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An unjere Lefer! 


Dee „Deutſche Revue“ tritt mit dieſem Hefte in ihren 
einunddreißigften Jahrgang ein. Wenige Zahre nach 
dem Wiedererftehen des Deutfchen Reiches begründet, hat fie 
ih im Laufe des hinter ihr liegenden Menfchenalters dank der 
Mitarbeiterfchaft einer auserlefenen Schar von hervorragenden 
Männern aus allen Gebieten der Geiftesfultur und des öffent: 
lichen Lebens zu einer Stellung emporgejchwungen, wie fie in 
Deutfchland eine Zeitfchrift ihrer Gattung nur felten erreicht. 
Bor allem durch ihre von den erften Staatdmännern, Diplomaten 
und Hiftorifern aller Rulturländer herrührenden Veröffentlichungen 
zur internationalen Politik und Zeitgefchichte ift fie in der deutfchen 
Publiziftif ein Faktor von unbeftriftener Bedeutung geworden, 
und ihr konſequentes Beftreben, zur Ausgleichung der Gegen: 
ſätze und damit zur Förderung des Friedens zwiſchen den Nationen 
beizutragen, findet bei allen Gleichgefinnten Anerkennung und 
Unterftügung. Aber auch auf rein wilfenfchaftlichem und auf 
literarifchem Gebiet erfreut fie fich eines fejtgegründeten Anſehens 
in den beften Rreifen der Gebildeten, die fie durch ſorgſam aus— 
gewählte Arbeiten über die wichtigften Fortjchrifte und Strömungen 
des Geifteslebens auf dem laufenden zu erhalten fucht. Es wird 
das eifrigfte Beftreben der „Deutfchen Revue” fein, die errungene 
Stellung auch im neuen Jahrgang zu behaupten und zu befeftigen; 
fie hofft zuverfichtlich, zu den zahlreichen freuen Freunden, die 
ſich um fie gefchart haben, noch recht viele andere zu gewinnen, 
und fie glaubt dieſes Ziel am ficherften zu erreichen, indem fie 


an ihrem bisherigen Programm, das fich drei Jahrzehnte hin- 
durch fo frefflich bewährt hat, auch in Zukunft feſthält. 

Wie die „Deutfche Revue“ ihr Programm durchzuführen fucht, 
davon mag das vorliegende erfte Heft des neuen Zahrgangs 
zeugen. Gleich reichhaltig und abwechflungsvoll werden fich ihm 
die folgenden Hefte anfchließen, für die nicht minder bedeufungs- 
volle Beiträge aus der Feder erfter Autoritäten auf allen Gebieten 
vorgefehen find. 


Der einunddreißigfte Jahrgang der „Dentfchen Revue‘ (1906) erfcheint 
in 12 Heften. 

Allmonatlich wird ein Heft, mindeftend 8 Bogen ftarf, ausgegeben. 

Preis vierteljährlich (für 3 Hefte) 6 Mark. 

Beftellungen auf die „Deutfche Revue‘ werden von allen Buchhand- 
lungen, Sournalerpeditionen und Poftämtern des In- und Auslandes, 
fowie von jedem Bücheragenten entgegengenommen. Auf Wunfch wird der 
Bezug auch durch die unterzeichnete Verlagshandlung vermittelt, die bereit ift, 
auf alle bezüglichen Anfragen Auskunft zu erteilen. 

Ein Beftellfchein liegt diefem Hefte zu gefälliger Benugung bei. 


— — Deutſche Verlags-Anſtalt 


Bor hundert Zahren 
Ein Rüdblid 


von 


GE. Freiherrn von der Goltz 


We feiern heute gern und oft die Erinnerungen an die Großtaten des letzten 
Jahrhunderts, freuen uns der errungenen Einheit Deutſchlands und des 
Nachruhms, der von den verfloſſenen großen Tagen verklärend auf unſer 
Zeitalter fallt. Es geziemt ſich aber auch wohl zu diefer Stunde, einmal 
auf den Anfang dieſes Jahrhundert? zurüdzubliden, dad in feinem Beginn 
nicht ahnen ließ, welche glüdlihen und ruhmvollen Ereignifjfe es Deutjchland 
vorbehalten Habe. Man braucht kein Kaffandragemüt zu fein, um im Beginne 
von 1906 den Blid auf 1806 zurüdzuwenden. Was möglich ift, kann auch 
wirtlih werden; dem jungen Deutjchland können jchwere Prüfungen in der 
Zukunft vorbehalten fein, wie fie dem alten Preußen nicht erjpart blieben, und 
man bereitet ſich nicht richtig darauf vor, fie fiegreich zu beftehen, wenn man 
vor den Kataftrophen der Vergangenheit ſcheu das Auge fchliekt. 

Das ijt feinerlei Schwarzjeherei, die mit Recht in Verruf fteht, ſondern offene 
Männlichkeit. Man ſoll den Blick von Zeit zu Zeit auch auf den Tagen ruhen 
laffen, die ung nicht gefallen haben. 

Die Barole „Sedan oder Jena“ iſt erſt kürzlich durch die Preſſe gegangen, 
und ein Teil derjelben entfchied fich mit bedauerlicher Leichtherzigkeit für Jena, 
als Habe e3 fich damald nur um ein vorübergehende Uebel gehandelt, etwa um 
eine derbe Lektion der Gejchichte, die man den Beteiligten — namentlich der 
Armee, die ihre Schuldigkeit nicht getan hatte — ſchon gönnen könne. Vergeffen 
iſt es, welche wahrhaft furdhtbaren Wirkungen die einzige große Stataftrophe 
geübt Hat, die Preußen je erlebte, vergeffen, daß zumal die öftlichen Provinzen 
der Monarchie damald in weniger ald einem Jahre aus blühendem Wohljtande 
jurüdgeichleudert worden find in einen Zuftand, der demjenigen Deutjchlands 
nah dem Dreißigjährigen Kriege nur wenig nachgegeben hat. 

Als die rujjiich-preußifchen und franzöfischen Heere im Sommer 1807 am 
Niemen zum Stillftande kamen und der Frieden von Tilfit gefchloffen wurde, 
da waren die vorher reichen Fluren verödet, Städte und Dörfer verlafjen und 


zum Zeil niedergebrannt, — mit unbeftatteten Leichen zwijchen den Trümmern. 
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Da war nahezu das lebte Stüd Vieh fortgetrieben, die Speicher und Scheunen 
waren geleert, ehemals Reiche in die Wälder geflüchtet. Gebildete Leute juchten 
die einfachfte Arbeit, um fich zu nähren; frühere Generale und hohe Staats- 
beamte machten ihre Reifen zu Fuß, weil fie die wenigen Grojchen nicht auftreiben 
konnten, um einen Platz in der Poſt zu bezahlen. Bejorgt fragte man ſich, was 
nun werden follte, wenn der letzte Scheffel Saattorn in die Mühle geſchickt fein 
würde und dem Bauern in Küche und Seller nichts, im wahren Sinne ded Wortes 
nichts mehr geblieben wäre. In Schlejien ließen die Behörden ein Ber- 
zeichniß derjenigen wild wachjenden Pflanzen von Ort zu Ort gehen, die im 
Notfalle den Menjchen zur Nahrung dienen könnten. „Dahin ift ed gelommen, 
daß man beim lange der Sterbegloden nicht mehr fragt, wen ed gilt: das 
Unglüd der vergangenen Stunde ift was altes.“ 1) 

Der Often hat unter den Nachwirkungen der Kataftrophe bis in die neuejte 
Beit hinein noch gelitten, und ich meine, daß nicht mit kritiſcher Schadenfreude, 
fondern nur in der erniteften Stimmung von der Alternative „Sedan oder Jena“ 
gefprochen werden darf. 


* 


Man lebt jetzt unwillkürlich in der Vorſtellung, daß das Nahen der Kata— 
ſtrophe vor hundert Jahren von allen einſichtsvollen Leuten längſt empfunden 
wurde, und daß ſie das Vaterland nicht habe überraſchen können; der Verfall 
in Heer und Staat wäre längſt ſchon ſichtbar geweſen. Mit nichten! Bis auf 
wenig tiefblickende Männer dachte niemand im Lande an kommendes Unheil. 
Weit verbreitet war eine roſige Stimmung, ein oberflächlicher Optimismus, der 
ſich auf die Erfolge der Vergangenheit berief. Die Leute, die alles voraus— 
gejehen Hatten, fanden fich erjt nach der Niederlage und gofjen nun die Schale 
ihres Hafjes und ihres Spottes über das alte, unglüdlich gewordene Preußen 
und fein Heer mit fo zyniſchem Behagen aus, daß man fich voll Widerwillen 
von diefen Aeußerungen einer niederträchtigen Gefinnung abwendet. Unwillkürlich 
wird man dadur an ein böſes Wort Goethes über den deutjchen National- 
charakter erinnert. | 

Preußen war durch die polnischen Erwerbungen gegen Ende des achtzehnten 
Sahrhundert3 nahezu jo groß geworden, al3 es neuerdings nad) 1866 wieder 
wurde. Es maß 5600 Duadratmeilen und zählte an 10 Millionen Einwohner. 
Nun, jo ſchien eg, hatte der Staat die natürliche Unterlage für feine Großmacht— 
rolle gewonnen, die ihm umter Friedrich II. noch fehlte und die nur durch das 
Glück und Talent diefes großen Fürften erfeßt worden war. Daß der Staat 
durch den legten Zuwachs einen halb jarmatischen Charakter erhalten hatte, erregte 
feine allzu großen Bedenken. In feiner ftändig gegliederten Verwaltung wurde 
auf nationale Einheit wenig Wert gelegt. Man hoffte mit den neuen polnischen 
Untertanen ebenfogut fertig zu werden wie die früheren Kurfürften und Könige 





1) Heinrih don Kleiſt an Altenjtein. Dresden, den 22. Dezember 1807, Erwähnt von 
Dear Lehmann, „Scharnhorjt“ II, 177. 
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mit den Bewohnern der von ihnen eroberten Zandesteile. Anfangs war übrigens 
die preußiſche Herrjchaft in Neuoft- und Südpreußen ohne Widerjtand, ja mit 
Entgegentommen aufgenommen worden; denn fie brachte den jchwergeprüften 
Landftrihen Ruhe und Sicherheit. 

Zugleich gedieh Preußen wirtſchaftlich; nur 1794 gab es Mißwachs, fonft 
gute Ernten, die Bodenkultur machte Fortichritte.e Da die Grund» und Boden- 
preije ftiegen, die Einkünfte der Befiger ſich verdoppelten oder verdreifachten, fo 
herrſchte weitverbreitete Zufriedenheit. Die milde Regierung Friedrich Wilhelm II. 
hatte das Land nach dem ftrengen Regimente des großen Königd aufatmen laffen. 
Friedrich Wilhelm III., ausgezeichnet durch den Ernft feiner Grundjäße, in jeinem 
Familienleben ein Vorbild für das ganze Volt, von einer gewifjen Reformer- 
jtimmung früh ergriffen, dabei gütigen Sinned und ohne Vorurteile, war jchon 
bei jeiner Thronbejteigung ein jehr populärer Fürft. Man hoffte im Lande viel 
von ihm; man nahm allgemein an, daß er der Mann fei, um Preußen die 
freiheitlichen Errungenschaften, die Frankreich durch die Revolution in einem 
Meere von Blut gewonnen, ohne gewaltjame Erjchütterung auf friedlichem Wege 
zu gewähren. Im Auguft 1799 äußerte fich fein Minifter Struenjee zum fran- 
zöſiſchen Gejchäftsträger:!) „Die heiljame Revolution, die ihr von unten nad) 
oben gemacht habt, wird jich in Preußen langjam von oben nad) unten voll- 
ziehen. Der König ift Demokrat auf feine Weije: er arbeitet unabläffig an der 
Beſchränkung der Adelsprivilegien und wird darin den Plan Joſephs II. ver- 
folgen, nur mit langjamen Mitteln. In wenig Jahren wird es in Preußen feine 
privilegierte Klaſſe mehr geben.“ 

Diefe Meinung war ganz allgemein verbreitet. Man jah der Erfüllung der 
Wünſche, die im Aufklärunggzeitalter die Gemüter bewegten, der Umgeftaltung 
des Staatöwejend nach der individualijtiich - naturrechtlicden Auffaffung, welche 
die abendländifche Kulturwelt durchftrömte, mit Zuverficht entgegen. Man faßte 
fi) im Vertrauen auf den König in Geduld, wenn es nicht jo “schnell ging, wie 
die Heißſporne wollten. 

Den jozialpolitiichen Zuftand vor der Kataftrophe kann man nicht treffender 
ichildern, als e3 der ſchärfſte Beobachter unter den Zeitgenofjen, Karl von Claufe- 
wis, getan Hat, deſſen Worte wir darum unverändert hier folgen lafjen. Er be- 
leuchtet nach der Niederlage die Schäden im alten Staatsweſen mit voller Schärfe, 
jagt aber dann: 

„Der Verfall, von dem wir geſprochen haben, war Hauptjächlich ein Verfall 
der Regierung3mafchine, nicht des ganzen gejellichaftlichen Zuftandes. Das Volt 
befand fich umftreitig augenblidlich gang wohl in feiner Haut. Handel und 
Wiſſenſchaften blühten, eine gelinde, liberale Regierung gejtattete dem einzelnen 
eine große Freiheit des Lebens, und die ganze Nationaltätigleit jchritt ruhig zu 
größerem Wohlſtande fort. 


1) Otto Hinge, „Preußiſche Neformbejtrebungen vor 1806*. Hiſtoriſche Zeitſchrift. 
6. Band, ©. 413. 
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„Wenn dies leßtere nicht mit jo jchnellen Schritten geſchah, wie eine frei- 
finnigere Einrichtung der bürgerlichen Berhältniffe erlaubt und befördert Haben 
würde, jo war das eine Unvolltommenheit, die faum gefühlt wurde, weil nur 
wenige fie kannten. Unter diefen Umftänden konnte im preußifchen Staat fein 
ernftliche® Mißvergnügen berrichen, und war auch in der Tat, wenn man die 
polnischen Provinzen ausnimmt, nicht darin zu finden. Wenn aljfo der finftere 
Ernft der norddeutfchen Natur auch oft iiber ſchwere Zeiten Elagte, und klügelnde 
Staatöphilofophen über die beftehenden Einrichtungen jpöttelten, jo war doch im 
ganzen die Anhänglichkeit an den Staat, noch mehr aber an das regierende 
Haus, nicht zu verfennen. Hätte Preußen im bejtändigen Frieden fortvegetieren 
fönnen, jo würde man feine Mängel gefpürt haben.“ ') 

Gerade jo jah es aus. Nicht von allgemein empfundenen büfteren Vor— 
ahnungen! Man freute fich in Preußen, e8 jo herrlich weit gebracht zu haben, 
und ließ ſich's gar nicht träumen, daß diefer glüdliche Zuftand über Nacht ein 
Ende nehmen könne. 

Das ift das erfte gejhichtlich Lehrreiche jener Tage. 

Aber der üble Gang der äußeren Angelegenheiten des Staates, die unjelige 
Neutralitätpolitit jeit dem Baſeler Frieden hätte, jo meint man Heute, doch zum 
mindeften allen ernten Leuten die Augen öffnen müſſen. Man mag die zwei— 
deutige Haltung Defterreihd und Rußlands bei der polnifchen Teilung, Die 
Gefahr, die von diefen beiden Kaifermächten drohte, wohl ald eine Erflärung 
für den Abjchluß des Separatabtommens mit Frankreich anführen. Immer bleibt 
übrig, daß Preußen das linke Rheinufer preisgab und ihm nur der jchlechte 
Troſt blieb, Defterreich werde die Franzoſen vielleicht noch ohne feine Hilfe von 
diefem vertreiben. Friedrich hatte auch in den Zeiten der größten Not niemals 
feine Zuftimmung zur Aufgabe deutjchen Landes gegeben. 

Als gar nach dem Abſchluß mit Frankreich Defterreih den Kampf mutig 
fortfeßte und in Erzherzog Karl einen jugendlichen Helden fand, deſſen Waffen- 
taten bald hohen Ruf erwarben und in ihm den Retter der deutjchen Nation 
erbliden ließen, da verfielen Preußen und feine Politit der allgemeinen Miß— 
achtung. Doch man würde fehr irren, wenn man annehmen wollte, daß es jich 
bier lediglich um Fehler der Staatögewalt gehandelt habe, die vom eignen Volke 
verurteilt wurden. 

„E3 war die Schuld nicht einzelner Männer, fondern des gejamten Volkes, 
das, einmal durch einen großen Mann aus feinem politifchen Schlummer auf- 
gerüttelt, fich wieder in ein waches Traumleben verlor und wieder lernte, mit 
gelafjenem Wohlgefallen an feiner politijchen Zukunft zu verzweifeln.” ?) 

Alle Räte des Königs Hatten längſt nad) dem Frieden verlangt, kr nad 
einem Bündnis mit Frankreich, das er freilich zurückwies. u. 


1) von Glaujewig, „Nahrichten über Breußen in jeiner großen Kataſtrophe“. Kriegs⸗ 
geſchichtliche Einzelheiten, Herausgegeben vom Großen Generalfiabe, Abteilung für Kriegs- 
geſchichte. Heft 10, ©. 429/430. 

2) Treitichle, „Deutſche Gefchichte im 19. Jahrhundert“. I. Teil, ©. 138. 
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„Friedrich Wilhelm, ruf e8 wieder, ruf dein tapfres Heer zurüd! 
Laß uns fein der Franken Brüder, fo gebeut ed das Geſchick!“ 
mahnte ein preußifcher Anti-Tyrtäus. ?) 

Eine Demarkationslinie war bekanntlich den Rhein entlang und dann quer 
durch Mitteldeutjchland gezogen worden, Hinter welcher der neutrale Norden fich 
während der allgemeinen Kriegsſtürme ruhigen Friedens erfreuen follte. Davon, 
welche ungeheure Einbuße Preußens Ruf und Anſehen erlitten hatte, machte 
man ſich feine Vorftellung. Die Hugen Leute in Berlin jubelten vielmehr dar- 
über, daß die Herrichaft des ſchwarzen Adlers durch die friedlichen Künfte der 
Diplomatie nunmehr über das gefamte Norddeutichland gegründet jei. 

Gewiß Hätte ſich auch der Bajeler Frieden und die Neutralitätspolitif 
hinterdrein Hijtorifch rechtfertigen lafjen, wenn die preußiiche Politik vom erften 
Augenblid davon ausgegangen wäre, die Kräfte Norddeutſchlands in einem 
engen und feften Bunde zufammenzufaffen und fie zugleich zum Entjcheidungd- 
fampfe gegen den allgemeinen Feind auf das energifchfte vorzubereiten. ber 
nichts von alledem gejchah, ja, es ift nicht einmal ernfthaft verjucht worden. 
Die friedensjelige Tatenfcheu, die allgemein für die höchſte Weisheit galt, ließ 
es zu irgendeiner erjprießlichen Sraftäußerung nicht fommen. Es wurden nicht 
einmal die Meinen norddeutſchen Truppenkontingente dem preußiichen Kommando 
unterftellt, während ihre Fürften doch auf Preußens Schuß den Anſpruch erhoben. 

Es ift überflüffig, den weiteren Eingriffen Frankreich in Deutichlands Rechte 
im einzelnen zu folgen. Sie haben beim Durchlefen der Gejchichte jener Zeit oft 
genug unfer Blut in Wallung gebracht. Im Jahr 1803 bejegte auf Bonapartes 
Geheiß Mortier mit feinen Truppen Hannover, das innerhalb der Neutralitäts- 
grenze lag, und Preußen fah gelafjen zu. Ein Jahr darauf unternahm der 
Korje, zum Kaiſer gekrönt, feine Huldigungsreife durch altdeutiche Lande bis 
zum Rhein Hin, und Norddeutfchland blieb ruhig; nirgends regte ſich dad Be— 
wußtjein der nahenden großen Gefahr. Dann folgte das verhängnisvolle Jahr 
1805, da3 zuerft die nichtachtende Drohung Rußlands brachte, mit den Heeren 
ohne weitered durch preußifches Gebiet zu marfchieren, und dann die Gewalttat 
Napoleons, der dies tatfächlich ausführte. Seine Truppen aus Hannover zogen 
dur die neuerworbenen Lande Ansbach und Bayreuth nach dem füddeutichen 
Kriegsfchauplag heran. 

In der Armee regte ſich jeßt wohl eine tatenfrohe Stimmung. Im Berliner 
Theater fam es zu lebhaften kriegeriſchen Demonftrationen. Alle Offiziere, 
Bahtmeifter und Duartiermeifter fowie zwölf Mann von jeder Kompagnie des 
Regiment? Gensdarmes, auch viele Offiziere von der Infanterie füllten die 
Räume. „Wallenfteind Lager“ wurde aufgeführt und am Ende ein von dem 
Major von dem Kneſebeck gedichtetes Lied „Lob des Krieges“ unter rauſchendem 
Beifall abgefungen. Dann folgte noch eine laute Dvation für den König. Die 
beiten Männer, wie Prinz Louis Ferdinand, Rüchel, Scharnhorft, Blücher, 


1) Kriegsrat von Held, „Treitſchke“ I, ©. 138. 
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mahnten zum Handeln. Anders dachte die Diplomatie. Trotz der bekannten 
Ezene zwifchen Kaifer Alexander von Rußland und Friedrich Wilhelm III. am 
Sarge Friedrichd des Großen kam es nicht zu dem Entſchluß, an Oeſterreichs 
und Rußlands Seite in den Kampf einzutreten, jondern nur zu der verhängniß- 
vollen Idee der bewaffneten Bermittlung. 

Das Heer wurde wohl in Bewegung gejeßt, aber nicht nach Mähren, wo 
gerade die Entjcheidung lag, jondern in weiten Bogen nach Thüringen, um von 
dort aus Napoleons rüchwärtige Verbindungen zu bedrohen. Dann reiſte Haugwiß 
mit dem preußijchen Ultimatum in deifen Hauptquartier, aber, wie befannt, jo 
langfam, daß erft eine Waffenentjcheidung noch fallen konnte. Mit ſich nahm 
er die geheime Inftrultion des Königs, den Frieden mit Frankreich auf alle 
Falle zu erhalten,) und jo fam e3 denn zu dem demütigenden Schönbrunner 
Bertrage. Preußen Hatte den legten Sredit verloren, das Vertrauen jeiner 
Bundesgenofjen eingebüßt und ſich, im Angeficht der Uebermacht Frankreichs, 
volllommen ijoliert. Dem Schönbrunner Vertrage folgte der zweite, noch 
ſchlimmere von Parid, in dem es noch verächtlicher von Napoleon behandelt 
wurde. Der Kaiſer zwang geradezu Preußen zur Bejegung Hannover und 
raubte ihm dadurch die lete Ausficht auf Hilfe, nämlich auf Englands finanzielle 
Unterſtützung. 

Um das Maß der Unklugheit vollzumachen und aus den unſeligen 
Sparſamkeitsrückſichten, welche die geſamte Staatsverwaltung beherrſchten und 
die auch den größten Teil der Schuld an dem Ausbleiben einer rechtzeitigen 
Heeresreform trugen, wurde die Armee auf den Friedensfuß geſetzt. Man ent- 
waffnete in demfelben Augenblid, in dem fich der mächtige Gegner wie der Tiger 
zum Sprunge bereitlegte und jein Heer am Rhein und in Süddeutſchland 
fertig machte. 

In der Armee griff die tiefjte Niedergejchlagenheit Platz, und auch diejenigen 
Männer, die bis dahin noch das Beſte gehofft Hatten, gaben ſich ſtummer Ver— 
zweiflung bin: „Zum legtenmal Hat der jchwarze Adler jeine Flügel über uns 
gefchwungen und umd zu Taten gemahnt, dieſe Gelegenheit wird nie wieder 
fommen.“ So äußerte fich Rüchel jchwerbedrüdten Herzend zu einem jeiner 
Adjutanten. Scharnhorft3 trübe Ahnungen find befannt.?) 

Aber die Zahl der Klarblidenden war auch jegt noch eine geringe. Die 
Öffentliche Meinung träumte von einem neuen Triumph der Sache des Friedens. 
Am 2. Januar des Jahres 1806 feierten die „Berlinijchen Nachrichten” die jüngjte 
Tat der Haugwisfchen Politit mit ſchwungvollen Berfen: 


„Ein Schredengjahr für mächt'ge Nahbarftaaten 
Steht nun durchſtrichen in des Schidjal® Bud! 
Im Sarlophag der Zeit dedt feine Taten 

Ein blut’ges Leichentuch! 





1) Mar Lehmann, „Schamborft“ I, ©. 354. 
2) Mar Lehmann, „Scharnhorft” I, ©. 355 u. ff. 
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Den Todesgöttern bampften Opferherbe, 
Und Menjhenopfer waren ihr Tribut! 
Ergrimmte Böller färbten Meer und Erbe 
Mit andrer Böller Blut. 


Dod Preußens Schußgeift, mit Minervens Schilde, 
Mit Mavors’ Schwert in fampfgeübter Hanb, 

Trat fhirmend vor — und ſchied vom Schlachtgefilde 
Sein jhupbefohlnes Land.“ U. f. w. 


„Wir haben das Glück des Friedend mit wahrem großen Ruhme berbei- 
geführt,“ jchrieb jelbft ein begabter Militär.') Diplomatie und Preſſe wetteiferten 
in der Heberzeugung, daß Napoleon, nachdem er feinen Kaiſerthron gefeftigt habe, 
nur noch von friedfertigen Abfichten beherrjcht jei. Man verglich ihn mit Karl 
dem Großen. 

„Wenn der Kaijer noch etwa3 auf feine Minifter hört, wird er dem Kon⸗ 
tinent einen joliden Frieden geben,“ berichtete der preußiſche Geſandte Luchefini 
am 18. Februar 1806 nad) Berlin, und man hörte e3 dort gern. 

Kaum traut man feinen Augen, wenn man in jener Zeit, wo die Welt in 
Waffen ftarrte, in die norddeutſche Prefje und Literatur Hineinblid. Schon 
hatte Napoleon da3 übermütige Wort gefproden: „Man jage mir, was man 
wolle, Preußen ift in die Reihe der Mächte zweiten Ranges herabgejunten,“ 
und er wartete lediglich auf den pafjenden Augenblid, e3 zu vernichten. Ueber 
die Rüdgabe Hannovers an England pflog er geheime Verhandlungen, als ob 
Preußens Rechte gar nicht vorhanden wären. Troß alledem jchwelgte die große 
Menge in Friedensjeligfeit und Friedendvertrauen. Wie ein Märchen klingt es, 
daß damals die Frage erörtert wurde, ob ftehende Heere notwendig feien oder 
nicht, ja, daß man über die Möglichkeit des ewigen Frieden lebhaft philofophierte. 
‚Roh nie war eine Epodhe im Zufammenhange aller Umftände 
mehr geeignet, dieſes große, die Menjchheit beglüdende Projekt 
zu realifieren, al3 die jegige,* Hatten die „Berlinifchen Nachrichten” vom 
9. Mai 1805 erflärt. Der Einwurf, daß der ewige Frieden ein Hirngefpinft fei, 
wurde mit dem Hinweis auf Friedrich! Fürftenbund und — auf Napoleons 
Aeußerungen zurüdgewiejen, der die Nationen de3 Abendlandes für eine 
Familie und einen Krieg zwijchen ihnen für einen Bürgerkrieg erflärt haben 
jollte. „Liegt in diefen Worten nicht ein Keim, der, gehörig gepflegt, zu einem 
Baum entiprofjen könnte, unter deffen Schatten unfre Enkel ficher ruhen und der 
goldenen Frucht, die er hoffen läßt, fich erfreuen ſollten,“ — jeßt eine jalbung3- 
volle Philifterjeele der Aufllärungsperiode Hinzu. Den König deflamierte das 
Nilitärjournal „Minerva“ noch 1806 an: „Gib Frieden und!“ Der Irrtum 
der Diplomaten war jedenfall® ein Irrtum vieler, die in Napoleon einen 
philanthropiſch geftimmten Retter der Gefellichaft und der vielgeliebten bürgerlichen 
Ruhe jahen. 


1) Bardeleben nah Treitſchke, „Deutihe Gefhichte im 19. Jahrhundert“ I, ©. 229. 
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„Den Teufel fpürt das Völkchen nie 
Und wenn er fie beim Sfragen hätte —“ 

Um fo jäher war der Schred, al3 endlich Napoleons böfe Abfichten nicht 
mehr zu verlennen waren und auch die Vertrauensfeligften aus ihren Träumen 
gerüttelt wurden. Es erfolgte die überftürzte Kriegserllärung und die Kataftrophe, 
die wie aus beiterem Himmel kam, 

Wenn jemals eine Zeit, jo hat es die von Jena bewiejen, daß es im 
Bölterleben nicht genügt, jelbft friedfertig und nachgiebig zu fein, um auch des 
dauernden Friedens in Sicherheit zu genießen. Daß ift Die zweite Lehre, 
die und jene Tage geben. 


* 


AS das Erwachen und der Krieg kam, verfagte die Armee in ihren 
Leiftungen. 

Wie lonnte man es aber auch unternehmen, ohne Bundesgenofjen mit diefem 
Heere Frankreich Uebermacht Widerftand zu leiſten. Es war alt, verfallen in 
feinen Einrichtungen, erjchlafft in der Disziplin, fchlecht geführt. Die Generale 
hatten fich der Mehrzahl nach überlebt, ein großer Teil des höheren Offizier- 
korps gleichfalld, das jlingere zeigte fih unwifjfend und anmaßend, die Truppe 
als zuricgeblieben in der Gefecht3außbildung. Der innere Halt gebrach ihm 
bei dem Mangel an nationaler Einheit, ja an ftaatsrechtlicher Zufammengehörigfeit 
der Mannſchaft. Die Moral ftand tief bei der allzu harten Behandlung. Das 
Ehrgefühl war abgeftumpft durch ein übermäßig ftrenges Strafgeſetz und ent- 
ehrende Sörperftrafen: die Stodjchläge, dad Krummſchließen und Gafjen- 
laufen u. f. w. Borforge und Verpflegung waren unzureichend, dad Los der 
Soldaten fo, daß der gute Mut und der friihe Sinn ihm fehlen mußten. 

Derart urteilte man binterdrein. 

In der Tat haben die Ereigniffe von 1806 die Vorwürfe zum großen Teile 
gerechtfertigt. Aber die Frage nach der Urſache ijt damit nicht gelöft, die zu 
entſcheiden das öffentliche Gewifjen im Baterlande ed fich damals jehr leicht 
gemacht hat, indem es einfach alle Schuld auf die Armee felbjt und ihre 
Führer warf. 

Ein tüchtiged, patriotifches, reged und opferwilliges Volk und ein fchlechtes 
Heer nebeneinander bilden nun aber eine Anomalie; denn beide entwideln fich 
gemeinfam. Jede nähere Unterfuchung läßt und die Hinfälligleit des jummarijchen 
Berdammungsurteild auch leicht erkennen. 

Meift find die Vorwürfe in den Sat zufammengefaßt worden: „Das Heer 
von 1806 war nicht mehr des großen Königd Heer!“ Es Hätte fich aljo ver- 
nadhläffigt und dem Berfalle überlafjen. 

Man wiederholt e8 auch Heute noch, aber wohl nur wenige von denen, 
die ed nachſprechen, find fich im Klaren darüber, daß des großen Königs Heer 
ein eigentümliches Kunftproduft gewejen ift, nur für feine Zeit, für den beran- 
wachfenden preußiichen Staat und deſſen große kriegeriſche Fürften geichaffen. 
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Mit dem Berfchwinden der Umjtände, unter denen e3 entjtand, hatte auch feine 
Dafeinsberechtigung zum großen Teile aufgehört. 

Theoretijch beruhte e3 freilich auf der Wehrpflicht der Landestinder. Uber 
dad Land war arm und brauchte alle feine Sräfte, um zu erjtarten. Das Hatte 
ihon Friedrich Wilhelm I. deutlich empfunden und König Friedrich der Große 
vollends zum Ausdruck gebracht. Deshalb war dad Gefeg durch zahllofe Aus— 
nahmen von Städten, Landftrichen, Geſellſchaftsklaſſen u. |. w. derart Durchlöchert, 
daß wenig davon übrigblieb und die Wehrpflicht tatfächlich auf dem ärmften Teil 
der Bevölkerung laftete. Als Erfah kam die ausländifche Werbung hinzu. Die An- 
geworbenen dienten meift lebenslänglich; ) fie bildeten die eigentliche ftehende Armee, 
mehr ald ein Drittel des Ganzen. Dauernd aber konnte auch diejed nicht unter 
den Waffen gehalten werden. Sparjamteitsrüdfichten geboten zahlreiche Be— 
urlaubungen, teil3 zum Vorteil der Staatskaſſe, teil um das Einfommen der 
Kompagnie- und Eskadronschefs zu vermehren, die man anders nicht ausreichend 
zu belohnen vermochte. So blieben für gewöhnlich nur ganz ſchwache Truppen- 
ferne beijammen, Wachtkommandos in der Infanterie, Pferdepflegertrupps in 
der Reiterei. 

Um num aber die hohe Kriegäftärfe zu erreichen, mit der allein der Kleine 
Staat unter den großen eine Rolle jpielen konnte, wurden dieje Keinen Cadres 
dur eine zahlreiche Miliz von Landestindern ausgefüllt. Sie beitand aus den 
Kantonijten, den im Lande ſelbſt außgehobenen Nekruten, deren Dienjtzeit nicht 
feit beitimmt war, praftifch meift aber auf zwanzig Jahre Hinauslief. Von diejer 
langen Zeit verbrachten fie jedoch nur einen jehr geringen Bruchteil wirklich im 
Dienſt. Zu ihrer Ausbildung follten fie zunächſt ein Rekrutenjahr durchmachen 
und dann alljährlih im Frühling zu der ſechs Wochen dauernden Egerzierzeit 
eingezogen werden. Aber wieder aus Sparfamteit wurden aus dem Jahre bald 
aur drei Monate, und die Einziehungen erfolgten nicht mehr jährlich, jondern 
alle zwei Jahre oder noch jeltener. Abgejehen von der Ererzierzeit, in die auch 
die berühmten Revuen fielen, und von einer kurzen Periode im Herbft, wo 
wenigitend die Ausländer und die gerade im Dienft befindlichen Inländer bei- 
jammen waren, hatte die Armee feine Gelegenheit zu größeren kriegsmäßigen 
Uebungen. Ihre Offiziere vermochten fich während zehn Monaten im Jahre 
nur theoretijch für ihren eigentlichen Beruf vorzubereiten. Meijt ging ihre Zeit 
im Wachtdienft, im Stallrevidieren, auf den Ererzier- und den WReitplägen hin. 

Bejahrte Söldner und junge Bauernburfchen, unverdorbenes Landvolk und 
geriebene Bagabunden, redliche Kleinbürger und weitgereifte Abenteurer — alles 
fand fich in den Reihen des Heeres ein, zufammengehalten durch eine eijerne 
Disziplin, durch die mächtige Einwirkung zweier großer Soldatenkönige und den 
Glanz des preußifchen Namend. Es war ein buntjchediges Heer, aber es er- 
füllte feinen Zwed, es war zahlreich und tüchtig, machte Preußen groß und 


ı) Die Werbung durfte freilih in den legten Zeiten nur noch auf zwölf Jahre ab- 
geſchloſfſen werden, indeſſen erneuerte man ben Bertrag oft mehrfach. 
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ſchlug unter Friedrichs Führung die ruhmvollen Schlachten des Siebenjährigen 
Krieges. 

Die Schwächen feiner Organijation liegen troßdem klar zutage. Unter den 
Ausländern darf man fich feine Neger oder Chinejen, ja im ganzen nur wenig 
Nichtdeutfche vorftellen; denn alle außerhalb des eignen, dem Negimente zu— 
gewiejenen Rekrutierungsbezirkes Angeworbenen galten ald Ausländer. Das 
Hauptgebiet für die Werbung bildeten die Heinen Staaten im Reid. Aber es 
waren doch zum größten Teil immer verlorene Söhne, die fich werben ließen 
und die oft halb mit Gewalt und Lift für daß Heer gepreßt wurden. Wenn 
fie ihr hartes Los erft kennen lernten, regte jich die Luft zum Davonlaufen. 
An die Ausländerwerbung knüpfte jich das Uebel der Defertion und eine Reihe 
unwürdiger Maßregeln, um diefe zu verhindern. Damit ſank die Stellung des 
Soldatenjtande3 im Volke derart, daß man es dem Gebildeten nicht hätte zu— 
muten können, in feine Reihen zu treten. 

Andre Uebelftände gejellten fich Hinzu, wie da3 eigentiimliche Syftem der Ber- 
pflegung aus Magazinen und damit der jchwerfällige Troß, allerlei Hemmniſſe 
für die Ausbildung u. ſ. w. Es würde zu weit führen, näher hierauf einzugehen. 
Das Angeführte genügt, Harzumachen, daß e3 der Armee an der inneren Feftig- 
feit und ebenfo an dem engen Zujfammenhange mit dem Volke fehlte, um einen 
langen und jchweren Krieg gegen ein nationale® Heer durchzuführen, wie es 
aus der franzöfiichen Revolution hervorgegangen war. Zumal aber mußte das 
hervortreten, wenn dort die feite Hand eines großen Sriegerd an der Spike 
fehlte und bier eine jolche der entfeffelten Vollkskraft rückſichtslos ſich zu be= 
dienen wußte. 

Biel zum unglüdlichen Ausgange trug das materielle Elend bei, das in 
der alten Armee herrſchte. Der Soldat konnte vom Solde und dem Brote, das 
man ihm gab, nicht leben; beides reichte nicht aus. So mußte er als Tagelöhner 
ſcharwerken und jtand in den Freijtunden an der Straßenede, die Montierung 
auf der Schulter, um zu warten, wer ihn zu einer niedrigen Arbeit dingen würde. 
Die Bezüge der Offiziere bi8 zum Kompagniechef hinauf waren gleichfalls elend. 
Erſt diefer fam durch die Kompagniewirtfchaft, deren Generalunternehmer er 
war, auf eine gute, oft jogar hohe Einnahme. Aber das bejtrafte fich wieder 
durch übertriebene Kärglichkeit, ja oft durch direkte Benachteiligung der Mann— 
ſchaft. Mit Sorgen fahen zudem der Chef und nicht minder der verheiratete 
Soldat dem entgegen, worauf fie ji freuen jollten, dem Kriege nämlich, der 
ihnen die Hälfte ihrer Exiſtenz raubte. 

Material und Kriegdgerät der Armee waren vorhanden und wurden ge- 
wijjenhaft verwaltet; jeder Nagel und Strid, der bei der Mobilmachung gebraucht 
wurde, lag vorrätig bereit, aber der eine war durch Alter mürbe geworden, der 
andre verrojtet; jelbjt die Bewaffnung war zum Zeil unbrauchbar, weil jie allzu 
lange vorhalten jollte, 

Die Invaliden wurden nur jpärlich im äußerſten Notfalle anerfannt, aber 
auch dann erſt aus Reih und Glied entfernt, wenn eine Verforgung für fie frei 
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wurde So blieben fie im Heere, troßdem man fie für untüchtig zum Dienft 
im Felde hielt. Die Stellen in den Invalidenftompagnien durften der Zahl nad) 
nicht überjchritten, die Invalidenkaſſe nicht überbürdet werden. Der Berechtigte 
mußte warten, bis ein Berjorgter aus dem Zeitlichen ſchied und für ihn Plak 
machte. Da3 war ſparſam, aber nicht wirtjchaftlih und für den Staat ver- 
hängnisvoll. 

Mit den Pferden ging es ebenfo. Die Ausfcheidung richtete fich ganz nad) 
dem Erſatz, nicht nach, der Brauchbarfeit; gerade 1805 waren infolge der Mobil- 
mahung viel überalterte und ftumpfe Tiere in den Schwadronen geblieben, um 
die Zahlenjtärke voll zu halten, und dies rächte ſich 1806. 

Unzweifelgaft war die Berfafjung von Friedrichs Heer, die allen Schwierig- 
teiten und Nöten im Staate Rechnung trug, geradezu meilterhaft erdacht und 
durchgeführt. Sobald aber eine große joziale Umwälzung im europäijchen 
Staatenſyſteme vor fich ging und Die Heeresverfaffung der Nachbarn oder auch 
nur eines mächtigen Nachbarn auf nationale Grundlage gejtellt wurde, hätte 
fie einer Reform von Grund aus unterzogen werden und den Fortjchritt zu 
derfelben breiteren und ficheren Baſis mitmachen müjjen. 

Die Uebeljtände wurden im Heere jelbjt erfannt. Der Weg nach Jena iſt 
mit guten Vorſätzen gepflajtert und führt durch eine lange Reihe von Dent- 
ihriften und Entwürfen über Heeresreform. Der König in eigner Perſon gab 
da3 Beijpiel. Aber jede Reform foftete Geld, und das Land follte feine Laſt 
fühlen. Friedrichs Ideal war es gewejen, den Bürger und Bauern womöglich 
mcht3 davon fpüren zu lafjen, daß die Armee im Felde ftünde. Diejes Ideal 
hieß fich zur Zeit der franzöfiichen Revolution nicht mehr aufrechterhalten, und 
doch wollte man es nicht fallen laſſen. Auch jetzt noch jollte e8 jo jein wie 
ehedem. Noch 1806 zogen die halbverhungerten Truppen durch reiche Ort— 
Ihaften, ohne zu nehmen, was fie brauchten; große Vorräte wurden dem Feinde 
überlaffen, weil man es weder wagte, fie zu verzehren, noch fie der Zer— 
förung preißzugeben. Die Armee lagerte in den falten DOftobernächten vor 
Jena neben audgedehnten Holzitapeln und fror. Das wollte der Brauch der 
alten Zeit. 

Der König hatte das 203 der Truppen durch Höhere Bejoldung beſſern 
und den Soldaten mit feinem Geſchick zufrieden machen wollen. Aber das jollte 
550000 Taler jährlich foften, und dieje von den Steuerzahlern zu fordern, fand 
man den Mut nicht. Räte, Stände und Bürger widerfprachen Hier wie bei 
manchen andern heiljamen Verjuchen, 3.8. bei Aufhebung der Ausnahmen von 
der Kantonpfliht. So unterblieb, was einficht3volle Soldaten feit lange for- 
derten und was ſelbſt fremde Beobachter mit jcharfem und unbefangenem Blide 
ald notwendig erfannten. — 

Außerhalb des Heeres glaubten nur wenige an die Notwendigkeit einer 
gründlichen Reform. Die Armee jah prächtig aus. Ihre Revuen und PBarade- 
mandver waren die Bewunderung Europa. Gerade 1805 fielen fie befonders 
glänzend aus, und der Abmarjch der Truppen von Berlin wurde in der Preſſe 
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als ein herrliches Schaujpiel gefeiert. Noch immer galt die Armee ald das 
Vorbild jeder andern, al die unvergleichlicde und unbefiegbare. Sie war populär; 
denn fie war fehr billig. Mochten die Politiker Fehler begehen, dieje würden 
vom Heere wieder gutgemacht werden — das war die allgemeine eberzeugung. 
Warum aljo reformieren, warum vor allen Dingen Opfer bringen, unnötige 
Geldausgaben veranlafjen, den behaglichen Wohlitand durch eine Aenderung in 
der Heeredverfafjung gefährden ? 

Und tatſächlich war die Armee in ihrer Art auch noch ſchön; fie war noch 
immer die Armee Friedrichd des Großen, ja, ſogar mit mancherlei Berbejjerungen. 
Hätte fie nur die Franzoſen von Roßbach noch vor fich gehabt, fie würde fie 
ohne Zweifel gejhlagen haben, wie einft am Janushügel. Leider fand fie einen 
ganz andern Feind. 

Ihr Unglüd war es, daß fie auf die Franzoſen Bonapartes ftieß, auf ein 
an Zahl überlegenes, beweglicheres, nationales, in feinen Teilen jelbftändigeres, 
befjer bewaffnete, moderner auögerüftete® und verforgtes Heer. Und dieſes 
wurde nicht nur durch einen Feldherrn erften Ranges, fondern auch durch ein 
zu zwedmäßigem, felbfttätigem Handeln angeleitetes Dffizierforp3 befehligt. Das 
preußifche war nur zum ftrengiten und pünktlichften Gehorjam erzogen, ein jedes 
Mitglied fühlte fi ald Rad in der großen Mafchine, die genau wie ein Uhr— 
wert arbeitete. 

So iſt es die dritte Lehre aus den Ereignilfen von 1806, daß eine ver- 
änderte Weltlage meift auch eine Umgeftaltung der Wehrmadt 
erfordert — fei es zu Lande oder zur See — und daß der Staat, der aus 
Behutjamteit, Läſſigkeit, aus Vorurteilen oder ängſtlicher Sparſamkeit fie zur 
rechten Zeit verfäumt, einer Katajtrophe entgegengehen muß, wenn fie auch nicht 
immer in der Gejchichte mit jo elementarer Gewalt hereinbrechen wird, wie einjt 
vor hundert Jahren die von Jena und Auerftedt. 
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Hi Berhandlungen des Deutichen Neichdtags, die Rede Rouvierd vom 16. De. 
zember jowie das franzöfiiche Gelbbuch Haben für die Konferenz von 
Algeſiras, die im Monat Januar zujammentreten wird, eine faſt überreichliche 
Duvertüre geliefert, die von deutjcher Seite noch durch ein Weißbuch fortgejebt 
werden Soll. Die Parijer Deputiertenfammer hat zu dem Gelbbuch und der 
Rede Rouvierd bereitwillig den Chor gejtellt; Hoffentlich ift die Behandlung des 
Weißbuchs im Reichstage minder reich an jchrillen Mißklängen feitend unfrer 
parlamentarifchen Solijten, als die bisherige Erörterung der maroffanifchen An— 
gelegenheit e3 leider gewejen ift. Um die Deutjchen zu veranlafjen, fich an- 
geſichts des Gegnerd um das Neich3panier zu jcharen, bedarf es Heute wie in 
Barbaroſſas Tagen ftet3 einer bejonderen Kraftanjtrengung. Sonft folgt ein 
jeder ber angeborenen Neigung, politiiche Doftorfragen oder Machtfragen auf: 
zuwerfen, Machtfragen nicht de3 Baterlandes, jondern der Partei. Auswärtige 
Bolitit verträgt feine Imdividualifierung. Auf dieſem Gebiete Hat nur Erfolg, 
wer die geichlojfene und tatbereite Kraft feines Volkes gefammelt Hinter fich weiß. 
Hierin liegt da8 Geheimnis der Erfolge Englands auf dem Erdball. Die vor- 
zägliche dramatische Infzenierung des PBarijer Kammervotums vom 16. Dezember 
entjpricht dieſem durch die Gejchichte aller Länder und Zeiten beglaubigten Rezept. 
Bisher berubte der Reſpekt des Auslandes vor Deutjchland in dem Glauben an 
die geeinte Macht des Reichs oder in der Furcht vor ihr. Hüten wir und, daß 
dieier Glaube an unjre Eintracht nicht verloren gehe, ung nicht und den Fremden 
erſt recht nicht. 

Das franzöfifche Gelbbuch hat mit großer Gejchidlichkeit verfchwiegen, was 
nicht gejagt werden jollte, und bringt unwillfürlich die Aeußerung Bismarcks in 
Erinnerung, die er gelegentlich im Neichdtage tat, daß, wenn man jo großen 
Bert auf ein Weißbuch lege, er fich Mühe geben wolle, etwa Unverfängliches 
jzujammenzuftellen. Bisher Hatten wir Weißbücher nur über Samoa, Südſee, 
Arila u. ſ. w. Auch bei dem jeßt für den Reichstag in Arbeit befindlichen 
Weißbuch wird man im Auge behalten müfjen, daß es nicht Zwed, jondern 
Mittel, nur ein Zug auf dem politiſchen Schadhbrett ift. Wer Weiß- und Gelb- 
bücher richtig lejen will, wird fich vergegenwärtigen müſſen, daß der fehlende 
Teil wenn nicht der größere, jo doch der wejentlichere Teil ift als der gedrudte, 
und er wird die Fähigkeit haben müſſen, fich in die allgemeine politijche Situation 
bineinzuverjegen, in der und aus der die einzelnen Aktenjtüde, Inſtruk— 
tionen u. ſ. w. entjtanden find. 

Das franzöfiiche Gelbbuch ift jelbitverftändlich in der Tendenz zufammen- 
geitellt, die Politik Frankreich altenmäßig zu rechtfertigen, ſowohl in bezug auf 
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Deutſchland ald auf Marokko. Was Deutjchland anbelangt, jo werden die Be- 
weggründe angefochten, welche die Haltung der deutjchen Bolitit beftimmten: 
dad Schweigen Delcajjes über die franzöſiſch-engliſche Abmachung Deutjchland 
gegenüber und die Erklärung des franzöfiichen Gejchäftsträgerd in Fez, daß er 
jeine Reformvorjchläge im Namen Europad made. In leßterer Hinficht befagt 
jedoch das Schreiben der maroffanischen Regierung an den franzöfiichen Minifter 
in Tanger vom 27. Mai 1905 wörtlich: 

„Le Sultan ne peut ötre en opposition avec le peuple, car celui-ci a 
le droit de ne pas se dösinteresser d’une question de la plus haute im- 
portance. Nulle Puissance ne saurait nögliger cette question; d’autant plus 
que vous nous avez d&clar& à plusieurs reprises, que les 
Puissances attachent un grand prix à l’exöcution de ces 
r&formes, qui touchent leurs droits.“ 

Der jpringende Punkt in der franzöfifchen Darftellung ift die Behauptung, 
daß der franzöfiiche Gejchäftsträger die Aeußerung, dag er als Mandatar Europas 
auftrete, der maroffanijchen Regierung gegenüber nicht getan habe. Maroftanijcher- 
ſeits iſt bekanntlich der deutjchen Regierung gegenüber das Gegenteil behauptet 
worden, und es fteht jomit Ausjage gegen Ausjage, die maroflanifche findet im 
vorjtehenden eine Betätigung. Die marokkaniſche Regierung hat jedenfall3 einen 
folden oder einen ähnlichen Ausſpruch, mag er nun gefallen fein oder auf Miß— 
verjtändnis beruhen, zu einer amtlichen Erfundigung über Deutjchlands Stellung- 
nahme zu den beftehenden Verträgen benußt, und dieſe Anfrage ift der Aus- 
gangspunkt der diplomatijchen Kampagne diefed Sommerd, auch wohl mit Die 
Beranlafjung für deren erniten Charakter geworden. Das alles hätte vermieden 
werden können, wenn Herr Delcajje dem deutjchen Botjchafter auf defjen Anfrage 
im März 1904 nicht ausweichend geantwortet und fich feitdem in der ganzen 
Sache Deutjchland gegenüber ausgejchwiegen hätte. E3 wäre ſelbſt im Frühjahr 
des Jahres 1905 noch Zeit gewejen, durch eine abjchriftliche Mitteilung des 
franzöjiich-englifchen Abkommens, wie fie unter Mächten, mit denen man nicht 
gerade jchlecht jteht oder jchlecht jtehen will, üblich it, den Verhandlungen ein 
wejentlih andre Gepräge zu verleihen. Aber der franzöfiiche Botjchafter 
Bihourd erjchien jtet3 mit leeren Händen auf dem Berliner Auswärtigen Amt. Ihm 
jelbjt wurde dabei jchlieglich unheimlich, denn in einem Bericht vom 28. April fieht 
er „eine delifate und gefährliche Kriſis“ im Anzuge und weilt auf „die Friege- 
rischen Ratjchläge in der Umgebung des Kaiſers“ Hin. Allerdings ift Deutjch- 
land durch das zum mindeften inforrefte Verhalten der franzöfischen Regierung 
und deren gleichzeitige Bemühungen, bei allen andern Sabinetten Deutichland 
zu verdädhtigen und zu ifolieren, in die Notwendigkeit verjeßt worden, bei der 
endlichen Geltendmachung feiner Rechte auch weitere Eventualitäten in Betracht 
zu ziehen. 

In der reichstäglichen Kritik, und zwar nicht nur in Der Bebelſchen, be— 
gegnet man wiederholt der Unterftellung, ala ob der Reichskanzler in der 
maroffanifchen Sache übereilt und planlo& gehandelt Habe. Gerade das Gegenteil 
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dürfte richtig fein. Fürſt Bülow Hat ein Jahr gewartet, ob Frankreich oder 
England e3 nicht für angemejjen erachten würden, Deutjchland, wie überhaupt den 
Signatarmädten der Madrider Konferenz, Mitteilungen über ihre Abmachung 
zugehen zu lajjen, und hat dann erſt eingegriffen, al3 die Anfrage der maroftanifchen 
Regierung dad unerläßlich machte. In der Bolitit muß man zu warten ver- 
ftehen und dann den richtigen Augenblid erfaflen. Das ift deutjcherfeit3 ge- 
fchehen, ungeachtet alles Drängens aus folchen Sreifen, die entwweder in Marokko 
wirtjchaftliche Interefjen haben oder in blinder, gutgemeinter, aber nicht un- 
gefährlicher Ausdehnungsfucht die Erwerbung marolkkaniſcher Hafenpläße ver: 
langten. Selbſt diefe Trage it bekanntlich nicht ungeprüft geblieben. Unſre 
Marine Hat diejenigen Häfen, die allenfall® hätten in Betracht kommen können, 
eingehend bejichtigt, und das Endurteil lautete dahin, daß in feinem derjelben 
ohne große Berbefferungen auch nur ein Kleiner Kreuzer ankern könne, die für 
die Berbejjerung aufzuwendenden Summen jeien aber fir Marinezwede in der 
Heimat dringender und notwendiger zu verwerten. Dazu fam, daß eine Felt 
jegung an der Küſte den muſelmänniſchen Zorn von Frankreich abgelenkt und 
auf Deutjchland gewendet hätte, jo daß auch Verſuche mit größeren Baumiwoll- 
kulturen, wie fie in der deutjchen Preſſe vielfach angeregt wurden, wahrjcheinlich 
fein oder nur ein jehr opferreiches Ergebnis gehabt haben würden. Wir haben 
an überjeeijchen Schwierigkeiten nachgerade genug, und heute wird es wohl faum 
einen Deutjchen geben, der nicht froh darüber ift, daß wir und von allen terri- 
torialen Anſprüchen in Maroflo ferngehalten Haben. Was Deutichland in 
Maroffo will und zu wollen verpflichtet ift, ift die Sicherung eines freien 
Handel3verfehrs, wie er Gegenftand der Konferenz von Madrid und des deutſch— 
maroffanijchen Vertrages von 1890 gewejen iſt. Diejer deutſch-marolkaniſche 
Vertrag — auch der Reichäkanzler hat ihn jüngft nur flüchtig gejtreift — iſt 
bei den ganzen Berhandlungen, die bis jet gepflogen worden find, jehr im 
Hintergrunde geblieben. Es liegt das in der Natur der Sache. Deutjchland 
üt in der Bertretung internationaler Rechte und Anjchauungen ungleich jtärker, 
als wenn e3 nur feine eignen Rechte hervorfehrt, und das bisherige Verfahren 
Ihließt nicht aus, daß auch der deutſch-marokkaniſche Vertrag zur rechten Zeit 
zu Geltung und Ehren fommen wird. Das Verhalten der franzöfischen Diplomatie 
Ionnte feinen Zweifel darüber lafjen, daß Frankreich es darauf abgejehen Hatte, 
aus Marokko ein zweites Tunis zu machen mit allen politiichen und wirtjchaft- 
lichen Folgen, die Europa dort erlebt hat. Hätte Fürjt Bülow das ſtillſchweigend 
jugelafjen, jo würde das, und mit Necht, in Deutjchland auf das jchärfite 
kitifiert worden jein, Prejje und Parlament hätten Zeter über den Reichtanzler 
geichrien, der es nicht verftanden Habe, jowohl materielle deutjche Intereſſen 
als auch Deutſchlands Würde zu wahren. Denn die leßtere, und das kann gar 
nicht genug betont und hervorgehoben werden, war und ift bei den ganzen 
maroffanijchen Händeln die Hauptſache. Es war der Anfang zu einer 
Biederholung der Felix Schwarzenbergichen Politik; avilir pour d&molir la 
Prusse. Seht man für Schwarzenberg Delcafje und für Preußen Deutjch- 
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land, jo iſt damit der Kern der franzöfiichen Politit bezeichnet, gegen die 
wir und zu wehren Hatten und die von englijcher Seite wohlwollend unter- 
ftüßt worden iſt. 

Das franzöfiiche Gelbbuch ſchweigt über die Enthüllungen des „Matin“ 
und über die Mitteilungen des Herrn Jaures, ſei es in der Abficht, diefe Dinge 
nicht noch einmal zur Erörterung zu ftellen, oder in der andern, vor dem Lande 
und vor Europa die franzöfiiche Politik in einer friedfertigen Geftalt erſcheinen 
zu laſſen. Solche Dinge vergeſſen fich jchnell, da8 zeigen die Verhandlungen 
im Neichötage deutlich genug. Denn nach allem, was gejchehen, hätte man wohl 
erwarten dürfen, daß Die deutſche auswärtige Politik im Reichstage eine kräftigere 
und einheitlichere Rejonanz gefunden hätte, al3 es leider der Fall geweſen ift. 
Die meijten Menjchen in Deutjchland ftehen immer noch unter dem Eindrud des 
„bischen Marokko“, das jo vieler Anftrengung, Aufregungen und Druckerſchwärze 
gar nicht wert jei, und überjehen dabei den jehr naheliegenden Vergleich mit dem 
„bißchen Spanien“ von 1870, von dem vierzehn Tage vor Ausbruch de3 Krieges 
fein Menſch geglaubt hätte, daß aus der ſpaniſchen Königsfrage fich ein deutjch- 
franzöſiſcher Exiſtenzlampf von jo weltbewegender Tragweite entwideln könne. 
Bismarcks Aeußerung zu feiner Gattin in Barzin: „Napoleon muß verrüdt geworden 
fein“ ijt dafür charakteriftiih. Wenn dad möglich war bei einer Sachlage, bei 
der urjprünglich weder deutjches Intereffe noch deutjche Ehre auf dem Spiele 
ftanden, die beide erjt durch die franzöfiiche Art der Behandlung dieſer An— 
gelegenheit tangiert wurden, um wie viel mehr konnte es bei der marolkaniſchen 
Frage der all jein, bei der deutjche Intereffen und deutjche Würde von vorn— 
herein in Mitleidenjchaft waren und es fich um einen Präzedenzfall gehandelt 
hätte, dejjen empfindlichere Wiederholung wahrjcheinlich nicht lange hätte auf 
ſich warten lafjen. 

Die deutjche Politit war damit in der Lage eined Vorpoſtens, der gewahr 
wird, daß er von feindlichen Patrouillen eingekreift werden foll, und es vorzieht, 
fie durch einen rechtzeitigen Schuß zu verjcheuchen, auf die Gefahr Hin, lieber 
jein ganzes Lager zu alarmieren, als leßtered der Möglichkeit feindlichen Ein- 
bruchs und Ueberfalls auszuſetzen. Jeder unbefangene Beurteiler muß zugeben, 
daß ohne die planmäßige Inkorrektheit der franzöfiichen Politik dieſe Differenzen 
vermieden worden wären, und die Behauptungen des Gelbbuchd, daß Delcafje 
dem deutjchen Botjchafter ja vor der Unterzeichnung vertraulich die nötigen An- 
deutungen gemacht und infolgedefjen jpäter die Mitteilung des offiziellen Tertes 
für überflüffig gehalten Habe, wird in allen diplomatifchen Streifen nur ein 
Lächeln Hervorrufen. Ein jeit einer Reihe von Jahren afkreditierter Bot— 
ſchafter Hat jchon perjönlich einen andern Anſpruch auf Behandlung, als 
Herr Delcafje fie dem Fürften Radolin hat zuteil werden laſſen, und es liegt 
die Frage jehr nahe, ob e3 nicht vielleicht richtiger gewejen wäre, auf Die 
Delcaſſeſche Antwort mit einer längeren Beurlaubung des Botjchafterd zu 
erwidern. Unterblieben ijt da3 wahrjcheinlih nur in der Abficht, die Löjung 
nicht zu übereilen, jondern zu warten, bis die franzöfifchen Starten offen auf 
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dem Tiſch lagen, dann aber mit voller Entjchiebenheit zuzugreifen. So ift 
eö geichehen, und wenn unjer friedegewöhntes und friedevermöhntes Gejchlecht 
dadurch in feinem Behagen etwas geftört worden ift, fo wird es vielleicht in 
einiger Zeit einfehen, und das Berhalten der deutichen Sozialdemokratie wird 
diefe Einficht ja wohl wejentlich befchleunigen, daß Fürſt Bülow das Tleinere 
von zwei Uebeln gewählt und dementiprechend gehandelt Hat. Delcaſſé Hat be- 
fonderen Wert darauf gelegt, das franzöfiich-engliiche Abfommen im Text an 
Deutichland nicht amtlich mitzuteilen; jelbit Bihourd, der Botjchafter in Berlin, 
findet in feinem Bericht vom 22. März d. I. (nad Tanger!) einen jchriftlichen 
Gedankenaustauſch mit beruhigenden Berficherungen an Deutichland für ratjam. 
Delcafis dagegen wendet fi an die Mächte, läßt dem Cultan durch den fran- 
zöfiichen Gefandten die Konferenz widerraten, und erſt am 21. Juni entjchließt 
fi fein Nachfolger Rouvier zur amtlichen Mitteilung des Textes an den Bot- 
ſchafter in Paris. 

Herr Bebel hat den Reichstag belehrt, daß der Beſuch des Kaiſers in Tanger 
„allen diplomatifchen Gepflogenheiten zuwider geweſen ſei“. Wer hätte früher ge- 
glaubt, daß Bebel fich jemals ala Kenner diplomatischer Gepflogenheiten und als 
Verfechter derjelben aufjpielen würde! Seltjam ift nur, daß er für die diploma— 
tiichen Gepflogenheiten des Herrn Delcafj& nicht allein ein ungleich milderes Urteil 
bat, ſondern jogar voller Lob iſt. Die Reife des Kaiſers nach Marokko war lange 
beichlofjen, bevor die marolfanifche Regierung die Frage nach der deutfchen Stellung- 
nahme unter dem Drud der franzöfiichen Forderungen an den deutjchen Gejchäfts- 
träger richtete. Wäre daraufhin der Bejuch de3 Kaijerd in Tanger unterblieben, 
jo würde nicht nur die franzöfiiche Prefje, fondern e8 würden auch Herr Bebel 
und eine ganze Reihe andrer deutjcher Kritiker einmütig in der Behauptung 
gewejen jein, daß ein Stirnrunzeln des Herrn Delcafje genügt habe, um den 
Deutſchen Kaiſer vom afritanijchen Boden zu verjcheuchen. Bebel würde jchwerlich 
unterlaffen haben, Hinzuzufügen: Seht, wie mijerabel und feige wir regiert 
werden. Das ijt die Regierung des Klaſſenſtaats, jeht, wir Sozialdemokraten 
jind doch andre Kerle! 

Die Herabjegung ihre eignen Landes ift ja befanmntlich eine Spezialität 
der deutichen Sozialdemokratie, ganz im Gegenfaß zur franzöfiichen. Auswärtige 
Diplomaten pflegen Reden wie die Bebeljche mit Kopfichütteln zu begleiten und 
darin nur den Beweis dafür zu finden, „daß ed den Deutjchen zu gut geht“. 
Sie willen den Anteil Deutichlands an der internationalen Politik beſſer einzu- 
ſchätzen, ald zum Beijpiel der Abgeordnete Bayer getan Hat mit dem Wunjche, 
daß Deutichland ein Bierteljahrhundert hindurch jchweigen und die andern reden 
lajjen jolle. Wenn Herr Payer mit der diplomatischen Geheimgejchichte der 
legten Jahre etwas vertrauter wäre, al3 er es nad) der Natur der Dinge fein 
fann, jo würde er als guter Deutjcher herausfinden, daß es Deutjchland wahr: 
jcheinlich jehr fchlecht befommen jein würde, wenn wir und auf dad Schweigen 
zurüdgezogen und dad Reden, jomit auch das Handeln den andern Mächten 
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volles Jahr gejchwiegen, während die andern redeten und handelten, wir haben 
den Mund erit aufgemacht, als kein Zweifel mehr beftehen konnte, daß es Die 
höchſte Zeit fei, das Neb zu zerreißen, da® um und herum — dank unferm 
friedfertigen Schweigen — gejponnen wurde. In der mazedonijchen Frage weiß 
die europäifche Diplomatie die ftile, aber darum feineswegs wirfungslofe Mit- 
arbeit der deutjchen Politit jehr wohl zu fchägen, deren Einfluß es wejentlich 
zu danken ift, wenn die Dinge im europätichen Drient bisher noch einen 
friedlichen Charakter bewahrt haben. Es Hat ſich bei diefer Gelegenheit wieder 
einmal beraudgeftellt, wie richtig Deutſchlands türfenfreundliche Politik ift, Die 
und ein Vertrauen weithin in der mohammedanifchen Welt erwedt hat. Ohne 
diefed Vertrauen wiirde fich vielleicht auch die fcherififche Regierung nicht mit 
ihrer Anfrage an Deutichland gewandt haben. Es ift eben ein Zeichen der auch 
in der mohammedanijchen Welt veränderten Kulturverhältniffe, daß jede Be— 
drängung des Sultans in Konjtantinopel von allen mohammedanifchen Völkern 
mitempfunden wird. Die eingeborene ägyptiſche Preſſe zum Beijpiel hat an— 
läßlich der Flottendemonftration jehr großen Lärm erhoben, und da Frankreich, 
England, Oeſterreich Ungarn und Rußland die Stimmung der mohammedanifchen 
Welt, die fich naturgemäß auch auf ihre eignen mohammedanischen Untertanen 
überträgt, nicht gleichgültig jein kann, fo liegt Hierin ein fchwierige® Moment 
mehr für die Löſung aller Fragen, welche die noch unabhängigen mohammeda- 
niſchen Länder betreffen. Der Bejuch des Kaiſers in Tanger hat weithin durch 
alle dem Islam angehörigen Völker ein lebhaftes Echo gewedt; er hat in- 
direft zur Stärkung unjrer Stellung in Konftantinopel beigetragen und dadurch 
bis jet dem Frieden im europäiſchen Orient gedient. Ob diefer friedliche Einfluß 
ausreichen wird gegenüber allen Machenjchaften, die auf dem Balfan am Werke 
find, ift freilich fraglich. Die Türkei, die Griechenland gegenüber bei dem lebten 
Kriege militärifch im Vorteil war, würde den Bulgaren gegenüber im Nachteil 
fein, weil dieje ein moderne® Mobilmachungsſyſtem haben und weil auch für Die 
Berfammlung ihrer operativen Kräfte ganz andre Vorkehrungen getroffen find 
als auf türkiſcher Seite. Aber, wie ſchon oben angedeutet, hat an einer kriege— 
riihen Bedrängung des Sultans, die ein Echo in allen mohammedanijchen 
Ländern weden würde, feine europäiſche Macht ein Intereſſe, noch viel weniger 
an dem politifchen Hebergewicht eines in Mazedonien fiegreichen Bulgariens. 
Das Bedürfnis nad Frieden, das zurzeit allen Mächten gemeinfam ift, 
wird fich Hoffentlich noch auf andre europäische Verhältniffe und namentlich auf 
die Konferenz von Algeſiras übertragen, an die Deutjchland mit der vollen 
Buverficht eined guten Ausgangs herantritt, einer Zuverficht, die ſich einerfeit# 
darauf gründet, daß wir Frankreich nicht? vorenthalten wollen, worauf es 
billigerweife Anfpruch zu machen Hat, und daß wir auf der Konferenz nichts fir 
uns allein begehren, jondern für die Gefamtheit der Teilnehmer der Madrider 
Konferenz von 1886. Es ijt ein alter völkerrechtlicher Grundſatz, daß inter- 
nationale Vereinbarungen doch nur von denjelben Mächten, die fie abgeſchloſſen 
haben, aufgehoben oder verändert werden können. Schon mit Rüdficht darauf 
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it Deutichlands Standpunkt in der Maroflofrage ein völlig unanfechtbarer, und 
England muß jehr tiefe Gründe gehabt haben, fich von diejem Prinzip jo weit 
zu entfernen, wie e3 durch Eingehung der Abmachung mit Frankreich ohne Be- 
rüdjihtigung der andern Signatare der Fall gewejen if. Ein internationaler 
Vertrag, und zwar der Berliner Vertrag von 1878, reguliert ja auch die Verhält- 
niſſe auf der Balkanhalbinſel, und es iſt nicht anzunehmen, daß ohne neue 
internationale Bereinbarungen dort irgendwelche Einrichtungen von Dauer ge- 
Ichaffen werden könnten, die in dem Berliner VBertrage nicht vorgejehen find oder 
ihm zuwiderlaufen. 

Unſre Beziehungen zu England find in den leßten vier Wochen in ber 
Deffentlichkeit jehr eingehend erörtert worden, und auf englifcher Seite ift dabei 
erfreulicherweije der Wunſch, zu Deutjchland in guten Verhältniffen zu bleiben, 
jehr nahdrüdlich an die Deffentlichkeit getreten. Bor allen Dingen ift es er- 
freulid, daß von beiden Seiten Tonftatiert werden konnte, e3 gäbe zwifchen 
Deutjchland und England gegenwärtig feinen einzigen Differenzpunft. Was fonft 
zwijchen beiden Mächten fteht, ijt eigentlich jchon recht alten Datums. Schon 
in einem Briefe vom 30. Mai 1857 aus Frankfurt a. M. an den General- 
adjutanten von Gerlach jchreibt Bismard zur Berteidigung feiner einer An— 
näherung an Frankreich zugeneigten Politit: „Auch England wird anfangen zu 
erfennen, wie wichtig ihm die Allianz Preußens ift, wenn e3 erjt fürchtet, fie 
an Frankreich zu verlieren.“ Und weiter an einer andern Stelle: „Defterreich 
fann und feine Bedeutung in Deutjchland gönnen, England feine Chancen 
maritimer Entwidlung in Handel und Flotte und ift neidiſch auf unjre In— 
duftrie.* Wenn wir ung diefe Auffafjung Bismarcks, die einer um fünfzig 
Jahre zurüdliegenden Situation entjpricht, recht Harmachen, jo werden wir zu— 
geben müfjen, daß fich eigentlich im großen und ganzen in diefen fünfzig Jahren 
zwiſchen Preußen und England oder Deutjchland und England nicht? geändert 
bat. Wenn England ſchon im Jahre 1857 dem damaligen Preußen keine Ent- 
widlung in Handel und Flotte gönnte und auf unfre Induftrie neidijch war, fo 
haben dieje Beweggründe für das heute noch andauernde Berhalten der englischen 
Bolitit ji im Laufe eines halben Jahrhundert? nur injofern geändert, ala Eng» 
land3 Intereſſenkreis jehr viel größer und fehr viel verwumdbarer geworben ift, 
während anderjeit3 auch der Kreis der deutjchen Interefjen, zum Teil auf Koften 
der englijchen, in Handel und Induftrie eine mächtige Erweiterung erfahren hat. 
Selbftverftändlich find auch wir dadurch verwundbarer geworden, und England 
weiß ganz genau, daß Deutjchland in abjehbarer Zeit über feine Flotte verfügen 
lann, die groß genug wäre, diejen jo gewaltig erweiterten Intereſſenkreis aus— 
giebig zu fügen. Käme es einmal zum Aeußerſten, jo würde Deutjchland Die 
Entjcheidung in einer Seejchlacht juchen müfjen, bet der da3 englifche Ueber- 
gewicht noch durch den Beitritt Frankreichs vermehrt wäre, Die Ausſicht, eine 
Entjcheidung zu unfern Gunften auf den Wogen herbeizuführen, mithin immer 
eine mehr oder minder geringe fein würde. 

Do nicht von Seeſchlachten joll hier die Rebe fein, die weder England 
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noch Deutjchland jchlagen wollen. Die Stellung der großen Weltmächte auf den 
Ozeanen iſt den völlig veränderten Einflüffen unterworfen, die durch die auf- 
fteigenden Bahnen Amerikas und Japan bezeichnet werden. Amerika, Japan, 
und in nicht allzu ferner Zeit vielleicht auch China, werden in die Beziehungen der 
europäijchen Mächte zueinander in einer Heute ſchon jchwer zu überjehenden Weife 
eingreifen. Japan und England find Durch einen Bertrag verbindet, der fich 
jcheinbar gegen Rußland, tatfächlich aber wohl gegen Amerifa und gegen dejjen 
Hegemonie auf dem Großen Ozean richtet, und Japan und China jtehen im 
Begriff, Verträge von anjcheinend großer Tragweite abzufchliefen. Wenn 
Bismard vor fünfzig Jahren glaubte, England werde anfangen zu erfennen, wie 
wichtig ihm die Allianz Preußens fei, wenn es erjt fürchte, fie an Frankreich 
zu verlieren,“ jo Hat die heutige englische Staatskunft dem vorgebaut, indem fie 
fich die Allianz Frankreichs in einer Weile ficherte, daß dieſes Zulammengehen, 
wenigitend in allen europätjchen Fragen, auf lange Zeit hinaus als dauernd in 
die Rechnung der Diplomatie einzuftellen it. Ob es auch für die weitere Ent- 
widlung der aſiatiſchen Verhältnifje, nach einer Wiedererjtartung Rußlands, vor- 
halten wird, ijt heute unberechenbar. In allen diefen Fragen wird die künftige 
Entwidlung Chinad, wird die Stellung, die Japan in China zu behaupten 
vermag, eine große Rolle fpielen, und was in diejer Beziehung ein Menjchen- 
alter bedeutet, haben wir an der wunderbaren Entwidlung Japans während der 
legten dreißig Jahre gejehen. Japan wird, nachdem ed fich von dem jebigen 
Kriege erholt und Armee und Flotte wieder kriegsbereit gemacht, auch jeine 
Finanzen dementiprechend geordnet haben wird, auf eine erpanjive Politif an- 
gewieſen fein, und es bleibt der Zukunft anheimgeftellt, auf welche europätjchen 
oder außereuropäiſchen Intereffen Japan dabei ftoßen wird, 

Diefe Dinge werden auch in unfer Berhältni3 zu England regulierend ein- 
greifen. Trotz aller Mißgunſt in bezug auf Handel, Schiffahrt und Imduftrie 
find wir doch in der jeit jenem Ausſpruch Bismarcks verflofjenen Zeit mit 
England niemal3 in ernjtere Verwidlungen geraten, auch in der Periode unjrer 
Kolonialerwerbungen nicht, alle Differenzen find durch gegenjeitiged Nach- 
geben beglichen worden, wobei allerdings die Nachgiebigkeit auf deuticher Seite 
wohl die bei weitem größere war. Wenn das fünfzig Jahre Hindurch gegangen 
ift, ift fein Grund vorhanden, weshalb das nicht weiter fo bleiben kann. Ohne 
und gegenjeitig al3 Nationen jehr zu lieben, werden wir doch gegenleitig eine 
den Wert der andern für die gefamte Kultur zu ſchätzen willen, und da Deutjch- 
lands überjeeijche Interefjen nicht territorialer Natur find, fo ift fein Grund 
vorhanden, weshalb wir und darüber mit England politiich überwerfen jollen, 
mögen immerhin eine Anzahl Handeldfammern oder einzelne Erporteure, Schiff3- 
reeder u. f. w. über die Konkurrenz verftimmt fein. E3 trifft auf das deutich- 
englijche Verhältnis auch Heute zu, was Bißmard in einem Briefe vom 11. Mai 
1857 ausſpricht: „Ich Habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben nur 
für England und feine Bewohner Sympathie gehabt und bin ftundenweije noch 
nicht frei davon, aber die Leute wollen ſich ja von uns nicht lieben lafjen.“ 


Deutihland und die auswärtige Politik 21 


Bismard hat diefe Auffafjung nachher auch während feiner ganzen Reichskanzler— 
zeit betätigt. Seine Politit war darauf gerichtet und mußte darauf gerichtet 
fein, dad neue Deutjchland auf eine fichere Baſis zu ftellen, jturmfrei gegen 
feindliche Angriffgtriege und durch zuverläjfige Bündniſſe gededt. Auf dieſer 
Erwägung berubte unſer Verhältnis zu Rußland während feiner Amtsführung. 
As dieſes nicht mehr auszureichen ſchien, jchloß er den Bund mit Dejterreich, 
erweiterte ihn Durch den Beitritt Italiens, um wiederum gleichzeitig mit Rußland 
neue Berabredungen zugunften der Erhaltung des europäijchen Status quo ein-— 
zugehen. Dieje Dedung, die er fuchte, war bündnismäßig von England niemals 
ju erlangen. England hat ſtets Bedenken getragen, ſich gegen Frankreich dauernd 
zu binden, und damit zu erfennen gegeben, daß e8 im Optiondfalle dad fran- 
jöiihe Bündnis dem deutjchen vorgezogen haben würde Es hätte Momente 
gegeben, in denen vielleicht Italien gegen einen franzöfiichen Angriff zur Eee 
bei England Dedung gefunden haben würde. Aber dieſe Hypothetiiche Er- 
meiterung des Dreibundes durch gelegentlichen Beitritt Englands in einem ge- 
gebenen Falle mag vorübergehend von einiger Wirkung gewejen jein, fie Hat 
jedenfalls nicht ausgereicht, den europäiſchen Verhältniffen diejenige Stetigfeit 
md feite Verankerung zu fichern, die Bismard durch Bündniſſe anſtrebte. Eine 
loſe Jühlung mit der Ausficht auf eine Verabredung von Fall zu Fall, die 
dann vielleicht verfagt hätte oder von läjtigen Bedingungen abhängig geworden 
wäre, erſchien ihm nicht erjtrebenswert. Dies ift der Grund, weshalb wir zu 
England in freundlichen, gelegentlich auch freundichaftlichen, aber trotzdem ſtets 
loſen Beziehungen geblieben find und es auch in Zukunft bleiben werden. Es 
wird bei allen Sympathietundgebungen, fo erfreulich fie lauten, Doch gut fein, 
dad nie aus den Augen zu verlieren. 

Unfre Beziehungen zu Rußland find foeben durch mehrere Tatfachen auch 
für die Deffentlichkeit erfennbar gemacht worden: zunächit durch den Paſſus der 
Thronrede, jodann durch Die Ueberjendung der Brillanten zum Andreasorden 
an den Reichskanzler Fürften von Bülow am Namendtage des Zaren, endlich 
durch die Entjendung des Generald von Jacobi, eine dem Kaiſer perjünlich 
kr nahejtehenden Militärs, als Militärbevollmächtigten an den ruffiichen Hof, 
wo erin unmittelbaren Beziehungen zur Perfon des Zaren und zu deffen Haupt: 
wartier tritt. Die Bedeutung dieſes Wechjeld liegt in der Perfünlichteit des 
Generals und feinem Verhältnis zu Kaifer Wilhelm II., dem er wiederholt 
als Adjutant nahegejtanden. Gleichzeitig vollzieht fich auch in der ruſſiſchen 
miltärijchen Vertretung in Berlin eine Veränderung. 

Das vorübergehende Ausjcheiden Rußlands aus der europäifchen Politik 
dat zur naturgemäßen Folge, daß das Schwergewicht, das dieje Macht bisher 
in die Wagſchale warf, fich einftweilen auf alle andern verteilt, das Ausfcheiden 
des rufjiichen Gegengewichtd kommt dem Einfluß der andern Mächte wejentlich 
juftatten. Japan und England find ihre ruffischen Sorgen auf längere Zeit 
los, Defterreich- Ungarn ſieht den ruffifchen Einfluß auf dem Balkan vermindert 
und hat Galizien höchſtens gegen ein Hinübergreifen der ruffiichen Revolution, 
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nicht gegen eine Invafion ruffischer Heere zu ſchützen. Dadurch wird in der 
Politit eine Anzahl bisher gebundener Elemente frei, nicht zu unfern Gunſten, 
und um jo notwendiger ift e8 für Deutfchland, auf dem internationalen Gebiet 
Icharfen Ausgud zu halten. Man könnte Hinzufügen, um jo notwendiger wird 
e3 für die öffentliche Meinung Deutjchlands und namentlich auch für feine Vollks— 
vertretung, der Politit des Reiches einen ftarten Rüdhalt zu gewähren. Aber 
der Eindrud, den die Reichdtagsverhandlungen vor den Weihnachtöferien im 
Auslande hervorgerufen Haben, war nicht geeignet, den Glauben an die Tat- 
fraft der deutjchen Regierung zu fteigern. Wenn die deutſche Sozialdemokratie 
wirklich dad wäre, fiir was ihre Redner fie ausgeben, fo hätte eine Deutjch- 
feindliche franzöſiſche Politit mit der Tatjache zu rechnen, daß fie im Kriegsfall 
einen wejentlichen Teil des deutſchen Volkes an ihrer Seite finden und Reichs— 
verrat treiben jehen würde, eine neue Art von Rheinbund. Es iſt jedoch zum 
Glück in der Regel ein großer Unterfchied zwijchen rednerischen Deklamationen, 
theoretischen Betrachtungen und dem Ernſt der Tatfahen. Wie in Deutjchland 
jelbft, jo ift man begreiflicherweife auch im Auslande dazu gelangt, Herrn Bebel 
und die Tragweite feiner Reden ganz erheblich zu überſchätzen. Die deutjche 
Sozialdemokratie und ihr Treiben konnten bisher bei Betrachtungen über Die 
auswärtige Politik des Reiches außer Anſatz gelaffen werden. Aber nachdem 
Herr Bebel den Anjprucd erhoben hat, daß die Entjcheidung über Krieg und 
Frieden fortan bei ihm und den Seinigen liege und fie fich einem Kriege wider: 
jegen würden, dem fie nicht zuftimmten, könnte e8 auswärtige Mächte geben, die 
das für bare Münze nehmen und die Bebeljche Beredſamkeit mit in ihre Be— 
rechnungen gegen Deutjchland einftellen. Auch Hierfür enthält das Gelbbuch 
Fingerzeige. Der deutihen Sozialdemokratie ijt der Kamm gejchwollen durch 
die Borgänge in Rußland und meuerding® auch in SDeiterreich- Ungarn, 
jodann aber auch durch die außerordentlih nachfichtige Behandlung, die 
ihren rednerifchen und publiziftiichen Sundgebungen feit einer längeren Reihe 
von Jahren, man darf faft jagen jeit Bismarcks Entlafjung, zuteil geworden 
if. Die Arroganz der Partei im Reichstage, die nachgerade beinahe an 
Größenwahn reicht, ift Dementjprechend von Jahr zu Jahr geftiegen. Das 
mochte gehen, folange lediglich unfre inneren deutſchen Verhältniffe in Frage 
famen; jebt aber, wo die Sozialdemokratie auf das Gebiet der auswärtigen 
Politik Hinübergreift und da leicht folgenfchwere VBerwirrungen anrichten Tann, 
wird e8 an der Zeit fein, ihr da3 Noli turbare circulos meos auch durch ein 
geringere Maß von Nachlicht gegenüber der publiziftiichen und rednerifchen 
Berhegung Earzumachen. Es künnte da leicht Gefahr im Anzuge fein. 

Das Deutjche Reich ift in fich gefeitigt genug, auch einen gewiljen Miß— 
brauch der Freiheit zu ertragen, die durch feine Gejeße verbürgt iſt, einen 
Mißbrauch, dem zum Teil vielleicht ein vorhandenes, zum andern Teil ein 
erheuchelte3 oder künstlich hervorgerufenes Reformbedürfnis zugrunde liegt. Das 
find Fragen, über die man Diäkutieren fann. Worüber man nicht Diskutieren 
fann, das ift eine landes- und reichsverräteriſche Politit, die bereit ift, Heute 
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Elfaß-Lothringen an Frankreich abzutreten und morgen durch Auslieferung ber 
Öftlichen Provinzen einen Beitrag zur Errichtung eines neuen polnischen Reiches 
berzugeben. Die franzöfifche Sozialdemokratie würde keinen Augenblid daran 
denten, an Deutjchland etwas zurüdzugeben, jo wenig, wie fie bis jet daran 
gedaht hat, Nizza und Savoyen den Jtalienern zurüdzuerftatten. In einem 
künftigen polnischen Reiche wäre ficherlich fein einziger Sozialdemofrat, der auch 
nur ein Haus oder ein Dorf den Deutjchen außsliefern würde, Die polnifche 
Sozialdemokratie ſelbſt dürfte mit deutſchen „Genofjen“ jehr kurzen Prozek 
machen. Unſre Sozialdemokratie friftallifiert jih naturwidrig als ein nicht nur in 
Deutichland, fondern in der Geſchichte aller zivilifierten Völler einzig daftehendes 
Element heraus: eine politiiche Partei, welche die Sicherheit, die Integrität, ja 
die Eriftenz der eignen Nation preidgibt für den Traum einer internationalen 
Verbrüderung mit ausländijchen Gefinnungsgenoffen, die diefen Traum ganz 
und gar nicht teilen, jondern ihre Parteianjchauungen voll ihrem nationalen 
Intereife unterordnen. Wäre die Sache nicht zu fehr ernft, jo könnte man un- 
willlürlich an ein in bezug auf und Deutjche jchon jo oft zitierted Dichterwort 
denten, da8 jenem umverbejjerlichen deutjchen Idealismus und Individualismus 
gilt, von dem ein Stüd auch in die Sozialdemokratie übergegangen ift: 


Berzeih dem Geijte, der von deinem Lichte 
Beraujht das Irdiſche verlor. 


Briefe aus Ems 1879 


Bon 
Freiberen von Cramm-Burgdorf, Herzoglich-braunfchweigifchem Gefandten 


R Ems, 29. Juni 1879. 

07 blieb bis geftern früh in Driburg und fuhr über Kafjel Hierher. Das 
J Better ift ſehr günftig, und Ems hat auf mich einen ſehr angenehmen 
Eindrud gemacht. Es ift haute saison, Kaifer Wilhelm weilt noch hier, und 
ſind infolgedeffen eine Menge Leute hier, denen es weniger um Emſer Kränchen 
zu tum ift, ald um einen Gruß oder womöglich ein Wort des lieben alten Kaifers. 
sh werde mich Seiner Majeſtät nicht nahen, wie ich fchon dem Grafen Perponcher 
gelagt Habe, 
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Ems, 3. Juli 1879, 


Seit geftern find die Dejtedter Veltheims bier, war mir eine große Freude. 
Durch den Landtag bin ich Veltheim ſehr nahe gelommen, und freut es mich 
jehr, daß wir jo gut Harmonieren in allen Fragen von Wichtigkeit, namentlich 
auch in bezug auf das Regentichaftägejeg und die Thronfolgefrage in unfrer 
engeren Heimat. Die böje Welt behauptet immer, daß Veltheim fich im Grunde 
gar nicht für die Thronfolgefrage interejfiere und mit jedem Nachfolger des 
Herzog3 zufrieden fein würde, wenn er ihn nur die Hirfche in Blankenburg 
weiterjchießen laſſe. Das ift aber ganz faljch. Veltheim Hat ein warmes Gefühl 
für unſer Heine Heimatland und Hat, wie ich, den lebhaften Wunſch, daß wir 
nad) dem, Hoffentlich noch recht fernen Tode des Herzogs, in klaren und ge» 
fiherten Berhältniffen ftehen. Er hält auch die Berechtigung des Herzogs von 
Cumberland auf den braunjchweigischen Thron für unbeftreitbar, ift aber ebenjo 
wie ich überzeugt, daß der Weg von Gmunden nach Braunſchweig nur über 
Berlin geht. Weld ein Glüd Hat Veltheim doch gehabt, daß er dieje reizende 
Frau noch befommen Hat, nachdem er zweimal Witwer geworden war. Habt 
Ihr Frau von Beltheim eigentlich ſchon kennen gelernt? Sie ift ebenſo hübjch 
wie liebenswürdig, und ich bin ftolz auf diefe Coufine dritten Grades. Unſre 
Urgroßmütter waren Schweitern — beide geborene Cramm aus der ausgejtorbenen 
Sambleber Linie. Ich gehe mit Veltheims viel jpazieren und drehen fich unfre 
Geſpräche, wie natürlich, oft um die Hinter und liegende Tagung des braun- 
ſchweigiſchen Landtags. 

Heute wurde ich auf der Promenade dem Prinzen Mlerander von Hefien, 
Ontel de3 Großherzogs und Bruder der Kaiſerin von Rußland, vorgeftellt, wie 
auch dem Prinzen Nikolaus von Nafjau, Bruder des Herzogs. Prinz Alegander 
von Heſſen ift mit feinem dritten Sohne, dem Prinzen Heinrich von Battenberg, 
einem zwanzigjährigen jehr hübjchen jungen Herrn, den Prinz Alerander mir 
vorjtellte. Die einzige Tochter des Prinzen, Prinzeß Marie, ift feit 1871 mit 
dem Grafen Guftav Erbach» Schönberg vermählt. Ich lernte die Gräfin in 
Schleiz kennen, als Graf Guftav bald nach feiner Vermählung fie dem reußifchen 
Fürſtenpaare ald neue Eoufine zuführte. 


Ems, 7. Juli 1879, 


In den legten Tagen bin ich oft mit dem Prinzen Alexander von Hefjen 
zufammengewejen, und mußte ich ihm viel von unferm Herzoge erzählen. Er ijt 
ein rechter Better des Herzogd. Seine Mutter, die Prinzeg Wilhelmine von 
Baden, vermählt mit dem Großherzoge Ludwig II. von Heffen, war die jüngjte 
Schweiter der Herzogin Marie, Mutter unjer Herzogs, beide Töchter des Erb- 
prinzen Karl Ludwig von Baden. 

Sehr interejfant war ed mir, vom Prinzen Alerander zu erfahren, daß der 
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Herzog Karl von Braunfchweig, kurz vor jeinem Tode die Abficht hatte, fein 
Teftament, in welchem die Stadt Genf zur Erbin eingejeßt war, umzujtoßen 
md die Kaiſerin Marie von Rußland, feine Coufine, zur Erbin einzujeßen. Prinz 
Aerander hatte die Korrefpondenz im Auftrage der Kaijerin, jeiner Schweiter, 
geführt und war eine Einigung über alle Punkte erzielt. Bon der Kaijerin 
jollte da3 Bermögen des Herzogd auf die Familie des Prinzen Alerander 
übergehen. Ein Notar mußte gefunden werden, defjen Name nur fünf Buch- 
ftaben haben durfte, und diefer, ein Monfieur Binet hatte das wichtige Dokument 
fertiggeſitellt. Es fehlte nur noch die Unterjchrift des Herzogd Karl, und ehe 
dieſe erfolgt war, jtarb der Herzog ganz plöglih. Genf ift aljo gegen den 
Billen de Herzog3 Karl in den Bejig feines Vermögens gelommen. Ich Hätte 
& der Familie Battenberg gegönnt. 

Ih mußte dem Prinzen Alerander auch viel erzählen von meiner Göttinger 
Studentenzeit, da ich mit feinen Neffen, dem Großherzog, damals Prinz Ludwig, 
ud Prinz Heinrich, im Winter 1856/57 jo viel zujammen war. Er erzählte 
mir, dag der Großherzog jehr gern von feiner Göttinger Studentenzeit |präche 
md mit großer Treue an allen Hinge, mit welchen er damals Verkehr 
gehabt. Ich konnte das bejtätigen, da die verjchiedenen Male, da ich dem 
Großherzog Ludwig begegnet bin, er jtet3 im derjelben gütigen Weije der 
gemeinſam verlebten Zeit fich erinnerte und fich freute, von alten Belannten 
zu hören. 

Heute früh Hatte ich einen Brief meines Freundes Otto Grote-Schnega, der 
md fragte, wie lange ich in Ems zu bleiben gedenfe. Der Minifter Windthorft 
babe den Wunſch, mich zu fprechen, und werde feine Ankunft in Ems, das er 
jährlich aufzufuchen pflegte, jo einrichten, daß er mich noch träfe. Ich habe ihm 
geihrieben, daß ich jedenfalls bis zum 26. Juli bleiben und mich jehr freuen 
werde, WindHorft zu ſehen. Nun bin ich neugierig, was der alte Herr mir zu 
ſagen hat. Natürlich wird e3 fich um das Regentſchaftsgeſetz und um die Thron- 
tolgefrage in Braunfchweig Handeln. 


Ems, 9. Juli 1879, 


Geftern begegnete ich dem Fürften Georg von Schwarzburg-Rudolftadt, der 
gelommen war, um dem Kaiſer feine Aufwartung zu machen. Aeußerlich recht 
verändert, aus dem jchlanten blonden Süngling mit fehr regelmäßigen jchönen 
Bügen ift ein ziemlich korpulenter Herr geworden, ift er in feinem Weſen un- 
berändert geblieben. Noch immer ift er der joviale, Iuftige Herr, der gern feine 
Vihe mat, aber auch vertragen kann, wenn man ihm in gleicher Weije ant- 
worte. „Mein Gott, wie fommen Sie hierher, Cramm,“ jagte er, „Sie ſehen 
aus wie das Leben und brauchen doch gewiß feine Kur durchzumachen.“ Ich 
erflärte ihm, was ich Hier juche „Aber — apropos,“ ſagte der Fürjt, „Sie 
find mir aud) ein fchöner Freund. Sechs Jahre find Sie in Gera gewefen und 
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haben mich nicht ein einziges Mal in Rudolſtadt befucht!“ „Nun,“ fagte ich, 
„wie weit der Weg von Rudolſtadt nad) Gera, weiß niemand bejjer, wie 
Eure Durchlaucht!“ „Donnerwetter,“ erwiderte der Fürſt, „Darauf muß ich 
aber einen Kognak nehmen.“ Er Hatte natürlich meine Spitze fofort verjtanden. 
Er Hatte nämlich ſehr lange gewartet, bis er nach feinem Regierumgdantritt bei 
den thüringifchen Höfen feinen Antritt3befuch gemacht Hatte. 

Er war am 26. November 1869 nad) dem Tode ſeines Vaterd zur 
Regierung gelommen, vier Wochen nach meiner Ankunft in Gera, und war, als 
ich im November 1875 Gera verließ, noch nicht dort gewefen. Uebel Hatte er 
mir meine Bemerkung nicht genommen, und wir ergingen und in Göttinger Er- 
innerungen. Er erkundigte fich nach allen gemeinfamen Belannten und hatte ein 
berrliche8 Gedächtnis für komijche Situationen und für die Heinere Schwächen 
der Kommilitonen. 

Ich komme hier aus den Fürftlichkeiten nicht Heraus. Heute traf ich zu 
meiner großen Freude den jungen Erbprinzen Reuß Heinrich XXVIL und feinen 
militärifchen Begleiter, den Grafen Reichenbach. Der Erbprinz ift jeßt zwanzig 
Jahre alt und ftudiert in Bonn. Auch er machte dem Kaiſer feine Aufwartung. 
Er Hat fich jehr vorteilhaft entwidelt, fieht jehr gut aus und gefällt allgemein. 
Er war zehn Jahre alt, als ich nach Gera kam. Er lud mich ein, ihn in Bonn 
zu bejuchen, und hoffe ich, da es mir noch möglich wird, der Einladung Folge 
zu leiften. 

Daß Frau von Bülow-Diesfau Hier ift, Habe ich Euch wohl noch nicht ge= 
jchrieben. Ich gehe öfter mit ihr während der Brunnenpromenade. Ich glaube, 
es find zwanzig Jahre, feit ich fie zuleßt gejehen und zwar in Dieskau jelbit, 
wo ich fie von Halle aus beſuchte. Aber bei den vielen gemeinjamen Braun- 
jchweiger Belannten war es, ald ob wir ung jeit langem aufs intimfte fennten. 
Sie ift mit der Kur ebenjo zufrieden, wie ich es gottlob fein darf. 


Ems, 12. Juli 1879. 


Heute ift Prinz Nikolaus von Naffau abgereif. Ich war in den lebten 
Tagen noch mehrfach mit ihm zufammen. Er gehört zu denjenigen deutjchen 
Prinzen, die volllommen alle Bitterfeit überwunden haben, die die Ereigniffe 
von 1866 felbitverftändlich bei vielen erzeugt hatten. Prinz Nikolaus fühlt 
volltommen deutſch, troß des depofjedierten Bruders, und hat ein bejonders 
klares Urteil über unfre politifchen Berhältniffe und über das, was und not tut. 
Die braunfchweigifche Frage interejjiert ihn lebhaft, und bezweifelte auch er, 
daß der Herzog von Cumberland die notwendigen Schritte tun würde, um feinen 
Regierungdantritt in Braunschweig zu ermöglichen. Prinz Nikolaus könnte nach 
den Beitimmungen ded Regentſchaftsgeſetzes auch als unfer demnächitiger Regent 
in Frage kommen, und würden wir gewiß nicht fchlecht Dabei fahren. Hinderlich 
würde nur feine morganatijche Bermählung fein — er ift bekanntlich mit einer 
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ruffiichen Dame Natalie Puſchlin vermählt, die den Titel einer Gräfin von 
Merenberg führt. 


Ems, 15, Juli 1879. 


Geftern iſt num auch der Kaiſer abgereijt, und damit ift für Ems die haute 
saison zum Abjchluß gebradt. Der Bahnhof und die Straßen dahin waren 
dicht mit Menjchen bejegt, jeder wollte noch einmal den geliebten alten Herrn 
jehen, dem die Kur wiederum vortrefflich befommen ift. Seine Majeftät hält 
ſich noch ftramm, und fein Gang iſt elaftiich wie der eines jungen Mannes. 
Man jieht ihm die zweiundachtzig Jahre nicht an. Gleich nach der Abreife des 
Kaiferd ift der Prinz Georg von Preußen eingetroffen, ich glaube, vom Rigi 
fommend. Er iſt von jeinem Adjutanten, Herrn von Hejjenthal, begleitet und 
bat wieder die Zimmer bezogen, die er alljährlich bewohnt. Ich Habe mich gleich 
bei ihm eingejchrieben, da ich die Ehre habe, ihm perjönlich bekannt zu fein und 
wiederholt mit ihm forrefpondierte, bejonders in der Zeit, als ich fein Drama 
„Shriftine von Schweden“ in Gera aufführen ließ. Das Stüd heißt eigentlich 
‚Umfonft“, aber da die Königin Chrijtine die Hauptperfon ift, nennt man e3 
gewöhnlich mit ihrem Namen. Dad Drama Hatte in Gera einen jchönen Erfolg, 
und finde ich es bedauerlih, daß die Dramen des Prinzen jo wenig zur Auf- 
führumg kommen. Jedenfalls verdienten fie ed mehr wie viele Stüde, die das 
Repertoire des deutjchen Theaters beherrſchen. 

Auf der Promenade begegnete ich dem Prinzen Heinrich XVIII. Reuß, 
der auch zu einer kleinen Kur nach Ems gelommen. Der Prinz iſt ohne 
Zweifel eine der eleganteften und vornehmſten Erſcheinungen der Berliner Gefell- 
ihaft. Noch mehr aber ift er außgezeichnet durch feinen vornehmen Charafter. 
Ich Hatte immer eine bejondere Vorliebe für ihn, und meine Empfindungen für 
ihn wurden noch wärmer, als mir bei meinem legten Aufenthalt in Leipzig mein 
alter Freund Geheimrat Sulzer, heſſiſcher Generaltonful, folgenden Zug von 
ihm erzählt hatte. Der Generalfonful Sulzer Hat ſchon dem verftorbenen Bater 
des Prinzen und dann ihm und feinen Brüdern in allen gefchäftlichen An— 
gelegenheiten treu zur Seite gejtanden, und Hatte fich dadurch ein wahrhaft 
freundichaftliches Verhältnis Herausgebildet. Sulzer erzählte mir nun, daß er 
eined Tages ein Telegramm ded Prinzen erhalten habe, welches ihm feine An- 
funft im Leipzig meldete. Sulzer ging zum Bahnhof, um den Prinzen zu 
empfangen, und dieſer jagte ihm, daß er mit ihm in feine Wohnung gehen 
wolle, da er ihm eine Mitteilung zu machen habe. Dort angelommen, habe 
dann der Prinz gejagt: „Es find Heute gerade vierzig Jahre, lieber Geheimrat, 
als Sie aus der Hand meines jeligen Vaters den erjten Orden, das Ritterkreuz 
de3 heſſiſchen Philippsordeng, erhielten. Nun ift e8 mir eine bejondere Freude, 
Ihnen heute im Auftrage Seiner Königlichen Hoheit de Großherzogs von 
Medlenburg-Schwerin dad Großkreuz des mecklenburgiſchen Ordens überreichen 
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zu dürfen.“ Der alte Sulzer, der. einen enorm hohen Wert auf äußere Aus— 
zeichnungen legte, war zu Tränen gerührt gewejen. Dan erzählt fi) von Sulzer, 
daß er auf einem großen Delbilde, das in feinem Salon hing, jedesmal, wenn 
er eine höhere Ordensklaſſe erhalten, den neuen Orden habe nachmalen lafjen. 
Db er das Großfreuz hat aud) noch nachtragen lafjen, Habe ich nicht erfahren. 
Es beluftigte mich aber jehr, als ich ihn kurz vor meiner erjten Reife nad Rom 
bejuchte, daß er, al3 er von meiner Reife erfuhr, fofort fagte: „Da müfjen Sie 
aber zufehen, daß Sie einen päpftlichen Orden befommen. Da3 ift ja nicht 
ſchwer.“ Ich lachte natürlich und bin auch ohne den päpftlichen Orden in Rom 
außgelommen. 


Ems, 21. Juli 1879. 


Der Heutige Tag brachte mir allerlei Intereffantes. Früh befam ich zugleich 
mit Euern lieben Briefen ein Billett von Windthorſt, in welchem er mir mitteilt, 
daß er am 23. in Em eintreffen und am 24. mich aufjuchen werde. Ich bin 
jehr gejpannt auf feinen Beſuch. Mittag! machte ich einen langen Spaziergang 
mit dem Oberbürgermeifter Grumbredt. Er erzählte mir viel von den Zuftänden 
in Hannover, die ja immer noch jehr wenig erfreulich find. Grumbrecht fteht 
natürlich” wie feine ganze Partei feft auf dem Boden der neuen Berhältniffe 
und ift bemüht, den gewiß jchweren Uebergang nach Kräften zu erleichtern. Wer 
wollte e8 auch den Hannoveranern übelnehmen, daß fie ihrem König Treue 
bewahren und daß fie den Untergang ihrer Selbftändigkeit tief beflagen. Und 
Hannover war, was niemand leugnen kann, ein vorzüglich regierte® Land mit 
einer hervorragend tüchtigen Beamtenjchaft. Aber die Ereignijje von 66 können 
doch nicht ungefchehen gemacht werden, und da Hannover je wieder als jelb- 
ftändiges Königreich aufgerichtet werden Tönnte, ift doch nad) dem fiegreichen 
Kriege mit Frankreich ausgejchloffen. Deshalb muß man e3 der nationalliberalen 
Bartei in Hannover hoch anrechnen, daß fie alles daranjebt, um die Landsleute 
mit dem heutigen Zuftande zu verjöhnen. Es ijt ein ganz ungerechtfertigter 
Borwurf, den die welfiſche Partei den Nationalliberalen macht, daß fie den 
König Georg verraten oder auf den Untergang Hannovers hingearbeitet hätten. 
Im Gegenteil, hätte man auf Bennigjen und Miquel gehört, jo würde heute der 
Herzog von Cumberland als König in Hannover fein, und ihm wäre es gewiß 
nicht ſchwer geworden, fich in die Rolle eines deutſchen Bundesfürjten zu fügen. 
Grumbrecht beklagte ganz beſonders, daß fich die Mehrzahl des Hannoverjchen 
Adeld jo feindlich Preußen gegenüberjtelle, da die Mitwirkung aus jeinen 
Kreifen dringend erwünjcht jei. 

Wir hatten und jo feftgeredet, daß wir eben recht zur Eſſenszeit zurüd- 
famen, was für mich allerdings heute gleichgültig war, da ich zum Prinzen 
Georg zum Diner eine Einladung hatte. Das Diner bei dem Prinzen, an dem 
außer mir als Gajt auch der Badekommiſſar Herr von Lepel- Gnig teilnahm, 
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verlief jehr angenehm. Der Prinz war fehr liebenswürdig und geiprädig. Er 
hatte gerade die „Memoiren der Madame de Rémuſat“ gelejen, umd die Geſpräche 
bewegten fich beſonders über die Zeiten de3 erſten franzöſiſchen Kaiſerreichs. Es 
it unglaublich, welch eine Fülle von Kenntnijfen der Prinz Georg bat, jie 
eritreden ih auf Großed und Kleines. Ueber den Schmud der Saijerin 
Jojephine war er jo orientiert, wie über die großen gejchichtlichen Tatjachen 
jener Zeit. 


Ems, 23. Juli 1879. 


Geſtern war ich in Bonn, um dem Erbprinzgen Reuß den verjprochenen 
Beluh zu machen. Er ift jehr gern in Bonn und freut ſich der alkademijchen 
greiheit. Wir machten eine große Promenade und nad) dem Efjen eine Wagen- 
fahrt, jo daß ich möglichft viel von den Schönheiten Bonns gejehen habe. Der 
günftige Eindrud, den ich neulich bei unfrer Begegnung am 9. Juli in Ems von 
dem Erbprinzen Hatte, ift durch mein gejtrige® Zufammenfein mit ihm noch 
weientlih verjtärkt. Er iſt, wie e3 bei einem jo jungen Herrn immer angenehm 
berührt, befcheiden und fehr Höflich, dabei ganz bejtimmt in feinem Urteil und 
ſeht gut unterrichtet, kurz für feinen hohen Beruf vortrefflich vorbereitet. Das 
tonnte auch bei der Erziehung, die er gehabt, und dem Vorbilde, welches er an 
dem Fürften, feinem Vater, hatte, nicht anders fein. 


Ems, 24. Juli 1879. 

Heute früh um 10 Uhr ließ fich die Heine Erzellenz, die jchwarze Perle 
von Meppen oder wie er ſonſt bezeichnet wird, Staat3minifter Dr. Windthorft, 
enmelden, und ich empfing ihn mit großer Freude, da ich feit überzeugt war, 
durh ihm über die Pläne und Anfchauungen des Herzogs von Cumberland, als 
deſſen vornehmften politischen Berater man ihn doch anfieht, Sicheres zu erfahren. 
Eindthorjt erinnerte fich fehr freundlich unfrer früheren Begegnungen und fagte, 
daß er großen Wert darauf lege, mit mir über die braunjchweigischen VBerhältniffe 
und die Zukunft des Landes zu fprechen, da er wiſſe, daß ich dem Hannoverfchen 
Königshaufe treu ergeben fei und als Mitglied des braunjchweigischen Landtags 
die Stimmung im Lande Braunjchweig genau kenne. Der Erlaß des Regentſchafts— 
geieges jei allerdings eine ftaatörechtlich nicht zu verteidigende Maßregel, das 
Geſetz felbft ein Unikum. Es fei noch nie vorgefommen, daß man die Mechte 
des unzweifelhaft berechtigten Thronerben in ſolcher Weife eingejchräntt habe. 
Ih erwiderte ihm, daß man, meiner Meinung nad, in Braunfchweig jehr weile 
und vorjorglich gehandelt habe und daß durch den Erlaß des Negentichafts- 
geiehes eine ftantsrechtliche Bafis für die Regierung im Herzogtum gejchaffen fei 
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für den Fall, daß der Herzog von Gumberland politifch behindert fei, Die 
Regierung anzutreten. Der Herzog, fagte ih, muß fich darüber Har fein, daß 
er ohne einen beſtimmt ausgeſprochenen Verzicht auf Hannover — feine Ausſicht 
bat, die Regierung in Braunfchweig anzutreten. 

Windthorft meinte, daß der Herzog ja verjchiedenfach erklärt habe, daß er 
jelbftverftändlich die Verfaſſung des Deutjchen Reichs anerfenne, daß er fich auch 
ganz als deutjcher Fürft fühle und gewiß nicht unternehmen werde gegen das 
Reich oder das Königreich Preußen. 

Die Erklärungen des Herzog3 genügen aber nicht, eriwiderte ich, zumal Die 
befannten Briefe an den Herzog Wilhelm und an die Königin Viktoria doch jehr 
verjchieden gelautet hätten. Jedenfalls könne ich dad verjichern, daß Die bei 
weiten überwiegende Majorität der Braunfchweiger einen direlt und bejtimmt 
ausgejprochenen Verzicht auf Hannover ald eine conditio sine qua non der 
Erbfolge des Herzogs anfähen. 

Windthorſt erwähnte, e3 fei ihm von mehreren Seiten gejagt, daß der Herzog 
von Cumberland durch einen folchen Verzicht auf Hannover auch im Lande 
Braunjchweig an Achtung verlieren werde, was ich natürlich lebhaft beftritt, und 
verjicherte, daß ich die Leute, die jo dächten, an den Fingern herzählen könne 
und daß dieje Leute abjolut ohne Einfluß im Lande feien. 

Windthorft meinte, er könne das ja jehr wohl begreifen, er würde aber, 
was den Verzicht beträfe, niemal3 den Verſuch machen, den Herzog dafür oder 
dawider zu fliimmen. Das fei eine Sadje, die Seine Königlihe Hoheit allein 
mit ſich und feinem Gewiſſen auszumachen habe. 

„Slauben Sie, lieber Baron,“ ſagte Windthorft nach einer Heinen Pauſe, 
„daß fich, für den Fall, daß der Herzog die Regierung ded Herzogtums nicht 
antreten könne, fich ein Mitglied einer der alten Adeldfamilien des Landes 
finden würde, das in den Dienjt des Herzogs treten würde, etwaige Erlafje 
fontrafigniere u. |. w.?* 

„Aljo als Minifter in partibus,* fagte ih. „Nein, Erzellenz, den finden 
Sie nicht, wenigſtens niemand, der im Lande irgendwelche Bedeutung oder irgend- 
welchen Einfluß hat.“ 

„Aber der Herzog ift auch ohne den Welfenfonds jehr reich und würde 
eine ſolche Stellung glänzend honorieren.* 

„Das würde meiner Meinung nad) niemand veranlafjen, fie anzu— 
nehmen.” 

Windthorſt ſchwieg Wieder einen Augenblid, dann jagte er: „Sch verjtehe 
da3 jal Über, lieber Baron, glauben Sie, daß, wenn der Herzog den Wunjch 
hätte, einige Notabeln, etwa Mitglieder des Landtags, zu fprechen, ji) Männer 
entjchliegen würden, auf Einladung nad) Gmunden zu kommen ?* 

„Das bezweifle ich nicht, Erzellenz.“ 

„Würden Sie fommen, wenn der Herzog Sie zu ſprechen wünfchte?“ 
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„Sch würde das für eine Heilige Pflicht erachten und einer Stönig- 
lichen Hoheit gegenüber ebenjo offen jprechen, wie ich es zu Ihnen getan, 
Erzellenz.“ 

„Das iſt mir jehr erfreulich, zu Hören,“ ſagte Windthorjt, „und ich werde 
nicht ermangeln, davon in Gmunden gelegentlich Kenntnis zu geben.“ 

Damit war der politiiche Teil unfrer Unterhaltung beendet, und plauderten 
wir noch eime Weile in aller Gemütlichkeit über dies und jenes. Windthorft 
freute fich, zu hören, daß Ems mir ebenjo gut befommen, wie ihm nun jchon 
jeit Jahren, und bebauerte, daß meine Abreije fo nahe bevorſtände. E3 würde 
mich ja auch die Ausficht auf ein öfteres Verkehren mit Windthorjt Hier noch 
einige Zeit feithalten, wenn nicht die Heirat von Curt Wißleben, die am 28. 
ftattfinden ſoll, mich nach Weimar riefe, und jo bleibt e3 dabei, daß ich am 26. 
reife. Ich Habe mich Heute ſchon bei den meiften meiner Bekannten verabſchiedet. 
Grumbrecdt reijt morgen. Ich mußte ihm verfprechen, ihn in Harburg zu be- 
juchen, was ich gern tun Werde. 

Am 30. Hoffe ich in Burgdorf zu fein und bitte Euch jekt ſchon, am 
Sonntag den 3. Auguft mir dort zu helfen. Es hat fich nämlich der hannoverſche 
Arbeiterverein bei mir angemeldet, und ich habe den Braunfchweiger Handwerter- 
verein dazu eingeladen. Ich rechne auf etwa fünfhundert Gäfte und freue mich 
jehr darauf. Es wird einige8 Gerede geben im Ländchen — aber das ſchadet 
nichts! Alſo auf baldiges Wiederjehen in Burgdorf! 


Hygiene des Ich’) 


Bon 


Prof. Mar Gruber (München) 


Hi Bahn des geiftigen Fortfchritts ift eine Biczadlinie. Wir haben feinen 
Grund, auf diefe unregelmäßige Kurve ftolz zu fein. Denn fie ijt der 
Ausdrud für dad Schwanten der vorherrjchenden Meinungen um eine Gleich- 
gewicht3lage, die der wirklichen Bejchaffenheit der Dinge entjprechen würde. Wir 
finden dieje Schwankungen auf allen Gebieten menjchlicher Kultur, ebenfo bei 
den Berjuchen zur Ordnung der gejellichaftlichen Berhältniffe wie in der Wifjen- 
ſchaft und in der Kunſt. Eine neue Auffajfung, eine neue Methode, ein neuer 


1) Rebe, gehalten in ber Eröffnungsfigung des X. Internationalen Kongreſſes gegen 
ben Wlloholismus in Budapeft am 12. September 1905. 
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Plan taucht auf, nimmt die Aufmerkfamkeit gefangen, gewinnt die Herzen, wird 
bis in die äußerjten Folgerungen entwidelt und gepflegt. Dabei vergißt und 
überjieht man die Dinge, die etwa nicht dazu pafjen, bis ſchließlich die Dis— 
frepanz zwiſchen Auffafjung und Wirklichkeit, zwijchen Erwartung und Erfolg 
zu auffällig wird und num nad) dem Geſetze der Kontraftwirkung die Gedanken 
wieder in der entgegengejegten Richtung zurüdrollen. 

Ich erinnere mich noch ſehr wohl an die Zeit, wo man im Öffentlichen 
Leben von der Initiative des Individuums alles erwartete, dem Staate höchſtens 
die Rolle eined Nachtwächterd zugeftehen wollte. Wenn die Herrjchaft dieſes 
Gedanken zuſammenbrach, jo it dies zum guten Teile der Entwidlung der 
Hygienischen Wiſſenſchaft zuzufchreiben. Die Ohnmacht des Individuums, ſich 
allein aus eigner Kraft gegen die Gefundheitögefahren zu ſchützen, auf ſich allein 
angewiejen, hygieniſche Lebensbedingungen zu jchaffen, war zu augenfällig ge 
worden. Dan erkannte, daß die Hilfe der organifierten Gejellichaft unentbehrlich 
fei. Alle Gedanken wendeten fich dem Staate, der Gemeinde zu, und die moderne 
öffentliche Geſundheitspflege entſtand als Teil der öffentlichen Wohlfahrtspflege 
überhaupt. Sie brachte und bringt mit ihren Waſſerleitungen und Kanaliſationen, 
mit ihren Bauordnungen, mit der Ordnung und Ueberwachung des Lebensmittel⸗ 
verfehred, mit der Ajjanierung der gewerblichen Arbeit, mit ihrer Fürſorge für 
Kinder, Schwache, Kranke und Alte, mit ihrer vorjorglichen Rüftung gegen ein- 
dringende Seuchen unendlichen Segen. Man konnte fich eine Zeitlang der 
Täuſchung Hingeben, daß eine Zeit fommen werde, in welcher der einzelne gar 
nichts mehr für feine Geſundheit zu tun brauche, in der er ruhig die Hände in 
den Schoß legen dürfe, da ihm der vervolllommnete Verwaltungsmechanismus 
mit feinen forgfältig gedrillten Beamten ſchon allein alles zurechtrichten werde. 
Aber wie wir in andern Beziehungen mehr und mehr einzujehen beginnen, daß wir 
im Staate nicht wie in einer Verjorgungsanftalt leben können, daß behagliches 
Vegetieren niemal3 das Los des Menjchen fein werde, jo tritt auch in der 
Gejundheitöpflege immer deutlicher zutage, daß der öffentlichen Ordnung umd 
Gewalt felbit auf jenen Gebieten, wo fie die größten Erfolge aufzumeijen hat, 
unüberfteigliche Grenzen der Leijtungsfähigteit gezogen find und daß voller Er- 
folg nur dann erreicht werden kann, wenn auch jeder einzelne weiß und tut, 
wa3 jeiner Gejundheit fürderlich iſt. „Ieder iſt feines Glüdes Schmied“: dieſes 
Sprichwort bleibt ein Wahrwort. 

Solange die Seuchen mit elementarer Gewalt unter den Bevölferungen 
wäüteten, die Wilfenjchaft machtlos in den Kinderſchuhen ging, alle Schugmaß- 
regeln verjagten, weil man in feiner Unkenntnis von dem genaueren Zujammen- 
bange der Dinge Nußloje und Ueberflüffiged tat und Notwendige unterließ, 
fonnte es jcheinen, als ob die Strankheiten wie Sonne und Regen gleichmäßig 
über Gelehrte und Unwifjende, Gejcheite und Dumme, Gerechte und Ungerechte 
außgeteilt werden. Je beſſer e8 und aber gelungen ift, ſolche elementare Ver— 
heerungen zu verhindern, um fo deutlicher tritt die Bedeutung der Beichaffenheit 
und des Berhaltens des einzelnen für Gejundbleiben und Krankwerden hervor. 
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Einem Erdbeben wie jenem berüchtigten von Ischia hält kein Haus jtand, einem 
ſchwächeren fallen nur die baufälligen Gebäude zum Opfer. Bor einer plaßen- 
den Granate gibt e3 mitten im gefchlofjenen Truppentörper fein Entrinnen, aber 
beim Einzelkampf im kupierten Gelände, da wird ſich's zeigen, welchen Vorteil 
iharfe Sinne, Klugheit, Gewandheit, Geiftesgegenwart und Bejonnenheit gegen- 
über Gewehrjchüffen bringen. 

Ein Robert Koch wagt es, die jchlimmften Herde der gefürchtetiten Seuchen, 
der Cholera, der Veit, der Malaria, aufzujuchen, und geht aus ihnen ungefährdet 
hervor, wie Daniel aus der Löwengrube. Was Millionen in finnloje Ver— 
zweiflung jtürzt, ihn braucht es nicht zu jchreden; denn er weiß, wie er ſich 
umahbar machen fan, und fein Gott vermag den Bannkreis zu zerjtören, den 
ieine Beionnenheit um ihn zieht. 

Der Wiſſenſchaft ift es gelungen, die Verbreitungsweije der wichtigjten 
Seuchen jo weit aufzuflären, daß fie VBorjchriften geben konnte, die unfehlbar 
ihügen müſſen, wenn jie nur überall vollfommen befolgt werden. Dieje Bor- 
Ychriften lauten zum Teil jehr einfach. 

Bon der aliatiichen Cholera zum Beiſpiel wijjen wir, daß ihre Keime fich 
fajt nirgends anderswo als im menjchlicden Darmrohre vermehren fünnen, daß 
fie von den Menjchen, in deren Darm fie fich vermehrt haben, in den Stuhl» 
entleerungen ausgejchieden werden und daß diefe Menjchen e3 find, durch welche 
die Krankheit von Drt zu Ort verjchleppt wird. Wir wifjen, daß die Cholera- 
feime den Körper des Infizierten auf feinem andern Wege ald durch den After 
und beim Erbredden durch den Mund verlaffen. Wir wiſſen weiter, daß ihnen 
fein andrer Weg offen fteht, um in den Störper des Gefunden einzudringen, als 
der Mund. Wir wiljen endlich, daß die Cholerakeime äußerſt Hinfällige Wejen 
find, die wir durch verjchiedene Desinfektionsflüffigkeiten oder durch Hibe leicht 
töten können. 

Die Vorſchrift zur Bekämpfung der Choleragefahr lautet daher jcheinbar 
sehr einfach: Desinfiziere die Stuhlgänge des Cholerafeimträgerd alabald nad 
isrer Entleerung; verhüte, Daß irgend etwa3 mit den undedinfizierten Stuhlgängen 
bejudelt werde; wenn aber etwas damit bejubelt worden iſt, dann desinfiziere 
& ſogleich; bringe nichts an die Lippen oder in den Mund, was mit lebenden 
Iholerateimen behaftet jein kann. 

Man könnte denfen, die alles fei leicht zu erfüllen. Malen Sie fich aber 
aus, wieviel dazu gehört, um bei der Pflege eines Cholerafranten durch Tage, 
vielleicht durch Wochen unter allen Wechjelfällen dieje Vorſchriften ftrikte zu 
erfüllen; jelbft dann, wenn die äußeren Umftände für die Pflege jo günftig als 
möglich liegen, der Kranke abgejondert ijt, der Pfleger ſich ihm ausſchließlich 
widmen fann, alle Hilfsmittel zur Strantenpflege und Dedinfeltion vor- 
handen jind. 

Die Stuhlgänge jollen nicht? bejubeln und fogleich dedinfiziert werben; 
der Kranke entleert aber jeinen Wäfjerigen Stuhl in heftigem Guffe nur 
allzu häufig ind Bett. Die Bettlaken und Matragen, das Bettgeftelle, der Fuß— 
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boden, die Hände und Die Kleider des Wärters werden beſudelt. Das alles 
muß desinfiziert, der Sranfe muß gereinigt und umgebettet werden. Und bei 
alldem dürfen nicht wieder andre Dinge infiziert werden, darf der Wärter daher 
nicht8 Reines mit bejubdelten Händen anfajjen, muß er darauf achten, daß das, 
was von den triefenden LZalen etwa abtropft, unjchädlich gemacht werde, dat 
er nicht mit feinen Schuhen die Keime verjchleppe, u. j.iw. Immer wieder und 
wieder mitten während der Reinigung des Kranken und der Geräte jowie hinten- 
nach ſoll er die Hände dedinfizieren. Kaum ift alled geordnet, fommt ein neuer 
Stuhlgang, und die ganze Arbeit foll von neuem beginnen. Jedesmal vor dem 
Verlaſſen des Zimmers jollen die Hände wieder desinfiziert, joll die Ober- 
Heidung gewechjelt werden. Es jtellen fich Hunger und Durft ein, aber im Zimmer 
dürfen feine Speifen aufbewahrt werben, Darf nicht gegejjen oder getrunfen 
werden wegen der Gefahr der zufälligen Infektion durch Verfprigen oder durch 
Inſekten. Jedesmal wieder aljo die ganze umftändliche Prozedur, die dad Ber- 
lajjen des Zimmers notwendig macht, bevor das Bedürfnis befriedigt werben 
fann. An der Zigarre oder Pfeife, am Zahnftocher können Cholerafeime haften. 
Jeder der taufenderlei Berjuchungen, die ungereinigten Finger an die Naje, an 
den Bart, an die Lippen, in den Mund zu bringen, muß widerjtanden werden, 
u. ſ. w. u.f.w. Se länger diejer Dienft dauert, um jo ftärfer wird die Ab— 
jpannung und die Ermüdung, um jo größer wird die Anftrengung, trotzdem 
genau zu arbeiten. Der Kranke ijt vielleicht ein lieber Angehöriger, der Er- 
näbrer, das Kind, für dejjen Leben man zittert. Sein Zuftand verjchlimmert fich, 
die Aufregung wählt; dem Gedanken an den Berluft gegenüber erjcheint alles 
andre gleichgültig ; der Pfleger jelbit fühlt jich unwohl, er erhält die Nachricht vor: 
der Erkrankung, die jich eine andre Perſon bei der Pflege eines Choleralranken 
zugezogen hat, die Sorge um das eigne Xeben erwacht, und troß alldem ſoll 
die ganze Prophylare mit der Präzifion eines Uhrwerks weiterbetrieben werden ! 

Ih brauche nicht länger auszumalen, wie hohe Anforderungen an die 
phyſiſche und geiftige Leiſtungsfähigkeit des Pfleger gejtellt werden, wie viel 
von jeiner Einficht, feiner Aufmerkjamteit, jeinem Wahrnehmungsvermögen, jeiner 
Genauigkeit, jeiner Ausdauer, feiner Bejonnenheit und feinem Mute für ihn 
jelbft wie für die Perſonen jeiner Umgebung abhängt. Wie viele von uns 
werden von fich mit Recht behaupten dürfen, daß jie imftande fein würden, eine 
ſolche Aufgabe fehlerlo8 zu vollführen? Wahrlih, wenn wir nicht mehr 
Glück als Verſtand Hätten, ſtände e8 um Die menjchlichen Dinge noch viel 
ichlimmer. 

Dieſes eine Beijpiel wird genügen, klarzumachen, ein wie unendlich 
wichtiger Faktor für unfre Gefundheit jener jonderbare Kompler von mehr oder 
weniger deutlichen, mehr oder weniger eng verknüpften Vorftellungen, Gefühlen 
und Bewegungsantrieben it, dem wir unjer Ich nennen! Und unfer Fall lag 
noch ziemlich einfach, da das Individuum, das ſich ſchützen ſoll, von vornherein 
den entjchiedenen Willen haben wird, alle Maßregeln zu feinem Schuße zu er- 
greifen. Wie aber, wenn diefer Wille von Anfang an lau iſt oder wenn gar 
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mädtige Impulje auftauchen, fich über alle Borftellungen von drohenden Ge- 
fahren hinwegzuſetzen? 

Die wiljenjchaftliche Forſchung hat es zu einer ihrer Aufgaben gemacht, 
die Bedingungen zu ermitteln und zu bewerten, von denen unjre Gejundheit 
abhängt. Unermüdli Hat fie die ganze Welt mit diefem Ziele vor Augen 
durchforſcht und in der Tat, wie wir ſchon gefehen haben, in hohem Maße 
Kenntnis davon eriworben, welche Faktoren unjrer Eriftenz die wichtigften find 
und wie jie bejchaffen fein und geftaltet werden müfjen, wenn die Harmonie ber 
Organfunftionen unjerd Körpers, die wir Gejundheit nennen, gewahrt bleiben 
ſoll. Man Spricht in diefem Sinne von einer Hygiene der Luft, des Erdbodens, 
des Waſſers, des Lichtes, der Nahrung, der Wohnung, der Arbeit u. ſ. w. Wir 
brauchen aber auch, wie wir an unjferm Beijpiele gejehen haben, 
eine Hygiene des Ich! 

Ich jede, wie Sie alle ftugen: „Er jpricht von einer Hygiene des Ich? 
Barum nit von einer Hygiene des Nervenſyſtems oder einer Hygiene de3 
Gehirns? Sieht er aljo dad ‚Ich‘ ald etwa Unförperliches, vom Körper 
Unabhängige® an, das wie andre Dinge der Außenwelt, wie Luft, Licht, 
Waſſer u. ſ. w. auf unjern Körper einwirtt? Und wenn er dieſes Ich für ein 
Untörperlided, vom Körper Unabhängiges hält, welchen Sinn joll es dann 
baben, von einer Hygiene ded Ich zu reden ?* 

Seitatten Sie daher, daß ich jofort alle möglichen Mißverftändniffe zerftreue: 

Auch ich Hege die wijjenjchaftliche Heberzeugung, daß in dem Inhalte unſers 
Ich fich nicht befindet, was nicht in der dauernden Beichaffenheit oder in ben 
vorübergehenden Zuitänden unjrer Großhirnrinde jeine objektive Grundlage hätte. 
Diefe objektive Grundlage allein ift der Naturwiſſenſchaft und unfrer Einwirkung 
zugänglid. Für fie ift die Großhirnrinde das Organ unjerd Bewußtſeins, in- 
ſoferne fich nur in ihr jene Vorgänge abjpielen, die, wie wir jagen, ung zum Be- 
wußtiein fommen können. So unendlich verwidelt der Bau des Gehirnes ijt 
und jo weniged wir noch von ihm und feiner Tätigkeit willen, der Grundplan 
diejer wundervollen Organijation ift und doch klar geworden. Wir wiſſen, daß 
zwiichen den Sinnesorganen und allen andern Teilen unferd Körpers und dem 
Gehirn Nervenfalerverbindungen beftehen, mitteld deren, ähnlich wie mittels 
Zelegraphendrähten über mancherlei Zwifchenftationen hinweg, den Ganglien- 
zellen der Hirmrinde Erregungen zugejendet werden; wir wijjen, wie zwifchen 
diejen Zellen der Hirnrinde jelbft wieder eine unendliche Anzahl von Ber: 
bindungdfafern beftehen, durch die fich die Erregung der einen auf die andern 
foripflanzt und auöbreitet, etwa fo wie die Verbrennung die entzlindete Zünd- 
ſchnur entlang läuft und an Anotenpunften von einer Schnur gleichzeitig auf 
viele andre übergehen kann. Wir wifjen, daß jede Erregung einer Leitungs» 
bahn oder einer Nervenzelle Veränderungen in deren Zuftand hervorruft, Die 
mehr oder minder lange andauern und ihre jpäteren Leiftungen beeinfluffen und 
die wir, imjofern fie die Zellen der Hirnrinde betreffen, Erinnerungszeichen 
nennen. Wir wiffen, daß von den Rindenzellen aus wieder andre Nerven- 
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leitungen über Zwijchenftationen zur Peripherie verlaufen und Erregungen 
dorthin bringen, wo fie Muskelbewegungen oder Drüfenabjonderungen auslöjen. 
Für die Naturwifjenichaft find dies alles phyſikaliſch-chemiſche Vorgänge, Die 
den allgemeinen Gejegen diefer Vorgänge folgen. 

Daß die Erregungen der Rindenzellen unfrer Hirnrinde und nur fie allein 
Anlaß geben können zu dem, was wir unſre BVorftellungen, Gefühle, Willen3- 
impulje, allgemein unſre Bewußtjeinsvorgänge nennen, ijt eine Tatjache, Die 
wir hinnehmen müffen, die wir aber bei der Erforſchung der Phyſiologie des 
Ablaufes der Nervenerregungen um fo mehr außer Spiel lafjen müffen, ald uns 
die Erfahrung gelehrt hat, daß ſehr mannigfaltige Erregungen der Rinde, die 
gewöhnlich mit Bewußtjein einhergehen, ebenjo ablaufen fünnen, ohne daß fie 
und zum Bewußtjein kommen. 

Jeder von Ihnen weiß, daß derartige® vorkommt. Sie leſen eifrig in 
einem Buche. Die Uhr fchlägt zwölf. Sie hören es nicht. Daß aber troßdem 
fich der entjprechende Erregungdvorgang in der Hirnrinde abgefpielt hat, geht 
daraus hervor, daß vielleicht viele Minuten jpäter, wenn Ihre Aufmerkſamkeit 
nachgelaſſen Hat oder fich der Hunger zu regen beginnt, Ihnen „einfällt“, daß 
die Uhr ja ſchon gejchlagen habe und Sie e8 nur „überhört* Hätten. 

Für den Naturforjcher ift das Bewußtſein Iediglich eine Begleiterjcheinung, 
die ihm unter Umftänden als wertvoller Inder für die Qualität und Intenfität 
der Nervenvorgänge dient, die aber als folche gänzlich außerhalb der Grenzen 
ſeines Forjchungsgebieted Liegt. 

Geftatten Sie, daß ich verjuche, Durch einen Vergleich, von dem ich recht 
gut weiß, wie jehr er hinkt, dieſes jchwierig zu erfajjende Verhältnis von Nerven- 
vorgang und Bewußtſein deutlicher zu machen. 

Bejucher des jchönen Gardaſees willen, daß es zu den reizvolliten Genüſſen 
gehört, die man fich dort verjchaffen kann, in einer milden Sommernacht ge— 
danken- und willenlo8 dem Spiel des Scheinwerferd zu folgen, mit dem Die 
italienischen Wachtichiffe den Schmuggel zu entdeden fuchen. Im Halbduntel 
ruht die Gegend. Nur unbeftimmt vermag der Ortsfenner die Mafjen der 
einzelnen Berge, den Berlauf der Küſte, die Lage der einzelnen Siedelungen zu 
erraten. Aber unabläjjig wandert das Strahlenbindel des Scheinwerferd über 
die Oberflächen hierhin und dorthin, und deutlih, wie im vollften Tageslichte, 
tritt jet die Ponale-Schlucht und jet Limone und jet der Abjturz von Tremofine 
vor unjer Auge. Der Strahl verweilt, und biß in die Eleinften Einzelheiten hinein 
vermögen wir die wilden Schrofen, die Heinen Wiejenflede, dad Buſchwerk, daß 
da und dort am Felſen klebt, den kühnen Pfad, der an der Wand Hinauf zieht, 
zu unterjcheiden. Der Lichtftrahl verläßt die Stelle, und alles finkt ind Dunkel 
und in undeutliche Erinnerung zurüd. Mit fliegender Eile huſcht jetzt das Licht: 
bündel über die Fläche des Sees dahin, und wir haben kaum Zeit, zu erfennen, 
ob fie glatt oder in Wellen ift, wo ein Nachen auf ihr ſchwimmt. Nur das 
dunkle Gefühl von der Länge des Weges, der durchlaufen wird, von der Größe 
des Geed erwadt. Uber jegt funfelt die ftolze Zinne von Malcefine im 
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verweilenden Lichte, umd jet leuchten die gewaltigen Platten des Monte 
Baldo auf! 

E3 iſt Elar, daß der Gang des Scheinwerferd ganz unabhängig davon ift, 
ob wir ihm unſre Aufmerkjamteit jchenten oder nicht. Wir find ihm mit dem 
Auge gefolgt, weil wir von der von jeinem Strahle getroffenen Stelle der Gegend 
die ſtärkſte Lichtempfindung befamen. 

So folgt unſre Aufmerkjamkeit ftet3 dem Marimum der Nervenerregung, 
dad in einem bejlimmten Augenblicke immer nur in einem äußerjt bejchränften 
winzigen Gebiete unjrer Hirnrinde vorhanden ift und auf den vorhandenen 
Bahnen, jeinen eignen Gejeßen folgend, raſtlos über das Ganglienzellenfeld unfrer 
Großhirnhemiſphären dahinwandert. 

E3 wäre daher ohne Zweifel am beften, wenn wir bei der naturwiffenjchaft- 
lichen Betrachtung alle Ausdrüde, die fich auf die Bewußtjeinsjeite der Hirn- 
vorgänge beziehen, weglajjen und die Vorgänge jo bejchreiben könnten, wie 
fie ſich objektiv nachweisbar abfpielen. Aber leider reicht dazu unſre wiffen- 
ihaftlihe Erkenntnis nicht au. Wir kennen die meijten Gehirnvorgänge nur 
von ihrer Bewußtſeinsſeite her, die Namen, die wir ihnen gegeben haben, paffen 
nur unter diefem Geſichtspunkte und wir können uns über fie nur verftändigen, 
da und injoweit die gleichen Nervenvorgänge in den andern Menjchen ablaufen 
und wir vorausjeßen dürfen, daß fie bei ihnen mit gleichartigen Empfindungen 
einhergehen. Ich ſpreche aljo nur deshalb von einer Hygiene des Ich, weil 
fih die Hygiene ded Zentralnervenfyftems auch auf ſolche Gehirnvorgänge er- 
itreden muß, die wir nur von ihrer jubjeltiven Seite her bezeichnen können. 


Hygiene des Ich, in dem Sinne einer Lehre, wie dad Ich beichaffen fein 
müſſe, um dem Leben und der Gejundheit de Individuums am nüßlichften zu 
jein, iſt nichts Unbekanntes. Man treibt fie bewußt längft infoferne, ald man 
längit eingejehen Hat, wie wichtig Einficht in die Naturvorgänge für das In— 
dividuum it, wenn es fich geſund erhalten, bei der Durchführung der öffentlichen 
Sejundheitäpflege verjtändnisvoll mitwirken joll, und ein alter englischer Sat 
lautet: „Sanitary instruction is even more necessary than sanitary legislation!* 
Ferne ſei e3 von mir, diefem Satze zu widerfprechen. Man kann nur aufs tiefjte 
bedauern, wie wenig er tatjächlich bisher lebendig geworden ift. Aus jeinem 
Geiſte Heraus ift diefer Kongreß geboren. Gewiß, ohne hygieniſches 
Bifien fein hygieniſch brauchbares Ich! 

Aber ich ſage: Ueberſchätzt nicht den Wert rein intelleltueller Belehrung. 
Hygieniſches Wiſſen für fich allein macht noch fein hygieniſch brauchbares Ich, 
gerade jo wenig als moraliiches Wifjen für fich allein einen fittlichen Menſchen 
macht. Nicht, wad man weiß, ift entjcheidend, fondern wie man handelt. Ber- 
tallt nicht in den Irrtum unfrer einfeitig intellektualiftiichen Pädagogik. Sittlich- 
eit ijt nicht ein Wilfen. Sittlichkeit ift eine Gewohnheit. Eine Gewohnheit bildet 
ch aber nur durch Uebung. 

Fragt euch auch zu allererft, ob ihr ſolche Gehirne vor euch habt, in denen 
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eure Worte überhaupt haften und Wurzel fchlagen können, die zwedmähiger 
Reaktionen fähig find. 

Ohne gejundes Gehirn fein braudbares Jh! Es iſt ein um- 
geheurer Fortichritt, daß man dies mehr und mehr einzujehen beginnt und 
das Wahngebilde eined von der Phyſis völlig unabhängigen, allein durch 
geiftige Einflüffe beftimmbaren Geijtes bald nur mehr in jener Antiquitätenlammer 
zu finden fein wird, wo Die endloje Zahl andrer menjchlicher Irrtümer und 
Mikveritändnifje aufbewahrt wird. 

Mit der Gefundheit des Gehirns jteht es nicht anders als mit der Gejund- 
heit de3 ganzen Körpers überhaupt. „Das meifte vermag die Geburt,“ wie der 
Dichter jagt. 

Die Beichaffenheit der Keime, aus deren Bereinigung wir hervorgegangen 
find, entjcheidet faſt völlig über unſer Los. Bon der Bejchaffenheit des be- 
fruchteten Eied hängt ab: die Zahl der Ganglienzellen in der Rinde des Grof- 
hirns, deren Reichtum an leitungsfähigen Fortjägen, der Bau der Ganglien- 
mafjen des Hirnftammes, des verlängerten Marktes und des Kleinhirns, die Zahl 
der Verbindungen, die zwijchen allen diejen Zellenmafjen untereinander, wie mit 
den höheren Sinneswerkzeugen, mit den Zentren bes Rückenmarls und des jym- 
pathifchen Nervengeflechtes beftehen, die chemiſche Bejchaffenheit und Damit die 
Leitfähigkeit, Erregbarteit und Formbarkeit aller diefer Gebilde; und Davon 
wieder hängt ab, ob fich ein normales oder nur ein abnormes, krankes Ich 
bilden kann. Durch diefe Umftände ift dad Marimum intellettueller und mora- 
Iifcher Höhe beftimmt, die da3 Individuum unter den günftigften Qebensbedingungen 
erreichen wird. 

Die Hygiene des Ich muß daher bei der Zeugung beginnen. Wir wiſſen 
von diefer genug, um Forderungen ftellen zu können. Wir wilfen, daß es gerade 
abnorme und krankhafte Bejchaffenheiten des Nervenſyſtems find, die von Gene» 
ration zu Generation vererbt werden fünnen, und wir wijjen auch, daB das per- 
jönlicde Verhalten der Erzeuger von fjchwerwiegendem Einflujfe auf die Güte 
ihrer Keime und damit auf die Qualität ihrer Nachlommenjhaft if. Es it 
daher eine der alleroberften fittlihen Forderungen, die ſich aus unfrer gereifteren 
Erfenntnid ergeben und muß fo bald als möglich lebendiges jittliches Geſetz 
werden, daß Perfonen, die ihrer Abftammung und angeborenen Bejchaffenheit 
nach vorausfichtlich Nacjlommen mit hochgradig fehlerhaftem oder krankhaftem 
Nervenſyſtem (jelbftverftändlich auch mit Hochgradigen Fehlern andrer Organe) 
erzeugen würden, überhaupt feine Finder erzeugen dürfen. 

Und ebenſo — und dies ift praftifch noch viel wichtiger — muß es jelbit- 
verftändliche Pflicht aller Menfchen werden, daß fie alle vermeiden, was er- 
wiejenermaßen den in ihnen reifenden Keimen jchädli” werden kann und 
vermeidbar ift. Erfahrungsgemäß jchädigen insbeſondere gewilfe Gifte Die 
Keime, und wir haben damit eined der wichtigften Themen dieſes Kongreſſes 
berührt. 

Das Gefühl der VBerantwortlichkeit der Eltern für die phyfiiche Beichaffenheit 
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ihrer Kinder kann gar nicht genug gejtärkt werden. Nur jo kann in die Gatten- 
wahl Vernunft, in Die Ehe Zucht und Frieden kommen. 

Aber anderjeit3 muß man doch auch vor einem tatenlojen Fatalismus 
gegenüber der fertigen Anlage warnen. So wichtig die angeborene Beichaffenheit 
ift, in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle von Abnormität hängt ed ganz 
außerordentlid von der Lebensführung ab, ob aus der frankhaften Anlage 
wirflicde Krankheit wird und bis zu welcher Schwere die Krankheit fich entwidelt. 
Vie viel durch Die Lebensweiſe erreicht werden kann, das lehren jene Erfahrungen, 
an die man heute hauptfächlich denkt, wenn von einer Hygiene des Nerven- 
igitem3 geſprochen wird. Es ijt ein Segen, daß fie jeht mehr beachtet werden. 
Es gejchieht darin noch immer nicht genug, und namentlich unfre Jugend- 
erziehung leidet noch immer erheblich unter dem Unverſtändnis und der Gleich- 
gültigleit, mit der frühere Jahrzehnte über diefe Dinge Hinweggejehen Haben, 
obwohl jeder aus feiner eignen Erfahrung die Wichtigkeit der Lebensweiſe für 
den Zuftand unſers Ichs erfennen muß. 

Jeder weiß e3, daß wir zu verfchiedenen Zeiten jehr verfchiedenartig denen, 
fühlen und wollen. Wir find verjchieden „gejtimmt“, wie der treffende Vergleich 
mit einem Mufitinftrument befagt: ganz anders, wenn wir geiftig oder körperlich 
ermüdet, jchläfrig, frank find, al® wenn gefund und ausgeruht. Wir fommen ung 
jelbjt „wie ein ganz andrer Menjch vor“, „wir erkennen ung nicht wieder“. 

In der Tat läßt fich experimentell beweifen, daß die Hirmarbeit unter den 
genannten und andern phyſiſchen Zuftänden in fehr verjchiedener Güte geleijtet 
wird. Unjer Hirn arbeitet anderd, wenn e3 unzureichend ernährt wird (denken 
Ste zum Beijpiel an die Halluzinationen mönchiſcher Asteten), ald wenn es 
ausreichend Nahrung Hat, ander3, wenn körperliche Arbeit geleiftet worden iſt ala 
nach körperlicher Ruhe, anders, wenn wir gejchlafen, wenn wir lange gefchlafen 
daben, al3 wenn wir jchlafloje Nächte Hinter uns haben. Ein warmes Bad macht 
uns für eine gewijje Zeit zu einem ganz andern Ich als eine falte Duſche. Wir 
md jozujagen verjchiedene Perfonen in unfrer Gefchäftsftube, im Trubel der 
Sroßſtadt und beim Baden in Luft und Licht an der See oder im Hochgebirge 
oder im irgendeiner friedlichen und lieblichen Landgegend. Ein falſcher Gang 
unjrer Atmung, unjrer Verdauung kann ums verwandeln. Vor allem ift es Die 
wechjelnde Verforgung unſers Gehirns und jeiner einzelnen Teile mit Blut, die 
von größtem Einfluffe auf unjer Ich ift; von ihr hängt ja ab, wieviel Nahrungs- 
toffe, wieviel Sauerjtoff den arbeitenden Zellen und Nervenfajern in der Zeit- 
einheit zugeführt wird, wie raſch fie von ihren Stoffwechjelproduften befreit 
werden. Die Größe der Blutzufuhr hängt wieder hauptſächlich von der Weite 
der Blutgefäße des Gehirnd ab, diefe aber wieder von dem Erregungsitoffe 
gewiffer Nerven, der jogenannten Bajomotoren, welche die Gefäße verengern 
oder erweitern. Ürbeitet die Hirnrinde intenjiv, zum Beifpiel bei ftarler Er- 
regung zu Luft und Unluft, jo wird fie auch fofort infolge Erweiterung ihrer 
Blutgefäße reichlicher mit Blut verforgt. Wird umgekehrt aus phyſiſchen Gründen 
die Hirnrinde überreichlich mit Blut verforgt, zum Beifpiel bei Kongeftion, fo wird 


40 Deutihe Revue 


fofort da8 Ich aufs heftigſte bewegt; die Gedanfen fliegen, die Gefühle werden 
heftig, die Bewegungsantriebe gewaltjam. E3 kann jo bis zu einem Tobſuchts— 
anfalle fommen. Negelmäßiges Wechjeln in der Tätigkeit der Organe, ins— 
bejondere Abwechjlung zwijchen Hirnrinden-⸗ Haut- und Musfeltätigfeit it 
dagegen eines ber wichtigften Mittel, die Blutverteilung und die Vajomotoren in 
Ordnung zu Halten. 

Bon größter praktiſcher Wichtigkeit it ed, daß es gewilje ſtark wirkende 
Subftanzen, jog. Gifte gibt, die, in die Körperjäfte aufgenommen, dad Zentral- 
nervenſyſtem oder einzelne jeiner Teile in jpezifiicher Weije beeinfluffen, erregen 
oder betäuben und lähmen. Solche Gifte find zum Beiſpiel bei den Fieber: 
delirten mit im Spiele. Das verhängnisvollite diejer Gifte hat und hier zu- 
jammengeführt. 


Die Eigentümlichkeit der geiftigen Sulturentwidlung, fi in Ertremen zu 
bewegen, zeigt fi auch auf dem Gebiete der Hygiene des Ich. Die der unjrigen 
vorhergehende Generation glaubte nüßliche Ichs auf rein geijtigem Wege beliebig 
erzeugen zu können. Das war ein Irrtum. Die Modernften wieder ſchwören auf 
die Phyſis und nehmen ohne weitered Nachdenken an, daß ein wohlerzeugtes 
Gehirn in einem gefunden Körper bei richtiger Ernährung, richtigem Wechjel 
von Wachen und Schlaf u. |. w. ganz von jelbjt eim tüchtiges, dem Individuum 
jelbjt wie den andern Menjchen nüßliches Ich ergeben werde. 

In der Tat könnte man bei oberflächlicher Betrachtung meinen, daß ihnen 
der Erfolg recht gebe. Die vernünftige phyſiſche Erziehung entwidelt in der 
Tat gewiſſe Seiten der Perfönlichkeit ohne weitere im günftiger Weile. Die 
altmodische Pädagogik geht jo vor, als ob ed beim Handeln nur darauf anläme, 
ein Motiv zu haben, einer Entſchluß zu faſſen. Man jucht erwinfchte Motive 
einzupflanzen. Im übrigen aber jol fi dad Individuum felbjt zurechtfinden. 
Man jagt ihm nur, du mußt bejonnen handeln, faltblütig, mutig fein, und er- 
zahlt Beijpiele von Handlungen, die diefe Eigenichaften aufweifen. Wie man 
e3 aber anfangen müſſe, um bejonnen und faltblütig und mutig zu fein, Das 
lernt man auf der Schulbank nicht, und nicht jeder bringt’3 von Geburt aus fertig. 

Diefe Technik des Wollens ift aber von ungeheurer Bedeutung für Leben 
und Gejundheit, für dad Gedeihen von Individuum und Boll. Kaum etwas in 
England bat mir einen tieferen Eindrud gemacht, als der Anblid der City von 
London auf der Höhe der Geſchäftszeit. Menjc an Menſch find die verhältnis- 
mäßig engen Straßen von der Menge der Gejchäftigen erfüllt, alles bewegt fich 
mit größter Eile. Der eine ftrebt diefem, der andre dem entgegengejeßten Orte 
zu. Zwiſchen den Mafjen der Menſchen durch bewegen jih Wagen in langen 
Zügen. Man meint, jet und jegt müſſe fich alles in einen unlösbaren Knäuel 
verwideln; aber dauernd ungeftört flutet das Gejchäftsleben dahin. Sein Zu- 
Jammenjtoß, faum bier und da eine Hemmung, fein unfreundliches Wort, feine 
feindlichen Blicke, kein Gejchrei und überhaupt fein Geräufch ala das Gellapper 
der Tauſende von Tritten auf dem Pflafter der Straße. Plöglich, wie auf einen 
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Zauberjchlag, fteht die ganze, eben noch aufs lebhaftejte Durcheinander wogende 
Maije; ein Policeman hat die Hand erhoben, um einer Wagentolonne Die 
Kreuzung der Straße zu ermöglichen. Er ſenkt die Hand, und fjofort beginnt 
die glatte Flutung von neuem, als ob fie überhaupt nicht unterbrochen gewejen 
wäre. Und nun bliden Sie in die Gefichter diefer Männer. Sie werden darin 
Spuren von der Spannung ernften Wollend finden, aber feine Spur von Haft, 
von Aufregung. Mit voller Gelajjenheit und Beſonnenheit verfolgt jeder felb- 
ſtändig ſeinen Weg. Der Fremde, der dies fieht, muß fich ehrlicherweife fagen, 
dab ed nicht bloß das Glüd der geographiichen Lage und die Gunft der gejchicht- 
lien Umftände waren, denen England jeine Heutige, weltbeherrjchende Stellung 
verdankt. 

Wer kann daran zweifeln, daß die unermüdliche Pflege der Leibesübungen 
an dieſer Charalterbeſchaffenheit der leitenden Klaſſen der Engländer einen 
weientlichen Anteil hat. Denn die Leibesübungen nüßen nicht allein den Musteln 
und der Atmung jowie dem Stoffwechjel, ſie find auch die trefflichſte Willens: 
ſchule. Hier lernt man, feinen Muskeln rajche und doch genauefte Befehle geben, 
die Stärke der Willensantriebe nach Bedarf aufs feinfte abjtufen, alle über: 
flüſſigen Mitbewegungen vermeiden, mit jeiner Kraft Haushalten, einmal bliß- 
ihnell jeine Kraft auf3 äußerſte anfpannen, ein andres Mal ausdauernd eine 
gleichmäßige Anfpannung aufrechterhalten, ein drittes Mal Befehl auf Befehl 
ohne Aufenthalt und Irrung an die verjchiedenften Muskeln in der erforderlichen 
Reihenfolge entjenden. Indem man auf diefe Weile am eignen Leibe erfährt, 
wie fi Schwierigkeiten überwinden lajjen, indem man die Leiltungsfähigkeit 
veined Körpers kennen lernt, jeine Vervolllommnung durch Uebung empfindet, 
ftellt fih von ſelbſt Kaltblütigkeit und Bejonnenheit ein. Die Freude, welche 
die erfolgreiche Anftrengung gewährt, wird unmittelbare Erlebni3. Und alles, 
wad man bier erfahren hat, was Hier zur Gewohnheit geworden tft, kommt 
einem in jeder Lebenslage zugute. Sicherlich, diefe phyſiſche Erziehung liefert 
ganz andre Ichs al3 die der armen Stubenhoder der Papageienjchule. 

Nicht minder bedeutungsvoll für die Gejtaltung des Ich ift die Abhärtung 
der Haut. Bei der Gewöhnung an kaltes Waſſer oder alte Luft lernt man 
ganz allgemein Unluftempfindungen überwinden, ftumpft man fich ganz all 
gemein gegen ftarfe Sinmeseindrücde ab, macht man die merkwürdige und für 
ale Lebenslagen lehrreiche Erfahrung, wie ein Ding, das anfänglich die leb- 
daftefte Unluft erwedte, durch Ueberwindung der Unluft zur Luft werden kann. 
Aus dem Weichling wird ein Menjch, der fich, wenn es darauf ankommt, auch 
über Schmerzen Hinwegjeßt. 

Kurz alle diefe Dinge find für das Ich unſchätzbar! Aber die nüßliche 
Perfönlichkeit ift auch damit noch nicht fichergeftellt; nicht einmal die ſich ſelbſt 
nüglihe! Wollen wird das Individuum allerdings gelernt haben, aber für ihn 
wie für die andern ift jchließlich Doch entjcheidend, was es will! Die Annahme 
aber, daß ein gefundes, mit der Technik des Wollend vertrautes Individuum 
von jelbft ſtets das Nützliche wollen werde, ift eine ungeheure Kurzfichtigkeit. 
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Das gejundeite Hirn gibt noch fein menjchliched Ich. Ich Habe die prächtigiten 
menjchlichen Tiere zugrunde gehen jehen, weil fie, eben wie Tiere, dem verderb- 
lien Impulfe des Augenblid3 folgten. Tüchtige Gehirne, die nur fich jelbit, 
nicht aber ihren Mitmenfchen nüglich find, gibt e8 leider nur zu viele, und diefe 
macht ihre Kunſt, zu wollen, nur gefährlicher. Schluß folgt) 


„Friedensheer“ 


Eine Anregung 
von 


Bertha von Suttner 


Vorwort der Redaktion. Die „Deutſche Revue“ iſt ſtets bereit, auf- 
richtige Friedensbeſtrebungen, auch wenn ſie nur einen idealen Wert für 
die praktiſche Politik haben, zu unterſtützen. — Der Weltfrieden wird hoffentlich 
im neuen Jahre geſichert bleiben und ſcheint eine Befeſtigung durch den engliſchen 
Kabinettswechſel erhalten zu haben. Die ernſten Verſtimmungen zwiſchen 
England und Deutſchland Hatten die mit dem Nobelpreis gekrönte Baronin 
von Suttner veranlaßt, nachjtehenden Artikel im November vorigen Jahres ab- 
zufajjen. Durch die Meetings des Lord Avebury und der Lady Aberdeen, denen 
ih ein von dem Kardinal Kopp mitunterzeichneter Aufruf zur Abwehr gegen 
die Feindfeligkeiten zwijchen den beiden großen Nationen angejchlofjen hat, fowie 
durch die befannten deutjchfreumdlichen Gefinnungen einiger hervorragender Mit- 
glieder des neuen englijchen Minifteriums Hat fich die Lage wefentlich gebeſſert. 
Zur Charafterijtif des neuen Kabinett? mögen auch nachjtehende Worte dienen, 
welche der Lordkanzler an den Herausgeber der „Deutjchen Revue“ gerichtet hat: 

„I hope the late suspicions between Great Britain and Germany will 
soon evaporate and give place to friendship and I cannot see the slightest 
reason for illwill,“ 


> 


SYIg stern: 

Ein paar hundert, vielleicht ein paar taujend Menjchen gibt es in 
jedem Land, die ein Intereſſe — fei es nun ein materielle® oder nad) ihrer 
Gefinnung ein moralijches Intereffe — daran haben, einen Zukunftskrieg herbei- 
zuführen oder wenigften3 an die Wand zu malen. Millionen und aber Millionen 
Menjchen gibt ed jedoch in denſelben Ländern, denen ein folcher Krieg den 
tiefiten Sammer bereiten müßte, deren materielle8 und moraliſches Intereſſe 
darin liegt, daß der Friedenszuftand erhalten werde, die nicht den geringiten 
Haß gegen die Nachbarvölter empfinden, die, wenn befragt, ob Krieg fein jolle, 
ohne Zögern mit einem entjchiedenen Nein antworten würden. 
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Nun aber trifft es fich leider fo, daß jene paar Hundert reden, jchreiben, 
jdüren, während die anderdgejinnten Millionen jchweigen. Energie entfalten 
diejenigen, die etwas wollen — untätig, rejigniert bleiben die Maffen derer, die 
es nicht wollen. Sie werden vom Lärm, den die erjteren machen, jo jehr um— 
dröhnt, daß fie glauben, dort jeien die Millionen, und fie jeien die Vereinzelten, 
deren Proteſt jedoch ungehört verhallen würde. 

Seit einer Reihe von Jahren — in den legten Monaten bejonder3 heftig 
— wird in Ddeutjchen und englijchen Blättern eine ſyſtematiſche Aufreizungs- 
lampagne geführt. Daraus muß naturgemäß, wenn die Heßkraft nicht durch 
eine gleichjtarfe Gegenkraft paralyfiert wird, eine Haßerplojion folgen. 

Schon ift dad gewiljenlofe Wort gefallen: „Ein Krieg zwifchen England 
und Deutjchland iſt unvermeidlich.“ Ein Verbrecherwort ijt es von denjenigen, 
die es als Mittel zum Zwed hinauzftreuen, und von der gedantenlojen Menge 
wiederholt, wird ed zum Schlagwort. 

E3 ift am der Zeit, an der höchſten Zeit, Daß die Selbitdenfenden und 
Rechtfühlenden ebenjo laut verkünden: Ein folcher Srieg muß — nicht nur — 
nicht fommen, er darf nicht kommen. Ein folder wahnwißgiger Doppeljelbitmord 
zweier bochentwidelter ftamm- und fulturverwandter Nationen muß gehindert 
werden. Alle diejenigen, die bisher jchweigend es über fich ergehen ließen, daß. 
der niederträchtige Ausſpruch: „England und Deutfchland werden fich zerfleifchen“ 
wnabläjfig wiederholt werde, weil es in beiden Ländern geplant und gewollt wird, 
die jollen num aufjtehen und erflären: das iſt nicht wahr, wir wollen e3 nicht. 

Eine Wehr muß organiliert werden gegen da3 ruchloje Treiben. Wie man 
dem Bravo jein Stilett zu entwinden fucht, jo werde der gelben Preſſe die gift: 
getauchte Feder entwunden. 

Vergebens verjichern die Regierungen hier und dort, daß nicht die mindejte 
Abficht der Befehdung vorliegt; vergebens jträubt fich der vernünftige Teil der 
beiden Bevölkerungen gegen die bloße Annahme der Möglichkeit eines Waffen: 
ganges zwilchen den Baterländern von Shafejpeare und von Goethe — die 
Heer jeßen umbeirrt ihr böswillige® Werk fort. Daß die Prefje die Macht 
dat — wenigſtens bis heute —, das auch wirklich herbeizuführen, was fie 
iüftematijch prophezeit, das beruht wahrjcheinlich auf einem dynamiſchen Geſetz, 
und anders läßt fich dieſe Wirkung nicht verhindern, als durch ebenjo beharrliche 
und ebenfo ſyſtematiſche Gegenaftion. 

Wie ſoll aber eine jolchde Abwehr in Angriff genommen werden? Eine 
Antihegprefje organifieren? Das geht nicht jo ſchnell. Man improviftert feine 
Brefje und kann die lefenden Millionen nicht ihren gewohnten Blättern entziehen. 
Welche Waffe ftünde einem verjühnenden Blatte gegenüber den Waffen der ver: 
begenden Blätter zu Gebote, die da heiken Alarmnachricht und Lüge? Das Dementi 
bleibt „gewöhnlich in einer Spalte verborgen, während die Alarmnachricht durch 
die gejamte Preſſe fliegt. Die Lüge, jo jagt ein chinefische® Sprichwort, Hat 
ihon den Umkreis der Erde zurüdgelegt, während die berichtigende Wahrheit 
ich noch die Schuhe anjchnallt. 
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Was aljo ſoll geichehen? In Deutichland philoanglikaniſche und in Eng: 
land philogermaniiche — oder in beiden Ländern anglogermanijche Berbrüberungs- 
vereine bilden? Auch diejes Mittel wäre zu ſchwach und könnte allenfall3 nur 
einen Teil der Gejamtaftion abgeben. Bereine find gewöhnlich arm an Mit- 
gliederzahl und arm an äußerem Einfluß. 

Nein, die Gemeinde, die da gejchaffen werden follte, müßte ganz zwanglos 
jein, ganz losgelöſt von ‘yormalitäten, ganz unabhängig von beftimmten Funk— 
tionären. Ein freiwillige, cadrelojes Heer, deſſen einzige Pflicht darin beftände, 
bei jeder Gelegenheit gegen jedes gedrudte und geſprochene Wort der Kriegs 
hetze jofort Proteft zu erheben. Die Einberufung diejed Heeres hätte das Gute, 
daß die Gleichgefinnten gezählt werden könnten, daß dann jeder feine Stimme 
auch zuperfichtlich erheben würde, weil er wüßte, daß er einen mächtigen Chor 
mit ſich hat. 

Ein Erlennungszeichen könnten die Soldaten diejer neuartigen Heildarmee 
tragen, ein Zeichen, durch das fie fich eingereiht fühlten in die Scharen der 
Kampfgenoffen, die durch das erhebende und tröftende Bewußtjein erfüllt find, 
daß jie — durd ihre Zahl, Durch ihre Zufammengehörigkeit — an der wirk— 
jamen Verhütung der Gefahren beteiligt find. 

Sir Thomas Barclay, jener engliiche Bazifift, der umlängft eine Reife nad) 
Deutichland unternahm, um fir eine englifch- deutjche Entente Schritte zu tun, 
hat Ichon ein ſolches Erkennungszeichen für Anhänger der Völferverbrüderung 
eingeführt, von dem jeit Mat d. I. in England Humbderttaufend, in Frankreich 
neunzigtaujend abgejegt worden jind: auf blauem Felde die drei goldenen Bud): 
jtaben P. J. G. (Fraternitas inter gentes), was freilich einige engliiche Wiß- 
bolde veranlaßt hat, zu jagen: „I don’t care a fig for Sir Thomas’ league.“ 
Ueber Wige find aber ſolche Aktionen erhaben. 

Ob nun da3 Heer, das ich meine, das F. J. G. ald Abzeichen trüge oder 
ein andre wählte, dag nur für den konkreten Fall der deutjch-englichen und 
nicht die allgemeine Bölferverbrüderung als Wahrzeichen diente, das bliebe ſich 
gleih. Hauptjache wäre nur, daß jeder, der Die Kalamität eines deutjch-englijchen 
Kriege (der noch andre europäijche Staaten in den Krieg mitziehen müßte und 
außerdem Nevolutionen und allgemeine Anarchie zur Folge haben könnte) ver: 
hüten will, diefen Willen auch nach Kräften und nach allen Richtungen in die Tat 
umjeße. Dieje Aktion könnte beginnen mit einem von hervorragenden Namen 
aus politiichen, wiljenjchaftlicden, kommerziellen, geiftlichen und auch — mili- 
tärischen Kreiſen gezeichneten Aufruf, etwa folgenden Inhalts: 


Aufruf! 


Angeſichts der fortgejeht betriebenen Verhetzungen der gelben Preſſe zwijchen 
England und Deutſchland und der darin enthaltenen Gefahr, daß zwiſchen dieſen 
beiden jtamm=- und kulturverwandten Nationen ein ebenjo verderblicher als un— 
motivierter und vermeidlicher Krieg herbeigeführt werde, Haben die Unterzeichneten 
ſich entjchloffen, ihren Proteft nicht einzeln, ſondern vereint zu erheben. 
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Sie fordern alle Gleichgefinnten auf, fich ihnen anzujchließen, damit auf 
diefe Weiſe ein mächtiges Friedensheer ſich zufammenfchare, deffen Aufgabe es 
wäre, die Kalamität eines ſolchen, die gefamte Kulturwelt jchädigenden Krieges 
dur den Einfluß ihres einmütigen Proteftes abzuwehren. 

(Folgen die Unterfchriften.) 

Weitere Schritte wären Proflamationen, Berfammlungen, parlamentarifcher 
Beſuchsaustauſch, loyale Verſtändigung zwiſchen den beiberfeitigen leitenden 
Staatömännern und als Krönung — da ja doch die beiden Negierungen und 
Staatöoberhäupter den ortbejtand des Friedens wünſchen — der fürmliche 
Abſchluß einer deutjch-englijchen Entente cordiale. 

Rovember 1905. 


Ein Hohenzoller als Dramatifer 


(Aus meiner Theatermappe) 
Ton 
Oswald Hande, Großherzoglich badifchem Hoftheaterdireftor 


We in Berlin Hätte ihn nicht gefannt — den hochgewachſenen, blaſſen Herrn 
mit den melancholifch blidenden Hamletaugen, der in der Interimsuniform 
eined preußiichen Generals tagtäglich zu Fuß die Straßen Berlind durchwanderte, 
von vielen rejpeftvoll begrüßt, von den meijten aber ganz unbeachtet: den Prinzen 
Georg von Preußen. „Jeh-org“, mit dem entjchiedenen Akzent auf der erften 
Silbe, nannte ihn die nimmermüde Spottluft der Berliner. Weil er immer zu 
Fuße „jeht“, jagten fie. 

Prinz Georg war im Jahre 1826 in der Kunſtſtadt Düffeldorf zur Welt 
oetommen und hatte jeine erften Jugendjahre meiſt am jchönen Rhein verlebt, 
wo er auch in jpäteren Jahren auf jeinem herrlich gelegenen Schlofje Rheinſtein 
oft umd gern weilte. Wie alle Hohenzollern, war auch er in feinem zehnten 
Lebensjahre in die Armee eingetreten und durchlief alle militärischen Chargen 
bi5 zum Regimentsinhaber und General der Kavallerie. Aber e8 war allgemein 
befannt, daß feine militärischen Neigungen nicht eben ftarfe waren, defto mehr 
drängte es jedoch den hohen Herrn zu fünftlerifcher und literarijcher Betätigung. 
Sange Jahre Hindurch gelangten jeine ſchriftſtelleriſchen Verſuche nur dem Kreiſe 
ieimer Intimften zur Kenntnis, und erft im Jahre 1868 entjchloß fich der Prinz, 
mit einer feiner Dichtungen vor die Deffentlichkeit zu treten, und zwar mit einem 
Drama antiten Stoffes. 

Im Frühjahr des genannten Jahres wurden an die Mitglieder des König- 
lichen Schaufpielhaufes die Rollen zu einem Drama „Phädra“ von G. Konrad 
auägeteilt und eine Lejeprobe dafür amberaumt. Mit dem Direktor Düringer, 
der fie abhielt, erjchien auch der Dichter — der Prinz Georg. Die Lejeprobe 
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verlief wie jede andre, nur daß bier und da einer der Darfteller in Rückſicht 
auf den anwejenden Autor jich beim Leſen feiner Rolle mehr ind Zeug legte, 
als dies in den Lejeproben gemeinhin zu jein pflegt, und dann nidte der prinzliche 
Dichter dem Betreffenden mit leuchtenden Augen dankbar und beifällig zu. Nach 
jeder größeren Szene aber blidte er fragend im Kreiſe umher und wünſchte zu 
wiffen, ob da nicht noch etwas gejtrichen werden könnte. Offenbar hatte man 
ihm gejagt, daß e3 eine Untugend vieler Autoren jei, fich auf dad Wort zu 
veriteifen und jeden Strich als einen unberechtigten und rohen Eingriff in die 
geheiligte Domäne ihrer Dichtung zu betrachten, und e8 machte einen jehr drolligen 
Eindrud, wie beforgt der Prinz war, nicht diefes Fehlers geziehen zu werden. 

Gegen Ende ded März begannen die Bühnenproben zu „Phädra“, und es 
braucht wohl nicht erjt befonder8 erwähnt zu werden, daß ihnen der hohe Autor 
vom erſten bis zum legten Worte als eifrigiter Zuhörer beiwohnte. Hier und 
da glaubte er ſich auch mit einem guten Rat an der Sacdje beteiligen zu jollen, 
und jo hörte ich einmal, wie er den Ballettänzerinnen, die in dem Bacchuszuge 
de3 zweiten Altes mit tätig waren, dringend anempfahl, die unteren Augen- 
twimpern durch einen jchwarzen Strich zu verjtärten, da died das Auge bejonders 
feurig mache. „Herr Iott, ja doch, Kenigliche Hoheit, det machen wir ja immer,“ 
jagte die Keckſte ſchnippiſch. 

Es ijt Hier micht der Ort, die fritifche Sonde an die genannte prinzliche 
Dichtung zu legen, deren dramatijcher Gehalt nicht eben jtart war, der aber in 
manchen Szenen mehr Iyrijcher Natur eine gewiſſe gut getroffene Stimmung 
nicht abzuſprechen war. SHoftapellmeifter Taubert hatte — bejonder3 für die 
Szenen im zweiten Alt, wo die von Theſeus verlajjene Ariadne von Dionyfos 
und feiner Schar auf Naxos aufgefunden wird — eine recht anfprechende und 
melodiöfe Muſik gefchrieben, und da das Publitum der Erjtaufführung, die am 
4. April 1868 ftattfand, der Dichtung wie dem Dichter fehr wohlwollend ent: 
gegenfam, die Darjteller der Hauptrollen: Johanna Jahmann-Wagner (Phädra), 
Marie Kepler (Arricia) und Guſtav Berndal (Thefeus) ihre beiten Kräfte für 
das Werk einjehten, gejtaltete ſich dieſe Erjtaufführung in der Tat zu einer Art 
Erfolg. Des Prinzen königlicher Vetter, Wilhelm J. wohnte natürlich der Vor— 
jtellung bei und beglüdwünjchte den Autor in einem der Zwiſchenakte auf das 
wärmfte. As der Vorhang ſich zum legten Male jenkte, erjchien der Prinz 
wieder auf der Bühne, und alle Darjteller umringten ihn freudig, ihm ebenfalls 
ihre Glückwünſche darbringend. Er jtrahlte vor Glück und dankte allen, be- 
jcheiden jedes Zob von fich abwehrend und den ganzen Erfolg des Abends nur 
der ausgezeichneten Darftellung feiner Dichtung zufchreibend. Das Stüd aber 
fonnte in derjelben Spielzeit noch viermal wiederholt werden. 

Der Prinz fühlte fi von diejer Zeit an gewiljermaßen als zum Theater 
gehörig, und nie begegnete er einem von uns, ob groß oder Kein, ohne ein paar 
freundliche Worte und einen Händedrud mit ihm zu wechjeln. Ich erinnere mich, 
daß er mid) einmal im Tiergarten, wo ich mit meiner Frau und meinem Töchterchen 
promenierte, in ein langes Gejpräch verwidelte, da3 der ungeduldigen Kleinen 
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nicht eben jehr interefjant zu jein jchien, denn fie begann jehr ungeniert mit 
dem PBortepee des Prinzen zu fpielen. Als ich ihr dieſes refpeltwidrige Be— 
nehmen verbieten wollte, wehrte er lächelnd ab und ftreichelte ihr zärtlich die 
Wangen. 

Nun Hatte aber — um mich einer vulgären Redensart zu bedienen — der 
Löwe Blut geledt, und jo erjchien bereit3 im Beginn des darauffolgenden Jahres 
ein zweite Drama des prinzlichen Dichter vor den Rampenlichtern des Schau- 
ſpielhauſes: „Katharina Boifin“, eine grausliche Giftmordgefchichte A la 
Marquije de Brinvillierd. Wie ed der gewählte Stoff mit ſich brachte, fpielte 
dad Gift die eigentliche Hauptrolle in diefer dramatijchen Dichtung, und bei der 
ganzen mehr dem Sentimentalen und Lyrifchen zumeigenden Art des Autord war 
es eigentlich unbegreiflich, wie ihn diefer Stoff zur dichteriſchen Behandlung zu 
reizen vermochte. Im Februar 1869 erfolgte die Erjtaufführung der „Satharina 
Voiſin“, und die Bejorgnifje, die ſich der Darfteller bezüglich der Wirkung des 
Stückes jchon während der Proben bemädtigt hatten, follten bedauerlichermweife 
durch die Aufführung volle Beitätigung erfahren. Es machte ſich im Publikum 
ſehr bald jene gefährliche Heiterkeit geltend, welche die Abjichten des Autors ins 
ſtrilte Gegenteil verkehrt, die Darfteller verwirrt und an der Entfaltung ihrer 
tünftlerifchen Kräfte Hindert. Je graufiger fi die Handlung auf der Bühne 
geitaltete, deſto luftiger wurde das Publitum; einzelne laute Bemerkungen, Die 
das auf der Bühne gejprochene Wort perjiflierten, erregten ſtürmiſche Heiterkeit 
— vergejjen war die Würde des Ortes, vergejjen die hohe Stellung des Autors, 
die Anwejenheit des Hofes im Theater, die jchlummernde Beitie im Publikum 
war erwacht und feierte wahre Orgien der Graufamteit. 

Endlich, endlich fiel der Borhang zum legten Male, und als ob der Sturm- 
wind fie wegfegte, flüchteten die Darjteller eiligit in ihre Garderoben, um einer 
Begegnung mit dem unglüdlichen Dichter zu entgehen. Ich Hatte ganz im dunkeln 
Dintergrunde der Bühne noch irgend etwas zu tun und konnte von da auß be: 
obachten, wie fich die vom Zujchauerraum auf die Bühne führende Heine Tür 
öffnete und der Prinz langfam die Bühne betrat. Auch ich mochte ihm Heute 
nicht gern in die Hände laufen und verjtedte mich raſch Hinter ein Berjajtüd. 
Ein trübes Lächeln umjpielte des Prinzen Mund, als jein Blid den leeren 
Bühnenraum überflog — ihm mochte wohl die Erinnerung an den Abend der 
Erftaufführung feiner „Phädra“ Iebhaft vor Augen treten. Langſam entfernte 
er jich wieder — die Dornenfrone de Miherfolges, die der Hohenzoller heute 
wie jeder andre rbeliebige Autor zu tragen beftimmt war, mochte jein feinfühliges 
Herz wohl bejonders jchmerzlich empfinden. 

Man hätte in jedem andern Falle ed kaum gewagt, dad Stüd zu wieder: 
holen, indeifen glaubte man wohl, dem hohen Autor mehr Rückſicht jchuldig zu 
jein, auch mochte der König den Wunjc einer Wiederholung ausgejprochen 
haben, um wenigſtens nach außen Hin den Durchfall des Stüdes einigermaßen 
zu fajchieren. So ging man deun an eine erneute Nevifion des Dramas, jtrich 
ganze Szenen, die das bejondere Mißfallen des Publikums errent, änderte Die 
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Stellen, die ironijche Heiterkeit hervorgerufen hatten, und das darftellende Perſonal 
wurde zu einer neuen Probe zujammenberufen. 

Aus irgendeiner, mir nicht mehr gegenwärtigen Veranlaffung fand ich mich 
zu dieſer Probe jehr früh im Theater ein, ftieß aber troßdem auf den bereits 
anwejenden Autor, der mit langjamen Schritten ganz im Dintergrunde des 
Bühnenraums nachdenklich auf und ab wandelte. Ich grüßte reſpektvoll, umd 
der Prinz ſprach mich jofort an. 

„Es ift recht fatal,“ jagte er, „dab das Perſonal nochmals mit einer Probe 
beläjtigt wird, aber es ift doch wohl notwendig, denn es find noch recht viele Striche 
und Aenderungen gemacht worden. Glauben Sie nun, daß man morgen in ber 
zweiten Aufführung wieder lachen wird, da jet Doch alle, wa8 vom Publikum 
mißverftanden wurde, wegfällt ?“ 

„O — ih hoffe nein, Königliche Hoheit. Freilich ift das Publikum in 
jolden Dingen unberechenbar, und es würde beifpieläweife genügen, daß zwei 
oder drei Perjonen ins Theater gingen, weil fie in der Zeitung von Lärmſzenen 
bei der Erjtaufführung gelejen Haben und weil ihnen eine Wiederholung folcher 
Szenen bejonderen Spaß machen würde Dieſe würden ſich gewiffermaßen 
für berechtigt halten, Unfug zu treiben, und damit in ihrer Umgebung anftedend 
wirfen.“ 

„Da doch aber jorgfältig alles entfernt worden ift, was fich bei der erften 
Aufführung ald gefährlich für die Stimmung des Publikums eriwiejen hat —“ 
wiederholte der Prinz. 

„Ad, Königliche Hoheit, wer in einer Tragödie durchaus laden will, findet 
immer Gelegenheit dazu. Am erjten Abend lachte man über das, was jeßt ge- 
ftrichen oder geändert it, und morgen lacht man vielleicht über Stellen, wo kein 
Menjch e3 vorauszufehen vermag.“ 

Der Prinz jchüttelte ſichtlich ganz verftändnislos den Kopf. 

„Wenn ich nur begreifen lönnte, was dem Publitum in dem Stücke jo 
mißfällt und weshalb es gerade die ernithaftejten und düfterften Szenen im 
entgegengejeßten Sinne auffaßte?!” 

„Dielleicht gerade, weil —“ ich beſann mich noch rechtzeitig, mit wem ich 
es zu tun Hatte und wie wenig ed meiner Jugend und meiner befcheidenen 
fünftlerischen Stellung ziemte, meine Meinung offen auszuſprechen. 

„Nein, bitte, vollenden Sie nur, was Sie jagen wollten. Ich kann alles 
hören und bin dankbar für jede Belehrung.“ 

„Sch bin weit entfernt, Eure Königliche Hoheit belehren zu wollen,“ fuhr 
ich ermutigt fort, „ich wollte nur jagen, daß gerade dad Allzudüjtere, die An- 
häufung graufiger Vorgänge, die fich fortwährend wiederholenden Bergiftungs- 
jzenen, kurz alles das, was Shakeſpeare das Mebertyrannen des Tyrannen 
nennt, jeher wohl die Veranlafjung dazu geben können, daß die Stimmung des 
Publikums ganz entgegengejehte Bahnen einjchlägt.“ 

„Ihrer Meinung nad iſt alfo meine Arbeit doch eine ganz verfehlte,“ ſagte 
der Prinz. 
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„Da nicht, Königliche Hoheit," erwiderte ich vorfichtig, „aber vielleicht 
it die Wahl des Stoffes eine ganz glüdliche gewejen.“ 

„Aber Viktor Hugo Hat doch auch dergleichen graufige Szenen für Die 
Bühne geichrieben!* 

IH umterdrüdte glüdlich die Antwort, die ſich mir unwillkürlich auf die 
Zunge drängen wollte, und jagte nur: „Vielleicht mag eben darum Viktor Hugo 
als Dramatiker für die Deutjche Bühne nie in Betracht gekommen fein.“ 

Damit endete dieje Unterredung, da die Stunde der Probe herangelommen 
war und das Perſonal jich auf der Bühne verjammelte. 

Es fam, wie ich gefürdtet. Die Stimmung des Publilums war bei der 
Wiederholung der „Katharina Boifin* zwar eine gedämpftere, aber vielfach be- 
gleitete wiederum ironifche Heiterkeit die Vorgänge auf der Bühne, und dabei 
blieb es auch in den weiteren drei Aufführungen, die man in Rüdjicht auf den 
hohen Autor zu geben fich verpflichtet fühlte, | 

Auffällig war e8 mir, daß in der Folge der Prinz mich nie wieder bei 
zufälligen Begegnungen auf der Straße anſprach, fondern es vorzog, an ein 
Schaufenfter zu treten, ehe ich noch Gelegenheit fand, ihn zu grüßen. Ob dies 
Zufall war oder nicht, will ich dahingeftellt jein laſſen. 

Da ich ein Jahr Später Berlin für immer verließ, kann ich als Augenzeuge 
von dem Erfolge des prinzlichen kleinen Dramas „SKleopatra“, das 1871 im 
Königlihen Schaufpielhaufe gegeben wurde, nicht berichten; da es aber ziemlich 
oft wiederholt wurde, muß es um vieles freundlicher aufgenommen worden jein. 
Indeifen jchien e8 doch, ald ob dem Prinzen die Bühne am Gendarmenmarft 
duch den Mißerfolg der „Katharina Voiſin“ ein allzu heißer Boden geworden 
jet, denn er ivendete jpäter fein ganzes Intereffe dem Nationaltheater am 
Weinbergsweg zu, dejjen damaliger, ſehr findiger und fpelulativer Direktor aud) 
jwei weitere Dramen des Prinzen zur Aufführung brachte: „Bianca Capello* 
mb „Wdonia“, und beide fcheinen von dem fehr viel naiveren Publikum diejes 
Theater3 fehr günftig aufgenommen worden zu fein, denn ſie erlebten dort 
ziemlich Häufige Wiederholungen. 

Bor drei Jahren hat Prinz Georg von Preußen dad Zeitliche gejegnet, 
md wenn ihm die Mufe auch den Kranz der Unfterblichkeit nicht auf den Sarg 
legen konnte, jo verdiente fein ernftes, Künjtleriches Streben doch die Anerkennung 
jener Zeitgenojjen im volliten Maße. 
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Die Entitehung und Befämpfung der Tuberfulofe 


Don 


Profeffor Johannes Orth (Berlin) 


E⸗ gibt kaum eine Krankheit des Menſchen, die häufiger vorkäme als die 
Tuberkuloſe, keine Krankheit ſpielt unter den zum Tode führenden Krank— 
beiten eine größere Rolle als die Tuberkuloje,!) feine andre Krankheit zerſtört 
fo viel Lebensglück und Lebensfreude, feine beeinträchtigt jo die Leiftungsfähigkeit 
des gejamten Volkes wie die Tuberkulofe. Nicht nur der einzelne, nicht nur die 
Familie, fondern auch Gemeinden und Staat haben deshalb Grund und Ber- 
pflichtung, am Kampfe gegen den gemeinfamen Feind mit allen Kräften fich zu 
beteiligen. Diefer Kampf kann aber nur mit Ausfiht auf Erfolg geführt 
werden, wenn nicht nur im Fachkreifen, fondern im ganzen Volke der Feind 
gelannt ift, wenn jedermann weiß, wo die Gefahr lauert, wie ihr am beiten 
begegnet und entgegengewirkt werden kann. Jedermann follte in großen Zügen 
diefe Kenntnis befigen, denn nur unter Mitwirkung aller kann das große Biel, 
die Tilgung der Tuberkuloſe, mit Ausficht auf einigen Erfolg angejtrebt werben. 
Das gilt in gleicher Weije für die beiden Richtungen, in denen diefer Kampf wie bei 
allen Krankheiten geführt werden muß, für den vorbeugenden Kampf, der um bes 
noch gejunden Menfchen willen geführt wird, wie nicht minder für den Kampf, der 
um de3 Erkrankten willen, zu feiner Wiederherjtellung, gefämpft werden muß. Für 
beide Kampfesarten find felbjtverftändlich in erjter Linie die ärztlichen Sachverjtän- 
digen Die Kämpfer, aber fie find nur die oberjten Heerführer, die den Feldzugs- und 
Schlachtplan entwerfen, in deren Händen die Oberleitung liegen muß, am Stampfe 
jelbjt, an der Ausführung der Pläne muß womöglich das ganze Volk beteiligt 
fein, jeder einzelne muß das Seinige dabei leijten, jeder nach feinen Fähigkeiten 
und nach den gegebenen Verhältniffen. Gerade im Kampfe gegen die Tuber- 
kuloſe jtehen nicht ärztliche Maßnahmen im engeren Sinne in dem Vordergrunde, 
fondern was vor faft einem halben Jahrhundert ein berühmter Arzt und medi— 
zinifcher Lehrer, Felig Niemeyer, gejagt hat, „es gibt kaum eine Krankheit, auf 
deren Verlauf die Außenverhältnijfe, die Pflege und Behandlung größeren Ein- 
fluß Hätten, als die Tuberkulofe“, das gilt auch heute noch zu Necht, nicht nur 
für die Behandlung, fondern auch fir die Vorbeugung diefer mörderifchen 
Krankheit, gerade bei ihr it aljo Gelegenheit der Betätigung aller neben der 
bejonderen Tätigkeit der Aerzte gegeben. 

Mit der Aufgabe, die ich mir geftellt habe, die Entſtehung und Bekämpfung 
der Tuberkuloſe zu erörtern, habe ich eine dreifache Pflicht übernommen, denn 
ih muß Diefe drei Fragen beantworten: 


1) Trotzdem die Sterbefälle an Tuberkulofe in den lebten Jahren etwas abgenommen 
haben, übertreffen fie doch immer noch bei weitem Diejenigen an Typhus, Nuhr, Poden, 
Scharlach, Diphtherie und Krupp, Mafern und Röteln, im Kindbett zufammengenommen. 
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1. Was verjtehen wir unter Tuberkuloſe? 

2. Wie entiteht die Tuberkulofe? 

3. Wie ift die Tuberkulofe zu befämpfen ? 

Diefe dritte Frage ift, wie ich ſchon hervorgehoben habe, wieder in Die 
beiden Unterfragen zu zerlegen: 

a) Wie ſchützen wir die Gefunden ? 

b) Wie Helfen wir den Erkrankten ? 

So jehr es auch auf den erſten Blick fcheinen möchte, als ob die All- 
gemeinheit, da3 große Publikum, nur an der erjten Unterfrage Interefje Habe 
und die Sorge für den Erkrankten diefem jelbft und feinen Angehörigen über- 
laſſen fönne, jo wenig trifft das doch in Wirklichkeit zu, denn wenn wir bie 
Heilung eines Erkrankten fördern, jo mindern wir gleichzeitig für die Gefunden 
die Gefahr, zu erkranken. 


I. Was verjtehen wir unter Tuberkuloſe? 


Jedermann fpricht Heutzutage von der QTuberkulofe wie von etwas Wohl- 
belanntem und Wohlumgrenztem, und doch ift die Zeit noch gar nicht fo weit 
zurüdliegend, wo auch unter den Aerzten über das, was zur Tuberkuloſe gehöre 
und was nicht, durchaus geteilte Meinungen Herrjchten. Das kam hauptjächlich 
daher, da der mit dem Worte „Tuberkulofe* verbundene Begriff die verjchiedenften 
Vandlungen erfuhr. Urfprünglich war diefer Begriff ein rein morphologifcher, d. h. 
von der Gejtalt gewiffer Krankheit3erzeugnifje hergenommener, jpäter wurde 
hatt der Gejtalt die Beichaffenheit der erkrankten Teile in den Vordergrund 
geftellt, endlich aber, insbejondere feit den Arbeiten des Franzojen Villemain 
(1865), wurde der Begriff immer mehr ein ätiologifcher, d. h. nicht mehr Die 
Form oder die Art der Erankhaften Veränderungen, fondern die urjächlichen 
Bedingungen, unter denen die KrankHeitserfcheinungen zuftande famen, wurden 
dad Maßgebende in der Begriffsbeftimmung. 

Tuberculum heißt zu deutfch Knötchen. Kugelige, Hirjelorngroße (miliare 
on milium — Hirfe) oder auch Heinere Knötchen gaben den Anjtoß, die Srant- 
dei, bei der fie vortamen, Knötchenkrankheit oder Tuberkulofe zu benennen. 

Das Knötchen war aljo das Erfennungszeichen für Tuberkulofe, wo feine 
nötchen waren, da konnte von Recht wegen auch keine Tuberkuloje fein. Nun 
drängte fich aber der ärztlichen Beobachtung am Leichentifche oder am Verfuchs- 
her eine doppelte Tatfache auf; erftend, daß es Knötchen gibt, die wie die echten 
Zubertel, d. b. die bei der Tuberkulofe genannten Krankheit vortommenden Tubertel 
sieben, aber unter ganz andern Bedingungen entftehen, und zweitens, daß nicht 
oder nicht rein knötchenförmige Krankheitprodufte offenbar unter den gleichen 
Bedingungen entftehen wie die echten Tuberkel. So brach ſich immer mehr die 
Ueberzeugung Bahn, daß nicht das hirſekorngroße oder Heinere Knötchen das 
mer zutreffende Kennzeichen der Tuberkuloſe fei, jondern daß dieſes in den 
beionderen Bedingungen, unter denen zwar häufig auch Knötchen, aber daneben 
aud noch andre krankhafte Produkte entjtehen, gejucht werden müffe, daß das 
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Wejentliche der als Tuberkuloſe zu bezeichnenden Krankheit die befondere, nur 
ihr zukommende Urjache, ein fpezififches, alſo bejonderes Serankheitsgift jet, durch 
dejjen Eindringen in den Körper die Krankheit Tuberkuloje entſtehe. 

Mit diefer Erfenntni® Hatte das Gebiet der Zuberkuloje fofort eine jehr 
beträchtliche Erweiterung erfahren, denn e3 wurden nunmehr Erfranfungen Der 
Tuberfulofe zugezählt, die feine Knötchen oder dieſe doch nicht ohne weiteres 
erkennen ließen. Freilich Hat fich bei Diefer Hinausftelung der Grenzen Der 
Tuberfuloje auch die mikroſtopiſche Forſchung, die pathologische Hiltologie, be— 
teiligt, indem e3 gelang, mit dem Mikroſtope in gewiljen Krankheitserzeugniſſen 
Tuberfel nachzuweifen, welche die gleiche Zuſammenſetzung jowie die gleichen 
Lebengjchidjale darboten wie die mit bloßem Auge jchon erkennbaren tuberkulöfen 
Knötchen, aber das Mafgebende und Wejentliche, das Ausfchlaggebende für Die 
Zurechnung zu den tuberkulöfen Veränderungen war doch nicht mehr der dem bloßen 
Auge oder dem Mikroſtope jich darbietende Befund an den veränderten Geweben, 
jondern nur die befondere Urjache, unter deren Einwirktung die Gewebsverände- 
tungen entjtanden waren. 

Wie aber konnte man diefe bejondere Urjache erfennen und fetftellen? Zu— 
nächſt nur durch den Verſuch an Tieren. Die Tuberkuloje gehört zu denjenigen 
Serankheiten, die vom Menjchen auf geeignete Tiere (in erjter Linie auf Meer- 
Ichweinchen und Kaninchen) übertragen werden können. Man darf jelbjtverjtändlich 
nicht verlangen oder erwarten, daß die Krankheitserſcheinungen, die bei den Ver— 
ſuchstieren entjtehen, bis in Einzelheiten hinein die gleichen feien wie beim Men— 
chen, Ddemm auch die gejunden Organe von Tier und Menjch zeigen ja, wie 
jedermann weiß, Berfchiedenheiten, wie jollten da die krankhaften Veränderungen 
bei beiden die gleichen fein, jelbft werm die gleichen krankmachenden Verhältniſſe 
vorliegen? Uber es entjtehen doch Veränderungen, die im großen und ganzen 
den beim Menſchen vortommenden ähnlich find, es entjtehen Knötchen, aber auch 
andre Beränderungen, e3 entjtehen nicht nn folche Veränderungen, wie jie bei ſchnell 
verlaufender Tuberkuloſe des Menfchen fich zeigen, jondern bei geeigneter Ver- 
juhsanordnung läßt ſich unter andern langjam und örtlich fich entwicdelnden 
Beränderungen eine ganz richtige Lungenſchwindſucht mit ausgedehnten Zerfall 
de3 Lungengewebes hervorrufen. 

Durch die Tierverfuche ließ fich nun nachweiſen, daß die gleiche tuberkulöfe 
Beränderung jowohl durch die Hirfelorngroßen Knötchen, die eigentlichen Tuberfel, 
als auch durch andre menjchliche SeranfHeitserzeugniffe hervorgerufen werden 
können. Fehlte aljo auch bei dem Uebertragungsmaterial die Uebereinjtimmung 
in der mit bloßem Auge und mit dem Mikroſkope fejtzuftellenden Zuſammen-— 
jeßung, jo enthielt dieſes Doch zweifellos einen und denjelben Giftitoff, es galt 
aljo in dieſer Beziehung der bekannte Sag, wenn zwei Größen einer dritten 
gleich find, jo find fie untereinander gleich, Wenn durch irgendein menſchliches 
Krankheit3produft bei Tieren die gleiche tuberkuldje Erkrankung wie durch Tuberfel 
hervorgerufen werden kann, jo muß auch diejes Produkt der Krankheit Tuber- 
tuloje zugerechnet werden, e8 muß in diefem Sinn als tuberkulös bezeichnet 
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werden. Und jo konnte nunmehr der Sab aufgeftellt werden, alles, was das 
tuberfulöje Gift, Virus tuberculosum (virus = Gift), enthält, was aljo imftande 
it, bei geeigneten Verſuchstieren Tuberfulofe zu erzeugen, das gehört alles zu 
der menjchlichen Tuberkuloje Hinzu. Alſo nicht mehr der Tuberkel, das Knötchen, 
ftand im Mittelpuntte der Betrachtung, jondern das tuberkulöje Gift: Tuberkuloje 
it die durch das tuberfulöfe Gift erzeugte Krankheit. In ihm liegt die Einheit; 
die Veränderungen, die durch diejed Gift im Körper erzeugt werden, teild durch 
ed allein, teil unter der Mitwirkung andrer Krankheitsurſachen, gehören zu 
dem Wechjelvolljten, was die Leichenunterfuhung uns enthüllt, wenn wir ins- 
bejonbere auch diejenigen Veränderungen noch Hinzurechnen, die durch Heilungs- 
vorgänge bedingt werden; aber mögen auch die Erfcheinungen noch jo verjchieden 
fein, überall jpielt die gleiche Urjache mit. Die Urfache jelbjt war noch un- 
betannt, aber ihre Wirfungsweije war befannt, und insbeſondere war durch die 
Tierverjuche ein Umjtand, der auch aus den Beobachtungen beim Menjchen 
ihon zu erſchließen war, über jeden Zweifel feitgejtellt, nämlich daß diejes Gift 
in dem kranken Körper fich vermehrt, Daß es von dem zuerſt ergriffenen Zeil 
teils fchritt-, teild ſprungweiſe fich weiter verbreiten kann, bis fchließlich Der 
ganze Körper von ihm durchjeucht if. Wenn man mit einer Heinften Menge 
das Gift enthaltender Subjtanz ein Meerjchweinchen impft, fo entjtehen zwar 
zuerft örtliche Veränderungen, aber allmählich breiten fie fich aus, und gewöhnlich 
jtirbt das Tier an einer allgemeinen Tuberkuloſe. Mit jedem Heinften tuber- 
fulöjen Gewebsſtückchen dieſes Tieres läßt fich aber wiederum ein andre3 tuber- 
fulö3 machen, und wenn man Hunderte in dieſer Weiſe behandelte, jo würden 
von dem einen Tiere Hunderte dem Tod an Tuberkuloſe überliefert, und jedes 
einzelne dieſer Tiere böte wiederum Giftftoff für abermald viele Hunderte 
andrer Meerjchweindhen dar. Aber dies alles ift immer nur mit dem einen 
beitimmten, mit dem tuberkulöjen Giftjtoff zu erreichen, niemals mit irgendeiner 
andern Urfache. 

Gerade dieje Eigenjchaften aber, die Eigenartigfeit des Giftjtoffes und die 
ungemejjene Neubildung de3 Stoffes in dem erkrankten Körper, das find Die 
harakteriftiichen Eigenjchaften derjenigen Krankheitsurſachen, die man infettiöje 
nennt, und jomit fonnte noch einen Schritt weiter gegangen und gejagt werden, Die 
Zuberfuloje ift eine Infektionskrankheit, die durch ein eigenartiges (ſpezifiſches) 
Gift erzeugt wird, das in den verjchiedeniten Organen die allerverjchiedenften 
Veränderungen hervorruft, unter denen aber die Bildung hirſekorngroßer und 
fleinerer Knötchen eine ganz bejonders große Rolle fpielt. Nicht nur die Er- 
trantungen, bei denen die Entwidlung folder Knötchen in den Bordergrund 
tritt (man pflegt dann von Miliartuberkuloje zu fprechen), jondern auch die mit 
Schwund der Gewebe verbundenen Erkrankungen der Zungen (Lungenjchwind- 
jucht), der Schleimhäute (Kehltopf-, Darmſchwindſucht), der Nieren (Nieren- 
ſchwindſucht), der Knochen und Gelenke (gewilfe Formen von Stnochenfraß) 
jowie chronische Anjchwellungen von Lymphdrüſen (die früher jogenannten 
itrofulöfen Drüſenſchwellungen), gewiſſe, mit Ausſchwitzungen einhergehende Er- 
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krankungen der Hirmhäute (Gehirnhautentzündung), des Mittelohres (manche 
Fälle von eiterigem Obrenfluß), der Organüberzüge (manche Bruft-, Bauchfell-, 
Herzbeutelentzündungen), die frejjende Flechte der Haut (Lupus) und noch viele 
andre Beränderungen, fie alle fonnten als zu dem Gebiete der Tuberkuloje ge= 
börig feitgeftellt werden, weil bei ihnen allen das bejondere tuberkulöje Gift 
wirkſam war. 

So weit war gegen Ende der fiebziger Jahre des verflojjenen Jahrhunderts 
durch die pathologische Mikrojlopie und insbefondere durch die experimentelle 
Pathologie die Kenntnis von der Tuberkuloſe gefördert, jo war fie von dem 
Bathologen Cohnheim literarifch feitgelegt worden (1879), und wenn fich jolche 
Anſchauungen auch noch nicht allgemeiner Zuftimmung erfreuten, jo konnte doch 
fein unbefangen die Tatjachen Prüfender dem Gewicht der vorgebradhten Gründe 
feine Anerkennung verjagen. 

Indeffen diefe Errungenfchaft war noch nicht alles, jondern die mikro— 
ſtopiſche Forſchung Hatte in Verbindung mit dem Tierverſuch noch eine andre 
wichtige Tatjache feitgeftellt, nämlich daß auch eine jelbjtändige Krankheit bei 
Tieren vorkommt, die der menjchlichen Tuberkuloſe an die Seite gejtellt werden 
muß. Das gilt vor allem für eine leider nur zu verbreitete Krankheit des Rind- 
viehes, die gewöhnlich ala Perljucht bezeichnet wird, obwohl keineswegs in allen 
Fällen perlartige Knötchen, die den Namen gegeben haben, vorhanden find. 
Sagt man ftatt deſſen Rindertuberkuloje, jo iſt in ſprachlicher Beziehung nicht 
viel gewonnen, denn auch Tuberkel fieht man nicht überall, aber doch ift dieje 
Bezeichnung vorzuziehen, weil fie eindringlich auf die Zufammengehörigfeit der 
Rinderkrankheit mit der menſchlichen Tuberkuloſe Hinweilt. Auch die Rinder- 
tuberkulofe (Berljucht) ift eine Infeltionskrankheit, auch fie wird durch ein eigen- 
artiged Gift erzeugt, das, mit perljüchtigen Produkten auf geeignete Tiere über— 
tragen, bei diefen eine tuberfuldje Krankheit erzeugt, wie fie auch durch menfchliche 
tuberfulöje Produkte erzeugt werden kann. Es fonnte demnach fein Zweifel dar- 
über fein, daß auch die Perljucht des Rindviehes eine Tuberkuloje it und daß 
fie der Tuberkuloſe der Menjchen entipricht. 

Iſt ſie mit dieſer identifch? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage kann unmöglich die Tatſache ins Ge— 
wicht fallen, daß die Veränderungen, welche die Organe der kranken Rinder 
zeigen, weder im groben noch im feinen völlig mit den bei tuberkulöſen Menſchen 
vorfommenden übereinstimmen, denn — der Menjch iſt eben, naturwifjenjchaftlich 
betrachtet, fein Rindvieh, und man kann doch unmöglich erwarten oder verlangen, 
daß ein Infektionzftoff, jelbit wenn er genau derjelbe ift, zum Beifpiel in einer 
Rindviehlunge genau die gleichen Veränderungen hervorrufe wie in einer menjch- 
lichen Zunge. Nicht die Unterfuchung der gejeßten Veränderungen, jo wertvolle Auf- 
jclüffe fie geben kann und fo jehr eine grundjäßliche Aehnlichteit der Ergebniffe 
verlangt werden muß, kann ausjchlaggebend fein, jondern einzig und allein Die 
Beichaffenheit der Urjache, des Infeltionsſtoffes. 

Diejen kannte man bis dahin noch nicht, wenn auch fein Einfichtiger daran 
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zweifelte, daß er ein belebtes Weſen, ein Slleinlebewejen (Mikroorganismus 
Nikrobion) fein müſſe. 

Da fam im Anfang der achtziger Jahre die Krönung des Gebäudes der 
Lehre von der Tuberkulofe, da kam die für die Erkennung der tuberkulöfen 
Natur einer Erkrankung wie für die Bekämpfung der Tuberkulofe gleich wichtige 
und folgenſchwere Entdedung des Erregerd der Tuberkulofe. Statt des nur in- 
direft biöher erfannten Virus tuberculosum war num der Feind felbft gefaßt 
md auf allen jeinen Wegen zu verfolgen. Indem Robert Koch (1882) zeigte, 
dak ein beftimmtes, durch bejondere Eigenjchaften ausgezeichnetes Kleinlebeivejen, 
dad man zu ber Gruppe der Bakterien rechnet, nicht nur bei all den vorher- 
genannten Beränderungen des Menjchen vorkommt, jondern auch in den tubertulöfen 
Produkten der Fünftlich infizierten Verſuchstiere fich findet, daß man diefen Organi3- 
mus, der feiner jtäbchenförmigen Gejtalt wegen als Tuberkelbazillus (bacillus 
= Stäbchen) bezeichnet wird und heute jedermann wenigftend dem Namen nach 
belannt geworden ift, auf künftlich hergeftellten Mitteln, fogenannten Nährböden, fich 
nd ungemejjene vermehren lafjen kann, daß man mit fo auf immer wieder neuen 
Nährböden reingezüchteten, d.h. von allen fremden Beimengungen freien Tubertel- 
bazillen Verſuchſstiere genau fo, ja jogar noch ficherer tuberkulös machen Tann ala 
mit dem tuberkulöſen Stammaterial, aus dem die Bazillen Herausgezüchtet worden 
waren, nachdem die weiteren Unterfuchungen ergeben hatten, daß dieſe Bazillen gewiffe 
chemiſche, für Menſch und Tier giftige Stoffe erzeugen und in ihrem Leibe ent- 
halten, durch die fie felbft nach ihrem Abfterben fowie entfernt von der Stelle 
isrer Entwidlung ‚schädliche Wirkungen zu entfalten vermögen, da konnte fein 
Zweifel mehr darüber bejtehen, daß nun das Tuberfelgift ſelbſt gefunden war, 
denn alle wefentlichen Erjcheinungen der tuberkuldjen Erkrankungen konnten nun 
af dad beſte erklärt und verftanden werden. Nunmehr konnte aljo die Tuber- 
tuloje als eine Infektionskrankheit erflärt werden, die unter Einwirkung des 
Zuberfelbazillu8 entfteht, und es konnte umgekehrt gefagt werden, alles, was 
ter Mitwirtung von Tuberkelbazillen entjteht, gehört in das Bereich der als 
Zuberkulofe bezeichneten Infektionskrankheit hinein. 

Nun wurden aber auch in perljüchtigen Tieren Bazillen mit anfcheinend 
den gleichen Eigenjchaften, wie fie bei den vom Menfchen ftammenden Zuberfel- 
bazillen feitgeftellt worden waren, nachgeiviefen, und ſomit wurde die Frage, ob 
die Rindertuberktulofe genau dasſelbe jei wie die Menfchentubertuloje, von Koch 
jelbjt in bejahendem Sinne entjchieden — und es wurden aus diefer Anjchauung 
auch die notwendigen Folgerungen in bezug auf den Schuß der Menjchen gegen 
tuberkulöfe Infektion ſeitens des Fleifches, der Milch tuberkuldfer Tiere gezogen. 

Die Welt, die wiſſenſchaftliche jowohl wie die Laienwelt, wurde deöhalb 
richt wenig überrafcht, ald im Jahre 1901 Koch erklärte, die Annahme der 
Gleihheit der Rinder- und der Menjchentuberkuloje fei ein Irrtum, die Bazillen 
der Rindertuberkuloje, wir wollen fie kurz Rinderbazillen nennen, feien durchaus 
verihieden von denjenigen der Menjchentuberkulofe, den Menjchenbazillen, — 
und ald er wiederum daraus die Folgerungen für die Verhütung der Tuberkuloſe 
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bei den Menjchen zog (Ungefährlichkeit des Fleiſches und der Milch tuberfulöfer 
Tiere). 

Es ijt hier nicht der Ort und es ift noch dazu unnötig, die wiſſenſchaftliche 
Bewegung, die durch diefe Mitteilung hervorgerufen worden ijt, in ihren Einzel- 
heiten zu verfolgen, e3 genügt volljtändig, das Nejultat, zu dem fie geführt Hat, 
mitzuteilen. 

Daß bei der Beantwortung der aufgeworfenen Frage die Verjchiedenheit 
des Leichenbefundes bei den tuberkulöjen Rindern und den tuberfulöjen Menjchen 
nicht ausſchlaggebend in Betracht kommen kann, jondern daß lediglich die Eigen- 
ſchaften des Infeltionsgiftes, aljo der Bazillen, in Frage kommen fünnen, habe 
ich bereit3 vorher erwähnt. Was nun diefen Punkt anbetrifft, jo hatten ſchon 
wiederholt Tierverjuche ergeben, daß für gewifje Tiere, z.B. Kaninchen, vom 
Menjchen jtammende tuberkuldje Produkte fich weniger wirlſam zur Erzeugung 
einer künſtlichen Xiertuberkuloje erwiejen, al3 von Rindern berrührende, in- 
dejjen au ſich gibt diefe Beobachtung feinen Beweis für eine Verſchiedenheit 
der Erreger, da wir wifjen, daß für das Haften der Infektion ſowohl die Zahl 
der überpflanzten Bakterien als auch die Giftigkeit (Birulenz) der Mikro— 
organidmen, Die in weiten Grenzen verfchieden fein kann, eine wejentliche und 
maßgebende Bedeutung befigt. Der legte Umftand könnte auch noch von gleich 
wejentlicher Bedeutung fein, felbft wenn ein Unterfchied in der Zahl nicht vor- 
liegend wäre. Darum kann auch der Umftand noch nicht als entjcheidend an- 
gejehen werden, daß mit reingezüchteten Bazillen von beiderlei Herkunft, wenn 
fie in durchaus gleicher Menge Übertragen wurden, gradweije verjchiedene Wir- 
tung erzielt werden konnte, denn es blieb immer der Einwand bejtehen, daß der 
Grad der Giftigfeit, der Virulenzgrad, für die zum Verſuch benußte Tierart bei 
beiden ein verfchiedener ſei. Dies gilt aber nicht nur für eine Dritte Tierart, 
jondern für die beiden in Betracht fommenden Gefchöpfe, Menjch und Nindvieh 
jelbjt. Auch wenn tuberfulöje Produkte oder reingezüchtete Bazillen vom Rind 
für den Menjchen fich weniger giftig (virulent) erweifen als für geſunde Rinder, 
und wenn das gleiche Verhältnis zwiſchen Menſch und Rind in bezug auf die 
menjchliche Tuberkuloſe beiteht, jo kann darin noch fein vollgültiger Beweis der 
Berjchiedenheit der Ninderbazillen und der Menjchenbazillen gejehen werden, 
denn es fönnten die Menfchenbazillen für das Rindvieh, die Rinderbazillen für 
den Menjchen nur weniger virulent fein, im übrigen könnte völlige Jdentität 
beitehen. 

Inwieweit Rinderbazillen für den Menjchen gefährlih, d. h. virulent find, 
ift jehr ſchwer aus der ärztlichen Beobachtung zu entjcheiden, denn eine abficht- 
liche Uebertragung, obgleich geſchehen, ift doch in einer Hinreichenden Zahl von 
Fällen und in der notwendigen Abänderung der ebertragungsart nicht gemacht, 
und unbeabfichtigte Uebertragungen, bei denen jeder Zweifel zu befeitigen fei, 
find kaum befannt, dagegen ift die andre Frage, ob der vom Menjchen ftam- 
mende Bazillud für Rindvieh gefährlich ijt oder nicht, durch den Verſuch zur 
Entjheidung zu bringen. 
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Freilich kann Durch dieſe Verſuche die Doppelfrage, find Ninderbazillen 
für den Menjchen, find Menfchenbazillen für das Rind gefährlich, nicht endgültig 
entjchieden werden, denn wenn die Menjchenbazillen fich für Nindvieh völlig 
ungiftig erwiejen, jo wäre damit noch lange nicht der Beweis erbracht, dag num 
au der Rinderbazilluß für den Menjchen ganz gleichgültig fei, denn das eine 
wäre ohne das andre durchaus möglich. Immerhin würde ein negativer Ausfall 
der Uebertragung von Menjch auf Rind ein großes Gewicht in die Wagichale 
zugunften der Nichtgleichheit der Menjchen- und Rinderbazillen werfen. 

Koh und Schüb glaubten num durch eine Reihe von Verſuchen die Frage 
der Uebertragbarfeit der menjchlihen Tuberlulofe auf Rinder endgültig in nega— 
ver Weife entfchieden zu haben, als ſich aus ihren Verſuchen ergeben Hatte, 
daß Rindern größere Mengen lebender Bazillen der menfchliden Tuberkulofe 
ohne Schaden eingejprigt werden konnten, während fie nad) der Einjprigung 
jelbit von Heinen Mengen lebender Bazillen der Perljucht an allgemeiner Tuber- 
fuloje erkrankten“. Die von zahlreichen Forjchern an zahlreichen Orten vor- 
genommenen Nachunterfuchungen Haben nun aber das unzweifelhafte Reſultat er- 
geben, da diefe Schlußfolgerung von Koch-Schütz nicht die ganze Wahrheit ent- 
hielt, jondern nach zwei Richtungen Hin einer wejentlichen Bervolljtändigung bedarf: 
Erttend, es gibt Rinderbazillen — man pflegt die von einem Tier gezlichteten 
Önzillen einen Stamm zu nennen —, aljo, es gibt Rinderbazillenitämme, die 
weder in Heinen noch in größeren Mengen gejunde Rinder an allgemeiner Tuber- 
Iuloje ertranfen machen, und zweitens, was viel wichtiger ijt, e8 gibt vom Menfchen 
Kammende QTubertelbazillenftämme, die für Rinder genau ebenjo virulent fich 
erweiien wie Die virulenteften Rinderbazillenftämme. 

Damit iſt aljo dad Gejamtunterjuchungsrefultat für die Entjcheidung der 
Ftage der Gleichheit von Ninder- und Menjchentuberfulofe ein völlig un— 
zuteichendes geworden, denn e3 gibt Rinderbazillenftämme, die für Rinder ebenfo- 
wenig giftig find wie die meiften von Menjchen herrührenden Stämme, und es 
got Menichenbazillenftämme, die für Ninder nicht minder virulent find wie die 
meiten Rinderbazillenftämme, ein durchgreifender Unterfchied ift durch den Ver- 
uh am Rinde nicht fejtzuftellen. 

Nun Hat ſich aber in einer andern Richtung eine wichtige Tatjache ergeben, 
nämlich, daß die Wachstumsverhältniffe der Bazillen bei künftlicher Züchtung 
egentümliche Verſchiedenheiten darbieten und daß diefen Verfchiedenheiten ent 
prehend die Wirkung beftimmter Heiner Mengen auf Kaninchen wejentlich ver- 
ſhieden ift, indem die einen eine tödliche Tuberfulofe bei dieſen Tieren erzeugen, 
die andern nicht. Die Iete Eigenichaft haben im allgemeinen die aus Menjchen 
gzüchteten Bazillen, die erfte die aus Rindern gezlichteten, die man nun als 
menihliche Form (Typus humanus) und als NRinderform (Typus bovinus) 
interichieden hat. Es Kann bier die Frage unerdrtert bleiben, ob die Verfchieden- 
keiten bei allen Stämmen in charakteriftiicher Weife hervortreten oder ob es 
Übergänge zwifchen beiden Formen gibt, ob man alfo die beiden Formen als 
weientlich verſchieden oder nur als durch Aftommodierung an einen bejtimmten 
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Nährboden abgeartete, ſonſt zujammengehörige Organismen betrachten will, 
das find Fragen, welche die Wiſſenſchaft, aber nicht die Allgemeinheit inter- 
ejfieren, denn für die Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts Hat nur die Frage 
Bedeutung, ob der Rinderbazillus, der Typus bovinus, für den Menjchen ge- 
fährlich ift oder nicht, und diefe Frage ift gleichbedeutend mit der andern, ob 
bei tuberkulöfen Menjchen immer nur Bazillen vom Typus humanus vorkommen 
oder ob auch der Typus bovinus gefunden wird. Diefe Frage iſt von den ver- 
jchiedenften Seiten in bejahendem Sinne entjchieden worden: es gibt Fälle von 
Tuberkuloſe beim Menjchen, und zwar nicht nur folche mit bloß örtlichen Ver— 
änderungen, fondern auch jolche, bei denen der Tod durch allgemeine Tuber- 
fulofe eingetreten ift, bei welchen Bazillen vom Typus bovinus gezüchtet wurden, 
die dann auch für Kälber im Höchften Grade virulent fich erwiefen. Dem Ein- 
wande, daß in diefen Fällen auch die Bazillen vom Typus humanus dagewejen 
feien und daß dieſe, nicht die fie begleitenden Rinderbazillen die tuberkulöje Er- 
krankung gemacht hätten, ift durch die Tatfache zu begegnen, daß auch bei forg- 
fältigfter Unterſuchung in bierhergehörigen Fällen an den verjchiedenften Stellen 
des Körpers einzig und allein Bazillen vom Typus bovinus gefunden werden 
fonnten. Obwohl bisher Berjchiedenheiten im Leichenbefund zwijchen diejen und 
den gewöhnlichen Fällen menjchlicher Tuberkulofe nicht feftgeftellt worden find, 
jo würde man doch, fall fich die Verjchiedenheit der beiden Bazillentypen ala 
eine konſtante herausſtellen follte, beim Menjchen zweierlei Tuberkulofen an— 
nehmen müffen, eine im engeren Sinne menjchliche und eine andre, die durch 
den Rinderbazilluß erzeugt wird. In jedem Falle, mag die gegenjeitige Stellung 
der beiden Bazillentypen in Zukunft entjchieden werden wie immer jie wolle, 
müſſen wir auf Grund umfrer heutigen Kenntnifje feftitellen, e3 gibt Tuberkuloſen 
beim Menjchen, die in ihrer Urjache mit Rindertuberkuloſe völlig gleichartig find, 
d.h. mit andern Worten, die Rinderbazillen find auch für den Menjchen ge— 
fährlih. Bis jet it der Typus bovinus, wie es jcheint, nur bei tuberfulöjen 
Kindern ficher nachgewiefen worden, doch find die Unterfuchungen noch lange 
nicht weit genug gediehen, um entjcheiden zu können, ob nicht auch) beim Er» 
wachjenen der gleiche Befund in einer Reihe von Fällen erhoben werden kann. 
Für die Beantwortung der zweiten und dritten der von mir aufgewworfenen 
Hauptfragen: Wie entiteht die Tuberkuloje? und: Wie verhüten wir die Tuber- 
fulofe? ijt die Entjcheidung Darüber nicht von wejentlicher Bedeutung, denn e3 
fommt die Infektion mit Rinderbazillen doch überhaupt nur für Sinder in 
nennenswerter Weife in Betracht. 


II. Wie entftebt die Tubertulofe? 


Aus den vorjtehenden Ausführungen iiber das, was Tuberkulofe ift, ergibt 
fi ohne weitered, daß zur Entftehung von Tuberkuloſe Tuberfelbazillen not- 
wendig find, feien es diejenigen deö Typus humanus, die zweifellos in der 
Mehrzahl der Falle in Betracht kommen, jeien es diejenigen de8 Typus bovinus. 
Ohne Tuberfelbazillen feine Tuberkulofe! Die Bazillen kommen von außen in 
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den Körper hinein, wir müſſen und aljo über die beiden Fragen Har werden, 
wo fommen die Bazillen in den Körper hinein und wie fommen fie hinein? 

Es ift möglich, daß der Eintritt in den Körper des Kindes jchon vor der 
Geburt und zwar durch Vermittlung des Blutes während der Entwidlung oder 
ihon mit einer Keimzelle bei der Befruchtung erfolgt, aber da bei neugeborenen 
Kindern und ſolchen aus den erjten Lebenswochen tuberkulöje Beränderungen 
zu den größten Geltenheiten gehören, jo nimmt die überwiegende Mehrzahl der 
Aerzte an, daß die Bazillen im wejentlichen erft nach der Geburt Eintritt er» 
langen. Die erſte Infektion ijt in zahlreichen Fällen ſchon in die Sinderzeit, ja 
man darf wohl jagen in die erjten Lebensjahre zu verlegen. 

Abgefehen von den ficher die große Ausnahme bildenden Fällen, daß eine 
Hautwunde, die durch Bazillen verunreinigt wurde, die Eintrittöpforte daritellte, 
oder daß eine andre jchleimhäutige Deffnung den Weg darbot, find e8 die beiden 
Shleimbautöffnungen, durch die regelmäßig Dinge der Außenwelt eingeführt 
werden, nämlich Najen- und Mundöffnung, durch welche die Bazillen ihren 
Einzug halten, und fie fönnen auf dreierlei Weife durch diefe Deffnungen ge- 
langen, nämlich mit der Atemluft, mit der Nahrung und dem Getränt, endlich 
duch unmittelbare Einführung, fogenannte Kontaktinfektion. Bei diefer fpielen 
beihmußte Finger, an denen Bazillen Eleben, ficherlich die erjte und gefährlichite 
Rolle, doch kann nicht eindringlich genug darauf hingewieſen werden, daß beim 
Kiffen auf den Mund die bejte Gelegenheit zur Uebertragung von Bazilfen von 
emem Mund zum andern gegeben if. Sind die Bazillen erft in den Anfang 
der Amungd» und der Verdauungswege gelangt, jo können fie wieder auf ver- 
ſchiedene Weife, die mit der erſten Einführungsweife durchaus nicht übereinzu— 
fimmen braucht, in dieſen Wegen weitergejchafjt werden. So können Bazillen, 
die in der Atemluft enthalten waren, zwar unter Umftänden direkt in die tieferen 
Atemwege und in die Zungen gelangen, fie können aber auch zunächft an der 
Rund- oder Rachenſchleimhaut hängen bleiben und dann verfchludt werden, 
Öenjo wie an der Nahrung haftende Bazillen zwar direkt mit diefer in den Magen 
nd Darm gelangen können, aber von der Mundhöhle aus auch mit der Atem- 
ft in die Atemwege mitgeriffen werden können. Die durch Kontakt in die 
Infangshöhlen eingeführten Bazillen können in ähnlicher Weife fowohl in die 

ege wie in die Verdauungswege gelangen. Alſo zwijchen der Art der 
Einführung der Bazillen und dem Weg, den fie in den fchleimhäutigen Wegen 
nehmen, befteht nicht notwendig eine Uebereinftimmung. 

Aus den jchleimhäutigen Kanälen, ſowohl den erjten Wegen (Nafen-, Rachen, 
Nundhöhle) wie den tieferen (Atmungs-, Berdauungswegen), gelangen die Bazillen, 
de der Eigenbewegung entbehren, in die Gewebe hinein, indem fie entweder 
itgendwo an der Oberfläche Fuß faffen und, indem fie fich durch Teilung ver- 
mehren, in die Tiefe hineinwachſen oder indem fie — das iſt offenbar das häufigite — 
duch die auffaugenden Kräfte des Körpers direkt in die Tiefe, und zwar vor- 
zugsweiſe in die Saugadern gelangen, durch die fie weiter mach den nächiten 
Amphdrüjen, aber endlich auch in das Blut befördert werben können. Es ift 
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nicht notwendig, daß an der Stelle der Oberfläche, wo die Bazillen zuerjt haften 
bleiben und Fuß faſſen, von wo fie in die Gewebe gelangen, eine tuberfulöfe 
Veränderung entjteht, fondern häufig, beſonders bei Kindern, find es erſt die 
nächſten Lymphdrüſen, an denen die Bazillen zurüdgehalten werden und krank— 
bafte Veränderungen hervorrufen; ob fie auch an noch entfernteren Stellen die 
erſten Veränderungen bewirken fünnen, darüber gehen die Meinungen auseinander, 
mir fcheint das deswegen unzweifelhaft feitzuftehen, weil wir gelegentlich bei der 
Leihenöffnung nur an einem einzigen tiefer liegenden Organe, etwa am Serz- 
beutel, an einem Knochen, an einer Nebenniere u. |. w. tuberfulöfe Berände- 
rungen finden. 

Gerade diefe Beobachtungen regen aber auch notwendig die Frage an, 
warum fiedeln fich die Bazillen nur an dieſer oder jener Stelle ded Körpers 
an, und an fie fügt fich weiterhin die allgemeinere Frage an, genügt dad Hinein- 
gelangen eines Bazillus in die Gewebe, um feine Anfiedelung, feine Vermehrung 
zu ermöglichen, um infolge davon eine tubertuldje Erkrankung zu erzeugen? 

Ehe ich indefjen auf die Beantwortung dieſer Frage eingehe, möchte ich 
zunächft eine wichtige Vorfrage erledigen. Wo kommen die in den Körper ein= 
geführten Tuberfelbazillen her? 

Die Tuberkelbazillen gehören zu jener Gruppe von Lebewejen, die auf den 
Menjchen und gewiffe Tiere für ihr Leben angewiejen find, die außerhalb diejer 
lebenden Wirte, in denen fie fchmarogen, unter natürlichen Berhältniffen nicht 
zu leben vermögen; wir nennen diefe Gruppe der Schmaroßer obligate Schmaroßer 
oder Parafiten. E3 ift zwar möglich, daß folche obligate Barafiten auch außer- 
Halb ihres Wirtötiere eine Zeitlang lebensfähig ſich erhalten, insbeſondere, 
wenn fie etiva Dauerformen, Sporen bilden, aber ſchließlich gehen fie eben doch 
zugrunde. Das gilt auch für die Tuberfelbazillen: ihre Duelle ift unter allen 
Umftänden der tuberkulöje Menjch oder das tuberfulöje Tier. 

Bon tuberkulöfen Tieren kann dem Menjchen im wejentlichen nur Gefahr 
drohen, injofern fie ihm zur Nahrung dienen, denn daß der Verkehr mit leben- 
den tuberkuldfen Tieren in Betracht kommen könnte, ift höchſtens für tuberfulöfe 
Papageien zuzugeben. Die Gefahr droht von den Schladhttieren, in erfter Linie 
von Rindvieh und Schweinen. Es darf wohl als ausgefchloffen betrachtet werden, 
daß der Genuß von tubertulöfen Organen, von feltenen Ausnahmefällen ab» 
gejehen, in Betracht gezogen werden müßte, fondern regelmäßig in Frage kommen 
kann nur das Fleisch tuberfulöfer Tiere. Im großen und ganzen ijt die von 
bier drohende Gefahr gering, denn die Muskulatur, das Fleiſch ift in der Regel 
frei von tuberkulöſen Veränderungen und von Bazillen, höchſtens Könnten Eleine 
tubertulöfe Drüſen neben der Muskulatur gelegen fein. 

Sit alfo das Tier erft tot, fo fommt es als Infeltionsquelle für den Menjchen 
nicht mehr wejentlich in Betracht, dagegen Tann das tuberkulöje weibliche Tier 
durch die dem menjchlichen Genuß zugeführte Milch eine nicht unwichtige Duelle 
für tubertulöje Infektion abgeben. Nicht jede tuberkulöje Kuh — die andern 
Tierarten fommen kaum in Betracht — fondert Tuberfelbazillen in ihrer Milch 
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ab, aber daß in der Kuhmilch oft genug Bazillen enthalten find, bejonders auch 
in der Sammelmilh von Molfereien, das hat die Erfahrung in umwiderleglicher 
Weile gelehrt. Hier kann aljo eine Duelle für tuberfulöfe Infektion fein und 
hier muß nach dem jegigen Stand unjrer Kenntniſſe eine Duelle angenonmen 
werden, die entjprechend dem Gebrauch, der von der Milch gemacht wird, haupt- 
jählich den menschlichen Sindern, den Säuglingen droht. Wo follten die tuber- 
fulöien Kinder, bei denen Bazillen vom Rindertypus gefunden wurden, Dieje 
Bazillen Herbefommen haben, wenn nicht durch die Milch tuberkulöjer Kühe? 
Gerade diejenigen, die einer jcharfen Trennung zwiſchen dem Typus humanus 
md dem Typus bovinus da3 Wort reden, müfjen hier die Infektion vom Rind- 
vieh aus zugejtehen — und e3 bleibt fein andrer denkbarer Weg der Ueber— 
tragung als Der durch die Milch. 

Allein bei aller Anerkennung der von dem Nindvieh drohenden Gefahr 
wird doch Fein Sachverjtändiger auch nur einen Augenblid zögern, zu erklären, 
dab für den Menjchen die Hauptgefahr von den tuberkulöfen Menfchen droht. 
die Art diefer Bedrohung ift freilich eine ganz andre wie bei den Tieren, denn 
& find die von tuberfuldjen Menjchen in einem gewifjen Stadium der Erkrankung 
nah augen abgegebenen, man kann dreijt jagen in die Umgebung zerjtreuten 
Bazillen, die auf die verjchiedenfte Weife wieder in den Körper andrer Menjchen 
gelangen können. Es können Bazillen durch den Harn, durch den Kot und 
andre Ausfcheidungen, auch durch die Abjonderung tuberkulöſer Hautgejchwüre 
oder =fiiteln an die Umgebung abgegeben werden, doch fpielen dieſe Vorgänge 
eine untergeordnete Rolle gegenüber der Bazillenabjonderung durch Mund- und 
Naſenöffnungen. Hier ift e8 der Auswurf, der bei gejchwüriger Kehltopf- und 
Lungentubertulofe Millionen und aber Millionen Bazillen enthalten kann, Die, 
wenn fie auch nicht mehr alle lebendig und infeftionstüchtig fein ſollten, doch 
hinreichen, um die größte Gefahr zu bedeuten. Nicht eine unmittelbare Gefahr, 
aber eine Gefahr dadurch, daß die Bazillen de3 Auswurf3 an Gegenftände an— 
leben, daß fie nach Austrodnung des Auswurfs dem Staube fich beimifchen 
und teild durch die Atemluft, teild durch den mit Bazillen bejchmußten Finger 
m die Naſen-, Rachen, Mundhöhle gelangen können. Wenn auch beim Ein- 
todnen und durch allerhand äußere Einwirkungen wiederum eine gewifje Anzahl 
bazillen zugrunde geht, jo bleiben ihrer immer noch genügend zurüd, um, wie 
der Verſuch am Meerjchweinchen beweift, die Gefahr der Infektion zu begründen. 

Der von dem Auswurf drohenden Gefahr vermag ſich niemand zu entziehen, 
der in der Deffentlichkeit lebt, denn die Zahl der Bazillen auswerfenden Tuber- 
lulöſen ift jo groß, daß in jedem Eifenbahnwagen, in jedem Tramwagen, in 
jedem öffentlichen Lokal dauernd oder doch zeitweije Bazillen vorhanden find. 
An ſich kann man den Bazillen ein Ueberallvorfommen, eine Ubiquität, wie der 
ſtunſtausdruck lautet, nicht zufchreiben, aber tatjächlic” muß man doch damit 
rechnen, daß niemand von der Möglichkeit, Bazillen in feinen Körper aufzunehmen, 
verichont bleibt. 

. Am meiften find begreiflicherweije diejenigen gefährdet, die in der Nähe eines 
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Bazillenabjonderer zu leben genötigt find, um jo mehr, je unvorfichtiger diefer 
mit feinem Auswurf umgeht, je mehr, wie bei auf der Erde herumfriechenden 
und jpielenden Kindern, eine Kontaktinfektion duch jchmußige Finger möglich 
it. Es kommen aber unter diejen Umftänden noch andre Vorgänge in Betracht, 
die wir Durch Flügge kennen gelernt haben. Nicht nur beim Niefen und Huften, 
fondern jchon beim Sprechen entweichen mit der Luft Heine Bläschen, an deren 
Wand Bazillen anhaften können. Dieje Bläschen fchweben eine Zeitlang in der 
Luft, ehe fie fich zu Boden jenfen, und jo jtreut ein folder Tuberkulöſer, in 
deſſen Mund- und Najenhöhle von irgendiwoher Bazillen gelangt find, diefe in 
einem gewiſſen Umfreije um fich ber, und wer in diejen Kreis Hineingelangt, 
kann dieje jchwebenden Bazillen einatmen, jede Speife, jedes Getränt, da3 in 
diejem Umkreiſe ungejchüßt ſich vorfindet, fan mit Bazillen verunreinigt werden, 
jeder Gebrauchsgegenftand it der Beſchmutzung mit Bazillen ausgeſetzt. Es 
bedarf keiner Ausführung, daß dieſe bazillentragenden Tröpfchen auch ſchon an 
den Lippen des Kranken haften bleiben und daß deshalb jeder Mundkuß, den ein 
ſolcher tuberfulöjer Menjch einem gefunden gibt, diefem die tubertulöfe Infeltion 
eintragen Tann. 

Wenn man dieje zahlreichen Möglichkeiten der Infektion mit Tuberfelbazillen 
fich vergegenwärtigt, jo könnte einem angjt und bange werden, und die Frage 
erhebt ji) unwillfürlich: Gibt e8 denn unter unfern heutigen Verhältnijjen über- 
haupt noch Menjchen, die nicht tuberkulös infiziert find? 

In der Tat, wenn jeder Bazillus, der in einen menjchlichen Körper hinein- 
fommt, auch ſchon genügend wäre, um diefen Menjchen tuberkulös zu machen, 
jo würde ed da, wo die Menjchen in Verkehr mit andern ftehen, kaum einen 
Nichttuberkulöjen geben können. In Wirklichkeit ift e8 fo ſchlimm nicht, wenn 
auch die Zahl derjenigen, die bei der Leichenunterfuhung feine Spuren von 
Zuberfuloje aufweijen, geringer ift als die der Tuberkulöſen. 

Aber auch wenn jemand tuberfulös, d. h. durch Tuberfelbazillen trank ge- 
worden iſt, jo iſt Damit noch keineswegs gejagt, daß die Tuberkulofe, die zunächst 
nur an einer oder wenigen Stellen zu fiten pflegt, ftetig fortfchreiten und durch 
allgemeine Erkrankung den Tod herbeiführen müßte. Zwei tröjtliche Geficht3- 
punkte müjjen aljo im Auge behalten werden: erſtens, daß nicht jeder in den 
Körper geratene Bazillus eine Tuberkuloje erzeugt, zweitens, daß auch eine ent- 
jtandene Tuberkuloſe wieder heilen kann. 

Wie bei den Infektionskrankheiten überhaupt, jo hängt auch bei der Tuber- 
kulofe — damit fomme ich auf die vorher hier aufgeworfenen Fragen zurüd — 
dad Entjtehen der Krankheit überhaupt fowie die Schwere und Dauer der etiva 
entitandenen Krankheit nicht nur von der Anwefenheit der Mitroorganismen ab, 
jondern auch von dem Zuftande des Körpers, in den fie geraten find, von dem 
Bujtande des Sörperteiled, an oder in dem fie haften geblieben find. Die Be- 
dingungen, unter denen die Infeltionskrankheiten entjtehen, find vieljeitige und 
zujammengejeßte; nur eine diefer Bedingungen, freilich eine unbedingt nötige, 
jtellen die Mikroorganismen dar. 
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E3 ift jchon darauf Hingewiejen worden, daß die Menge der in den Slörper 
gelangten Bazillen, daß der Grad ihrer Birulenz, die ficherlich auch bei dem 
Typus humanus ebenſo wechjelnd jein fann, wie e3 bei dem Typus bovinus nach— 
geiwiejen worden ift, für die Entftehung der Krankheit von Wichtigkeit fein kann, 
bier it deshalb ergänzend noch Hervorzuheben, daß auch der Gejamtzujtand des 
Körper3 und feiner einzelnen Teile, auf welche die Bazillen zur Einwirkung ge- 
langen, wir können jagen, daß die Stonjtitution der Teile von der größten 
Wichtigkeit if. Man hat mit Recht von einem Kampfe der Bakterien mit dem 
Körper gejprochen. Der menjchliche Körper ift auch den Tuberfelbazillen nicht 
ſchutzlos preißgegeben, es ftehen ihm Mittel zu Gebote, eingedrungene Bazillen 
unfhädlich zu machen, ehe fie überhaupt imftande find, eine Krankheit hervor— 
zurufen. Durch dieje Schußmittel werden ficherlich viele Bazillen zerjtört, noch 
ehe fie in dem Slörperinnern verbreitet wurden, aber auch viele andre, denen es 
gelungen ijt in dasſelbe Hineinzulommen. Berjagen aber die bazillenzerjtörenden 
Schugfräfte an einer bejtimmten Stelle des Körpers, jind hier durch regelmäßige 
oder durch krankhafte Verhältniſſe (3. B. Gewerbeihädigungen) bedingte Zuftände 
vorhanden, die den Kampf zwijchen Bazillen und Körper unginftig für dieſen 
beeinjluffen, jo können bier die Bazillen fi anjiedeln und tuberfulöje Ver— 
änderungen erzeugen, während an andern, günjtiger Eonjtituierten Stellen dem 
Körper vielleicht noch der Sieg zuteil wird. Je zahlreicher die ſchwachen Stellen 
in emem Körper find, um fo größer ijt feine Anlage zur Tuberkuloſe, um jo 
mehr ift er für tuberkulöſe Erkrankungen disponiert. 

Diefe für den Körper ungünftigen VBerhältnifje brauchen aber nicht dauernd 
zu bejtehen, fie können ſich zugunjten des Körpers ändern, jo daß diejer nun 
imftande ift, auch an diejer Stelle die Bazillen zu befiegen, fie am Weiterwachjen 
zu verhindern, jchließlich fie abzutöten, auch wenn fie ſchon Fuß gefaßt, ſich 
vermehrt und krankhafte Veränderungen im Körper erzeugt Hatten. Die Be- 
dingungen für die Krankheit müſſen demnach auch im Verlaufe derjelben einem 
Wechſel unterworfen fein, der ficherlich zum größen Teil auf einem Wechjel der 
Konititution, auf einem Wechjel der Zellentätigfeit und der von ihr abhängigen 
chemiſchen Zujammenjegung des Körpers und feiner Säfte beruht. Ein ſolcher 
Wechſel kann zuungunſten de3 Körperd ausfallen und eine VBerfchlimmerung der 
KrankHeit3erjcheinungen zur Folge haben, wie das zum Beifpiel bei Frauen, die 
guter Hoffnung find oder eben geboren haben, der Fall ijt, aber er kann auch 
— und dies ijt glüdlicherweife recht häufig der Fall, viel häufiger, al3 man 
früher glaubte Hoffen zu dürfen — zuunguniten der Bazillen ausfallen, die au 
ihrer verderblichen Arbeit gehindert werden. Leider ift diefe Hinderung nicht 
immer gleichbedeutend mit Abtötung, jo daß zwar ein Stillftand in dem Fort- 
ihreiten der Krankheit, aber keine volle Heilung eintritt und die Bazillen, wenn 
auch ihrer weiteren Vermehrung ein Ziel gefeßt ift, doch in lebenzfähigem Zu— 
ftande im gewiſſer Menge erhalten bleiben, ftet3 bereit, wenn die Verhältniſſe 
für fie wieder günftiger werden, von neuem in Wucherung zu geraten, von neuem 
fegreich im Körper weiter vorzudringen. Die Zeit des Stillftands nennen wir 
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die Zeit der Latenz; wie lange Bazillen in Krankheitsherden latent bleiben 
fönnen, ift nicht leicht zu fagen, aber man muß ficherlich mit Jahren, ja wahr- 
Icheinlich mit Jahrzehnten rechnen; inwieweit Bazillen, ohne erfennbare Verände- 
rungen zu erzeugen, latent d. 5. wirkungslos und doch lebensfähig bleiben können, 
darüber hat die Wiffenjchaft das letzte Wort noch nicht gejprochen, ebenjowenig wie 
dariiber, inwieweit eine vorhanden gewejene oder noch vorhandene tuberkulöje 
Erkrankung für eine neue von außen fommende Bazilleninfektion in begünftigen- 
dem oder Hinderndem Sinne von Bedeutung ift. Da auch zugrunde gehende 
Bazillen, die nicht franfheit3erzeugend haben wirken können, doch chemijche Ein- 
wirkungen im Körper auszuüben und chemijche Aenderungen in Demjelben hervor: 
zurufen imftande find, jo gehört e8 auch zu den weiteren Aufgaben der Wiffen- 
ichaft, nachzuforjchen, inwieweit dadurch etwa die Wirkſamkeit jpäter eingedrungener 
Bazillen nad) der einen oder andern Seite beeinflußt werden könnte. Für jekt 
wird es fich empfehlen, damit zu rechnen, daß für jedermann die Einfuhr von 
Bazillen eine Gefahr bringt. 


III. ®ie befämpfen wir die TZuberfuloje? 


Nach dem im zweiten Kapitel Ausgeführten ergeben fich die allgemeinen 
Aufgaben für die Bekämpfung der Tuberfulofe ganz von ſelbſt. Sie muß be- 
rüdfichtigen die Bazillen und fie muß berüdfichtigen die Sörperfonititution; die 
einen umjchädlich, die andre widerftandsfähiger machen, das ift die Aufgabe. 

Was die Bazillen betrifft, jo hat fich der Kampf zunächſt gegen die außer— 
halb des menschlichen Körpers befindlichen zu richten. Erledigen wir wieder 
zunächit die weniger wichtigen Rinderbazillen. Hier hat der Kampf beim leben- 
den Rindvieh zu beginnen, denn gelingt e8, bei ihm die Tuberkulofe zu tilgen, 
jo fann fie auch dem Menjchen keine Gefahr mehr bringen. Das ijt freilich 
nur der eine für einen ſolchen Kampf in Betracht kommende Geficht3punft, der 
andre ift ein wirtjchaftlicher, denn der Wert des Viehes, der Ertrag der Vieh— 
zucht wird durch die Tuberkulofe in hohem Make gejchädigt. Die zu Gebote 
ftehenden Hilfsmittel find Hauptjächlich drei: man jchlachtet tuberkulöſe Tiere, 
man verwendet nur ganz einwandfreie Tiere zur Nachzucht, man ſchützt geſunde 
Tiere gegen eine tuberkuldje Infektion. Für die erjten beiden Geſichtspunkte 
fommt der Umſtand uns zujtatten, daß und Koch in einem durch Die Bazillen 
erzeugten chemijchen Körper, dem Zuberkulin, ein Mittel kennen gelehrt hat, durch 
da3 wir mit ziemlich großer Sicherheit auch eine auf andre Weije nicht erfenn- 
bare Xiertuberfuloje feitzujtellen vermögen, da gejunde Tiere nach Einjprigen 
einer gewifjen Menge Zuberfulin ganz anders ſich verhalten wie jolche, Die 
irgendwo in ihrem Körper eine tuberkulöſe Stelle, einen jogenannten tuberfuldjen 
Herd tragen. Was den dritten Punkt betrifft, jo darf es als fejtgejtellt be- 
trachtet werden, daß man im Verſuche Kälber dadurch gegen die Wirkung viru— 
lenter Rinderbazillen [hüten fan, daß man fie in geeigneter Weife mit ab- 
geichwächten Rinderbazillen oder mit Menjchenbazillen (Typus humanus) oder 
vielleicht auch mit Bazillen noch andrer Herkunft behandelt. Sie erhalten dann 
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eine Immunität gegen die virulenten Bazillen dadurch, daß ihre Abwehr: und 
Schugmittel erhöht werden. Ob es auf ſolche Weile gelingen wird, Rindvieh 
auch gegen natürliche Infektion ficher zu jchügen, werden Hoffentlich bald die 
zahlreichen in Angriff genommenen Unterjuchungen fejtitellen. 

Solange wir aber noch mit tuberkulöjem Vieh zu rechnen haben, wird zu= 
nächſt eine gut eingerichtete Fleifchbejchau dafür jorgen müffen, daß alle tuber- 
tulö3 veränderten Teile vernichtet werden und dat auch dasjenige Fleiſch, in 
dem nad) Lage der PVerhältnifie lebende Tuberkelbazillen möglicherweije vor— 
handen jein können, nicht ungefocht in den Verkehr gegeben wird. Uebrigens 
it jeder in der Lage, ſich jelbit gegen die mögliche Schädigung durch bazillen- 
haltiges, der Kontrolle vielleicht entgangenes Fleisch zu jchügen, wenn er mur 
gut durchgefochte8 oder durchgebratenes Fleiſch genießt, denn durch gehörige 
Ehigung können die Bazillen ficher abgetötet werden, und im Fleiſche werden 
riemal® jo viele Bazillen vorhanden fein, daß etwa durch die in Deren 
Leibern noch enthaltenen Giftftoffe eine nennenswerte Schädigung zu be- 
fürdten wäre. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnifje in bezug auf die Milch. E3 ijt felbit- 
verftändlich, daB die von einer nachweislich tuberkulöjen Kuh herrührende Milch 
zum freien Verkehr nicht zugelaffen werden darf; es iſt aber ebenjo jelbit- 
vertändlich, daB jeder e3 in der Hand Hat, fich jelbit gegen Rinderbazillen in 
der Mil zu Schügen, wenn er gut gelochte Milch in Verwendung nimmt. Leider 
dat ich herausgeftellt, daß für die Säuglinge — nicht für alle, aber doch für 
eine Anzahl — ſtark gefochte Milch jchädlich ift, daß fie durch ihren Genuß 
föwer erfranfen können, daß fie aber in kurzer Zeit wiederhergeftellt werden, 
wenn fie mit ungelochter Milch ernährt werden. Da muß dann aljo ganz be= 
imderö jorgfältig fiir eine reinliche, unverdächtige Milchquelle gejorgt werden. 
Eine ſolche Duelle gibt es, die leider mur zu jehr aus Not oder Bequemlichkeit 
den Säuglingen vorenthalten wird, das ijt die Mutterbruft; noch nie iſt es be- 
obachtet worden, daß ein von der Mutter oder einer Amme ernährtes Kind jener 
Krankheit, der jogenannten Möller-Barlowjchen Srankheit, anheimgefallen wäre. 
Ob e3 je gelingen wird, durch einen Zufaß zu der Tiermilch die etwa in ihr 
enthaltenen Bazillen unjchädlich zu machen, ohne der Milch die Eigenjchaften 
er ungefochten Milch zu nehmen, fteht dahin, bis jeßt ift e8 nicht gelungen. 

Der weit wichtigere Kampf gegen die von Menfchen jtammenden Bazillen 
dat ih zunächft gegen die von den Kranken mit ihrem Auswurf und mit ihren 
Nundtröpfchen abgejonderten Bazillen zu richten. Hier heit es vor allem: 
Etziehung des Volkes zu hygieniſcher Neinlichkeit. Wohl können der Staat und 
die Gemeinde mit gutem Beiſpiel vorangehen, indem fie dafür Corge 
tagen, dag Eijenbahnwagen, öffentliche Räume und Orte aller Art, wo nur 
immer Bazillen abgelagert fein fönnten, regelmäßig und zweckmäßig gereinigt 
md dedinfiziert werden, aber was hilft das, wenn nicht die Menfchen jelbjt und 
vor allem die Kranken fi) daran gewöhnen, ihren Auswurf nicht achtlos an 
belicbiger Stelle abzulagern, jondern ihn am unfchädlichen Stellen von jich zu 
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geben bezw. ihn Durch künftliche Mittel zu desinfizieren, — wenn ed immer noch 
vorlommt, daß an den Wirtötafeln Huftende Tuberfuldje ihre Tröpfchen frei 
über den Tiſch oder gar direkt über die herumgereichten Speijen ſich zerjtreuen 
laſſen; was nußt die Sorge für reine, bazillenfreie Kuhmilch, wenn in Der 
Wohnung bazillenhaltigem Staub oder bazillenhaltigen Tröpfchen der freie Zu— 
tritt zur Milch geftattet it? Was nutzt die größte Reinlichkeit im Hauje und 
am Körper, die größte Vorficht in der Auswahl der Nahrung, wenn Mütter 
zugeben, daß ihre Kinder — und am meilten die gefährdetiten, die Kleinen, von 
Freunden und Bekannten oder gar von beliebigen fremden Perjonen abgeküßt 
und jo der Gefahr einer direkten tuberkulöſen Infektion preißgegeben werden ? 
Hier kann nur unverdroffene Ermahnung, immer wiederholte Aufklärung, die 
am beiten jchon in der Schule zu beginnen hätte, zu einem günjtigen Rejultate 
führen. Im der ſegensreichſten Weije können in diefer Richtung die neuerdings 
eingerichteten Fürforgeftellen für Tuberkulöſe wirfen, von denen aus eine jtete 
Kontrolle über das ganze Leben der Kranken geführt wird, die ſtets wieder zu 
richtiger Lebensführung ermahnen, Ratjchläge zum Beiten der Kranken, zum Bejten 
ihrer Familie erteilen, kurzum mit Rat und Tat dauernd zur Seite jtehen. Wie 
viele aber werden ſich auch in Zukunft von den Fürſorgeſtellen fernhalten ? 
Diefe können nicht? Durchgreifendes leiten, folange ihre Fürſorge nur den frei= 
willig ſich Meldenden zuteil werden kann. 

Ich Habe jtet3 das Gefühl gehabt, daß der Tuberkuloſe gegenüber der 
Sat Anwendung finden fann: „Die Kleinen Diebe hängt man, die großen läßt 
man laufen.“ Welchen Lärm hat man um die paar Ausjäßigen in Deutjchland 
gemacht, mit wie ftrengen Maßregeln iſt der Staat gegen dieje Kranken vor= 
gegangen — und was ift gegenüber den Tuberkulöſen gejchefen? Sind fie 
weniger der Staatögewalt unterworfen, weil fie nicht ein paar Dußend, jondern 
Taujende und aber Taufende ausmachen? Gegen eine jo am Marke des Volkes 
zehrende Krankheit wie die Tuberkuloje muß der Staat ein Recht haben, mit 
ihärfften Mitteln vorzugehen, auch wenn e3 dabei ohne Eingriffe in die indi- 
viduelle Freiheit nicht abgeht. Wer die Vorteile der Gejellichaft ald Gemeinde-, 
als Staatsbürger genießt, der hat auch Pflichten gegen die Mitbürger und muß 
fih Beſchränkungen gefallen lafjen, jobald er eine Gefahr für die übrigen bildet. 
Wirkliche Ausficht auf Erfolg kann der Kampf gegen die Bazillen nur bieten, 
wenn möglichit alle Bazillenzerftreuer befannt find und gefundheitlich beauflichtigt 
werden fünnen. Eine Anzeigepfliht für alle Fälle von offener Tuberkuloſe, 
d. h. von ſolcher tuberkulöjer Erkrankung, mit der eine Zerjtreuung von Bazillen in 
die Außenwelt verbunden ift, muß angejtrebt werden, verbunden mit dem Rechte 
der ftaatlichen oder gemeindlichen Gejundheit3behörden, eine gewiſſe Aufficht über 
die Kranken zu führen und auf hygieniſche Vorfichtämaßregeln zu dringen, ins— 
bejondere eine Desinfektion der Wohnung anzuordnen, nicht nur, wenn in ihr 
ein Todesfall an offener Tuberkuloje jich ereignet hat, jondern auch regelmäßig 
beim Wohnungsdwechjel eines jolchen Kranken. Das it dad mindeſte, wad man 
zu fordern hat. Wünjchenswert wäre, beſonders bei bejchräntten Wohnungs— 
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räumen, daß regelmäßig von Zeit zu Zeit — für den Unvermögenden koftenlos 
— eine gründliche Desinfeltion vorgenommen würde. Man darf gegen den 
Vorſchlag der Anzeigepflicht für offene Tuberkulojen nicht den Einwand machen, 
dak dann dem Kranken fein Zuftand nicht verheimlicht werden könnte, denn 
gerade bei der Tuberkuloſe erfordert es das eigenjte Interejje des Kranken jelbit, 
daß er weiß, wie es um ihn fteht, Damit er fich willig den jo wichtigen und fo 
heiljamen, ihm vom Arzte erteilten Qebensvorjchriften fügt; aber auch der Gefahr, 
die er für feine Familie und feine Mitbürger darjtellt, muß er fich bewußt 
werden, wenn anders von ihm die jo unumgängliche Mithilfe in der Unjchädlich- 
machung der XTuberfelbazillen erwartet werden fol. Es liegt auch keinerlei 
Staujamfeit darin, wenn der Tuberkuldje erfährt, daß er an Tuberkuloſe leidet, 
denn die früher gehegte Meinung, daß die Tuberfuloje unheilbar ſei und daß 
mit der Diagnofe Tuberkuloſe ein Todesurteil gejprochen fei, ijt längft als un- 
tihtig erfannt: auch die Tuberkuloſe ift heilbar, auch die Tuberfulofe ift um 
jo eher heilbar, je früher der Erkrankte eine jachgemäße Behandlung erfährt, und 
ih wiederhole, er wird fich diefer Behandlung zu feinem Heile gewifienhaft ficher 
zur dann unterziehen, wenn er weiß, was nicht nur für die Mitmenjchen, in 
eriter Linie für feine Familie, jondern auch für ihn felbft von der genauen Er- 
füllung der ärztlichen Vorſchriften abhängt. 

Diefe Vorjchriften fönnen den Zwed haben, die im Körper des Kranken 
angenijteten Bazillen direkt zu bekämpfen, abzujchwächen, abzutöten. Das it 
eine rein ärztliche Frage, inwieweit wir Mittel haben oder noch haben werben, 
um dieſen Zweck zu erreichen: da muß der Kranke feinem Arzte vertrauen, daß 
er tut, was fein ärztliches Gewiſſen ihm vorjchreibt; aber eine jehr hervorragende 
Rolle jpielt auch der zweite, vorher für den Kampf gegen die Tuberfuloje auf- 
geitellte GefichtSpunft, die indirefte Bekämpfung der Bazillen durch Stärkung 
irer Gegner, der Körpergewebe. Es ſei noch einmal an den jchon erwähnten 
Ausſpruch Niemeyer erinnert, daß es faum eine Krankheit gibt, auf deren 
Verlauf die Außenverhältniſſe, die Pflege und die Behandlung größeren Einfluß 
hätten, al3 die Tuberfuloje, und wie fann die richtige Ernährung, die frifche 
Luft, die Neinlichkeit, die Wohnung und wie all die Hier in Betracht kommenden 
Faltoren alle heißen, anders wirken ald dadurch, daß der Körper in richtigen 
Stand gejegt wird, den Bazillen im Kampfe entgegenzutreten, daß ihm Neferve- 
träfte verliehen werden, die den Kampf noch nicht verloren fein laffen, auch 
wenn die erite Schlacht ungünftig für den Körper ausgefallen jein follte. Auch 
in diefer Beziehung bat man in den Fürforgeftellen Einrichtungen gefchaffen, 
die nicht nur dadurch jegensreich wirken, daß fie Belehrung und Rat erteilen, 
ſendern auch dadurch, daß fie durch Beichaffung materieller Beihilfen den un— 
bemittelten Kranlen in den Stand jegen, die Ratjchläge auch befolgen zu können. 
Eignes Schlafzimmer, da3 gut gelüftet werden kann, mit eigner Wäſche umd 
eignen Eßgerätſchaften mindert für die Familie die Gefahr des Angeſtecktwerdens 
und Hilft dem Kranken im Kampfe mit den in feinem Körper ftedenden Bazillen. 

Da e3 aber für viele Kreije ſchwer ift, in der eignen Wohnung oder außer- 
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halb diejer die geeigneten gejundheitlichen Bedingungen herzuftellen, jo muß auf 
andre Weife für fie geforgt werden. Erholungsftätten für kranke Kinder wie 
für Erwachjene bejtehen ſchon, müfjen aber in immer noch größerer Zahl ein- 
gerichtet werden. Wenn auch in jolchen Erholungs- oder Heilftätten dauernde 
Erfolge nicht erzielt werden jollten, jo möge man ihre Erfolge doch nicht unter- 
ihägen, denn fie find Schulen für hygieniſche Erziehung, die nachhaltig wirken 
tönnen, beſonders wenn der Unterjchied zwijchen der Anftalt und der eignen Be— 
hauſung nicht gar zu groß if. Wenn in der Anftalt dem Fortjchritt der Er- 
trankung nur erjt einmal Einhalt getan ift, wozu freilich in der Regel ein 
längerer Aufenthalt notwendig ift, dann kann auch außerhalb der Anftalt auf 
dieſem Fundament weiter gebaut werden, bejonderd wenn nun die Behörden 
oder private Helfer eingreifen und für geeignete Wohnungen und fir Wohnungs- 
hygiene forgen, wenn fie ihr möglichites tun, um bejonder8 der ärmeren Be— 
völferung billige Nahrungsmittel, Brot und Fleiſch, zu bejchaffen. Alle Maß— 
nahmen, die den Erfolg haben, dem Volke dad Brot und das Fleiſch zu verteuern, 
leijten der Verjchlimmerung der tuberkulöjen Erkrankungen Vorſchub und ſchädigen 
den Geſundheitszuſtand und damit die Leiftungsfähigfeit des ganzen Volkes. 
Die bis jetzt beitehenden Anftalten jind, wie der Name Lungenheiljtätten 
bejagt, Hauptlächlich für ſolche Kranke beftimmt, bei denen die Sranfheit noch 
nicht zu weit fortgejchritten ift, bei denen zu erwarten it, daß jie ihre Arbeitsfähigteit 
wiedererlangen. An dem lebten Umftand find bejonders die Kranken-, Alterd- und 
Invalidenverficherungsanitalten intereiliert, darum haben gerade fie neue Heilftätten 
in größerer Zahl in jüngjter Zeit für ihre Verſicherten eingerichtet. Dagegen fehlen 
faft noch ganz Volksanſtalten für Die jchwerer Kranken, bei denen vielleicht nur 
zeitweije eine Arbeitsfähigfeit zu erzielen ift oder die dauernd arbeitsunfähig und 
unheilbar find. Und doch find gerade fie e8, die durch Bazillenzerftreuung ihre 
Hamilie und ihre Mitmenſchen am meijten gefährden, doch find fie e8, für die 
e3 am wünſchenswerteſten wäre, wenn fie dauernd im geeigneten Anjtalten, in 
Zuberfulojetrantenhäujern oder Tuberfulojefiechenhäufern, untergebracht werben 
könnten, fir die ich entſprechend der üblich gewordenen Bezeichnung für Die 
Irrenanftalten den Namen Tuberkuloſeheil- und =pflegeanftalten vorjchlagen 
möchte, um ihm jeden abjtoßenden Sinn zu benehmen. Bei den Eleinen Dieben, 
den Ausfägigen, hat man die Ueberführung in eine gejchlofjene Anftalt nahezu 
vollftändig durchgeführt, bei den großen Dieben, den Tuberkulöjen, wird fich 
da3 nicht einmal für die ganz jchweren Fälle durchführen lafjen, denn es find 
ihrer zu viele. Eine gewiſſe Nefignation ift hier aljo am Plage, Zwangsmittel 
find unter heutigen Berhältniffen unangebracht, aber einiges könnte Doch erreicht 
werden, wenn das Volk unermüdlich über die Vorteile jolcher Anjtalten belehrt 
wird und wenn diefe Anjtalten jo eingerichtet werden, daß fie eine Anziehungs- 
kraft durch die gute Verpflegung, die behagliche Unterkunft auf die Kranken 
auszuüben vermöchten. Bei den Erholungs- und Heilftätten für die leichter 
Erkrankten jollte man bei den Einrichtungen immer berüdfichtigen, daß die 
Pfleglinge in ihre eigne Wohnung zurüdkehren müjjen und daß unbejchadet 
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aller Berüdfichtigung der hygieniſchen Anforderungen jeder Luxus des Gegen- 
jaßed wegen vom Uebel ift; bei den Siechenhäufern, die zu dauerndem Aufent- 
halte beftimmt find, möge man allen erdenklichen Komfort den Inſaſſen bieten, 
denn es joll ihnen die Sehnjucht nach dem eignen Heim genommen werden. 

Hier ift wohlhabenden Menjchenfreunden ein großes Feld der Tätigkeit 
geöffnet, auf dem fie nicht nur einzelnen kranken Menjchen, jondern dem ganzen 
Volle, dad dann vor der Anſteckungsgefahr gefichert wäre, große, wertvolle Dienfte 
zu leiften vermöchten. 

Da e3 unter den gegebenen Berhältniffen vorläufig unmöglih ift, auf 
Zeftörung und Unſchädlichmachung aller abgejonderten Xuberkelbazillen zu 
hoffen, jo wird man mit doppeltem Nachdrud die zweite Kampfesart gegen die 
Zubertuloje betreiben müſſen, die Stärkung der Konftitution. Da die Gefunden 
vor der Infektion nicht ganz zu bewahren find, jo muß mit allen Mitteln danach 
geftrebt werden, ihren Körper für den Kampf gegen die Bazillen zu ftärfen. 
Biederum find es die allgemeinen hygienischen Maßnahmen, die hier in Betracht 
Iommen, Wajjerverforgung, Fälalienabfuhr, Sorge für geeignete Wohnungen, 
für hygienischen Anforderungen entjprechende Schulen, Erholungs: und Ferien- 
heine für Kinder und Erwachjene, und wiederum ift es in erjter Linie die Sorge 
für billiges Brot und Fleifch, die dem Staat nicht genug empfohlen werden fann. 
Belde Summe von Arbeitäfraft und Arbeitzleiftung könnte dem Staate und 
der Gejellichaft gewonnen werden, wenn e3 gelänge, durch gute Ernährung und 
öngienische Lebensbedingungen das geſamte Volk zu jiegreichem Kampfe mit den 
Tuberlelbazillen zu befähigen! Vielleicht gelingt e8, noch eine ganz bejonders 
witlſame Waffe zu ſchmieden, die den Gefunden in ähnlicher Weije gegen Die 
Zuberfelbazillen feit, wie e8 die Podenimpfung gegenüber dem Podengift tut, 
vielleicht gelingt e3, den Menjchen künftlich gegen Tuberkulofe zu immumifieren, 
wie e3 bei dem Rindvieh möglich zu fein fcheint. Ob auf die Weije, daß man 
durh ein minder fchädliches Gift (Bazillenprodufte oder abgeſchwächte bezw. an 
N für den Menſchen nicht virulente Bazillen jelbft) den Körper veranlaft, tuber- 
tulöjed Gegengift zu erzeugen (aktive Immumifierung), oder in der Weije, daß 
aan das fertige Gegengift gelöjt dem Körper zuführt (paſſive Immunifierung), 
etwa durch die Milch immunifierter Tiere, wie von Behring es für möglich Hält, 
dad liegt noch in der Zukunft Schoße verborgen, aber das wird jeden, der Die 
Sadlage kennt, Har fein: Wer die Menjchheit mit einem ficheren Immuniſierungs- 
verfahren gegen Tuberkuloſe bejchenkt, der fanıı und wird unter den größten 
Bohltätern aller Zeiten genannt werden! 


70 Deutiche Revue 


Aus der politifchen KRorrefpondenz des Königs 
Wilhelm I. von Württemberg 


Don 


Heinrih von Pofchinger 


Nm nachftehenden folgt ein aus den Jahren 1852 und 1853 ftammender, 
J bisher unveröffentlichter Briefwechſel des Königs Wilhelm I. von Württem- 
berg mit den Königen Friedrich Wilhelm IV. von Preußen und Mar von 
Bayern, mit den auswärtigen Miniftern von Defterreih und Preußen, Grafen 
Buol-Schauenftein und Freiherrn von Manteuffel, und dem Staatsrat von Klind» 
worth. Derjelbe berührt in der Hauptjache die Damals jchwebende dentjche Zoll- 
vereinskriſis, daneben die Beilegung einer zwijchen den Höfen von Stuttgart 
und Berlin jeit dem Jahre 1849 beitehenden Entfremdung, die evangelijche 
Kirchenfrage, die Verfaſſung des Deutjchen Bundes jowie die dienftlihe Stellung 
des Staatdrat von Klindworth. Der leßtere war bekanntlich längere Zeit der 
Berater des Königd Wilhelm I. und nahm, ald er bei ihm in Ungnade 
gefallen war, die bis in das Jahr 1848 zurückreichende Stellung eines politischen 
Geheimagenten wieder auf. Im Jahre 1854 benußte ihn auch der Miniiter 
Manteuffel während der orientaliichen Wirren von Fall zu Fall. 


Stuttgart, ben 13. Mär; 1852. 


Handjchreiben des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, betreffend die Wieder- 
berjtellung der beiderjeitigen guten Beziehungen. 


Eure Majejtät empfangen dieje Verficherungen aufrichtiger und vertrauens- 
voller Freundjchaft durch Meinen Gejandten von Linden, mit der Bitte, jolche 
mit gewohntem Wohlwollen entgegenzunehmen. 

Die Jahre 1848 und 1849 bedrohten Deutjchland mit einem gängzlichen 
Umsturz aller feiner bisherigen politiichen und jozialen Bande. Die Recht- 
mäßigfeit und die Feſtigkeit der Regierungen, der jelbitändige Charakter der ver- 
fchiedenen Volksſtämme jowie der gejunde Sinn der Nation überhaupt bewahrten 
Uns vor diefem allgemeinen Unglüd. Inzwifchen mußte gerade diefe Verjchieden- 
beit der Lage und der Verhältniſſe der deutjchen Regierungen und Völker not- 
wendigerweije auch die Anfichten über die Art der Heilung der entitandenen 
Wunden jowie über die Mittel, jolchen Uebeln für die Zukunft vorzubeugen, 
jehr verjchieden gejtalten. Dies veranlaßte Mich, in Meiner Thronrede an Meine 
Stände im Jahre 1849 Meine Anficht über die damalige Berfaffungstontroverje 
mit gewohnter Freimiütigfeit auszuſprechen. Daß ed einer folchen öffentlichen 
Kundgebung in einem noch dazu jo vielfach bewegten Zeitmomente an politijchen 
Gegnern nicht fehlen konnte, lag in der Natur der damaligen Verhältmifje, allein 
daß es nie Meine Abficht war, durch Ddiejelbe dem loyalen Charakter Eurer 
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Majeftät zu nahe zu treten, — darüber wird der hohe Sinn und die einfichts- 
volle Dentungsweije Eurer Majeftät Mir ficherlich eine jede weitere Ausführung 
erlaſſen. 

Wenn ſeitdem der Gang der Ereigniſſe die Erneuerung des durch die 
Wiener Kongreßalte gegründeten Deutſchen Bundes herbeigeführt und die Weis— 
beit Eurer Majejtät ein ſolches Unternehmen mitbefördert hat, jo fann Jh Mir 
nur Glüf dazu wünjchen, wenn zwiſchen Eurer Majeftät und Mir ſowie zwijchen 
Unjern beiderjeitigen Regierungen in den SHauptfragen über die politische 
Lage und Die politiichen Bedürfniſſe Unſers gemeinfchaftlichen großen Bater- 
landes keinerlei Berjchiedenheit obwaltet und dadurch zugleich das jo wünſch— 
bare Vertrauen zwijchen den beiderjeitigen Kronen und Volksſtämmen dauernd 
befeitigt wird. 

Mit gewohnten Bertrauen auf die Weisheit Eurer Majeftät und auf Ihre 
echtedeutiche Denkungsweiſe werde Ich bereitwilligft allen denjenigen Maßregeln 
von Ihrer Seite entgegentommen, welche darauf berechnet find, Die gemein- 
ichaftliche Wohlfahrt des deutjchen Staatenbundes zu befördern und damit 
ganz die Gejinnungen der ausgezeichnetiten Hochachtung betätigen, mit welchen 
Ich bin 

Eurer Majeftät 
ganz ergebener Bruder und Better 
Wilhelm. 


* 


Bellevue, den 23. März 1852. 
Handſchreiben des Königs Friedrih Wilhelm IV. von Preußen 
anden König Wilhelm I. von Württemberg, betreffend die Wieder- 
berjtellung der beiderjeitigen guten Beziehungen. 


Eurer Majeſtät Gejandter von Linden hat Mir Ihre BZufchrift vom 
13. d. M. übergeben, in welcher Ich mit aufrichtigem Dank den Ausdrud der 
Geſinnungen wiedergefunden Habe, auf die Ich jo lange zuverfichtlich zu bauen 
gewohnt gewejen var. 

Mit Eurer Majeftät erkenne ch es mit wahrer Befriedigung, daß die in 
den Jahren 1848 und 1849 über Deutjchland verhängten Erjchütterungen des 
Rechtszuſtandes und die Störungen altbegründeter jegensreicher Beziehungen 
zwiſchen den deutjchen Fürften und Volksſtämmen, je länger je mehr in den 
Himtergrund treten. Wenn in einer jo gewaltjam erregten Zeit das aufopfernde 
Bemühen, die getrübten Verhältuiffe neu und raſch wieder zu gejtalten, jelbit in 
feinen Beweggründen verfannt werben konnte, jo hat Mic, dies allerdings 
ſchmerzlich berühren müſſen. Um fo freudiger ift aber auch jet Meine Ver: 
ſicherung, daß Died peinliche Gefühl in Mir völlig erlojchen ift, und der Er- 
innerung an frühere Mir überaus werte Beweije freundjchaftlichen Vertrauens 
ihr volles Recht eingeräumt hat. Der Freiherr von Linden wird Bericht er- 
Hatten über die Gefinnungen für Eure Majeftät, welche auszuſprechen Mir feine 
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Sendung eine erwünjchte Gelegenheit gewährt hat. Mit wahrem Bergnügen 
füge Ich Hinzu, daß jedes Hinderni3 zur Wiederaufnahme der diplomatischen 
Verbindungen zwifchen Unfern Höfen bejeitigt ift. 

Sowie Ich Mir bewußt bin, in dem ernjten Beſtreben, alle großen 
Intereſſen Deutjchlands und die Wohlfahrt aller deutichen Stämme zu fördern, 
mit Eurer Majejtät ein Biel zu verfolgen, jo bitte Ich Sie, Ihrerſeits ſtets 
überzeugt zu fein, dag Mir nichts mehr am Herzen liegt als die Aufrechthaltung 
der Rechte aller deutjchen Souveräne und die Fürforge für die durch gegen= 
jeitige3 Vertrauen aller deutfchen Regierungen allein zu fichernde Einheit des 
gemeinjchaftlichen großen Vaterlandes gegen alle von außen fommende Gefahren. 
— Eure Majeftät werden diefe Meine Beitrebungen in allen Handlungen Meiner 
Regierung wiederfinden. Je größer der Wert ilt, den Ich mit Eurer Majeſtät 
auf die Herjtellung dieſes gegemjeitigen Vertrauens lege, um jo weniger darf 
Ih auch daran zweifeln, daß Sie die erjte ſich darbietende Gelegenheit, dem— 
jelben einen Öffentlichen Ausdrud zu geben, gern ergreifen werden. Mir aber 
wird jtet3 anliegen, Meine perjönlichen Gefinnungen für Eure Majeftät auch 
in allen Meinen Beziehungen zu Ihrem Hofe und zu Ihrer Regierung zu be— 
tätigen und Ihnen Beweife der freumdichaftlichen Hochachtung zu geben, mit 
welcher Ich bin !) 

Eurer Majeftät 
freundiwilliger Bruder und Better 
Sriedrih Wilhelm. 


* 


Bien, den 4. Mai 1852, 
Schreiben des djterreihijchen Minifter8 der Auswärtigen An— 
gelegenheiten, Grafen von Buol-Schauenftein, an den König 
Wilhelm I. von Württemberg, betreffend dejfen Beziehungen 
zum König, Die hHandel3politifche Frage. 


Eure Majeftät dürften in der dankbaren Erinnerung, mit der ich ſtets auf 
den Beitabjchnitt zurüdblide, in dem mir vergönnt war, an Höchitdero Hoflager 
zu weilen, eine Entjchuldigung finden, daß ich wage, mich durch dieſe Zeilen 
der Fortdauer der damals genofjenen Huld zu empfehlen. Nur mit großem 
Mißtrauen auf die eignen Kräfte unterziehe ich mich der fchwierigen Aufgabe, 
die mir infolge des jchnellen Hinſcheidens des unvergeßlichen Staatsmannes 
geworden, den Eure Dajeftät Selbjt jo tief betrauern, ?) und es wäre mir ſchon 
doppelt wertvoll und ermutigend, meine redlichen Bejtrebungen von dem 
Spuverän anerkannt zu willen, dejien Wirken jo wohltätig auf das Scidjal 
unjerd gemeinjamen Vaterlandes einfließt und von deifen hoher Weisheit und 
langjähriger Erfahrung man noch die Heilung mancher wunden Fleden erwartet. 


1) Die folgenden Worte find von der Hand des Königs, 
2) Gemeint ift der öfterreihiihe Miniſter Felix Ludwig Fürft von Schwarzenberg. 
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Eurer Majejtät Harer Bli hat bereit3 erkannt, daß der Selbſtändigkeit Deutjch- 
lands jo lange neue Gefahren drohen werden, ald nicht eine Verfchmelzung der 
materiellen Intereſſen aller Volksſtämme erjtrebt jein wird. Eurer Majeftät 
tätigem Einflujje verdanken wir großenteil$, daß der Weg hierzu bereit? an- 
gebahnt iſt. Diejen mit emfigem Ernjte zu verfolgen, ijt der unabänderliche 
Entihluß des Kaiſers, meines allergnädigiten Herrn, und e3 wäre mein Stolz, 
zur Erreichung dieſes großen Ziels mitwirken zu können. 

Jeder Wink, jeder Nat, den Eure Majeftät mir in diefer Beziehung an- 
gedeihen laſſen, würde bei dem bejonderen Werte, den ich auf Höchſtdero Meinung 
lege, jtet3 mit Meverenz und Dank entgegengenommen werden. Möge Eure 
Majeftät infonders überzeugt fein, daß mein ganzes Streben und Trachten in 
Erfüllung meiner Pflichten dahin gerichtet fein wird, mich Höchſtdero Achtung 
würdig zu zeigen, und mit Güte den Ausdrud der tiefiten Verehrung entgegen- 
nehmen, mit der ich verharre 

Eurer Majeftät 
ergebenjt gehorjamfter Diener 
Graf von Buol. 
x 


Stuttgart, Mai 1852, 
Antwort des Königs Wilhelm J. von Württemberg an den öfter- 
reichiſchen Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
Buol-Schauenjtein, betreffend die Gefahr von Frankreich, die 
Bollfrage (Auszug). 


— — Die wahre Beitgefahr liegt heute für und alle im Weften. Nur 
der Egoismus, die Furcht oder die Kurzfichtigfeit könnten fie jeit Dem 2. De- 
sember anderwärt3 al3 in Paris erbliden wollen. — — 

Ihre Zufchrift am Mich gedenkt insbefondere der Zollfrage Die An— 
gelegenheit ijt heute offenbar in eine üble Lage geraten. !) Im Ziele bin Ich 
mit der von jeiten des Saiferlichen Kabinett3 Hierunter eingejchlagenen Politik 
zwar wejentlich einverjtanden, nicht aber in gleicher Weije, Ich geitehe es offen, 
mit den Mitteln und Wegen, welche Ihrerjeit3 Dazu gewählt worden find. 
In der anliegenden Gejhäftsnote?) habe Ich meine unmapgebliche Meinung 
m der Frage darzulegen geſucht. Um das Erreichbare zu erlangen, meine Ich, 


1) Sie erhellt näher aus dem unten folgenden Handihreiben des Königs von Württem- 
derg an den König von Bayern d. d. 9. Juli 1852. 

9 Die in der vorjtehenden Antwort angezogene Geſchäftsnote beleudtete aus- 
führlih und unparteiiſch die beiderfeitige Lage, fowoh! die von Preußen mit Hannover und 
Cldenburg einerjeits, als die der ſüdlichen und füdwejtligen deutihen Staatengruppe ander- 
jeits, und beantragte "jodann, nad) gründliher Erörterung aller Gründe zuguniten der 
Erneuerung bes bisherigen Zollverbandes, daß es „dent Kaijerlihen Kabinett gefällig jein 
möge, feine fünftige Unterhandlung mit der gl. preußiſchen Regierung auf eine andre 
Grundlage zu jtellen, als diejenige ijt, welche die bisherigen Vorlagen Deiterreihs ſowie 
ve Wiener Zolllonferenzbeichlüffe bedingen.“ 
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follten wir uns nicht in Pläne einlaffen, welche durch den Widerftand, der jte 
finden müffen, und der Gefahr ausjegen, auch was zu verlieren. 


* 
Baden-Baden, ben 18. Juni 1852, 
Schreiben des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
Staatdrat von Klindworth, betreffend die Einigung in der 
handelspolitiſchen Frage. 


Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 


Die Erdffnungen, die Sie Mir im Namen de3 Minijterpräftdenten von Man— 
teuffel gemacht haben, find Mir ein ſchätzbarer Beweis feines Vertrauens, welches 
SH gewiß mit gleichem Vertrauen erwidern werde, und Ich Habe die Ueber- 
zeugung, daß, wenn wir fo fortfahren, mit gleichen Kräften in dem nämlichen 
Sinne zu verfahren, wir die Wohlfahrt Deutjchlands und Preußens in gleicher 
Weife gründen und daß fich diefe Einigkeit auf alle Stämme Deutſchlands ver- 
breiten werde. Ihr 

ergebener 
Wilhelm. 


Stuttgart, den 9. Juli 1852. 
Hanbdbillett des Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
König Mar von Bayern, betreffend die handelspolitiſche Frage. 


Eure Majejtät! 

E3 war Mein Wunfh, Mich mit Eurer Majeftät über einen Gegenjtand 
von höchiter Wichtigkeit, und welcher feinen Aufjchub leidet, perjönlich zu be- 
nehmen, allein Ich leifte auf eine Zuſammenkunft mit Ihnen von dem Augenblic 
an Verzicht, da Ich, nad) der Mir gejtern von Eurer Majejtät zugelommenen 
telegraphifchen Depeiche, befürchten muß, Sie durch Meine Gegenwart in Ihrem 
jeßigen Aufenthalte zu jtören. Auf der andern Seite eignet ſich dasjenige, was 
Ich Eurer Majeftät vorzuftellen habe, zu feiner Zwilchenmitteilung an dritte, 
weshalb ich mich entjchließe, da8 Gegenwärtige unmittelbar an Eure Majeftät 
zu richten. 

Der Gegenjtand, um welchen e3 jich Handelt, betrifft Unjre Verhand— 
lung mit Preußen wegen der Zollfrage Wir müſſen in diefer Be- 
ziehung jchleunig eine Entjchließung faſſen, und von diefer Entjhliegung wird 
der Fortbeftand oder die Auflöfung des Zollverbandes in feiner jegigen Geftalt 
abhängen. 

Ich erlaube Mir, Eurer Majejtät den gegenwärtigen Stand der Frage hier 
ganz kurz ind Gedächtnis zurüdzurufen. 

Die preußifche Regierung weigert fich nicht, mit Uns und Defterreich 
gemeinschaftlich in Unterhandlung wegen eines Zoll- und Handelövertraged mit 
dem leßtgenannten Staate zu treten, allein fie verlangt von Uns, dat Wir zuvor 
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allein und ohne Defterreichd Mitbeteiligung bei der Sache die Erneuerung der 
beftehenden Zollverträge mit ihr ins reine bringen und abjchließen follen. 

Die preußijche Regierung macht diefe ihre Unterhandlungsbafis zur 
Borbedingung der Fortjegung ded Berliner Zolllongrejjes. Nehmen Wir diefe 
Baſis an, jo Hat die Verhandlung auf diefem Kongreſſe ihren ungejtörten Fort- 
gang; verwerfen Wir fie, jo löft Preußen den Kongreß auf und tritt aus dem 
Berbande aus. 

Dies ift die Ultimatentjchliegung der preußifchen Regierung; 
fie wird in feiner Weiſe von derjelben abgehen, vielmehr diejelbe binnen hier 
und Ende dieſes Monat3 in der einen oder andern Weife in Ausführung bringen. 
Ueber alled die liegen Mir die unzweideutigiten Beweife und ficherjten An— 
zeichen vor. 

Die Erhaltung des Zollverein fcheint Mir mehr als je heute eine 
politische und joziale Lebensfrage für alle Regierungen zu fein. 

Bir find diefe Erhaltung dem materiellen Wohle Unjrer Völker, dem kon— 
jervativen Prinzip, Wir find diefelbe einer gefunden Bolitit jchuldig, welche das 
Gewiſſe nicht für etwas Ungewiſſes hingibt. Lafjen Wir e8 zu einem Bruche 
mit Preußen in der Lage kommen, jo wird die Spaltung zwiſchen den ver- 
ſchiedenen deutfchen Boltsftämmen eine unheilvolle, und zugleich geben Wir Europa 
m einem Zeitmomente, wo die Einigkeit im Bunde gegen die aus Welten drohen- 
den Gefahren am meiften not tut, da3 traurige und wenig Achtung einflößende 
Bid Unfrer eignen Zerriffenheit. Soll der Zollverband aber um jeden Preis auf- 
gelöft werden, jo darf dies mindeſtens von Unſrer Seite nicht einer bloßen Vorfrage 
wegen gejchehen, die mit der Sache jelbit nicht? zu tun Hat und noch viel weniger 
die eignen und bejonderen Intereſſen Unjrer Bevölferungen berührt. — Ich 
zumal will und mag die Verantwortung eined jolchen Verfahren? ebenjowenig 
vor Meinen Untertanen ald vor dem übrigen gemeinjchaftlichen Baterlande auf 
Mich nehmen! 

Das öſterreichiſche Kabinett Hat Uns die Entjcheidung dieſer nationalen 
Frage ausdrüdlich in die Hand gegeben, und dies mit voller Billigfeit, da das— 
ſelbe bi3 jetzt außerhalb des Verbandes fteht. Eben dies Kabinett Hat bei mehr 
als einer Gelegenheit mit der ihm eignen Weisheit und Vorficht ed unverhohlen 
auögejprochen, daß eine Sprengung des jegigen Zollbündniſſes feinen Wünſchen 
und Berechnungen gänzlich fremd jei. 

Defterreichd Regierung fann und wird in der gegenwärtigen Kriſe von Uns 
micht verlangen, daß Wir Unferjeit3 da3 Berliner Kabinett zu einem Zugejtändnis 
bringen, welches dieje Regierung jelbjt von jenem Kabinette nicht zu erlangen 
imftande ift; fie kann und wird ebenfowenig erwarten, daß Wir einem jolchen 
Zugeitändni® dad materielle Wohl Unjrer eignen Bevölferungen, noch dazu 
vorderhand ohne allen ficheren Erjaß, zum Opfer bringen. Wir haben bisher 
feine Mittel und Wege unverjucht gelafjen, um die Zuziehung eines öſterreichiſchen 
Bevollmächtigten zu den Verhandlungen in Berlin zu ermöglichen; da Preußen 
diefe Zuziehung abfolut verweigert, jo bleibt Uns nichts übrig, als davon Um— 
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. gang zu nehmen. Dem öfterreichischen Kabinett gegenüber haben Wir gewwifjen- 
haft Unfre Pflicht erfüllt an dem Tage, da Wir zwifchen ihm und dem jeßigen 
Bollverbande das angejtrebte Handeld- und Zollbündnis zum alljeitig gewünjchten 
Abſchluß gebracht Haben werden. Das ift aber da3 wahre Ziel in der Frage, 
wie es Die politifchen und nationalöfonomijchen Interefjen ſowohl von Dejterreich 
als von uns felbft gleichmäßig erheifchen; den Weg zu diefem Ziele muß Uns 
billigerweife Dejterreich um jo mehr überlafjen, da Wir diefen Weg ohne das— 
jelbe zuerjt mit Preußen allein betreten haben, und wenn Wir Uns von diefer 
Macht jet trennen, daß Ziel jelbit ſowohl für Uns als für Defterreich in Die 
weiteſte Ferne gerückt, wenn nicht gar für alle Zeiten verfehlt wird. 

Hier haben Eure Majeität Meine Gründe, welche Mich den Fortbeitand 
de3 Bollverbandes in feiner bisherigen Gejtaltung vor allem wünſchen lafjen. 
Ich bitte Eure Majejtät inſtändigſt, Sich mit Mir zu diefem rein fonjervativen 
und echt nationalen Zweck zu verbinden, für dejjen Verwirklichung Uns Unire 
Völker Dank wiſſen werden. Es handelt ſich dabei um nichts Geringeres, als 
einem ebenjo allgemeinen als achtungswerten Wunjche der Gejamtnation die 
gebührende Rechnung zu tragen und den nur allzu lang durch Dieje leidige Frage 
gejtörten Frieden in die Kabinette wie in Unjre Volksſtämme zurüdzuführen. 
Anerfennen Eure Majeftät mit Mir die von der preußiſchen 
Regierung feitgehaltene Verhandlungsbaſis, und Wir werden unter 
Gottes Beiltand eine Verbindung erhalten, welche bisher in Deutichland To 
jegensreiche Früchte getragen hat. — Durch eine ſolche Maßregel werden Wir 
zugleich den mit Uns in Darmjtadt feinerzeit zujammengetretenen Regierungen 
einen wejentlichen Dienſt leiften und eine große Verlegenheit eriparen, denn diefe 
Regierungen find der Mehrzahl nad) bei ihrer geographiichen Lage und ihren 
gefteigerten Staat3bedürfniffen außerjtande, die Zolloppofition gegen Preußen 
zumal auf die Länge auszuhalten; im Gegenteil gehört nicht viel Scharffinn 
dazu, um voraudzujehen, daß fie bei dem beiten Willen früher oder jpäter eine 
nach der andern Unfre Verbindung verlafjen und zu Preußen würden zurück— 
treten müſſen. Ich kann diejes Schreiben nicht endigen, ohne Eurer Majeftät 
von einer Sendung in Kenntnis zu jeßen, welche Ich Meinem Minijter 
von Neurath joeben an Ihren Minifterpräfidenten aufgetragen habe; dieſe 
Sendung jteht mit dem Schritte, den Ich gegenwärtig bei Eurer Majeftät zu 
tun mich veranlaßt gefunden habe, in der engjten Verbindung. Mein Minifter 
bat den Auftrag, den Ihrigen um dasjenige zu befragen, was leßterer Eurer 
Majeſtät rücdfichtlic) der nach Berlin zu erlafjenden Kolleltivantwort auf Die 
legte preußifche Erklärung an die Bereindregierungen anzuraten beabjichtigt, und 
diefer Anfrage zugleich von Meiner Seite die Erklärung beizufügen, daß Ich 
im Interejje der Erhaltung des jeßigen Zollverein? und aus den Gründen, 
welche Ich ſoeben Eurer Majeität genauer darzulegen Mich bemühte, es nicht 
für angemefjen halte, daß bis auf weiteres Meine Regierung fi) an einer 
jolden Antwort auf den Fall beteiligt, wenn diefe Antwort die Annahme der 
mehrbejagten preußifchen Verhandlungsbaſis verwerfen jollte. 
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Mein aufrichtigfter Wunsch iſt es, wie bisher, jo auch in der Folge, im 
wohlverjtandenen Intereſſe Unjrer beiderjeitigen Länder mit Eurer Majeftät Hand 
in Hand in dieſer Frage zu gehen. Mit um jo lebhafterem Intereſſe jehe Ich 
daher einer baldigen gefälligen Erwiderung Eurer Majejtät auf dies ganz ver- 
tranliche und ganz freundjchaftlicde Schreiben von Deiner Seite entgegen. Die 
Zeit drängt, und Wir haben einen gemeinjchaftlichen entjcheidenden Entſchluß 
hierüber längjtens in wenigen Wochen zu nehmen. 

Empfangen Eure Majeftät den Ausdrud derjenigen ausgezeichneten Hoch- 
achtung, mit welcher Ich bin 

Eurer Majejtät 
freumdwilliger Bruder und Better 
Wilhelm. 
* 
Regensburg, den 17. Juli 1852. 
Antwort des Königs Maxvon Bayernanden König von Württem— 
berg, betreffend die handelspolitiſche Frage. 


Eure Majeſtät! 


Das vertrauliche Schreiben Eurer Majeſtät vom 9. d. M. verpflichtet 
Mich zu aufrichtigem Dante, und Ich ſäume nicht, dasſelbe mit gleichem Ver— 
trauen zu erwidern. Sch teile ganz die Ueberzeugung Eurer Majeftät, daß es 
im alljeitigen Intereſſe liegt, den Zollverein zu erhalten, und Ich werde Mich 
gerne, wie biöher, jo auch ferner, an jedem hierauf berechneten Schritte beteiligen. 

Sch habe auch den vor einigen Monaten zu Darmftadt getroffenen Ver— 
abredungen feine andre Abjicht untergelegt. — Ich glaube ferner, daß auch die 
preußifche Regierung dieſes Ziel im Auge Hat. E3 fragt ſich alſo Hauptjächlich, 
auf welhem Wege der alljeitige Wunſch am jicherjten zur Erfüllung gebracht 
werden kann. In dieſer Beziehung Habe Ich gegen die von der preußifchen 
Regierung vorgejchlagene Verhandlungsbafis noch große Bedenken. Der Zoll 
verein ſoll nämlich eine auf freiem Entjchluffe gleichberechtigter Genoſſen ruhende 
Verbindung bleiben, und dafür ſcheint es Mir wejentlich, dat feine Erneuerung 
nicht ausjchlieglich in der Form und mit dem Inhalte erfolge, welchen einer der 
biäherigen Teilnehmer dafür feitzufegen für gut hielt, jondern daß die Ver— 
fändigung durch ein teilweijes Nachgeben von allen Seiten herbeigeführt werde. 

Auch darin ftimme Ich mit Eurer Majejtät volltommen überein, daß Wir 
an Handeld- und Zollbündnis des Zollvereind mit Defterreich erjtreben jollen, 
und daß Wir Und den Weg hiezu nicht von Dejterreich vorzeichnen laffen können. 
— Es fcheint Mir aber, da ebenjowenig die preußijche Regierung allein be- 
rechtigt ift, dDiefen Weg vorzuzeichnen, und Ich fürchte, daß e3 zu einem ſolchen 
Handel3- und Zollbündnis nicht mehr kommt, wenn Wir, bevor nur Verhand— 
lungen darüber veröffentlicht worden find, den Zollverein definitiv und bindend 
erneuerit. 

Eure Majeftät haben Anzeigen erhalten, daß Preußen die Zolllonferenzen 
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zu Berlin auflöfen werde, wenn Wir die von ihm vorgejchlagene Unterhandlungs- 
baji3 nicht jchlechthin annehmen. — Ich erlaube Dir, hieran noch zu zweifeln. 
Denn eben wegen der von Eurer Majejtät entwidelten jo hohen nationalen Be— 
deutung des Zollvereind und der tief eingreifenden Folgen des Bruches wird 
Preußen Bedenken tragen, die Verantwortung desjelben auf ich zu nehmen, da 
Unjre Forderung die billigite von der Welt it, — das Eingehen auf Beratungen. 

Allerdings glaube auch Ich, dag Preußen nicht jchon jegt auf Beratungen 
über eine Zolleinigung mit Dejterreich eingehen werde, und hierin können wir 
Konzeffionen machen. — Aber Beratungen über einen Zoll- und Handelövertrag 
in irgendeiner da3 preußijche Ehrgefühl nicht verlegenden Form wird die preußische 
Regierung als Gegentonzejfionen an Uns eintreten lafjen können, und es fehlt 
nicht an Anzeichen, daß fie dies tun werde. 

Eure Majejtät werden durch Ihren Miniſter von Neurath Kenntnis erhalten 
haben von den Schritten, welche zur Herbeiführung einer VBerjtändigung in diefem 
Sinne getan worden find, und es jcheint Mir in Unſerm Intereffe gelegen, dag 
Wir das Nefultat diefer Schritte vorerjt abwarten, ehe Wir weitere Entjchießungen 
faffen. Ich werde Meinerjeit3 zu jolchen nicht jchreiten, ohne Mich dariiber 
mit Eurer Majejtät beraten zu haben, denn es ift auch Mein aufrichtigfter 
Wunſch, mit Eurer Majeftät gemeinjchaftlih zu Handeln. — Unjre Eintracht 
wird Uns ſtark machen und einen dauernden Frieden herbeiführen. — Daher 
würde Ich auch ſehr erfreut fein, wenn Eure Majejtät Ihren Bevollmächtigten 
zu Berlin noch nachträglich beauftragen wollten, derjenigen Erklärung beizutreten, 
zu welcher die Bevollmächtigten von Sachſen, beiden Hefjen und Naffau gemein- 
Ihaftlich mit den Meinigen bereit3 angewieſen worden find. 

Mit Vergnügen ermeuere ich bei diejer Gelegenheit Eurer Majeſtät Den 
Ausdrud derjenigen ausgezeichneten Hochachtung, mit welcher ich bin 

Eurer Majeſtät 
freundwilliger Bruder und Better 
Mar. 
* 

Wien, ben 29. Juli 1852. 
Schreiben des dfterreihifhen Minifterd der Auswärtigen An- 
gelegenheiten Grafen Buol-Schauenftein an den König Wilhelm I. 
von Württemberg, betreffend die Handelspolitifche Sendung des 
Grafen Rehberg nad Stuttgart. Dejterreich3 zollpolitijche Ideen. 
Einigleit Defterreih® und Württembergd in den Bundes- 

angelegenheiten. 

Eure Majejtät Haben mein frühere Schreiben !) mit einer Huld auf- 
genommen, die mich zu tiefem Danke verpflichtet und heute zu einem Schritte 
ermutigt, den mir der Wunfch einflößt, die innigite Verftändigung zwijchen den 
beiden Regierungen zu bewähren. Der Augenblick ift ein ernſter und erheifcht 





1) Gemeint ift das auf ©. 72 mitgeteilte Buolſche Schreiben vom 4. Mai 1852, 
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vor allem ein inniges gemeinjchaftliched Wirken. Erlauben mir demnach Eure 
Majeftät die angelegentliche Bitte, den Grafen von Nechberg, der die Gnade, 
jeine Verehrung bezeugen zu dürfen, nachjuchen wird, gnädig anzuhören über 
die Art, wie die Lage der Dinge gegenwärtig von ums beurteilt wird. Graf 
Rechberg ijt mit den Anfichten des Kaiſers, meines allergnädigjten Herrn, 
vollfommen vertraut, Eure Majeität kennen die Deferenz, die er Ihrer Perſon 
widmet, und e3 dürften dieje Rüdfichten ihm eine gütige Aufnahme zufichern. 

Das großartige Ziel eines ganz Deutſchland mit Dejterreich umfaſſenden 
Zollverbandes Hatten, jo ſollte mir bedünfen, Eure Majejtät ſchon ind Auge 
gefaßt, al3 Ihre weiſen Ratjchläge die Grundlagen zu dem beftehenden Zoll- 
verein legten. Der Moment zur Verwirklichung diefer Idee fcheint nun ge- 
ſchlagen zu Haben, fie erbeijcht aber vereinte Bemühungen aller wahrhaft deutjch 
gejinnten Regierungen, aller derjenigen, die lein Nord» und fein Süddeutſchland 
wollen, die in der Selbftändigkeit andrer die eigne nicht gefährdet wähnen. Einig 
über den zu verfolgenden Zwed müffen wir und auch gewiß mit Eurer Majeftät 
über die Wege und Mittel zu einigen wiffen. Mit Ruhe und Bejonnenheit — 
feit und fonciliant in den Yormen wird das fchwierige aber Hochwichtige Wert 
unbezweifelt zuftande fommen. Nur dadurch aber auch kann unjer Vaterland 
vor der Wiederfehr der Gefahren gejchügt werden, denen es faum entronnen ift 
und die Deutjchlands Selbjtändigkeit gefährden würden, für die Eure Majeftät 
gelämpft und vieljeitig gewirkt haben. 

Graf Rechberg wird Höchſtdemſelben den Wert außfprechen, den der Saifer, 
mein allergnädigiter Herr, darauf legt, in allen politiichen Fragen, und zumal 
in den Bumdesangelegenheiten Hand in Hand mit Eurer Majejtät zu gehen. 
Das öſterreichiſche Kabinett wird injonderd in der Militärorganijation ge— 
gründete Bedenken tragen, auf gewichtige Entſchlüſſe einen direkten Einfluß 
zu nehmen, bevor e3 bei Eurer Majeftät Einficht und Erfahrung zu Rate ge- 
gangen jein wird. 

Er wird endlich, jo jchmeichle ich mir, Höchftdiefelben von dem Hohen 
Werte zu überzeugen wiſſen, den das Kaiſerliche Kabinett darauf legt, daß 
zwiſchen den beiden Negterungen die Gejchäfte mit gegenfeitiger Offenheit 
und Freimütigleit verhandelt würden, und wie es fich infonder8 angelegen 
fein läßt, alle® das zu bejeitigen, was Mikverftändniffe erheben oder der 
Erhaltung und Begründung des bejtehenden Bertrauend hinderlich entgegen- 
treten könnte. 

Nachdem der Ueberbringer diejer Zeilen in dem alle ift, über dieje ver« 
ſchiedenen Punkte unfere intimften Gedanken und Wünfche darzulegen, jo Halte 
ih mich um jo weniger berechtigt, Eurer Majeität koſtbarſte Zeit durch eine 
weitere Auseinanderjfegung in Anfpruch zu nehmen. !) (Schluß folgt) 


1) Die Antwort des Königs von Württemberg folgt unterm 7. Auguft 1852. 
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Seefabel, drahtloſe Telegraphie und Kriegsrecht 


Bon 
Dr. Rihard Hennig 


ON den erjten Jahrzehnten, wo der eleftrijche Telegraph jeinen Siegeszug 
J um die Erde begann, ſah man in dem neuen Verkehrsmittel nichts andres 
als ein Werkzeug des Friedens, das der Schnelligkeit des Gedankenaustauſchs 
und der Nachrichtenübermittlung diente, den Handel förderte umd die Völker der 
Erde einander näherte. Der Gedanke, daß die Telegraphenlinien und insbejondere 
die im Meere verjentten Seelabel, welche die Kontinente miteinander verbanden, 
auch kriegeriſchen und allgemein politiichen Intereffen dienen fünnten, ja daß 
ihr Bejig und ihre Beherrjchung ein ausjchlaggebender Faktor in der Abwägung 
der Macht der Völker gegeneinander werden fünne, lag dem Gefichtökreije zunächit 
völlig fern. Anders iſt die jahrzehntelange, nahezu vollftändige Untätigkeit der 
großen Nationen des europäijchen Kontinent in der Schaffung eigner, zus 
verläffiger, in Krieg und Frieden gejicherter, überjeeijcher Kabelverbindungen 
überhaupt nicht zu erklären. Eimzig und allein England überjah die ganze Be— 
deutung des wundervollen, neuen Verkehrsmittels rechtzeitig und ſchuf auf allen 
großen, wichtigen Verkehrsſtraßen des Erdballs ein dichtes Net von Sabeln, 
in der vollbegründeten, ängftlih geheim gehaltenen Erkenntnis, daß die Be 
herrſchung der Kabel den ficherjten Weg zur Beherrihung der Erde darftelle. 
Die andern großen Kulturvölfer freuten jich der fortdauernden Tätigkeit Eng- 
lands in der Erjchliegung neuer Telegraphenlinien, die dem Handelöverfehr der 
gefamten Welt zu gute kamen, und erfannten nicht, wie England damit das 
wirfjamfte Mittel gefunden Hatte, ihnen allen den Rang abzulaufen und fih zum 
oberjten Weltenherrfcher aufzujchwingen. Man jagte jich zwar von jelbit, dag 
im Falle kriegeriſcher Verwicklungen die rechtliche Stellung der Kabel eine durch- 
aus ungellärte jei, aber wie jorglo8 man in diejer Beziehung war, beweift die 
Tatjache, Daß noch 1848 auf der Pariſer Kabeltonferenz von dem Vertreter der 
deutichen Regierung der Standpunft vertreten wurde, daß die einichlägigen Fragen 
de3 internationalen Kabelrechts vorlommendenfall3 „wohl fämtlich praktiich ohne 
Aufwand von juriftiichen Deduktionen ihre Löſung finden würden“. 

Diejer optimiftiihen Auffaſſung machte England felbft ein Ende. Nach 
langen Bemühungen, einen die Seefabel betreffenden internationalen Kabelſchutz— 
vertrag ind Leben zu rufen, fam auf der Pariſer internationalen Telegraphen- 
fonferenz von 1884 am 14. März jener befannte Telegraphenvertrag zujtande, 
der die rechtliche Stellung der Seefabel in Friedenszeiten feitlegtee Auf 
Antrag Englands wurde nun aber diejem Kabeljchußvertrag der berühmt ge- 
wordene Artikel 15 angehängt, der bejagte: „Es ift ſelbſtverſtändlich, dag 
die Bejtimmungen des gegenwärtigen Bertrageßd die Freiheit des 
Handelns der friegführenden Mächte in keiner Weife beſchränken.“ 


| 
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Damit über die Auslegung dieſes Wortlautd keinerlei Zweifel obwalten fünne, 
gab der britiiche Bevollmächtigte im Namen feiner Regierung obendrein noch 
folgende Erklärung dazu ab: „Die englijche Regierung verjteht den Artikel 15 
in dem Simme, daß im Falle eines Krieges die Kriegführenden, auch wenn fie 
zu den Unterzeichnern de3 Vertrags gehören, in bezug auf Unterfeefabel die 
Freiheit de Handelns Haben, ald wenn der Vertrag nicht bejtände.“ — Hatte 
doch England jogar feine Mitwirtung an dem Zujtandefommen des Kabelſchutz— 
vertrages von vornherein an die Bedingung gefnüpft, daß das Uebereinkommen 
die unbedingte Aktionzfreiheit der kriegführenden Mächte nicht beeinträchtigen dürfe! 

Damit waren die Kabelverbindungen aller Art im Kriegsfall für vogelfrei 
erflärt worden, umd fie find es bis auf dem heutigen Tag geblieben. Auf der 
Haager Konferenz wurde zwar 1899 noch einmal auf Anregung Dänemark3 der 
Verſuch gemacht, die rechtliche Stellung der Kabel im Kriege zu präzifieren, aber 
wieder jcheiterte der Vorſtoß an dem Einjpruch Englands, deſſen einer Vertreter, 
Amiral Fiſher, damals mit erquidender Offenheit und Deutlichkeit erklärte: 
wenn e3 dad Wohl Englands gebiete, werde er fich den Teufel um internationale 
Abmahungen jcheren! Mit diefer bemerkenswerten, echt britischen Aeußerung 
darf man wohl auf abjehbare Zeit alle Hoffnungen auf internationale Anerkennung 
eines allgemeinen Kabelkriegsrechts als begraben betrachten. 

Inzwijchen Hatten aber jowohl die Praxis des Kriegsbrauchs wie die theo- 
retiſchen Forſchungen der Bölferrechtler die Frage des Kabelkriegsrechts wefentlich 
gefördert. Der amerikaniſch-ſpaniſche Krieg von 1898 Hatte ein jehr bemerkens— 
werte3 und vieljeitige8 Gewohnheitsrecht gejchaffen, das man bis dahin ver- 
mißte. SKabelzerjtörungen jollen zwar jchon in früheren Kriegen gelegentlich 
vorgefommen jein, jo im deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71, im Balkan— 
friege 1877, während der Blodade von Alerandrien 1881 und im Striege 
zwiſchen Chile und Peru 1882, doch find alle diefe Fälle durchweg wenig 
geflärt geblieben und Haben zu rechtlichen Erörterungen feine Veranlaſſung 
gegeben, jo daß ihnen mehr hiſtoriſches Interejje als praftijche Bedeutung zu- 
tommt. Demgegenüber entwidelte fich der Strieg von 1898 geradezu zu einem 
Kampf um die Slabel, einem „war of coals and cables“, wie ihn der Amerikaner 
Zquier in den „Proceeding3 of the U. ©. Naval Inftitute* (vol. XXVI, 4. 1900) 
treffend kennzeichnete. Die Tatjache, daß Spanien über feine unabhängigen Kabel— 
verbindungen mit jeinen weftindiichen Kolonien und dem Kriegsſchauplatz gebot, 
wurde ihm von vornherein verhängnisvoll, Zwei Telegramme, die von dem jpanifchen 
Marineminijter Bermejo an den Hödjtlommandierenden der vor Martinique 
freuzenden jpaniichen Flotte, Cervera, aufgegeben worden waren, erreichten den 
Adrefjaten nicht, da fie von den Amerikanern abgefangen und natürlich zurüctgehalten 
wurden. Dies wurde der jpanijchen Flotte zum Verderben, denn in dem erften Tele- 
gramm hatte Cervera benachrichtigt werden jollen, wo er Kohlenvorräte fände, das 
weite ermächtigte ihn, mit jeinem Gejchwader nad) Spanien zurücdzufehren, wozu 
damals noch Zeit gewejen wäre. Da die Depejchen ihr Ziel nicht erreichten, war 
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zwungen, fich in die Maujefalle von Santiago auf Kuba zuritdzuziehen, wo 
feine Flotte und mit ihr die ſpaniſche Seemacht am 3. Juli 1898 ein unrühm- 
liche3 Ende fand. — Der Mangel an umabhängigen Kabelverbindungen fojtete 
alſo Spanien eine Kriegdflotte, einen verlorenen Krieg und feine Stellung als 
Kolonialmadt. Die falihe Sparjamteit, der die Schaffung eigner Kabel zu 
teuer gewefen war, Hatte jich bitter gerächt und Hat jeither den andern großen 
Kolonialmädten, die Bis dahin den Ausbau eigner Sabellinien gleichfall3 ver- 
nachläſſigt Hatten, einen warnenden Schreden in die Glieder fahren laffen. 
Aber noch in andrer Beziehung verdiente der 1898er Krieg die Squierjche 
Bezeichnung. Amerika juchte mit Erfolg, in Kuba ſowohl wie auf den Philippinen, 
den Gegner von jeinen telegraphifchen Berbindungen abzujchneiden. Die ameri- 
fanijche Heeregleitung verfolgte den Standpunkt, daß man die dem Feinde 
dienenden Kabel, die auf Kuba wie auf den Philippinen durchweg Dem 
privaten Kapital neutraler Staaten, englischen und franzöfiichen Kabelgejell- 
Ichaften, gehörten, zwar zerjtören dürfe, jedoch nur innerhalb der feind- 
lien Machtſphäre, nicht etwa irgendwo draußen auf hoher See und erjt 
recht nicht in neutralem Gebiet, wie in den Gewäljern von Haiti und Jamaika, 
wo die von Kuba ausgehenden, den Spaniern dienenden Stabel zum Teil landeten. 
Als „feindliche Machtiphäre” zur See gilt allgemein die „Dreimeilengrenze“, 
d. 5. die Entfernung von drei Seemeilen von der Küſte. Es gelang Den 
Amerikanern, zwei Kabel, die der englischen „Cuba Submarine Telegraph 
Company“ gehörten, innerhalb diejer Grenze bei Cienfuegos durch einen kühnen 
Handjtreich zu zerftören, dicht an der Küfte und unter dem Feuer des Feindes, 
ebenfo durchichnitten fie ein? von den drei Kabeln, die von Santiago nad) Haiti 
beziv. Samaila führten, während jie die beiden andern vergeblich auf dem Meeres- 
grunde aufzufilchen verjuchten, auch in Oſtaſien wurde das der englifchen „Eaftern 
Telegraph Company“ gehörige Kabel Manila» Hongkong im feindlichen Meer 
von den Amerikanern aufgefunden und gefappt, wodurch die Philippinen jeder 
telegraphijchen Verbindung beraubt waren. Somit waren die Eingriffe in den 
Beſitz neutraler Kabelgejellichaften einjchneidend genug, und das Ziel der Ameri- 
faner, Kuba und die Philippinen telegraphijch zu ifolieren, war nahezu voll- 
jtändig erreicht worden, indem nur die Stadt Santiago dauernd in Konner mit 
der übrigen Welt und dem Mutterland blieb. Am eigenartigiten war das Miß— 
verhältnis in der Beherrſchung der Telegraphenlinien zwijchen beiden Gegnern 
vor Havanna. Hier waren die Spanier gleich beim Ausbruch des Krieges von 
jedem Telegraphenverfehr abgejchnitten; der gebräuchliche Weg der Depejchen 
über Florida, aljo itber amerifanijchen Boden, war ihnen natürlich verjperrt, 
die Kabel, die nach Cienfuegos und Santiago liefen, wurden von den Feinden 
zerjtört, und alle Landlinien, die einen Anſchluß an die von Santiago aus— 
gehenden Auslandsfabel hätten gejtatten können, befanden fich in den Händen 
der aufſtändiſchen Kubaner. Demgegenüber waren die belagernden Amerikaner 
in der Lage, zu jeder Zeit Direft mit der Regierung in Wafhington Depeichen 
zu wechjeln: ein Schiff des Blockadegeſchwaders hatte das eine der von Florida 
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herablommenden Kabel vor Havanna gefappt und das freie Ende einfach an 
Bord genommen, jo daß ihm dieſe Linie augjchlieglich zur Berfügung ftand. 

Das Berhalten der Amerifaner im Jahre 1898 Hatte ein Kabelkriegsrecht 
geichaften, das jeither al3 vorbildlich zu gelten Hatte. Selbſt die gejchädigten 
engliihen und franzöfiichen Kabelgejellichaften erflärten in der Folge jämt- 
ih, die Tatjache der Zerjchneidung ihrer Kabel als berechtigte Kriegs— 
maßregel anerkennen zu wollen, und forderten nur von den Amerikanern einen 
Erſatz für Die ihnen zugefügten Schädigungen, die „Cuba Submarine Telegraph 
Company“ einen Schadenerjat von 8172 Pfund Sterling und die Weiterzahlung 
der von Spanien gezahlten Subvention von jährlich 2000 Pfund Sterling, die 
‚Eaftern Extenſion Aujtralafia and China Company“ 912 Pfund Sterling und 
die „Compagnie Frangaije des Cables Telegraphiques‘ 77712 Pfund Sterling. 
Bi3 auf den heutigen Tag jind aber dieſe Erjaganjprüche, deren Berechtigung 
man faum wird in Abrede ftellen können, nicht befriedigt worden. Das ameri- 
tanijche Repräjentantenhaus lehnte fie rundweg ab, troßdem auch das englifche 
Auswärtige Amt dafür eingetreten war, troßdem jogar der amerifanijche Senat 
die Zahlung der geforderten Entjchädigung als einen „act of equity and comity“ 
bezeichnet hatte! 

Der Ipanijch- amerifanijche Krieg ift bisher der einzige geblieben, in dem 
ftrittige Fragen des Kabelkriegsrechts praftiiche Bedeutung erlangten. Der 
ruffiichejapanijche Krieg hat feine Weiterbildung des Gewohnheitsrechts gebracht. 
Die Japaner zerjchnitten zwar am 9. März 1904 die beiden Kabel, die aus dem 
belagerten Port Arthur nach Tichifu führten, doch war diefe Zerftörung in jedem 
Falle zuläffig, da die Kabel ftaatliches Eigentum Rußland waren umd da über- 
die das Kappen der Kabel innerhalb der feindlichen Machtiphäre erfolgte. Zu 
jonftigen bedeutenderen Zerftörungen von Kabeln kam es in dem Kriege nicht, 
wie es zweifellos gejchehen wäre, wenn Rußland auch nur zeitweilig die Ober- 
herrichaft in den ojtajtatischen Gewäſſern an ich gerifjen Hätte. Die „Große 
Nordiiche Telegraphengejellichaft* erklärte ihre von Nagaſali nad) Wladiwoftot 
und von Nagajafi nah Schanghai führenden Kabel jofort beim Ausbruch des 
Krieged für gejperrt, um dadurch einer etwaigen Zerſtörung ihres wertvollen 
Befites vorzubeugen; die Kabel find denn auch unbehelligt geblieben, da nun 
niemand mehr ein Interejje an ihrer Zerjchneidung haben konnte. Was e3 mit 
einigen Zerjchneidungen Eleinerer Kabel auf fich Hatte, die im April 1905 bei 
der Annäherung des Baltifchen Gejchwaderd in den ſüdchineſiſchen Gewäfjern 
erfolgten und an denen Ruſſen und Japaner fich gegenfeitig die Schuld beimaßen, 
it bisher nicht aufgeflärt worden. 

Inzwilchen Hatte das von dem franzöfiichen Bölferrechtler Nenault ins 
Leben gerufene „Injtitut de Droit International“, eine private internationale 
Bereinigung zur Unterfuchung völferrechtlicher Streitfragen, im jeiner Brüffeler 
Tagung vom 22. und 23. September 1902 eine Reihe von theoretijchen Leit- 
ſätzen für die Stellung der Kabel in Kriegszeiten aufgeftellt. Das wichtigite 
Reiultat diefer Verhandlungen ift die Anerkennung de3 von den Amerikanern 
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1898 befolgten, vorher rechtlich durchaus ftrittigen Prinzips, — neutrale 
Kabel im feindlichen Küſtenmeer gelappt werden dürfen: 
„Le cable reliant un territoire neutre au territoire d’un des belligerants 
. peut toujours &tre coupe sur le territoire et dans la mer territoriale 
dependant d’un territoire ennemi jusqu’& une distance de trois milles marins 
de la laisse de basse-maree („Annuaire de l’Institut de droit international“, 1902, 
©. 332). Die Anerkennung diejes Grundſatzes erfolgte gegen eine ſtarke Minder- 
beit, die nur ein Kabelzerſchneidungsrecht innerhalb der Blodade anerkennen 
wollte. Auch Heut noch find die Meinungen der Theoretiter dariiber geteilt. 
Eine internationale Verftändigung der Regierungen aber ijt bisher weder über 
diefen noch über andre Punkte des Kabelkriegsrechts erfolgt; lediglich der ameri— 
tanijche „Naval War Code“, ein am 27. Juni 1900 veröffentlichte Seefrieg3- 
geſetzbuch für die amerikaniſchen Marineoffiziere, erfennt den obigen, im fpanijchen 
Kriege befolgten, von der Brüffeler Konferenz gebilligten Standpunft für die 
Bereinigten Staaten ald bindend an. Alle andern Staaten lajjen es bisher 
dahingeftellt, ob fie ſich gegebenenfall3 die gleiche Anſchauung zu eigen machen, 
ob fie milder oder auch vielleicht noch viel rigorofer gegen den neutralen Kabel— 
bejig vorgehen werden. 

Eine internationale Verſtändigung über die wichtigjten Punkte eines all- 
gemeingültigen Kabelkriegsrechts wird ja, angeſichts der oft geradezu vitalen 
Bedeutung diefer Fragen, auf die Dauer unvermeidlich fein, aber eine folche 
Einigung wird zu den denkbar jchwierigften Problemen gehören und in weit 
abjehbarer Zeit noch jchwerlich zu erwarten fein. Widerftreiten fich doch Die 
Ansprüche und Wünſche, die Juriften, Kaufleute und Militär® an eine foldhe 
Einigung knüpfen, auf jchärffte; ja Die Interejjen des Handelsftandes und der 
Strategie laufen diametral einander entgegen. Der Kaufmann wünjcht natürlich, 
daß die Verkehrdadern der Seefabel womöglich immer und unter allen Umftänden 
abjolut unverletlich feiern, der Heerführer dagegen jtrebt danach, daß ihm die 
unbejchräntte Freiheit de Handeln möglichjt durch gar keine einengenden inter- 
nationalen Vereinbarungen verkiimmert werde. Der oben mitgeteilte charakterijtifche 
Ausfprud des Admiral Fiſher auf der Haager Stonferenz läßt jogar fürchten, 
daß im Ernftfall nicht einmal ein internationale Abkommen rejpeftiert werden 
und in der Lage jein würde, die dringenditen Interejjen de3 Handelsftandes zu 
ſchützen. 

Kommt aber dereinſt ein internationales Kabelkriegsrecht zuſtande, jo ift es 
Har, daß Militärs und Kaufleute ſich auf einer mittleren Linie werden einigen 
müſſen. 

Eine ſolche mittlere Linie iſt nun von juriſtiſcher Seite bereits vorgezeichnet 
worden. In einer vortrefflichen, theoretiſch wie praktiſch gleich wertvollen 
Abhandlung „Krieg und Seekabel“ (Franz Bahlen, Berlin 1904) hat 
Dr. Franz Scholz, Gerichtsajjefjor im Reichspoſtamte, das gejamte ein- 
ſchlägige Material in äußerft grimdlicher und Harer Weiſe gefichtet und ftellt 
zum Schluß jeined Buches auf Grund Hijtorifcher Tatjachen und juriftischer 


Hennig, Seekabel, drahtlofe Telegraphie und Kriegsrecht 85 


Deduktionen eine Anzahl von Leitſätzen auf, die jehr wohl als Grundlage für 
eine internationale Vereinbarung dienen fünnten. Einige der wichtigjten von 
jeinen Forderungen und Leitſätzen feien nachfolgend mitgeteilt: 

1. „Ein label, welches zwei neutrale Staaten oder zwei Punkte eines neutralen Staates 
miteinander verbindet, ift unverleglid.“ 

2. „Im Land» und Seegebiet eines neutralen oder neutralifierten Staates iſt ein Ein- 
griff in ben Kabelbetrieb ausgeſchloſſen.“ 

3. „Abgefehen von den Fällen zu 1. und 2. kann jedes Kabel ohne örtliche Beihräntung 
von einer Kriegspartei kontrolliert, zerſchnitten, benußt oder jonftwie im Verkehr beeinträchtigt 
werden. Ein Kabel, welches das Gebiet einer ber beiden Kriegsparteien mit neutralen ver- 
bindet, darf jedod von einer Kriegspartei im Meere nur dann beſchädigt werden, wenn fie 
einen jolhen Eingriff im Intereſſe des Angriffs oder der Verteidigung mit Grund für not» 
wendig halten kann.“ 


T,1. „Kabelmaterial kann zur See als Striegälonterbande weggenommen werben, wenn 
es zur Herjtellung einer nichtprivaten Zweden dienenden Kabelverbindung zwiſchen Punkten 
des feindlihen Staatsgebieted oder zwiſchen feindlihem und neutralem Staatsgebiet be- 
Hmmt iſt.“ 

8. „Schiffe, welche darauf ausgehen, ein von einer Kriegspartei gerechtfertigterweiſe 
unterbrohenes Kabel gegen deren Willen auszubefjern, können ala Brife aufgebradht werben.“ 

11,2. „Iſt ein Kabel, welches das Gebiet einer Kriegspartei mit neutralem verbindet, 
in feindlihe Gewalt geraten, fo ijt der neutrale Staat, falls er den Kabelbetrieb fortbeitehen 
läßt, verpflichtet, eine... Zenjur derart einzurichten, daß Privatdepeihen in Geheimfhrift 
zurüdgewiejen werden. Er ift auch verpflichtet, bei der etwa beteiligten Kabelgeſellſchaft auf 
die Einführung diefer Zenſur hinzuwirken.“ 

Auch auf die bemerfendwerten Ausführungen Scholz’ über die Schaden- 
erjaßpflicht für zerftörte Kabel jowie über die Stellung von Kabeln, Die eine 

blodierte Stadt mit der Außenwelt verbinden, jei noch bejonder3 Hingewiejen. 
Die Scholzichen Vorſchläge juchen ſowohl den Intereſſen der militärijchen Ope- 
rationen wie denen des Handels in weitgehendem Maße gerecht zu werden und 
vermitteln nach Möglichkeit zwiſchen den widerjtrebenden Wünfchen beider Teile. 
Natürlich find die aufgeftellten Leitjäge noch mancher Modifikationen fähig; 
aber ungefähr auf der vorgezeichneten Baſis wird dereinft die internationale 
Vereinbarung über ein allgemein anerfanntes Seekabelkriegsrecht zuftande fommen 
müjfen — wann dies freilich gejchehen wird, it gänzlich ungewiß. Die hoch— 
gradige Unficherheit de gegenwärtigen Zuftandes und das dringende Bedürfnis 
aller am überjeeifchen Depejchenverfehr intereffierten Kreiſe, je eher je lieber volle 
Klarheit zu jchaffen, werden vielleicht dahin führen, die erftrebte Einigung doch 
noch Schneller zu ermöglichen, als es der Widerjtand der militäriichen Kreiſe 
und insbeſondere der Einfpruch der englifchen Regierung zunächſt Hoffen laſſen. 


Noch ijt die Frage des Kabelkriegsrechts nicht geklärt, troßdem fie brennender 
wird von Jahr zu Jahr — und ſchon ift wieder ein andres Problem in den 
Brennpunkt des praktiichen Intereſſes getreten, das ähnlich dem erjtgenannten, 
aber noch ungleich fomplizierter und ſchwieriger ift, nämlich die rechtliche Stellung 
der drahtloſen Telegraphie im Kriege In den Tragen des Kabel- 
triegsrechts konnte die Theorie des Völkerrechts, ungeachtet aller Differenzen der 
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Auffaffungen im einzelnen, doch wenigitend in der Hauptjache die wichtigjten 
Geſichtspunkte mit einiger Sicherheit theoretijch fixieren, wenngleich ihren Vor— 
ſchlägen die praftifche Anerkennung bisher verjagt ijt; bei der drahtloſen Tele- 
graphie jteht das Völkerrecht und die geſamte juriftiiche Forſchung vielfach por 
ganz neuen, bisher umerhörten Begriffen, vor einer terra nova, die auf noch 
unbetretenen, neu zu jchaffenden Wegen erjt mühjam erforfcht werden muß. Wie 
jeinerzeit der ſeit alten Zeiten fejtgeprägte und abgejtempelte rechtliche Begriff 
de3 Diebjtahls über den Haufen gerannt wurde, als es ſich heraußitellte, daß 
auch die unfichtbare und ungreifbare elektriiche Kraft gejtohlen werden konnte, 
jo verjagen gegenüber der Anwendung der drahtlojfen Telegraphie auch manche 
ſcheinbar endgültig feitgelegten Begriffe des bisher geltenden Sriegsredhtd. Ein 
Beifpiel mag died erläutern: 

Seßen wir den Fall, eine Hafenftadt fei blodiert, ein neutrale Schiff taucht 
aber mit ihr vom ertraterritorialen Gewäjjer der hohen See oder gar von einem 
neutralen Hafen aus drabtloje Depejchen aus und übermittelt ihr vielleicht Nach- 
richten, an deren Unterdrückung dem Belagerer viel gelegen jein muß. Sit ein 
jolder Ausſstauſch von Telegrammen kriegsrechtlich nun zuläffig oder nicht? 
Dffenbar liegt es dringend im Interejje der blodierenden Kriegsmacht, Diejen 
Tepejchentwechjel zu unterjagen; trogdem gewährt aber da3 heutige Krieggrecht 
feinerlei rechtliche Handhabe zum Einjchreiten dagegen. Man könnte an einen 
Bruch der Blodade denken; diefer liegt aber nicht vor, denn zum Begriff des 
Blockadebruchs gehört das fürperliche Durchbrechen der Blodade, jei ed mit 
Schiffen, mit Menfchen, mit Luftfahrzeugen, Brieftauben oder Kabelfträngen u. ſ. w. 
Die Interejjen der Kriegführung werden e3 daher notwendig machen, den Begriff 
der Blodade infolge des Aufkommens der drahtlojen Telegraphie zu erweitern 
beziv. umzuftoßen. Dies eine Beifpiel wird genügen, um die enormen Schwierig- 
keiten anzubdeuten, die einer praftiich brauchbaren Durchbildung des modernen 
Kriegsrechts, insbeſondere des Seekriegsrecht3, durch die junge Funkentelegraphie 
entgegengetürmt werden. 

E3 iſt daher fein geringes Verdienſt des jchon genannten Aſſeſſors 
Dr. Franz Scholz, daß er die heiflen Fragen, weldje die Stellung der 
drahtloſen Telegraphie im Kriege betreffen, kürzlich gleichfalls zufammengejtellt 
und nad Möglichkeit rechtlich geflärt Hat. Seine bedeutfame Heine Schrift 
„Drahtloje Telegraphie und Neutralität“, die zuerjt in der Feſtgabe 
für Geheimrat Profefjor Hübler publiziert wurde, jedoch auch als Sonder- 
abdruf im Verlag Vahlen in Berlin erjchienen ift, bildet ein würdiges Gegenſtück 
zu jeiner jchon erwähnten Abhandlung „Krieg und Seefabel‘. Was ihn zu 
jeiner ebenjo jchwierigen wie dankenswerten Unterfuchung des Problems angeregt 
hat, jind zum größten Teil einige ftrittige Vorkommniſſe des ruffisch-japanifchen 
Kriege, der mit einem Schlage in mannigfacher Weife bewiejen Hat, welch 
bedeutjamer Faktor die Funtentelegraphie im heutigen Kriege plößlich geworden ift. 

Schon die wenigen, bereit3 aktuell gewordenen Komplikationen, die fich in 
dem genannten Kriege in Dftafien durch die außergewöhnliche Stellung der 
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drahtloſen Telegraphie ergeben haben, enthüllen in vollem Umfange die Schwierig» 
feit, Klarheit zu Schaffen in den wohl jchwierigiten Fragen des ganzen modernen 
Kriegdredht3. 

Am 9. März 1904 Hatten die Japaner, wie jchon erwähnt, die von Port 
Arthur nad Tichifu führenden beiden Kabel zerjtört, und die Feſtung war damit 
von allen telegraphifchen Verbindungen abgefchnitten. Da gelang e3, über Die 
Köpfe der Belagerer hinweg eine Funfentelegraphenverbindung zwijchen Bort Arthur 
und dem ruſſiſchen Konjulat in der chineſiſchen Hafenjtadt Tſchifu Herzuftellen, 
die den DBelagernden zwar jehr unwillkommen war, gegen die ihnen aber al 
einziges Mittel zum Einjchreiten nur ein Proteft bei der chinefischen Regierung wegen 
Mißbrauchs ihres neutralen Bodens übrigblieb. — Weitere bemerkenswerte 
Borfommnifje, die in diefem Zufammenhang Erwähnung verdienen, ereigneten fich 
während eines Seegefechts vor Port Arthur am 9. April 1904. Zunächſt verfuchten 
die Ruſſen ftundenlang mit gutem Erfolg, die feindlichen Schiffe am Austauſchen 
von Funfendepejchen untereinander jowie mit der Heimat dadurch zu Hindern, 
daß ihre eignen Apparate unaufhörlich das ganze Alphabet funkten; erjt gegen 
Mittag gelang es den Feinden während einer Pauje, eine Nachricht in die 
Heimat zu jenden. An demjelben Tage ereignete fich ein andre Begebnis, das 
viel Staub aufgewirbelt hat und für jeden Juriften eine harte Nuß darftellt. 
Der Kriegöforrejpondent der Londoner „Times“ hatte jich ein eignes Boot 
Hamun“ gechartert, an dejjen Bord er eine Station für drahtloje Telegraphie 
errichtet Hatte. Mit diefem fuhr er auf den Schauplat des Gefechtes und be- 
richtete ummittelbar über alle Bhajen des Kampfes nach Wei-hai-wei, wo Die 
Times“ eine andre Funkenjtation bejaßen. Bon hier wurden die vom Kriegs— 
ſchauplatz eintreffenden Depeichen natürlich umgehend nach London weitergegeben. 
Auf Grund diejed Vorkommniſſes erließ der ruſſiſche Statthalter Alerejew 
eine Erflärung, wonach künftig alle mit Funfenftationen ausgerüfteten neutralen 
Schiffe, die in der Zone der Sriegführung betroffen würden, als gute Prife 
aufzubringen und alle Zeitungsforrejpondenten, die fich dabei fangen ließen, al3 
Spione zu behandeln jeien. Zu praftiichen Konſequenzen hat dieje bedeutjame 
Kundgebung zwar nicht geführt, dennoch aber jtellt fie einen Präzedenzfall dar, 
deifen Tragweite um jo weniger zu verfennen ift, al3 die Berechtigung zu einem 
jo rigorojen Borgehen höchit zweifelhaft erjcheinen muß. 

Scholz widmet nun Ddiejen beiden bemerkenswerten Vorkommniſſen eine 
jehr gründliche jurijtische Erörterung, um Klarheit darüber zu gewinnen, ob man 
da3 tatjächliche Verhalten der Kriegführenden rechtlich billigen darf. Die wich— 
tigften Ergebnifje, zu denen jeine Ueberlegung führt, find die folgenden: 

Segen den funtentelegraphiichen Verkehr des blodierten Port Arthur mit 
dem ruffischen Konjulat in Tſchifu wäre nicht? einzuwenden gewejen, wenn Dieje 
telegraphifche Verbindung ſchon in Friedengzeiten eingerichtet worden und im 
Betrieb gewejen wäre. Die Sadjlage wäre dann diejelbe gewejen, als wenn 
Port Arthur noch durch ein im Frieden gelegtes Kabel mit neutralem Gebiet 
in Konner geftanden hätte; jelbjtverftändlich würde ein folches Nabel, troß der 
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Blodade, ungehindert von neutraler Seite benußt werden dürfen, bis eö von 
der Belagerungsarmee zerjchnitten wird. Im dem oben mitgeteilten Fall lagen 
aber die Dinge anders, denn die drahtloje Verbindung zwiſchen Tſchifu umd 
Port Arthur wurde erjt nach der Zerjtörung der Kabellommunilation eingerichtet, 
in der ausdrüdlichen Abjicht, die Blodadejperre fir das Nachrichtenmwejen zu 
umgehen. Dergleichen wäre natürlich ftatthaft geivefen, wenn von ruſſiſchem 
Territorium aus ein Verkehr mit der belagerten Feftung gejchaffen worden wäre; 
die Benußung neutralen Bodens, wie der chinefishen Stadt Tichifu, zur Neu- 
errichtung einer Station für drahtloje Telegraphie läßt fich aber Teinesfalls 
rechtfertigen, und Japan war volllommen im Recht, ald es gegen den Mißbrauch 
des ruſſiſchen Konfulatsgebäudes in Tſchifu energifchen Proteft erhob. Die 
Fiktion, dab dies Konſulat nicht zum chinefilchen Gebiet gehöre, fondern extra— 
territorialen Charakter trage, wie alle Gejandtichaften und Konfulate, kann für 
derartige VBorfommnifje feinen Anjprud auf Geltung haben. Nah Scholz 
hatte vielmehr die chineſiſche Regierung, wenn fie ihre Neutralität richtig wahren 
wollte, die Pflicht, den ruffischen Konſul in Tichifu um Einftellung des ferneren 
Verkehrs mit Port Arthur auf funkentelegraphiſchem Wege zu erjuchen; half dies 
nichts, jo mußte fie bei Rußland auf jofortige Abhilfe bezw. Abberufung des 
Konjuld dringen und diefem nötigenfall® ihrerjeit3 das Erequatur entziehen. Zu 
weitergehenden Maßregeln, etwa zu einer gewaltjamen Entfernung oder Un- 
brauchbarmachung der Station, jtand ihr jedoch, angeficht? des allgemein an— 
erfaunten Satzes: „omnis coactio abesse a legato debet“, ein Necht nicht zu. 

Was den zweiten Fall anbetrifft, das Eindringen eined Zeitungskorreſpon— 
denten auf den Kampfplatz, um die Aktionen beider Parteien während des Ge- 
fecht3 jogleich in alle Welt Hinauszutelegraphieren, und die dadurch bedingte 
Abwehrproflamation Alerejews, jo wird wohl allgemein zugegeben werden, 
daß die militärischen Maßnahmen ein Hohes Interefje daran haben müſſen, ich 
nachdrüdlich gegen die unzeitige Schwaßhaftigfeit unberufener Augenzeugen des 
Kampfes zu jchügen, um fo mehr ald die Benußung der drahtlojen Telegrapbie 
die Gefahr in fich birgt, daß Die an die Preſſe Hinausgejandten Nachrichten von 
der feindlichen Heeresleitung mitgelefen werden und ihr die gegnerijchen Be— 
wegungen und Maßnahmen vorzeitig verraten. Somit hatte Statthalter Alerejeiw 
jehr wohl ein Recht, ein neutrale Schiff aufzubringen, wenn e3 in der Zone der 
Feindjeligkeiten Nachrichten verjandte, die dem Feinde zugute fommen konnten ; 
auch die fremden Zeitungsforrefpondenten durfte er mit fich führen, aber fie für 
Spione zu erklären und als ſolche zu behandeln, Hatte er fein Recht, da ein 
bloße3 Verbreiten von Nachrichten, dem die Merkmale der heimlichen Erkundung 
und des Einfchleichens fehlen, unmöglich ald Spionage aufgefaßt werden kann. 
Scholz ftellt nun den Sat auf, daß ein Aufbringen neutraler jignalifierender 
Schiffe nur dann gerechtfertigt jei, wenn dieje entweder mit der feindlichen Armee» 
leitung oder feindlichen Behörden Nachrichten austaufchen oder wenn fie Nach— 
richten über Schiff3- und Heeresbewegungen verbreiten, die dem Gegner zugute 
fommen könnten, oder wenn fie in der ausjchlieglichen Abficht, jolche Nachrichten 
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zu verbreiten, in die Zone der Feindjeligkeit eindringen. Das bloße Vorhanden— 
jein einer Funfenjtation an Bord eines neutralen Schiffes, das ſich dem Kriegs— 
ihauplaß nähert, kann dagegen keinesfalls ein Grund zur Wegnahme des Schiffes 
oder zur Beichlagnahme der Apparate fein, da dieje al3 zur Ausrüftung des 
Schiffes gehörig betrachtet werden fönnen. Im allgemeinen wird man unter 
normalen Umftänden aber verlangen dürfen, daß ein jolches Schiff bei dem 
Oberlommandierenden der Blodadetruppen um Erlaubnis zur Benußung jeiner 
Auntenftation in der Zone der eindfeligfeiten einfomme, wenn es etwa 
mit neutralen Häfen oder neutralen Schiffen unverfänglihe Depeſchen aus— 
taufchen will, die in der blocdierten Fejtung mitgelefen werden könnten. Under: 
jeit3 wird man ein jolches Verlangen wieder nicht ohne Einſchränkung aufrecht: 
erhalten können, denn ein neutrales Schiff, das in Seenot ift oder das fich 
ſchnellſtens über feinen Kurs orientieren will, muß natürlich das Recht fir fich 
beanjpruchen dürfen, jederzeit, auch ohne Erlaubnis, feine Telegraphenapparate 
zu benußgen, um Signale nach der nächjtgelegenen Küſte zu jenden, gleichviel, 
ob dieſe blodiert ijt oder nicht. 

Bon andern, weniger gewichtigen Vorfällen des oſtaſiatiſchen Krieges, bei 
denen die drahtloſe Telegraphie eine Rolle jpielte, jei erwähnt, daß der englifche 
Kreuzer „Iphigenia“ am 31. März 1905 eine Funfendepefche nah Hongkong 
jandte, worin er meldete, er jei dem Baltifchen Geſchwader 150 Meilen öſtlich 
von Saigon begegnet. Auch diefe Handlungsweije ift nicht al3 einwandfrei zu 
bezeichnen, da fie dem Beſtreben der Ruſſen, den Aufenthalt ihrer Flotte tun» 
lichft zu verheimlichen, jchnurftrad3 zuwiderlief. Scholz fteht daher auch nicht 
an, das Berhalten der „Iphigenia* als „unneutral“ zu bezeichnen; immerhin 
bat Died mit unſrer eigentlichen Frage weniger zu tun, al3 die Webermittlung 
der Nachricht auf funkentelegraphifchem Wege nur eine zufällige Nebenerjcheinung 
war und auch auf andre Weile hätte vor fich gehen können, ohne dabei an 
‚Unneutralität” zu verlieren. — Einen ganz andern Standpunkt nahm Die 
Regierung von Holländijch-Indien ein, die jo bejorgt um die ftrenge Wahrung 
igrer Neutralität war, daß fie während der ganzen Dauer der Durchfahrt der 
Ruflen durch die Gewäſſer der Sundainjeln die drahtlojen Telegraphenftationen 
ihres Territoriumd anwies, alle der Unneutralität verdächtigen, ja ſelbſt alle 
todierten Telegramme, deren Sinn nicht einwandfrei feitzuftellen war, zurüd- 
zuweiſen. 

Aus dieſen Erwägungen, welche die vielerlei Möglichkeiten ſchon einzelner 
draktiſcher Fälle kennzeichnen, wird ſich ein Bild von der ungemein großen 
Kompliziertheit der einjchlägigen Fragen ergeben und von den äußerſt jchweren 
Aufgaben, die einer internationalen Regelung aller diefer und noch vieler andrer 
Fragen erwachien werden. Wie willkürlich heut noch die Stellung der einzelnen 
Staaten zu völkerrechtlichen Dingen iſt, die man al3 längſt geklärt anſehen jollte, zeigt 
fich zum Beiſpiel auch darin, daß Rußland am 27. Februar 1904 erflärte, jedes 
Zelegraphenmaterial al3 Striegsfonterbande anjehen zu wollen, während Japan 
am 10. Februar 1904 und 10. Februar 1905 feine Stellung dahin präzilierte, 
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da Telegraphenmaterial nur dann als Kriegskonterbande gelten jolle, wenn e3 
offenbar für den direkten feindlichen Gebrauch beitinmt jei. Die legte Auffaſſung 
ift zweifello8 die modernere und zeitgemäßere. 


E3 mag genug fein mit diefen wenigen Augjchnitten aus dem umfangreichen 
Thema: Stellung der Seelabel und der drahtlojen Telegraphie im Kriege. An- 
geſichts der koloſſalen Schwierigkeit und Mannigfaltigkeit der einjchlägigen Fragen, 
der wechjelnden Stellung juriftiicher Sachverſtändiger über Zuläjfigkeit und Un- 
zuläffigkeit der möglichen Handlungsweiſen und angeſichts der gänzlich divergieren- 
den Wünfche der einzelnen Berufskreiſe in betreff der jchlieglichen internationalen 
Vereinbarungen muß man annehmen, daß in weit abjehbarer Zeit die Behandlung 
des Problems über den Standpunkt theoretiicher Erörterungen noch nicht hinaus- 
gedeihen und praftijche Geftalt annehmen wird. Anderſeits it es jo jelbftverjtändlich, 
daß der gegenwärtige Zujtand der Unficherheit und Ungewißheit nicht von Dauer 
jein kann und je eher je lieber befeitigt werden muß, daß man alle jene Hinder- 
niffe feinesfall3 für unüberwindlih halten kann. Die Scholzjchen Schriften 
beweijen jedenfalls, daß man bei einigem guten Willen auch für Die verzwicteiten 
Probleme eine Löſung finden kann, welche die rechtlich = theoretijchen Anfprüche 
des Juriften ebenjo befriedigen wie den gejunden Menjchenverftand und die den 
goldenen Mittelweg darjtellen zwiſchen den extremen Forderungen der militärijchen 
und der kaufmänniſchen Intereffen. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


(Hortjegung) 
Bennigien an Reyſcher. 


Bennigien, 8. Mai 1861, 
Berehrter Freund! 

Hi Angelegenheit mit Pfeiffer ift einigermaßen unangenehm. Bei den jet hervor⸗ 

getretenen Bedenken wird er aber zur Ausſchußſitzung in Frankfurt a. Mt. 
nicht einberufen und die definitive Entjcheidung über die Kooptation eines dritten 
Württembergerd der mündlichen Beſchlußnahme vorbehalten bleiben. Sie werden 
fich übrigens entjinnen, da Sie jowohl ald Met in der Borftandsfigung vom 
Februar Pfeiffer als Nichtanwalt und Katholiten in Uebereinftimmung mit mir 
den Borzug vor Tafel und dem fränklichen Seeger gaben. Sie wurden damals 
erfucht — was ich auch jpäter brieflich wiederholt habe —, noch einmal nach 
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Rückſprache mit Georgi ſich über die Frage zu äußern. Da Sie nun weder 
früher noch in Ihrem Schreiben zur legten Borjtandsfigung irgendein Bedenken 
über Pfeiffer geäußert Hatten, jo Haben wir gar feinen Anjtand genommen, 
Peiffer den Ausſchußmitgliedern in Vorſchlag zu bringen. ’) 

Ueber die Maßregeln in Süddeutjchland zur militärischen Verteidigung gegen 
Franlreich werden Sie Hoffentlich bejjere Nachrichten mitbringen, al3 wir vom 
Norden über die Flottenrüftungen. Hier wird nicht? gejchehen, bis daß es zu 
ipät jein wird. Bon Preußen ijt troß Anregung und Unterhandlung von 
Bremenjcher Seite nicht? zu erlangen als wohlfeile Redensarten. Initiative ift 
bei der preußischen Regierung in dieſer Frage jo wenig als jonjtwo. In Bremen 
it man dazu jehr uneinig, fürchtet ji) vor Hannoverjchen Hebergriffen und zu 
großer Laſt im Friedenszeiten. Bon Potsdam (Stadtrat Jacobs) Hatte ich vor 
eımger Zeit eine Aufforderung, eine große Sammlung von 4 Millionen Talern 
in ganz Deutjchland mit in die Hand zu nehmen, für welche Summe Stanonen- 
doote und Kriegsſchiffe gekauft oder gebaut werden und der preußiſchen 
Regierung gejchentt werden möchten! Ich Habe dem wohlmeinenden Herrn 
ichr deutlich meine Meinung gejchrieben über die preußifche auswärtige Politik 
md Marinebehandlung und über den Unfinn, auf ſolche Summen, ganz ab- 
geiehen von dem mangelnden Vertrauen zu Herrn von Schleinig und Konforten, 
duch freiwillige Beiträge ſich Hoffnung zu machen. 

Frankfurt Haben wir für die Ausfchußfigung den Vorzug gegeben, weil e3 
der politiiche Mittelpunkt für Südweſtdeutſchland ift und weil in Heidelberg die 
aafionale Bewegung noch jehr im Werden iſt. Eine Ausjchußfigung kann der 
Frankfurter Senat nicht ftören, und da wir und dieferhalb nicht mit einem 
beſuche an ihn zu wenden Haben, jo vergeben wir und auch gewiß nichts; ich 
möchte eher da3 Gegenteil annehmen. 

Ih habe dieje Zeit ziemlich viel in den hannoverjchen ———— zu 
am gehabt. Auch Hier wird ein äußerer Erfolg ſchwerlich in Bälde erreicht 
»erden. Die Dinge in Preußen und Europa find nicht danach angetan, unferm 
Hofe Bejorgnifje einzuflößen, wenigftens nicht fo ftarfe, um in den fauren Apfel 
nes Syſtemwechſels zu beißen. Andre Gründe und Motive werden nicht wirken. 
dagegen hat Die jeige Agitation den großen Vorteil und infoweit Erfolg, daß 
je Teilnahme und Mut für das öffentliche Leben in unſerm Königreiche neu 
selebt ımd einen guten Boden für die nächften Kammerwahlen gejchaffen hat. 
durh Nachgiebigkeit in mehr untergeordneten Punkten ift e8 mir nach einiger 
Anftrengung auch gelungen, mich mit den Altliberalen über die Hannoverjchen 
Üinge jo ziemlich zu verftändigen. Stüve war weit hartnädiger als Partikularift 
und Peſſimiſt, als ich geglaubt hatte — und als feine Minifterfolfegen es find. 
Le unfähige neueſte Wirtjchaft in Berlin Hatte freilich feine Abneigung gegen 
de preußiſche Bureaukratie und gegen das gejamte preußiiche Wefen jehr be- 


f !) Es Handelt jih um die Wahl eined dritten württembergiihen Ausſchußmitgliedes, 
user Reyicher und dem Rechtskonſulenten Georgii aus Eßlingen. 
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ſtärkt. Zum Glüd ift die Stimmung in der Stadt Odnabrüd entjchieden national 
und für preußifche Zentralgewalt, jo daß es mir, nachdem eine Konferenz der 
Märzminifter mit Stüve rejultatlos geblieben war, doch noch gelang, im einer 
längeren Sonferenz, welche ich vor zehn Tagen in Osnabrück mit ihm Hatte, 
über gemeinfame Schritte gegen unjre bannoverjche Korruptionswirtichaft mic 
mit ihm zu verjtändigen, indem er die allgemeinen deutjchen Dinge, die er ganz 
ſchwarz anfieht, der weiteren Entwidlung überläßt, da er hierfür gar fein pofitives 
Programm mehr hat. Für die ältere Generation in unjerm Lande und für die 
Magiftrate ift es von unberechenbarer Wirkung, wenn Stüve öffentlich gegen 
unjer Regime auftritt. ') 

Eine ſtaatsrechtliche Abhandlung über die Ungültigkeit unjrer Verfaſſungs— 
zuftände, welche in den nächiten Wochen im Buchhandel erjcheint, wird Sie 
als Staat3rechtöfenner interefjieren, da fie die ganze Stellung der Bundes— 
verjammlung zu den Verfaſſungskämpfen der Einzeljtaaten einer gründlichen 
Prüfung unterzieht. 

Sie kommen, lieber Freund, doch womöglich ſchon Donnerstag abend oder 
Freitag früh nach Frankfurt, damit wir im Vorſtande uns vorher befprechen 
fönnen? 


Ihr aufrichtig ergebener 
Bennigjen. 
* 


1) Der tiefgehende politiſche Unterſchied zwiſchen Stüve und Bennigſen, dem 
ehemaligen Führer der hannoverſchen Altliberalen und dem Präſidenten des Nationalvereind 
— ein Unterfhied, der übrigens in den Hier veröffentlihten Briefen ſchon feit 1848 durch— 
tlingt —, fommt in befonders prägnanter Weife in ihrer Beurteilung der deutſchen Frage 
zum Ausdrud. Stüve jchrieb an Bennigjen (der Brief ift mitgeteilt in der Biographie 
Joh. Karl Bertram Stüves von ©. Stüve; aus diefem Buche, das mir während meines 
augenblidiihen Aufenthaltes in Chicago nicht zugänglich ift, finde ich ihn in dem neu— 
erjhienenen Buche von H. von Dergen, Jasper von Dergen, ©. 219, abgedrudt): „Ich halte 
die von Ihnen beabfihtigte Art der Neugeftaltung der Berfajjung Deutſchlands an fic für 
unausführbar, folange die deutſchen Staaten in ihrem jepigen Beſtande bleiben. Um 
jolhe auszuführen, müßte man dieje Staaten zuvor gänzlich zertrünmern, und das fann 
nur die Revolution, welche ich entjchieden weder fürdern noc irgendwie zur Hilfe nehmen 
will. Ich halte nad den gemadten Erfahrungen dafür, daß der einzige Erfolg, den bie 
Agitation in Ihrer Richtung ohne vollitändige Umwälzung haben könnte, in einer Teilung 
Deutihlands, etwa an der berufenen Mainlinie, bejtehen würde. Diefe Teilung, melde ich 
für das Schlimmfte von allem halte, hat von 1849 bis 1853 mehr als einmal nahe genug 
gejtanden. Sch halte ferner dafür, daß der Zeitpunkt für eine ſolche Ngitation nit un- 
glüdliher gewählt werden könnte ald im Augenblid einer großen Kriegsgefahr, welche die 
Eintradt, das einzige praltifhe Heilmittel für Deutichland, mehr ald je nötig macht, 
während jeder Erfolg Ihrer Beitrebungen, ja der bloße Verdacht eines ſolchen die Eintradt 
vernichtet, Fürjten und Völler gegeneinander ftellt, die Heere in fih auflöſt. Ich halte 
aberaud für die mittleren und kleineren deutihen Staaten nidt3 Io 
ſchlimm als Bafallenjtaaten zu bilden, denen die Laſt aufgebürdet wird, 
obne fie den Borteil geniehen zu laffen. Das Verhältnis folder Socii ift in 
aller Geſchichte das unglüdlichite.“ 
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Reyſcher an Bennigjen. 
Cannſtatt, 5. Juni 1861. 

Erft nach meiner NRüdkehr in das Bad Reinach auf dem Schwarzwald 
fand ich Ihren Brief, der mir einjtweilen von hier dahin gejchicht war. Sie 
werden ed auffallend gefunden haben, daß ich in Frankfurt nicht von dem Briefe 
ſptach, aber ich wußte nichts davon. Einjtweilen Haben wir ung ja in Frank— 
furt doch wieder einmal ausgefprochen, und e3 joll mir lieb fein, wenn Sie mit 
den Rejultaten der Zuſammenkunft zufrieden find. Der Verein ift feither mehr 
noch wie früher Die Zieljcheibe der reaktionären Blätter geworden, was mir be= 
weit, dag wir recht Haben und tief in das Herz unjrer Gegner hinein unjre 
pfeile gejandt. 

Bon Frankfurt aus ging ed, wie Sie wilfen, nad) Mannheim, wo eine 
Keine Verjammlung von Abgeordneten aus Bayern, Württemberg, Naſſau, zu— 
ſanmen fünfzehn, fich zufammenfand, E83 wurde bejchloffen — was ih Ihnen 
wohl jagen darf — ein Schreiben an den Fürjten Hohenzollern zu richten, 
worin die einjtimmige Anficht der Anwejenden Ausdrud finden jollte, daß Preußen 
ame feitere und kräftigere nationale Politit angreifen müffe, wenn e3 die Sym- 
yatbien der ſüddeutſchen Bevölkerung nicht vollends verlieren wolle Häuſſer 
übernahm es, „mit unferm Vorwiſſen“ das Schreiben ergehen zu laſſen; die 
Faſſung ſollte ung nachträglich in Abſchrift zukommen, was aber noch nicht ge» 
ihehen; vielleicht ift er noch ohne Antwort. Weiter bejchlofjen wir, in den 
Kammern übereinjtimmende Anträge im betreff der deutjchen Frage zu ftellen. 
Birttemberg wird wohl zuerſt an die Reihe kommen, vorausgejeßt, daß die 
Sammer bald wieder zujammentritt. Einftweilen vertrödelt die Finanzkommiſſion 
umötig lange Zeit mit ihren Berichten, und jo wird wohl noch der ganze Monat 
dügehen, ehe wir einberufen werden. 

Schten Montag follte wieder Monat3verfammlung des Nationalvereins in 
Stuttgart fein; die Komiteemitglieder in Stuttgart waren aber nicht in der rechten 
Simmung und übergingen abermald die Zufammentunft, obwohl ich Seeger 
ch von Reinach aus aufmerkjam gemacht Hatte. Die Leute find immer noch 
ohne die rechte Courage; fie fürchten, die Sache hätte noch zu wenig Anklang, 
23 aber eben von der Unentjchloffenheit der Führer herrührt. Man kommt 
zit den Deutſchen nicht vorwärts, bis ihnen das Waſſer an der Kehle fteht. 

E3 wäre jehr erwünfcht, wenn Sie den Sommer einmal zu und kämen. 
<ie würden dadurd) dem Wunfche vieler entjprechen und fich überzeugen, wie 
hoch Ihr Name und die Sache, die Sie mit und vertreten, doch in den Herzen 
von Taufenden fteht. Wir könnten al3dann die voriges Jahr ſchon von Ihnen 
nojeftierte Neije an die Alp ausführen, und wollten Sie mich zuvor zeitig be— 
aachtichtigen, eine Berfammlung von Mitgliedern und Freunden des National- 
vereind, wie jene Eßlinger, damit verbinden, etwa am 24. d. M., St. Johannis, 
a Göppingen oder wieder in Eflingen, nad) oder vor einer Wanderung auf 
dem Hohenftaufen. 

Die Süddeutjche Zeitung ift in Gefahr einzugehen, wenn ihr nicht wieder 
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aufgeholfen wird. Hat Brater nicht mit Ihnen geſprochen? Auf der Hinreije 
trug er fich mit dem Gedanken, der Ausſchuß werde ein paar Aktien a 120 Taler 
übernehmen ... Der Ausschuß dürfte wohl etwas tun, es wäre ein Stoß für 
die wahre Sache, wenn der Borpoften in München wegfiele. 


* 


Bennigſen an Reyſcher. 
Bennigſen, 14. Juni 1861. 

Nach Schwaben, mein lieber Freund, ginge ich wohl gerne dieſen Sommer. 
Vorläufig kann ich aber nicht daran denken, da ich in der letzten Woche dieſes 
Monats auf drei bis vier Wochen ins Seebad reiſe. Vielleicht mache ich aber 
im Auguſt, wo ich ein paar Tage in Heidelberg ſein werde, einen kleinen Ab— 
ſtecher nach Württemberg. 

Wir müſſen nun aber wegen der Generalverſammlung uns entſcheiden; es 
ſind auch einige andre Angelegenheiten zu erledigen, namentlich ein Antrag wegen 
Maßregelung des Dr. Zerffi in London, ein Antrag auf Begründung einer 
populären Wochenſchrift, wofür mir 1000 Reichstaler in Ausſicht geſtellt ſind 
von dem Herrn, welcher und bereits 500 Reichstaler Beitrag zahlt, und andres. 
Ich Habe daher eine VBorftandsfigung auf Sonntag den 23. Juni anberaumt, 
morgens 8 Uhr in Koburg. Die VBorjtandsfigung über Thüringen Hinaus 
nad dem Süden zu verlegen, habe ich doch Bedenken gehabt wegen der Um— 
jtände und des Zeitverluftes für die Mehrzahl der Vorfjtandsmitglieder. 

In der Marineangelegenheit fcheint doch wirklich einige Energie von Berlin 
aus entiwidelt zu werden. Gebe Gott, daß Ihr in Mannheim verabredeter 
Schritt überhaupt einigen Anftoß zur Tätigkeit erteilt. Ich habe aber äußerft 
geringe oder vielmehr gar feine Hoffnungen auf Männer wie Schleinig und 
Schwerin. Mehr erwarte ich von der jeßigen Bewegung in der preußijchen Be- 
völkerung. Nach den Mitteilungen, welche ich von Schulze aus Berlin erhielt,?) 
und nad) dem, was ich in Bielefeld jah und hörte, ijt wirklich eine ftarte Re— 
aktion gegen den preußifchen PBartikularismus und gegen das altliberale Schön- 
rebnertum der Bejeler und Simſon im Gange. 

Bei der Wichtigkeit unfrer Verhandlung vom 23. rechne ich feſt darauf, 
daß Sie, lieber Freund, die weite Reife und die drei Tage Abwejenheit nicht 
jcheuen. Mit Fried werde ich bereit8 am 22. abends 7 Uhr, in Koburg ein- 
treffen, wenigjten® habe ich ihn ſoeben dazu aufgefordert. 


Ganz der Ihrige 
Bennigſen. 





1) Dieſe Briefe von Schulze-Delitzſch werden in einer der nächſten Fortſetzungen 
mitgeteilt werden. 
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Bennigjen an Reyider. 
Bennigien, 14. Auguſt 1871. 
Berehrter Freund! 

Der Ausſchuß wird feine Sigung zwar erſt am 22. morgens in Heidelberg 
halten. Es ift aber jehr wünfchenswert, daß der Vorſtand ſchon am Tage zu- 
vor dort zujammentritt. Ich darf Sie daher erjuchen, ſich zur VBorftandsfigung 
am 21., morgens 11 Uhr, im Prinz Karl in Heidelberg einzufinden. 

In der kurheſſiſchen Sache find Sie ja jo volltommen au fait, daß Sie, 
tald Ladenburg, der e3 übernommen hat, eine Rejolution zu begründen, noch 
einer Unterftügung aus dem Ausſchuſſe bedürfen fjollte, jederzeit zufpringen 
onnen. 

Wegen der Flugſchrift über die Bundeskriegsverfaſſung habe ich an Streit 
die beſtimmte Weiſung erteilt, nicht wieder zu drucken ohne Korrektur Ihrerſeits. 
Er entſchuldigte ſich mit der großen Eile und meinte, der Druckfehler würden 
gewiß nicht viele ſein. 

Sehr begierig bin id), ob Sie in puncto Kriegsverfaſſung und Rhein— 
bündelei noch neue8 Material herbeijchaffen könnten. 

Auf Wiederjehen 
Ihr 


Bennigjen. 
* 


Reyſcher an Bennigſen. 


Herrenalb auf dem Schwarzwald, 4.6. September 1861. 

Empfangen Ste meine herzlichen Glückwünſche zu den jchönen Erfolgen der 
Heidelberger Berfammlung. Ich bin mit allem einverftanden, auch damit, daß 
in der furheffifchen Sache auf den Beichluß der württembergifchen Stände nicht 
abgehoben wurde, obgleich dieſer Beihluß nicht gering anzufchlagen ift in einer 
Kammer, die bis jeßt in der deutjchen Sache nicht vorangegangen ift. Ich 
datte freilich auferhalb und innerhalb der Kammer fehr für einen emergijchen 
Ausdrud der öffentlichen Stimmung zu kämpfen: denn Sie wifjen ja, die Zahl 
%r Schwädlinge ift überwiegend, und die ftaatsrechtlihe Kommiſſion unſrer 
Kammer ift fo zujammengejeßt, daß von ihr nicht? Gutes zu erwarten it. Ich 
beftand aber darauf, daß meine Anträge ald Ganzes zur Abſtimmung Tamen, 
und diedmal gelang diefe Taktik; ein Mittelweg, den andre vorzogen, oder eine 
noch jtärfere Faſſung (namentlich der Mifbilligung des Bundestagdgejandten), 
welhe einige Freunde beabjichtigten, würde die Sache verdorben haben. — — 

Rochau wird Ihnen mitgeteilt haben, warum ich nicht nach Heidelberg kam. 
sn der Kammer war ich nie ficher, wann die Herren Mohl, Varnbühler u. ſ. w. 
über den Nationalverein berfallen würden, und jo gejchah es auch, dag un— 
mittelbar vor der Heidelberger Verſammlung Mohl aus Anlaß des Militär- 
dudget3 losſchlug, wie früher in der Verhandlung, wovon Sie noch dad Pro- 
totoll haben, gegen Preußen, jo jet gegen den Nationalverein. — — 
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Daß Sie mich in Heidelberg wieder haben wählen laffen, ijt für mich in 
hohem Grade ehrenvoll; aber Sie hätten bejjer getan, es nicht zu tum: denn 
einmal jtellen fich, wie e3 fcheint, die Schäden de3 Alters bei mir ein und dann 
haben die Württemberger es bis jeßt nicht verdient, daß drei Mitglieder aus 
der Kleinen Zahl, welche dem Vereine beigetreten, im Ausſchuſſe find. Daß 
aber Ad. Seeger fooptiert wurde, war gewiß klug. Er ijt zwar jehr kränklich 
und wird daher feine große Tätigkeit entwiceln können; er ift aber ein gejcheiter 
Menſch und Hatte den Mut, jich von den andern Männern jeiner Partei zu 
trennen, um für den Nationalverein zu jprechen. Hölder wäre eine bejjere 
Akquifition fir den Ausſchuß geweſen; er hat auch mehr Einfluß im Lande; er 
war aber nicht zu bewegen, nach Heidelberg zu gehen — zum Teil freilich aus 
guten Gründen, weil eben die Ständefitungen auch ihn jehr in Anſpruch 
nehmen —, ſonſt wäre e3 Ihnen wohl möglich gewejen, ihn noch entichiedener 
für unfre Sache zu gewinnen. Im Wejen ift er mit und eins; er hat aber 
doch immer noch einige Grillen. 

* 


Bennigfen an Reyider. 
Bennigien, 3, November 1861. 

Ich möchte Sie, lieber Freund, dringend erjuchen, zu der Vorſtandsſitzung 
am Sonntag, 10. November, morgen? 9 Uhr, nach Koburg zu kommen, wenn 
Ihre dortigen Geſchäfte Ihnen irgend Zeit laffen. Wir werden verjchiedene 
wichtige Gegenftände zu beraten haben. Namentlich hat Rochau, den ich gebeten 
Habe, perjünlich zu erjcheinen, beantragt, daß Drud und Redaktion der Wochen- 
jchrift an einem Orte vereinigt werden. E3 würde mir auch jehr erwünfcht jein, 
mit Ihnen mündlich die Flottenangelegenheit zu verhandeln. Liege fich von den 
jüddeutjchen Ständeverfammlungen in dieſer Sache nicht eine Bewilligung von 
Geldmitteln erreihen? Wenigſtens jobald die Hanfajtädte oder doch Bremen 
ihren Vertrag mit Preußen abgeſchloſſen haben und die Süddeutjchen jehen, daß 
e3 im Norden wirklich Ernſt in der Sache wird. Auch wird zu erwägen jein, 
ob nicht jpätejtend nach der Beendigung der preußiichen Wahlen eine Ausſchuß— 
tigung anberaumt werden joll. Es werden in den nächſten Wochen jowohl von 
Würzburger als von liberaler Seite Anträge an die Regierungen rejp. den 
Bundestag in der deutjchen Reformfrage erwartet. Wir werden vermutlich noch 
vor Neujahr in der Lage fein, und öffentlich darüber erklären zu müſſen, welche 
Stellung wir — natürlid ohne unjer Programm als letztes Ziel aufzugeben — 
zu ſolchen tranfitorifchen Experimenten einnehmen wollen. !) Brater ijt in leßter 
Zeit ſchon mit Andeutungen in Anmerkungen und beiläufigen Aeußerungen jener 
Zeitung damit herausgerüct, daß man, folange in Preußen feine Initiative ei, 





1) Die tranfitorifhen Erperimente, die Bennigfen in diefem und dem folgenden Briefe 
beipridht, find die Delegationsprojelte der Konferenzjtaaten (Defterreich, die vier Königreiche, 
beide Hefjen, Nafjau): der am 14. Augujt beim Bunde gejtellte Antrag, für die Beratung 
eines Zivil» und eines Strafgeſetzbuchs Delegierte der deutfhen Kammern einzuberufen. 
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alles, was geboten würde, als Abjchlagszahlung akzeptieren und auf jolcher 
Örundlage weiter arbeiten müjje. Ich habe mich — dies ift aber vertraulich — 
in ähnlicher Weife gegen 3. Fröbel ausgejprochen, welcher mich vorige Woche 
aufſuchte. Näheres über eine längere Bejprechung mit diefem behalte ich mir 
vor Ihnen mitzuteilen. 
Auf Wiederjehen! 
Freundſchaftlichſt Ihr 
Bennigjen. !) 


Ih werde Sonnabend abend 7 Uhr in Koburg eintreffen. 


* 


Bennigfen an Reyſcher. 
Bennigjen, 21. November 1861. 

Sie haben vollkommen recht, lieber Freund, daß wir feine Veränderung in 
unierm politiichen Programm vornehmen dürfen. Das ift auch nicht entfernt 
meine Abficht und auch jchwerlich die Braterd. Eine andre Frage ift aber die, 
ob wir in jedem Augenblid, bei einer von andrer Seite beabfichtigten Reform, 
nd negierend oder gar Wwiderftrebend verhalten dürfen, wenn nicht auf einen 
Schlag dad Ganze zu erlangen ift. Dabei müffen wir doch wohl erwägen, daß 
eme außreichende Einmütigfeit über die von uns aufgeftellten Ziele in der Nation 
nod lange nicht vorhanden ift, daß ferner, eine ſolche vorausgeſetzt, die Abficht, 
nindeſtens die Energie fehlt, auf lange Zeit auch die Möglichkeit, den wider- 
rebenden Fürften unjer Programm ſofort im ganzen aufzuziingen. Die ein- 
mal betretene Bahn können wir freilich nicht mit einer andern Richtung ver: 
tauſchen. Es wird aber noch geraume Zeit verjtreichen, bis wir das leßte Ziel 
erreicht und gegen jeden Rückſchlag gefichert haben. Alles, was ein wirklicher 
dortigritt auf dieſem Wege ift, oder vorhandene Schwierigkeiten und Hindernifje 
beleitigt, werden wir mit Freuden hinnehmen und die gewonnene PVofition be 
zugen, um auf unſerm Wege weiter vorzudringen. Gejett, es werde die badijche 
Regierung in Uebereinftimmung mit Koburg und Weimar nicht allein, jondern 
ad mit Preußen ein Programm aufjtellen, ähnlich der Unionsverfafjung von 
1849, mit einheitlicher BZentralgewalt und Fürftenfollegium, ftatt des aus der 
völterung gewählten Parlaments aber ein folches durch die einzelnen Stände- 
verfammlungen gewählt vorjchlagen, jo werden wir ſolche Vorſchläge, ohne in 
Viderſpruch mit unfern Plänen zu kommen, ſehr gut unterjtügen können. Vor— 





i) Notiz von Reyiher unter dem vorjtehenden Briefe: 

„R., dab ich wegen bed Landtags leider nicht kommen könne, er möge aber Fröbel, 
der unlängſt auch in Stuttgart war, nicht trauen; wir müßten an den bisherigen 
Helm feithalten, trog der unerfreulihen Taten oder Nichttaten Preußens; eine politifche 
Lartei, die ind Schwanfen gerate, verliere Boden und Achtung. Alles lomme jet auf die 
Erfolge der Deutſchen Fortihrittöpartei in Breußen an.“ Der Originalbrief Reyichers 
fand fi nicht vor; er wird in dem nädftfolgenden Briefe Bennigjens vom 21. November 
deantwortet. 

Teutihe Reyue. XXXI. Ianuar-heft 7 
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ausgejett natürlich, daß wir nicht bloß fromme Wünfche, jondern ernitliche Bor- 
jäße, die entgegenftehenden Hinderniffe zu befeitigen, bei diefen Regierungen und 
namentlich auch bei der preußifchen annehmen. 

Ueber Fröbels !) Beſuch teile ich Ihnen — zu diskreter Benugung natür- 
lid — folgendes mit. 

Er kam auf mein Gut gefahren, während ich gerade bei einem Taufeſſen 
beichäftigt war, wollte deshalb nicht bleiben, und verabredete eine Zufammen- 
funft in Hannover, wohin ich den folgenden Tag fuhr. Seine Mitteilungen 
beitanden im wejentlichen in folgendem: Eine Reform der deutjchen Verfaſſung 
jei unvermeidlich; joweit habe er jeine Anficht feit zwei Jahren wejentlich ge: 
ändert. Die Wirkung des Nationalvereind jelbft in den Würzburger Hofkreiſen 
jei jo bedeutend, daß der Gedanke, alle Beftehende zu halten, aufgegeben jet. 
Er ſei längere Zeit in Defterreich gewejen und Habe mehrfach mit Schmerling 
verhandelt. Diejer fei bereit zu einer Reform auf Grund der Triasidee. Ein 
folder Plan werde bei den meiften Deutjch-Defterreichern Unterjtügung finden. 
Er jei ferner geteilt von fämtlichen Bayern mit ganz geringen Ausnahmen, von 
einem großen Teile Württembergd und Badens und würde in den mittel- und 
norddeutſchen Staaten bei den Höfen und konjervativen Kreifen Beifall finden 
als das einzige Mittel, Defterreih im Bunde zu halten und der preußijchen 
Herrichaft zu entgehen. Er jei zu mir gelommen, weil er gehört habe, daß ic 
Großdeutſcher ſei, wenigjtend gegen das Hinauswerfen Oeſterreichs. Herr von 
Beuſt und andre würden fo entjchiedene Schritte tun, daß wir und bald von 
dem Ernite ſolcher Berfuche würden überzeugen können. — Ich habe ihm er: 
widert: Großdeuticher in dem angenommenen Sinne jei ich durchaus nicht; einen 
Bundedftaat mit einheitlicher Leitung im Parlament Hielte ich für durchaus 
erforderlich, ein Verhältnis mit Deutjch-Defterreih auf einer andern Grundlage 
ald der des bisherigen Staatenbundes Halte ich für unmöglich. Ein folder 
Gerücht über mich würde wohl daher rühren, daß ich bei verjchiedenen Gelegen- 
heiten mich entichieden gegen preußijche Annerionsgelüjte und gegen die Main: 
linie ausgejprochen, auch veranlaßt Habe, daß im Jahre 1859 die hannoverſche 
Zweite Kammer fich einjtimmig für den Krieg gegen Frankreich zur Unterjtügung 
Oeſterreichs erklärt Habe. Ich jei auch noch den Beitrebungen entgegen, welche 
e3 zwijchen Norddeutichland und Defterreih zum Bruch treiben wollten, und 
halte an der Meinung feſt, daß Dejterreich fih bald von der Unmöglichkeit 
überzeugen werde, mit feinen ruinierten Finanzen und revolutionierten Provinzen 
das Zuftandelommen eined einheitlichen Bundesſtaates in Deutjchland zu Hindern, 
und froh fein könne, mit diefem neuen Bundesſtaat dad alte Verhältnis des 
Staatenbundes für Deutjch-Defterreich und ein gutes merkantiles und politijches 
Verhältnis für fein ganzes Reich aufrechtzuerhalten oder zu begründen. Da- 
neben babe ich feine tatjächlichen Angaben beftritten. Oeſterreich wolle gar nicht 


1) Ueber Fröbels Beitrebungen in diefer Zeit vgl. feine Memoiren: Julius Fröbel, 
Ein Lebenslauf. 2 Bände. 1890, 
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ernitlich die Trias, fondern einfach da3 alte, oder, wenn das unmöglich fei, eine 
Teilung mit Preußen nad) der Mainlinie a la Kaiſer Joſeph. Für die Trias 
werde nur der bayriſche Partikularismus in den altbayrijchen Provinzen und 
möglierweife die ultramontane Partei in ganz Deutjchland zu gewinnen jein. 
Beuft, Pfordten, Linden und Genofjen würden jeden Reformvorjchlag im Keim 
eritiden, der nicht ihren Namen führe Wenn die Mitteljtaaten ernftliche Reformen 
ohne die preußifche Zentralgewalt beabfichtigten, jo würde conditio sine qua 
non des Gelingend fein, daß fie anftändigeren Händen eine folche Arbeit an- 
vertrauten und zunächſt mit ihrem eignen Unrat aufräumten. Ich und meine 
zreunde fönnten feine Pläne unterftügen, die mit unjerm Programm in Wider- 
ſptuch ſtänden. Wenn aber von preußiicher Seite nicht? gejchehe, und von 
öfterreichifcher und mitteljtaatlicher Seite durch achtbare Männer am Staat» 
ruber wirkliche Berbejjerungen in den Rechtszuſtänden und teilweije Reformen 
der Bundesverfaffung durchzuführen verjucht würden, jo werde dad deutjche 
Bolt dem fchwerlich entgegentreten. Ich Hielte aber jolch ernfte Verſuche von 
jener Seite für Ilufion, und jedenfalld müßten wir das lediglich dieſen Herren 
überlaffen, ihr Heil zu verfuchen, und würden unfre Stellung je nach den Um— 
tänden einnehmen, unjer Programm jedenfalld jo lange aufrechterhalten, als 
wir uns nicht tatjächlich von der Unrichtigkeit oder Unmöglichkeit der Voraus— 
jegungen überzeugt Hätten, auf denen dasjelbe beruft. Und dazu fei wenig 
Ansicht, da die abgelaufenen zwei Jahre mich und andre nur mehr in der 
Ueberzeugung von der Richtigkeit der gemachten Vorausſetzungen hätten beftärten 
müſſen, u. |. w. 

Fröbel ging von Hannover nach Bremen und von da nach Berlin. Allein 
no glaube ich, daß er direft von Schmerling abgejendet ift, um die Stimmung 
in Deutjhland zu jondern und eine zuverläjfige Meinung nach Wien darliber 
zurüdzubringen, ob es für Defterreich geraten bleibt, Iediglich zu warten wie 
1848/49, bis daß es jelbjt wieder zu Sräften gekommen ift, und vorläufig alles 
beim alten zu erhalten, oder ob die Dinge fchon fo weit find, daß Defterreich 
direlt oder durch feine Bajallen mit beftimmten Borjchlägen Hervortreten, die- 
jelben eine Zeitlang unterftügen, damit umfre Pläne durchkreuzen, die Stimmung 
der Bevölferung teilen müſſe. Das Ganze in der Hoffnung, daß die Angft 
oder das Ungeſchick in Preußen alles verwirren und verderben und inzwifchen 
Deiterreich wieder fo weit erjtarfen werde, daß es allein oder mit fremder Hilfe 
Deutihland wieder wie vormald die Bedingungen feines Daſeins vorfchreiben 
Inne, welche ihm, Defterreich, wahrhaft zufagen. 

Baden wird, wie Sie wilfen werden, in diejer Zeit wohl mit feinen Vor— 
jligen hervortreten und freie Konferenzen zur Beratung der Bunded- 
teform fordern. Bernſtorff hat fich jchon in DOftende, wo Roggenbach war, für 
die Reform erklärt. Auch der König hat in einem Konfeil, welchem er in Oft: 
ende in Gegenwart Roggenbach3 präfidierte, den dringenden Wunſch ausgejprochen, 
daß Baden nicht biß zur Krönung in Königsberg warten möge. Sonſt könne 
Shmerling zuvorfommen!! Schleinik hat fich aber in den legten Wochen 
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jeiner elenden Amtsführung noch weniger auf Unternehmungen einlajjen wollen 
als früher. Und fo ift die Sache biß in die neuefte Zeit liegen geblieben. Ber: 
bandlungen mit andern mittleren Staaten haben auch Baden Vorgehen an- 
jcheinend noch einige Wochen verzögert. Jetzt ift aber die badijche Zirkular- 
depefche an fämtliche deutjche Regierungen wohl bereit3 abgegangen oder geht 
doch in diefen Tagen ab. (Diefe Dinge find, wenigftend joweit der König 
hineinjpielt, vertraulich.) 

In Koburg war Rochau, Hat aber feinen Antrag wegen Verlegung des 
Druckorts zurüdgezogen. Die nächte Borjtandsfigung ift bereit? auf Sonn- 
tag, 15. Dezember, morgens 9 Uhr feſtgeſetzt. Treten inzwijchen die badijch- 
preußifchen und die ſächſiſch-öſterreichiſchen Reformprojekte an die Deffentlichkeit, 
jo werde ich aber baldigjt eine Ausſchuß ſitzung anberaumen, damit wir jchnell 
eine fejte Stellung zu diefen Vorjchlägen einnehmen. 

Ihre Kammerprotofolle gehören jchon jeit Sommer zu meinen regelmäßigen 
Reijeeffeften. Im nächiten Monate werde ich ja wohl dazulommen, fie Ihnen 
abzuliefern. 

Mit freundichaftlidem Gruß 

Ihr aufrichtiger 


Bennigjen. 


Moderne chinejiiche Lyrik 


Bon 


Drof. Wilhelm Grube 


Ile Kreatur, wenn fie nicht ihr inneres Gleichgewicht erlangt hat, jo tünt fie. 

Bäume und Gräjer haben feine Stimme, aber wenn der Sturm fie jchiittelt, 
dann tönen fie. Das Waller hat feine Stimme, aber wenn der Sturm e3 auf- 
wühlt, dann tünt ed. Wenn e3 Hüpft, jo hatte man es gepeitjcht; wenn es 
überftrömt, jo hatte man es eingedämmt; wenn e3 fiedet, fo hatte man es er- 
wärmt Metall und Stein haben feine Stimme, aber wenn man fie jchlägt, dann 
tönen fie. Genau jo fteht der Menfch zum Worte: wenn er nicht anders kann, 
dann redet er. Er fingt, weil ein Gedanke ihn bewegt; er weint, weil ſich's im 
Herzen regt. Was immer aud dem Munde bervorgeht und zum Tone wird, 
entjteht daraus, daß das innere Gleichgewicht geftört ward. Die Muſik ift etwas, 
das fich im Innern angefammelt hat und num nach außen drängt. Sie wählt 
dasjenige aus, was zum Tönen geeignet ift, und läßt es erklingen. Metall, 
Stein, Seide, Bambus, Kürbis, Ton, Haut und Holz, das find die acht Stoffe, 
die jih am beiten zum Tönen eignen. — Auch das Verhalten des Himmel3 zu 
den vier Jahreszeiten ijt ein gleiches: er wählt Daßjenige aus, wa8 zum Tönen 
geeignet ift, und läßt es erklingen. Daher läßt er durch die Vögel den Lenz, 
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duch den Donner den Sommer, durch die Inſelten den Herbft und durch den 
Wind den Winter ertönen. Wenn die vier Jahreszeiten einander verdrängen, 
jo muß dem wohl etwa3 zugrunde liegen, wodurd fie nicht ihr innere Gleich: 
gewicht erlangen. Und mit dem Menjchen verhält ſich's gleichermaßen. Unter 
den Tönen des Menjchen iſt der vollendetite die Rede, und der Dichteriiche Aus— 
drud ift wiedernm die vollendetjte Form der Rede. Um jo mehr wählt der 
Himmel diejenigen aus, die fi auf Tönen verjtehen, und läßt jie tönen.“ 

Mit diefen Worten ſucht Han Yü (768 bis 824), einer der gefeiertften 
Heroen der chinefischen LXiteratur, den Urjprung der Dichtkunſt oder, genauer 
ausgedrückt, die Entjtehung des dichteriſchen Triebes zu charakterifieren. Es ift 
num wohl ohne weitere® anzunehmen, daß, wo eine jo tiefe und feinfinnige Auf- 
fafjung des innerſten Weſens poetijchen Schaffens möglich ift, auch diejes jelbjt 
einen anerfennendwerten Grad der Vollkommenheit erreicht haben muß. Im der 
Tat liegt denn auch in der kanoniſchen Liederfammlung des Schi-fing, aus dem 
Zeitraum vom zwölften bis zum ftebenten Jahrhundert v. Chr. ftammend, ein 
ehrwürdige8 Denkmal aus jangesfroher Vorzeit vor, das einen Ehrenpla in 
der Weltliteratur beanipruchen darf, und es bleibt ein unſterbliches Verdienſt 
des Konfuzius, dieje köftlichen Lieder, die noch heute in unvergänglicher Frijche 
im Boltamunde leben, gefammelt, überliefert und jo vor dem Untergange be- 
wahrt zu haben. Durch Viktor von Strauß’ meifterliche Uebertragung find Die 
Seder des Schiefing inzwijchen auch zu einem unveräußerlichen Befit der deutjchen 
Literatur geworden. 

Einmal hervorgejprudelt, ift der Duell feither nie völlig verfiegt: alle nach- 
folgenden Jahrhunderte Haben ſich an der Pflege der Dichtkunft beteiligt, bis 
endlich im Zeitalter der funjtliebenden T’ang-Dynaftie (618 bis 907) die chinefifche 
Lyrik ihren Höhepunkt erreichte, den zu überjchreiten ihr bisher verjagt geblieben 
iſt Wer aber die Lyrik der T’ang-Zeit mit jenen älteften Erzeugnifjen der 
poetiichen Literatur Chinas vergleicht, gewahrt fofort die tiefe Kluft, Die beide 
doneinander trennt: hier unverfälichte Natur- und Volkspoeſie, dort eine Kunft- 
dichtung von höchſtem technijchen Raffinement. Man hatte inzwifchen die äußeren 
Mittel des poetijchen Ausdrucks zum Gegenftande eines eingehenden Studiums 
gemacht und war jchlieglich zu einer außerordentlich gekünftelten Proſodie gelangt, 
die ſich bis zu einem gewiljen Grade mit der Tabulatur des alten Meiſter— 
zeſanges vergleichen läßt. Nun bietet ja der Uebergang von der Natur- zur 
Kunitdichtung an fich allerdingd nicht? Auffallendes, vielmehr ift daß eine Er- 
ſcheinung, die wir in jeder Literatur, fofern fie nicht bei den erften Anfängen 
ttehen geblieben ijt, verfolgen können; hier jedoch Handelt e3 fich um eine Ver— 
ihiedenheit, die tiefer greift, weil fie durch den eigentümlichen Entwidlungsgang 
der hinefifchen Kultur bedingt war — ein Punkt, den ich an diefem Orte freilich 
nur in kurzen Andeutungen berühren kann. 

Durch den jtetig wachjenden und erjtarfenden Einfluß der konfuzianifchen 
Lehten, die allmählich zu einer Art von unfehlbarem Dogma verkfnöcherten, 
wurden die Blide der Nation jchon frühzeitig in einfeitiger Weile auf das 
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Altertum gerichtet. Die Folge davon war, daß an die Stelle rüftigen Borwärt3- 
ichreitend ein zähes Feithalten an der Vergangenheit trat, das notwendigerweiſe 
zum Gtillitand führen mußte. Das gejamte geiftige Interefje ſchlug eine aus- 
Ichlieglich Iiterarifche, philofophijch-antiquariicde Richtung ein: die Gedächtniskraft 
trägt den Sieg über das jchöpferijche Denken davon, der Forjchungstrieb erjtict 
unter totem Willen, und durch die öffentlichen Prüfungen wird ein Eichmaß für 
das vom Staate geforderte und privilegierte Bildungsquantum zur Geltung 
gebracht. Sp weit geht die Ueberſchätzung der Büchergelehrſamkeit, daß der 
lebendigen Sprache da3 Bürgerrecht in der Literatur verjagt wird. Die „Hajfiiche* 
Sprade, wie ſie zur Zeit des Konfuzius lebte, ift bis auf dem heutigen Tag 
das herrſchende Literaturidiom geblieben, und nicht einmal die Dichtung ward 
von dem törichten Zwange befreit, fich einer toten Sprache zu bedienen. Man 
braucht nur an die lateinische Kunſtpoeſie der Renaifjance zu denken, um fid 
zu vergegenwärtigen, was das bejagen will! Da ferner unter den jchriftlichen 
Arbeiten bei den öffentlichen Prüfungen auch Proben in gebundener Rede ver- 
langt werden, jo ijt das Berjemachen im Laufe der Zeit immer mehr zu einer 
bloßen Sunftfertigfeit herabgejunfen, die jeder „Gebildete“ beherrjchen muß. Kein 
Wunder, wenn fich die Erzeugnifje der neueren chinefischen Dichtung zu den 
Boltsliedern des Altertum3 im allgemeinen faum ander verhalten al3 Die ge- 
trodneten Kräuter eined Herbariums zu den duftenden, bunten Kindern der Wieje! 

Um nun wieder auf den eingangs zitierten Han Yü zurüdzufommen, jo 
jtellt er, wie wir gefehen haben, da3 Lied, das dem Munde des Sängers ent- 
ftrömt, dem Braufen des fturmgepeitfchten Meeres an die Ceite: die tönende 
Seele des Dichterd ift ihm gleichjam eine Aeolsharfe, deren Saiten durch den 
leijeften Windhauch zum Schwingen gebracht werden. Was will er damit zum 
Ausdrud bringen? Dffenbar nicht? andre als die naive Unmittelbarkeit des 
dichteriſchen Schaffend. Wie weit aber Hat fich die chinefiiche Dichtung von 
diefem Ideal entfernt! Zwar ift der frijch fprudelnde Duell im Laufe der Zeit 
zu einem breiten, mächtigen Strome herangewachſen, nur daß es diejem leider 
ähnlich ergeht wie dem Gelben Fluffe, „dem Kummer Chinas“, der, endloſe 
Maffen von Schlamm und Erdreich mit fich führend, feine trägen Fluten über 
ein ſeichtes Bette wälzt: denn auch dort ift das urfprünglich Klare Gewäfjer trüb 
geworden durch den Schlamm gelehrter Heberlieferung und droht allmählich zu 
verfanden. Nach chinefiichen Begriffen vermag nämlich nicht? einer Dichtung 
größeren Reiz zu verleihen ald der Schmud literarifcher Zitate und Hiftorijcher 
Anfpielungen, die geeignet find, den Dichter mit jeiner Gelehrſamkeit prunken zu 
lafjen, und zugleich dem Lejer das Vergnügen gewähren, den eignen Scharfjinn 
zu erproben. Selbit jo ftarfe und eigenartige Talente wie Li T'ai-po und Tu Fu, 
die beiden größten Lyriker der T’ang- Zeit, es waren, frönen dieſem Lajter mehr 
al3 nötig, und wo das jchöpferiiche Ingenium verjagt, muß auch bei ihnen der 
Bücherſchrank oder ein wohlaffortiertes® Lager von Lejefrüchten herhalten. Es 
iſt nicht fowohl eine alte al3 vielmehr eine greifenhafte Kultur, die hier der 
Dichtung ihren Stempel aufdrüdt. 
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Schon jeit nahezu einem Jahrtaujend befinden ſich die geijtigen Kräfte der 
Nation in einem Zuftande völliger Gebundenheit. Der Drud einer durch Alter 
und Autorität geheiligten Tradition jowie die Herrichaft einer bornierten, dünkel— 
haften und forrumpierten Gelehrtenkajte, im deren Händen fich die gefamte 
Regierungdgewalt konzentriert, jtanden bisher jeder fortjchrittlicden Regung als 
unüberwindliche8 Hemmnis entgegen. Natürlih war ein folder Zujtand mur 
\o lange haltbar, al3 China durch die Iſoliertheit feiner geographiichen Lage 
von jedem kulturellen Wettbewerb ausgejchloffen war; jeit jedoch Entfernungen 
und natürliche Verkehrshinderniſſe Durch die Errungenjchaften moderner Technik 
endgültig bejeitigt find, ift das chinefijche Reich vor die Alternative gejtellt, ſich 
entweder am allgemeinen Kampfe ums Dajein zu beteiligen oder über kurz oder 
lang jeiner jtaatlihen Erijtenz verluftig zu gehen. Bis jetzt ift das Geſetz der 
Vererbung der ausjchlaggebende Faktor in jeiner Kulturentwidlung geweſen; 
nunmehr ift Die Zeit gelommen, da es fich zeigen muß, ob die Chinejen aud) 
anpaſſungsfähig find; die weltgefchichtlihe Aufgabe Japans aber ift e8, dem 
lebenszähen und entjchieden ſchöpferiſch beanlagten Volke die Güter abendländifcher 
Gefittung zu übermitteln und es dadurch konkurrenz- und eriftenzfähig zu machen. 
Bon dem Gelingen oder Miklingen diefer Aufgabe hängt nicht nur das fernere 
Shidjal Chinas, jondern die politiiche Zukunft der gejamten zivilifierten Welt 
ab. Daß in Ehina Kräfte, die jahrhundertelang jchlummerten, allmählich zu 
erwachen und ſich zu regen beginnen, konnte jchon feit geraumer Zeit beobachtet 
werden: neuere Erjcheinungen, die darauf Hinweifen, find die Reformen im 
Öffentlichen Unterrichts- und Prüfungswejen, die den Anforderungen der Gegen» 
wart gerecht zu werden juchen, Uebertragungen der fanonifchen und Hajjiichen 
Bücher in die lebende Volksſprache u. dgl. m. 

Zu den Zeichen der Zeit diejer Art gehört auch eine Sammlung Iyriicher 
Gedichte, auf die ich durch diefe Zeilen Hinweifen möchte. !) Zwar find fie bereits 
m Jahre 1828 entitanden, aber wo ſich's um eine drei Jahrtaufende alte Literatur 
handelt, dürfen wohl Ereignijje, die ein knappes Jahrhundert zurüdliegen, noch 
mit Zug und Recht ald modern bezeichnet werden, zumal wenn dad Wort nicht 
m eng zeitlichen Sinne aufgefaßt wird. Modern aber find fie ſchon durch den 
Umſtand, daß der Verfafjer, ein Kantonefe namens Tſchao Tize-yung, über 
deilen Berjönlichkeit und Lebensichidjale leider nichts befannt ist, fich in ihnen, 
ver herrjchenden Tradition zuwider, nicht der klaſſiſchen Sprache, jondern jchlecht 
und recht ſeines heimatlichen Dialekte bedient. Modern find fie nicht minder 
a3 Proben echter Großſtadtlyrik. Wie ſchon der Titel befagt, handelt es fich 
um Liebezlieder. Im loderjten Versmaß gehalten, find fie bejtimmt, zur Zaute 
gelungen zu werden. Nur ftelle man fich darunter nicht etwa Ständchen oder 
Sebeslieder in unferm Sinne vor, denn ein Liebeöwerben, wie e8 bei uns üblich 
it, kann man felbjtverftändlich nicht in einem Lande erwarten, wo, wie der 


ı) Cantonese Love-Songs, translated with Introduction and Notes by Cecil 
Clementi. Oxford, Clarendon Press 194. 
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Herausgeber und Ueberſetzer treffend bemerkt, die Ehe kaum etwas andres iſt 
al8 ein Imjtitut zum Zwecke der Erzielung legitimer Kinder. Bekanntlich ift bas 
Wort „heiraten“ in China ftet3 nur in der leidenden Form zu verftehen: ber 
Chineſe wird von jeinen Eltern verheiratet und hat fich ihrer Wahl ohne Wider- 
rede zu fügen. Perſönliche Neigung kommt dabei jo wenig in Betracht, daß 
junge Ehegatten einander meift bei der Vermählungdfeier zum erjtenmal von 
Angeficht zu Angeficht jehen. Wenn unter folchen Verhältniſſen das Los des 
Mannes jchon nicht bemeidendwert ift — um wieviel weniger das der Fran! 
Dem Manne fteht e8 ja immer frei, fi) extra muros jchadlo zu halten: Treue 
wird nur von der rau verlangt, und zwar mit umerbittlicher Strenge. Für 
das Weib gilt der jogenannte „dreifache Gehorjam*: ald Mädchen ift fie dem 
Vater untertan, ald Gattin dem Manne, ald Witwe dem ältejten Sohne. Bu 
ferner die herrjchende Sitte eine ftrifte Trennung der beiden Gejchlechter vor: 
jchreibt, fo ift eim gefelliger Verkehr zwiſchen Männern und Frauen völlig aus: 
geichloffen. Das find joziale Verhältniffe, die einen harmloſen Minnedienſt oder 
Flirt, wie er in den Sulturländern des Weiten? der Poeſie jo reichen Stoff 
bietet, unmöglich machen. 

Man muß da3 im Auge behalten, um das Milieu zu verjtehen, aus dem 
die in Rede ftehenden Dichtungen hervorgegangen find: es find dies „die Dörfer, 
in denen da3 Lächeln feilgeboten wird“, „das Land des Dunſtes und der Blumen“, 
„das Neich der Wohlgerüche“, „Die mit Blumen und Weidenbäumen gejchmüdte 
Arena“ und wie die zahlreichen euphemiftifch-» poetischen Ausdrüde font lauten 
mögen, mit denen die Stätten Fäuflicher Liebe bezeichnet werden. Pſychologiſch 
intereffant ift zudem der Umftand, daß es nicht der Dichter felbft ift, der, etiva 
in der Rolle eines wetterwwendijchen Liebhabers, die Lieder fingt, ſondern dieſe 
werden den unglüdlichen Gejchöpfen in den Mund gelegt, die jene Stätten des 
Laſters bevölfern. Nichtsdeftoweniger herrſcht Feineswegs, wie man leicht er: 
warten könnte, ein frivoler Ton in den Gedichten; und auch das ift erklärlich. 
Es ift nämlich nichts Außergewöhnliches, daß die chineſiſchen Kurtiſanen neben 
den üblichen Künften des Geſanges umd Tanzes auch über ein gewifjes Mat 
literarifcher Bildung verfügen — ein Vorzug, defjen fich die Mädchen und Frauen 
der jogenannten „bejjeren“ Stände nur in jeltenen Ausnahmefällen rühmen 
fönnen, da fie in der Negel nicht einmal der jchwarzen Kunſt des Leſens und 
Schreibens kundig find. Daher nehmen jene vielfach eine ähnliche Stellung ein 
wie die Hetären des griechifchen Altertums, und die Vertreter der eleganten 
Zebewelt juchen bei ihnen keineswegs nur rohen Sinmengenuß, jondern auch die 
Annehmlichkeit geiftiger Anregung und feineren gejelligen Verkehrs, die ihnen 
das eigne Heim nicht bietet. Nun wird der Lejer aber auch verjtehen, wie gerade in 
einer Umgebung, wo man dergleichen am allerwenigiten vermuten follte, jehr wohl 
edlere Neigung und leidenfchaftlichere Liebe gedeihen kann al3 in der öden Al: 
täglichfeit eine8 unter dem Zwange unerbittliher Konvenienz ftehenden Yamilien- 
lebens. Tiefer und dauerhafter aber wird folche Neigung wohl ficherlich in den 
meilten Fällen auf feiten des Mädchens fein, das eine Erlöfung aus der Er- 


Grube, Moderne dhinefifche Lyrik 105 


därmlichkeit jeined Daſeins erhofft, wo dem Manne, der dem Schmetterling gleich 
von Blume zu Blume flattert, nur um vorübergehenden Genuß und angenehmen 
Zeitvertreib zu tum iſt. Erjt durch den Funken wahrer Liebe kommt dem Mädchen 
die tiefe Tragif eines Dajeind, in das es oft ohne eignes Verfchulden und wider 
jeinen Willen Hinabgejchleudert ward, zum Bewußtjein. Daher der elegifche Ton, 
der jich wie eim roter Faden durch alle diefe Gedichte Hinzieht. Sehnſucht nad) 
dem fernen Geliebten, Klagen einer treulos im Stiche Gelafjenen, Verzweiflung 
über ein verlorene Leben, Todesjehnjucht, fromme Refignation, die nach 
buddhiſtiſcher Auffafjung in den gegenwärtigen Leiden die Strafe für in einem 
früheren Dajein begangene Sünden erblidt: das find die Themata, die in er- 
müdender Einförmigkeit immer wiederfehren. Und dieſe Monotonie bleibt nicht 
auf den Stoff beſchränkt: fie zeigt jich auch in feiner Behandlung. Meift begnügt 
sth der Dichter Damit, Empfindungen als folche zum Ausdrud zu bringen, ohne 
ie m da8 Gewand eines Bildes zu kleiden, oder aber er geht von einer in 
lüchtigen Strichen Hingeworfenen Vignette aus, die dann lediglich den Zweck 
dat, Art und Grundton der jeweiligen Stimmung anzudeuten: eine Zotusblume, 
die den Wunjch erregt, rein und fledenlo8 wie jie aus dem Waffer bervor- 
zugehen, — der Mond, der mitleidig auf Menjchen, die voneinander fcheiden 
müffen, herabzubliden ſcheint, — Wildgänfe, die, paarweis gen Süden fliegend, 
den Gedanten an die eigne Einjamkeit und die Sehnfucht nach dem fernen Ge- 
liebten wachrufen, — die Wolfen, die es gar fo leicht haben, fich aufzulöfen 
ud von hinnen zu ſchweben, — der Schmetterling, der nicht von feiner Blume 
laſſen kann, und ähnliches mehr. Nur felten findet man Bild und Gedanken in 
engerer Verknüpfung und Wechjelbeziehung, wie in den Verſen: 
Der Mond im Waſſer, die Blume im Spiegel — ich weiß nicht: iſt's Schein 
oder Wirflichleit? 
Das Blatt vom herbitlihen Winde verweht — ih weiß niht, wohin es 
getragen ward, 


Kommt einjt der Tag, da meine Leidenfchaft wird ausgetilg? Ich weiß 
es nicht! 


Über gar eine mehr ins einzelne gehende Ausführung des Bildes, wie in der 
agreitenden Klage: 


Die welle Blüte fliegt dahin, — dem graufamen Himmel entrinnt fie nidt. 
Verlaſſen flattert fie umher, der Schwalbe ähnlich, die ihr Neſt verloren. 
Som Winde, ad, hin und ber gefädhelt, 

Berliert fie im Waldesdidicht den Weg 

Und bleibt für immer in blumiger Heide begraben. 


Zu den Ausnahmen diefer Art gehört vollends da3 in jeiner SchlichtHeit 
o anmutige Lied „Die Goldamfel“: 


Bollteit doch, o Böglein bu, dem Schelm ein kräftig Wort zuraunen! 

Doch ad, felbit dann — mir bangt davor! — wird er jo tun, als hört’ 
er’3 nicht. 

Könnt’ ih im Traum ein Vogel fein, ich flöge gleich mit dir, 
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Dann follt’ er mir wohl Rede ftehn, der treulos mich verließ! 

Wohlan, aufricht'ger Wunſch ift ſtark. Nod lieg’ ich träumend auf dem 
Boliter.... 

Bär’ ih nur niht vom Traum erwadt — mit dir flög’ ich dahin! 


Leider vermögen die mitgeteilten Beifpiele die unmittelbare Wirkung umd 
den eigenartigen Reiz des Driginald ebenjowenig wiederzugeben wie Clementis 
englijche Ueberfegung. Die Schwierigkeiten, die fich einer adäquaten Ueber: 
tragung chinefifcher Dichtungen in europäiſche Sprachen entgegenftellen, find nahezu 
unüberwindlich, weil fie teild in einem dem unfern bisweilen diametral entgegen- 
geſetzten Gejchmadsempfinden, teild in der grundjäglichen Berjchiedenheit des 
Sprachbaue3 wurzeln. Es bedarf eben eined „Prinzen aus Genieland“, um 
dad Dornröschen der chinefischen Poeſie wachzuküffen. 

Im allgemeinen wird man fich beim Lefen diefer Liebeslieder faum des 
Eindrucks erwehren fünnen, daß ihr Verfaſſer, troß dem unverlennbaren Beftreben, 
jeinen Empfindungen einen volfötümlichen und jedermann verjtändlichen Aus- 
drucd zu leihen, doch noch gar jehr in dem Banne der pſeudoklaſſiſchen Richtung 
befangen ift und zugleich an einer gewiſſen Erfindungsarmut leidet. Bilder umd 
Vergleiche, die, frifch geprägt, durch den Reiz der Neuheit und Originalität über- 
rajchend wirken mochten, werden jchließlich zu abgegriffenen Rechenpfennigen, 
nachdem fie jahrhundertelang aus einer Hand in die andre gewandert find. Der 
finnige Mythus vom Kuhhirten und der Weberin, die, unter die himmlischen 
Geſtirne verjegt, nur einmal im Jahre ein Wiederjehen feiern dürfen, am fiebenten 
Tage des fiebenten Monats, wenn Scharen von Eljtern zum Himmel empor 
fliegen und ihnen eine Brücke über den „filbernen Strom“ der Milcäftraße bauen, 
— jelbjt er wird trivial, wenn er bei jeder fich bietenden Gelegenheit heran- 
gezogen wird, 

Wie die gefamte Kultur der Chinefen, jo hat auch ihre Dichtung allmählich 
das Gepräge des Stereotypen und Konventionellen erhalten: tote Formen ohne 
lebendigen Inhalt. Das aber wird und fanıı nicht eher anders werden, als bis 
die Kunſtdichtung fich entjchließt, auß dem nie verfiegenden Born der Volkspoeſie 
friiche Kräfte und einen neuen Inhalt zu fchöpfen; denn nur was Leben hat, 
vermag Lebendiged zu zeugen. Und nad) den wenigen bisher befannt gewordenen 
Proben darf man vermuten, daß bier noch mancher Schaß zu heben ſei. Es 
wäre daher ein ebenjo lohnendes wie dankbares Unternehmen, wenn Sinologen, 
die in der glüdlichen Lage find, ihren Studien an Ort und Stelle obzuliegen, 
jich endlich auch diefem jo arg vernadläffigten Gebiete zuwenden wollten. 
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Die Entwicklung der deutichen See-Interefjen im 
legten Zahrzehnt 
Bon 
Dr. Ernft von Halle, Profeffor an der Univerfität Berlin 


I 


Hi Einbringung der Flottenvorlage von 1897 wird der Nachwelt in zwei Richtungen 
al3 eine bedeutfame politifche Tat ericheinen. Einmal entjchloß man fi, das Wort 
des Prinzadmiral3 Adalbert zu verwirklichen, „Preußen: Deutfchland dürfe feine Flotte 
baben, die zu Klein ift zum Leben und zu groß zum Sterben“, und fchritt zur Schaffung 
einer Organifation, mo man vorher längere Zeit getaftet hatte. Sodann war Die Be: 
grändung der eine organifche Entfaltung bezwedenden Vorlage nicht aus Augenblid3- 
erwäqungen erwachſen, fondern wurde durch die Einleitung eines fogenannten Erziehungs: 
feldzuges über die Bedeutung der deutfchen See-Intereſſen, zu deren Echuß die Flotte 
beftimmt ift, auf eine breitere und tiefere Grundlage geftellt. Schon feit langem erhalten 
wichtige politifche Bewegungen in England und Nordamerika durch eine jemweilig von 
der Regierungspartei oder der Oppoſition eingeleitete „Educational Campaign“ eine 
umvergleichliche Kraft. 

Die legten Menfchenalter haben an da3 politifche Denken des einzelnen Deutfchen 
als "ö0» zoAsrıxor enorme Zumutungen geitellt. Bon der Sondereriftenz feiner duodezimalen 
Heimatftaaten als nebeneinander liegender wirtfchaftlicher Zellen und „ſouveräner“ Ge: 
biete zur Begründung) des Zollvereind, zum Einheitöreich und zur Großmacht zu Lande 
und auf dem ungewohnten Element des Waſſers; von der Fülle der Gemeinwefen mit 
den letzten Ueberreiten der Hörigfeit, des Zunftwefend und des Abfolutismus bis zum 
Einheitögebiet der wirtfchaftlich-fozialen Klaffenumfchichtung und Kämpfe auf der doppelten 
Grundlage der rapide fich entwidelnden Induſtrie und eine unvermittelt gewährten all: 
gemeinen Wahlrecht3; vom Agrarftaat zum Agrifultur » Manufaktur» Handelsjtaat, vom 
Aarikulturprodufte ausführenden zum Rohmaterialien einführenden Land, deſſen Welt: 
bandel nicht mehr großenteild von England bejorgt wird, fondern im wejentlichen auf 
eigne Rechnung geht: das ift eine fo rapide, atembenehmende Laufbahn, daß fie ſchwächere, 
einfeitig begabte Geijter zu Reaftionären oder Utopiften machen muß. Nicht nur was Die 
Bäter in ihrer Jugend gelernt haben, müſſen fie im Greifenalter umzudenken fich ge- 
zöhnen; noch in unfrer eignen Zeit find tiefgreifende Neuerungen vor fich gegangen, von 
denen auch die jüngere Generation nicht3 auf der Schule gelernt hat. Daher ift es von 
entſcheidender Wichtigkeit, im Lande der Schulpflicht, der Wehrpflicht und des allgemeinen 
Bahlrecht3 — leider nicht auch der Wahlpflicht — bei der großen Mafje durch fozufagen 
pädagogische Erörterungen ber neuen Probleme ein Veritändnis für Urfache und Wefen, 
Rege und Ziele der neuzeitlichen Entwidlungen zu Schaffen. Das ift unumgänglich; denn 
iomft vermöchten wir nicht, im mwirtfchaftlichen und politifchen Wettbewerb mit andern 
ändern unfre Stellung innezuhalten. 

Die notwendigermeife noch unvollfommene Harmonie unfrer jugendlichen Einrich- 
tungen in ihren einzelnen Zeilen und ihrer praftifchen Wirkfamteit erklärt viel, was auch 
denen neuerdings mißfallen mag, die an dem Riefenfortichritt des deutfchen Volkes in 
den legten fechzig Jahren troß aller Unvollfommenheiten fich ihre Freude nicht nehmen 
iaffen. Für fie bürften al3 innerpolitifcher Faktor die Flottenlampagnen aber wohl eines 
der hoffnungsvollften Wahrzeichen fein, wo fie im Laufe von acht Jahren gefehen haben, 
wie einem anfang3 im ganzen gleichgültigen, unüberzeugten Volle mit Ausnahme der 
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ihrem Wefen nach unbelehrbaren ertremjten Flügel recht3 und links eine neue Erkenntnis 
aufgegangen ift. 

Es ift wahrlich feine Kleinigkeit, von einem Lande plöglich in feiner ganzen Wirt: 
ſchaftsführung und Denfweife eine folche Umwandlung zu verlangen, daß e3 an die Stelle 
de3 wohltätigen Grufelns auf der Bierbank, „wenn hinten tief in der Türkei die Völker 
aufeinander fchlagen*, eine rafche und nüchterne Erwägung treten läßt, welche Wirkung 
diefer Vorgang auf die eigne wirtfchaftliche und politifche Lage haben wird, und daß 
es daraufhin dann zu einem gefunden Urteil über unfre jtaat3politifchen Bedürfniſſe ae- 
langen foll. 

Der Mangel an Tradition hat felbjtverftändlich zu manchen fchiefen Anfichten führen 
müffen; und als fozufagen unvermittelt unfer wirtfchaftlich-politifcher Aggregatzuftand fich 
fo gejtaltete, daß wir „ſchwimmen mußten oder untergehen”, erweckte das naturgemäß bei 
den „Zandratten“ die Empfindung der Paradeichiffe, des Flottenfports, des Weltmacht: 
dufel3, des Marinigmus, oder anderfeit3 der ungefunden ZTeibhausentwidlung, des 
gefährlichen Drängen? zum GErportinduftrialismus u. f. w. Wenn heute, nad acht 
Sahren, in den breiten Schichten des Volkes, mit Ausnahme der ertremen Berufspolitifer, 
die diefe Schlagworte bisweilen noch nicht entbehren können, diefe Anfchauungen ge: 
jchwunden find, dürfte das im wefentlichen der inzwifchen erfolgten nachdrüdlichen Hin: 
lentung der öffentlichen Aufmerkſamkeit auf die realen deutfchen See-Intereſſen 
und die mit deren Entfaltung zufammenhängenden Probleme zuzufchreiben fein. 

An einer Reihe von Denkfchriften ift jeweilig da3 Material zufammengetragen, Das 
eine Würdigung des Standes der auf und über dem Waffer ruhenden deutfchen Wirtjchafts- 
interefjen geitattet. Schon die nüchternen Zahlen von 1897 und 1900 fprechen eine beredte 
Sprache. Heute können wir aus einer erweiterten Zufammenjtellung, der „Entwidlung 
der deutfchen See-Interefjen im leiten Jahrzehnt, zufammengejtellt im Reichsmarine- Amt“, 
ein fo überfichtliche8 Bild über die Tatfachen gewinnen, daß die nächjtliegenden Schluß: 
folgerungen fich fozufagen von felbjt ergeben. An der Annahme der Flottenvorlage, die 
eine Verſtärkung des deutfchen Schuges nach der Wafferjeite Hin zum Ziel hat, zweifelt 
niemand; jedermann weiß, wenn die Bewilligung in Frage ftände, würden die angeblich 
oppofitionellen Sozialdemokraten ficher durch die nötigen Ablommandierungen dafür forgen, 
daß fein Wahlkampf unter der Parole „Flottenvorlage” geführt zu werden braucht. 

Es tft aber wohl angebracht, nunmehr auch über den weiteren Hintergrund der ein: 
Ichlägigen Probleme die Diskuffion einigermaßen zu vertiefen. 


II 


Nicht nur im Gebiet des alten Hanfebundes, auf der Linie nördlich von Breslau 
und Köln, auch in den füdlichen Gauen des Reiches, die noch niemals in früheren Jahr— 
hunderten zur See direkte Beziehungen unterhielten und deren Sintereffenfphäre fich in 
den Zeiten alten norddeutfchen Seeruhms nach ganz andern Richtungen wandte, in 
der jüngeren Beit bis zur Gründung des Reiches in den wirtfchaftlichen Beziehungen 
zu fontinentalen Nachbarftaaten erfchöpfte, würde heute eine Gefährdung der deutjchen 
See-Intereſſen breiten Mafjen unmittelbar mancherlei Gejpenjter der Not, der Arbeits: 
loſigkeit, des Ruins an die Tür ihrer eignen Häufer und Werkitätten Elopfen machen. 

Dieje Entwicklung ift feine gewollte, fünftliche, fondern beruht auf der grundlegenden 
Tatfache des deutfchen Volkslebens, dem Wachfen der Bevölferung auf dem heutigen 
Reich3boden an Zahl und Wirtfchaftätraft. Wo anfangs der dreißiger Jahre des neun- 
zehnten Jahrhundert? 30 Millionen Menjchen lebten, eine Zahl, von der einer der bejten 
Kenner der damaligen Zuftände, Friedrich Lift, meinte, daß fie fich durch Begrün- 
dung von Induſtrien um etwa zehn Millionen vermehren könne, leben heute über 
50 Millionen, die doppelte Zahl. Allein feit Begründung des Reiches ift uns eine Ver— 
mehrung von 20 Millionen erwachfen oder von ebenfo vielen Menfchen, als am Ende de3 
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alten heiligen Römifchen Reiches deutfcher Nation überhaupt im Bereich unfrer heutigen 
Örenzen vorhanden waren. Als Agrarftaat oder ald nad) außen hin wefentlich auf innere 
Serforgung in Landwirtfchaft und Gewerbe angemwiejener, gefchloffener Handelsftaat würde 
Deutjchland dies in der Tat nicht haben erreichen können; denn unfre landmirtfchaftliche 
Bevölkerung ift heute nicht zahlreicher ald 1816. Nur der Hinzutritt gefteigerten 
inneren und äußeren Wirtjchaftsverfehrs, der durch Rohmaterialieneinfuhren die Ent- 
faltung und Ausgeſtaltung von Induſtrien, aber auch die intenfivere Ausnutzung ge: 
wiffer Iandmwirtfchaftlicher Gebiete gejtattete, hat den Auffchwung ermöglicht. Heute kann 
durch die Hinzufügung von Einfuhren zur heimifchen Erzeugung und die Bezahlung der 
Ginfuhren mitteld Ausfuhren wefentlich von Induftrieerzeugniffen und werbendem Kapital 
eine größere Menfchenmenge im Lande erhalten werden, al3 diefes ſonſt quantitativ und 
qualitativ im gleichen Umfang zu erhalten vermöchte. Die Erhaltung der Bevölkerung 
im Lande aber muß gemeinfam mit dem fozialen Problem einer ftändigen Steigerung der 
Lebenshaltung der breiten Maſſen für Deutjchland auf lange hinaus die Grundlage aller 
politiihen Erwägungen bilden. 

Inwieweit heute Die deutſche Vollswirtſchaft ftärter von der Weltmarftverforgung 
abhängig geworden ift als einft, ergeben die Gemwichtszahlen des Aupenhandels, die 1872 
34 Millionen Tonnen, 1904 87,7 Millionen Tonnen betrugen. Die Einfuhr hat fich 
von 13 auf 49, die Ausfuhr von 10 auf 39 Millionen Tonnen gehoben. (Die Zahlen 
find angefichtS des inzwifchen erfolgten Zollanjchluffes der Hanfeftädte, vor dem die Ein- 
fuhren zu klein und die Ausfuhren zu groß erfchienen, nicht ganz korrekt.) Wir finden 
aljo eine annähernde Bervierfahung de3 Außenhandelsvolumens, während fich die Be- 
völlerung nicht ganz um 50 Prozent vermehrte. Diefe Tatfache, daß pro Kopf des 
Deutihen anfangs der fiebziger Jahre nur etwas mehr ala 500 Kilogramm Waren in 
den Außenhandel gingen, heute Dagegen mehr ala 1500 Kilogramm, tft noch charafteriftifcher 
als angeficht3 der im ganzen während des legten Menfchenalter3 gefunfenen Warenpreije 
die Wertzahlen. Immerhin redet aber auch bei letteren die Tatfache einer Zunahme bes 
Außenhandels im legten Vierteljahrhundert um über 100 Prozent oder 6 Milliarden von 
53 auf 12,3 Milliarden, von der 80 Prozent oder 5 Milliarden auf das letzte Jahrzehnt 
entfallen, genug. Ein beträchtlicher Teil unſers Volkes würde heute nicht genügend ernährt, 
ein noch beträchtlicherer feine Arbeit finden, wenn uns unfre Zufuhren abgejchnitten oder 
karf verkürzt und wir in unfrer Ausfuhr erheblich behindert würden. Ganz überwiegend 
find wir in unjrer Kleidung und in der Zufuhr wichtiger Genußmittel, zu erheblichem 
Teil in unfrer Nahrung und in weitem Maße für den Betrieb unfrer Induftrien auf 
äußere wirtjchaftliche Beziehungen angemwiefen. 

Unfern Einfuhrbedarf aber deden wir nicht mehr völlig durch Erporte, fondern eine 
negative Handelsbilanz, die in den achtziger Yahren noch fehr gering war, um 1890 etwa 
0 Millionen, heute aber fchon 1500 Millionen beträgt, muß durch Einnahmen aus den 
auswärtigen Handel3= und Verkehräbeziehungen, Reederei, Verficherungsmwefen, Kapital: 
anlagen im Auslande und auswärtigen Werten und aus internationalen Finanzoperationen 
beglichen werden. Ferner bedürfen wir zur Bezahlung von mancherlei Schulden und 
für fonftige Ausgaben im Auslande der Mittel. Mehr al 2 Milliarden find alljährlich 
auf diefem Gebiete aufzubringen. 

Die Entfaltung unfrer Reederei zu großem und modernem Betriebe, die Entwidlung 
unfers Berficherungsmefen3 und Kabelneßes u. ſ. w., die Ausgeftaltung unfrer Seehandels— 
beziehungen und »einrichtungen durch die Aufwendung mancher Milliarde Anlagelapital 
ſichert ung ein zunehmende Einkommen. Aber wie in den andern mwejteuropäijchen 
Induitrieländern reicht dies alles nicht, aus. Die Anlage deutjchen Kapital® im Aus: 
ande — heute teil3 repräfentiert durch den Befis von %, Millionen draußen lebender 
Deutfcher, teil3 durch mancherlei Unternehmungen und Beteiligungen deutfchen Kapitals 
am auswärtigen Erwerbsleben und fchließlich durch einen fteigenden Gfjeftenbefis — war 
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anfangs ber fiebziger Jahre zweifello3 gering, während damals noch viel fremdes Kapital 
in Deutfchland warb. Ein Nahrungsmittel ausführendes Land ift Ausbeutungsfeld fremder 
Kapitalien; ein Nahrungsmittel einführendes Land muß Forderungen an das Ausland 
haben. Anfangs der neunziger Jahre ſchätzte man den beutichen Belig an aus- 
Ländifchen Effekten fchon auf 10 bis 12 Milliarden, von denen ein großer Zeil im 
letzten Jahrzehnt erworben war, und Ende der neunziger Jahre berechneten fich die 
deutfchen Kapitalenlagen in überfeeifchen Unternehmungen auf 7 bis 7, Milliarden. — 
Eine inzwifchen erfolgte Steigerung von 3 bis 4 Milliarden an Effeltenbefis, von 1 bis 
2 Milliarden in überfeeifchen Kapitalanlagen, das nicht zu ſchätzende, aber nach vielen 
Hunderten von Millionen ſich bemeijende, in europäifchen Ländern angelegte beutjche 
Kapital, Kredite und im Auslande werbende Gelder bdeutfcher Finanzinftitute und Kapi— 
taliften, fie alle zufammen haben heute die deutfchen Kapitalinterefjen im Auslande zmeifellos 
auf 30 bis 40 Milliarden gebracht, fo daß wir auch bei einer hohen Schätung des Deutjchen 
nationalen Vermögens darauf fommen werden, daß ein Fünftel bis ein Viertel Desfelben 
heute im Auslandbe wirbt. 

Damit hat die deutfche Entwicdlung eine Bahn betreten, auf der ihr vor allem die 
Niederlande und England, in zweiter Linie Frankreich, vorangegangen find, Die aber 
wichtigen Grundtatfachen unfrer nationalen Griftenz eine mefentlich veränderte Be 
deutung gibt. 

II 

In einer wichtigen Beziehung aber ift die Stellung Deutfchlands Diefelbe geblieben, 
in geographifcher Hinficht fomohl an fich wie in der Lage zu den Nachbarn. Der deutſche 
Boden ift von einer guten, aber nicht unbegrenzten Fruchtbarkeit, die Waldungen und 
die geologifchen Schichten bergen erhebliche, aber nicht alle Schäbe des Pflangen- und 
Mineralreichd. Ferner liegen wir nach wie vor in Mitteleuropa, umgeben von Ländern, 
die ung al3 volkreiche Staaten mit einem politifchen Eigendafein gegenüberftehen. Wir 
fönnen Daher nicht wie die Ruſſen oder Norbamerifaner uns extenſiv beliebig ermeitern 
oder im Lande nach unbegrenzten neuen, natürlichen Refjourcen auf die Jagd gehen. 
Diefe Eigenfchaft teilen mir allerdings mit England und Frankreich. In letzterem ift 
die frage aber wegen der Bevölkerungsitagnation nicht in gleicher Weife brennend ge: 
worden, während das räumlich gefondert liegende England in den Kolonien für Eventual- 
fälle ein Abflußgebiet für Bevölferungsaufftauung und eine Quelle neuer Reffourcen befißt. 

Zeitweilig hat man gemeint, durch Auswanderung würde fich das deutfche Bevölle— 
rungsproblem natürlich regeln, und faft hundert Jahre lang haben wir durch unfre Aus- 
wanderung mehr als 25 Millionen der Bevölkerung andrer Länder hinzugefügt. Es mag 
dahingeitellt bleiben, ob ein deutfcher KRolonialbefig hieran etwas geändert hätte, denn 
auch aus dem leijtungsfähige Kolonien befigenden Großbritannien ijt die Mehrzahl der 
Auswandrer nicht in Die eignen Kolonien, fondern in die Vereinigten Staaten gegangen. 
Wenn man aber heute dort davon fpricht, neue Auswanderer in die Kolonien zu ziehen, 
fo denkt man mehr an Nichtbriten, Standinavier, Deutfche u. ſ. w, als an „His Majesty’s 
Subjects“. Der Wunfch, eine fteigende Bevölkerung im Mutterlande zu erhalten, herrfcht 
auch bier vor. 

Mögen fpätere Zeiten Wandlungen in der Verteilung ber europäifchen Naffe über 
die Erde bringen und Deutfchland fich einmal am Beſitz ausländischer Kolonien erfreuen, 
in der näheren Zufunft find wohl feine Landflächen zu erhalten, die für eine nennen? 
werte Verbreitung des Deutfchtums über die See hin Raum fchaffen könnten; und wie 
ich zeigen werde, wäre aus einem andern Grunde auch das Gegenteil davon wünſchens— 
wert, wenn man heute foloniale Erweiterung oder eine Auswanderung aus Deutfchland 
über die Meere zu Ienfen verfuchte. 

Die Beftrebungen, die in Großbritannien die Bevölkerungsdichtigkeit ftärker ge 
iteigert haben, als die Nährkraft des eignen Bodens (im weiteiten Sinne) gejtatten 
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würde, ftammten urſprünglich aus den Bedürfnilfen der an der Erportindujtrie inter- 
effierten Kapitaliſtenklaſſe. Ihr Erfolg aber ging viel weiter, al3 fie ahnen konnten, und 
berubt darauf, daß die Staaten mit einer ſtark angehäuften Bevölkerung intenfiv betriebene 
Induftrien und die darauf bafierte jtärfere wirtfchaftliche und politifche Reftftenzkraft auf: 
weijen. Da wir in einem Zeitalter der Kräftelonzentration leben, war das fozufagen eine 
Anwendung der Grundſätze des Großbetriebes auf die gefamte Volkswirtfchaft. Die natür— 
lihe Tendenz, troß ſtarker Bevölferungsdichtigkeit daheim Nahrung zu fuchen und zu 
finden, hat in der modernen Technik eine Unterjtügung für ihre Bejtrebungen gefunden 
und die Möglichfeit der Ausnutzung einer intenfiven Kraftzufammenballung gebradt. 
Dasjelbe Bild finden wir heute in Deutfchland und gejtügt auf die deutjche Ent: 
widlung in den beiden vorgelagerten Staaten Holland und Belgien. Doch war hier 
die Urfache infofern eine andre, als nicht die Erportinduftrie die Bevölkerungszunahme, 
fondern die leßtere eine induftrielle Entwidlung unumgänglich machte. Nicht ala Erport- 
induftrieftaat, jondern al3 Land notwendiger Ymportwirtfchaft haben wir Deutfchland 
anzufehen. 

Die Entwidlung zur Konzentration und zum Großbetriebe, zur Maffenleiftung können 
wir, wie die erwähnte Denkjchrift zeigt, auch überall im Seegewerbe finden. Es entitehen 
immer größere Verkehrsanitalten, größere Reedereien, VBerficherungsunternehmungen, Hafen- 
anlagen und dergleichen, große Imdujtriediftrifte werden durch die Handelsemporien an 
der Küſte, von denen gleichfall3 die größten am fchnelliten zunehmen, mit der Welt in 
Verbindung gebradt. Mächtige konzentrierte Flotten entjtehen zu deren Schu. Das 
einzelne Kriegsfchiff nimmt an Deplacement, Armierung, Bemannung zu, die Flotte an 
einheitlichem Zufammenhange. Das Handelsfchiff wächlt an Raum und Wert der Ladung. 
Früher einige Hunderttaufende koſtend und für wenige Hunderttaufende Mark Ladung 
bergend, bewerten fich die größten der fiebziger Jahre bei der überfeeifchen Fahrt auf 1 bis 
11, Millionen, die Ladung auf durchfchnittlich unter 1 Million. Heute haben wir 
Paflagier- und Handelsjchiffe im Werte von bis zu 15 Millionen, Ladungen von 6 big 8 
und mehr Millionen Wert. 

Die großen beladenen Handelsflotten können allein dazu helfen, daß die dicht: 
bevölferten wejteuropäifchen Staaten ihren Zebendunterhalt finden. Auch abgefehen davon, 
daß der Welthandel von jeher überwiegend Seehandel war und heute troß der Eifen- 
bahnen der natürliche Wafferweg für den Transport die bei weitem billigite und 
leiftungsfähigfte Straße iſt, muß ein wichtiger Bejtandteil der Zufuhren von überfeeifchen 
Ländern herangebracht werden, den die europäifchen Staaten gar nicht oder nicht aus- 
reichend liefern, und bietet die Verforgung überfeeifcher Märkte das einträglichite Feld 
für die Induſtrie, den Handel, die Reederei, liefert das in Fapitalarmen überfeeifchen 
Ländern werbende Kapital bie höchiten Erträge. 

Die Beziehungen der Induſtrieſtaaten mit den überfeeifchen Ländern nehmen Daher 
auch erheblich rafcher zu als der Nachbarjchaftsverkehr, wenngleich diejer, abfolut betrachtet, 
noch immer ſehr groß und im Wachjen ift. 


IV 


Aus dieſen Tatfachen und primären wirtfchaftlichen Tendenzen ergeben fich aber 
nun eine Reihe von Fragen, für deren richtige Stellung und Beantwortung die voll: 
ſtaͤndige Kenntnis der Probleme einen beijeren Ausgangspunlt bietet. 

Bon den modernen fechs Großftaaten befinden fich Rußland und Amerika mit ihrem 
afammenhängenden weiten Raum für die Bevöllerungsvermehrung und Produktions— 
ausdehnung im Innern in einer befonderen Lage, während für Frankreich infolge der 
freimilligen oder natürlichen Vermehrungsbeſchränkung die Situation jich gleichfall® ver: 
Ihiebt. Dagegen ift infolge der Bevölferungsdichtigfeit auf engem Raum den drei Ländern 
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England, Deutfchland und dem neu hinzutretenden Japan eine Tendenz wirtfchaftlicher, 
fozufagen aggreffiver Entfaltung gemeinfam. Ohne felbft von politifch aggreffiven Ten- 
denzen geleitet zu fein, haben fie alle aus den Anfichten über das vorausfichtliche Verhalten 
des andern die Heberzeugung abgeleitet, daß es ihre Pflicht fei, fich gegen alle Berfuche eines 
Eingriffs in ihre Entfaltung nad) Kräften zu rüjten. Nur in Deutfchland ift die Oppofition 
angeblich noch nicht davon überzeugt. Sie erflärt, man fei ohne ſtarke Seemacht wohl- 
habend geworden und habe feinen lange vernachläffigten Handel und feine Schiffahrt 
entwiceln können. Anftatt des von verantwortlichen Politikern im Auslande aufgeftellten 
Grundfaßes, je wohlhabender ein Volt fei, deſto ftärker habe es fich zu rüften, auf daß 
nicht der Neid andrer verfuche, in fein Haus einzubrechen und es feines Wohlitandes zu 
berauben, gilt ihnen die alte Bauernmweiäheit, da der Hof noch nie gebrannt habe, brauche 
man ihn nicht länger zu verfichern; fie haben fie dahin erweitert, daß es gelungen fei, 
ohne hinreichende Verficherung ein neues größeres Haus zu bauen, nun fei ed auch gewiß 
nicht nötig, dieſes nach feiner Fertigjtellung oder weitere Neubauten zu verfichern. 

Doch, wie gefagt, dies ift heute nicht mehr die VBollzftimmung, und wenn der vom 
Renifioni3mus gereinigte „Vorwärts“ wohl in unbewußter Anlehnung an ein Wort Dis— 
raeli3 aus den vierziger Jahren fchrieb, es fei gerade hinfichtlich der äußeren Politik ge- 
lungen, die reinliche Scheidung der Geifter zmwifchen den Klaffen nunmehr durchzuführen, 
wird das vielleicht nur darum fo ftarf betont, weil man felbjt das innere Gefühl Der 
Unrichtigfeit hat. Es handelt fich Hier nur um ein Rücdzugsgefecht unverantwortlicher 
Doktrinäre. 

Für alle Politiker iſt ſchon heut eine Binſenwahrheit der Satz: „Gleich einer Reihe 
andrer Staaten bedarf Deutfchland eines ſtarken Seeverfehr3 und gegenüber aggreffiven 
Tendenzen eines ſtarken Schutzes. Diefer hat fich in feiner Größe, nachdem einmal Das 
Vorhandenfein ſtarker zu ſchützender Intereffen und die unbedingte Notwendigkeit und 
Möglichkeit ihrer weiteren Entfaltung vorliegt, nad) der Größe der möglicherweife ein- 
tretenden Angriffe zu richten.“ Daß es fich bei unferm Seeweſen nicht um Spezialinterefjen 
reicher Händler und Reeder handelt, fondern um integrierende Bejtandteile unfrer ge- 
famten Vollswirtfchaft, zeigt die Unterfuchung feiner Bedeutung für Konfumenten und 
Produzenten in der Denkfchrift. Die Aufftellungen hierüber und über die werbenden 
deutichen Kapitalien im Auslande belegen anderfeitd, wie gerade diefer Wirtfchaftsverfehr 
durch die Hebung des Wohlſtandes dazu beiträgt, die nötigen Mittel für die Steigerung 
unfrer öffentlichen Aufwendungen zu fchaffen. 

Eine andre Reihe von Problemen aber bleibt auf dem Gebiet der auswärtigen 
Politik in Gegenwart und Zukunft beftehen. Deutfchland und England, hat man neuer: 
ding3 gefagt, find fich in mancher Beziehung fo ähnlich — letzteres eingefchloffen von der 
See, eritered von fremden Ländern; beide im Innern übervölfert; beide auf die Er- 
gänzung des Unterhalt3 Durch äußere Wirtjchaftsbeziehungen und Seeverfehr angemwiefen —, 
daß ein Konflift unvermeidlich ift, weil zwei Bewerber um die Vorherrfchaft zur See nicht 
dauernd beftehen können. Wie fteht es damit? — 

Die neuejte Entwidlung in Dftafien und die amerifanijche maritime Entfaltungs- 
tendenz bat bereit8 gezeigt, daß auf dem Gebiet der Seeherrichaft an und für fich 
Deutichland und England nicht die intenfivften Wettbewerber in näherer Zukunft fein werden. 
Denn mit der anglosjapanifchen Freundfchaft ift e8 auf die Dauer eine eigne Sache, und 
der Gipfel der anglo-amerilanifchen Freundfchaft ift ja unzweifelhaft fchon wieder 
überjtiegen. Zwei weitere Bewerber werden da England ficher erjtehen. Ich glaube aber des 
weiteren, daß in politifcher Hinficht, fomweit Deutfchland in Frage fommt, die Dinge natur- 
notwendig überhaupt eine andreRichtung nehmen müffen und nehmen werden. Wirtſchaft s— 
politifch kann fich der Wettbewerb der beiden europäifchen Hauptimportftaaten ja 
möglicherweife noch verfchärfen, denn die Beftrebungen Deutfchlands, einen proportionalen 
Anteil am Welthandel und Weltverfehr zu erhalten, find zwar, abfolut betrachtet, recht 
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erfolareich, relativ aber jteht es doch noch immer weit hinter England, das im Erport, 
in der Seefchiffahrt und im Schiffbau, in der Fifcherei und im Kabelwefen, vor allem 
aber auch in feinen auswärtigen Kapitalanlagen und dem Gewinn aus internationalen 
Geihäften noch unendlich weit überlegen ijt. Um nur ein Beifpiel zu geben, erfennen 
wir mit Stolz, daß wir aus unfern Auslandsbanten jtatt einiger Hunderttaufende vor 
zehn Jahren heute vielleicht 3 bis 4 Millionen ziehen, England dagegen hat im Jahre 1904 
aus feinen Kolonialbanten 51 Millionen, aus feinen Auslandsbanfen 34 Millionen Marf 
Dividenden gezogen. Allein feine Anlagen in ausländifchen Effekten belaufen fich ebenfo 
hoch oder höher als unsre gefamten auswärtigen Kapitalinterejfen. Hier und in andern 
Gebieten wird Deutfchland fich unzweifelhaft weiter zu entfalten juchen müffen, ohne aber 
boffen zu können, daß es England erreichen, gefchweige denn wünfchen zu jollen, daß es 
den Konkurrenten verdrängen wird. 

Daß aber aus dem Wettbewerb notwendig ein politifcher Konflift werden muß, ift 
ihon deshalb nicht gejagt, weil auch hier in nächiter Zeit andre Mächte verjtärft auf: 
treten werben, denen gegenüber Deutfchland und England ebenfoviel gemeinfchaftliche 
Intereſſen wie Gegenſätze haben werden; das gilt ebenfofehr von der Induftrieentwidlung 
in erotifhen, als zum Beifpiel auch von der Induſtrieentfaltung füdeuropäifcher 
Staaten. 

Sodann aber find, wie ich in der „Marine-Rundfchau“, April Mai 1905, im einzelnen 
nahgewiejen habe, die heutigen friedlichen Wirtfchaftsbeziehungen zwiſchen Deutfchland 
und England fo ungeheuer groß, daß es ſchwer abzufehen wäre, wie groß der Vorteil 
für eine der beiden Länder fein müßte, wollte e8 für eine Unterbrechung der gegenfeitigen 
Umfäge aus Verkehr mit Dritten Erja finden. Etwa ein Fünftel aller Einfuhren Deutfch: 
lands kommt aus Großbritannien und feinen Kolonien, ungefähr ebenfoviel geht dorthin, 
und England im direkten Verkehr empfing 1903 für 341, Millionen Pfund Sterling Waren 
aus Deutfchland und jandte ebenfoviel dorthin; einfchließlich des indirekten noch er: 
beblich mehr. 

Beiterhin aber ift ein erheblicher innerer Unterfchieb der, daß Englands Handel 
natürlich ausfchließlich Seehandel, vom deutfchen Handel dagegen von ber Einfuhr an- 
nähernd drei Zehntel, von der Ausfuhr ein gutes Drittel Landhandel tft, fo daß alfo 
bier die Wettbewerbsverhältniffe nach gewiffen Richtungen hin immer anders liegen müfjen, 
wobei ich noch nicht einmal Wert auf die Tatjache lege, daß im deutfchen Seehandel 
ſelbſt ein erheblicher Prozentfag über Belgien und Holland fich bewegt. Denn jo wichtig 
und bedauerlich vom deutfchen Standpunkt aus ift, daß ein gutes Drittel unfers See: 
bandel3 über fremde Häfen, vor allem Antwerpen und Rotterdam geht, ift e8 doch eine 
tage von internationaler Bedeutung in diefem Zufammenhang nur infofern es auch 
wigt, daß Deutfchland vor zahlreichen Eontinentalen Problemen jteht. 

70 Prozent unſers geſamten Aupenhandels find auf alle Fälle Seehandel, über 
5 Prozent direkter Seehandel, und in diefer Richtung werden mefentlich weitere Ver— 
mehrungen liegen. 


V 


Das wichtigfte und ausfchlaggebendjte Element aber, glaube ich, liegt auf den aus 
reinen Erwägungen der politifchen Geographie fich ergebenden Problemen binfichtlich der 
Sage zu unfern Nachbarftaaten. Und da ift es fein Zufall, daß Deutfchland auch in feiner 
äußeren Finanztätigfeit fich relativ mehr als England den Gefchäften der Nachbaritaaten 
gewidmet hat. 

Es ift in einer Hinficht richtig, daß „unsre Zukunft auf dem Waſſer liegt“. Wenn 
wir durch Konkurrenten vom Welthandel und Weltverfehr abgefchnitten würden, wenn 
wir der Gefahr von Angriffen ausgeſetzt wären, die, ohne Berteidigungsficherheit, unfer 
Sapital von den Unternehmungen in diefer Richtung abfchreden müßte, dann würden wir 

Deutihe Revue, XXXI. Ianuarcheft 8 


114 Deutihe Revue 


beim Stande unfrer Volkswirtſchaft und unſers Bevölkerungsproblems Teine Zufunfts- 
ausfichten haben. Grit wenn wir nach diefer Richtung hin eine einigermaßen genügende 
Sicherheit gegen Angriffe und die Gefahren einer Blodabe, die man nicht zu überfchägen 
braucht, um doch von ihrer Größe überzeugt zu fein, haben, bann werben wir und wieder 
in einer Lage befinden, die uns eine ruhige Betätigung geitattet. 

Gleich England tft für und die Aufgabe, daheim eine jteigende Bevölferung wirt: 
fchaftlich und militärifch gefichert zu erhalten. Für und genügt dafür nicht die Ver— 
teidigung „auf dem blauen Waſſer“, fondern wir müfjen einer Berteidigungsnotwendigkeit 
auf dem Lande auf Jahrhunderte oder für immer gewärtig bleiben, folange die Möglich: 
feit von Angriffen irgendwo befteht. Daß diefe in den verfchiedenften Formen erfolgen 
fönnen, zeigt das Vordringen der jlamifchen Woge nicht nur in bem gemijchten Nachbar: 
reich oder vor der QTüre unferd Haufes, fondern in unferm eignen Gebäude 
felbjt. Das deutjche Volk ift in den früheren Jahrhunderten feiner Größe auch ein foloniales 
Volk geweſen. Seine Kolonien haben fich aber angeficht3 feiner geographifchen Lage auf dem 
Lande nach Diten zu gebildet. Die Rüddrängung diefer Kolonifation durch das vor: 
dringende Polentum nach der Schlacht von Tanmenberg war der Anfang vom Ende ber 
Größe des alten Reiches, Wenn wir heute fehen, wie in unfern Oftprovinzen diefelben 
Vollsftämme vordringen wollen, jo müffen wir noch mit ganz anderm Bedauern auf Die 
an überjeeifche Gebiete verlorenen 25 Millionen Deutfche denken, die bier im Diten in 
der, Vollführung friberizianifcher Kolonifationsideen dem Vaterlande  unvergleichliche 
Dienfte hätten erweiſen können, als darum, weil fie fein Deutfchland über See gejchaffen 
haben. Und meines Grachtens bieten die Probleme, die fich in dieſer Michtung weiter 
fpinnen laffen, genügenden Grund dafür, daß wir von allzu weit außfehenden lberfeeifchen 
Unternehmungen abfehen follen und müſſen. Die merkwürdige Tatfache, daß wir Elfaß- 
Lothringen zwar in einem Menfchenalter germanifteren fonnten, aber der Dften polonifiert 
wird, gibt zu benfen. 

Die Zukunft unſers Handel3 und unfrer Reederei, unfrer Verforgung mit mancherlei 
Erzeugnifjen und Schägen und Rapitalien, ein Teil unfrer Wirtfchaftspolitif liegt auf 
dem Wafler. Die Zukunft unfrer großen Politik im Herzen von Europa liegt auf bem 
Lande, und bier gilt eg nicht Extenfion, fondern Konzentration, wenn fie die richtigen 
Mege ihrer welthiftorifchen Aufgaben weiter wandeln will. 

Borbedingung für Traftvolle Stellung ift — das bedarf, fowie man fi von der 
unumgänglichen Notwendigkeit einer ftändigen wirtfchaftlichen Verbindung der Heimat 
mit der übrigen Welt über die Meere hin für die Friedenszeiten überzeugt hat und klar 
fieht, wie unumgänglich fie in Kriegszeiten tft, feiner weiteren Erörterung — eine Vor— 
fehrung dagegen, daß nicht die Atmungs- und Birkulationstätigfeit unſers Wirtfchafts- 
förpers an der Seefeite unterbrochen wird, daß nicht irgend jemand fich bewogen fühlen 
könnte, fie anzutajten ober der Arbeit der Deutfchen den Ertrag zu verfümmern. 

Doch ſcheint mir das in feiner legten Bedeutung nur eine VBorbedingung, wenn auch 
eine „conditio sine qua non“, nicht aber letztes Ziel; und deshalb glaube ich nicht, 
daß wir uns bei maritimen NRüftungen davor zu fcheuen brauchen, daß fie notwendig 
zu einem Konflitt mit England führen müffen, indem bei gleichzeitiger Zunahme des 
englifchen und unſers Außenverfehr3 die Kanonen fchließlic) eine® Tages von felbft 
losgehen würden. Täten ſie's, jo würde feinem von beiden dauernd ein Borteil daraus 
erwachfen. 

Konkurrenten werben Deutfchland und England nur hinfichtlich ihres raſch wachfen- 
den Ymportbebürfniffes und der Frage, wie durch äußere Wirtfchaftsbeziehungen ver— 
fchiedener Art die naturgemäß zunehmend negative Handelabilanz ausgeglichen werben 
fann, fein. Der Außenverkehr der Jnduftrieländer muß fich in einem gewiffen Verhältnis 
zu der Benölkerungsdichtigkeit fteigern. Nachftehende Ziffern zeigen den Zufammenhang 
in dieſer Hinficht: 
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Bevölferungsdichtigfeit Handel pro Kopf der Bevölferung in Mart 
pro Duadratlilometer Einfuhr Ausfuhr Gefamthandel 


Großbritannien und Irland 137 1) 255 136 391 
Deutfchland 104 106 86 102 
Belgien 237 308 245 658 
Holland 164 705 604 1309 
Frankreich . 73 110 88 188 


Bermehrt fich die Bevölkerung im Lande, jo wird der Außenhandel wachfen und 
die Gewerbe, die zu feiner Berforgung und Bezahlung dienen. Die Aufgaben aber, für 
die beide Staaten ihre Bevölkerung im Lande und ihr Pulver troden halten, Tiegen, 
glaube ich, richtig verftanden, nicht in der Richtung eines dauernden Konflikts; und man 
braucht vielleicht fein DOptimift zu fein, wenn man hofft, daß bei einer Wiederzufammen: 
ftellung der Entwidlung der deutfchen und andrer See-ntereffen in einigen Jahren zwar 
die deutfchen das gleiche Tempo und Gedeihen aufweifen, die Erkenntnis aber erheblich 
weiter verbreitet iſt, Daß weder fie noch die Beranftaltungen zu ihrem Schub für irgend» 
eine andre Seemacht Drohungen enthalten. Die Hauptträgerin des beutfchen Seehandels, 
die alte Hanfeftadt Hamburg, baute feinerzeit gegen ihre Konkurrentin Altona eine ftarfe - 
Mauer und ſchützte die Deffnung darin durch ein Fräftig befchlagenes Tor, aber fie jchrieb 
als Weberichrift darüber: „Nobis bene, aliis non male !“ 


Die Elefanten 


Novelle von 
Hans Walter 


Sa Ghaurig heulte eine Hyäne, einige andre, ein ganzes Rudel, antworteten. Der 

Boy fchürte das Feuer vor dem Belt, daß die Funken Mnifterten; drüben 
tanzten und lachten die Träger, ihre Feuer lohten durch die Nacht. „Fleiſch, 
Fleiſch, Fleiſch, Fleisch!“ jchrien die Weiber mit ihrer gellen Stimme ohne eine 
Bauje und dazwiſchen rafjelte dumpf die Trommel, aus der Ferne antwortete 
ed, e3 ging weiter und fam zurüd, Der Umgegend ward befanntgegeben, daß 
der Mafja von Dronde einen Elefanten gejchoffen Habe und daß der Maſſa 
von Gibundi von dem Tiere „jehr krank“ jei. — 

Später ward ed und fpäter, die Nacht wurde empfindlich fühl, und langſam 
veritummte das Gejchrei, dad Singen der Schwarzen; fie Hatten nach. ihrem 
Brauch jo viel gegejjen, als ſie zu jchlingen vermochten, nun lagen fie und 
ichliefen. Ein Glüdstag war ed, jo viel Ejjen, jo viel Schlaf! Daß der Mafia 
‚sehr frank“ war, das vergaß das Kindergemüt des Negers. 

Der Offizier aber war jehr krank. 

Die Wache haltenden A3larid gingen auf und ab oder ftanden jchweigend 
auf ihren Poſten. Hier und da flammte ein euer höher, wenn die Feuerwache 
ihm neue Nahrung zugeführt. Bor dem Offizierzelt flüfterte der Boy mit dem 
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Koch. — Ob es zu Ende ging? — Der Fuß, der Zahn des Gewaltigen Hatte 
ihn zu ſchwer getroffen, den „guten Mafja*! — Die Hyänen heulten, ein Rauchen 
wie von Flügeljchlägen tönte aus der Finſternis, und die Sterne leuchteten mit 
Harem Schein. Die weite Ebene verjchwand im Dunft. Innen im Zelt feuchte 
der Berwundete in Bewußtloſigkeit. 

Die Freunde, der Leutnant und der Arzt, jagen neben ihm und blidten 
ernſt auf die frampfhaft atmende Bruft! Lange war es ftill. Fragend jah der 
Offizier dem Arzt ind Geficht; der fchiittelte jchweigend dad Haupt. „Noch ein 
paar Stunden!“ flüfterte er. „Alles zerjchmettert! — Aus!“ — Der andre 
jenkte den Blick, wieder war es ftil. „Nun ftirbt er doch an den Elefanten!“ 
jagte er leiſe, — wie für fi. — 

Wie war dad nur möglid, daß diefen Mann ein Tier zertrat? Diejen 
Mann! — Schweigen ringdum. Nur der Wunde feuchte. — 

Schon zwölf Tage war man marjchiert, der Urwald an der Küſte lag noch 
jo weit. Doch es ging ja heimwärts, das beflügelte den Schritt der beiden 
jüngeren Männer. Der Oberleutnant war jo ganz anders. „Was foll ich dort?” 
hatte er den Freund gefragt. „Ich gehe jobald ich kann zurüd an den See, da 
jieht mich niemand und ich jehe feinen Menjchen. Ich will nicht nach Haus!“ — 
Der fchwermütige Ernft, der über feinem männlichen Geficht lag, dem die Sonne 
Afrikas bereitd jenen Zug gegeben, den die tragen, die fie zu Tode küßt, machte 
einer finfteren, entjchlofjenen Miene Pla. Der Freund Hatte die Hand des vor 
ihm Schreitenden ergriffen. „Armer Ernſt!“ 

Da brach es im Grafe unter jchweren Tritten. „Elefanten!“ freifchten die 
Leute der Spike, jchwere, gewaltige Körper Hujchten über den Pfad. Dicht 
hinter den Offizieren krachte es, die Kugel pfiff an ihnen vorbei. Der Gefreite 
hatte gejchofjen. Eilig griffen die Offiziere nach den Waffen; der Schuß des 
Schwarzen mußte getroffen haben, ein mächtige Tier war zujammengeftürzt, 
hatte ſich aufgerafft und war verjchtwunden. Grelled Trompeten verriet den 
Weg, den die Herde genommen. „Beitien!“ Wie verzweifelt Klang es von des 
großen Mannes Lippen, wie wilder, brünjtiger Haß. — Eine kleine Strede 
ging e8 Hinter den Tieren her, der Gefreite und zwei Soldaten folgten den 
Offizieren. Die Karawane machte Halt. Die Spur zeigte Schweiß, viel 
Schweiß, und als man einen Augenblid beratend Halt machte — da war es 
geichehen. 

Ein grelle® Trompeten, ein paar flatternde Ohren wie Flügel an dem 
mächtigen Kopfe mit den riefigen, blinfenden Zähnen. Wieder jchoß der Gefreite 
voreilig, da lag er jchon am Boden, niedergeworfen und in höchſter Not gellend 
um Hilfe fchreiend. Ehe der Leutnant das Gewehr Hoch nehmen konnte, hatte 
fein Freund gefeuert. Das Tier ftürzte fih auf ihn. Und der Mann blieb 
jtehen und ſah dem Rieſen entgegen, ald wolle er abrechnen, als habe er ein 
Reh vor fich und nicht den Gewaltigen der Wildnis in wahnfinniger Wut. Der 
Lauf flog Hoch. „Beitien!“ Inirfchte er zwifchen den Zähnen. Der Mechanismus 
fnadte. — Berjager! — Er warf die Patrone aus, die nächſte herein, aber da 
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war e3 zu jpät. Che de3 Leutnant? Geſchoß das Auge traf, hatten Hufe und 
Zahn ihr Wert vollbradit. 

Gerächt das Tier an dem Manne, der an ihm Rache nehmen gewollt. — 

Es ſank um, wie ein Felsblock fich löjt nad) der Sprengung, und es lag 
neben dem keuchenden Manne, dejjen Blut in dad Gras rann. Dem Gefreiten 
war nicht? gejchehen, er Hatte nur die Hand verftaucht. Mit dem andern aber 
ging ed nun zu Ende. 

Stunde auf Stunde verann, der Berwundete warf fi Hin und ber, die 
beiden Freunde ſaßen bei ihm. Wieviel bedeuten in der Unendlichkeit der Wildnis 
drei weiße Kameraden füreinander! Und der bier geben jollte, war ein be- 
ionderer Menſch gewejen! 

Wieder Hang dad graufige Geheul der Hyäne. 

Der Arzt legte die Hand auf den Arm de3 Leutnants, der jah auf. Der 
Sterbende Hatte die Augen aufgejchlagen. 

„Aus, Doktor?“ Es Hang jo leife, aber die Augen Hatten andern Blid. 
Keiner antwortete, feiner bewegte ſich. Der Offizier ergriff die Hand des Freundes 
und jah ihm ind Geficht, lange, tief und traurig. — 

‚Zah, lad, Hand! Freu dich für mich!“ Ruckweiſe fprach der Krane, 
ald fchmerzte ihm jedes Wort. „Weißt du noch? — Kannſt es morgen dem 
erzählen, der Doktor Hat ein Recht darauf. Die Elefanten!“ — Seine Gedanten 
verwirrten fi. „Anna! — Liebling! — Nein, ih tu's nicht! Ich muß ja 
leben! Ich muß ja! — Sterben iſt viel leichter ald Leben! — Sieh mal die 
bunte Jade! — Anna, Anna! — Hans, bift du da?* — Der griff nad feiner 
Hand. Schweigend laujchten die beiden. Klarer ward der Kranke. „Nun fterb’ 
ih doch an den Elefanten! Zehn Jahre Hab’ ich den Frieden geſucht! Zehn 
Sahre! Und nun kommt er jo fchnell! So fchnell! Und durch diefe Beftien! 
Anna, Anna! — Und du! — Ad Gott, der ift ja auch tot! — Laß ihn! — 
Zat gut daran! Mein war die Schuld, mein allein! Ach du, Anna! Liebling!” — 

Wieder war es til! Plötzlich ſah der Sterbende dem Arzt ins Geficht. 
Durchs Schwarzwafjer Haft du mich gebracht, der Hier war ftärter als du! 
As alle! — Gottlob, daß e3 einen gibt, der fo ftark iſt!“ — Er fchiwieg. 
Stärker ald alle! Als du aud, Anna, meine Seele!“ — Es ging in Flüftern 
über. — „Und nun iſt's — aus!“ — 

Alles war ftill. Raſch trat der Leutnant vor das Zelt, feine Augen glänzten 
feucht. „Bernitz!“ rief e8 leile von innen. Schnell ſchlug er den Borhang 
zurüd. Der Arzt jah ihn an mit traurigen Augen. — „Vorbei!“ — Er hielt 
die Hand, die allmählich erkaltete. 

Lang lag auf dem niedrigen LZgger die Leiche Ernit Köhlers — des 
Afrilaners. Den er gejucht umjonjt im Sugelpfeifen, im Zifchen der Pfeile, der 
war gekommen, wie die Nacht fich ſenkt auf den durdhftürmten Tag mit einem 
legten Wetterjchlage mit Ruhe, Frieden und Bergefjenheit. 

Draußen Heulten die Hyänen um die Refte dejien, der diefed Mannes 
Herr geworden. z 
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Wieder jtrich der dunkle Fittich der Nacht dahin iiber das Grasland. Wieder 
brannten die Feuer, an denen die Wachen ſaßen. Bor dem Offizierzelt Tagen 
die beiden Freunde und fahen in den Sternhinmel. Alles rings atmete fchiveigende 
Ruhe, tiefe Stile; weit war die Stätte, da ſich gejtern die Geier mit Schafalen 
und Hhyänen um die Knochen des Elefanten gebalgt. Weit war das ftille Grab, 
in dem der Ruheloſe die Ruhe gefunden. Am frühen Morgen hatten fie ihn 
dort gebettet. Es hieß weiter eilen, und Afrikas Sonne leidet ihre Toten nicht 
über der Erde. Bald würde dad Grad mwogen um das niedrige Kreuz, der 
Teppich, den die Natur webt in immer wachjender Ueppigfeit, die Stätte deden 
vor Menfch und Tier, da der Tod fich finden ließ von dem, der ihn gefucht. 

„Willft du alles lafjen, wie er ed verließ?* fragte der Arzt. 

„Was ſonſt?“ entgegnete kurz der andre. 

„Vielleicht fol mancher Zeuge aus früherer Zeit nicht länger leben als 
er jelber!" Wieder jchwiegen beide. Die Träger und die Soldaten jchliefen längſt. 

„Gewiß! Das verbrenn’ ich an der Küſte!“ jagte langfam der Leutnant. — 
„Nun ftarb er doch am Elefanten! — Weißt du, was das bedeutet?" — 

„Rein!“ Der Arzt richtete fi) auf und fah den Kameraden an. Der 
hielt die Arme unter dem Kopfe verjchlungen und blidte vor fich Hin in Die 
Sterne. 

„SH ſoll's dir ja erzählen! Seltjam! ch Hab’ nie mit ihm darüber ge- 
Iprochen, und geſtern jprach er felbit davon! War eine traurige Gejchichte! 
Drei Worte Haben drei Menjchen getötet, drei Worte, die Ernft gejprochen in 
einem Nugenblid, da er vergejjen, wo er war. Und daß die Schuld ſich ofjen- 
barte, daran waren die Elefanten jchuld, die Beſtien! — 

Bor fünf Jahren fam ich nach Berlin zur Turnanjtalt.“ Der Offizier be- 
wegte fich nicht, er ſprach wie für fich felbft, leiſe klangen feine Worte durch 
die Nacht. Ernft war im zweiten Jahre auf Alademie. Er war feit drei Jahren 
in der neuen Garnifon im Welten. Damals, ald dad Unglüd für ihn herein— 
brach, war feine Mutter geftorben, nun lebte er allein in der Kneſebeckſtraße. 
Ich juchte ihn am erften Tage auf und wir waren gute Freunde, wie wir e3 
vor der Trennung gewejen. Er Hammerte ſich an mich, denn ich war bei ihm 
gewejen in feinen größten Leide! Damals, ald das Unglüd geſchah! Und 
dies Unglüd war ein Weib! — 

Ein Mann wie Ernft Köhler liebt nur einmal! — Und dann für ein 
Leben! — Wie ein Dämon hatte ihn die Leidenschaft gepadt. Du weißt ja 
jelbft, daß er das Leben nicht leicht nahm und daß er feiner von denen war, 
die leicht genommen werden durften! Und Hätteft du die gefannt, nach der er 
gerufen mit dem Tod auf den Lippen, du würdeft diefen Ruf verftanden haben. — 
Ein jo füßes Weib, ein jo wonniges Wefen, ein fo berrlichded Mädchen! — 
Ah Gott, ich Hab’ ihn verjtanden. Ich dachte damals, nur ein Mann wie er 
jei ihrer würdig und nur fie eines folcden Mannes! Was war Ernft im NRegi- 
ment! — Alles! — Selbjtlos, energisch, Klug, gewandt, und dabei was man fo 
arbiter elegantiarum nennt. Wer etwas wollte, ging zu ihm! Und fie hielten 
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ihn für den Mann der Zukunft, und auch er glaubte an * Geſchick. — Und 
nun liegt er fill! — 

Ich wagte nicht, ihn zu fragen. Seelen wie die feine kämpfen allein‘ Durch, 
was fie zu tragen haben. Und er war ja auch nur gewohnt zu Helfen, der 
Gedanke, jich helfen zu lafjen, fam ihm wohl gar nicht. — Ihre Schivejter war 
im Regiment verheiratet und fie war längere Zeit bei ihr. Da jah ih, was 
ih dir erzählte. Und ich dachte, das Mädchen müſſe ftolz fein auf die Huldigung, 
die diefer Mann ihm darbrachte. Es ift einem Manne ja meijt unmöglich, ein 
junges Mädchen zu begreifen. Einen jungen Dann von zwanzig. Jahren ſieht 
man über die Achjel an, und Gedanken und Worte, Entfchlüffe und Handlungen 
eined ebenfo alten weiblichen Weſens, das doch viel weniger gelernt, erlebt und 
gejehen Hat, die beurteilt man wie die eine reifen Mannes. Und das ift un— 
gerecht. 

Ver weiß, wa3 gejchehen it. War er nicht rafch genug an der rechten 
Stelle, Hatte er nicht den Mut? Sie haben fich doch wohl nicht außgefprochen ; 
he ging zurück auf das Land, Und dann — ich weiß es noch, wie Ernſt nad) 
vier Wochen, als wir eine Tages vom Bataillongererzieren zurüctehrten, zu 
mir herüberfam — mit ihrer Berlobungsanzeige! — 

Es wetterleuchtete in jeinen Augen, es zudte in feinem Geſicht, wortlos 
hielt er mir das Papier Hin — und ging hinaus, — 

Bir hatten nie davon gejprochen, daß er ſich Hoffnungen und Erwartungen 
gemacht, aber die Sympathie zwijchen uns beiden ließ und auch unausgejprochene 
Dinge miteinander teilen. — Und ich erichrat, daß mir das Herz erjtarrte. — 
Es fam mir vor, als habe fie Ernſt betrogen; und — er mag wohl diejelben 
Sedanten gehabt haben! Es fam mir vor, ald habe fie gejpielt mit ihm, der mir 
der wertvollfte jchien von allen Männern. Und nicht nur mit ihm, jondern mit 
allen Männern! — Und der, den fie erwählt, konnte ihr Vater fein an Alter, 
Temperament und Anschauungen! — 

Später hab’ ich anders urteilen gelernt. Ein junges Mädchen ift fein Mann, 
und fie hatte niemand, der ihr geraten hätte. Die Stiefmutter war froh, daß 
fie die zahlreichen Töchter ihres verftorbenen Gatten auß dem Haufe befam, 
Geld jpielte feine Rolle. Site hatte vielleicht auch auf Ernft gewartet und jah 
ih enttäujcht. Warum follte fie dem nicht folgen, der fich ihr antrug aus 
Reigung, aus Bequemlichkeit, da der, den die Leidenfchaft fraß, nicht ge- 
Iprochen? — 

Als ich an diefem Tage abends gegen Zehn nad Hauje am, ging ich 
berüber zu Ernſt, der mit mir auf demfelben Flur wohnte; ed war finfter im 
Zimmer, ich machte Licht. Da ſaß er noch in den hohen Stiefel mit Helm 
md Feldbinde, wie er vor zwölf Stunden vom Ererzieren gelommen war, den 
Kopf auf dem Tiſch vor fich Hin brütend. 

„Ernſt!“ fagte id). 

Er jah mich an, wie geiftegabwejend. „Was willft du?“ Das konnte id) 
im Wugenblid nicht fagen. „Gib mir die Hand!“ ſagt' ich ftodend. Und da 
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jah er mich an, groß und jcharf. „Das ift das Unglüd, Hans, das ift das 
Unglüd!* — Er jtand auf und ging gebüdt in jein Schlafzimmer. 

Am nächſten Tage tat er feinen Dienft wie vorher. Aber ein müder Bug 
ging durch jein Wefen, finfter ward er, verjchlofjen, nervös; er war frank an 
jeiner Xiebe. Die Verlobung wurde viel befprocdhen im Kaſino. Er ging dem 
aus dem Wege. Nur einmal fprach er mit mir — und da ſprach er hart von 
ihr. — Als hafje er fie, die er doch fo jehr geliebt! Ein ſtarker Mann bricht 
jchwerer zufammen als ein jchwacher, aber defto tiefer! — Und ihn brachte 
das dahin, daß er fie haßte! — Und er liebte fie ja doch nur immer heißer. 

Er bat um feine Verſetzung. „Ich kann hier nicht bleiben, Hans, ich werde 
verrüdt!“ ſagte er einmal, und er wurde nad) Bremerdweiler verjchlagen. 
„Gottlob!* jagte er damald. — 

AZ er dann im erjten Jahre auf der Sriegdafademie war, da hab’ ich ihn 
'mal bejucht. Er jchien fein Gleichgewicht wiedergewonnen zu haben. Am Tage 
meiner Ankunft zum Turnkommando ging ich abends zu Konz, da ſaß — Ernſt 
und mit ihm — Unna und deren Gatte! — Ich traute meinen Augen nicht; 
aber dann trat ich Hinzu und war erjtaunt, wie gleichmütig, freundjchaftlich die 
beiden miteinander verkehrten. Sie hatte wohl keine Ahnung, was in dem Manne 
brannte, und er fchien vergeffen zu haben, was er gelitten durch fie. 

Der Landrat, ihr Gatte, war Regierungsrat im Minifterium geworden, fie 
waren jchon ein Halbes Jahr in Berlin. Er nannte Ernjt beim Vornamen, fie 
ſchienen aljo gute Freunde zu fein. Da fie auch in der Kneſebeckſtraße wohnten, 
gingen wir nachher zufammen nad) Haufe. Ernft mit ihr voran, der Gatte und 
ich dahinter. Und da jchlich fich ein Gedanke in mein Herz! Ich wollt! ihn 
abjchütteln, aber er fam wieder. Ernjt war ja mein Freund! Seinen Denjchen 
achtete ich jo Hoch wie ih, wie ſchwer Hatte ihn das Gejchid getroffen durch 
diefe Frau, mit der plaudernd er dba vor mir ging! Es war ja nicht denkbar, 
daß das Schidjal jo mit ihm fpielte! Aber e3 war ja doch mancherlei anders 
gewworden. 

Auf dem Heimweg gingen wir dann eine kurze Strede nebeneinander. Sch 
mochte nicht jprechen; jchlieglich jagte er: 

„Wunderjt Du dich?“ 

„Es freut mich,“ jagt ih. „Aber ich verſteh' es nicht!“ 

„Man lernt manches verjtehen!* entgegnete er und fügte Hinzu: „Glaubſt 
du an den Zufall?" — 

„Sch weiß nicht recht,“ meinte ich zügernd. 

„Dann ſag' ich dir, daß es feinen gibt!“ Seine Stimme Hang jo anders. 
„Aber wenn mir das Geſchick einft wird Rede ftehen müſſen um die Wege, die 
ed mich geführt, dann wird es viel aufzuflären haben! Und doch — ich habe 
verziehen!" — 

An feiner Tür trennten wir uns; ich ging in Gedanken nach Haufe — 
und ich hatte Furcht um ihm! Und mein Gedante, den ich hatte jagen wollen, 
der war wieder da. 
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Die Zurnanftalt ift an fich nur für Akrobaten ein Vergnügen, und ich bin 
feiner, aber mich hielt da3 Drama feit, da3 ich Hier vor meinen Augen fich ab- 
ipielen jah. Ein Mann, wie er war, iſt fein Spielball für das Geſchick. ch 
weiß nicht, ob du ebenjo dentit, aber es fommt mir vor, ald gäbe es Menjchen, 
an die e3 ſich mit jeinen Heinen Aergerniſſen und Bejchwerden nicht herantraut, 
jondern die es nur mit den jchwerften, höchſten und tiefiten Verhängniſſen an— 
zugreifen wagt. Und jo ein Dann war Ernjt! — Er tat nicht? halb! Und 
ih hatte in dem Winter Gelegenheit, viel zu beobachten. Und immer dieje jühe 
Frau! Immer fie! — Und doch, e8 war anders als bei andern Menjchen! — 
Dit Hab’ ich gedacht, es ſei Torheit und jchlecht von mir, ihm etwas Unrechtes 
zujutrauen! — Ob ihm da3 Unrecht war, wa3 mir dafür galt? — Manchmal 
trat ein Zug verzweifelter Entjchlofjenheit auf fein Geficht. Und wie ich damals 
jeine Leidenſchaft gefühlt, ohne daß wir davon gejprochen, jo hörte ich auch 
jest dad Kniſtern, jah ich da8 Lohen der Flammen, die — gejtern erlojchen find, 
al3 jeine Seele jchied. — 

Und fie? Schöner war fie geworden! Die Frau erſt Hatte fie zur volliten 
Blüte gebracht. Klug und liebenswürdig ſprach fie von Dingen, die den andern 
Frauen meijt verjchlojfen find, mit Urteilsfraft und Verſtändnis. Elegant und 
doch einfach, jchie und doch nur Dame. Und in ihren Elaren Augen lag manchmal 
derjelbe Zug, dem ich bei Ernjt beobachtete. Es iſt ein jchweres Wort: „Zu 
ſpät!“ — Wer Augen Hatte zu jehen, der begriff! Der Gatte war ein braver 
Mann, ein wenig laut, ein wenig großfprechend in naiver Freude an allem, was 
er beſaß. Ein Dann, der diefer Frau wohl nicht das fein konnte, was ein Gatte 
ſein joll, der ihr aber einen Hintergrund gab, vor dem fie fich noch Heller abhob. 
Er war jo jtolz auf jeine Weine, jene Wohnung mit dem eleftrijchen Licht, feine 
Bierde, den Schmud und die Kleider feiner Frau — und auf dieje ſelbſt! 

Ach, e3 gibt ja jo viele Rätjel auf der Welt! — Er hat eines mitgenommen, 
der geftern ging. Damal3 aber war er auf der Höhe feines Lebens. Und mit 
enem Schlage war e3 dann zu Ende. — Mit einem Schlage! — 

Am 12. Dezember hatten wir und zu Bujch verabredet, ich hatte eine Zoge 
zu vier Plätzen bejorgt, ganz dicht am Eingang der Artiften und Tiere. Wie 
elbſtverſtändlich ſaßen Ernſt und Anna vorn, der Rat und ich dahinter. Und 
wieder famen meine Gedanken. Der Regierungsrat war in der beiten Stimmung. 
Dir iſt's, ala könnte ich jedes Wort wiederholen, da3 wir jprachen, ala müßt’ 
ih mich bei alldem daran erinnern, daß e3 Wirklichkeit geweſen. 

Und es ift doch ſchon jo lange vorbei. 

Sie war heiter und guter Dinge, ein paar Erzentrifclowng brachten fie zum 
Sadıen, daß e3 Klang wie ein Glöckchen von Silber. Selbjt Ernſt lachte, während 
der Regierungsrat dröhnend vor Laden unter Tränen fih kaum zu Halten 
wußte. Ich jehe noch die bunte Jade, die der eine von deu Kerls trug. — 
Und er bat ja geftern noch davon gejprochen. — 

Dann fam die große Pauſe und fie wollte in die Ställe gehen. Der Rat 
wollte nicht recht, und fie redete ihm auch nicht zu. 
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„Sehen Sie mit, Berniß?* fragte er mic). 

„IQ.“ 

„Dann komm’ ic) auch, allein iſt's mir zu langweilig Hier,“ jagte er umd 
ftand auf. Wär’ er fißen geblieben! An jenem Abend lernte ich, daß ed keinen 
Zufall gibt — oder keinen Gott! — Wir drängten ums durch Die Menge Die 
Stufen Hinab, die zu den Ställen führten, du weißt'3 ja, wie fie im Kreiſe um 
den eigentlichen Zirkus angeordnet find. Ernſts Hohe Geitalt war nicht aus 
den Augen zu verlieren, bald waren wir vier wieder dicht beifammen. Im Stall 
der Tigerpferde und Ponys war es fo voll Menfchen, daß wir gar feinen 
Verſuch machten, einzubringen. Wir bogen ab und kamen zu dem Raume, wo 
die Elefanten ftanden. Zehn oder zwölf gewaltige Indier jtanden dort Hinter 
einer Kette und drehten die mächtigen Schädel nach dem ———— BR auf 
dem man vorüberging. 

„Kommen Sie, Herr Köhler,“ jagte Frau Anna. „Die Tiere hab ich gern, 
die kommen nachher daran.“ — 

„Wenn Sie geſtatten, gnädigſte Frau, gehe ich voran!“ meinte er und ſtieg 
die kleine Treppe hinab. Dort unten ſtand man dicht vor den Tieren. Ich ſeh' 
und noch dort Hinabfteigen, einer dicht Hinter den andern, ſonſt war e8 ganz 
menfchenleer. Ernjt blieb am Eingang einen Augenblick jtehen, um ein Geldſtück 
in die dort aufgehängte Sammelbüchje für das Perſonal zu werfen. Er wollte 
Frau Anna vorbeigehen lafjen. 

Da hob der Elefant auf dem Flügel urplöglich den Rüſſel, wohl damit fie 
ihm etwas im den Rachen werfen follte. Sie erjchrat, mit leichtem Schrei fuhr 
fie zurüd und ftieß an Ernft. Der drehte fich um und ſagte mit einem jo unendlich 
tiefen Ausdrud von Sorge und Hingabe, von Stolz — und Liebe die drei Worte: 

„Liebling hat Angſt?“ — 

Einen Augenblid war es totenftill! Totenſtill! — Mein Herz hörte auf 
zu fchlagen und e8 war mir, als müffe num etwas Entjegliched gejchehen! — 
Aber es geſchah nichts! Ich Jah, wie aus Ernft3 lachenden Zügen ein ſtarres 
Antli ward wie eine eherne Maske, ich jah, wie fie zufammenzucdte. Nur Dem 
Gatten war nicht anzumerken, Er folgte, als jei nicht? gejchehen, ald Habe er 
nicht vernommen, was ich Hinter ihm jo gut gehört. Die beiden vorn gingen 
ſtumm weiter, es war furdtbar. — 

Da bin ich ausgeriffen! Ich will's geitehen; was ſollt' ich tun, was 
jagen? — Ich war feig’, ich floh. — 

Ohne Lebewohl verſchwand ich im Gewühl umd ging nad) Haufe. Und Die 
Nacht über Hab’ ich geſeſſen und gewartet auf Ernft, der würde mich ja Doc 
wohl brauchen. Aber er fam nicht, ich hörte nicht von ihm, auch nit im 
Laufe des nächſten Tages. Am Ende hatte der Gatte nicht3 bemerft, und ich 
ſchalt mich meiner Flucht. 

Am Abend ftand im Lofalanzeiger, daß der Regierungsrat und jeine junge 
Frau tot im den Betten gefunden worden feien, ald dad Mädchen morgen? Habe 
weden wollen. Der Gashahn im Schlafzimmer war offen geblieben. — 
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Jahre jind vergangen, aber der Schlußja jener Zeitungsnottz prägte ſich 
io feſt in mem Gedächtnig, daß ich es immer flüſtern höre, wie lachenden, 
hölltichen Hohn: „Der Unfall ift um jo mehr zu beflagen, als das jo jäh aus 
dem Leben gejchiedene Baar in glüdlichjter Ehe erft feit wenigen Jahren vereint 
wer. Nach dem Beſuch einer Zirkusvorjtellung jchlich fich Tautlos der Tod in 
ihr Haus, als gönne er es ihnen nicht, glüclich zu ſein.“ — 

Diefe Sätze, mangelhaftes Neporterdeutjch für die Leer des Nordens ge» 
ihaffen, brennen in mir wie eine Wunde. — Ob Ernft fie wohl gelefen Hat? — 

Emjt Köhler jah ich erft am Tſchadſee wieder! Er ward franf, ging ohne 
ein Wort für mich ind Ausland, fein Abjchied kam bald Heraus. Unftät zog 
er über die Erde. Er focht bei den Buren, bei Colenjo gleich anfangs belam 
er eine Kugel. Sie hat ihn nicht befreit. Er mußte weiter, und du weißt ja, 
wie er geitorben iſt.“ — 

Eine Heine Weile war e3 jtill, dann fuhr die ſympathiſche Stimme leiſe fort. 

„Du weißt auch, wie er war. Ich will nichts entjchuldigen, ich brauche 
nichts zu erflären! Sieh auf fein Leben! Mehr Menfchen leben durch ihn, als er 
vernichtet. Uber eine verbotene Tat läßt fich nicht löfen durch tauſend gejegnete, 
und taufend gute fterben durch eine böfe! Aber gelernt Hab’ ich, dag es Teinen 
Zufall gibt Hienieden! Die Hand, die ihm jenes ſüße Weib über den Weg 
rüsrte ala feines Lebens heiße, einzige Liebe, der Arm, der fie ihm ans Herz 
legte, als e3 zu jpät war, der Geiſt, der ihm jene jelbjtvergejjenen Worte auf 
die Lippe drängte, der leitete ihn dort die Treppe Hinab, der führte ihn geftern 
vor die Hufe des Tieres — beim Verjuch ein Menjchenleben zu retten! — 

Ich weiß, daß Treue und Entfagung mehr wert find ald Leben und Tod. — 
Über nur für jeden Menjchen jelbit! Für die andern muß man doc dad Leben 
als ihr höchſtes Gut betrachten. Er hielt fein Leben gering! Das ftarb ja auch 
damald dort in dem engen Stallgang, und was da gejtern jeinen Leib verließ, das 
war das, was jener Tag üibriggelajfen durch fünf mahlende, malmende Jahre. — 

Das iit die Gejchichte von den Elefanten. — Mich Hat fie mild gemacht 
id weich im Urteil über andre, al3 fie mich lehrte, dag Männer wie er fallen, 
wenn dad Geſchick die Verfuchung heranführt. — Die einzige! Denn für ein 
Veben iſt eine genug! Aber ich weiß nicht, ob ich dei jelig preijen foll, der das 
an fich nicht erfuhr. Es liegt ja fo viel Göttliches im Fall und feiner Buße, jo viel 
Seheimnispolles, jo viel, was nicht von diefer Welt ift. — Und er, er hat gebüßt.“ — 

Der Lentnant ſchwieg. Auch der Arzt lag regungslos, die Arme unter dem 
Kopfe, und fah in die geheimnisvollen Sterne. Die Steppe verſchwand im Dunit, 
und rot glühten die Feuer. 

„Und er war nicht ſchwach! Er war nicht feig!“ ſetzte der Leutnant hinzu 
wie in Gedanken. „Er war ein Menjch, und —“ er jehwieg. 

Wieder war es ftill; leife vollendete der Arzt: „Auf feinem Grabe jteht 
das Kreuz!" — Die Halme wehten im Nachtwind. 
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Erinnerungen aus meinem Berufsleben 
1849 bis 1867. Bon Freiherrn 
von Losð, Generalfeldmarihall. Stutt- 


art und Leipzig, Deutſche Verlags- | 


nitalt. Geb. M. 6.—. 

Feldmarſchall von Lo& hat in den be— 
beutungsvollen zwei Dezennien der Vor— 
bereitung auf die drei Siriege, aus denen 
Deutfhland geeinigt hervorgehen follte, 
mehrere bevorzugte und wichtige Poſten be- 
Heidet, die ihm ermöglichten, die ſchickſals— 
ſchweren hiſtoriſchen Greigniffe feiner Zeit 
und die im Bordergrunde ftehenden Berjonen 
aus nädjter Nähe zu beobaditen; von 1858 
bi 1861 war er perfönliher Adjutant des 
Brinzregenten von Preußen und wurde bei 
dejjen Thronbefteigung zum Flügeladjutanten 
ernannt; bon 1863 bis 1867, aljo in einer po» 
litifh überaus bewegten Zeit, war er Militär- 
attach& in Paris und hatte als folcher die ver— 
antwortungsvolle Aufgabe, den Generalftab 
und die Heereöverwaltung Preußens über den 
Zuſtand der franzöfifhen Armee zu infor- 
mieren. Den Krieg von 1866 machte Freiherr 
von Xo& im — Hauptquartier mit. 


Mit der in allen dieſen Dienſtſtellungen be- 


| 
| 


wiejenen Gewijjenhaftigfeitund Juverläffigleit 


£ Freiherr von Lo& auch das interejjante 


aterial feiner Erinnerungen bearbeitet und 
dargejtellt. Er bejchräntt fich dabei ftreng auf 
das in militärifher und politiiher Hinficht 
für die Geſchichte Deutihlands Wichtige, und 
es charalterijiert die Grenzen, die er ſich 
jelber zieht, am beiten, daß er zum Beifpiel 
feine Erlebnifje in dem Kriege gegen die 
laukaſiſchen Bergvöller, demer 1862 beiwohnte, 
bewußt übergeht. Neben den zahlreihen von 
ihm beigebrachten oder bejtätigten zeitgeichicht- 
lihen Details jind es vor allem feine auf 
perfönlihen Eindrüden und Beobadtungen 


beruhenden, vornehm objektiven Urteile über 


eine Reihe hervorragender hiſtoriſcher Per— 
jönlichleiten, bejonders Wilhelm I, Napo» 
leon III., Kaijer Friedrich, Kaiferin Augufta, 
Graf Moltke, Fürft Bismard, Graf Golg, 
die das jchlicht, aber höchſt feſſelnd geichriebene 
und verhältnismäßig khnapp gelaste Bud) zu 
einem Quellenwerte erjten 

Für diejenigen Lejerder „Deutihen Revue“, die 
das Werl von feiner eriten Beröffentlihung 


anges maden. | 








in diefer Zeitichrift her kennen, fei noch bes | 
merkt, daß der Verfaijer die erften fünf Ab- | 


ſchnitte für die vorliegende Buchausgabe völlig 
umgearbeitet und mannigfad erweitert hat. 
u Y) 


Heinrich von Kleift, Briefe an feine 
Schweſter Ulrike. Mit Einleitung, 
Anmerkungen, Photogrammen und einem 


Unhang: Aus dem Tagebude Ludwig 
von Brodes. Berlin, B. Behrs Verlag. 


1905, 

Diefe für die Kenntnis Kleiſts höchſt 
wichtige Brieffammlung, die man faum aus 
der Hand legen kann, * ſie bis zu ihrem 
ſchmerzlichen Ende geleſen zu haben, bildet 
den erſten Band der von S. Rahmer 
ragen Kleiit » Bibliothef. Das 

aterial ijt dasjelbe, das in der 1860 von 
Koberjtein veranftalteten Ausgabe vorliegt. 
Mandes ift ergänzt und berichtigt worden. 
In den beigefügten Lurzen Erläuterungen 
bat der Herausgeber die Ergebnifje der wiljen- 
ihaftlihen Forſchung benußt, von ber bas 
Koberſteinſche Buch überholt ift. Eine jtreng 
kritiſche Ausgabe ijt auch dies Werk freilid 
nicht zu nennen; doc wenn es in weiteren 
Leſerkreiſen dem genialen Dichter neue 
Freunde wirbt, darf es ſchon willlommen 
geheißen werben. B. 


Friedrich Hebbel. Briefe. Eriter Banı. 
1829 bis 1833. Wejjelburen - Hamburg- 
Heidelberg-Münden. (Sämtlihe Werte. 
a Ausgabe, bejorgt von 

ihard Maria Werner. Dritte 
Abteilung.) B. Behr: 
Verlag. 

Für den, der Hebbels Berjönlichleit und 
Entwidiungsgang kennen lernen will, iſt bie 
Kenntnis diejer Briefe unumgänglih not 
wendig. Erit aus ihnen ijt eine richtige 
Beurteilung ſeines menſchlichen und künſtle⸗ 
riſchen Charakters zu gewinnen. Die ganze 
Not ſeiner Jugendzeit ſpiegelt ſich darin. 
Den erſten Rang unter den Briefen nehmen 
die an ſeine Hamburger Freundin Eliſe 
Lenſing ein. Hier haben wir mehr als nur 
Dokumente eines literariſch bedeutenden 
Lebens, hier haben wir einen an und für 
ſich feſſelnden und ergreifenden Liebesroman, 
der ſich unauslöſchlich in die Seele prägt. 
Die Ausgabe wird den höchſten Anforderungen 
gerecht. B. 


Fritz Reuter. Woans hei lewt un ſchrewen 

hett. Vertellt von Paul Warncke. 

Tweite Uplas. Mit vele Biller. Stutt— 

art und Leipzig 1906, Deutiche Verlags— 
Initalt. Geb. M. 8.—. 

Die Idee, das Leben und Schaffen Fritz 
Reuters ausführlich in deſſen eigner Sprade 
zu ſchildern, mag für viele Verehrer des 
plattdeutihen Humoriiten, bejonders für die: 
jenigen, die fein Idiom nicht jelber ſprechen, 
im erjten Nugenblid etwas Befremdendes 
haben, jhon weil — von andern Gründen 
abgejehen — es ſchwer denkbar erſcheint, daß 


Berlin 1904, 
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der wiſſenſchaftliche Ton und die Eritijche 
Terminologie einer Dichterbiographie ſich 
ohne Zwang mit der vollstümlichen Ausdrudg- 
weiſe der dart in Einklang bringen lajjen. 
Indeifen wird jeder, der das vorliegende 


Bd zur Hand nimmt, derartige theoretiiche 


Bedenten ſehr bald entkräftet jehen, denn 
Raul Barnde bat den rechten Ton für feine 
Daritellung vortrefflid zu finden gewußt, 
md man erfennt jehr bald, daß es ein jehr 
feines und völlig natürlihes Gefühl war, 
das ihn auf den Gedanken gebradt hat, ſich 


der plattdeutihen Mundart zu bedienen. Er 


erzählt eben nicht wie ein gelehrter Literar- 
bittoriter, fondern wie ein Freund dom 
teunde, in der gemütlihen, zwanglojen 
Art und Weiſe, in der Frig Reuter felbit 
an jo prähtige® Borbild gegeben hat, un 
er veriteht fih auf dieſes Erzählen fo gut, 
daj wir ihm bald laufen, als ſpräche jein 
grobe Landsmann jelber zu und. Dabei 
raucht ſein Buch aber auch die jtrengite 





iterarhiftoriiche Kritik nicht im geringften zu 


iheuen, denn 
jeinen Reuter dur und durch, und nicht 
amder genau fennt er alles, was die bio» 
aapbiihe Forſchung feftgeitellt und zufanmen- 
geragen hat, jo daß er überall auf feſtem 
wiienihaftlihen Boden jteht. Die zahlreichen, 
duräiweg vortrefflichen JUuftrationen find von 


Barnde kennt und verjteht | 


Hötem Inte reſſe; mit wehmütiger Freude ı 


wird der Reuterfreund, der hier jo manden 
alten Yelannten und fo mande ihm wohl- 
vertraute Stätte im Bilde wiederfindet, bei 
Ihrem Anblid dietrauliche Welt der Reuterfchen 
Uihtung vollends vor fi — ſehen. 
—T, 


ſprechen hatte, entitanden find. 


Oriehungdiragen. Geſammelte Aufiäpe | 


vn R.EBal 
delat Bonde. 


dad Berk bildet den ſechſten Band von 
Ir. Ufers „Internationaler pädagogiſcher 
dbliothet·. Sein Vorwort unterrichtet Inapp, 
Ser erihöpfend über die 1876 gegründete 
Umgeenide Samjlola in Stodholm. In 
Nein find die pädagogiihen Brinzipien, die 
"den nahfolgenden Auffägen ausgeiprochen 


m — Altenburg 1904, 
.6.—, 
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jih Hat. Auch bei den übrigen fieben Auf- 
fägen, die „UWeberanftrengung und Wahl. 
freiheit“ (gegenüber den Unterrihtsfähern), 
„Singen und Gingunterriht“, die „Be- 
deutung des Schönen für die Erziehung“, 
„Scäulfeite“, den „Unterricht in den lebenden 
Spraden“, „Jugendleftüre* und das „Kind 
im Dienite des Theaters” (ein Aufſatz von 
eindringlichiter ethiiher Bedeutung) zum 
Gegenitand haben und unter denen feiner 
ift, der trog aller Schlichtheit der Daritellung 
nicht durch den Reichtum an Ideen, befonnene 
Klarheit und wohltuende Wärme auffiele, 
eht der Berfafjer immer von konfreten Ber- 
ältniiien (teilweife ebenfalld von denen ber 
Samjlola) aus, und was überhaupt dieſen 
jelbjtändig urteilenden Theoretifer fo ſym— 
pathiſch macht, das ijt der Umſtand, daß er 
immer bon bed Lebens grünem Baume 
pflüdt. Auch wer nit alles unterfchreibt, 
was Balmgren vorbringt, wird dem ver- 
bienftuollen Herausgeber Ufer danlbar jein, 
dab er dieſe gefammelten Aufjäge in jeine 
„Snternationale pädagogiſche Bibliothek“ 
aufgenommen bat. Hans Zimmer. 


Die SerDeyens der Volkswirtſchaft. 
Vorträge und Berfude von Dr. Karl 
Bücher. Bierte Auflage. Tübingen 1904. 


Ein Bud, dad in einem Zeitraum bon 
elf Jahren vier Auflagen erlebt, bat ſchon 
dadurch feine Brauchbarleit bewiefen. Der 
befannte Nationalölonom veröffentliht darin 
die Vorträge, die bei verjchiedenen Gelegen- 
beiten, wo er vor einem nidht ausſchließlich 
aus Fachgenoſſen bejtehenden reife zu 
Sie wollen 
beöhalb, wie der Verfaſſer im Vorworte jagt, 
nit wie die Kapitel eines Buches gelejen 
fein. Jeder ijt für fich felbftändig, ja es 
wiederholen ſich in ihnen bisweilen die gleichen 


 Gedantengänge, wenn aud in verſchiedener 


materials zufammengehalten. Das Bud 


den, alle, ſoweit ihr Inhalt die Er- 
dom Berfafjer in die Literatur eingeführten 
Begriffe und Hunjtausdrüde Allgemeingut 
der Bollswirtichaftslehre geworden find. Als 


chungsatbeit der Schule betrifft, während 
neu dreißig Jahren zur Anwendung ge- 
Immen. Es handelt F in dem Buche vor 
lem um die höchſt alluellen Fragen des 
Zeinſamen Unterriht3 von Knaben und 

en und des Handfertigleitsunterrichts, 
Saimgren ift ein begeifterter Anhänger und 
Sorlimpfer beider, und fo find auch, während 
= eriiem Auffag eine warmherzige auto» 


Bographiihe Erinnerung geboten wird, die 
iſt, fo ijt dem ausgezeichneten Bude aud in 


tte II bis V, XI und XII diefen bei- 
sen Themen umd dem Unterricht in der 


- 


* probatum est praltifher Erfolge für 


Beleuchtung. Nihtsdeitoweniger werden die 
Vorträge durch eine einheitlihe Auffaſſung 
vom gejegmäßigen Verlaufe der wirtihafts- 
geihichtlihen Entwidlung und eine gleich— 
artige methodische Behandlung des Bud a 
at 
ie 


vielfah epohemahend gewirkt, injofern 


Ruhmestitel ijt dem Buche nahgejagt worden, 
daß e3 „nationalölonomiih denken“ lehre; 


' und da fi die wirtihaftlihen ragen von 





milola gewidmet, wobei ——— immer 


Löſung mitzuarbeiten, 


Tag zu Tag brennender geſtalten und jeder- 
mann berufen iit, an feinem Zeile an ihrer 
dies aber ohne 
nationalökonomiſches Berftändnis unmöglid 


der neuen Auflage die denkbar weiteſte Ber- 
breitung zu wine. 
Beni Seliger (Leipjig-Gaupic). 
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Zur Schillerliteratur 1905. 

1. Schiller, Eine Biographie in 
Bildern Bon G Könnecke. 
Marburg, NR. ©. Elwert. M. 2,50. 

. Shiller und ner geriet von | 

Augujtenburg in Briefen. Mit 

Erläuterungen von Hans Schulz. 

Jena, €. Diederichs. 

3. Friedrich Schiller, der Realiſt 

und Realpolitifer. Von Wolf- | 
gang Kirchbach. Schmargendorf 
bei Berlin, DO. Lehmann. M.1.—. | 

4. Schiller-Gebdentbud. Zuſammen⸗ 

geflellt von Eleonore von Boja- 
nomwsti. Weimar, 9. Böhlau Nadf. 
Gebunden M. 3.60. 

E8 war ein glüdlider Gedante von 
Könnede (1) aus jeinem ſchönen Bilderatlas 
zur Geihichte der dentichen Nationalliteratur 
einen Sonberabdrud der Scillerbilder zu 
veranftalten. Er hat fih aber damit. nicht | 
begnrügt, fondern nod eine ftattlihe Anzahl 
neuer Bilder Hinzugefügt. Imögefamt zählt 
die Sammlung, die fi freilich noch weiter | 
ausdehnen ließe, 208 Nummern. 

Den Briefwechſel Schiller8 mit dem Herzog | 
von — der bisher zerſtreut ver— | 
a 





öffentliht war, Hat Schulz (2) geſammelt. 
Das ijt ein entſchiedenes Verdienſt. Man 
hat jetzt das ganze Material bequem bei- | 
ſammen. Dazu gibt Schulz in einem Anhang 
die nötigften Erläuterungen, während er den 
Text jelbjt außerdem noch dur kurze Ein« | 
leitungen verbunden hat. 

Die Schrift von Kirchbach (3) ift vortreff- 
lid. Der Berfafier kennt feinen Schiller 
gründlih. Er verjteht es ausgezeichnet, die | 
realiftiiche Seite feiner Dichtungen in ihrer | 
Großartigkeit hervorzuheben. Sein Büdlein | 
ma befonber3 aud) | 
Schiller8 zur Lektüre empfohlen fein; jie 
lönnen daraus viel lernen. | 

Das Bud E. von Bojanomwälis (4), der 
Biographin der Großherzogin Luiſe von 
Weimar, ijt eine Anthologie in Bergik- | 
meinnihtform. Die darin gebotenen „Mert- | 
worte“ jind aus der Proſa und der Boefie | 
ausgewählt. Daneben find auch die Todes- | 
tage der bedeutenderen Zeitgenofjen Schillers | 
verzeichnet. So bildet das Ganze eine hübjche | 

| 
| 


den Berkleinerern | 


Gabe von bleibendem Wert. Für eine neue 

Auflage würde fich vielleicht eine genanere 

Quellenangabe empfehlen, M. 

Hinter Pflug und Schraubftod, Skizzen 
aus dem Taſchenbuche eines Ingenieurs. | 
Bon Mar Eyth. GSiebente Auflage. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Berlags- | 
Anjtalt. Geb. M. 5.—. 

Das vorliegende Buch hat, obwohl es ihm | 
durch feinen allzu beiheidenen und fogar ein 
wenig irreführenden Titel vielleicht geradezu 
erſchwert worden ift, verdientermahen feinen 
Weg gemadt; die jeh3 Auflagen, die es 
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innerhalb weniger Jahre erlebt hat, find ein 
ſprechender Beweis dafür, daß ein anjehn- 
liher Zeil des deutfchen Boltes feinen Wert 


' zu würdigen verjtanden hat, und immer mehr 


bricht ji die Erkenntnis Bahn, daß die 
deutjche Literatur in diefen jo anfpruhsios 
auftretenden „Skizzen“ ein in feiner Urt 


klaſſiſches Wert bejigt, das ein wirkliches 


Vollsbuch zu werden verdient. In Diejer 
Erkenntnis hat zum Beiipiel die Deutſche 
Dichter »- Gedächtnis - Stiftung, die für ihre 


Vollsbücherei aus dem Guten das Beite aus- 


zuwählen pflegt, die erſte der Slizzen des 
Buches in ihre Sammlung „Deutide Hunıo- 
riſten“ aufgenommen, und der Berlag tit dem 
ehrenvollen Urteil der Kritik in verjtändiger 
und danlenswerter Weiſe entgegengelommen, 
indem er die neue Auflage als einbändige 
Volksausgabe hat erjheinen laffen. In 
der Tat weit die ganze moderne Literatur 
wenig auf, was diejem prädtigen Buch an 
die Seite zu jtellen wäre; mit genialem Blid 
bat der geborene Dichter, der jih in Mar 
Eyth mit dem gefchulten vielfeitigen Techniker 


| verbindet, jhon zu einer Zeit, ald Rudyard 


Kiplings „Day’s Work“ noch ungeſchrieben 
war, bie Bochte des Dampfes und der Wa- 
ſchine entdedt und mit leder, aber ficherer 
Hand die Erlebnifje feiner Berufstätigkeit, 
die ign von Land zu Land, nad) England 
und Wegypten, in die Vereinigten Staaten 
und im die ruffiihen Steppen geführt hat, 
novelliitiich geitaltet. In der jouveränen 
Meijterichaft der Darjtellung, welche die höchſte 
Unmittelbarleit. und den unverfäljhten Ton 
des Selbjterlebten mit der feinjten künſtle— 
riihen Kompofition verbindet, kommen dieſe 
„Skizzen“ den beiten Geſchichten Kiplings 
gleih, übertreffen fie aber weit durh den 
goldllaren, bezwingenden Humor, der mit 


ı töltliher Friihe und Pan Kraft aus 


dem tiefen Gemüt des deutfhen Dichters 
quillt. Auch die —— Heinen Ge— 
dichte ſind Kabinettöftüde ihrer Art; fie ver- 
anihaulihen in dem engen Rahmen weniger 
Seiten oder weniger Strophen überrafhend, 
wie viel originale poetifhe Anihauung und 
jtarle8 Empfinden die Seele dieſes Poeten 
birgt und wie kraftvoll er ihren reihen Sin- 
halt in eine nappe Form zu bringen ver- 
jteht. Möge das Werk in jeiner neuen Aus- 
gabe die weite Berbreitung finden, die ihm 
ebenjofehr um des Didterd wie um des 
deutichen Volkes willen zu wünſchen A 
—r. 


Die Germanen. Beiträge zur Böllertunde, 
Von Ludwig Wilfer Eifenah und 
Leipzig, Thüringiihe Verlags - Anftalt. 

Der Titel ijt zu eng gewählt, da der Ver⸗ 
faffer in der hier gebotenen Zufammen- 
arbeitung einer langen Reihe von Auffägen, 


' Borträgen, Bücherbeſprechungen jih nach- 
‚ einander fo ziemlich fiber alle Probleme der 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


Entwidlungsgeihihte und Wnthropologie, 
der Sprachwiſſenſchaft, deutihen Altertum 


kunde und hiſtoriſchen Völkerkunde verbreitet. '' 
Die bunte Stoffmafje ijt allerdings aufgereibt 


an dem Faden ber lebhaften perjönlichen 
Begeijterung für die Germanen, deren 
Genealogie im naturwijjenfchaftliden. Teile 
bis in die Anfänge des organiihen Lebens 
auf der Erde und insbejondere zun Nord» 
polargebiet zurüd verfolgt wird, Kenn» 
—— für dieſe Begeiſterung wie für die 
rbei 


täweife des Berfajjers ift der Sapß ber 


Rorrede: „Unbelümmert um Spott und Ge- 
ringihägung, die mir anfangs in reicdhem, 
wie um Anerlennung, bie mir zulegt in be 
iheidenem Maße zuteil geworden, bin id 
meinen Weg gegangen, den ih barım für 
den redten halten mußte, weil fein Fort- 
{hritt der Erkenntnis, leine überraſchende 
Entdedung mich zur Umkehr oder Abweihung 


zwang.“ In diefem unerfchütterlichen Glauben 
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an fich jelbjt lennt der Berfafler überhaupt 
| laum Brobleme auf dem von ihm durd- 
ftreiften — Gebiet der exakten 
Forſchung, die er nicht im Handumdrehen 
gelöſt hätte; er weiß alles in fein Syſtem 
einzufügen. So trägt das Buch das Ge- 
präge autoritativer Dogmatik, die für ſolche 
Lefer, die ihrerfeits fejte Lehrſätze brauchen, 
etwas Berubigendes und Ueberzeugendes 
haben muß. Wenn der Verfaſſer alſo 
findet, daß er feine Vorausſagungen in Er— 
füllung gehen, die ſeiner Gegner zuſchanden 
werden ſah, daß ſeine Meinung ſich gleich 
blieb, die öffentliche Meinung ſich zu wandeln 
begann, ſo wird ihn dieſer Glaube leicht 
darüber tröſten, wenn da und dort gerade 
vom Standpunkt der Fachkritik andre Mei» 
‚ nungen vertreten werden als’ bie feinigen. 
Die Fülle des Stoffes, den er beibringt, 
wird aud von Gegnern gerne gewürdigt 
werden. Br. Quntram Schultheiß. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Beiträge zur Kenninis des Orients. 

Hera ben von Dr. Hugo Grothe, II. Band, 
1. Abteilung. Halle a. S., Gebauer-Schwetschke. 
M.5.— 


Bläten und Perlen deutſcher —— 
Für Frauen ausgewählt von Frauenhand. 
3. »öllig neu bearbeitete Auflage. Mit 
32 Bilden. Halle a. S. Herm. Gejenius, 


ae: M. 10.—. 

Bur Dt, Jakod, Weltgeſchichtliche Be— 

trachtungen. Herausgegeben von Jakob Deri. 
Stuttgart, W. Spemann. M.6.—., 

Buſch. Prof. Dr. Wilhelm, Die Kämpfe um 

und Raifertum 1870—1871. 

.&. 8. Mohr. M.B, 

Kamera-Almanach 1906. 
Jahrbuch der re per Tue - 
gereben von Fritz Loescher, Mit zahlreichen 
Abbildungen. Berlin, Gustav Schmidt. M. 3.50. 

Diehl, Prof. Dr. Karl, Ueber Sozialismus, 
Kommunismus und Anarhismus, Zwölf Bor- 


lefungen. a, Guſtav Fifcher. 8B.—. 
Diers, Rarie, Die liebe Not. Geſchichte eines 
auenherzens. Stuttgart, Deutſche Verlags» 
nitalt. unben 


Din, Lieöbet, Suje. 
— men Gebunden 

Edmund, Marienbad. Skizzen. 1. Band 
von „Modebäder. Mit zahlreihen Ab⸗ 
bildımgen. Berlin, Berlag „Barmonie“. 


M. 2.0. 
Francois, Louife von, und Conrad Ferd. 
Ren Ein Briefmwechiel. .. egeben 
eorg 


er. 
von Anton Bettelheim. Berlin, eimer. 
M. b—. 


4—. 
Stuttgart, Deutſche Ber- 
——— 


Friis, Aage, Die Bernstorflis, Erster Band: 
Lehr- und Wanderjahre. Ein Kulturbild aus 
dem deutsch-dänischen Adels- und Diplomaten- 
leben im 18. Jahrhundert, Leipzig, Wilhelm 
Weicher. M. 10.—. 

Geiger, Albert, Roman Werner Jugend und 
andre Erzählungen. Berlin, Karl Schnabel 

(Axel Yunderd Buchhandlung). M. 8.60. 
ante der Aunſt aller Zeiten und 
ölter, Bon Geb. Hofrat Brofeffor Dr. Karl 

MWoermann, Mit 1400 Abbildungen im Zert 

45 Tafeln in Farbendrud und 100 Tafeln in 

Holzfchnitt und Tonätzung. B Bände gebunden 
u je M. 17,—. Bmeiter Band: Die Kunft 
er chriftlihen Voller bis zum Ende des 

15. Jahrhunderts. Mit 418 Abbildungen im 

Tert, 15 Tafeln in Farbendruck und 89 Tafeln 

in dolgfepnitt und Tonätung. Leipzig, Biblio» 

graphiiches Inftitut. 
Gide, André, Paludes (Die Sümpfe). Autorisierte 

Uebersetzung von Felix Paul Greve. Minden i. W., 

| J.C. €. Bruns’ Verlag. M. 2.50. 





Goethebrevier, Auszüge aus Goethes Briefen 
und Geſprächen nebft einem Zitatenfhaß aus 
Goethes Werten. Derausgegeben von Brof. 

| Dr arl Heinemann. Gießen, Emil Roth. 

| Gottfhall, Rudolf von, Späte Lieder. Breslau, 

Schleſiſche Berlags » Anftalt. M.2.—. 
Halbert, A., Hinauf!“ Künftler-Roman aus 

ber jüngften Vergangenheit. Breslau, Schlefifche 

Berlagd-Anftalt v. S. Schottlaender. 
Hanfel, Baul, Aus Deutſchlands toller Zeit. 

Kulturbiftorifher Roman aus der Mitte bes 
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19. Jahrhunderts. Stuttgart, Nationaler | Stuttgart, Nationaler Berlag, Curt Etzold. 
Verlag, Curt Etzold. M. 2.50. \ _ M. 1.50. 

Harnack, Adolf, Reden und Aufsätze. Zweite | Werfall, Anton Freiherr von, Der Nacht- 
Auflage. 2 Bände. Giessen, Alfred Töpelmann. ' falter. Original»-Roman. Zweite Auflage. 
M. 10.—. Berlin, Albert Boldfchmibdt. .B.—. 

Hauſchner, Auguſte, Die fieben Naturen des | Schlözer, Ludwig von, inneres Leben. 
Dichters Clemens Breißmann. Breslau, | _ Münden, C. H. Beckſche Berlagsbuchhandlung. 
Ss iefifche Berlagd-Anftalt v. S. Schottlaender. | Spemannd Alpen-Stalender 1906. Heraus 

| gegeben mn M. Wundt. Stuttgart, W. Spe: 

—— Geſchichte der Muſik im neun- mann. 
zehnten Jahrhundert. Bon Hans Merian. Mit Spemanns Siſtoriſcher Medicinal⸗-Kalen⸗ 
174 Texiabbildungen und 42 Beilagen. Leipzig, der 1906. Stuttgart, W. Spemann. M.2.—. 
Otto Spamer. Gebunden M. 16.—. ' Spemanns ne 1906. Stutt: 

Ianfon, von, Generalleutnant. Das Zufammen» | gart, W. Spemann. 
wirfen von Heer und Flotte im — | Sperl, Unguft, Rinder —— Zeit. Geſchichten. 
Ar se 0002 1904/05. Berlin NW. | — Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Gebunden 

Eiſenſchmidt. 1.50 

Staifer, Ifadelle, Seine Majeftät! Novellen, Stunden mit Goethe. de von 
Stuttgart, I. ®. Cotta’fche Buchhandlung Nachf, | Dr. Wilhelm Bode. II. Band, 1, Heft. Berlin, 

stienzl, Hermann, Nautendelein. Die Ge | ©. ©. Mittler & Sohn. Yährlih vier Hefte 


A M. 1L.—. 
fehichte einer Leidenfhaft in Gedichten. Bredlau, Talle f i 
⸗ yrand, Fürst, und die Auswärtige Politik 
—— Verlags ⸗Anſtalt v. S. Schottlaender. Napoleons Tl Wach Zoe Mersokren dus Wim 


| von Dr. Willy Rosenthal. Mit Bildnis 
— Karl Ernft, Ein Ton vom Tode und Talleyrands. Leipzig, Wilhelm Engelmane. 


— — Er Neue Berie. Gießen, M. 2.40. 
mil Ro .8.—. 
TZamen, Zraugott, Im Lande der Yugend. 

Kowalewäti, Dr. Arnold, Moltke ala Philo- e 
fopb. Bonn, Röhrfceid & Ebbede. M. 1.50. | er Berlin, Concordia Deutiche FD 
Kremnit, Mite, Mutterredt. Bres⸗ Fiedemann, Shriftopn von, Aus fieben 

lau, Schlefi Nas © Verlagd-Anftalt v. S. Schotte zehnten. Erinnerungen. Erfter Band: —5 

laender. | dolfteinfche Erinnerungen. Leipzig, ©. Hirzel. 





Xewald, Emmi, "Die Heiratsfrage. (Der un- 
verftandene Mann. Ein jpätes Mädchen. Der | Yebersberger, Hans, Oesterreich und Rus- 
erh und andre Typen aus ber  jand seit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Aut 
rg ng — Verlags⸗ Veranlassung des Fürsten Franz von und 

Anftalt. Gebunden ' zu Liechtenstein dargestellt, Erster Band: Von 

Literarifger Ratgeber für die Katholiken 1488 bis 1605. Wien und Leipzig, W. Braumüller. 
Deutichlands. Mr oe 1905. Heraus⸗ M. 12.50. 
gen geben von Dr. of. Popp. Mit 9 Kunft- Wells, H. @., Ausblicke auf die Folgen des 

eilagen. München, Allgemeine Verlagd-@ejel- | technischen und wissenschaftlichen Fortschritts 
{haft m.b. 9. 50 Pf. | für Leben und Denken des Menschen. Autori- 

Meifted, Henning von, Georg Dahna. Roman. ;  sierte Uebertragung, von Felix Paul Grere. 
Aus dem Schwebifhen —— von Martha Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. Gebunden 
Sommer. Berlin, Karl Schnabel (Arel Junders M. 5.25. 

Buchhandlung). M.4.— Belt:Banorama, Das großze. Reifen, Aben- 

Meredith, George, Rhoda Fleming. Uebersetzt teuer, Wunder, Entdetungen und Sulturtaten 
von Sophie von Harbou. Roman. Minden i. W,, in Wort und Bild. Ein Jahrbuch für alle 


J.C.C. Bruns’ Verlag. Gebunden M. 5.50. Gebtideten. Stuttgart, W. Spemann. Gebunden 
Mocher van den Brud, m... Be Zeit» M.7 

genoſſen. Minden i. Weſtf, I. €. C. Bruns’ Wilhelm der Erſte alö Erzicher. In 711 Aus 

Verlag. M. 4.50 fprüchen aus feinen Kundgebungen und Briefen 


Mörike, Eduard, Lieder und Gedichte in Aus- | — UEMERENEREN. von Baul Dehn. 
wahl. Mit Buchſchmuck von H. Bogeler- rs ea Hermann Gejenius, Gebunden 
Worpswede. Leipzig, ©. * RUE Bere | 
lagshandlung. Gebunden M Wundite, Mar, Die dumme Maus. Roman. 

Rawrodi, Rudolf, Das neue Gelälcht. Roman. — m Cavael. M. 3.50. 
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Eine Monaficrikt 


Berausgegeben von «a a aa a a 


Richard Fleiicher 


Jnhalts-Derzeidhnis Seite 
von Lignik, General der Infanterie 3. D.: Moderne Hriegsbarbari . . 129 
deinrich von Pofchinger: Aus der politifchen — des rn Wihem J. 

von Württemberg (Schluß) .. 152 
f. Rrehl: Ueber den Wärmehaushalt des Menſchen Dr ec ne 
AR. Enmming: Balfour und Chamberlain . . ri. a 
&. Deiman: Ueber Fanatismus, Geiftesftörung und — ee 160 
deutjchland und die auswärtige Politit . . i 169 
Fadırig Geiger: Darnhagens Denkſchrift an den Sücen antterich über da⸗ 

junge Deutſchland 1836  . . 183 
Profeffor May Gruber (München): Hygiene des 30 (Schluß) — 198 
Öebeimer Medizinalrat Profeffor Dr. phil. et med. Bermann ie (Brei): 

Goethes Sehnervenentzündung und Dunfelfur . . . j .2 
damann Oncken: Aus den Briefen Rudolf von Bennigſens xvi FE EEE ie |; 
Inland, Amerika und Deutfhbland . . . . 22 
Prof. 6. Galatti (INeifina): Friedrich der Große und die Se Jet . 228 
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Moderne Kriegsbarbarei 


Don 


von Ligniß, 
General der Infanterie 3. D. und Chef des Füfilier-Regiments von Steinmeg 


H höchſte Kriegsenergie kann infofern als Human bezeichnet werden, als fie 
geeignet ijt, dem Kriege am jchnelliten ein Ende zu machen. Man ver- 
gleiche den kurzen und energijchen Kampf des Jahres 1866 mit dem Dreißig— 
jährigen Kriege, der an Schlachten und Gefechten arm, an Zerjtörungen und 
Bemihtungen jo reich war, und in erjterem Kriege kam die Organijation des 
Roten Kreuzes zum erjten Male in Anwendung. 

Die höchſte Kriegdenergie kann in der Ausführung jehr wohl eine humane 
jeim, indem die Kriegsmittel nur da in Anwendung gebracht werden, wo e3 fich 
um femdliche Kriegsmittel Handelt. Das Rote Kreuz ſchützt außer Gefecht ge- 
jegte und nicht mehr gefechtöfähige Soldaten, es fehlt aber noch an einem inter» 
national anerfannten Schuß für die unjchuldigen Opfer des Krieges, für die: 
jenigen, die jich nicht wehren können. 

Kaifer Alexander II. hat fich dadurch einen Schönen Denkjtein in der Gejchichte 
geſetzt, daß er die Petersburger Konvention vom 4. November 1868 herbeiführte 
jur Bejeitigung der Gewehrexploſionsgeſchoſſe. Es wurde international ver- 
einbart, daß Sprenggejchofje von weniger als 400 Granım Gewicht vom Kriegs— 
gebrauch ausgejchlojjen find. Dieſe Geſchoſſe mit ihrer unnütz barbarifchen 
Birtung verjchwanden aus den Munitionsbejtänden der Armeen. 

Inzwiichen ijt in den Dynamithandgranaten oder Handtorpedo8 ein neues 
Kriegämittel entitanden, das ebenfalls als unnütz graufam bezeichnet werden 
lann, indem e3 in barbarijcher Weije tötet und zerfeßt. Ihre Anwendung ift 
auch für den Schleuderer recht gefährlich, denn die bei Verwundung u. f. w. 
ftüher zu Boden fallende Granate wird den Mann felbft und die beiden Neben- 
leute töten. 

Die Frage, inwieweit ſchwimmende Seeminen zuläffig find, könnte wohl 
intemational geregelt werden. Freiſchwimmende, nicht angefettete oder angetaute 
Seeminen dürften abjolut zu verwerfen fein, denn fie find auch für Neutrale 
und für Handelsjchiffe eine große Gefahr, namentlich in Gewäffern mit Ebbe 
und Flut. 
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Schwerer würde fich erreichen laffen, in Analogie der Konvention vom 
4. November 1868, die Stärte der Seeminen zu bejchränften. Man muß zu: 
geben, daß e3 für die dauernde Befeitigung der Schladtichiffe „Petropawlowät* 
und „Hatſuſe“ genügt hätte, wenn die betreffenden Minen nur etwa eim Drittel 
jo ftart geladen waren. Eine Zerjchmetterung des Sciffed mit Vernichtung 
aller Menjchenleben an Bord, einjchließlich der Nichttombattanten, geht über die 
notwendige Sriegsenergie hinaus. 

Mit Dynamit geladene Tretminen follen einmal vor Port Arthur eine große 
Wirkung gehabt Haben, eine japanische Kompagnie flog zerfeßt in die Luft. Diele 
graujam erjcheinende Neuerung verhinderte nicht weitere Stürme, fie würde aber 
wahrscheinlich den letzten Sturm ſehr blutig für die Ruſſen geftaltet Haben, wenn 
ſich General Stoeffel nicht zur Kapitulation entjchlofjen Hätte. Eine Ladung, 
die genügte, jene Kompagnie teild tot, teils verwundet hinzuftreden, hätte dem 
Kriegszweck und auch dem bisherigen Kriegsgebrauch entiprochen. 

Transportichiffe mit Landtruppen an Bord durch Torpedoſchüſſe zu ver- 
nichten, mag vom Standpunft der Schadenzufügung kurz und zweckmäßig jein, 
iſt aber nicht ritterlich, denn die tapferjten Gewehrträger auf einem Handels: 
dampfer find wehrlos gegen einen Torpedojhuß. Die an Bord des japaniichen 
Transportdampfers „Kinſhumaru“ bei Genſan von drei ruſſiſchen Kriegsſchiffen 
abgejchnittene Kompagnie, die 9. de 37. Infanterieregiments, hat ſich auf dem 
von Torpedo3 getroffenen, finfenden Schiffe bis zum legten Moment Helden: 
mittig, aber ausfichtslos mit dem Gewehr verteidigt. Durch Kanonenſchüſſe wäre 
fie frühzeitig zur Erfenntni® gebracht worden, daß ein Widerjtand nutzlos, ja 
unmöglich war; die Torpedos wirkten vernichtend, ohne daß eine Vernichtung 
nötig oder vorteilhaft geivejen wäre. Ein genommened Schiff fanır man immer 
verwerten und eine gefangene Stompagnie jpäter außwechjeln. 

Aehnlich ift es mit den Kohlen- und fonjtigen Begleitichiffen, die in der 
Regel keine Marine-, fondern eine Zivilbefagung haben. Wenn fie zur feind- 
lichen Flotte gehören, oder diefer Kohlen und Vorräte zuführen, jo ift es felbft- 
verftändlich, daß fie durch Kanonenſchüſſe unjchädlich gemacht bezw. zur Flaggen: 
ftreihung gezwungen werden. Eine Bernichtung des Schiffes mit der aus 
Nichttombattanten beftehenden Bejagung ift nicht nötig und ebenjowenig ritterlich, 
al3 wenn im Landfriege die Fuhrleute von Lebensmitteltolonnen maſſakriert 
würden. 

Gut erkennbare, international fejtgejeßte Flaggen für Kohlen, Trangport- 
und Begleitjchiffe fünnen eine unnütze Barbarei im Kriege verhindern, wenigſtens 
vermindern, wenn international ausgeſprochen wird, daß eine nicht unbedingt 
notwendige Anwendung von Torpedojchüffen gegen ſolche Schiffe als unritterliches 
Kriegsmittel zu bezeichnen ift. 

Die Tragweite der modernen Sciffsartillerie, 10 bis 12 Kilometer, ift jo 
bedeutend, daß Städte und Ortjchaften, die nicht Küftenorte find, durch deren 
Gejchofje erreicht und zerjtört werden fünnen. Diefe Städte und Ortſchaften 
waren bisher einer jolcden Gefahr nicht ausgeſetzt, fie können nicht geſchützt und 
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auch nicht umgebaut werden. Selbjt wenn bei jedem Ort eine Strandbatterie 
angelegt würde, wäre ein Bombardement nicht zu hindern, namentlich nicht in 
der Nacht und durch gelegentlich auftretende Kreuzer. Auch flottenftarte Länder 
werden vor diejer Kalamität nicht gefichert fein. Anderfeit3 muß zugegeben 
werden, daß die Zerftörung von folchen Ortſchaften mit Tötung von zahlreichen 
Unjhuldigen den Kriegszweck nicht fürdern fan. Das Bombardement ruffifch- 
finnländifcher unbefeftigter Küftenorte während des Krimkrieges hat auf den 
Verlauf des Krieges feine Wirkung ausgeübt, fand aber die allgemeine 
Mißbilligung. ine militärische Genugtuung Haben die Angreifer gewiß 
wicht gefühlt. 

Eine internationale Abmachung fünnte ſolchen nicht würdigen Taten vor- 
beugen. 

Die von der internationalen Friedensliga vorgejchlagene und durch Kaiſer 
Nitolaus II. im Jahr 1898 zur Ausführung gebrachte Haager Schiedgericht3- 
tonferenz hat den Krieg natürlich nicht befeitigt, fie ift aber jchon wirkſam ge- 
weien zur Vorbeugung, wenn e3 ſich um nicht genügend begründete Waffen- 
entiheidungen handelte. 

Benn die Konferenz wieder zujammentritt, wird jie ein Feld finden, auf 
dem weitere Humanitäre Bejtrebungen Erfolg haben fünnen. 

Nah der jo jegengreichen Organijation des Noten Kreuzes wäre ein 
Fotiſchtitt denkbar durch internationale Feitftellung des Begriffes „Kriegs— 
titterlichleit“. Zum Ritter gehört nicht nur Kriegsmut, jondern auch Edelmut. 
Eine allgemeine anerkannte Kriegsritterlichkeit wird fich der einzelne fcheuen be- 
wußt zu verlegen. 

Was die Japaner in ihren ritterlichen Samurai, zu denen viele Bauern 
umd einfache Soldaten gehörten, erreicht haben, das ſollte doch auch bei hrift- 
lichen Böltern möglich fein. 


Unmerktung der Redbaltion. Es wäre jehr zu wünſchen, daß die nächſte 
Haager Konferenz ſich aud mit der Frage der Abihaffung der Wolfsgruben und Draht- 
jiıme durh internationale Bereinbarung beichäftigen möchte Dieſe Kriegsmittel find 
geradezu unmenſchlich, ſelbſt Tiere vernichtet man nit in großen Mafjen mit fo graufamen 
Eualen, wie diefe durch Drahtzäune und Wolfögruben im legten Kriege zutage traten. 
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Aus der politiichen Rorreipondenz des Königs 
Wilhelm I. von Württemberg 


Bon 
Heinrich von Pofchinger 


(Schluß) 
Stuttgart, ben 1. Auguſt 1852. 


Handbillett des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
preußijchen Minifterpräfidenten Freiherrn von Manteuffel, be- 
treffend die Sendung des Staatdrat3 von Klindworth nad Berlin. 


Wer Herr Miniſterpräſident Freiher von Manteuffel! Ich ſchicke mit dem 
Gegenwärtigen wegen der Zollangelegenheit und wegen der Bundesfrage 
den Staatsrat von Klindworth in vertraulicher Sendung an Sie, indem Sch 
Sie erfuche, demjelben in allem, was er Ihnen hierunter von Meiner Seite 
eröffnen und vorjchlagen wird, vollkommen Glauben zu jchenten. Im übrigen 
bitte Ich Gott, daß er Sie, werter Herr Minijterpräfident Freiherr von Manteuffel, 
in jeine heilige Obhut nehme. 
Wilhelm. 


Badenweiler, ben 7. Auguſt 1852. 


Handbillett de3 Königs Wilhelm I. von Württemberg an ben 

djterreihifchen Minifterder auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 

Buol-Schauenjtein, betreffend die Sendung des Grafen Rechberg 

nah Stuttgart, daß Bedürfnis einer Einigung zwiichen Breußen 
und Dejterreich, bejonders in der Zollfrage. 


Das Schreiben, welches Sie unterm 29. v. M. an Mich richteten, ') ift 
Mir durch den Grafen von Rechberg vor zwei Tagen hier zugejtellt worden. 

Indem Ich Ihnen für dieſe Zufchrift und das Mir hierdurch bewieſene 
Vertrauen verbindlich danke, ift e8 Mir jehr angenehm, hier beizufügen, daß 
Ich in der Wahl des Grafen von Rechberg zum Ueberbringer und Vertreter 
Ihrer Mir gemachten Mitteilungen jowie der Anfichten der Kaijerlichen Regierung 
in betreff des neuejten Standes der deutjchen Zollangelegenheiten einen Beweis 
bejonderer Aufmerkfamteit erblidt habe, da Mir derjelbe längft in vorteilhaftejter 
Weife befannt ift und Ich im jeder Hinjicht volle Vertrauen in feine Perſon 
zu ſetzen alle Urjache habe. 

Ich betrachte mit Ihnen den gegenwärtigen Augenblid als einen jehr ernften 
und gebe vollfommen zu, daß nur durch ein einigeß gemeinjchaftliches Wirken 
die Ruhe und die Wohlfahrt Deutjchlands im allgemeinen wie in einzelnen 
Beziehungen erzielt werden kann; Ich glaube, daß gerade im jegigen Momente 





1) ef. Januarheft S. 78. 
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von einem folchen einigen, auf Erreihung gemeinjamer Zwecke gerichteten 
Streben der deutſchen Regierungen ſogar das Wohl von ganz Europa gewiffer- 
maßen bedingt ift. Um jo notwendiger fcheint es Mir darum aber auch, daß 
dem biöherigen jchroffen Gegenüberftehen von Oeſterreich und Preußen, das ſich 
in der meueften Zeit jo vielfach kundgegeben, ein baldige Ziel gejeßt werde, 
und Sch vertraue zu der Kaiferlichen Negierung, daß fie — von der hohen 
Wichtigleit einer als dringendes Bedürfnis erjcheinenden endlichen Ausgleichung 
gleihfall3 durchdrungen — das ihrige zur Erreichung dieſes Ziele bei- 
tragen werde. 

Die Zollfrage indbejondere betreffend, jo gehen wir der in den nächſten 
Boden erfolgenden Enticheidung diefer Höchft wichtigen Angelegenheit entgegen, 
und die in dieſen Tagen ftattfindenden Konferenzen von Bevollmächtigten ſüd— 
deutiher Staaten müſſen jedenfalld ein für den weiteren Gang der diesfälligen 
Verhandlungen im allgemeinen ein bedeutfames Ergebnis herbeiführen, von 
welhem Ich insbeſondere Meine ferneren Entjchliegungen abhängig machen muß. 

Ih benutze im übrigen mit Vergnügen gegenwärtigen Anlaß, Sie, wertejter 
Graf Buol, der Fortdauer Meiner wohlwollenden Gefinnung und Meiner be- 


jonderen Achtung zu verfichern. 
— Wilhelm. 


Badenweiler, den 16. Auguſt 1852, 
Handbillett des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
vreugijchen Minifterpräfidenten Freiherrrn von Manteuffel, 
betreffend das Ergebniß der Stuttgarter Zolltonferenz. 


Berter Herr Minijterpräfident von Manteuffel! Ich Habe Ihr Schreiben 
vom 6.d. Mt3. ') mit Vergnügen erhalten und jage Ihnen Meinen verbindlichen 
dant für die offene und unummwundene Darlegung Ihrer Anfichten über die 
gegenwärtig objchwebende Zoll- und Handelsfrage. 

Daß Meeine Regierung den Fortbeftand des Zollvereind auf jeinen bis— 
berigen Grundlagen aufrichtigft und vor allem wünfcht, brauche Ich Sie nicht 
erft zu verfichern. Ich Hoffe und glaube aber auch, daß die fämtlichen übrigen 
jüddeutichen Regierungen von demjelben Wunfche befeelt find. 

Im Laufe der lettverfloffenen Woche find nun Bevollmächtigte der durch 
die Darmftädter Verträge verbündeten Regierungen in Stuttgart zu Stonferenzen 
jwiammengetreten, und das Ergebniß der von ihnen gepflogenen Beratungen ift, 
nahdem nunmehr die Kaijerlich öfterreichifche Regierung in einem der wichtigften 
Döherigen Differenzpunkte fich nachgiebig gezeigt hat und für jet von einem 
Verlangen abgeftanden ift, deſſen Verwirklichung zurzeit als unausführbar 
ericheint, — in einer Weife und in einer Form zufammengefaßt, die Mich hoffen 
lafjen, daß wir zu dem ertwünjchten Ziele einer baldigen Erneuerung unſers 
biöberigen Zollvereins gelangen werben. 
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It es der Königlich preußiichen Regierung, wie ich keineswegs zweifle, 
ebenfall3 mit der Fortdauer diejed Verein? wirklich Ernft, fo bedarf es, wie 
Sie fih aus der von den Bevollmächtigten der ſüddeutſchen Staaten bei den 
nunmehr wieder beginnenden Verhandlungen zu Berlin abzugebenden Erflärung 
jelbft überzeugen werden, ihrerjeit3, nad) dem, wa3 nun von amdrer Seite ge: 
ſchehen, nur auch noch eine Schritte bereitwilligen Entgegentommens, ja teil- 
weile nur der Ausführung bereit3 gegebener Zujagen, um die Erreichung jenes 
alljeitigen Wunſches herbeizuführen. 

Ih darf jchlieglich Ihnen Hierbei nicht vorenthalten, daß der gemäßigte 
Ton und die ruhige, verjöhnliche Haltung, welche bei den jüngften Verhand— 
lungen in Stuttgart durchaus fich fundgegeben haben und auch in der Erklärung 
der dort verjammelt gewejenen Bevollmächtigten zu erkennen find, auf Meine 
bejondere Beranlajjung vorzugsweife den unabläſſig Hierauf gerichteten Be- 
mübungen Meiner Bevollmächtigten bei diefen Konferenzen, welche hHauptjächlid 
von dem großherzoglich badijchen Bevollmädtigten Minifter von Rüdt hierin 
kräftig unterftüßt wurden, zu verdanken it, und Ich gebe Mich der Hoffnung 
hin, daß die Königlich preußifche Regierung in dem Gelingen diejer Beftrebungen 
einen weiteren Beweggrund finden wird, zu der jo jehr wünfjchenswerten all» 
jeitigen Berftändigung in der vorliegenden, höchſt wichtigen Angelegenheit num- 
mehr auch das ihrige beizutragen. 

Hiernächit bitte Ich Gott, daß er Sie, werter Herr Minifterpräfident von 
Manteuffel, in feine heilige Obhut nehme. 

Wilhelm. !) 


* 


Friedrichshafen, den 29. Auguſt 1852. 
Handbillett des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
Staat3rat von Klindworth, betreffend die handelspolitiſche 
Frage und dejjen Abſchiedsgeſuch. 


Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 


Ihr Brief vom 23. Auguft, aus Berlin datiert, ift Mir durch den Ueber— 
bringer gejtern hier eingehändigt worden. Meine Meinung über die Unterhand- 
lungen des neu zu ſchließenden Zollvereins fteht feit; Meine Grundjäge, Meine 
Geſchichte und die Verhältnijfe Meines Landes machen fie Mir zu einer Not- 
wendigfeit. Mein Zweck war ftet3, zu verjöhnen, die fich grell widerftrebenden 
Interejjen gegenjeitig zu vermitteln, daher hätte Ich ſehr gewünjcht, daß die 
von Hannover angebotene Vermittlung angenommen worden wäre; fie ift im 
Interejfe von Hannover, von den füddeutichen Staaten und von Preußen jelbit, 
daher ihr Erfolg weit geringer zweifelhaft al3 der von Ihnen angezeigte Gang 
der preußijchen Regierung. In diefen großen, jo wichtigen Gejchäften muB 
man fich hüten vor Leidenjchaftlichkeit, vor Perfönlichteiten und vorgefaßten 





1) Die Antwort des Minifterd Manteuffel findet fih unten, 4. September 1852. 


v. Pofhinger, Aus der polit. Korreſpondenz Wilhelms I. von Württemberg 135 


Meinungen; nur jo fommt man zum erwünjchten Zweck, ohne jich Leidenſchaften 
außzujeßen oder hervorzurufen, welche ftet3 zwijchen Regierungen und Bölfern 
eine lange Wirkung ausüben. 

Bei Ihrer gejchwächten Gejundheit genehmige Ich jehr gern, daß Sie 
einige Zeit auf Ihrem Gute ausruhen, um fo mehr, da die Verhältniſſe des 
Zollvereind fich num erjt weiter entwideln müjfen, ehe man fernere Maßregeln 
ergreift. Sollte etwa Unerwarteted vorfallen, jo werde Ich Sie ſogleich auf 
außerordentlichem Wege davon benachrichtigen, um Ihren weitern Nat, auf den 
Ih immer einen großen Wert lege, in diefer Angelegenheit zu hören. 

Hiernächft bitte Ich Gott, da er Sie in jeine heilige Obhut nehme. 

, Wilhelm. 
Berlin, den 4. September 1852. 
Schreiben des preußiſchen Minifterpräfidenten Freiherrn von 
Nanteuffel an den König Wilhelm I. von Württemberg, be» 
treffend die Handel3öpolitijche Frage. Hinweis auf die Beadhtung 
der Interefjen der evangelijchen Herrjcher. 

Eure Königliche Majeftät haben durch Allerhöchſt Ihr gnädiges Schreiben 
vom 16. v. M. ) mich von neuem zu untertänigitem Danke verpflichtet. Wenn 
ih erft heute Eurer Majeftät diefen Dank auszuſprechen wage, jo wollen Aller- 
höchſidieſelben dieſe Verzögerung mit dem lebhaften Wunjche entichuldigen, daß 
fh zuvor in den Händen Eurer Majejtät ein tatjächlicher Beweis befände, wie 
die Regierung des Königs, meines allergnädigiten Herrn, in ihrem aufrichtigen 
Streben, den Zollverein zu erhalten, den Wünjchen auch ſolcher Regierungen 
ide mögliche Berüdfichtigung Hat zuteil werden laffen, welche fich zu einem, 
mindeftend nicht zu unſern Gunjten errichteten Bindni3 geeinigt haben. Objchon 
ich nach dem, was vorhergegangen war, der Hoffnung Raum zu geben mich 
berehtigt glaubte, daß Eure Majeität nicht jowohl in einem ſolchen Bündniffe 
alö vielmehr im gleichberectigten Zufanmenftehen mit Preußen die Interefjen 
Allerhöchſt Ihrer Untertanen gewahrt jehen würden, jo bin ich doch weit ent- 
fernt, das Verdienſt zu verfennen, welches Eure Majeftät nach Allerhöchitdero 
Schreiben vom 16. v. M. Sich durd) die Einwirkung Allerhöchit Ihrer Regierung 
auf die Stuttgarter Konferenz um die Möglichkeit einer Verftändigung erworben 
Jaben. Daß diefe Möglichkeit gern ergriffen, werden Eure Majeftät aus der Er- 
Kärımg der Königlichen Regierung vom 30. v. M.?) zu erkennen die Gnade haben. 
Die Königliche Regierung hat fich bei diefem wichtigen Schritte zur Herbeiführung 
emer alljeitig wünjchenswerten Verftändigung nicht durch die gewichtigen Stimmen 





!) cf. oben ©. 133. 

2) Preußen legte dafelbit die Notwendigkeit dar, die Frage über den Umfang des 
lünftigen Zollvereins bindend feitzujtellen, und es ward in Verbindung damit die Hoffnung 
ausgeiprohen, da in einer in der erſten Hälfte des Monats September anberaumten 
Sigung die wegen einer gemeinfhaftligen Grundlage der Verhandlungen gewünſchte Rüd- 
tugerung erfolgen werde. 
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derer beirren lafjen, die, auf Tatjachen geftügt, behaupten zu dürfen glauben, 
daß die durch die Darmftädter Verträge verbündeten Regierungen nicht mehr 
jelbftändig genug jeien, um ihrem eignen Ermejjen Folge geben zu können, und 
daß daher der von unfrer Seite neuerlich getane Schritt lediglich eine peinliche 
Ungemwißheit mit ihren Uebeln umd Gefahren verlängern werde, ohne eine ge 
gründete Hoffnung auf eine befriedigende Löſung derjelben zu gewähren. Im 
Gegenteil Hielt ich Preußen für verpflichtet, eine Frage, von der ich annahm, 
daß jie im Intereffe andrer Staaten an un gerichtet jei, rückhaltlos zu be- 
antworten, um die Regierungen in den Stand zu feßen, tatfächlich darzutun, daß 
fie bei ihren Entſchließungen von fremden Einflüffen unbeirrt lediglich jenes 
Interejje im Auge hatten und haben werden. Die Weisheit und Feftigfeit Eurer 
Majeftät wird diefe Annahme nicht als eine irrige erjcheinen laſſen. Allerhöchit- 
diefelben werden ermefjen, daß Preußen, wie e3 durch die Erflärung vom 
30. Auguft auch von dem Scheine einer Verantwortlichkeit für eine Trennung 
de3 Bollvereind jedem umbefangenen Urteile gegenüber befreit wird, mit dieſem 
Schritte zugleich den Verpflichtungen der Loyalität gegen feine bisherigen Zoll— 
verbündeten völlig Genüge geleitet hat. Der Erfolg diejed lebten Schrittes 
fteht freilich nicht in unjrer Hand. Abgejehen von allen andern Gründen 
würde ſchon Die Kürze der Zeit, die und wegen der von Hannover notivendig 
zu treffenden Einrichtungen nur noch zu Gebote jteht, weitere Verhandlungen 
über die zu erwartende Erklärung jener Regierungen unmöglich machen. Sie 
würden jich entweder nach der Eröffnung vom 30. v. M. mit Preußen einver- 
ftanden erklären, oder man wird einen Bruch eintreten jehen, den man dann 
noch beflagen, aber nicht mehr ändern kann. Welcher Fall indes aud) eintreten 
möge, wir haben das Bewußtjein, daß weder der Mangel an Aufrichtigkeit und 
freundlichem Entgegenkommen unjrerjeit3, noch das Intereſſe der jenjeitigen 
Staaten ein längeres Zögern ihrer Regierungen zu rechtfertigen vermag. 

Hat ſomit die Situation an Klarheit und Beſtimmtheit in einem Grade 
gewonnen, daß jede weitere Erörterung der zunächftliegenden Frage entbehrlich 
wird, jo muß ich doch, der gnädigſten Nachficht Eurer Majeftät vertrauend, noch 
eined Geſichtspunktes Erwähnung tun, der mir die aufrichtige Betvunderung der 
Entwidlung der evangelijchen Kirche in den Landen und unter den Aufpizien 
Eurer Majeſtät beſonders nahelegt und der von Allerhöchftihnen gewiß in feinem 
ganzen Umfange gewürdigt wird. Wenn ich nämlicd) auch nicht zu denen ge: 
höre, Die bereit3 in den jeßigen Differenzen die Vorboten eined erniten und un— 
beilvollen konfeſſionellen Kampfes jehen, jo würde es doch den ratlos tätigen 
Gegnern der evangelijchen Kirche gegenüber, welche in der mannigfachſten Weife 
ſich zu einigen und zu jtärfen juchen, im böchiten Grade beflagenswert jein, 
wenn zwijchen Ländern, in denen unjre evangelijche Stirche eine jegensreiche 
Entwidlung gefunden hat oder ftrebt, Samen der Zwietracht gejät und hierdurd) 
die Kraft evangelijcher Könige, die rechten Schirmherren ihrer Kirche zu fein, 
gelähmt und die Löfung mancher Frage gehindert werden follte, welche im der 
Tat immer dringenderes Bedürfnis war. 
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Eure Majeftät verzeihen dieje in ehrfurcht3vollften Vertrauen gemachte 
Andentung umd die untertänige Bitte, gegemwärtiged Schreiben nur als für 
Allerhöchſtihre Perſon beftimmt, betrachten zu wollen. ') 


* 


Stuttgart, den 6. September 1852. 
Handbillett des Königs Wilhelm J. von Württemberg an den 
Staatsrat von Klindworth, betreffend die handelspolitiſche 
Frage. 
Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 


Ihre beiden Briefe vom 1. u. 2. September habe Ich richtig erhalten; Ich 
teile ganz Ihre Anficht, daß die leßte preußifche Antwort auf die Stuttgarter 
Erllarung jehr zuvorfommend und verjöhnlicher Art ift; jo wie Ich auf der 
Stuttgarter Konferenz darauf gewirkt habe, mögliche und verjühnliche Borjchläge 
durhzufeßen, jo jehr wird es jebt auch Mein Bemühen fein, Diejenigen wenigen 
Punkte, welche noch Anjtoß erregen könnten, au dem Wege zu räumen. Eine 
jofortige Trennung von Meinen bisherigen Bundesgenofjen würde Meinen ganzen 
Einfluß auf fie preisgeben; nur in dem Fall, daß fie gemäßigten, verjöhnlichen 
Borihlägen fein Gehör geben wollten, habe Ich das Recht, Meinen eignen Weg 
zu gehen, in dem entgegengejeßten Fall wiirde es nur die Folge haben, daß 
Preußen den befannten Grundjaß: „divide et impera“ benußen würde Wir 
müſſen aljo vorderhand den weiteren Erfolg der Unterhandlungen abwarten. 

Schlieglih muß Ich Ihnen bemerken, daß, da Sch weder gegen eine Meiner 
Umgebungen noch gegen einen Meiner Räte Ihren Namen nenne, die von Ihnen 
daran geknüpften Bemerkungen von jelbit fallen.) 

Wilhelm. 


Stuttgart, den 11. September 1852. 
Handbillett des Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
preußifhen Minijterpräjidenten Freiherrn von Manteuffel, 
betreffend die hHandelspolitifche und die kirchliche Frage, eine 
Bertrauendkundgebung für Manteuffel. 


Werter Herr Minifterpräfident von Manteuffel! 


Mit befonderer Zufriedenheit Habe Ich die verfühnende und entgegenfommende 
Erflärung des preußifchen Kabinett? vom 30. Auguft entgegengenommen. Ihre 


ı) Die Rüdäußerung des Königs von Württemberg findet jih unten, 11. Gep- 
tember 1852, 

3) Der Staatärat von Klindworth hatte den König von Württemberg gebeten, ihn 
don jetzt ab, da er fih nicht weiter als den betrauten politiihen Ratgeber desielben be- 
traten konnte, bei der Zollfrage ganz aus dem Spiele zu lajjen, insbejondere aber feine 
Ritteilungen an den König den Minijtern vorzuenthalten, damit felbige feinen Stoff zu 
acuen Anihwärzungen bei dem öfterreichiichen Gejandten in Stuttgart und dem Wiener 
Kabinett herleiten Lönnten. 
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Erklärungen in dem Schreiben vom 4. d. M. erläutern dieje Erflärung noch auf 
eine jehr ausführliche Art und verpflichten Mich dafür zu aufrichtigem Dante. 
Meine Ueberzeugung fteht feit, daß die Verlängerung des Zollvereind mit Preußen 
und feinen Bundesgenofjen ein für Deutſchlands Ruhe und Wohlergehen in poli- 
tiſchen und finanziellen Verhältniſſen notwendiges Bedürfnid geworden iſt. Dem 
Berlangen Meiner bisherigen Bundesgenofjen gemäß habe Ich Mich entjchlofien, 
in der Stonferenz, welche am 14.d. M. in München gehalten werden ſoll, ihre 
letzte Entſchließung wegen Fortfegung des Zollvereins zu erwarten, ebenjo wie 
die legten Erklärungen des öfterreichifchen Kabinett3. Noch gebe Ich Mich der 
Hoffnung Hin, daß gemäßigte, den Bedürfniffen der Zeit angemejjene Ent- 
ſcheidungen vorherrichend fein werden; follte dies der Fall nicht fein, jo kann 
Ich nicht länger einem Bunde angehören, der gegen die Interejfen Meines 
Landes ftreitet. Sie werden mit mir die Meberzeugung teilen, daß in den wirklid 
jo verwicelten Verhältniffen Europa es höchſt wünjchenswert wäre, daß das 
öſterreichiſche Kabinett, mit dem preußischen in großen politiſchen Fragen jchon 
vereinigt, e8 auch in dieſen untergeordneten finanziellen jein wirde. Die Ruhe 
und weitere Entwidlung der inneren Verhältniſſe Deutſchlands machen dieſes 
Einverftändnis ganz notwendig; eine weitere Störung diejer Verhältniffe würde 
in entjcheidenden Kriſen, die von einem Augenblid zum andern eintreten können, 
von den nachteiligjten Folgen fein. In dieſem Sinne habe Ich Mich auch gegen 
das öſterreichiſche Kabinett feit und unumwunden erklärt. 

Was die kirchliche Frage betrifft, die Sie in Ihrem Schreiben berühren, 
jo Habe auch Ich Meine ganze Aufmerkjamkeit auf diefen Gegenftand gerichtet, 
und die verjchiedenen Verſuche der ultramontanen Kirche gegen unfre Glaubens- 
genojjen find Mir ganz befannt. Bis jeßt habe Ich es verjucht, in echt chrift- 
lihem Sinne Mich über die kirchlichen Parteien und ihre Streitigkeiten frei zu 
erhalten; allein wenn die Verhältniffe fich in feindlichem Sinne weiter entwideln 
jollten, jo müfjen andre, kräftige, den Umftänden angemefjene Mittel ergriffen 
werden, in der Hoffnung, daß die proteftantifche Kirche jtet3 feſt ihre Rechte, 
aber auch in echt chriftlichem Sinne verteidigen werde. 

Schlieglich erlaube Ich Mir noch einen Wunſch auszudrüden. Im wahren 
Interejje Ihres Herrn, des Königs von Preußen Majeftät, freue Ich Mich in 
der Aufrichtigfeit der guten Sache des ganzen Vertrauens, welches Ihr König: 
licher Herr Ihnen angedeihen läßt; eine jede Störung, ein jeder fremde Einfluß 
würde für den Augenblid unberechenbare Folgen haben, indem er Erinnerungen 
wieder aufweckte, welche zu jehr ſchon Miktrauen erwedt hatten. Aus der Auf 
richtigfeit diejer Erklärung werden Sie die Gefinnungen entnehmen, mit welchen 
Ich bin Ihr 

ergebener 
Wilhelm.!) 


*ᷣ 


) Die Antwort des Miniſters Manteuffel findet ſich unter 17. September 1852. 
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Stuttgart, ben 12. September 1852. 


Handbillett de3 Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
Staatdrat von Klindworth, betreffend ein königliche Antwort- 
igreiben an den Minifter Manteuffel, die bandelspolitijche 
jrage, eine Allianz Württemberg und Preußens zur Abände- 
rung der Verfaſſung des deutſchen Bundes und beider Länder, 
die Wiederanjtellung de3 Herrn von Radowiß. 
Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 

Ih Habe Ihre Berichte vom 7. d. M. nebſt den Beilagen alle richtig er- 
halten. Hier beiliegend finden Sie Meine Antwort an den Minijterpräfidenten 
von Manteuffel, !) welche Sie auf ebendem ficheren Wege demjelben zukommen 
laffen werden, wie Ich jein Schreiben erhalten Habe. 

Am 14. September jollen die Verbündeten von Darmjtadt in München zu- 
iammenfommen, um ihre Entjchliegung zu faſſen auf die legte preußiſche Er- 
Uärung. Da Sadjen und Baden fich jchon jehr verjühnend erklärt haben, jo 
gebe Ich Mich der Hoffnung Hin, daß wir Bayern ebenjo in unferm Sinne 
itunmen fönnen; follte diefes der Fall aber nicht fein und der Öfterreichifche 
Einfluß überwiegend bleiben, jo bleibt Mir nichts übrig, ald Mich von dieſem 
Bunde zu trennen, defjen weitere Abjichten gegen da3 Interejje Meines Landes 
reiten. In dieſem Sinne habe Ich Mich auch gegen den Miniſter von Manteuffel 
erflärt. 

Was Ihre Frage betrifft, ob ich den Gedanken einer jpeziellen Allianz mit 
Treußen aufgegeben habe, um die Berfajjung des Bundes und Die Landes— 
verfafjung im nämlichen Sinne zu ändern, jo kann Ich darauf in diefem Yugen- 
blide feine bejtimmte Antwort geben; alles hängt von der Handlungsweije 
Preußen? ab, wie es jeine Berfaffungsfrage im fünftigen Monat November 
behandeln wird. Die Art der Ausführung diefer großen Frage, feine Tendenz 
und die Mittel, die e8 dazu anwendet, um feinen Zwed zu erfüllen, können 
allein beftimmen, wie groß und wie dauerhaft daß Vertrauen jein wird, welches 
man auf diejes Kabinett ftügen Darf. Ich berge Ihnen nicht, daß die Ernennung 
von Radowig ?) in diefem Augenblid in allen Streifen der Gejellichaft den nad)» 
tkiligften Einfluß ausübt, man ift aljo gezwungen, abzuwarten, ob und welchen 
Enflug diefe wohlbefannte Perſon in den Gejchäften ausüben wird; in jedem 
Falle iit eine ſolche Maßregel, in diefem Augenblid genommen, ein Beweis von 
wenig Vorausjegungsgabe und Mangel an fejten und Haren Grundjäben in 
Ausübung der Negierungsgeivalt. 

Hiernächft bitte Jch Gott, daß er Sie in feine heilige Obhut nehme. 

Wilhelm. 


— F— * 


ielt. S. 137. 

?) Derjelbe war an die Spitze der Militärbildungsanſtalten geſtellt worden. Die Be— 
"fung war hinter dem Rüden des Minijters erfolgt. Allgemein befürchtete man, es würde 
Radowig von diefer Stellung aus gelingen, den alten Einflug auf den König zurüdzu«- 
erobern — was durchaus nicht der Fall war. 


—— 
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Berlin, den 17. September 1852. 
Schreiben de3 preußiſchen Minifterpräjidenten Freiherrn von 
Manteuffel an den König von Württemberg, betreffend Die 
bandel3politifche und die firhlihe Frage und jeine (Manteuffeld) 
Stellung. 


Eurer Königlichen Majeftät gnädigjtes Schreiben vom 11. d. M.!) verpflichtet 
mich zu neuem ehrfurchtsvollem Dante für das mir fortgejegt gewährte Huld- 
reiche Vertrauen. Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß die Verlängerung 
der Zollvereinsverträge für Deutjchlands Ruhe und politiiche wie finanzielle 
Wohlfahrt ein umabweisliches Bedürfnis geworden ift, geben Eure Königliche 
Majeſtät die Zuficherung, daß, wenn jegt in den Münchner Konferenzen feine 
der Zeit angemefjene Entjcheidung gefaßt wird, Allerhöchjitdiejelben nicht länger 
einem Bunde angehören wollen, welcher gegen Württemberg Interefjen jtreitet. 
Ich vermag nicht, das Ergebnis der Münchner Konferenz von Hier auß im 
voraus zu erfennen, dagegen darf ich mit Bejtimmtheit ausfprechen, daß, jobald 
Eurer Majejtät hieſiger Zollvereinsbevollmäcdhtigter nach der von Allerhöchſt- 
derjelben angedeuteten Intention zu einer auf Die Dießfeitigen Anfichten ein- 
gehenden Erklärung ermächtigt jein wird, die Verhandlungen mit ihm auf das 
bereitwilligite aufgenommen werden jollen. 

Mit Eurer Königlichen Majeität teilt mein Allergnädigiter Herr die Ueber- 
zeugung von der überaus Hohen Wichtigkeit der Einigkeit zwifchen Preußen und 
Deiterreich nicht nur über politifche, jondern auch über finanzielle Fragen. Dieje 
Einigkeit mit Dejterreih unter Wahrung der Selbjtändigkeit aller deutſchen Staaten 
in möglichit umfajjender Weile zu verwirklichen, wird Preußen jtet3 aufrichtig 
und ernitlich erjtreben. 

Je wichtiger die kirchlichen Fragen von Tag zu Tag werden, deſto lebhafter 
wird der König, mein Herr, die volle Uebereinjtimmung Eurer Königlichen Majejtät 
Anfichten mit den Seinigen freudig erkennen und mit Allerhöchftihnen in 
chriſtlichem Sinne gern und bei jedem Anlajje vereint handeln, 

Die gnädigen Aeußerungen in dem Königlichen Schreiben vom 11.d. M. 
über meine zeitige Stellung an der Spite der Gefchäfte gewähren mir eine 
jchmeichelhafte Ermutigung, in diejer Stellung namentlich auch eifrig dahin zu 
wirken, daß die diesſeitigen Beziehungen mit Eurer Königlichen Majeftät Hofe und 
Regierung bald ganz den Charakter enger und vertrauter Freundichaft annehmen, 
welche die politischen, religiöfen und finanziellen Verhältniffe beider Staaten in 
ihrem eignen Intereſſe wie im Intereffe von ganz Deutjchland erheifchen. 


In tiefiter Ehrfurcht erjterbe ich 
Eurer Königlichen Majejtät 


von Manteuffel. 
* 





1) ch. S. 137. 
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Stuttgart, ben 27. September 1852, 
Handbillett des Königs Wilhelm I von Württemberg an den 
Staat3ratvon Klindworth, betreffend die Stellung des legteren, 
die Handelspolitijche Frage, Herrn von Radowitz. 


Mein lieber Staatsrat von Klindworth! 


leberhäufte Gejchäfte haben Mich verhindert, Ihr Schreiben vom 20. Sep- 
tember früher zu beantworten. Bei den wirklichen Umftänden glaube Ih, daß 
e3 am beiten ift, unjre gegenjeitigen Berhältnifje vorderhand auf dem bisherigen 
Fuß zu belajfen. Sie werden Ihre gejchwächte Gejundheit durch den Aufenthalt 
auf dem Lande wieder jtärfen können, um bei wieder eintretender Gelegenheit mit 
neuer Anjtrengung ſich den Gejchäften zu widmen. 

Die Berhältniffe Haben fich jeit Meinem legten Schreiben an Sie wenig 
geändert. E3 it zwar Meinem Bevollmächtigten in Vereinigung mit dem 
töniglih jächfiichen und großherzoglich badijchen gelungen, eine jehr aus— 
‚öhnende, zuvorkommende Erklärung an das preußiiche Stabinett gelangen zu 
laſſen; auch Haben wir fichere Nachrichten, daß Hannover jchwerlich in Ver- 
enigung mit Preußen bleiben wird, wenn letteres die Unterhandlungen mit ung 
abbrechen jollte, allein die jchiefe Stellung, die einmal da3 preußiiche Kabinett 
eingenommen Hat, der wantende Einfluß Manteuffeld und die wieder neubelebte 
Ftechheit von Nadowig läßt alles befürchten. Wir find alſo gezwungen, unjre 
Mopregeln auf alle Fälle zu nehmen, da wir unter den wirklichen politijchen 
Berhältniffen und in feinem Fall von Dejterreich mit dem eng verbundenen 
Rußland trennen können. In der legten Schrift von Radowitz, „Gejammelte 
Schriften“, 2. Band pag. 200, find die frechiten und unverjchämteften Aus— 
fäle auf Mich und Meine Regierung enthalten. Ich jehe Mich veranlaft, Sie 
zu beauftragen, darauf in dem nämlichen Ton zu antworten. Ich werde Ihnen 
die näheren Data dazu ſchicken und erwarte dann von Ihnen den Auffag, um 
ihn in Öffentlichen Blättern zu verbreiten. Wilhelm, 


* 
Stuttgart, ) 


Handbillett des Königs Wilhelm I. von Württemberg an den 
Staatörat von Klindworth, betreffend den Beſuch Beufts in 
Münden, die Darmftädter Koalition und den Gejandten 
von Bodelberg. 

Ich begreife nicht, warum Sie Meinen letten Brief nicht fogleich mitgeteilt 
Haben; er war darauf berechnet, den Minifter?) in Kenntnis zu jeßen, was in 
Dingen vorgefallen war. Ich kann Hier nur wiederholen, was Ich Ihnen 
ſchon einmal mitgeteilt habe, daß Graf Beuft nach München getommen ift, um 
dad Darmftädter Bündnis wieder aufleben zu machen. 





i) Das Datum bed Briefes fteht nicht feit; vielleicht 14. Dezember 1852. 
2) scil. Manteuffel, 
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Diejer Vorſchlag war jchon vor einigen Monaten fchriftlich gemacht worden, 
allein ſchon damals abgejchlagen hat er jich die Wiederholung in Mimchen jelbit 
geholt. Bayern und Württemberg haben ihm beftimmt erklärt, daß in dieſem 
Augenblid von diefem Bunde feine Rede jein könne, wenn die Unabhängigkeit 
und Selbftändigkeit nicht gefährdet werden und dann auch nur für einen be- 
ftimmten Zwed. Bei diejer Gelegenheit muß Ich bemerken, daß der preußische 
Gejandte in München!) jehr wenige Freunde Hat, nicht gut unterrichtet ift und 
daher durch Uebertreibungen jeiner Berichte fich wichtig zu machen fcheint. 

* 

Man wird nicht in Abrede ftellen können, da aus der ganzen Korreſpondenz 
des Königs Wilhelm I. von Württemberg ein Geijt weiſer Mäßigung, hoher 
politijcher Einficht und wahrer nationaler Gejinnung zutage tritt. 

Bekanntlich gebührt dem Minifter Freiherrn von Manteuffel das große Ver: 
dienjt, den deutjchen Zollverein auf der Bafis, die Preußen ihm geben wollte, 
al3 e3 mit Dejterreich und den Zollvereinsregierungen über jene Reform in 
Berhandlungen eingetreten war, glüdlich umgeftaltet zu haben. 


Ueber den Wärmehaushalt des Menfchen 


Don 


L. Krehl 


Mr den Tropen bedroht den Europäer eine Neihe bejonderer Infektions— 
J krankheiten, die hierzulande glücklicherweiſe fehlen. Ueber dieſe Krankheits— 
zuſtände hat ein Arzt, der ſie aus eigner Erfahrung kennt, früher zu Ihnen 
geſprochen. Sie bedrohen den Bewohner der Tropen im Gegenſatz zu den 
Berhältniffen in unfern Breiten, weil die Kleinsten Lebeweſen, die fie erregen, in 
dem wärmeren Klima weit befjer gedeihen als im fühleren. Der in die Tropen 
einwandernde Europäer fällt diefen Infektionskrankheiten auch leichter zum Opfer 
ala der Eingeborene, weil er gleichzeitig den außerordentlich ſtarken Einfluß 
gänzlich veränderter Elimatifcher Bedingungen zu ertragen, fich ihm anzupafjen Hat. 

Für die Entſtehung einer Infeltionskrankheit beim Menfchen müfjen zwei 
Reihen von Bedingungen erfüllt fein: einmal die Anweſenheit der Erreger diefer 
Infektionsfrankheit und ihr Eindringen in den Körper des Menfchen. Alfo an 
afiatijcher Cholera kann augenblidlich niemand bei ung erfranten, weil der Kleine 
Bilz, den wir ald Erreger der Cholera angejehen haben, nur in den Tropen 
zu Haufe ift und jeßt nicht bei uns lebt. 

Dann gehört zum Erfranten aber auch eine geeignete Dißpofition des 


1) von Bodelberg. 
2) Vortrag, gehalten im Württembergiihen Landesverein für Krankenpflege in den 
Kolonien. 
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Menschen. Wir wijjen, daß die rätjelvolle Eigenjchaft der Dispofition durd) 
die allerverjchiedenartigjten Momente gehemmt, befördert, beeinflußt wird. 

Unter diefen Momenten jpielen die gejamten äußeren Lebensverhältniſſe 
fowie Himatifsche Wirkungen eine jehr hervorragende Rolle. 

Die Lebensvorgänge des Menſchen laufen nur dann ungehindert ab, wenn 
die Eigenwärme oder, wie wir gewöhnlich jagen, die Temperatur feines Körpers 
fih innerhalb gewiljer jehr enger Grenzen und zwar etwa bei 37 Grad des 
bumdertteiligen Gelfinsthermometer hält. Die chemifchen und phyfifaliichen 
Prozeiie in den Zellen, die wir ald Lebendvorgänge bezeichnen, bedürfen eben 
ju einem regelrechten Ablauf diefer ganz beſtimmten Temperatur. Dieſe Eigen: 
wärme jucht dedwegen der Organismus durch äußerſt jorgfältig arbeitende 
Regulationsvorrichtungen, auf die wir nachher genauer eingehen müſſen, fejtzu- 
halten gegenüber den mannigfachſten äußeren Einflüjjen. Der Esfimo am 
Polormeer, der Europäer der gemäßigten Zone und der Neger des tropijchen 
Aftila, jie alle Haben die gleiche Eigenwärme von 37 Grad Eeljius. Wenn 
wir bedenken, Daß das erreicht wird troß einer Kälte von 40 Grad, die im 
Norden, troß einer Wärme von über 40 Grad, die im Süden herrichen kann, aljo 
bei Temperaturunterfchieden von über 80 Grad, jo werden wir daraus ermejjen, 
wel überaus jorgfältig arbeitende Regulierungsvorrichtungen wir in ung tragen. 

Mit diefen Vorrichtungen jteht der Menfch in der Reihe der lebenden Weſen 
nicht allein; jondern die Fähigkeit, eine bejtimmte Eigenwärme unabhängig von 
den Berhältnifferr der Umgebung feitzuhalten, teilt er mit einer großen Anzahl 
von Tieren. Man bezeichnet alle Organismen, die fich jo verhalten, als Warm- 
blüter oder al3 Gleichwarme. Dazu gehören die Säugetiere und die Vögel. 
durch die genannte Eigenfchaft unterjcheiden jich diefe Tierarten von allen 
andern Angehörigen des Tier- und des gejamten Pflanzenreichs. 

Die andern Tiere und die Pflanzen können auch warm jein, fie find es 
jogar immer, wenn die Umgebung warm ijt, und werden dann zuweilen viel 
wärmer al3 der Menjch und die „warmblütigen“ Tiere. Zum Beifpiel eine 
Büfteneidechfe, die auf einem heißen Steine in der Sonne liegt, kann jo Hohe 
Üigentemperaturen erreichen, wie fie nie beim Warmblüter vortommen. 

Aber die wechjelmarmen Tiere werden nır dann warm, wenn die Umgebung 
warm it. Alfo, wenn wir beim Beijpiel der Wüſteneidechſe bleiben: jie ijt warm 
am heißen Tage, kalt dagegen in der kühlen Wüſtennacht. Das iſt der jpringende 
Punkt: die jogenannten faltblütigen oder wechjelwarmen Tiere find mit ihrer 
Eigenwärme ein Spielball der Umgebung, während die Gleichwarmen unabhängig 
von der Umgebung ihre Eigenwärme aufrechterhalten. 

Ale niederen Tiere find Kalt, alle höheren Tiere Warmoblüter. 

Benn wir und die Tierreihe bei dem gegenwärtigen Stand der Wiffenjchaft 
als das Ergebnis einer unendlichen Reihe von Entwidlungsftufen und Ent- 
widlungsformen vorftellen, jo wird man fragen: Gibt es denn etwa Uebergänge 
zwiſchen Warm- und SKaltblütern in der Tierreihe? Die Antwort ift: Wir 
!ennen feine. 
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Soviel ich unterrichtet bin, lafjen die Zoologen die Vögel aus reptilien- 
ähnlichen Tieren hervorgehen. Für die Eigenwärme kennen wir aber feinerlei 
Uebergangsſtufen, vielmehr auf der einen Seite nur Tiere, die ganz zu den 
wechjelwarmen, auf der andern Seite nur folche, die ganz zu den gleichwarmen 
gehören. Jede Andeutung eines Uebergangs fehlt. Die Wiſſenſchaft der Ent- 
wicklungsphyſiologie hat aljo die Frage, auf welddem Wege und aus welchem 
Grunde die Warmblütigkeit entjtanden ift, noch volljtändig zu löfen. 

Erwartungsvoll Hatte man auch Hier feine Augen nach Auftralien gerichtet, 
dem alten Wunderlande de Zoologen, das durch jeine ijolierte Lage noch am 
längiten Vertreter von Tierjtämmen enthielt, die andernorts bereit3 ausgeftorben 
waren. Leben doch dort die beiden merkwürdigen eierlegenden Säugetiere, der 
Ameijenigel (Echidna) und das Schnabeltier (Ornithorbynchus), die, abgejehen 
von ihrer Eigenjchaft, Eier zu legen, auch fonjt noch in den Verhältniſſen ihrer 
Organe mancherlei Beziehungen zu den Vögeln und Reptilien haben. Der 
Ameijenigel ift genauer unterjucht; jeine Wärmeverhältnifje find im wejentlichen 
die gleichen wie bei den übrigen Säugetieren. 

Welche Bedeutung Hat nun dieſer Unterjchied zwijchen den beiden Xrten 
von Tieren oder — um die und vor allem intereffierende Frage zu ftellen — 
welche Bedeutung hat die Warmblütigfeit des Menjchen ? 

Wie Schon erwähnt wurde, brauchen die chemifchen und phyfifalifchen Vor— 
gänge in den Zellen, die das Leben darjtellen, für ihren regelmäßigen Ablauf 
eine bejtimmte Temperatur. Jene Vorgänge in den Zellen aber bejtehen zum 
größten Teil in Zerſetzung und Wiederaufbau. Die eiweißartige Subſtanz der 
Zellen zerjeßt fich mit Hilfe des Sauerjtoffs, den wir durch die Zungen aus der 
Luft aufnehmen. Durch die Lebensvorgänge entftehen in den Zellen Stoffe, die 
der Organismus nicht weiter verwenden fann und die er mittel Lungen und 
Nieren ausjcheidet. Aus der aufgenommenen Nahrung werden dann die Stoffe 
der Belle von neuem aufgebaut. 

Es jind diefe Vorgänge von jeher mit denen der Verbrennung verglichen 
worden. Wenn ein Stüd Holz verbrennt, jo verbindet fich jeine Subjtanz mit 
einem Gas der Luft, dem Sauerftoff. Dadurch entjtehen bekanntlich wiederum 
zwei gasförmige Körper, die in die Luft entweichen (Kohlenjäure und Waſſer— 
Dampf), während andre Bejtandteile, als Aſche, zurückbleiben. Aehnlich find die 
in den tierischen Bellen vor fich gehenden Prozeſſe. 

Alle dieje Vorgänge find nun nur bei beftimmten Temperaturen möglid. 
Der EChemiter, der ähnliche Prozeſſe künftlich Hervorrufen will, muß deshalb 
jeine Subftanzen erwärmen, und zwar auf viel höhere Temperaturen erwärmen, 
als fie der lebende Organismus je darbieten fann. Die lebenden Zellen haben 
die Fähigkeit, fich ſchon bei wefentlich tieferen Temperaturen zu zerjegen, als fie 
der Chemiker verwenden muß. Aber 35 bis 40 Grad find doch immerhin not- 
wendig. Und da3 ift gerade die Eigenwärme der Warmblüter! Dieje hat 
aljo die Aufgabe, den Organismus jederzeit lebend- umd 
leiftungsfäbig zu erhalten. 
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Es klingt wahrjcheinlich eigentümlih, wenn man das jo ausdrüdt, weil 
wir und dad von und und den mit un® lebenden warmblütigen Tieren gar 
nicht anderd vorftellen fünnen. Tatſächlich aber verfügen wir über und nur 
deöivegen jederzeit, weil die Einrichtungen unjerd Körpers feine Eigenwärme 
immer jo halten, daß die Eiweißjubitanzen unſrer Zellen fich zerjegen können, 
wenn jie dazu angeregt werden. Dieje Zerjegung aber bedeutet eben Leben! 

Wie anders ift das bei den Pflanzen, wie anders bei den Kaltblütern! 
Reden wir doh vom Winterfchlafe der Natur! Aber auch für ganz kurze 
Zeiten läßt fich das verjchiedene Verhalten des Kaltblüters, je nachdem er er- 
wärmt oder nicht erwärmt wird, nachweilen. Wer von uns Hätte nicht fchon 
in der Tierbube die in der Natur jo gefährliche Riejenjchlange harmlos auf 
den Schultern von Männern gejehen! Man kann fie ruhig anfaffen; jie ift 
deswegen jo harmlos, weil bei den in unfern Gegenden herrjchenden niedrigen 
Temperaturen die Zellen der Schlange nur ganz langjam funktionieren. Wie 
anders, wenn dad Tier erwärmt wird! Wie furchtbar ift ed dann! 

Ganz ähnlich iſt ed mit Krofodilen und Alligatoren. Auch fie laffen fich 
bei unfern Temperaturen leicht behandeln, während fie enorm gefährlich werden, 
jobald fie fich in höherer Temperatur jelbit erwärmen. Im den zoologifchen 
Gärten leben die größeren Schlangen und Krolodile natürlich in geheizten 
Käfigen. Die Wärter Haben dann die jtrengfte Vorſchrift, an den Tieren nie 
etwas vorzunehmen, ohne die Heizung abzuftellen, und dur Vernachläſſigung 
diejed Gebots find jchon die jchwerften Verlegungen eingetreten. 

Aehnliche Verhältniffe jehen wir beim Winterfchlaf einzelner Warmblüter. 
Manche Warmblüter, z. B. unſer gewöhnlicher Igel, haben die Fähigkeit, unter 
der Einwirkung niedriger Außentemperaturen für Zeiten gewifjermaßen faltblütig 
zu werben. Ihre Eigenwärme finkt dann annähernd auf die der Umgebung, fie 
fangen an einzufchlafen und find genau fo funktionsunfähig wie kalte Kaltblüter. 
So verbringen fie den Winter, ohne für fich jorgen zu müffen. Trotzdem kann 
man diefen Zuftand nicht als einen ſolchen des wirklichen Uebergangs zwiſchen 
Kalt- und Warmblütern anfehen, denn wenn die Winterfchläfer aufgewacht find, 
ſo haben fie alle Eigenjchaften des Warmblüter8 voll ausgebildet. 

Wir ſehen aljo: alle wechjelmarmen Tiere find in ihrer Lebend- und 
Leiſtungsfähigleit gewiffermaßen dem Zufall, jedenfall® der äußeren Hilfe der 
Natur preisgegeben. Die Warmblüter dagegen und mit ihnen der Menjch be- 
reiten fich die für die Funktion ihrer Zellen notwendige Temperatur jelbit; 
dadurch find fie jederzeit im Zuſtande der höchſten Leiftungsfähigkeit. Alfo unfre 
eigne Temperatur ift es, in Der wir leben. 

Wie ift dad nun möglid, daß wir jelbit und Wärme jchaffen? Das ge- 
ihieht mit Hilfe der Nahrungsmittel. Wir nehmen Nahrung auf, damit Kraft 
in und erzeugt wird, und ben größten Teil diefer Kraft brauchen wir zur Bil- 
dung unjrer Eigenwärme. 

Wir wiffen durch zwei große Naturforfcher, durch unfern Landsmann Robert 
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Erhaltung der Kraft oder der Energie. Nach dieſem Geſetz ift dad, was der 
Phyfiter Kraft (Energie) nennt, unerzeugbar und unzerftörbar. Die einzige 
Wandlung, die hier möglich ift, beiteht darin, daß eine Art von Kraft im Leben 
der Natur in eine andre Form übergeführt wird. 

Wärme ift Kraft; fie beruht nach den gegenwärtigen Vorjtellungen der 
PHyfit auf der Bewegung kleinſter Teilchen und entjteht in unjerm Körper 
lediglich durch chemifche Vorgänge, nämlich die Zerfegung der Nahrungsmittel. 

Während die Wärme des wechjelmarmen Tiers direft von der Some 
ftammt, rührt die unfre indirelt von der Sonne her. Aber auch wir beziehen 
unsre Kraft in legter Linie von der Sonne Mit Hilfe der Energie der Sonnen- 
ſtrahlen vermögen nämlich die Pflanzen aus einfachen Stoffen, aus Kohlenfäure 
und Sauerftoff der Luft jowie aus Salzen des Erbbodens komplizierte chemifche 
Körper, z. B. Eiweiß, Zuder und Fette, herzuftellen — das find unfre Nahrungs: 
mittel. Dabei wird Kraft latent, jozufagen aufgefpeichert. Sie kann wieder aktiv 
werden durch die Zerjegung ebendiefer Subjtanzen, bei deren Bereitung die aus 
den Sommenftrahlen ftammende Kraft gewifjermaßen auf Vorrat gelegt wurde. 

Wir nehmen in unſern Nahrungsmitteln aljo Stoffe mit latenter Energie, 
d. h. Kraftträger, auf. Dieſe werden von unjern Sörperzellen zerſetzt. Dabei 
wird ihre latente Energie frei, und Dieje verwenden wir zum Xeil zu unfrer 
Arbeit, z.B. für unfre Musfelbewegungen, vor allem aber zur Erzeugung von 
Wärme. Und eben durch diefe Wärme erhalten wir unfre eigne Störper- 
temperatur. Jetzt gewinnt diefe auch für die Hausfrau Intereſſe: müffen wir 
ja doch da3 für unjer Leben Notwendigfte, die Wärme, aus der Küche beziehen! 
In der Tat Haben auch unfre Wärmeverhältniffe die intereffanteften Beziehungen 
zur ganzen Frage der Ernährung. Ehe wir darauf eingehen, ift aber vorher 
noch ein andrer Punkt zu erörtern. 

Die Temperatur des menjchlicden Körpers ift ebenfo wie von der Wärme, 
die in ihm gebildet wird, aud) von der Wärme abhängig, die er auf feiner Haut 
abgibt. Um die Wärmeabgabe ded Körpers verjchieden zu geftalten, tragen wir 
ja in den verjchiedenen Jahreszeiten verjchiedene Kleidung. 

Nahrung und Kleider befommen jo eine gemeinfame Aufgabe, die Aufgabe, 
für die richtige Temperatur unſers Organismus zu ſorgen. Die Kleidung hat 
aljo gewiffermaßen die Ernährung zu ımterjtügen, fie hat unter anderm bie 
Aufgabe, Nahrungsmittel zu jparen. 

Dadurch, dag wir unjre Körperoberfläche genügend mit Stoffen umhüllen, 
welche die Wärme jchlecht durchlafjen, erreichen wir tatjächlih, daß ſchon eine 
erheblich geringere Menge von Nahrung zur Erhaltung unfrer Eigenwärme aus- 
reicht, als fie ſonſt nötig wäre. 

Unter diefen Umftänden jollte man meinen, daß der Unterfchied der Jahres— 
zeiten und ganz bejonderd des Klimas große Verfchiedenheiten der Emährung 
zur Folge habe. Indefjen eingehende und fichere Erfahrungen liegen iiber diejen 
Punkt für den Menſchen noch nicht vor. 

Sichere Kenntniffe Haben wir nur für die warmblütigen Tiere. Bei ihnen 
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it die Menge der zerjeßten Subftanz und damit auch die Menge der notwendigen 
Nahrungdmittel ganz direkt abhängig von der Höhe der Außentemperatur: fie 
zeriegen in der Kälte mehr als in der Wärme. 

Dabei tritt die merkwürdige Tatjache hervor: die Wirkung der Außen— 
temperatur fteht in naher Beziehung zur Größe der Körperoberfläche. Da der 
grökte Teil der Wärme, Die wir überhaupt verlieren, durch Leitung und Strahlung 
auf ımfre Körperoberfläche abgegeben wird, jo muß die Abgabe um jo größer 
jein, je größer die Körperoberfläche iſt. Das lehren jchon die einfachen Be- 
obahtungen an unjerm Hausfreund, dem Hund. Friert er, jo roflt er fich ganz 
zulammen — mancher von uns tut da8 im falten Bette auch —, bei großer 
Sommerhige dagegen breitet er fich möglichjt aus, legt fich platt auf den 
Sad und ſtreckt alle Glieder von ſich. Die relative Größe der Sörper- 
oberfläche ift nun abhängig von der Größe des Tieres: relativ, d. h. im Ber- 
gleih zur Gewicht3einheit, Hat der Elefant zum Beifpiel eine viel Kleinere Ober- 
läche als die Maus. Deswegen ift bei diefer die Wärmeabgabe relativ viel 
größer ala bei einem Elefanten, und eben darum ift die Nahrungsaufnahme der 
Maus auf die Gewichteinheit, z.B. das Kilo Körperjubitanz berechnet, außer- 
ordentlich viel reichlicher ald beim Elefanten. Das kann jeder leicht Tonftatieren, 
der fi etwa einen Vogel hält. Er braucht nur den Vogel und dann das 
Sutter, das diejer täglich frißt, zu wägen. Dann wird berechnet, wieviel Futter 
auf das Kilo Körpergewicht fommt, und endlid dad Ergebniß® mit dem ver- 
glihen, wie e3 bei einem größeren Tiere wäre: es fommt ein großer Unterfchied 
heraus, 

So brauchen auch Kinder relativ mehr Nahrung als Erwachſene. Das 
dingt ja zum Teil mit dem Wachstum, zum Teil aber auch mit ihrer größeren 
Körperoberfläche zujammen. Die genaueren Kenntniſſe über Die Beziehungen 
zwiſchen Nahrungsaufnahme und Sörperoberfläche verdanten wir den Unter- 
ſuchungen des ausgezeichneten Berliner Hygieniterd M. Rubner. 

Bon jeher nun Hat die Frage ein beſonderes Intereſſe erregt, ob und wie 
weit au der Menſch in Art und Menge jeiner Speifen von der Umgebungd- 
temperatur abHängig ift. Wir alle Haben da wohl ganz beftimmte Eindrüde. 
Bei großer Hite Haben wir weniger Appetit und eſſen weniger‘, fpeziell ijt uns 
Sleiih dabei unangenehm. Da die Stoffe des Fleijches ſchnell nach ihrer Auf- 
nahme zerſetzt werben, jo erhigen fie unſern Körper am meiften. Deshalb wäre 
es verftändlich, daß wir in der Sommerhige das Fleiſch meiden. 

Anderjeit3 wird im Norden viel Fleifch und viel Fett gegejfen. Da das 
Fett am meijten Wärme erzeugen kann, wenn es zerjeßt wird, jo hat man das 
von jeher mit den hohen Anforderungen des nordijchen Klimas an unfre Wärme- 
bildung in Verbindung gebracht. 

Dagegen ejjen die Sitdländer namentlich wajjer- und zuderhaltige Früchte. 
Der Zuder wird langſamer zerjeßt als das Eiweiß der Nahrung und bildet 
im Bergleich zum Fett wenig Wärme. Das könnte man mit der Hohen Temperatur 
de3 jüblichen Klimas in Zufammenhang bringen. 
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So einleuchtend das erjcheint, jo ijt e8 doch fraglich, ob die Gründe für 
die verjchiedene Art der Ernährung auch beim Menſchen wirklich von der ver: 
jchiedenen Außentemperatur abhängen. 

Beim Menfchen bejtehen nämlich bejondere Verhältniffe durch die Kleidung. 

Wie wir jchon wiederholt hervorhoben, wird durch die Kleidung die Tempe 
ratur unſrer Haut immer ungefähr auf der gleichen Höhe gehalten, unabhängig 
von der Außentemperatur. Was aljo das Tier durch verfchiedened Map der 
Nahrungszufuhr erreicht, leiftet der Menjch zum großen Teil Durch den Wechiel 
der Kleidung. Auch beim Tier gibt es Hierfür eine Analogie injofern, als 
Haar- und Federkleid im Sommer und Winter verjchieden find: die Damen 
wirden danten, wenn fie die Pelze aus Sommerbälgen tragen follten. ber 
beim Menſchen jpielt die Regulierung des Wärmehaushalts durch den Wechſel 
der Kleidung doch eine viel größere, ja die entjcheidende Rolle gegenüber jeiner 
Beeinfluffung durch Variationen der Ernährung. Tatſächlich Haben auch ein- 
gehende Mefjungen und Beobachtungen wenigſtens bei den Europäern nicht dazu 
geführt, da in Bezug auf die Menge und Art der genofjenen Nahrung ein 
Unterfchied zwiſchen Tropen und Polargegenden mit Sicherheit angenommen 
werden könnte. Die Nationen der bolländijchen Soldaten in Holländijch- Indien 
find, wie mir mein Kollege Profeſſor Forfter mitteilt, im wejentlichen die gleichen 
wie im Mutterlande, und bei den neueren PBolarerpeditionen Hat fich für den 
Norden kein Mehr an aufgenommener Nahrung ergeben. 

Die Berjchiebenheiten in der natürlichen Ernährung bei Tropen- und Polar: 
bewohnern dürfte vor allem durch die Berhältniffe der Natur gegeben fein: im 
warmen Klima wachjen eben die zuder- und mehlreichen Früchte den Einwohnern 
reichlih zu, während im Norden die Vegetation jpärlich ift und die Menfchen 
deöwegen viel mehr auf tierifche Nahrung angewiejen find. Doc ijt die Frage 
noch nicht endgültig erledigt; ed mag ja immerhin fein, daß gewifje direkte Ein- 
flüffe de3 Klimas auf die Nahrung in Betracht fommen. 

Für den Wärmehaushalt de8 Menfchen jpielt nach dem, was wir ſchon 
erörterten, die willfürliche Veränderung der Wärmeabgabe eine große Rolle. 
Bon dem Wärmeſchutz durch dide Kleider ſprachen wir bereits. 

Bei hoher Außentemperatur befördern wir die Wärmeabgabe durch die Wahl 
dünner Kleider, und gegen die Wirkung der Sonnenftrahlen ſchützen wir uns mit 
hellen Stoffen; jie werfen einen großen Teil der Strahlen zurüd und laſſen 
ihn aljo nicht in den Körper eindringen. Wir nehmen jomit willtürlich einen 
Farbenwechſel vor, wie ihn die früher erwähnten Kaltblüter ſchon von Natur 
beſitzen. 

Je mehr ſich die Temperatur der Luft derjenigen unſrer Haut nähert, um 
ſo ſchwieriger geſtaltet ſich der Wärmehaushalt, weil dann die Ableitung und 
Ausſtrahlung der Wärme auf unſrer Körperoberfläche erſchwert oder unmöglich 
werden. In dieſem Falle greifen wir zu verſchiedenen Hilfsmitteln: wir bewegen 
uns möglichſt wenig und eſſen wenig. Dafür trinken wir aber um ſo reichlicher 
Hlüffigkeit, die dann auf der Haut verdunſtet wird und dadurch den Organismus 
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ftart abfühlt Jeder von uns kennt die wohltätige Wirkung ſolcher Schweiß- 
verdunftung. In den Tropen erreicht fie außerordentliche Grade. Reiſende er- 
zählen, daß fie bis zwölf Liter Wafjer am Tage getrunten und auf ihrer Haut 
wieder verdunftet haben, um die äußere Hige aushalten zu können. 

Eoll diefe Tranjpiration aber dem Körper nützen, jo muß die Luft relativ 
troden und fähig fein, Wafjer aufzunehmen. 

Das ijt der Grund, warum hohe Außentemperaturen ganz verjchteden auf 
ung wirken, je nachdem die Luft troden oder feucht ift. Bei trodener Quft werden 
fie gut, bei feuchter dagegen ſchwer vertragen. Die Reifenden berichten von den 
angenehmen Wirkungen der Wüftenluft, jelbft bei Hoher Temperatur. Das tommt 
von ihrer großen Trodenheit ber. Selbft in einen heißen Badofen kann man 
ohne Gefahr Hineinkriechen. Verwenden wir doch auch in der Krankenbehandlung 
jest Heißluftbäder von beträchtliher Wärme! 

Wie läftig wirkt dagegen heiße feuchte Luft Schon in unjerm Klima. Nun 
gar erit in den Tropen! 

Diefed fogenannte ſchwüle Wetter ift mum aber nicht nur unangenehm, 
jondern unter Umftänden geradezu gefährlih! Wird nämlich die Möglichkeit 
der Wärmeabgabe zu ſtark beichräntt, jo kann der Körper übererwärmt werden, 
namentlich wenn dabei gleichzeitig noch viel Wärme innerhalb des Körpers ent- 
widelt wird, wie bei ftarfen Muskelbewegungen. 

Dann droht die Gefahr des Hitzſchlags, den die Militär am beiten fennen. 
Er entfteht leicht an ſchwülen Tagen mit bededtem Himmel, wenn die Luft reich 
an Waſſerdampf ift, und auf Märfchen, bei denen in enger Kolonne marjchiert 
wird. Die neuen Marjchvorjchriften nehmen darauf auch Rüdficht: die Soldaten 
vollen an folcden Tagen weit auseinander gehen, damit der einzelne möglichit 
viel Frijche Luft Hat, umd es foll reichlich Waffer genofjen werden, damit die 
Schweigbildung unterftüßt und die Hautoberflähe abgekühlt wird. Troß alledem 
laſſen ſich Hitzſchläge nicht völlig vermeiden. Die Kranten fallen um, werden 
bewußtlos und ringen nach Atem. Glüdlicherweife geht der Buftand in ber 
Rehrzahl der Fälle vorbei; aber zuweilen tritt doch der Tod ein. Die Urſache 
des Erkranlens liegt tatfächlich in der Hebererwärmung des Körpers: feine Tempe- 
tatur jteigt von 37 bis 43 Grad oder noch höher. 

Gewöhnlich nennt man diefen „Hitzſchlag“ „Sonnenftich* und ftellt fich vor, 
daß die direlte Sormenbeitrahlung das ihrige zur Entftehung der Erjcheinungen 
beitrage. Das wäre auch nicht unmöglich. Nur wiffen wir vorderhand noch) 
wenig, wie Die Sonnenftrahlen unmittelbar auf den menfchlichen Organismus 
wirten. Wie fie das pflanzliche Leben leiten, wurde jchon früher erwähnt. Daß 
fe auch dem Menfchen ein unabweisbares Bedürfnis find, empfinden wir täglich — 
bir erinnern und dabei der alten Sonnenverehrung; hat doch kein geringerer al3 
Goelhe fie geteilt! 

Gegenwärtig beginnt man ja auch ſchon die Somnenjtrahlen als Heilmittel 
gegen Krankheitäzuftände zu verwenden. Aber alle genauere Einficht fehlt uns 
doch no. So läßt fich auch die Frage nach einer ſchädlichen Wirkung der 
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Eonnenftrahlen noch nicht beantworten. Immerhin ift möglich, daß Sonnenſtich 
und Higfchlag nicht dasfelbe find. 

Wodurch wird nun aber eine Uebererwärmung des Körpers gefährlih? Wir 
jprachen vorhin davon, daß die Zellen des menfchlichen Körpers eine gewiſſe 
Temperatur brauchen, um leben und diejen Dienft verrichten zu können. Dieje 
Temperatur aber liegt innerhalb ganz enger Grenzen; ift fie auch nur um ein 
weniged zu tief, jo hört die Funktion auf. Iſt fie dagegen etwas zu hoch, io 
werden die Eiweißlörper der Zelle, die wir als die Träger des Lebens anjehen, 
lebendunfähig durch einen ähnlichen Prozeß, wie wir ihn von der Gerinmung 
des Eiweißes her kennen. 

Gelingt e3 nicht, durch ftarte Zerjegung von Nahrungsmitteln und warme 
Belleidung die Temperatur de3 Organismus auf der notwendigen Höhe zu er: 
halten, jo finkt fie, biß der Tod dadurch eintritt, daß infolge der niedrigen 
Temperatur Die Tätigkeit der Zellen und bamit die ded ganzen Organigmus 
allmählich aufhört, was man Erfrieren nennt. 

Das geſchieht am Häufigften bei Menfchen, die übermübdet i im Freien ein⸗ 
Ichlafen, zumal wenn fie vorher reichlich altoholijche Getränte zu fich genommen 
hatten, Denn Altohol ebenjo wie der Schlaf hindern am Gebrauch des leßten 
Mittel, das die Temperatur noch aufrechterhalten fann, der Körperbewegung. 
Beide hemmen auch die Fähigkeit des Gehirns, die Wärme zu regulieren, von 
der noch die Rede jein joll. 

Aus alledem ergibt fich, wie wichtig es ift, daß der Organismus mit allen 
Mitteln für eine Gleihmäßigkeit jeiner Temperatur forgt: er muß fich nicht allein 
die notwendige Wärme fchaffen, jondern fie auch unabhängig vom Zuftande der 
Außenwelt auf einer ganz bejtimmten Höhe halten. Und tatfächlich kann er das 
mit Ausnahme der wenigen Fälle, die wir erwähnt haben. 

Wie bringt er das fertig? Beim Menfchen Hilft die bewußte Technik dabei 
mit: Kleidung, Heizung oder Kühlung der Räume, in denen er fich aufhält. 
Andres aber bleibt vom Willen gänzlich unabhängig, Der Körper jelbit regelt 
jeine Wafferverdunftung, erweitert und verengt die Gefäße auf jeiner Haut- 
oberfläche, hemmt und fördert die' Verbrennung in feinen Zellen. Dadurch past 
er Wärmebildung und Wärmeabgabe jo aneinander an, daß die Temperatur 
eben auf der mittleren Höhe erhalten bleibt. Welch wunderbare Einrichtungen 
find hierfür notwendig! Man bedenke, um nur auf ein einzugehen, daß allein 
Ihon Menge und Art der Nahrungsmittel Hierfür auf das jorgfältigjte ab- 
geftimmt, ihre Zerjegung dem Bedürfnis auf dad genauefte angepaßt fein muß. 

Menge und Art der Nahrungsmittel, die der einzelne genießt, find ja ſehr 
verſchieden. Mancher nimmt gerabe jo viel auf, wie er für feine Mustel- 
bewegungen und Wärmebildung braudt. Sein Kräftezuftand und Körpergewicht 
bleiben dann immer unverändert. Wie viel und was er ißt, ift von dem bewußten 
Willen nahezu unabhängig, und doch wird der Bedarf gerade gededt, ohne über— 
jchritten zu werden und ohne daß der Menjch abnimmt. 

Welch wunderbare Einrichtung unjerd Körpers! 
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Andre nehmen die Nahrungsmittel in einer Menge und Art auf, die das 
Bedürfnis ihrer Wärmebildung und Mustelbewegungen weit übertrifft. Dann 
wird nur ein Teil der aufgenommenen Nahrungsjubftanzen zerjeßt. Ein andrer 
bleibt namentlich in Form von Fett im Organismus zurüd. Solche Menjchen 
werden dicker und dider, obwohl jie meift der Meinung find, daß fie gar nicht 
zuviel effen. Darüber find viele jehr unglüdlid. Aber ihr Unglück befteht in 
der Regel nur darin, daß fie zuviel ejjen im Vergleich zu dem, was jie brauchen. 

Alle dieſe verjchiedenen, in ihren Einzelheiten jo außerordentlich verjchieden- 
artigen Vorgänge find nun am gefunden Organismus jo aufeinander eingeftellt, 
daß der Endeffelt immer der gleiche ijt, nämlich die Aufrechterhaltung der 
Normaltemperatur des Organismus. Wer fich eingehender mit der Natur be- 
ihäftigt — umd wir Nerzte find ja jchließlich doch Naturforfcher —, der wird 
mehr und mehr zur Ehrfurcht vor den wunderbaren Einrichtungen der Natur 
getrieben. 

Es find einzelne Stellen in unjerm Gehirn, die alle diefe komplizierten 
Zunftionen leiten, ohne daß und dabei irgend etwas zu unjerm Bewußtſein 
tommt. Wie diefe Fähigkeit in der Tierreihe fich ausgebildet hat, willen wir 
nicht Das Kind bringt fie jchon fertig auf die Welt, ebenjo wie andre fom- 
plizierte Fähigkeiten, wie zum Beiſpiel das Atmen und das Schluden. Nur ift der 
Mechanismus der Wärmeregulierung noch viel verwidelter. Man muß annehmen, 
da die betreffenden Stellen de3 Gehirns, die mit ihr betraut find, eine bejondere 
Empfindlichkeit gegen die Temperatur des Blutes befigen. Steigt dieſe, jo erhöhen 
fie die Wärmeabgabe. Wird dagegen das Blut kühler, fo fteigern fie die Wärme- 
bildung und ſchränken die Wärmeabgabe auf der Körperoberflähe ein. Alles 
dad wird immer fo eingerichtet, daß die Normaltemperatur erhalten bleibt. 

Aber nun können diefe Einrichtungen, welche die Erhaltung unjrer Körper— 
wärme regulieren, verjagen, fall3 fie jozujagen überangejtrengt werden: Erfrieren 
md Higichlag ftellen die Folgen jolcher Ueberanjtrengung dar. Es iſt dann 
ungefähr dazjelbe, wie auch das gejündefte Herz jeinen Dienjt kündigt, wenn 
ihm, wie zum Beifpiel bei jchweren Störperanftrengungen, übermäßige Leiftungen 
jugemutet werden. 

Es gibt aber auch kranke Herzen, die jchon bei den kleinſten Mustel- 
dewegungen oder bei vollftändiger Ruhe verfagen. So kann auch die wärme- 
tegulierende Vorrichtung in ihrer Tätigkeit direlt verändert werden, und dann 
ändert fich Die Temperatur des Körpers. Das ift bei einem Krantheitözuftand 
der Fall, der und von Jugend an bekannt ift, nämlich im Fieber. Wir alle wiſſen 
wohl aus eigner Erfahrung, daß der Menſch im Fieber wärmer wird. Früher 
wurde das aus der Beichleunigung de3 Pulſes nur gejchloffen; e3 war ein 
großer Fortfchritt, ald jpäter durch den Gebraud) des Krankenthermometers die 
Fieberwärme direft gemejjen wurde. 

Die Temperatur des fiebernden Organismus ift bekanntlich höher als die 
des normalen. Sie kann bis auf 42 und 43 Grad Hinaufgehen, aljo bis an 
die Grenzen der Wärme, welche die Zellen des menjchlichen Körper noch eben 
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zu ertragen vermögen. Indeſſen ift das nur äußerſt jelten der Fall. Und im 
allgemeinen kann man jet im Gegenjaß zu früheren Anfchauungen wohl jagen, 
daß die im Fieber erreichte Temperaturfteigerung an fi), von wenigen Aus: 
nahmen abgejehen, nicht gefährlich if. Man wird fragen: aber die fieberhaften 
Krankheiten, zum Beifpiel Scharlacdh oder Typhus, können doch Gefahr bringen? 
Darauf ift zu antworten, daß die übergroße Mehrzahl der fieberhaften Krant- 
beiten durch fremde Lebeweſen, fpeziell durch Bakterien, erzeugt wird, und eben 
die Anwejenheit diefer Krankheitderreger im menfchlichen Körper, das ift es, was 
in erjter Linie die Gefahren bringt. Das ift nicht unwichtig. Vom Arzt wird 
nicht felten direlt eine Behandlung des Fieberd als folchen verlangt. Wenn er 
fie ablehnt, jo follen die Angehörigen des Kranken wiſſen, daß er fich mit den 
modernen wifjenfchaftlichen Anjchauungen in voller Webereinftimmung befindet. 

Alſo im Fieber ift die Eigenwärme ded Körpers erhöht, und während die 
Temperatur des Gefunden einen ftreng regelmäßigen Gang hat, früh etwas 
niedriger, abends etwas höher ift, geftaltet fich die des Fiebernden in der Regel 
viel unregelmäßiger. Doc ift auch fie in der Negel am Abend ftärfer erhöht 
als am Morgen. Sonderbarerweife fieht man davon Ausnahmen gerade bei 
Menſchen, die durch ihre Lebensweiſe gezwungen find, die Nacht zum Tag 
zu machen und umgekehrt: jo haben zum Beijpiel fiebernde Bäder häufig früh 
höhere Temperaturen ala abends. 

Wenn der fiebernde Körper wärmer iſt als der gejunde, jo kann das 
natürlich nur entweder daran liegen, daß mehr Wärme in ihm gebildet oder 
daß weniger nach außen abgegeben wird. Letzteres ift num gewiß nicht der Fall; 
die glühende Haut der meiften Fieberkranten belehrt und vom Gegenteil. 

In der Tat wifjen wir jeßt, daß der Fiebernde mehr Wärme bildet und 
mehr Wärme abgibt: er wird wärmer, weil die Wärmeabgabe auf der Haut im 
Bergleich zur Wärmebildumg relativ zu gering ift. Wenn mehr Wärme im fiebernden 
Körper entfteht, fo kann das nach dem früher Gejagten nur daran liegen, da 
ftärfer wärmebildende chemische Prozefje in den Zellen des Körpers ablaufen: 
und da der Fiebernde in der Negel gänzlich oder nahezu völlig hungert, jo 
müfjen Zellen des Körperbeſtandes jelbft zerftört werden. Jeder weiß, daf jede 
länger dauernde fieberhafte Erkrankung zu erheblicher Abmagerung des Organismus 
führt. Der Grund ift ein doppelter: einmal hungern die Ficbernden meift, und 
ferner fallen ihre Körperzellen, namentlich die Musteln, zum Teil dem fieber- 
haften Prozeß zum Opfer. Man hat früher die Fiebernden in der Regel, felbit 
wenn fie Appetit hatten, hungern laffen, um nicht, wie man fich ausdrüdte, durch 
die Nahrungsmittel dad Fieber zu füttern. Seit den Zeiten des großen griechijchen 
Arztes Hippokrates find die dünnen Suppen für Fiebernde bekannt. Jetzt weiß 
man ficher, daß durch eine reichliche Ernährung des fiebernden Menſchen jeine 
Temperatur nicht erhöht wird. Deswegen hat man jeßt vielfach begonnen, aud) 
fiebernde Kranke reichlich zu ernähren, um einer zu großen Abmagerung vorzu- 
beugen. Irgendwelchen Schaden hat man davon nicht gejehen. Indeſſen auch 
der Nutzen iſt noch nicht ficher erwieſen. Die VBerhältniffe liegen da äußerft 
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tompliziert, und es ijt nicht außgejchloffen, daß wir doch jchließlich bei den Er- 
fahrungen unſers Meiſters Hippokrates bleiben. 

Der Zuſtand des Fiebers iſt nun jedenfalls zurückzuführen auf eine ver— 
änderte Tätigleit der wärmeregulierenden Apparate im Gehirn; die Wärme— 
regulation ift bei den Fiebernden nicht völlig in Ordnung, das fieht man fchon 
zum Beifpiel aus der Leichtigkeit, mit der Fröfteln oder Froft ſchon auf geringe 
Hantabkühlungen Hin fich einftellt, welche die Wärmeempfindung von Gefunden 
ganz unverändert lafjen. 

Die Erkrankung der wärmeregulierenden Apparate ift erzeugt durch Bakterien, 
und zwar jcheint der fieberhafte Prozeß mit ganz beftimmten Vorgängen der 
bafteriellen Infektion in Zuſammenhang zu ftehen. Die Mehrzahl der krank— 
mahenden Mikroorganismen fchädigt dem Körper durch die Erzeugung von 
Siften, und der Körper jchligt fi dann durch die Bildung von Gegengiften. 
Das ift ja die große Entdedung von Behrings, die und bereit3 die Waffen 
zur Belämpfung von Infeltionztrankheiten, zum Beifpiel der Diphtherie, in die 
Hand gegeben hat. Mit der Bildung diefer Gegengifte fcheint der Prozeß des 
Fiebers in Zuſammenhang zu ſtehen. 

Unter dieſen Umſtänden iſt die Frage nach der Bedeutung des Fiebers von 
Interefje. Soll das Fieber bekämpft oder ſoll es als ein den Heilungsprozeß 
befördernder Borgang gepflegt werben? Die Frage ift vielfach erörtert worden. 

Bis um die Mitte des vergangenen Jahrhundert? glaubte man, daß das 
Fieber gleihfam durch „Feuer reinigend“ heile. Dann lernte man die großen 
Erfolge der Kaltwafjerbehandlung des Typhus kennen, und nun gelangte die 
Anficht zu weiter Verbreitung, daß im Beftehen der Fieberhige eine Hauptfächliche 
Gefahr der Infeltionskrankheiten läge. 

In Wahrheit jind Theorie und Prarid mehr voneinander unabhängig, als 
man dent. Wir behandeln jet den Typhus nach wie vor mit kaltem Waſſer. 
Aber über die teleologifche Bedeutung de Fieberd wagen wir endgültige An— 
ſchauungen nicht zu äußern. Bielfach denkt man jeßt jedenfalld wieder an eine 
heilende Kraft des fieberhaften Prozefjes. 

Bielleicht erjcheint der Schluß dieſer Darlegungen infofern al3 ein wenig 
tröftlicher, als er zeigt, wie befcheiden und unficher unſer Wiſſen felbft iiber 
Vorgänge ift, die feit Jahrhunderten eifriger Forſchung unterworfen find. Aber 
ih gebe zur Erwägung, daß die Behandlung des Fiebers deswegen nicht ein 
direlte Erfordernis ift, weil wir die nähere und wichtigere Aufgabe vor uns 
eben, die Urfachen des Fiebers, nämlich die zugrunde liegenden Infektionskrank- 
eiten, zu heilen und zu befämpfen. 
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Balfour und Chamberlain 


Bon 


AN. Cumming 


Dr Rücktritt des Minifteriumd Balfour muß für viele Leute auf dem Kon— 
tinent unverftändlich gewejen fein. Sogar diejenigen, die mit den Wirkungen 
de3 Parteiſyſtems in England völlig vertraut find, müſſen von der jcheinbaren 
Kapitulation der Unioniften überrajcht gewejen fein. Dieje Hatten feine wirkliche 
parlamentarijche Niederlage erlitten und erfreuten ſich noch einer Majorität von 
über fiebzig Stimmen im Unterhaus. Ueberdied war ihr legislatived Programm 
noch nicht vollftändig verwirklicht; ingbejondere harrte noch die Neueinteilung 
der Barlamentswahlbezirke ihrer Durchführung. Welcher Grund lag aljo für das 
Minifterium vor, ji) vor dem Feinde zuridzuziehen und in den Augen des 
Landes verzagt zu erjcheinen? 

Man wird bemerkt haben, daß der vorige PBremierminiiter in feinen er- 
läuternden Reden jeine Handlungsweije allein mit den Spaltungen begründet 
hat, die durch die Entwidlung der Zollfrage in die unioniftiiche Partei Hinein- 
gelommen find. Man darf jagen, daß neunzig Prozent der Partei oder jogar 
noch mehr, wie fich bei ihrer Kürzlich abgehaltenen Berjammlung in Newcaftle 
gezeigt Hat, mit den Vorjchlägen Mr. Chamberlaind völlig jympathifieren. Zu— 
gleich ift e8 allem Anjchein nach jo gut wie ficher, daß die große Mehrheit Die 
Führerfchaft Mr. Balfourd derjenigen des Exkolonialſekretärs vorzieft. Er ift 
tonjervativer und zuverläjjiger, abgejehen davon, daß er einer der Ihrigen ijt, 
während Mr. Chamberlain ein vom Radikalismus Uebergegangener ift. Dr. Balfour 
befindet jich, wie ich darzutun verfuchen werde, mit Mir. Chamberlain in feinen 
fisfalifchen Ideen bis zu einem gewiljen Grad in Uebereinftimmung. Er forderte 
die Partei in Neweaftle auf, ſich auf jeine modifizierte Politit zu vereinigen 
und ihn als Führer zu unterjtügen. Die Antwort war nicht befriedigend, und 
e3 folgte darauf eine Darlegung Mr. Chamberlains, dat es unmöglich jei, Bei 
Mr. Balfours Politik ftehen zu bleiben. Die Minijter müßten entjchieden weiter 
gehen. Im der Tat — um ein Bild zu gebrauchen, das dem jedem Engländer 
belannten Spiel „Bridge“ entlehnt ift: Mr. Balfour war „dans la fourchette“, 
Der Ertolonialjefretär „jaß über ihm“ und Hatte tatjächli) dad Spiel in 
der Hand. 

Auf Mr. Balfour machte die derart eingetretene Spaltung der Partei einen 
jo ſtarken Eindrud, daß er, wie er in feiner Rede in Leeds (den 18. Dezember 1905) 
befannte, ihre praftifche Nüsglichkeit für den Augenblid als zerftört betrachtete. 
Es ſei unmöglich, eine weitere jchwierige Seſſion mit einer Mehrheit zu wagen, 
auf die man fich nicht abjolut verlaffen könne. Hauptjächlich gelte die für eine 
parlamentarijche Angelegenheit wie die Neueinteilung der Wahlbezirke, ein höchſt 
jchwieriged und verwideltes Problem, das, in welcher Form immer die Löſung 
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verjucht worden jei, mannigfache lofale und partikularijtiiche Oppofition hervor» 
rufe. Mr. Balfour fam daher zu dem Schluß, daß die Negierung nicht zum 
Nutzen für das öffentliche Wohl im Amt bleiben lönne, und daß fie zurüdtreten 
müſſe. Xatfächlich wies er darauf hin, daß die Minifter jchon im legten Juli, 
ala fie eine vorübergehende Niederlage im Unterhaufe erlitten hatten, Befreiung 
von ihren Nöten gejucht Haben würden, wenn es nicht die Rückſicht auf die aus— 
wärtige PBolitit verboten Hätte. Berjchiedene Fragen von Wichtigkeit drängten 
auf eine Löſung Hin, und vor allem waren die Verhandlungen über die Er— 
neuerung und Erweiterung ded anglo-japanijchen Abkommens im Gange, das 
die unioniftiiche Regierung mit vollem Recht ald ein Moment von größter Be: 
deutung für den Weltfrieden und für die Interejjen Englands betrachtete. So- 
lange da3 neue Abkommen nicht abgejchlofjen war, war an den Rücktritt des 
Miniſteriums nicht zu denken. Mit dem Abjchluß des neuen Bündniffes jedoch, 
der im Auguſt glüdlich zuftande fam, war daß große Hinderniß befeitiat. Die 
Liberalen konnten jegt die Regierung übernehmen, ohne zu der Befürchtung Anlaß zu 
geben, daß te in den internationalen Angelegenheiten viel Schaden ftiften könnten. 
Augerdem Hatten Lord Rofebery und Sir Edward Grey, die einzig möglichen 
Minifter des Aeußern unter den Radikalen, kürzlich ihre Zuftimmung zu der 
auöwärtigen PBolitit Yord Lansdownes erklärt und ihre Abjicht kundgegeben, fie 
fortzufegen, wenn fie and Ruder kommen würden. Die Ausfichten waren aljo 
gut, und e3 darf gejagt werden, daß die Stontinuität jo weit wie möglich gefichert 
ft Der neue Premierminifter Sir Henry Campbell-Bannerman erklärte in feiner 
eriten großen Rede, die er ald Leader in der Albert-Hall am 21. Dezember 1905 
hielt, daß er an der englifch-franzöfiichen „Entente“, die in der Tat feit vielen 
Jahren von Radifalen, wie Sir Charles Dilfe und Der. John Morley, verfochten 
worden war, fejthalte, während er zu gleicher Zeit den Wunſch ausſprach, auf 
freundfchaftlicherem Fuß mit Deutjchland zu ftehen. In diefer Richtung wird 
er möglicherweife entjchiedenere Schritte tun, als fie von den unioniftiigen Staat3- 
männern in Betracht gezogen worden wären. 

Während in diejer Weife der Weg zum Nücktritt frei gemacht war, fiel, wie 
ich in der Zage bin zu verjichern, noch) eine weitere Erwägung für Mr. Balfour jehr 
ſchwer ind Gewicht, eine Tatjache, die in England noch nicht in der Deffentlichkeit 
befannt geworden ift. Der fonftitutionelle Brauch ift immer der gewejen, daß 
ein Minijterium zurüdtreten jo, wenn e3 im Unterhaus auf einen direkt feine Politik 
befämpfenden Antrag der Führer der DOppofition Hin eine Niederlage erlitten 
bat. Eine der gebräuchlichiten Methoden, ein ſolches Reſultat herbeizuführen, 
it die Einbringung eines Amendement3 zu der Ergebenheitsadreffe, die ala 
Antwort auf die Huldvolle Thronrede an die Krone gerichtet wird. Wor der 
Zeit Sir Robert Peels war e3 üblich, alle Amendements zur Adreffe in der 
Reihenfolge der Paragraphen zu beraten, auf die fie fich bezogen. So würde 
zum Beifpiel, wenn Der. Balfourd Regierung in der Frage der Armeereform 
an dad Land zu appellieren gewünjcht hätte, einer der erjten Paragraphen in 
der Thronrede fich mit Diefer Frage befaßt haben. Sir Robert Peel jedoch 
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führte den Braudy ein, der Beratung jedes aus der erjten Reihe der Oppo— 
jition kommenden Amendements zur Adreſſe — einerlei auf welchen Para— 
graphen der Rede es ſich bezog — den Vorrang zu laſſen. Diefem Bor: 
rang entjprechend wurde erwartet, daß, wenn Mr. Balfourd Regierung nod 
eine weitere Parlamentsſeſſion mit einer „ftummen“ Thronrede und einem 
„Hummen“ Tegislativen Programm anberaumt hätte, die Führer der Raditalen 
jofort ein die Zollfrage behandelndes Amendement einbringen würden. Dieſes 
hätte die erjte Stelle eingenommen, und ed wäre nach der im der leßten 
Seffion befolgten Taktik unmöglich gewejen, feine Beantwortung oder die Ab- 
ftimmung darüber abzulehnen. Die Minifter wußten, daß fie bei einer offenen 
und ehrlichen Abftimmung durch den Mangel an Unterftügung ſeitens der 
unioniftiichen Freihändler unterliegen mußten, und zogen e3 vor, nicht unter 
dem Mipkredit einer folchen Niederlage an das Land zu appellieren. 

Das Vorſtehende darf ala eine vollitändige, wahre und genaue Darftellung 
der Umftände genommen werden, die den Rücktritt des unioniſtiſchen Kabinettz 
begleiteten. Der Verlauf ftellt in gewillem Sinne einen Sieg Mr. Chamberlaind 
dar, der fein Geheimnis daraus gemacht hat, daß er einen baldigen Appell an 
das Land wünſchte, damit die Zolltontroverfe zur Entjcheidung gebracht werden 
tönnte. Mr. Balfour dagegen, der die Macht in Händen Hatte, ließ fich nicht 
jo leicht überreden, die Annehmlichkeiten de3 Amtes fahren zu laſſen, um das 
Rifito der Wahlen auf fich zu nehmen, und fträubte ſich daher gegen das Un- 
vermeibliche, biß die innere Lage der Partei ihn überzeugte, daß ein Ende gemacht 
werben müſſe. Selbſt dann jedoch riet er Sr. Majeftät nicht, das Parlament 
aufzulöſen, fondern ftellte ihr ftatt dejjen den Rücktritt ſeines Minijteriumd anbeim. 
Diefer Verlauf wurde als untonftitutionell getadelt, fteht aber in Wirklichkeit in 
Uebereinftimmung mit dem Herfommen. Er war für die liberale Partei nicht 
annehmbar, und der Einfluß der endlich feit dem Rücktritt der Negierung ver- 
befferten Stellung der Unioniften ift gänzlich Mer. Balfour zuzufchreiben. Die 
Radikalen find gezwungen worden, durch die Bildung eines Kabinett und die 
Verkündigung einer Politit Farbe zu befennen. Die neue Regierung umſchließt 
eine Anzahl zweifellos fähiger Männer; vier von ihnen — Sir Edward Grey, 
Mr. Asquith, Mr. Haldane und Sir H. Fowler — find liberale Imperialiften 
und Gefolgsmänner des Earl of Rojebery, der Führer diefer Partei ift. Doc 
e3 gehört zu ihr auch Mr. John Burns, der ein kleinerer Bebel und Millerand 
und allen angejehenen Klaſſen verhaßt it. Das Programm, das Sir Henry 
Gampbell-Bannerman in der Albert Hall in der Berfammlung vom 21. Dezember 
1905 aufgejtellt, hat der Regierung jchon unendlich gejchadet, da es im ganzen 
genommen ehrgeizig, in den inneren Angelegenheiten raubjüchtig und in den 
auswärtigen Angelegenheiten zaghaft it. Endlich hat Lord Rofebery, indem er, 
ehe das Kabinett gebildet war, jich weigerte, in dasſelbe einzutreten oder unter 
dem Homerule-Banner zu dienen, Har gemacht, daß das neue Miniftertum, welches 
immer fein Programm jein mag, mit Händen und Füßen an die iriſchen Nationa- 
lijten unter Mr. Redmond gebunden ift. 
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Die Erörterungen vor dem Lande bei den rajch herannahenden allgemeinen 
Wahlen find jomit einigermaßen verwidelt geworden. Der Durchſchnittswähler 
wird viele Erwägungen anzuftellen haben. Doch die Zollfrage wird der Haupt- 
punkt fein. Dr. Balfour Hat jich in jeiner Rede in der Dueend Hall zu London 
(den 27. Dezember 1905) in der bejtimmteiten Weiſe audgejprochen: „Die Fistal- 
reform ift nach meiner Anficht die erfte große Frage, der wir und zuwenden 
werden, wenn wir wieder zur Macht gelangen.“ Es mag daher nicht überflüffig 
fein, ein wenig genauer zu betrachten, in welchem Verhältnis Mr. Balfour und 
Mr. Ehamberlain in diefer Frage zueinander ftehen und wie weit die beiden 
Flügel der unioniftifchen Partei fich in diejer Frage miteinander verbinden und 
zufammen vorgehen werden. 

Als Mr. Chamberlain fi vor mehr als zwei Jahren gezwungen jah, das 
mioniftiiche Kabinett zu verlaffen und der „Reich3mijjionar* in Sachen der 
Fistalreform zu werden, wünſchte ihm Balfour glückliche Reije für feine Miffion, 
und Mr. Auftin Chamberlain, der Sohn des Erfolonialjelretärd, trat mit dem 
wichtigen Portefeuille der Finanzen in das Kabinett ein. Died war ein beut- 
licher Beweis für ein gewifjes Einverftändnis zwijchen den beiden Staats-— 
männern, auf welches die unioniſtiſchen Freihändler immer Hingewiefen haben. 
Jetzt iſt es unleugbar, daß fie biß zu einem gewiſſen Punkt miteinander überein- 

1. Beide ftimmen darin überein, daß das bejondere englijche fißtalifche 
Süftem, da3 auf feinem Höhepunkt ald Cobdenismus befannt war, tot ift. Es 
iſt die Politit de Laissez-faire, die darauf Hinausläuft, daß der Staat ſich in 
Handel3angelegenheiten nicht einmifcht und nur der Einkünfte halber, aber in 
feiner Weije zur Beeinflufjung von Gewerbe und Handel Zölle erhebt. Dieje 
Lehre ift jeßt, fiir die Unionijten wenigſtens, in der englifchen Politit tot. Mit 
andern Worten, beide, Balfour und Chamberlain, find fich darin einig, daß fie 
der engliichen Nation „einen neuen Gefichtöpunft“ aufzwingen wollen. Der 
Staat ſoll in Zukunft in die Handeldangelegenheiten eingreifen, und Zölle follen 
nicht nur des Ertragd wegen, jondern auch zur Regulierung des Handels er- 
hoben werden. 

2. Mr. Balfour geht in diefem Prinzip jo weit, daß er für eine fünftige 
Bolitit der Verträge und, wenn e3 fein muß, der Wiedervergeltung eintritt. Er 
betont, daß „der Freihandel keine Tugend iſt, Die geiibt werben fann, wie ein 
Mann Ehrlichkeit oder irgendeine andre Kardinaltugend übt — der Freihandel 
it eine Beziehung zwiſchen Ländern“. („Times“, den 19. Dezember 1905.) 

Die englijche Politit Hat jeit 1847 darin beitanden, daß alle auswärtigen 
Waren (Nahrungsmittel, Rohmaterialien oder Manufatturwaren) frei von allen 
Abgaben, ausgenommen für Finanzzwecke, zugelaffen und die ausländifchen 
Tarife ohne Proteft afzeptiert wurden. Das waren die Bedingungen, unter 
denen allein englifche Waren in fremden Ländern eingeführt werden durften. 

Bweifellos ift der Aufſchwung des engliichen Handel in den fünfzig und 
einigen Jahren jeit 1847 enorm gewejen, wiewohl die in Wirklichkeit der 
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erzeptionellen indujtrielen Stellung Englands und der Tatjache, daß es einen 
Borjprung vor der übrigen Welt hatte, zu verdanfen war. 

In den letten Jahren jedoch hat die Lage in zweifacher Hinficht eine Ver: 
ichlechterung erfahren. Infolge des Umjtandes, daß es jelbit feinen Zolltarit 
bat, hat England die Herrſchaft über feinen eignen Markt verloren, und durd 
die Wirkung der fremden Tarife hat fich der Abſatz feiner Waren auf den 
fremden Märkten vermindert. lingeachtet einzelner Schwankungen find dieſe 
beiden Sätze im allgemeinen richtig. 

Was den einheimischen Markt betrifft, jo legt Adam Smith, der Begründer 
der engliſchen Staat3wirtfchaft3lehre, der aber von den modernen Freihändlern 
wenig gelejen wird, in dem Kapitel „Employment of capital“ die wahre Lage 
dar. Wenn ich, jo fagt er, eine Tonne engliſcher Waren gegen eine andre 
Tonne engliſcher Waren verkaufe, jo befommt England den Vorteil von zwei 
Kapitalien. In beiden Fällen wird dad, wa? man flüjjiges Kapital nennen 
fann, verwendet, und in der Gejtalt von Löhnen, Profit am Rohmaterial, Brofit 
an dem ferligen Artikel, Löhnen für die Heberwachung, Zinſen und Berficherung 
erwächlt der Nation ein doppelter Nutzen. Wird aber eine Tonne engliſcher 
Ware gegen eine Tonne ausländiicher Ware audgetaufcht, jo zieht die Nation 
jelbftverjtändlih nur von einem Kapital Nutzen. Wie die Dinge ftehen, it 
England bei zollfreier Einfuhr tatjächlich gezwungen, auf die leßtere Art Ge: 
ichäfte zu treiben. Die fremden Länder beherrjchen dadurch, daß fie den Ueber- 
ſchuß ihrer Produkte auf den von Einfuhrzöllen freien englijchen Markt werfen, 
diefen Markt tatfächlich auf vielen Produktionsgebieten. 

Länder wie Deutjchland und die Vereinigten Staaten von Amerika dagegen 
haben durch Aufrechterhaltung von Zöllen die Herrichaft über den heimiſchen 
Markt beibehalten und ziehen daher den ganzen Borteil von ihrem eignen 
Kapital, da3 in der Induſtrie angelegt iſt. Die Wirkung ift eine Doppelte ge- 
weien. Den engliichen Waren wird e8 in demjelben Maße wie ehemals erfchwert, 
auf den durch Zölle geſchützten Märkten zu konkurrieren, und die ausländijchen 
Fabrilanten find mit Hilfe der unter dem Zollſchutz errungenen Vorteile im- 
jtande, ihren Ueberſchuß an Produkten auf die engliichen Märkte zu „jchleudern“ 
und jo mehr und mehr die Herrjchaft über den engliichen Markt zu erlangen. 

Infolgedeſſen ift der engliiche Handel mit dem Auslande in den lebten 
Jahren relativ zurüdgegangen, während er mit den britischen Kolonien und 
Schußgebieten, von denen einige (wie Kanada, die Südafrifanische Zollunion und 
Neufeeland) den engliichen Waren einen Vorzugdtarif vor den Waren ber 
fremden Nationen gewährt haben, zugenommen hat. Der. Balfour, der nur den 
Handel mit dem Ausland im Auge hat, jchlägt vor, England jolle in Zukunft 
mit den fremden Nationen, die auf die engliihen Waren Schußzöfle legen, ver- 
Handeln, um die Aufhebung oder Ermäßigung diefer Zölle zu erlangen. Gelinge 
die nicht, jo ſolle England feine Zuflucht zur Wiedervergeltung nehmen, d.h. 
auf die nach England kommenden fremden Waren ebenfalld Zölle jegen. So 
würde dad „Schleudern“ verhindert oder eingejchränkt werben, und die neuen 
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Zölle Lönnten als Waffe verwertet werden, um den fremden Ländern Tarif- 
tonzeffionen abzundtigen. 

3, Bis zu Ddiefem Punkt, kann als ficher angenommen werben, find 
Dr. Balfour und Mr. Chamberlain einig. Bon hier an aber gehen ihre Wege 
außeinander. Mr. Chamberlain behauptet, daß eine Politik der Wiedervergeltung 
in der Praxis nicht epifodijch angewendet werden künne Man müffe einen 
Gmeraltarif Haben, mit dem man beginne, und müſſe erhöhen oder herabfeßen, 
wie ed der Fall verlangt. Er jchlägt deshalb vor, Einfuhrzölle von 
2 Schillingen pro Biertelzentner auf außländifchen Weizen, von 5 Prozent des 
Wertes auf Meolterei- und landwirtichaftlihe Produfte und von 10 Prozent 
auf Manufakturwaren zu legen. Mr. Balfour widerfeßt ſich gegenwärtig der 
Aufitellung eines allgemeinen Tarif3, den er ald Schußtarif bezeichnet. Sein 
Ziel it nicht, der englifchen Induftrie Schuß zu gewähren, fondern in der Tat 
dadurch, daß er die Abjchaffung oder Verminderung der Zölle zu erreichen fucht, 
den Freihandel auszubreiten. „Protection is insular,“ fagt er, „Free Trade 
is imperial ‘ 

Es erhebt fich ſomit eine jchwierige Frage: Ift der von Mr. Chamberlain 
vorgeihlagene „allgemeine Tarif” ein Schußtarif? Es witrde einen jcharfjinnigen 
deutſchen Geift erfordern, die notwendigen wirtfchaftlichen Unterjchiede zu machen. 
Es ift far, daß der von Mr. Chamberlain beantragte Tarif nicht in dem Sinne 
en Schutztarif ift, wie es der amerifanifche mit feinen Zöllen von 30 bis 
120 Prozent des Wertes ijt. Zugleich würde er in mäßigem Grade die Wirkung 
baben, die englifchen Waren vor der Konkurrenz des fremden Imports zu ſchützen. 
Die Frage, die ſpäter zu ftellen ift, dreht fih um die Wahl zwifchen Mr. Balfourd 
auf Verhandlungen und Wiedervergeltung ohne Tarif gerichteter Politit und 
Dr. Chamberlaind „allgemeinem Tarif“, der mit der Zeit mehr oder weniger 
em Schugtarif werden könnte. 

4. Das ift ein Unterjchied in der Methode oder vielleicht im Grade, den 
die Zeit ausgleichen kann. Borläufig ift Mr. Balfourd Politik von feiner Partei 
ad ein Minimum angenommen worden, aber die große Maſſe der Partei ift 
a Wirklichkeit für die durchgreifendere Politit Chamberlaind. Beide Teile jedoch 
freben die Bevorzugung der Kolonien gegenüber dem Ausland ald Ideal an und 
nünihen die Frage auf einer kolonialen Konferenz zu erörtern, um zu jehen, 
ob ein für das ganze Meich geltendes Ablommen möglich ift. 
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Leber Fanatismus, Geiftesftörung und Berbrechen 
Bon 
GE. Pelman 


(5° gab eine Zeit, und fie liegt noch gar nicht jo lange Hinter und, wo eine 
möftifch-frömmelnde Richtung in der Piychiatrie die wunderlichften Blüten 
gezeitigt hatte. Wie alle Uebel des Menjchen aus der Sünde entjprängen, jo 
war Died auch bei den Seelenjtörumgen der Fall. Leidenjchaft und Sünde waren 
ihre Urfachen, und fie jelber nicht3 ala krankhaft gewucherte Zeidenjchaften. Selbit- 
verjtändlich war eine Heilung nur auf dem Wege der fittlichen Einfehr und Vervoll⸗ 
lommnung zu erreichen, und es war die Pflicht des Irrenarztes, dem armen Sünder 
auf diefem Wege mit Milde und Ernſt beizuftehen. Ganz ohne Kampf ging 
da3 nicht ab, und wo die Milde nicht außreichte, mußte eine douce violence 
eintreten, die alsdann mit ihrem reichhaltigen Repertoire von Zwangdmitteln aller 
Art die Irrenanjtalten und ihre Tätigkeit auf lange Hinaus gründlich in Ver— 
ruf gebracht hat. 

Iene Zeit und ihre Anjchauungen find zwar überwunden, und fie Haben 
andern und, wie wir glauben, geläuterteren Anjchauungen Bla gemacht. An fie 
aber mußte ich zurückdenken, ald uns wenig mehr als ein halbes Jahrhundert 
fpäter eine andre, ebenjo einfeitige Art der Anjchauung drohte, nach der um— 
getehrt alle Sünde in der Geijtesftörung beruhen ſollte. Lombrojo Hat fich 
redlich bemüht, die Schranken niederzureißen, die biß dahin Geiftesftörung und 
Berbrechen trennten, und er hat, wie jede extreme Anſicht, begeifterte Anhänger 
gefunden. Auch hier hat die Zeit, wie ſtets, läuternd eingewirkt und die Spreu 
von dem Weizen gejchieden, und wenn ſich die Worte ded Propheten auch nicht 
alle ala wahr erwiejen haben, jo teilt er dieſes Los mit feinen älteren Kollegen. 
Das eine aber ift das unbeftrittene und alle Bemängelungen überdauernde Ver— 
dient des italienischen Gelehrten, daß er ein unendliches Material gefammelt 
und die Anregung zur Durchforſchung diefed Materiald gegeben hat. 

Dur ihn find und eigentlich erft die Augen darüber geöffnet worden, wie 
wir bisher wohl das Berbrechen in taujfend Paragraphen zergliederten und 
beitraften, von dem Verbrecher aber nur wenig wußten, wie bei aller Trennung 
von Geiltesftörung und Verbrechen doch unzählige Pfade von einer zum andern 
binüberleiten und wie jehr die Schwierigkeiten einer reinlihen Scheidung mit 
der Zunahme unfrer Kenntniffe von der Natur und der Eigenart de Ver— 
brecherd wachſen. In zahlreichen Werten von nicht immer gleihem Werte Hat 
und Lombroſo die Grundzüge einer Naturgefchichte des Verbrecherd entworfen, 
und noch auf lange hinaus werden wir mit dem Ausbau deſſen zu tun haben, was 
er uns in geivaltiger Arbeitskraft überliefert hat. Bielleicht, daß fih alddann 
noch manches von bem, was er in fühnem Wurfe und ohne ausreichende Beweis- 
ftüde behauptet hat, als richtig erweijen wird, obwohl wir es zurzeit noch 
lebhaft beftreiten. 
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Sp hatte von Anfang an jeine Lehre von dem geborenen Verbrecher einen 
beionderen Anftoß erregt, und doch war fie eigentlich nichts Neued. Schon 
lange vor Lombroſo hatte ein engliicher Srrenarzt von einem moralijchen Wahn- 
finn gejprochen, und beide konnten jich auf richtige Beobachtungen jtüßen. 

Der geborene Verbrecher Lombroſos iſt ein Menjch, der vermöge feiner 
angeborenen Eigenjchaften und Neigungen unfähig ift, fich innerhalb der Gejell- 
ihaft zu bewegen und ihre Gejeße zu befolgen, und dem moraliſch Wahnfinnigen 
Prichards fehlt gleichfall3 durch einen angeborenen Mangel bei jonft intafter 
Intelligenz jedes Gefühl für Moral und Sittlichkeit. Daß es folche traurigen 
Individuen wirklich gibt, kann feinem Zweifel unterliegen, und dem Gejeßgeber 
wird nicht amdre3 übrigbleiben, als fich mit diefer Tatjache abzufinden, fo 
ihwer ihm dies jeßt noch zu werden jcheint. 

Er wird alsdann bei der Bemeſſung des Strafmaßes auch den jogenannten 
Zwiſchenſtufen Rechnung zu tragen haben, die fich immer mehr zwijchen Geiftes- 
förung und Verbrechen eindrängen. Wuch die gegnerijche Seite Tann das Be- 
heben jolcher Grenzgebiete nicht mehr in Abrede jtellen, und die Entfcheidung 
der vor Gericht dem Sacverftändigen vorgelegten Frage: Hie Welf, hie Waib- 
ling, ob geijtesfrant oder gejund, wird immer jchwieriger, und fie wird zu einer 
geradezu unlösbaren Aufgabe, wenn fich mit der angeborenen Anlage Leiden- 
ihaften und Affekte verbinden. 

Vielleicht tritt dieje Schwierigkeit nirgend® mehr hervor al3 bei jener 
Gemütsverfafjung, die wir ald Fanatismus bezeichnen, jener Leidenſchaft, die 
alles Heil und alle Seligfeit von einer bejtimmten Meinung abhängig macht und 
fich gegen alles feindlich jtellt, was damit nicht übereinſtimmt. 

Dem Ueberwiegen der religidjen Gefühle in älterer Zeit entjprechend war 
es früher der religiöje Fanatismus, der die Welt mit Streit und Hader erfüllte 
und die Mafjen zu den wüſteſten Ausjchreitungen entflammte, und wenn dazu der 
religiöfe Sinn der Gegenwart anjcheinend nicht mehr ausreicht, jo wird der 
Ausfall durch politiichen und jozialen Yanatismus reichlich erſetzt. 

Hierfür, das heißt für die abnehmende Kraft der religiöfen Empfindungen, 
möchte ich eine Erfahrung aus meinem eignen Leben anführen. 

Als ich mir vor nahezu fünfzig Jahren meine piychiatriihen Sporen in 
Siegburg verdiente, war Siegburg die einzige Irrenheilanftalt der Rheinprovinz, 
und die Geijtesfranfen der ganzen Provinz wurden dort untergebracht. Unter 
diejen befanden fich viele Wuppertaler, bei denen religidje Wahnideen bejonders 
häufig waren. Zumal der Teufel jpielte in ihren Vorjtellungen eine große Rolle, 
und ich erinnere mich, wie ich in jugendlichem Eifer es wagte, an feiner Erijtenz 
zu zweifeln. Sofort jchmetterte ein jolcher Hagel biblijcher Zitate auf meine 
latholiſche Bibelignoranz Hernieder, daß mir Hören und Sehen verging und ich 
froh war, dem Sturm mit der Erklärung zu entrinnen, nie wieder an der jo 
vortrefflich beglaubigten Exiftenz des Teufel zu zweifeln. 

Etwa nach einem Menjchenalter hatte ich unter meinen Kranken wieder das 
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An feine Stelle waren jozialdemofkratiihe und andre Anſchauungen ähnlicher 
Art getreten. 

Im übrigen ift der Fanatigmus durchaus nicht auf diefe Art von Bor: 
jtellungen bejchränft. Auch der Philifter ift nicht frei davon, und wir begegnen 
im Leben oft genug Fanatifern der Naturheilmethode, des Wollregimes und der 
Waſſergüſſe, biß zu der neuejten Modeform, der Altoholabftinenz. Ueberall ift es 
der eine Gedanke, der alles beherrjcht und erfüllt und der, überwertig geworden, 
feinen andern Herrjcher neben ſich duldet. Lombroſo ijt geradezu der Anficht, 
daß e3 in der Natur des Fanatikers begründet fei, der jchlechteften Hypotheſe 
am erjten zu folgen. Für einen theologischen oder metaphyfiichen Sa fänden 
fih Hundert Fanatiker, für ein geometrijches Theorem faum einer, und je jonder- 
barer und abftrufer ein Gedanke jei, defto größer fei feine Anziehungskraft. 

Die Folge jener Einfeitigfeit ift da Unvermögen, andre Anfichten zu ver: 
jtehen und ihmen eine Berechtigung zuzugeftehen, desgleichen der Drang, den 
Gegner auf jede Weile zu überzeugen, kurz, die Intoleranz mit ihren umver- 
meidlihen Folgen. 

Ohne Intoleranz fein Fanatismus, fie ift jeine Zwillimgsjchwefter und er ohne 
fie undenkbar. 

E3 würde nicht ohne Interejje fein, das Verhalten der verjchiedenen Völler 
in Beziehung auf ihre Neigung zum Fanatiömus einer Unterfuchung zu unter 
ziehen, aller Wahrjcheinlichkeit nach würden wir auf überrajchende Unterjchiede 
jtoßen. 

Die leitenden Völker des Haffiichen Altertums, die Römer und Griechen, 
waren ficherlich nicht fanatiich, während ſich nicht das gleiche von den Juden 
behaupten läßt. 

Unter den romanischen Bölfern neigt der Spanier in hervorragendem Maße zum 
Fanatismus, und in Spanien feierte die Inquifition ihre blutigften Orgien, während 
fie in Italien troß aller Bemühungen nie rechten Fuß faſſen konnte. Die ger- 
manijchen Völker wird man im allgemeinen ebenjo von Fanatismus frei ſprechen 
fünnen, wie man die flawijchen und hier wieder bejonder3 die Ruſſen als ſchwer 
belaftet bezeichnen muß. 

Abgefehen von diejer nationalen Anlage find es befonders individuelle Ur- 
fachen, die bei der Ausbildung eines Fanatiferd mitwirken. Dahin gehört vor 
allem die angeborene Anlage des betreffenden Individuums. 

Daß dieje bei jedem Menjchen eine verjchiedene iſt, ift eine allgemeine Er- 
fahrungsjache, die Kenntnis des Wie und Woher aber eine Errungenſchaft der 
Neuzeit, und erjt die meueren Forſchungen über die Art und Einwirkung der 
Erblichkeit haben es und möglich gemacht, hier zu einem befjeren Berftändnifje 
zu gelangen. 

Wir willen, daß Schäblichkeiten, die daß Nervenleben der Vorfahren 
getroffen haben, ihren nachteiligen Einfluß auf dem Wege der Zeugung auf die 
Kinder und Enkel übertragen können und daß fich diefe angeborene Anlage als 
eine Eonftitutionelle Schwäche des Nervenſyſtems und ald eine Abweichung von 
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der Norm bemerklich madt. Unter andern abnormen Erjcheinungen, die ung 
ihon bei den Kindern auffallen, der franthaften Reizbarteit und Empfindlichkeit, 
dem Mangel an Aufmerkjamkeit und dem jähen Wechjel der Stimmung, find 
es bejonders noch zwei Eigenichaften, die Hier in Betracht kommen: die impuljive, 
allen Leidenſchaften rüchaltlos anheimgegebene Natur, und der Mangel an jeder 
gemütlichen Erregung. 

Normalerweije wird jede Gedankentätigfeit von einem mäßigen Affekte be- 
gleitet, von dem Gefühle der Luft oder der Unluft, je nachdem ung Die betreffende 
Vorſtellung angenehm oder unangenehm ift. Im der richtigen Erwägung der 
pighologiichen Tatjache, daß unfer Handeln nicht durch die Intelligenz, ſondern 
duch das Gefühl bedingt wird, macht die Erziehung von jener Erfahrung zu 
ihren Zweden in der Weile Gebrauch, daß fie bejtimmte Vorſtellungen mit den 
Affelten der Luft oder der Unluft verbindet, um hierdurch dem Kinde Die 
Elemente der Moral beizubringen. Eine vernünftige Erziehung wird fich bei 
diefer Methode vor Ueberjchreitungen zu hüten und fich zu bemühen haben, eine 
Normalwertigleit der Borftellungen zu erzielen, durch die das Handeln beftimmt 
wird. In diefer Denk und Handlungsweije nad) folgerichtigen Grundfäßen 
bejteht die Ausbildung des Charafterd, und das ijt bei einer guten Erziehung 
der Fall. 

Nun iſt aber leider noch lange nicht jede Erziehung eine gute, und die Zahl 
der jchlechten überwiegt. Zu den Fehlern nun, die am häufigiten begangen 
werden, gehört die Ausbildung fogenannter überwertiger Ideen, das heißt, es 
wird jenen vorhin erwähnten Begleitunggempfindungen der Luft und Unluft bei 
ganz bejtimmten Vorftellungen ein ganz bejonderer Wert beigelegt, um fie dem 
jungen Gemüte bejonder3 einzuprägen und gewiljermaßen zu Zeitmotiven für 
dad ſpätere Leben auszugeitalten. 

Neben den Begriffen der Ehre, der Scham und andrer mehr treten und 
bier vorzugäweije religiöfe und politijche Vorjtellungen entgegen, die bei der 
Erziehung ganzer Stände und Volksklaſſen zu einer zielbewußten Ueberwertigkeit 
und in der bejtimmten Abjicht ausgebildet werden, fie zur Richtichnur des ſpäteren 
Handelns zu machen. Schon in der Norm find derartige überwertige Borftellungen 
einer Korrektur ſchwer zugänglich und oft bedingungsloje Vorausſetzung des 
Handelns. Geht aber, wie bei der Leidenfchaft und in jtarfen Affekten, die Be— 
jonnenheit verloren, dann vollzieht fich der Ablauf der Borftellungen erjt recht 
unter der einjeitigen Herrichaft der dominierenden Vorſtellungen, und jede ent» 
gegenftehende Erwägung ift ausgeſchloſſen. 

Und gerade Dies ijt bei dem Fanatismus der Fall. 

Unter den krankhaften Erjcheinungen ferner, die wir al3 ein Symptom der 
erblihen Entartung kennen gelernt haben, jtand die Neigung zu impulfiven 
Handlungen, zu ſtarken Affekten und leidenjchaftlichen Gemütsäußerungen obenan, 
und damit find alle diejenigen Elemente reichlich gegeben, die in weiterer Folge 
zum Fanatismus und zum Berbrechen führen. Und zwar zu dem legten, dem 
Berbrechen, beſonders dann, wenn ſich mit dem krankhaften Temperamente ein 


164 Deutfche Revue 


andre® Symptom der Entartung verbindet, die Unfähigkeit nämlich zur Ent— 
wicklung altruiſtiſcher Empfindungen, jener mehr moraliiche Defekt, dejjen wir 
bereit3 vorhin Erwähnung getan haben. 

Die Zahl diefer unglüdjeligen Gejchöpfe ijt keineswegs gering, und da, 
wo fie fich in einer Familie vorfinden, bilden fie eine Dual und beftändige Ge- 
fahr. Bon Kindheit an fehlt ihnen die Befähigung einer jeden altruiftiichen 
Empfindung, und der Berjuch, jene Gefühlsbetonungen, die bei dem normalen 
Finde jede Vorſtellung begleiten, bei ihnen Hervorzurufen, ijt eine vergebliche 
Mühe. Lob und Tadel treffen bei ihnen auf taube Ohren, jeder Vorwurf, jede 
Strafe prallen an ihrer ethiſchen Unempfindlichkeit ab, und wenn man ihnen 
auch die Gebote der Sittlichfeit und des Rechte einpaufen und fie zum Aus— 
wendiglernen und SHerjagen diejer Gebote zwingen kann, ihrem Fühlen und 
Empfinden bleiben die Begriffe von Recht und Unrecht auf ewig fremd, und 
das erhabenjte und tiefite Gebot des Erlöjers: liebe deinen Nächiten wie dich 
jelbit, hat für fie feinen Sinn. Die Grundbedingungen jeder Entwidlung, die 
altruijtiichen Gefühle, find ihnen von Geburt an verjagt. Um jo üppiger ent— 
wickelt fic) an ihrer Stelle der Egoidmus, und nur der eigne Wunſch, das eigne 
Wohlbehagen bejtimmen ihr Handeln, ohne jede Rüdjicht auf fremdes Recht und 
fremded Wehe. Dieje Unempfindlichkeit gegen die Empfindungen der andern 
treibt fie zur Grauſamkeit und zu rüdfichtslofer Verachtung aller ihnen ent- 
gegenftehenden Interejjen. 

Bei alledem wäre die dunkle Schilderung des Fanatismus nicht vollitändig, 
wenn wir es unterliegen, einen Blick auf die Phyfiologie und Pathologie der 
Mafje zu werfen. 

Dad Fühlen und Empfinden der Maſſe zeigt bedeutende Abweichungen 
von dem Verhalten des einzelnen, und in gleicher Weile tragen die Handlungen 
der Maſſe ihr eignes und ganz bejtimmte® Gepräge Handlungen, die der 
einzelne zır begehen fich nie getraut hätte, von der Mafje werden fie rüdhaltlos 
begangen, und die Schandtaten des einzelnen Verbrecherd, und wären fie noch 
jo unerhört und jcheußlich, von den Ausjchreitungen der Maſſe werden fie 
dennod) übertroffen. Wo dem einzelnen noch Bedenten entgegentreten, über- 
wiegt bei der Mafje der Trieb, e8 dem andern zuvorzutun, ihn zu übertreffen, 
und daher die Steigerung in das Maßloſe, dad Ungeheuerliche, wie wir es unter 
anderm bei den Greueltaten der Pariſer Kommune erlebt haben. 

Was und bei der Betrachtung der Bewegungen der Maſſe vor allem ent- 
gegentritt, ift die Macht der Nachahmung, die dem Geiſte innewohnende Fähig— 
feit umd Neigung, nach äußeren Eindrüden zu handeln, die Hebertragung eines 
jeelifchen Vorganges in die Piyche eines andern. Man fpricht von einer Be- 
wegung, daß fie anftede, und die injtinktive Anſteckungskraft gewiſſer Bewegungen, 
wie unter anderm Lachen und Gähnen, wird oft recht jtörend empfunden. Se 
mehr die eigne Perſönlichkeit zurüdtritt, um jo jtärfer tritt die Macht der Nach— 
ahmung hervor, um jo gewaltiger aber auch der Einfluß, den eine andre, mächtigere 
Perfönlichkeit auf fie ausübt. So kann der Wunjc des einzelnen zur Leiden- 
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ſchaft der Maſſe werden, der einzelne muß das Hoch oder Nieder mitjchreien, 
und in der allgemeinen Heberzeugtheit der Mafje wird der Zweifel des einzelnen 
eritidt. 

Auf dieſe Weije wird und das Wejen des Fanatismus verftändlicher tverden, 
denn was ift die Sekte anders al3 eine organifierte Mafje, die ſich auf Grund 
faljcher Ideen, hohler Detlamationen und abjtrufer Theorien gebildet hat. Se 
jchlechter die Hypotheſe, um jo begeilterter der Anhänger, und hierin liegt die 
Gefahr der Sekte. Als religiöje Sekte wirkt fie auf den myſtiſchen Zug im 
Menjchen. Sie ſucht einen tieffinnigen Zufammenhang in Dingen, die feinen 
haben, und fieht dabei von allen objektiven finnlihen Anfchauungen und von 
einer Prüfung der Begriffe ab. So hat jie als religiöfer Fanatismus die Jahr- 
hunderte hindurch blutige Kriege entfacht und namenloſes Weh verbreitet, denn der 
Fanatiker will überzeugen oder töten, und wenn auch im Verlaufe der Zeiten Die 
Form eine andre geworden iſt, dad Weſen ijt dasjelbe geblieben, und der Atheig- 
mu3 der heutigen Maffe ift ebenjo unduldjam wie der tiefe religiöfe Glaube 
des Mittelalters. Es hat den Anſchein, als ob fich die jeweilige Menge der zu 
einer Zeit vorhandenen Torheit jtet3 gleichbliebe und nur in der Form ein 
Wechjel einträte. Für religiöfe Empfindungen ift in unſrer Zeit fein rechter 
Boden mehr. Da es aber ohne Illuſionen nicht geht und jene immanente Menge 
von Torheit fich nun einmal geltend machen muß, fo äußert fie fich in der 
Form des politiichen Fanatismus, und dies Hauptjächlich wohl deshalb, weil er 
zurzeit die einzig mögliche Illuſion ift. 

Wir ftoßen Hier auf die gleiche Abweiſung jeder Belehrung und auf das 
unabläjfige Streben, dem Andersdenkenden die eigne Ueberzeugung aufzudrängen. 
Se enger der Kreis der Gedanken, um fo gefteigerter das Selbitgefühl defjen, der 
fh in diefem engen Kreiſe bewegt, um fo größer die Hartnädigfeit und der 
Drang nach äußerer Betätigung, die fich befonderd zur Zeit einer Verfolgung 
zur Eraltation jteigern. Der Fanatiker wird al3dann zum politijchen Märtyrer, 
und darin liegt eine Gefahr, die man bei der Behandlung diefer Auswüchſe 
wohl beherzigen ſollte. Denn gerade dieje Ausficht auf ein Märtyrertum und 
die damit verbundene Deffentlichkeit durch die Preſſe üben eine befondere An- 
ziehungäfraft auf alle antifozialen und verfommenen Elemente aus. 

Zombrojo trifit offenbar das Richtige, wenn er darauf Hinweilt, daß es 
überall Leute gebe, die ein Faible für das Märtyrertum hätten und ihre Luft 
darin fänden, als Berfolgte und Opfer der Gewalt zu erjcheinen. Unter den 
politijchen Parteien wählen fie die, welche die meiſten Gefahren verjprechen, wie 
gewiſſe Touriften diejenigen Berge, wo die Abgründe am tiefften und die Felſen 
am jteilften find. Auf diefe Menjchen wirfe der Anarchismus als Reiz ein, weil 
er für fie Reklame mache, und nichts fer gefährlicher, als die Phantafie diefer 
Menjchen durch den Leichnam eines Hingerichteten Genoffen zu erregen. Gie 
finfen dann zu gemeinen Berbrechern herab und jchreden vor feinem Mittel zu— 
rüd, das zur Erreichung ihres Zwedes führt. Im ihrem Fanatismus erbliden 
fie in der Abſchlachtung harmlofer Opfer die Erfüllung einer Heiligen Pflicht. 
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Nichts ijt gefährlicher ald ein großer Gedanke in einem Kleinen Kopfe. 

Die Betrachtung der Königsmörder bietet und hierfür ein reiches Material 
von um jo höherem Intereſſe, ald gerade Hier die Entjcheidung, ob geiſteskrank 
oder nicht, bejondere Schwierigkeiten bietet. 

So war Guiteau, der Mörder des BPräfidenten Garfield, ein eraltierter 
Zump, den nur eine furze Spanne von der Verrüdtheit trennte, Caferio und 
Luccheni, die Mörder Carnots und der Kaiſerin Elijabetd, waren überjpannte 
Anarchiſten vom reinjten Waller, in deren verjchrobenen Köpfen fein vernünftiger 
Gedanke mehr Platz Hatte, und wenn wir gar zu den früheren Zeiten zurüd- 
gehen, dann jtogen wir bei Ravaillac, dem Mörder Heinrich IV., bei Jacques 
Clement, der Heinrich III. eritach, bei Balthafar Gerard, der Wilhelm von 
Dranien erſchoß, auf Viſionen und göttliche Stimmen, die fie zum Morde er- 
munterten und ihnen trdijchen und himmliſchen Lohn dafür verjprachen. 

Die Engländer haben darum jo unrecht nicht, wenn fie in dem Attentat auf 
ein gefröntes Haupt von vornherein die Tat eined DVerrücdten jehen und den 
Attentäter als jolchen behandeln, da e3 in der Tat jchwer mit der Annahme 
geiftiger Gejundheit zu vereinen ijt, daß man jemandem nach dem Leben trachten 
jollte, der einem nicht3 getan hat, den man nicht einmal kennt und dejjen 
Tod dem Mörder im günftigjten Falle keinen Vorteil, weit eher aber den eignen 
Tod bringt. 

Wenn diefe Art der Beurteilung der Königsmörder im allgemeinen etwas 
für jich Hat, jo gibt es jelbjtverftändlich Ausnahmen von der Regel, und auf 
die ruſſiſchen Berhältniffe wird man fie jchwerlich ausdehnen dürfen. Die Volfs- 
jeele der Ruſſen bietet und überhaupt eine Kette von Rätjeln, und es bedarf 
ſchon einer genauen Kenntnis ihrer Literatur, um fich einigermaßen darin zurecht« 
zufinden und Erjcheinungen zu begreifen, wie fie und etwa in Tolſtoi entgegen- 
treten. So wird uns erjt durch die vortrefflichen Memoiren Srapotlind ein 
Einblid in die revolutionäre Bewegung Rußlands ermöglicht, und man begreift, 
wie der bejjere Teil des Volkes, und hier wieder vor allem die wirklich Gebildeten 
umd denen dad Wohl des Landes am Herzen liegt, mit Naturnotwendigfeit zum 
Nihilismus kommen müfjen, in dem wir eine höhere Art der Anjchauung zu 
erbliden haben. 

Bei der unglaublichen Verjumpfung des ruſſiſchen Staatslebens bleibt der 
beherrichten Maſſe nur der Appell an die Gewalt, und wenn es auch unzweifelhaft 
Fanatismus ift, der dem Nihiliften die Bombe in die Hand drücdt, jo hebt ihn 
doch das Unglüd des Vaterlandes weit über die Beurteilung des Anarchiſten 
hinaus, und man wird ihm zum mindeften die mildernden Umftände einer edeln 
Abficht zugeitehen müſſen. 

Ueberhaupt ijt der Slawe leicht zum Fanatismus geneigt, und zumal für 
den religidfen Fanatismus finden wir in dem ruſſiſchen Seftenwejen die beften 
Beiſpiele. Der kaiſerliche Hofrat Loewenſtimm bat und hierüber in verjchiedenen 
Beröffentlihungen (Aberglaube und Strafrecht, Der Fanatismus als Quelle der 
Berbrechen) altenmäßige® Material vorgelegt, das wohl dazu angetan ift, ung 
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mit Entjegen zu erfüllen. So lehrt die Sekte der „Wanderer“ unter anderm, 
dag man weder Haus noch Heim bejigen und feine Abgaben bezahlen dürfe. 
Bei Gelegenheit einer Vollszählung im Jahre 1897 bejchloß der Bauer Koweleff, 
jich und die Seinen der verhaßten Maßregel durch den Tod zu entziehen, und 
es begann eine Reihe von Selbitmorden. Koweleff mußte die Gräber graben, 
in denen fich jeine Angehörigen bei lebendigem Leibe begraben ließen. Sie legten 
ji ruhig in das Grab, einer neben den andern, und während die Schollen auf 
jie herabfielen, jprachen ihre zitternden Lippen das Sterbegebet. So begrub 
Koweleff innerhalb jechd Wochen fünfundzwanzig Perjonen, und er jah, wie feine 
Mutter, jeine junge Frau mit den Heinen lindern auf dem Arme, endlich mehrere 
Konnen in den Seller unter jeinem Hauje, wo er die Gräber gegraben hatte, 
herunterſtiegen. Er jelbjt wollte mit ihnen fterben, aber man zwang ihn, draußen 
zu bleiben, um die Deffnungen zu vermauern, und fo blieb er allein auf der 
Welt, nachdem er alled verloren hatte, was ihm teuer war. 

Noch ärger trieb es die Sekte der Verneiner, nach deren Meinung der Böſe 
alle8 Gute auf Erden verdorben hat. 1827 befchlojjen jechzig dieſer Seltierer, 
darunter ganze Familien, zu fterben. An dem bejtimmten Tage begann ein 
fürchterliche8 Morden. Die Männer gingen von Haus zu Haus und erjchlugen 
gegenfeitig Weib und Kind. Sie kamen dann in einer Scheune zujammen und 
legten freiwillig ihre Häupter auf den Blod, und auf dieſe Weije verloren fünf- 
unddreigig Menjchen an einem Tage ihr Leben. 

Aehnliche Beijpiele liefern uns die gerichtlichen Verhandlungen gegen Die 
Sekte der Geißler und mehr noch gegen die der Skopzen oder Eumuchen, jener 
verjchrobenen Fanatifer, die nicht nur den Aszetismus ald Dogma aufitellen, 
jondern auch in der Berfjtümmelung von Mann und Weib ein radifaleg Mittel 
dafür ausfindig machten. Das jchauderhaftejte Mittel für die Propaganda it 
die Verftümmelung von lindern, und auf Grund zahlreicher Prozeſſe gegen Die 
Stopzen hält ich Loewenſtimm zu dem Schluſſe berechtigt, daß unter allen fanatifchen 
Selten in Rußland die der Skopzen die gefährlichjte jei. Wenn bei den Verneinern 
nach vielen Jahren wieder einmal ein Maſſenmord gejchehe, dann ſei das ganze 
Land empört und die Schuldigen treffe jtet3 das Schwert des Geſetzes. Durch 
die Stopzen aber würden jeded Jahr Hunderte von Menjchen verjtümmelt, und 
nur jelten ereile die gerechte Strafe die Verbrecher. Dieſen widerlichen und dem 
gewöhnlichen Menjchenverjtande geradezu unveritändlichen Auswüchjen gegenüber 
wird es jchwer, an die geijtige Gejundheit der Betreffenden zu glauben, und wir 
müſſen und immer wieder und wieder vorhalten, daß das für uns Unbegreifliche 
nicht ſchon deshalb allein in das Gebiet des Wahnfinnd falle, weil e3 fiir ung 
unfaßbar ijt, und daß nicht nur Geiftesfranfe allein jonderbare Dinge und un- 
begreifliche Handlungen begeben. 

Gerade für das Verſtändnis der vorhin angeführten Geiſtesepidemien iſt 
uns die Kenntnid der jogenannten folie a deux, de3 übertragenen Irrſinns, von 
Wichtigkeit geworden. 

Bir ftoßen nämlich in der Piychiatrie keineswegs jelten auf Fälle, wo ein 
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wirklich Geiſteskranker feine Wahnideen auf feine Umgebung überträgt und fo zu 
einem Anftelungsherde von größerem oder Heinerem Umfange wird. Die zahl: 
reihen Beobachtungen derartiger Fälle haben durchweg zu übereinftimmenden 
Ergebnifjen geführt und uns gelehrt, daß es beftimmte Vorausfegungen waren, 
die zu dieſen gleichzeitigen Erfrantungen geführt haben. In der Mehrzahl der 
Hülle betraf e8 Familien, bei denen eine erbliche Belaftung zu Geijtesftörungen 
nachweisbar war. Der auf dieje Weife vorbereitete Boden wurde noch geeigneter 
durch eine lange und abjolute Intimität der meiſt auf einem abgelegenen Hofe, 
fern von jedem anderweitigen Verkehr lebenden Hausgenoſſen. Erkrankte alddann 
eined der Familienmitglieder, und wollte e8 der Zufall, daß es gerade dasjenige 
war, das ald das aktive Mitglied von jeher das moralijche Uebergewicht über 
die mehr paffiven Verwandten bejejfen hatte, dann folgten ihm dieſe bald durch 
did und dünn, und zwar um jo eher, je wahrjcheinliher die Wahnvorftellungen 
an fich waren. So habe ich ganze Familien behandelt, die ihren legten Pfennig 
für eine holländiſche Erbichaft Hingegeben hatten, die nur in der Wahnidee eines 
ihrer Mitglieder beſtand; wieder andre verfolgten ein vermeintliches Unrecht troß 
Abweiſung und Strafe von Inftanz zu Inftanz, bis vor den Thron, und gerade 
bei dem übertragenen Irrſinn treten auch Heute noch religiöje Wahnvorftel- 
lungen auf, 

Gelingt es uns, die burchjeuchte Gefellichaft zu trennen und die pajjiven 
Elemente dem verderblichen Einfluffe des aktiven zu entziehen, jo gehen ihre 
Wahnideen bald zurüd und fie genejen, während dieſes meift ald unheilbar in 
der Irrenanftalt verbleiben muß. 

Ganz demfelben Entwidlungsgange begegnen wir bei den auf religidjem 
Fanatismus beruhenden Geijtesepidemien. 

Meift oder doch häufig ift e8 auch Hier ein wirklich Geiſteskranker, der den 
erften Anſtoß gibt und der zum Ausgangspunfte der Bewegung wird, indem er 
eine bejondere Anziehungstraft auf alle unklaren Köpfe ausübt. Impulſive Naturen, 
die ihr abnormes Triebleben zu antijozialen Elementen macht, jtrömen ihm zu, 
entflammen fich an der jeder Wirklichkeit entrüdten Begeifterung ihre Führers. 
Auf diefe Weife verläuft das Gros der fanatifchen Bewegungen, und es ijt nicht 
ohne Interefje, fie von diefem Standpunkte aus zu verfolgen. 

So ftarb Thomas Pöſchl, der Urheber der nach ihm benannten fanatifchen 
Bewegung in Oberöfterreich, ald Geiftesfranfer, bei den Kamiſarden in den 
Eevennen befanden fich unter den Infpirierten eine ganze Anzahl von Geijtes- 
kranken, die ſich waffenlos den Säbeln der Dragoner entgegenwarfen und unter 
Gefang und wilden Jauchzen in den Tod gingen, und in dem jüngjten Drama 
der Duchoborzen in Kanada waren ed wiederum Geijtesfrante, die ihre Lands— 
leute dazu bewogen, die Arbeit niederzulegen und dem wiederkehrenden Chriſtus 
entgegenzugehen, biß fie in Not und Elend verfamen. 

So weben fich Geiftestrankgeit, abnorme Veranlagung und fittlihe Ver— 
fommenheit zu einem Gebilde zujammen, dejjen einzelne Majchen jchwer, wenn 
überhaupt, zu entwirren find. Oft genug wird es auf den Standpunkt anfommen 
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von dem aus man die Bewegung fieht und beurteilt, und oft lann und nur Die 
eingehendite Analyfe des einzelnen Falles über den Anteil aufklären, den jedes 
diejer Momente jeweilig an der Bewegung genommen hat. 

Und wenn fich alddann nicht einmal die Sachverftändigen überall einig find 
und oft Anficht gegen Anficht fteht, dann möge man der Schwierigkeiten eingedenf 
fein, die fich einem Eindringen in diefe Zuftände entgegenftellen, und nicht gleich 
den Stab über eine Wiſſenſchaft und ihre Vertreter brechen, weil fie nicht mit 
derjelben Eleganz und Sicherheit mit einer Entſcheidung bei der Hand find, wie 
ihre durch Sachlenntnis weniger behinderten Kritiker. 


Deutſchland und die auswärtige Politif 


Hi Konferenz von Algecirad hat neben ihrer eigentlichen Aufgabe unver- 
fennbar noch einen andern Punkt von Bedeutung in den Vordergrund 
gerüdt: die Stellung Italiend zu allen durch die maroffanifche Angelegenheit 
berührten Fragen. In dem Attenftücd mit der Auffchrift „Marofto* ijt erheblich 
mehr enthalten als der deutjch-franzöfiiche Gegenjaß, der an ſich in Marofto feine 
Notwendigkeit war. Italien ift in bezug auf Tripolis im Beſitz von inter- 
nationalen Abmachungen, die ihm verbürgen, daß Tripolis, follte man jemals 
zu größeren Veränderungen an der Mittelmeertüfte und namentlich zu einer 
Aufteilung des türkischen Befies kommen, Italien oder doch wenigſtens dem 
italienijchen Proteftorat zufallen müffe. In Tripolis würde Italien freilich ein- 
geflemmt fein zwilchen den Engländern in Aegypten und dem Franzoſen in Tunis, 
aber da es von diefem Zukunftserwerb nicht laffen kann, iſt Italien ſchon aus 
diefem Grunde auf ein freundjchaftliches Verhältnis zu Frankreich und England an- 
gewiefen, die ſich mit ihm über die künftigen Grenzen von Tripolis verftändigt haben. 

Anderfeit3 aber jchreiben Italien feine Dreibundpflichten fowie die Gründe, 
auf denen die Dreibundverträge beruhen, ein Zujammengehen und Zujammen- 
halten mit Deutjchland vor. Deutjchland Hat die Integrität Italiend garantiert, 
eine Garantie, die Frankreich in früheren Stadien der italienischen Einheit ver- 
jagt Hat und auch in Zukunft wieder verfagen würde, jobald die Verhältnifje 
zum Batifan fich wieder amderd geftalten jollten, als fie heute find. Eine 
dauernde Garantie feiner Unabhängigkeit und feiner Integrität kann Italien jomit 
nur bei Deutichland finden, auch weil dieſes an der Verhinderung jedes Kon— 
flitt3 zwijchen Italien und Defterreich intereffiert ift. Dieſe Tatjache Hatte ehe- 
dem den republifanischen Elementen Italiens, die zu einer Intimität mit Frankreich 
neigen, Doch immer wieder klargemacht, daß e3 für das Land nicht ratjam, ja 
fait eine politische Unmöglichkeit fei, dad Bündnis mit Franfreich für Die 
Allianz mit Deutjchland einzutaufchen. Frankreich Hat in Rom in der Perjon 
des Herrn Barrere einen feiner gewandteften Diplomaten, der jich jeit neun 
Sahren raftlo3 bemüht, Italien aus der Dreibundfejjel zu löjen und in die 
Arme der Iateinifchen Schweiternation zurüdzuführen; er hat dabei die Unter- 
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jtüßung der republifanijchen Elemente nicht nur, jondern auch mancher andern 
gefunden, die an dem Zuſammengehen mit Deutichland die und jenes auszu— 
jeßen haben. Auch ein nicht geringer Teil der italienischen Preſſe iſt ihm ge- 
fügig, wie das namentlich bei den maroffanijchen Händeln noch in jüngfter Zeit 
wieder deutlich erfennbar geworden iſt. Troßdem war dieſe franzöfijcherepublifanijche 
Befehdung des Verbleibens Italiens im Dreibunde, ſolange König Umberto lebte, 
in jedem Fritiichen Moment an der Erwägung gefcheitert, daß die Gejchide eines 
großen Landes nicht dur Sympathien, jondern durch Intereſſen beeinflußt 
werden und daß die Interejjen Italiend unverkennbar überwiegend nach Deutjch- 
land weifen. 

Neuerdings ift Italien jedoch durch infpirierte Pariſer Preßſtimmen an jeine 
„Pflichten gegen Frankreich“ gemahnt worden. Die Parijer Prejfe Hat damit 
zu erfennen gegeben, daß für Italien mindejten® in bezug auf Marofto eine 
Bindung wegen feiner tripolitanischen Intereſſen bejteht, in diefem Zuſammen— 
hange wird die Reife Viscontis über Parid nach Algecirad verjtändlid. Sie 
entipricht „dem engen Einvernehmen zwijchen den Negierungen Italien und 
Frankreichs“, das Präfident Loubet am 14. Oftober 1903 in jeinem Toaft auf 
das italienische Königspaar bei deſſen Beſuch in Paris mit außerordentlicher 
Wärme feierte; der König gab in feiner Antwort der Freude über das glüdlich 
vollendete Wert der Annäherung ebenfo warmen Ausdruck. Seitdem haben wir 
im März 1904 die zwijchen dem Deutjchen Saifer und dem König von Italien 
an Bord der „Hohenzollern“ in Neapel gewechjelten Trinfjprüche gehabt, in 
denen der König den Kaiſer als den treuen und ficheren Freund Italiens begrüßte 
und der Kaifer in feiner in deutjcher Sprache gegebenen Erwiderung die Worte 
betonte: „feit meinen übernommenen Verpflichtungen entjprechend.* Wenige 
Wochen jpäter war Herr Loubet in Rom, und am 29. April fand vor ihm eine 
große italienische Flottenparade in Neapel ſtatt. Am 18. Mai erklärte Tittoni 
in der Kammer, das Bündnis mit Deutjchland fei nicht unvereinbar mit einem 
freundjchaftlichen Berhältniß zu Frankreich, er betonte bei Ddiejer Gelegenheit, 
daß die Interefjen Italien im Mittelmeer völlig fichergeftellt jeien, das englijch- 
franzöſiſche Abkommen jchädige fie nicht. Hieraus wie aus manchen andern Vor— 
gängen ift zu folgern, daß Italien in Algecirad nad Möglichkeit bemüht bleiben 
wird, Gegenjäge zwijchen jeinen „Bündniffen und Freundichaften“ — wie es 
in der italienischen Thronrede vom 30. November 1904 hieß — zu verjühnen, 
im Entjcheidungsfalle aber mit Frankreich ſtimmen wird. 

Der Dreibund ijt ebenjo wie jein Schöpfer einzig im jeiner Art. E3 hat 
noch niemal3 Verträge zwiſchen großen Nationen von jolcher Dauer und, man 
darf es Hinzufügen, von jo defenfiver Abficht gegeben. Der Dreibund bedroht 
niemand, der den Frieden der drei beteiligten Länder nicht mutwillig ftört, aber 
er verbürgt jeder der drei Vertragämächte die Integrität des Beſitzſtandes. Er 
hat dadurch Mitteleuropa mit einem Friedenswall umgeben, den alle ſubverſiven 
Beitrebungen, Gegenbündnijfe und politiichen Intrigen jeit achtundzwanzig 
Sahren nicht Haben durchbrechen können. Selbſt wenn man zugeben will, daß 
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die Situation in Dejterreich- Ungarn jowie manche veränderte Auffaffung in 
Italien, die jeit dem Tode des Königs Umberto fich geltend gemacht hat, auch 
dem Dreibund gewijje Züge von Vergänglichkeit aufgeprägt Haben, jo kann doc) 
fein Zweifel bejtehen, daß die drei Reiche in diefem Zufammenftehen bisher noch 
immer ihre gute Nechnung fanden und daß vielleicht lediglich durch die Tatjache 
der immer wiederkehrenden Erneuerung diejes Bündniffes der Friede Europas 
bisher gewahrt geblieben ijt. 

Als im vergangenen Jahre die Verhältniſſe zwiſchen Deutjchland und 
Frankreich ich zuzufpigen jchienen und deutiche Warnungen an die franzöfifche 
Adreffe ihren Weg über Rom nahmen, mußte für die italienische Regierung ein 
begreifliche8 Intereſſe entjtehen, einen Konflift zu verhindern, deſſen Ausbruch 
Italien in jeinen Lebensintereffen berührt Haben wiirde: der Biindnispflicht gegen 
Deutjchland und feiner Stellung am Mittelmeer. Bis zu einem gewifjen Grade 
ift die maroffanische Angelegenheit durch die franzöfijch-englijche Abmachung doch 
eine Mittelmeerfrage. Sobald Frankreich unbejtrittener Herr von Marofto fein 
würde, wäre jein Einfluß im weftlicden Teile des Mittelmeer3 zweifellos ein 
wejentlich größerer, al3 er heute ift, und wenngleich die franzöfijch - englijche 
Konvention Befejtigungen an der maroflanischen Mittelmeerfüfte unterjagt, jo würde 
die Aufrechthaltung diejer Beſtimmung vielleicht doch nur eine Frage der Zeit 
und der Gelegenheit fein. Für die Zukunft Italiens in Tripolis könnte es ungeachtet 
aller Abmachungen doch ſchwerlich gleichgültig bleiben, wenn das nordafritanifche 
Reich Frankreichs eine jo wejentliche Ausdehnung erführe, wie e3 mit der mehr 
oder minder verhüllten Einverleibung Marokkos der Fall jein würde. Solange 
Marokko noch eine gewiſſe Selbjtändigteit bewahrt und als jouveräner Staat gilt, 
iſt das Gleichgewicht der Kräfte auf der nordafrifanischen Küſte noch ein wejentlich 
andres ald nach einer Annerion, auch wenn jte nur Proteftorat hieße. Italien 
hätte dann mit dem jehr jtarfen Drud zu rechnen, den das nordafrifanijche 
Frankreich mit jeinem Algier, Tunis und Marofto umfaſſenden Befit, der tief 
in da3 Innere des Kontinents hineingreift, unvermeidlich auch auf Tripolis üben 
müßte. E3 wäre jogar die Frage nicht abzuweijen, ob Italien den Beſitzſtand 
in Tripolis, fall3 er ihm überhaupt je zu eigen fällt, auf die Dauer neben 
Frantreich würde behaupten können. England würde fich da leicht als des— 
interejjiert erweijen troß den Erklärungen, die Lord Lansdowne am 24. Juli 1902 
im Oberhaufe abgegeben hat und troß dem ihnen zugrunde liegenden Gedanten- 
austaujche. Die Italiener Hat das franzöjiiche Bündnis von 1859 Nizza und 
Savoyen gefojtet, fie würden ohne den Krieg, in den die Franzofen ſich 1870 
ſtürzten, vielleicht heute noch nicht in Nom fein. Es find jehr wohl Kombinationen 
verjchiedenjter Art denkbar, unter denen auch Tripolis für Italien nicht zu Halten 
jein würde, wenn anderd das Königreich fich nicht auf jehr feſte Bündniffe 
fügen kann, die es vom Wohlwollen Frankreichs unabhängig machen. So 
nüglich die italieniſch-franzöſiſche Annäherung an fich für Italien auch fein mag, 
vor allen Dingen dadurd, daß fie in dieſer Zeit des Konflikts Frankreichs mit 
dem Batifan eine antittalienijche Strömung aus der amtlichen franzöfijchen 
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Politit ausſchaltet, jo find die Verhältniffe in Frankreich Doch zu wenig dauer— 
haft, um den Stalienern nicht die Notwendigkeit andrer Anlehnungen, die fie 
jowohl bei Deutjchland wie bei England haben, nahezulegen. 

Das Hervortreten Italiend in bezug auf die Konferenz um die Zeit der 
Sahreswende hat im deutjchen Publikum eine gewifje Ueberrajchung hervor— 
gerufen. Man Hatte mit vielleicht mehr Zuverficht, als nüßlich und gerechtfertigt 
war, angenommen, daß Deutjchland beim Austrag der maroffanischen Differenzen 
Staliend unbedingt jicher fein wirde. Aber nachdem England auch nad) dem 
Kabinettöwechjel die franzöfifchen Anfprüche in Marokko mit voller Beftimmtheit 
unterjtügt, ift für die Italiener das Aufiuchen einer vermittelnden Tätigfeit ger 
boten, da fie nicht gleichzeitig zu Frankreich und zu England in einen Gegenjaß 
geraten mögen, durch den fie ihre Abmachungen mit diefen Staaten preisgeben 
würden. Aus den Erklärungen Tittonid im Mai vorigen Jahres im römijchen 
Senat geht zur Genüge hervor, welche Summe von Schwierigkeiten Italien in 
bezug auf Tripolis noch zu überwinden hat. E3 kann nicht einmal dazu ge- 
langen, den Hafen von Tripolis auszubauen, weil der Sultan fich das jelbit 
vorbehalten, alſo wohl ad calendas graecas verfchoben hat. Eine pointierte 
Stellungnahme Jtaliend gegen Frankreich in der maroffanischen Angelegenheit 
würde u. a. zur Folge haben, daß eine Summe von Intrigen in Sonftantinopel 
einfeßte, die für Italien auch angefichtS der Lage auf dem Balkan nicht gleich- 
gültig jein könnte, und wenngleich die Gerüchte, die im lebten Frühjahr umliefen 
und zu Erdrterungen im italienischen Barlament Anlaß boten, daß für den Hafen 
von Tripolis an eine franzöfilche Gejellfchaft die Konzefjion erteilt worden fei, 
vom Sultan felbit auf das bimdigfte dementiert worden find, jo hat die Nach: 
richt doch Hingereicht, um die Öffentliche Meinung in Italien ftark zu beeinfluffen 
und einem Einjpruch gegen die franzöfifche Konfigtation Marokkos weniger ge- 
neigt zu machen. 

Nächſt der Haltung Staliend in Algecirad dürfte uns die Rußlands 
interefjieren. Rußland Hat — zumal gegenwärtig — in Marolko gar feine 
Interejfen als die, im Konzert der europäifchen Mächte nicht zu fehlen und jeine 
Stimme jo nützlich ald möglich zu verwerten. Sein Vertreter, Graf Caſſini, ift 
einer feiner gewandteiten Diplomaten und mit Fragen von großen internationalen 
Berfpettiven vertraut. Aber man wird nicht fehlgehen in der Annahme, daß 
auch Rußland fich an Frankreich gebunden fühlt. Weniger durch den Zweibund, 
dem auch Frankreich nicht treu blieb, als e8 die Baltiſche Flotte zwang, Die 
anamitische Küſte zu verlaffen, und fie dadurch dem Verderben preisgab, jondern 
durch das Bedürfnis, den Parijer Geldmarkt fir Rußland zu fichern, auch wohl 
die franzöfiiche Geheimpolizei, und um in Frankreich nicht etwa Sympathien zu= 
gunften Polens Hervorzurufen, welche die Lage für Rußland jehr erjchweren 
fönnten. 

Um jo erfreulicher iſt e8, daß Frankreich jelbit fich in Algeciras zum Ber: 
treter der deutjchen Auffafjung gemacht hat, die zuerjt der Kaiſer in Tanger 
ausgejprochen: Unabhängigkeit und Souveränität des Sultans, Integrität feines 
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Gebiet3, volle wirtjchaftliche Gleichberechtigung aller Nationen. In den jpäteren 
Berhandlungen zwijchen Berlin und Paris ijt diefe Auffaffung deutjcherfeit3 mit 
voller Energie gegen allen Widerjpruch feitgehalten und jo zur Grundlage des 
Konferenzprogrammd gemacht worden. Ihre feierliche Verkündigung aus dem 
Munde des Herrn Revoil, der ehedem ihr entichiedeniter Gegner war, „als 
Grundlage der franzöfiichen Bolitit* kann uns Deutjchen daher nur recht fein. 
Wir gönnen es den Franzoſen, wenn fie jich aus Diefem Anlaß in der Preſſe 
jelbjtgefällig bejpiegeln und dabei nicht ſehen oder jorgfältig verjchweigen, wer 
eigentlich Hinter der erhabenen Poſe ded Herrn Revoil fteht. Die franzöliiche 
Preſſe wird e3 nachher leicht haben, zu beweiſen, daß die Konferenz „einmütig 
die Grumdlagen der franzöfiichen Politik gutgeheißen Hat“. Ueber diefe von 
Deutichland mit jchweigendem Lächeln gejchlagene Brüde zieht dann dereinft die 
Konferenz von Algeciras als großer Erfolg Frankreichs in die franzöfijch- 
romanische Gejchichtichreibung ein. 

Es ift ein oft wiederholter Sa, daß Deutfchland feine Mittelmeerinterefjen 
habe. Diejer Sat ift heute jedoch nur noch bedingt oder indireft richtig. Deutjch- 
land Hat den Franzojen die Erlaubnis gegeben, nad) Tunis zu gehen, es hat 
ſich jeßt der franzöfiichen Konfizfation Marokkos widerjegt.") Das hat mit dem 
Mittelmeer direkt allerdings nicht zu tun, aber die dortige Situation würde eine 
andre fein, wenn die Franzoſen nicht in Tunis ſäßen, wie fie auch nach deren 
Feſtſetzung in Marofto eine andre jein würde. Der jcheinbare Wideripruch im 
Berhalten der deutjchen Politik löft fich aber dadurd, daß für Tunis feinerlei 
deutiche Interefjen und auch keinerlei Verträge vorlagen, deren ſyſtematiſche 
Ignorierung wir und nicht gefallen laſſen konnten, Ignorierung nicht nur dur) 
Herrn Delcaſſé, ſondern auch durd die engliſch-franzöſiſche Konvention jelbit, 
die in einer Form abgeichlojjen war, als ob weder die Konvention von 1880 
noch Einzelverträge Marotto8 mit andern Staaten beftünden. Unzweifelhaft 
würde die franzöfiiche Politik fich ihr Gejchäft wefentlich vereinfacht haben, 
wenn fie beizeiten Deutjchland die amtliche, nicht nur „geſprächsweiſe“ Mitteilung 
gemacht hätte, daß ein derartiger Abjchluß mit England bevorftehe, und Deutjch- 
land nach denjenigen Forderungen gefragt hätte, die diejes zur Aufrechthaltung feiner 
Interefjen und feiner vertragämäßigen Nechte dabei zu ftellen veranlaßt jein 
möchte. Es ijt nicht anzunehmen, daß man in diefem Falle in Berlin oder in 
Fes auf die Anrufung der Signatare von 1880 verzichtet haben würde, aber 
die Diskuſſion würde jedenfall3 einen freundlicheren Charakter angenommen 
haben und die Weltlage würde von den Spannungen freigeblieben fein, die bis 
zu dieſer Stunde auf ihr laften, jelbft wenn man den militäriischen Maßnahmen 
in den franzöfifchen Grenzdiftriften, von denen elſäſſiſche Blätter Richtige und 
Unrichtige8 berichten, feinen allzu großen Wert beilegen will. Tatſache 
bleibt e3 zum Beiſpiel doch, daß die in den franzöfiichen Grenzdiftrikten um— 

1) Für die Madrider Konferenz von 1880 hatte der Vertreter Deutihlands die Weifung, 


mit Frankreich zu gehen, jeitdem haben Deutfchlands Intereſſen in Marokko ſich weſentlich 
ander entwidelt, al3 ſie damals waren. 
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laufenden Nachrichten einen ſtarken Aufturm auf die Metzer Sparkaſſen hervor- 
gerufen haben. 

Der Kabinettöwechjel in England ift ja unftreitig als eine gewilje Er- 
leichterung der Situation aufzufafjen. Die öffentlichen Kundgebungen, die jeitdem 
in Deutichland ſowohl als in England zugunften der Erhaltung freundichaft- 
licher Beziehungen zwiſchen beiden Nationen eingejeßt haben, find eine will- 
fommene Ouvertüre zu der Konferenz in Algecirad gewejen, und wenngleich die 
zwilchen den beiden Ländern vorhandenen Berjtimmungen doch wohl nicht jo 
einfacher Natur waren, wie der deutſche Botichafter in London im dortigen 
Lyzeumklub und der engliiche Botjchafter in Berlin im Berliner Lyzeumklub 
und beim Feitmahl der Handelskammer fie dargeftellt haben, jo darf man es 
doch immerhin mit großer Befriedigung verzeichnen, daß die Diplomatie beider 
Länder es Öffentlich ausgeſprochen hat, irgendwelcher Grund zu Zwiſtig— 
feiten zwijchen beiden Nationen ſei nicht vorhanden. Es ift diefer Standpunkt 
deutjcherjeit3 allerdings von jeher feitgehalten worden. Zwijchen dem Auswärtigen 
Amt in Berlin und dem Foreign Dffice in London ftand feine einzige Frage 
von tieferer gegenjäßlicher Bedeutung zur Verhandlung, die Tatjache einer wirt— 
Ichaftlihen Konkurrenz, die England nicht nur mit Deutjchland, fondern auch 
noch mit vielen andern Ländern hat, kann niemald ausreichen, einen Konflikt 
zwijchen zivei Nationen zu begründen, die Durch taufend andre Beziehungen 
innerhalb der verjchiedenjten Gebiete eng aufeinander angewiejen find. Die 
Berbefferung des Verhältniſſes zwischen Deutjchland und England wird jelbft- 
verftändlich auch dad neue Londoner Kabinett nicht bejtimmen, Frankreich auf 
der Maroftofonferenz den diplomatischen Beiltand zu verfagen, zu dem es kon— 
ventionsmäßig verpflichtet ijt. Aber immerhin werden vermittelnde Bejtrebungen 
in Algeciras ſich mit mehr Ausficht auf Erfolg geltend machen, wenn ziwijchen 
Berlin und London auch nur bei einem größeren Teil der öffentlichen Meinung 
feinerlei Spannung und Berjtimmung bejteht und die amtlichen Beziehungen fich 
wieder über die Linie der „Korrektheit“ erheben. 

So löblich diefe Bejtrebungen, alle unnötigen oder künſtlichen Wergernifje 
zwifchen Berlin und London aus der Welt zu jchaffen, immerhin find, jo mag 
e3 doch geraten erjcheinen, auf deutjcher Seite auch in diefer Beziehung den 
Topf nicht überfochen zu laſſen und in England nicht das Gefühl hervorzurufen, 
als ob man in Deutichland Gott danke, aus einer Verftimmung mit dem eng- 
lifchen Better noch einmal mit heiler Haut herausgefommen zu fein. Wären 
wirklich SInterefjengegenfäge vorhanden, welche die engliſche Politik in eine 
deutfchfeindliche Richtung drängten, jo würden alle Hinweife auf Literatur, 
Wiſſenſchaft, Kunft und jonftige geiftige Verwandtichaft nicht ausreichen, einen 
jolchen Gegenjaß zu beſchwören. Es liegt immerhin eine Reihe von Tatjachen 
vor, die zwar nicht zu Verhandlungen der beiderjeitigen Regierungen Anlaß 
geboten Haben, aber doch dartun, daß die Beziehungen der beiden Nationen 
lediglich durch ihre beiderfeitige Entwidlung auf andre Gleije als früher gelangt 
find. Hierzu gehören die Sonzentration der engliichen Flotte, Die Befeitigung 
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von Dover, der neue Kriegähafen im Norden Englands, der ſich Direkt gegen 
die maritime Stellung Deutjchlands an der Nordjee richtet, die Beftüdung der 
engliichen Kanalfüfte von der Themſe bis Plymouth mit jchweren Gejchügen 
neuefter Konftruftion, Maßnahmen, die in dem unbedeutenden Zuwachs der 
deutjchen Flotte feine Hinlängliche Erklärung finden, an fich auch weder Feind- 
jeligteiten noch Krieg bedeuten, aber doc immerhin dartun, daß man in den 
amtlichen englijchen Streifen auf Deutjchland mit andern Augen blidt ala ehedem, 
und daß man dort mit der Möglichkeit rechnet, die dereinftige deutſche Flotte 
einmal in den Reihen der Gegner Englands zu ſehen. Im übrigen ift ja zu— 
zugeben, daß namentlich die englifche Flottenkonzentration fich ebenjogut gegen 
Frankreich oder gegen Amerika richtet und daß fie zu einer Zeit bejchlofjen 
wurde, wo eine ruſſiſche Ditjeeflotte von allerdings erheblich überjchäßter Be— 
deutung noch vorhanden oder noch im Werden war. 

Spannungen vorübergehender Art zwiſchen Deutjchland und England find 
im Laufe des vorigen Jahrhunderts keineswegs fo jelten gewejen, ald man im 
allgemeinen anzumehmen geneigt ift. Wir haben zwar feinen Krieg mit England 
gehabt, aber wir wollen nicht vergejien, daß wir ihm im Jahre 1815 ohne die 
übereilte Rüdtehr Napoleons von Elba wahrjcheinlich gehabt haben würden; 
England, Frankreich und Dejterreich waren damald durch Talleyrands Intrigen 
dahin gebracht worden, fich gegen Deutjchland zu verbünden, und wenn wir im 
Jahre 1815 das Elſaß nicht zurücdnehmen und dem damaligen Deutjchland nicht 
bereit3 eine fejtere Geftalt geben konnten, fo haben wir uns dafür wejentlich bei 
England zu bedanken. Die lange Zwifchenzeit von 1815 bis zum Krimkriege ift 
gleichfalls keineswegs ohne Reibungen gewejen. Schon nad) der Niederwerfung 
Napoleons Hatten Blücher und das preußiiche Hauptquartier bekanntlich ihre 
jehr große Not mit den verbündeten Engländern, deren Politit weit mehr nad) 
der franzöliichen Seite ald nach der der Verbündeten gravitierte Cflatanter 
wurde die Unfreumdlichkeit während der fchleswig-holfteinifchen Bewegung von 
1848, die Zeit des Krimkrieges brachte wiederholt Momente, in denen ein Konflikt 
mit England nichts weniger als ausgejchlofjen war. Vergegenwärtigt man fich 
dann die ganze Periode vom Tode des Prinzgemahls bis zur Aufrichtung des 
Deutſchen Reiches in Berjailles, jo wird man bei einer genauen Addition wahr: 
ſcheinlich zu erheblich mehr Unfreundlichkeiten ald Sympathiebeweifen von jeiten 
England3 gelangen, und die Zahl der erjteren wäre vielleicht noch größer ge- 
wefen ohne das Familienbündnis, dejjen Träger der Kronprinz und die Kron— 
prinzejjin von Preußen waren. Wie wenig die Bismardiche Periode von 
Reibungen mit England frei war, iſt befannt troß der großen Neigung des 
erften deutjchen Reichskanzlers, mit England auf einem möglichjt guten Fuß zu 
leben. Es hat wiederholt der Entjendung Herbert Bismard3 nach London be- 
durft, um diplomatische Schwierigkeiten auszugleichen, die bis zu öffentlichen 
Kundgebungen in den beiderjeitigen Parlamenten gediehen waren, ebenjowenig 
it die Tatſache wegzuleugnen, daß wir bei den kolonialen Auseinanderfegungen 
mit England auf den verjchiedenften Punkten der Erde, allerdings zum Teil 
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durch unſre Schuld, benachteiligt worden find. Der gute Better drüben bat ſich 
unfre Ungewandtheit in überjeeiichen Dingen, zumal in folonialen Grenzfragen, 
den Mangel richtiger deutjcher Karten u. j. w. wiederholt gern zunuße gemacht. 
Aber man kann ihn deshalb nicht fchelten, es war nicht Aufgabe der englischen 
Diplomatie, deutjche Interefjen wahrzunehmen; namentlich einer Politik gegen- 
über, die auf dem Grundſatze beruhte: „je weniger Afrika, deſto beſſer“, beitand 
für die englifche Regierung wohl geradezu eine Pflicht, eine derartige unerwartete 
Situation nad) Möglichkeit für die Interejjen Englands auszunußen. Biele Leute 
in Deutjchland Haben fich darüber mit Zug und Recht geärgert, das Echo dieſes 
Aergers tritt und noch in den Berftimmungen entgegen, die bis in die letzte Zeit 
angedauert haben und an deren Befeitigung durch Nachtiichreden in Deutfchland 
wie in England jeßt mit Fleiß gearbeitet wird. Der Reichskanzler hat durch 
jein Telegramm an den Grafen Harry Keßler in London den Rahmen vor- 
gezeichnet, innerhalb dejjen ſolche Kundgebungen in Deutjchland fich bewegen 
jollen und von Erfolg jein können. Je weniger die Annäherung auf politiſchem 
Gebiet verjucht wird umd je mehr dafür die geijtigen und wirtjchaftlichen Be— 
ziehungen, die beide Nationen verbinden, in den Vordergrund gerüct werden, 
defto nüßlicher können jolche Berjuche fein, namentlich wenn von deutjcher Seite 
auch in der Form eine gewiſſe Würde bewahrt wird. In der angeborenen 
deutfchen Höflichkeit gegen alle8 Frenide und Ausländiſche ift bei der Redaktion 
deutfcher Rejolutionen England wiederholt voran-, Deutjchland Hintangeftellt 
worden, es ift von England und Deutjchland, von Engliſch und Deutſch die Rede, 
jtatt umgelehrt. Dad würden weder die Engländer noch die Franzoſen noch 
die Italiener tun. Die Engländer jehen eine ſolche Höflichkeit als eine aus 
Mangel an Selbjtbewußjein Herrührende Bejcheidenheit, ald eine eingeftandene 
Inferiorität an, und man läuft Gefahr, damit gerade das Gegenteil von dem zu 
erreichen, twa3 beabjichtigt iſt. Es gehört das mit in das Kapitel der nationalen 
Selbjterziehung, Hinfichtlich deren wir allerdings bei den Engländern noch recht viel 
zu lernen haben. 

In den englifchen Berjöhnungstundgebungen jpielen die Vorbehalte zu— 
gunften Frankreichs eine gewilje Rolle, Vorbehalte, die der Meinung neue Nahrung 
geben, daß zwiſchen den beiden Ländern doch noch andre und intimere Be- 
ziehungen beftehen, al3 fie in der Konvention vom 8. April 1904 zum Ausdrud 
gelangt find. In Deutichland denkt jelbjtverjtändlich niemand daran, von den 
Engländern zu verlangen, daß fie die franzöfifche Freundichaft abſchwören ſollen, 
um die unfrige dafür einzutaufchen. Die jtarfe Betonung, mit welcher der eng- 
liſche Botichafter bei dem Feſtmahl der Berliner Handelötammer auf diejen Um— 
ftand hingewiejen hat, mußte naturgemäß eine noch größere Beachtung finden als 
die gleichlautenden Hinweije in den englijchen Zeitungen, und aud Sir Thomas 
Barclay hat im Gürzenichiaale zu Köln ausdrüdlich hervorgehoben: „Englands 
auswärtige Politif ift gegenwärtig in den Herzen des engliichen Volles auf das 
englijch-franzöfifche Einvernehmen feſtgelegt.“ Hiernad) hätte Herr Delcafje mit 
jeiner Spekulation auf ein engliiches Bündnis gegen Deutjchland vielleicht gar 
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nicht jo unrecht gehabt. Fügt doch jelbit Sir Thomas Barclay in feiner für 
und jehr freundlichen Rede hinzu, daß das mangelnde Einvernehmen zwijchen 
Deutichland und Frankreich die einzige Schwierigkeit ſei, die fich noch biete, um 
den Widerftand gegen ein herzliche® Einvernehmen zwiſchen Deutjchland und 
England zu brechen. In unſer geliebte Deutſch übertragen Heißt das: ein herz- 
liches Einvernehmen mit Deutfchland bleibt für England abhängig von den Be- 
ziehungen Deutſchlands zu Frankreich. Vorbedingung einer deutſch-franzöſiſchen 
Verſtändigung iſt nun aber, daß Frankreich endlich ſtillſchweigend auf Elſaß— 
Lothringen verzichtet, nachdem es dies vor ſechsunddreißig Jahren in einem 
feierlich verbürgten Friedensvertrage getan, aber jeitdem unaufhörlich gegen feine 
Unterfchrift Stellung genommen, obwohl es in feinen Wünfchen (Tuniä!) von 
Deutjchland manche Förderung erfahren hat. Iſt doch felbft die Niederwerfung 
der Kommune und die Aufrichtung einer geordneten Regierung in Frankreich im 
Frühling 1871 nur Durch deutjches Wohlwollen möglich gewejen! Frankreich 
wird fich aber zu dieſem Verzicht nie entjchließen, jolange hochſtehende 
Engländer in der Meinung beharren, von Frieden zwijchen Deutjchland und 
Frankreich und jomit vom Frieden Europas könne feine Rede jein, jolange 
Deutjchland Elſaß-Lothringen feſthalte. Bon feiten eine regierenden deutjchen 
Hürften ift unwiberjprochen bezeugt worden, daß ſolche Auffafjung bei der Be— 
gräbnisfeier Saifer Wilhelmd im März 1888 von jehr Hoher englijcher Seite 
einen prägnanten Ausdrud gefunden Hat, die Antwort darauf hat der kaijerliche 
Entel am 16. Auguft jenes Jahres bei der Enthillung des Prinz-Friedrich-Karl- 
Denkmal in Frankfurt a. O. erteilt. Bejteht diefe Anficht in den maßgebenden 
und einflußreichen Kreijen Großbritannien auch heute noch fort — und mande 
Anzeichen dafür find vorhanden —, dann ift es eben doch England, da3 aus Gründen 
engliſcher politiicher Interefjen jene deutjch-franzöfiiche Annäherung verhindert, 
für die Sir Thomas Barclay ſich jo warm als... für die Vorbedingung deutjch- 
englijcher Herzlichkeit außgefprochen hat. Bon feiner einflußreichen Perjönlichkeit 
Englands hat man jemals die Forderung gehört, daß Frankreich den Italienern 
Nizza und Savoyen zurüderjtatten jolle. Weshalb denkt man in England in 
bezug auf Eljaß- Lothringen anders? Es handelt ſich dabei für uns Deutjche 
nicht um eine fruchtbare Grenzmark von 1'/, Millionen Einwohnern, jondern 
um die jtrategifch und politisch wichtige Grenze, die ebenfo den Einbruch fran- 
zöfticher Heere wie den Einbruch franzöfijcher Politik und Intrigen nach Deutjch- 
land verhindert. Nicht umſonſt Hat Bismard gegenüber Jules Favre Straßburg 
ald den Schlüffel zum deutjchen Haufe bezeichnet, „den wir haben wollen“. Als 
eine jchöne rednerijche Figur in Nachtiſchreden mag ſich das deutjch-franzöfiiche 
Einvernehmen im Munde englifcher Gelegenheitäredner recht gut auönehmen, — 
die englijche Staatskunſt, gleichviel ob die konſervative oder die liberale, 
dentt darüber anderd. Welche Partei auch immer im Foreign Office die Ge- 
ichäfte leiten mag, niemals wird von dort nad) Paris der Rat gegeben werden, 
Deutjchland Berficherungen in bezug auf Elfaß-Lothringen zu erteilen und Damit 
eine dauernde Annäherung zu eröffnen. Im Gegenteil! Würde jemals in Paris 
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eine ſolche Anjchauung Pla greifen, jo würde fie von England Hintertrieben 
werden. Wir zürnen deswegen den Engländern nicht. Politik ift ein realiftifches 
Geſchäft, und bei feinem Spiel mehr als bei dem diplomatischen Hat jeder Spieler 
die Pflicht, möglichit viele und gute Atoutd in die Hand zu befommen. Zur 
Reinigung der politiichen Atmofphäre zwiſchen Berlin, London und Paris wollen 
troß allem auch wir Deutjchen zu unjerm Teile gern und bereitwillig beitragen, 
aber dabei gleich unfern beiden Nachbarn des Wortes eingedent bleiben: „Nicht3= 
würdig ift die Nation, die nicht ihr Alles freudig einfegt für ihre Ehre.“ 

Zu den englifchen Schriftjtellern, die den Beziehungen zwijchen Deutjchland 
und ihrem Baterlande in verftändiger Weife Rechnung tragen, gehört Edward 
Dicey, der fich im Gegenfaß zu früheren Auffaffungen, die deutjcherjeit3 eine 
Richtigftellung hervorgerufen Hatten, im Januarheft der „Empire Review“ in 
einem Rüdblid auf dad Jahr 1905 im einer Weiſe ausſpricht, die bei und kaum 
einem Widerfpruch begegnen dürfte. Im Gegenfaß zu vielen feiner Landsleute 
ertennt er an, daß Deutjchland durch feine geographiiche Lage, feine induftriellen 
und dynaftifchen Beziehungen zur Aufrechterhaltung eines freundfchaftlichen Ver- 
hältniſſes mit Rußland veranlaßt jei und daß ebenfo die polnischen Beftrebungen, 
die fi auf eine Wiederherftellung Polens richten, dad Band zwiſchen beiden 
Ländern verftärten. Er erkennt ferner an, daß das Friedenswerk von Port3- 
mouth wefentlich der Unterftügung zu verdanken ſei, die der Deutjche Kaifer der 
Friedenspolitif des Präfidenten Roojevelt geliehen habe (e8 war wohl etwas 
mehr ald „Unterftügung*), und fügt Hinzu, alle Anzeichen deuten darauf Hin, 
daß der Kaiſer bezüglich der inneren Schwierigleiten Rußland in feinen Rat- 
ſchlägen an den Zaren eine gleiche Politit befolgt habe. Die Ratjchläge, Die 
von Berlin nach Petersburg gegangen feien, hätten große Aehnlichkeit mit denen 
des Londoner Kabinett gehabt, nämlich dahin, daß die Wiederherftellung der 
Ordnung von großen liberalen Konzejfionen begleitet fein müjfe Im übrigen 
habe Deutjchland ausdrüdlich erklärt, daß es in Feiner Weife in den Stonflikt 
zwifchen der ruffiichen Staatögewalt und ihren polnischen Provinzen einzugreifen 
gedente, fall kein Angriff auf die Provinz Poſen jtattfände. Dicey gibt des 
ferneren zu, daß, nachdem Deutjchland jchon den Zweibund zwijchen Frankreich 
und Rußland mit Mikfallen gejehen habe, man nicht erftaunt fein könne, daß 
es auch das franzöfifch-englifche Bindniß mit ungünftigen Augen betrachte. (E3 
ift feftzuftellen, daß Dicey Hierbei ausdrüdlich dad Wort „alliance“ gebraudt.) 
Solange die „entente cordiale“ ſich darauf befchränft habe, daß England und 
Frankreich einander ihre Situation in Aegypten und Marokko erleichterten, habe 
Deutjchland keinerlei Proteft erhoben; als es aber offenkundig wurde, „daß 
Frankreich den engliſch-franzöſiſchen Bertrag ald ein allgemeines, nicht al ein 
jpezielles Abkommen interpretierte, und als Diefe Interpretation Durch die überflüffigen 
(exuberant) Sympathicbezeugungen der britifchen Preffe und des Publikums 
beftätigt wurde, nahm Deutjchland Gelegenheit, gegen die Gültigkeit irgendeines 
Abkommens zwiſchen europäifchen Mächten zu protejtieren, das die zufünftige 
Berwaltung eined unabhängigen Staated zum Gegenftande habe, in dem andre 
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europäiſche Länder politiiche oder kommerzielle Interejfen hätten“. Dicey fügt 
hinzu, nachdem er noch die auf Marokko bezügliche Stelle der legten deutjchen 
Thronrede zitiert Hat, daß die englijche Regierung ficherlich kein andre Ber- 
halten angenommen Haben würde, wenn zum Beijpiel Frankreich und Italien 
fich im gleicher Weije über Syrien (!) verjtändigt Hätten und die ohne Billigung 
oder jelbit Kenntnid Englands gejchehen wäre und ohne Rüdjicht auf die kom» 
merziellen und induftriellen Intereifen Englands in Sleinafien. Er jagt wörtlich: 
„Wir haben aljo feinen Grund, uns zu beflagen, jondern eher dad Gegenteil, 
daß Deutjchland den Grundſatz aufgeftellt Hat, e3 ſei nicht zuläjjig, daß zwei 
Mächte ein Abkommen untereinander über einen unabhängigen Staat treffen, 
ohne daß diejes Abkommen zuvor einer internationalen ‘Konferenz vorgelegen 
bat und vom Konzert der europäischen Mächte gebilligt worden ift.“ 

In der Tat ift die von Deutjchland durchgefochtene Aufitellung und die 
erreichte internationale Anerkennung dieſes Prinzip eine Neuerung in der 
Diplomatie und auch von diefem Geſichtspunkt aus ein großes Verdienft des 
Fürften Bülow, das fi in der Praxis als viel wertvoller Heraußftellen dürfte 
als alle Schiedsgerichtäbeitrebungen. Dicey führt dann des weiteren aus, daß 
die Haltung der deutſchen Regierung gegen Frankreich die Republik doch weit mehr 
angehe al3 England. Die öffentliche Meinung in England möge zu der An- 
nahme neigen, daß Frankreich von einem feurigen Friedenswunſch bejeelt jei 
und jeden Gedanken an die Wiedereroberung der 1870 an Deutſchland ver- 
lorenen Provinzen aufgegeben habe. (?) Die öffentliche Meinung in Deutjchland 
jei entgegengejeßter Anficht, aber Meinungen jeien frei, und es fei nicht Englands 
Sade, feitzuftellen, welche Anficht mit dem Tatſachen am meijten in Ueberein- 
ſtimmung jtehe. Aber wenn die deutjche Regierung glaubte, daß das franzöfijche 
Minijterium, in dem Herr Delcajje das führende Mitglied war, ernftlich eine 
den Intereſſen des Friedens zwijchen beiden Ländern feindliche Politik verfolgte, 
fo ſei nicht einzufehen, weshalb Deutſchlands erfolgreiche Bemühungen, den 
Rüdtritt des franzöſiſchen Minijterd ded Auswärtigen herbeizuführen, ala eine 
Beleidigung Englands angejehen werden ſolle. „Alles, was zu tun wir durch 
das engliſch-franzöſiſche Abtommen und ſelbſt verpflichtet haben, beruht nur 
in der Unterjtügung der Einrichtungen, die Frankreich beabfichtigt, um uns in 
den Maßnahmen zu unterjtügen, die wir in Aegypten für zeitgemäß halten.“ 
Auf der bevorjtehenden Stonferenz habe England jede von Frankreich vor- 
geichlagene Politik zu unterjtügen und habe damit alle jeine Verpflichtungen gegen 
den Genojjen der Entente cordiale erfüllt. Aber e3 jei nicht nötig, bei Deutjch- 
land den Eindrud wachzurufen, den es im legten Sommer zu haben jchien, 
daß wir Frankreich aufhegen (egging on Franse), England folle feinen 
freundſchaftlichen Einfluß bei beiden Mächten gebrauchen, um jo viel al3 möglich 
ein Ablommen herbeizuführen, das beide befriedige. Es ſei fein Grund, anzu- 
nehmen, daß Deutſchland abgeneigt fei, die bejondere Stellung Frankreichd in 
Maroffo anzuerkennen, und wenn dem jo jei, jo bleibe nur übrig, die not— 
mendigen Reformen auf eine internationale Baſis zu ftellen und ein für allemal 
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Harzumachen, daß feine einzige Nation ein Monopol im maroftanifchen Handel 
beanfpruchen könne. England habe ſich niemals verpflichtet, einen Etreit, den 
Frankreich mit Deutſchland Haben könne, als feinen eignen aufzunehmen, 
ebenjo jei Frankreich nicht gebunden, einen Etreit aufzunehmen, den England 
mit Deutjchland Haben fünne, und es würde dieß ficherlich nicht tun, es ſei 
denn, daß England vorbereitet wäre, es durch ein Offenfiv- und Defenfivbiindnis 
gegen das Deutjche Reich zu unterftüßen. Dicey knüpft hieran die Ausführung, 
daß der Gedanke eines Krieged mit Deutjchland für die Engländer vollftändig 
unfaßbar ſei und fie nicht annehmen fünnten, daß er irgendwo in England für 
möglich gehalten werde. In Frankreich Dagegen werde der Gedante als tatſächlich in 
das Gebiet der praftiichen Politik tretend betrachtet, und man dürfe fich daher nicht 
wundern, wenn er in Deutjchland als das mögliche, wenn aud) nicht das wahrjchein- 
liche Ergebnig der wachjenden lommerziellen Rivalität zwijchen beiden Ländern an- 
gejehen werde. Es herrſche der Eindrud vor, daß England auf eine Gelegenheit warte, 
Deutichland ala einem furchtbaren Mitbewerber auf den Weltmärkten, die es bisher 
als fein eignes Monopol betrachtet habe, eine tödliche Wunde zuzufügen, und dieſer 
Eindrud fei vermehrt tworden durch die verfchwenderischen Zuneigungdfundgebungen 
zu Frankreich, die durch die Erforderniffe der Lage in feiner Weije gerechtfertigt 
waren. Um die Wahrheit zu jagen, bedeute das englijch-franzöfiiche Abkommen 
für England nicht? weiter, ala daß es Frankreich bejtimmt habe, eine PBolitit 
aufzugeben, die ſich gegen die englijche Okkupation Wegyptend richtete und Die 
Stellung Englands dajelbjt nur noch durch einen Krieg haltbar gemacht haben 
würde. „Al Nation find wir froh darüber, daß die mögliche Urjache eines 
Konflikts befeitigt ift, aber wir fönnen darin feinen Grund zu einer übertriebenen 
Dankbarkeit finden, daß Frankreich eine vergebliche Oppofition gegen vollendete 
Tatfachen aufgegeben hat“ (a fatuous and futile opposition). 

Dicey wendet fi nun dem Umftande zu, daß diefe obenerwähnten Ein- 
drücde verjchlinmert worden feien durch die deutfche und die englijche Prefje 
während der legten zwölf Monate, und namentlich jei der Teil der englijchen 
Preſſe daran beteiligt gewejen, der dafür gelte, die regierenden Klafjen ebenjo 
wie den Reichtum und die Intelligenz Großbritanniens zu repräjentieren. Es 
jeien indes erfreulicherweife Zeichen einer allmählichen Mäßigung in beiden 
Ländern vorhanden, „und wenn das neue britiiche Minifterium gut beraten ei, 
werde e3 jede Gelegenheit ergreifen, Fundzutun, daß England, welde Sympathien 
ed auch immer für Frankreich haben möge, doch ängjtlich Darauf bedacht jei, 
die Freundfchaft mit dem großen teutonijchen Königreiche zu jichern, das mit 
ihm durch jo viele Bande der Abjtammung, der Religion und des Handels ver- 
fnüpft ſei“. Bemerkenswert ift hierbei freilich, daß die internationalen Be— 
ziehungen Englands und namentlich der Gegenjag zu Deutjchland in der eng- 
liihen Wahlbewegung gar feine Rolle gejpielt haben. Auch der hier behandelte 
Artikel erwähnt das in feiner Weiſe. 

Dicey kommt nun auf die Frage der fommerziellen Rivalität zwilchen beiden 
Ländern zu ſprechen. Er erkennt an, daß Deutfchland der einzige ernftlich in Betracht 


Deutfchland und die auswärtige Politik 181 


fommende Rivale in Europa fei, beftreitet aber die Annahme, daß vom kom— 
merziellen und induftriellen Geſichtspunkt ein Niedergang Englands behauptet 
werden könne. Selbjt wenn man das zugeben wolle, fo fei die Frage doch be- 
rechtigt, wa3 die Engländer denn zu ihrem eignen Schuß getan hätten? Wenn 
der rapide Aufjchwung des deutſchen Handeld zu Lande und zur See den zum 
Schub der nationalen Induftrien eingeführten Zöllen zu danken jei, jo Habe 
England da3 Heilmittel in der Hand; wenn es aber bei feiner Ergebenheit an 
die abftraften Prinzipien des Freihandels ablehne, jein Zollſyſtem zu ändern, 
fo jei nicht3 dagegen zu jagen oder zu tun, als den Berlujt Hinzunehmen und 
fich darüber mit der Betrachtung der eignen Tugend zu tröjten. Seien ander: 
jeit3 die Fabrifanten, Kaufleute und Künftler Deutfchlands wirklich intelligenter, 
unternehmender, induftrieller und wirkjamer als die Engländer, was er nicht 
glaube, jo müjje naturgemäß der deutfche Handel durch das Geſetz der Schwere 
wachien und der englijche abnehmen. 

Auch bezüglich der deutjchen Flotte teilt Dicey nicht Die Anjchauungen 
eines großen Teild der englischen Preſſe. Wenn der Deutfche Kaiſer, das 
deutihe Parlament umd die deutjchen Steuerzahler einverjtanden jeien, die 
Mittel aufzubringen, um Deutichland eine enorme Flotte zu Schaffen, die in 
einer noch ziemlich entfernten Periode Deutjchland auf den Fuß bringen 
fönnte, eine gleiche Seemacht wie Großbritannien zu haben, wie wolle England 
die Ausführung diefed Projektes hindern? Die bisherigen Räfonnement3 gingen 
darauf hinaus, daß England verpflichtet jei, Deutſchland mitzuteilen, wenn es 
fortfahre, jeine Flotte zu vermehren, jo werde England gezwungen jein, etwas 
zu tum, um dieſe maritime Entwidlung aufzuhalten. Die könne doch aber nicht 
anders gejchehen, ald daß England bereit fei, einen Srieg mit Deutſchland an- 
zufangen, um deſſen bejtehende Flotte noch in ihrer Kindheit zu zerftören; das 
würde eine Handlungsweiſe fein, die er wenigjtens nicht verftehen könne. Die 
gewöhnliche Selbſtachtung ſowohl ald der gefunde Menſchenverſtand follte jelbft 
die eifrigjten Gegner Deutjchlands in England von Drohungen abhalten, die 
auszuführen fie nicht die Macht hätten, und falld die Macht, fie jedenfalld nicht 
den Willen hätten. Dicey wendet fich ſodann mit einigen Worten auch noch 
gegen die Vorwürfe, welche die engliſche Preſſe dem Deutjchen Kaifer gemacht 
habe wegen feiner Nichtbeteiligung an der Flottendemonftration gegen die Türkei. 
Dicey wünjcht, daß England, anftatt diefe Haltung der deutfchen Politik zu tadeln, 
ihrem Beijpiele gefolgt wäre, zumal damit tatfächlich jehr wenig erreicht worden 
fi. Zum Schluß teilt er die guten Wünfche, die der deutſche Botjchafter in 
Zondon, Graf Metternich, bei dem Diner des dortigen Lyzeumklubs ausgejprochen 
bat und die in den Worten gipfelten, daß Deutjchland mit Freuden jede Freund- 
ſchaftskundgebung aus England erwidern werde. Im diejen Worten, jo ſchließt er, 
ſei die richtige Note angejchlagen, und es erübrige nun, zu ſehen, welchen Vorteil 
England davon Haben könne, wenn e3 den Neujahrswunſch des deutjchen Bot- 
ſchafters bezüglich der Wiederherftellung der Freundſchaft und des guten Ein- 
vernehmend annehme. — Seitdem der Artikel erjchienen, haben die Wünfche 
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des Grafen Metternich in beiden Ländern ein ausgiebiges Echo gefunden. Die 
deutſche Politik jowohl wie die öffentliche Meinung im Deutfchen Reiche werden 
gern bereit fein, bei jener Note zu bleiben, joweit fie auf ein entiprechendes Echo 
in England jelbft rechnen fünnen. Es kann daher nur erfreulich fein, wenn viele 
ſolche Stimmen, wie die hier in Kürze jlizzierte Ausführung Diceys, in Groß— 
britannien laut werden. 

Eine Beratung über Deutfchland und die auswärtige Politit kann diegmal 
nicht gejchlofjen werden, ohne des außerordentlichen Verluſtes zu gedenken, den 
Deutichland gerade auf diefem Gebiete durch das Hinjcheiden des Staatsſekretärs 
von Nichthofen erlitten hat. Es ift den amtlichen und nichtamtlichen Nekrologen 
in der Preffe und vor allem den hochehrenden Beileidsworten des Kaiſers an 
die Hinterbliebenen faum etwas hinzuzufügen. Freiherr von Richthofen war der 
Typus des alten preußifchen Beamten, der mit nicht zu übertrefiender Pflicht- 
treue und Hingebung, ja Begeifterung, an jeinem Amte hing und für die Leitung 
der ihm unterftellten Behörde im Großen wie im Kleinen in jeder Hinficht eine 
unermüdliche Tätigkeit entfaltet hat. Wenn zu den an feinem Sarge zahlreich 
niebergelegten Ruhmeslränzen noch ein Blatt Hinzugefügt werden darf, jo jei es 
dad, daß Fürſt Bismard, ald er zu Anfang der neunziger Jahre die damalige 
Leitung des Auswärtigen Amtes jcharf kritifierte, auf die Frage, wen er denn 
für diefen Poften geeignet erachte, erwidert hat: Bon allen deutjchen Diplomaten 
fönnten dafür nur zwei in Betracht fommen: der jebige Reichöfanzler und der 
num jo früh aus feiner Wirkfamfeit gerifjene Freiherr von Richthofen. Bismarck 
bat jelbjt wiederholt ausgeſprochen, daß feine Anerfennungsfähigteit für Die 
Leiftungen andrer nicht groß ſei (Briefe aus dem Feldzuge 1870 ©. 61 in 
bezug auf Delbrüd), um fo wertvoller bleibt feine Anerkennung in dieſem Falle. 

Der Nachfolger des fo früh feiner Wirkſamleit entriffenen Staatsſekretärs, 
Herr von Tſchirſchly und Bögendorff, bringt für fein Amt außer einer guten 
diplomatischen Schulung und der noch unberührten Arbeitsfraft des Mannes in 
den vierziger Jahren die unerläßliche Vorausſetzung mit, das Vertrauen Des 
Kaiſers und des Reichskanzlers zu befigen. Als diplomatifcher Reiſebegleiter 
des Kaiſers hat er nicht nur reiche Gelegenheit zur perſönlichen Orientierung 
im Auslande gehabt, ſondern er iſt dadurch auch über alle ſchwebenden Fragen 
der großen Politik unterrichtet, was gerade im gegenwärtigen Augenblick be— 
ſonders erwünſcht ſein muß. 
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a3 nachfolgende hochwichtige Altenjtüd war bisher vollftändig unbelannt. 

Daß es erlaffen war, wußte man aus Barnhagend Erzählung in den 
„Denkwürdigkeiten“; alle Verſuche aber, Kenntnis davon zu erhalten, waren 
vergebend. Noch 1901 fonnte H. H. Houben jchreiben, „da3 Wiener Staatd- 
archiv verweigert jede Auskunft darüber“, und er fügte rejigniert Hinzu: „Ob fie 
noch vorhanden ilt, ſteht dahin.“ Jetzt Hat auf meine Bitte das f. E. Haus-, 
Hof- und Staat3arhiv in Wien mir die Einfichtnahme in dad Aktenftüd gern 
gejtattet, und ich darf es Bier folgen lajjen. Zum Berjtändni® brauchen nicht 
viele Worte vorausgefchidt zu werden. 

Unter dem Namen des „Jungen Deutſchlands“ waren im November 1835 
durch den Bundestag und durch Preußen fünf junge Männer: Heine, Gußlom, 
Laube, Wienbarg, Mundt, die feine äußere und nicht allzuviel innere Gemeinjchaft 
miteinander hatten, fäljchlich als gejchloffene Gruppe zufammengefaßt und unter 
erdrüdende Ausnahmegeſetze geitellt worden. Sie galten als Feinde der Religion, 
der Sittlichkeit und des Vaterlandes, jie wurden bejchuldigt, in ihren Romanen, 
Skizzen und politischen Schriften die ärgjten Verbrechen begangen zu Haben, und 
mußten nicht bloß die Konfizfation ihrer bisherigen Schriften erleiden, jondern 
jollten für alle Zeit mundtot gemacht werden. 

Die jugendlichen Genofjen, von denen die meijten die kühne Richtung ihrer 
Jugendſchriften bald bereuten und in andre Lager abjchwentten, Hatten mit 
Barnhagen von Enje Fühlung gejucht, der, damals kaum ein Fünfziger, von 
ihnen als Patriarch betrachtet wurde und der als Hauptgönner der literarifchen 
und freiheitlichen Beftrebungen angejehen wurde. Aber Barnhagen, der fich zwar 
in dieſer Mäcenatenrolle wohl gefiel, konnte doch, obgleich er ſchon jeit andert— 
Halb Jahrzehnten kaltgejtellt war, jeine kurze diplomatiſche Glanzzeit nicht ver- 
gejfen. Er frondierte zwar, jehnte fich jedoch nach Hofluft, und troß jeiner 
gelegentlichen Begönnerung junger Demagogen mochte er den Dunſtkreis alter 
Erzellenzen nicht entbehren. Daher hatte er das Berlangen, feine Hand in allem 
zu haben, und da jein Rat in Preußen nicht eingeholt wurde, jo jchielte er 
nach Oeſterreich. 

Er erbat — denn da er als Geheimer LZegationdrat nur zur Dispofition 
geitellt und nicht ſeines Dienftes entlaffen war, jo galt er ald Beamter — im 
Mai 1834 einen viermonatigen Urlaub zu einer Reife nach Defterreih, erhielt 
aber nur zwei Monate bewilligt. Er benußte jie zu einer Reife nad) Wien und 
fam dort viel mit dem Fürften Staatskanzler Metternich zufammen. Nach feinen 
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eignen Mitteilungen in den „Denkwürdigfeiten“ hatte er mit Metternich eingehende 
Geſpräche über Literatur und nahm in diefen die Gelegenheit wahr, um gegen 
die Zenſur loszuziehen und dem Unterredner die Grundzüge einer ganz Deutjch- 
land umfafjenden Akademie und einer Goethe-Gejellichaft vorzulegen, die beide 
dazu dienen follten, die jüngeren Schriftfteller zu fammeln „und die mancher 
irreſchweifenden Köpfen zum rettenden Sammelpla dienen könnte“. Unter den 
jungen Männern, die er bejonders im Auge hatte, nannte er Heinrich Laube. 

Diefe VBorjchläge, bei denen fraglich bleibt, ob unter Akademie und Goethe» 
Geſellſchaft eine einzige Gemeinjchaft oder zwei verjchiedene Vereine gedacht 
waren, hatten feine unmittelbare Folge. (In dem Wiener Haus-, Hof» und 
Staatsarchive haben ich teinerlei weitere Aufzeichnungen darüber gefunden.) 
Als nun aber am 14. November die drakoniſchen preußischen Verfügungen gegen 
das Junge Deutjchland erlajfen und am 10. Dezember die Beichlüffe des Bındes- 
taged gefaßt waren, erinnerte fich Metternich jener Unterhaltung und forderte 
auf Grund der damald geäußerten Gefinnungen Barnhagen auf, ihm feine 
Meinung über die jüngfte Bewegung zu jagen. (19. Dezember 1835.) 

Wie wenig eilig Metternich e3 mit der Beantwortung feiner Frage Hatte, 
geht daraus hervor, daß er feine Aufforderung nicht der Poſt oder einem Kurier, 
ſondern einem in ruſſiſchen Dienften ftehenden literariich dilettierenden Diplomaten, 
Herrn Karl von Schweißer, anvertraute; man braucht freilich feine tieferen Ab- 
fichten darin zu fehen, daß der mächtige öſterreichiſche Staatsmann dem preußiſchen 
Diplomaten diefe Bitte durch einen noch in rufftschen Dienjten jtehenden Beamten 
überjandte. 

Wenige Wochen, nachdem er dad Schreiben erhalten, überjandte Barnhagen 
jeine Antwort, Die folgendermaßen lautet: 


Durchlauchtigſter Fürft! 

Ew. Durchlaucht verehried Schreiben vom 19. Dez. v. I. ift mir durch den 
Ueberbringer erſt am 12. März d. 3. eingehändigt worden, und leider mußte jich 
diefer großen Berjpätung des Empfanges, der mich ſchon genug beftürzte, gleich 
eine neue für die Beantwortung Hinzufügen. Denn ich lag an einer Krankheit 
darnieder, deren hartnädige Langwierigkeit, wie dies bei Influenza gewöhnlich, 
gegen alle Mittel die Oberhand behielt. Eben erft will fich ein Anfang des 
Geneſens zeigen, und diefe Zeilen find die erften, welche ich an meinem Tiſche 
zu fchreiben verjuche Ew. Durchlaucht haben mein lange® Schweigen gewiß 
ihon durch Vorausfegung folder Umftände, wie diefe erwähnten find, gütigft 
erflären wollen und dem Gedanken, der fiir mich die kränkendſte Ungerechtigkeit 
wäre, daß meine Beeiferung bier im Fehl fein Könnte, keinen Augenblid Raum 
geben mögen! 

Erlauben Ew. Durchlaucht, daß ich num fofort den Gegenftand aufnehme, 
wegen deifen Sie mich befragen. Wiewohl ich überzeugt fein muß, daß in der 
großen Zwiſchenzeit bereitd mancher Aufſchluß fich ergeben habe, jo wird meine 
Mitteilung doch vielleicht noch einiges ergänzen, andres bejtätigen können 
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Was ich Ew. Durchlaucht früher, in betreff einer Deutjchen Akademie, dann 
hinfichtlich eines Vereins, zu welchem Goethes Namen und Geift der Mittelpunkt 
fein jollte, vorzulegen gewagt, hatte den bejtimmten Zwed, der literarischen Ver— 
wirrung, welche ich jeit Goethe3 Tod mit jedem Tage anwachſen jah, feite und 
wirtjame Gegenmächte literarifcher Art entgegenzuftellen; die befjeren Bejtrebungen 
jollten fich in dieſen Gebilden näher vereinigen, der Nation ihre höhere Geiftes- 
richtung deutlih vor Augen Halten, den Unfug aber, wo nicht verhüten, was 
auf diejem Gebiete wohl nie ganz gelingen faun, doch auf den engiten Raum 
beſchränken und im fich jelbjt untergehen lajjen. Meine Beſorgnis war, wie die 
Folge gezeigt, nur allzuwohl begründet, wenn ich auch keineswegs glaubte, fie 
ion jo nahe und auffallend gerechtfertigt jehen zu jollen! 

Die literariichen Erjcheinungen, welche im vorigen Sommer fo großes 
Aergernid gegeben, jind ihrem Weſen nach feine Neuheit, jondern nur die Fort- 
ſetzung einer jeit vielen Jahren eifrig bemühten Wirkfamteit, welche hauptſächlich 
im jitdweftlichen Deutjchland fich angefiedelt hat. Sie gehen ganz eigentlich aus 
der Schule des Mannes hervor, der jpäterhin, wegen zufälligen Zwiejpaltes 
al3 der Ankläger und Widerjacher jener Erjcheinungen auftrat. Seit Jahren 
wird in dem Stuttgarter Literaturblatt ein frecher und gemeiner Liberalismus 
gepredigt, jede würdige Autorität herabgeießt, insbeſondere Goethe läfterlich ver- 
unglimpft und jeder Schriftjteller als jchlecht und dem deutjchen Baterlande feindlich 
geſinnt gejchildert, der nicht in das hohle Gejchrei einjtimmt, das ſeit dem Jahre 
1830 jo vielfältig laut geworden. In diefem Hafje gegen Goethe, gegen den 
Philojophen Hegel, deſſen Lehre dem Beitehenden zu günftig jchien, gegen Preußen, 
wo Mäßigung und Drdnung fein wildes politische® Treiben auflommen ließen, 
in dieſer Richtung zu perjönlicher Ungebühr und frechem Hohn wurde namentlich 
Gutzkow ald Mitarbeiter jenes Literaturblatt3 erzogen. Jünger, eifriger und 
unftreitig auch weit begabter als jein Meifter, überflügelte er denjelben bald, und 
jein Verſuch, jelbjtändig zu fein, führte den Zwieſpalt herbei, durch welchen bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit lebhaft angejprochen wurde. Mir war die ganze 
Richtung, in ihrer Wurzel wie in ihrer Blüte, tief zuwider, die Mißhandlung, 
die Goethes Namen erfuhr, hatte mich jchon immer empört; die jüngeren Schrift: 
iteller ließen e3 nicht an feindlichen, brutalen Yeußerungen fehlen, die mich per- 
fönlich noch empfindlicher verlegt hätten, wäre meine Empfindlichkeit hier zu treffen 
gewejen; umd wenn ich gleichwohl in dieſen unreifen, gejchmadlojen Schriften 
unvertennbare Spuren großen Talentes finden mußte, Fähigkeiten, welche befjerer 
Pflege wert jchienen, jo konnte ich höchſtens mit Goethes Unmut jagen: „Ich 
leugne die Talente nicht, wenn fie mir auch mißfallen.“ 

Kaum aber war jener Zwieſpalt ausgebrochen, jo ging in den Richtungen 
beider Zeile eine merfliche Veränderung vor. Die eine Seite juchte fich auf 
Sittlichkeit und Ehrbarkeit zu ftügen, ohne jedoch da8 Mißtrauen tilgen zu können, 
daß dieſe Begriffe jet mur heuchlerifch in der Not als bequeme Hilfe dienen 
jollten. Die andre Seite wünfchte einzulenten, dem edleren Gejchmade zu hul— 
digen und fich mit der allgemeinen Geiftesbildung der Nation zu vereinigen. 
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In diejem einlenfenden Sinne war es, daß Gutzkow, dem fi Wienbarg ver- 
bunden Hatte, die Zeitjchrift ankündigte, welche jedoch gar nicht erfcheinen durfte; 
denn der Sturm war jchon ausgebrochen, und es blieb fein Raum mehr, ben 
bejjern Sinn zu betätigen. Inzwijchen Hatten die beiden jungen Schriftiteller 
doch injoweit jich erklärt, daß fie glaubten, auf Goethes Verehrer und Freunde 
einen guten Eindrud gemacht zu haben. Sie forderten auch mich zu Beiträgen 
für ihre Zeitfchrift auf, Die fie noch zu retten hofften; ich antwortete durchaus 
ablehnend, indem ich bemerkte, ich jei überhaupt kein Schriftjteller für Tagcblätter 
und müſſe mich auf die Arbeiten bejchränten, welche aus eigner Wahl und Vorſatz 
mir gehäuft oblägen. Die beiden Herausgeber begingen, troß diejer Antivort, 
die leichtfinnige Ungebübr, mich bald darauf dennoch Öffentlich zu nennen, als 
hätten fie meine Zufage erhalten. Aufgebracht über eine ſolche dreifte Umwahrbeit, 
widerjprach ich derjelben öffentlich, jedoch nur notgedrungen und möglichſt milde, 
weil ich gegen den faljchen Schein, Diejer Seite anzugehören, durchaus nicht den 
ebenjo faljchen eintauchen wollte, als könnte ich mit ihrem Widerpart je gemeine 
Sache machen. Hiermit erledigt ſich jo ziemlich alles, was mich perjönlich in 
diefer Angelegenheit betrifft. 

Nun muß ich aber fogleich die Bemerkung beifügen, daß die Hochklingende 
und beunrubigende Benennung „Junges Deutichland“ mir keinen Augenblid etwas 
zu bedeuten gejchienen hat. An einen Plan, an eine Verbindung, an verzweigte 
Berabredung und eingerichtete Hilf3mittel war auf feine Weije zu denken. Leicht- 
finn und Torheit find auch unfähig, irgendeinen Zufammenhang zu jtiften. Ich 
lenne weder Gußlow noch Wienbarg, aber ich habe genug von ihnen erfahren, 
um weder dem einen noch dem andern die Abficht oder Kraft zuzutrauen, in 
jolcher Art gefährlich zu fein. Mir war jchon früher einmal begegnet, daß ein 
junger deutjcher Gelehrter öffentlich einen literarifchen Verein als bejtehend an— 
kündigte, aber auf meine bejtimmte Nachfrage vertraulich eingejtand, bis jetzt 
jei er jelber nur das einzige Mitglied! Bon jenen beiden möchte wohl dasjelbe 
gelten, denn jelbft ihr Zujammenftehen war nur jcheinbar, und innerlich entzweit, 
trugen fie ihre Trennung jchon vorbereitet. Zwei andre der jungen Schriftiteller, 
die man mit jenen für eng verbunden Hielt, fenne ich perjünlich und wußte mit 
Buverläffigkeit das Gegenteil. Mundt Hatte jogar jchon öffentlich gegen Gußlow 
geichrieben, und ich warnte ihn nur, nicht heftiger in dieſe Streitigkeiten einzu- 
gehen. Laube Hingegen war in diefer ganzen Zeit, wie noch jegt, einzig bemüht, 
die Unbejonnenheiten früherer Jahre vergejjen zu machen und jeine inzwijchen 
gereifte Bildung und Einficht den Behörden darzutun, deren Gunſt er in An- 
jpruch zu nehmen hatte. Dieje jungen Männer, welche man durch einen Mik- 
griff, der aus völliger Unkunde hervorging, in die gleiche Kategorie zufammenwarf, 
hatten wenig Gefallen aneinander, befämpften ſich wechjeljeitig und wiejen eifrigit 
jeder des andern Unzulänglichkeit nach. Nicht leicht können fich in einem jo 
jugendlichen Kreife mehr Gegenjäße und Antipathien auftun als in diefem, den 
man das Junge Deutfchland nennt! Daß eine gewifje Zeitjtimmung in diejen 
jungen Köpfen gemeinjam herrſcht und wirkt, fann nicht geleugnet werden; allein 


Geiger, Varnhagens Denkſchrift an den Fürften Metternich 187 


dieje Zeitftimmung ift jo luftartig verdünnt und verbreitet, daß man neben jenen 
Namen noch dreißig oder vierzig andre nennen könnte, ohne die Reihe zu er- 
ihöpfen oder auch nur mit Sicherheit annehmen zu können, ihre hauptjächlichften 
Manifeftationen herausgegriffen zu Haben! 

Dies führt zu einer allgemeineren Betrachtung, welche zu meinen anfäng- 
lichen Borjchlägen zurüdleitet. Won jeher ift in der Literatur ein Element der 
DOppofition gewejen, das mit dem Staat, der Kirche, den Sitten in mehr oder 
minder entjchiedenen Kampf gerät. Died wird immer und ewig jo jein umd 
dur Zenſur und Polizei nie bemeiftert werden, am wenigjten bei ung, wo das 
literarijche Feld jo ſchwer zu fennen und zu beauffichtigen it. Das Bedeutendſte 
und Mächtigſte jteht großenteil3 durch die wijjenjchaftliche Form außerhalb des 
Bereichs der Stantöbehörden; das flüchtig Aergerliche und Berlegende hat längit 
gewirkt, ehe dieſe einzujchreiten vermögen. Eine unlösbare Schwierigkeit liegt 
aber befonder3 in dem Umftand, daß die Literatur in ihren Vorräten für eine 
jede Heute gefährlich erachtete und firafbare Richtung glänzende Beijpiele und 
ſcharfe Waffen hat, denen man Anſehen und Gültigkeit gar nicht mehr abjprechen 
fan. Des ganzen Hajfischen Altertums hier nicht zu erwähnen und bloß einiger 
neueren Schriftiteller zu gedenken, jo möchte die Wirkſamkeit Voltaires, Byrons, 
Wielands und jo vieler andern, welche man den Sitten, dem Staat und der 
Religion für gefährlich Hält, wohl durch feine Macht mehr zu bejchränten jein, 
und andre Echriftjteller, denen man die gleiche Bejchuldigung gemacht, wie 
Friedrich Schlegel, Fichte, Schleiermacher, Tied, find allmählich in ein ehren- 
fejtes, ich möchte jagen durch den Staat janktioniertes Anſehen getreten, und 
man bat vergefien, daß fie einſt als Frevler gegen die Sitten, den Gottes- 
glauben, die Regierungen verhaßt und verfolgt waren! 

Ich aber habe dies nicht vergefjen, und die Erjcheinungen, welche meine 
Jugendzeit erfüllten, mit aufmerfjamem Blid in ihren jpäteren Verlauf begleitet. 
Bergleiche ich die damaligen Beitrebungen und Kräfte mit denen, welche heutiges 
Tages auf dem Schauplag erjcheinen, jo muß ich befennen, daß ich über die 
jungen Schriftjteller, welche den neuejten Lärm erregt haben, kein fehr ftrenges 
Urteil abzugeben vermag. Ich muß aber Hier zunächſt für mich jelber ein Wort 
einschalten! Ew. Durchlaucht wilfen es oder werden es doch meiner Verficherung 
glauben, daß jene Richtung der Frechheit und des Hohns, welche den Unwillen 
der Behörden auf jic gezogen hat, keineswegs die meine ift; jeit dreißig Jahren 
habe ich feine Zeile gejchrieben, in welcher die gute Sitte, ja, wie ich hoffe, der 
gute Geſchmack willentlich verlegt wäre; im Gegenteil, jene Richtung ift mir zu— 
wider, fie empört mich und Hat mich noch insbeſondere in meinen teuerjten Zu- 
neigungen auf rohe Weije verlegt. Ich führe aljo gewiß nicht meine eigne 
Sade, indem ich jene neuejten Ausbrüche milder zu bezeichnen juche, als jo 
manche frühern, mit denen fie notwendig zufammenzuftellen find! 

Es kann literarijch gar keine Frage jein, daß zum Beiſpiel die verrufene 
Bally von Gutzkow in Vergleich der nicht minder verrufenen Zucinde von Friedrich 
Schlegel als ein ſchwaches Kind erjcheint, das mit unzureichenden Kräften die 
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Bewegungen ſtärkerer Naturen nachahmt; ebenſo haben die neuejten Angriffe auf 
das Chriftentum bei weitem nicht die Haltung und das Gewicht und noch weniger 
die Wirkſamkeit, welche zum Beijpiel die von Lejjing herausgegebenen fogenannten 
Wolfenbüttelſchen Fragmente noch jegt ausüben; und was mag vollends ein bei- 
läufiges humoriſtiſches Lob des Safanova gegen diefen ſelbſt bedeuten, der in zehn 
Bänden, deutjch und franzöfiich, überall freien Markt hat! Nicht aljo das Be- 
gangene, wohl aber die Unbefonnenheit, und, ich muß hinzufügen, die Ohnmacht, 
mit der die törichten Verfuche gewagt worden, ijt größer, al3 bei den Vorgängern. 
Ich für mein Teil bin überzeugt, daß ohne die Wichtigkeit, welche ihnen die Ber- 
folgung gegeben Hat, die ärgerlichen Erzeugnijje der neuejten Zeit jchon ganz ver- 
gelfen wären umd die ganze Richtung aus Mangel beachtender Teilnahme längjt 
in fich felber völlig erjtorben fein müßte Nicht minder fcheint mir das ſpätere 
Benehmen der jungen Schriftiteller jehr zu ihren Gunften zu jprechen. Die erften 
Mafregeln gegen fie kündigten fich mit einer unerhörten Strenge an und ließen 
noch größere befürchten; dennoch hat keiner die Flucht ergriffen, feiner ſich den 
Geſetzen entzogen, feiner fie zu umgehen und fich einer zenjurfreien Preſſe zu 
bedienen geſucht. Sie find nicht im Troße verhärtet, ſondern erjchroden und 
erweicht, und wo fie jeitdem zu Worte fommen konnten, ijt es auf eine mäßige 
Art gejchehen, in dem Ausdrud einer Sinmesänderung, der man nur etwas Zeit 
gönnen mag, um fie zu dem Ziele gelangen zu laſſen, das man billigerweije ihr 
ſetzen kann. In denjenigen von ihnen, die ich fenne, ift zuverläffig dad Gute 
und Edle nicht allein bewahrt, jondern auch vorzugsweiſe wirkſam; in den fibrigen 
ieh’ ich ebenfalld unverfennbare Spuren des Beſſern und reiche Anlagen, die fich 
noch zur allgemeinen Billigung ausbilden können und wohl noch einjt ehrenvoll 
im Baterlande daftehen! Wenn ich bedenke, daß ich den Verfaſſer der Lucinde 
jpäter mit dem päpftlichen Chriſtusorden geziert gejehen, und Schleiermacher, der 
diefe Qucinde mit philofophiichem Ernſt angepriefen und im Athenäum die Ehe 
mit bitterm Hohn angegriffen hat, als Gottesgelehrten und Prediger hier im 
höchften Anfehen vor Augen gehabt Habe, jo kann ich auch für den Verfaſſer 
der Wally noch jede Geſchickswendung für möglich Halten, ja noch mehr, ich 
möchte fie beftimmt vorausfagen! Meine Anficht kann irrig jein, aber wie ich 
fie habe, lege ich fie Ew. Durchlaucht vor und ſage daher ohne Hehl, daß ich 
von den biöherigen Schriften jener jungen Leute zwar nur geringe Meinung 
bege, eine große aber von ihren Talenten. Ich glaube, daß dieje fi) ausbilden, 
eine Stellung gewinnen und ebenjo zu Beifall und Anſehen gelangen werden, 
wie dies bei den Schlegel und Tieck der Fall war. Einiges, die Ungebühr und 
Roheit, werden fie abwerfen, manches aber auch von dem, was jeßt in ihnen 
anftößig ift, werden fie in befjerer Form durchführen und von der Zukunft auf: 
genommen jehen. 

Ew. Durchlaucht jelbjt haben mir im Sommer 1834 gejagt — umd jedes 
Wort aus Ew. Durchlaucht Munde ift mir tief in die Seele eingegraben —, daß 
das umbedingte Verwerfen der Menjchen jelten recht oder auch nur zuläffig jei, 
daß in den meiften das Gute mit dem Böjen gemijcht lebe und der Staatdmann 
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bedacht jein müfje, beides immerfort zu jcheiden, das eine, um es zu fördern 
und zu benußen, das andre, um e3 zu tilgen und unjchädlich zu machen: ich 
glaube daher nur dem hohen Borbilde jolch edler Gejinnung nachzueifern, wenn 
ich mich zu dem Wunſche befenne, daß ich die jungen Talente, wo immer und 
in welcher Mifchung fie fich zeigen, lieber geleitet und dadurch gerettet und ge— 
wonnen jehen möchte, ald verfolgt und zugrunde gerichtet! 

Im allgemeinen darf ich noch immer in Diejer Hinficht die VBorjchläge zu 
einer Akademie, welche alle deutjchen Staaten umfaßte, jowie nicht minder die 
von der Frau Großherzogin von Weimar aufgejtellten Ideen als zeitgemäß und 
nüßlich erachten, wenngleich ein unmittelbarer Bezug auf die jüngften literarijchen 
Unordnungen damit nicht verknüpft ift, noch verfnüpft fein kann. Die mittelbare 
Einwirkung auf die literarijchen Zuftände überhaupt dürfte ſich außerordentlich 
groß und wohltätig erweijen. Indes zweifle ich jelbjt nunmehr, daß ein jolcher 
Berjuch mit rechtem Ernjte wird unternommen werden. 

Ich Habe Ew. Durchlaucht, da Sie mich gefragt, meine Anficht und Ueber- 
zeugung von diefen Sachen nicht vorenthalten dürfen, ich gebe Ihnen folche 
mit dem unbedingten Zutrauen Hin, welches Sie mir von je eingeflößt und in 
mir bei dem legten Wiederjehen bis zum freudigiten Enthuſiasmus gefteigert 
haben! Ich getröfte mich der Gewißheit, daß Ew. Durchlaucht, im Falle Sie 
auch meine Anficht im ganzen oder in einzelnen Teilen durchaus mißbilligen 
und verwerfen müßten, doch deshalb meine Aufrichtigkeit gutheißen und nur 
meine Urteilsfähigfeit, nicht aber meine perjünliche Gefinnung in Zweifel jeßen 
würden. So fürchte ich denn keineswegs, daß Ew. Durchlaucht mich um der 
Betrachtungen willen, die ich zugunsten der Perjonen geltend zu machen gejucht, 
den törichten und außgelafjenen Beitrebungen beirechnen, die man mit dem Namen 
„Junges Deutſchland“ bezeichnet. Die ganze Kategorie ift überdies jchon völlig 
in nicht? aufgelöft und kann höchſtens nur noch im Scherze gebraucht werden. 
Als e3 ein wirkliches junges Deutjchland gab, in Goethes Jugend, da hatte man 
den Namen noch nicht; jebt dürfte man lange den Namen vorjchieben und 
berumzerren, che man wieder zu der Sache gelangte! Ich und Die mir 
Sleichgeiinnten, wir fühlen nur allzu jehr, daß wir zu dem alten Deutjch- 
land gehören und und mit der Jugend, welche dasſelbe einft hatte, behelfen 
müffen! 

Es ijt Zeit, daß ich mein langes Schreiben endige. Ich habe den Berfolg 
doch wieder im Bette ſchreiben müfjen, welches ich nur anführe, um die Nachficht 
Ew. Durchlaucht in dem vollen Maße zu erbitten, in welchem ich derjelben be- 
dürftig bin! 

Ich erlaube mir Ew. Durchlaucht eine Kleine Schrift beizulegen, Die vieleicht 
einen günftigen Blid von Ihnen empfängt. Im kurzer Zeit werden einige Arbeiten 
von mir fertig fein, Die ich nicht ermangeln werde, Ew. Durchlaucht gleichfalls 
zu Füßen zu legen. Eine Schilderung von Gent nebſt einer Auswahl von 
Briefen desjelben möchte ich bejonder3 dem Wohlwollen Ew. Durchlaucht emp- 
fehlen und mir, wo der Beifall verfagt bleiben müßte, wenigſtens nachjichtige 
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Geneigtheit fichern. Meinen aufrichtigen und redlihen Sinn werde ich Hoffentlich 
feiner Verkennung ausgejeßt haben. 

Die Zeitungen verkünden da3 frohe Ereignis, Durch welches das reiche 
Familienglüd Ew. Durchlaucht neuerdingd vermehrt worden. Ich bringe Ew. 
Durchlaucht die heißeſten, treuejten Glückwünſche dazu dar! Mit dem Ausdrud 
derfelben zugleich meine Huldigende Verehrung der Frau Fürſtin jelber zu be— 
zeigen, darf ich wohl ald Gunft anſprechen! 

Genehmigen Ew. Durchlaucht die erneuerte Verficherung der unbegrenzten 
Berehrung und der anhänglichiten Ergebenheit, worin ich ehrerbietigit und treulichſt 
verharre 

Ew. Durchlaucht 
untertänigſt gehorſamſter 
Berlin, den 6. April 1836. Varnhagen von Enſe. 


Dem vorſtehenden Schreiben einen langen literarhiſtoriſchen Kommentar 
nachzuſchicken, wäre verfehlt. Einige wenige Bemerkungen müſſen genügen. Es 
geht nicht an, wie unſer Berichterſtatter es tut, Wolfgang Menzel als den eigent- 
lichen Begründer und Urheber des Jungen Deutſchlands anzufehen. Die Be— 
geifterung fiir die franzöjtiiche Revolution, die Anregungen franzöjiicher und 
engliiher Schriftfteller, außerdem der deutſchen Börne und Heine, Rahel und 
Bettine von Arnim Haben gewiß dieje jungen Männer weit mehr bejtimmt als 
die Lehren ded Stuttgarter Pedanten. — Wie weit die Darjtellung Barnhagens 
über feine Nichtbeteiligung an der von Gutzkow und Wienbarg beabfichtigten 
„Deutichen Revue“ richtig ift, läßt fich nicht beitimmen, da Varnhagens Briefe 
nicht erhalten find; jo durchaus ablehnend, wie er hier angibt, kann fie nicht 
geweſen fein, jonjt hätten die jungen Herren wohl jchwerlich gewagt, ihn unter 
den Mitarbeitern zu nennen. Diejer Angabe widerſprach Varnhagen öffentlich 
am 16. November 1835, er tat die, wie er bier jelbjt gefteht, notgedrungen, 
d.h. eben auf direkten Befehl des preußifchen Miniſters. Dat er Gutzlkow nicht 
fannte, durfte Barnhagen höchſtens in dem Sinne behaupten, daß er ihn noch 
nicht gejehen und geſprochen Hatte, denn er Hatte mindejtend drei Briefe bis 
dahin von ihm befommen. 

Sehr anzuerkennen ift jedenfalld die Art und Weile, wie Varnhagen im 
unfrer Dentfchrift für das Junge Deutjchland eintritt. Die Art, wie er das 
Märchen von einem Berein durch den Nachweis verjcheucht, daß dieje angeblich 
jo eng verbundenen jungen Leute jchon lebhaft gegeneinander aufgetreten feien, 
wie er die Maßregeln geradezu einen „Mißgriff“ nennt, „der aus völliger Un- 
kunde hervorgeht“, wie er jpeziell jeinen Schützling Laube verteidigt, wie er 
an dem Beifpiele Schlegeld und Schleiermacherd zeigt, daß die ehedem Ver— 
fehmten Säulen der Ordnung und des Staate3 werden konnten, wie er be- 
ſonders dad mutige Ausharren der jungen Männer rühmt, die feine Wintel- 
züge getan, jich nicht duch die Flucht gerettet hätten — das iſt alles ebel, 
mutig und um fo rühmender Hervorzuheben, da e3, wie man gleich jehen 
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wird, für den Schreiber durchaus nicht gefahrlos war. Varnhagen zeigte ſich 
in dieſen Ausführungen als ein guter Menfchentenner, gewiſſermaßen als ein 
Prophet; die Borherfagung: wie Schlegel den päpftlichen Chrijtusorden erhalten 
habe, jo werde auch Gutzkow noch Orbensträger werden, erfüllte ſich 1854 wirklich, 
und damal3 wie Varnhagen in jeinen Tagebüchern und in einem Artikel der 
Spenerfchen Zeitung triumphierend auf das von ihm vorher verkündete Ereignis 
bin, gab aber nur aus dem Gedächtnis einen winzigen Auszug aus jener früheren 
an Metternich gejendeten Denlſchrift. 

In dem eben furz erwähnten Artikel der Spenerjchen Zeitung erklärte 
Barnhagen: „Der Fürft war damals mit dieſer Auskunft fehr zufrieden und hielt 
alles zurücd, was zur Verfolgung der Bedrängten jchon von andrer Seite war 
eingeleitet worden.“ Richtig ift an dieſer Behauptung nur, wie ich jchon 1900 
in meinem Buche „Das Junge Deutjchland und Die preußische Zenſur“ nach— 
gewiejen habe, daß nicht Defterreich und der Deutjche Bund, fondern Preußen 
diejenige Macht war, welche die eigentliche Treibjagd auf die jungen Leute 
anftellte. 

Sonft aber kann von einer befonderen Zufriedenheit Metternich® mit Barn- 
hagens Denkſchrift nicht die Rebe fein, wie denn überhaupt der öfterreichijche 
Staat3tanzler durch mancherlei Berichte gegen Barnhagen eingenommen war. 
(Alle im folgenden benußten Attenftüde befinden fich gleichfald im k. EL Haus-, 
Hof- und Staatdardiv in Wien.) 

Schon am 12. November 1835 Hatte der öſterreichiſche Gejandte in Berlin, 
Trautmannsdorff, gemeldet: Barnhagen fei von dem Miniſter Ancillon zu einer 
Erklärung aufgefordert worden; „auf dieſe Weife wird derjelbe wenigſtens zu 
einem bejtimmten Bejchlujfe gedrängt werden und zwifchen feiner Dienftitellung 
und der Gunft jeiner literarifchen Mitjchuldigen zu wählen haben. Diejenigen, 
welche die vor ein paar Jahren von ihm herausgegebenen Briefe feiner rau 
tennen, Halten es nicht für unmöglich, daß er zu einer Genoſſenſchaft gehöre, 
welche die ſchon damald aus jenen Briefen hervorleuchtenden unmoralifchen 
Grundjäge zu einem Syftem erheben wolle.“ 

Diefe Erklärung Varnhagens vom 16. November 1835 (in der „Allgemeinen 
Zeitung” abgedrudt) lautet jo: „Es kann nur durch Irrtum gejchehen fein, daß 
in einer Anzeige der ‚Allgemeinen Zeitung‘, die ‚Deutfche Revue‘ und die künftigen 
Mitarbeiter dieſer Zeitjchrift betreffend, auch mein Name genannt worden ift. 
Die perfönlichen Streitigfeiten aber, deren bei derjelben Gelegenheit Erwähnung 
getan wird, möchte ich jelbit Durch dieje Berichtigung nicht im geringften berührt 
haben, da ich ihnen wie bisher, jo auch ferner zu mir keinerlei Beziehung zu 
geben wüßte.“ 

Bon der vorftehenden gelünftelten Erklärung erhielt Metternich durch einen 
Brief des Fürften Wittgenftein (19. November) die erfte Kunde. Daraufhin 
muß fich Metternich ungünftig über Barnhagen geäußert haben — leider ift der 
Brief nicht befannt —, denn Wittgenjtein antwortete (6. Dezember): „In Ans 
ſehung des Varnhagen bin ich ganz mit Ew. Durchlaucht einverjtanden; alle 
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Leute fteden mehr oder weniger in diejen Sachen. Die Vergötterung Goethes 
ift unter unjern jungen Leuten auch jo ziemlich an der Tagesordnung.“ 

Am 7. Dezember berichtete dann Trautmannsdorff an den Chef, diejer 
werde die „auf Schrauben geftellte” Erklärung Varnhagens gelefen haben. 
„Wenn derfelbe gleich, wie aus diejer Erklärung, jowie aus jeiner Antwort an 
Herrn Minifter Ancillon hervorgeht, die Teilnahme an der Redaktion der 
‚Deutichen Revue‘ zurüdweiit, jo ijt doch daraus nicht zu entnehmen, welche 
literarijche Verbindung er mit Gußlow und Konjorten unterhielt. Herr Ancillon 
machte mir über dieje Aeußerungen die fehr richtige Bemerkung: „C'est du 
Varnhager. tout pur; c’est la r&ponse d’un homme qui ne veut heurter aucun 
parti et rester bien avec l’un et avec l’autre, c’est en un mot ni chair ni 
poisson.‘ Alle Bermutungen ſprechen doch wohl dafür, daß Herr Barnhagen 
diefer Verbindung nicht fremd ijt.“ 

Und Wittgenftein ſekundierte nochmals, indem er am 16, Dezember an 
Metternich jchrieb: „Die Erklärungen des VBarnhagen und Gans find allerdings 
elender Art; in dieſer Beziehung ift von dieſen Leuten auch nichts andres zu 
erwarten.“ 

Nach allen ſolchen Berichten mußte Metternich auf allerentjchiedenite gegen 
Barnhagen eingenommen jein: er wollte die ihm von Berlin aus unterbreitete 
Meinung, der ehemalige Diplomat jei jo jchlimm oder noch jchlimmer als Die 
Berfolgten, durch diejen ſelbſt bejtätigt oder widerlegt jehen. 

In dem Schreiben des Fürften an Varnhagen Heißt es freilich nur: „Geben 
Sie mir einige Aufjchlüffe über das unfinnige Treiben einer Literatur oder jo- 
genannten Literatur, in der Sie genannt wurden und gegen die Sie öffentlich 
protejtierten;“ dann weilt der Briefichreiber furz auf die mit dem Angeredeten 
geführten Gejpräche aus dem Jahr 1834 zurüd. Möglich ift es immerhin, daß 
der Fürft etwas andre3 gemeint hat, ald er jagte, denn in dem gleich auszugs— 
weife abgedrudten Gutachten heißt ed: Barnhagen jei von dem Fürſten auf- 
gefordert worden, „dad Eigentiimliche, die Aufrichtigkeit und Reinheit feiner 
Abjichten nicht wenig fompromittierende Zufammentreffen zu erklären“, das 
darin beitand, da er 1834 ald Mitglied der Afademie oder Goethe-Gejellichaft 
gerade die jungen Männer genannt habe, die ein Jahr jpäter ald Häupter der 
gefährlichen Schule fich entpuppten. Wie gejagt, in dem ums befannten Briefe 
Ipricht der Fürft nicht davon, aber vielleicht Hatte man in feiner Umgebung recht, 
wenn man meinte, er habe von Varnhagen weniger eine Aufklärung über das 
junge Deutjchland, als eine Rechtfertigung und Berteidigung von Barnhagens 
Berhalten und Stellung zu erlangen gewußt. 

Die oben abgedrudte Denkjchrift, die zu den eben gemachten Bemerkungen 
Anlaß gab, neun eng gefchriebene Seiten, ift mir in lofen Blättern zur Benutzung 
anvertraut worden. Sie ift mit feiner Randbemerfung Metternich und mit feiner 
archivmäßigen Bezeichnung verjehen. Trotzdem jcheint fie der Fürft nicht al eine 
private, jondern als eine offizielle Denkjchrift betrachtet und, wenn auch nicht 
gerade zur reffortmäßigen Behandlung weitergegeben, jo Doch einem jeiner Räte, 
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vielleicht dem Chef der Zenfurbehörde, anvertraut zu haben. Denn diejem 
Varnhagenſchen Schreiben liegt ein weder unterzeichneter noch adrejfierter Be- 
richt bei, der gewiß im Auftrage des Fürſten abgejtattet, offenbar den Zweck 
bat, die Wirkung der eben mitgeteilten Denkjchrift abzuſchwächen. Varnhagen 
hätte fich gewiß nicht träumen lafjen, daß jein private Schreiben in dieſer 
Weile amtlich behandelt und er jelbjt, der ſich als Bertrauensmann des Fürften 
betrachten zu können meinte, al3 einer der ſchlimmſten Verbrecher behandelt würde. 

Dieſes Gutachten der Oberzenjurbehörde, wie wir es nennen wollen, das 
übrigens in der Handichrift eines Schreiberd mit einzelnen Korrekturen des Chefs 
vorliegt und einzelne jchlimme Schreibfehler aufweilt, beginnt in folgender Weije: 

„Die unter dem Titel ‚Ueber Rahels Religiofität‘ erfchienene Schrift des 
Herrn Barnhagen von Enje it ein charakteriftiiches Zeichen nicht bloß der 
Tendenzen und tiefer liegenden Abfichten dieſes Schriftjtellers, jondern bezeichnet 
zugleich eine gewilje Seite der neueren Literatur im ganzen und großen. Es 
icheint unglaublich, ijt aber nichtödeftoweniger buchjtäblich wahr, daß der Ver— 
faſſer die veritorbene Rahel mit dürren und Karen Worten in derjelben Weiſe 
zur Stifterin einer neuen Religion jtempeln will, wie Saint Simond Schüler 
die3 nach dem Tode ihre Meifter8 verjuchten, obwohl die eine jo wenig als 
der andre bei Lebzeiten Diefen Gedanken je gefaßt und noch weniger aus— 
geiprochen haben. Dies find Züge, die den merkwürdigen und nicht zu genau 
zu beachtenden Hang zur Seftenjtiftung befunden, der immer vernehmlicher in 
taufend Formen und Zungen nach einer neuen Religion ruft, weil die alte ihre 
Kraft und Weihe verloren hat.“ (Im der Abjchrift jteht Weile, Doch muß es 
gewiß Weihe heiten. Das Bekenntnis von einem hohen katholiſchen öfterreichijchen 
Beamten audgejprochen, gewiß in feinem Sinne nicht im Sinne Varnhageng, tft 
merkwürdig genug.) Jedoch ijt die genannte Schrift mit großer Borficht, Zurüd- 
haltung und wirklicher oder jcheinbarer Mäßigung gejchrieben. Der Berfaffer 
fängt damit an, zu verfichern, daß die Schrift !) bei ihrem Erjcheinen eine Erijtenz 
befommen habe, die bei der Herausgabe nicht berüdfichtigt war. „Das Er- 
ftaunen, die Bewunderung, dad Entzüden, die Hingebung war allgemein. Der 
Ruf und Inhalt diefeg Buches — Varnhagen nennt e8 nach der Analogie des 
Buches Ruth Baruch Ejther jchlechthin nur das Buch Rahel?) — Habe ji 
ichnell iiber ganz Deutjchland, ja weit über deſſen Grenzen hinaus verbreitet...“ 
Die Wirkung war eigentlich keine literariiche. Das Buch griff unmittelbar 
in das Leben ein und regte das Interejje der Gemüter auf. Die reinjte und 
höchſte Stimmung wurde wach. Man fühlte fich in ungewohnter Weife an- 
geiprochen, mit Vertrauen und Liebe, mit Troft und Erleuchtung, man hörte, 

1) Natürlich bezieht fich das Folgende gar nicht auf das Heine Schriftchen „Ueber Rahel 


Religiofität”, fondern auf das einige Jahre vorher erfchienene Wert „Rahel, ein Bud, des 
Undentens“, 

2) Obgleich der Berfafjer, wie aus den folgenden Ausführungen hervorgeht, von dem 
in der erjten Anmerkung genannten Werke eine Ahnung zu haben icheint, ift diefe Stelle doch 
io unllar ausgedrüdt, dag man meinen follte, der Verfaſſer habe das Buch nie geſehen. 
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wie im eignen Herzen eine Stimme von oben widerklingt. Der Eindrucd 
war ein religiöjer. Das Buch wirkte wie ein Erbauungsbuch, Kranke und 
Leidende wollten e3 nicht mehr aus Händen lafjen. Ein Geiftlicher ſoll gejagt 
haben, man jähe wohl, dag Nabel, wie dem Stammgejchlechte, jo auch dem Geiſte 
nad) aus den Regionen fei, woher und Die Liebe gefommen. Später jeien 
„angitliche Gemüter irre geiworden oder doch bejorgt, mandes unlautere 
Gewiſſen regte jich“. 

Nach diefen Ausführungen wird im einzelnen dargetan, wie da3 Buch — es 
bleibt unflar, ob der Verfaſſer das Heine Schriftchen oder das große Werk meint 
— doch nur in den Augen des DVerfajjerd jo große Bedeutung haben dürfte, 
Dann fährt der Berichteritatter fort: „Der Unbefangene jedoch wird jich nicht 
überzeugen fönnen, daß die mit jo viel Aufheben zur Bublizität gebrachte Religio- 
jität und Religion der Rahel fich irgendwie von dem ſonſt gewöhnlichen Streije 
die Gedanken und Gefühle einer reichen und gebildeten Berliner Jüdin unter— 
ſchieden hat, die, da fie viel gelejen und noch mehr erfahren, manche recht Kluge 
Gedanten hatte, welche aber auch ängjtlich nach) Originalität jagte, um jeden Preis 
bedeutend jcheinen wollte, bedeutenden Perſonen im eigentlichen Sinne nachlief 
und dabei die jenem Volke eigentüimliche Kedheit und Selbitbewunderung beſaß, 
neben Wißigem und Pikantem auch das Fade, Platte und Oberflächliche nicht 
bloß auszufprechen, ſondern niederzufchreiben und ſelbſt der Nachwelt aufzu- 
bewahren. Ihr Religionzjyftem, welches nach ihrem Tode eine Ehre erlebte, an 
die fie im Leben zuverläſſig nie gedacht, ijt, infoweit das vorliegende Büchlein 
darüber vollftändige Auskunft gewährt, ein aus allen erdenklichen Syftemen, Die 
im Laufe von dreißig Jahren Berlin durchzogen oder dort einige Zeit verweilten 
und fich dort anſäſſig machten, infonjequent und infohärent zufammengeflidter 
Bettlermantel, wie die vornehmeren, dem Glauben ihrer Bäter entfremdeten Juden 
ihn jo Häufig um ihre Blöße zu jchlagen pflegen. 

Unglaube und Frömmigkeit, jpinoziftiiche Antlänge und Deismus aus ‚Nathan 
dem Weijen‘, pietiftiiche Verehrung der Perſon Jeſu, wie fie jo viele Jüdinnen 
höheren Standes zur Schau tragen, und unphilofophifch freche Leugnung und 
Belämpfung des Dogmas der Erbfünde — dies alles fällt in ihren al3 Orakel— 
fprüchen aufgehobenen Neuerungen buntjchedig und wüſt durcheinander, wie es 
gerade Zeit, Ort, Gelegenheit und Perjönlichkeit deſſen, zu dem fie fpricht, zu 
erfordern jcheinen. Troß aller Verwirrung und Anmaßung, die in diefem Kopfe 
berrjchen mochte, läßt jich aber dennoch ein gewifjer, durch ihr ganzes Weſen 
gehender, vielleicht altjüdiſcher Zug von wahrer Frömmigkeit nicht vertennen, 
und Diejer erhebt Rahel Hoch über das Junge Deutjchland, nach welchem fie un- 
bedenklih als Heilige erjcheint. Bedeutend iſt diefe geſamte Erjcheinung nur 
durch Die abjicht3volle Bedeutung geworden, die Herr Varnhagen hineinzulegen 
fih bemüht.“ 

Hätte Barnhagen dieje Abfertigung feiner vergdtterten Frau gelejen, jo 
hätte er gewiß — denn dieje Vergdtterung war echt — einen tiefen Seelen- 
Schmerz empfunden; aber er wäre auf3 höchſte verwundert gewejen, wenn er 
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auch nur eine Ahnung von dem folgenden gehabt hätte, wodurch er, der fich ein 
Bertrauendmann de3 Yürften dünkte, vor diejem als ein Angeklagter, ja geradezu 
al3 ein Berbrecher charakterifiert wurde. Unmittelbar nach der eben abgedrudten 
Stelle nämlich fährt der Berichterjtatter fort: 

„Zum befferen Verftändni3 des geiftigen Treibens dieſes Schriftſtellers 
fann bier zugleich ein an Seine Durchlaucht den Fürften von Metternich ge- 
richtete® Schreiben desſelben vom 7. April 1836 dienen. — Varnhagen hatte 
vor zwei Jahren Seiner Durchlaucht den Vorſchlag gemacht, eine Deutjche Akademie 
zu ftiften, welche gewijjermaßen unter die Anrufung der Manen Goethes zu ftellen 
jei, und unter den Namen der künftigen Mitglieder derjelben hatten fich die 
meijten derjenigen befunden, welche jpäter ald Junges Deutjchland Hervortraten. 
— Durd ein Schreiben Seiner Durchlaucht aufgefordert, dieſes eigentiimliche, Die 
Aufrichtigkeit und Reinheit feiner Abfichten nicht wenig fompromittierende Zu— 
jammentreffen zu erklären, antwortet Herr Varnhagen in dem erwähnten Schreiben, 
zuvörderſt mit einer erbitterten Anklage Menzels, den er als die eigentliche Wurzel 
de3 neueren literarijchen Unweſens zu verdächtigen ſucht, weil er u. a. ‚Goethe 
Läfterli” verunglimpft habe. Ihm, VBarnhagen, fei die ganze Richtung tief 
zuwider gewejen, und ‚Die Mißhandlung, welche Goethes Namen erfahren‘, habe 
ihn jchon immer empört gehabt. ‚Die jungen Schriftfteller‘ (dem Zuſammen- 
hang nad müßten bier die Gegner Menzel und Verehrer Goethes gemeint 
jein, obgleich der ganze Sat klüglich fo gejtellt ift, daß man meinen follte, es 
jei noch immer von der Menzelichen Schule die Rede) ‚ließen es nicht an 
feindlichen, brutalen Schmähungen fehlen, die mich perjönlich noch empfindlicher 
verlegt Hätten‘ (fie waren aber nicht gegen ihn, jondern gegen Menzel gerichtet!), 
‚märe meine Empfindlichkeit‘ (warum dieſe? das Junge Deutjchland zählte ihn 
zu den Koryphäen jeiner literarijchen Richtung!) ‚hier zu treffen gewejen. Und 
wenn ich gleichwohl in diefen unreifen, gejchmadlofen Schriften unverfennbare 
Spuren großen Talentes finden mußte‘ (Herr Barnhagen fand hier jedenfalls 
mehr als da3 bejjere, der Zucht und dem guten Gejchmad Huldigende deutſche 
Publikum), Fähigkeiten, welche bejjerer Pflege wert jchienen, jo konnte ich höchſtens 
mit Goethe3 Unmut jagen: Ich leugne die Talente nicht, wenn fie mir auch 
mißfallen.‘ 

Herr Barnhagen läßt dann eine mit großer Schlauheit verfaßte Schuß- 
jchrift für das Junge Deutſchland folgen, deren Weſentliches darauf hinaus— 
läuft, ‚daß dieje Richtung einzulenfen, dem edleren Geſchmack zu Huldigen 
und fich mit der allgemeinen deutjchen Geijtesbildung der Nation zu vereinigen 
juche‘.* 

Der Berfafier gibt dann eine weitere Analyje von Varnhagens Brief, mit 
wenigen boshaften Bemerkungen und geringen Mißverſtändniſſen. So macht er 
bei der Stelle: „Seiner der jungen Schriftiteller habe troß der jtrengen Maf- 
regel” bei „itrengen“ ein Fragezeichen, und nad) den Worten „die Flucht er- 
griffen“ bemerkt er in Stlammern: „wohin?“ und infinuiert Varnhagen, als Hätte 
diejer wirklich verfucht, die Wally durch Schlegeld „lange ſchon vergejjene“ 
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Zucinde und die neueren Ausfälle gegen das Chrijtentum durch die Wolfen- 
büttelfchen Fragmente zu rechtfertigen. 

Nah der genauen Inhaltsangabe der Barnhagenjchen Dentjchrift ſchließt 
der Berfaljer: 

„Ob dieſem nach der Vorwurf, der Herrn Barnhagen von allen gemacht wird, 
die das Treiben des Jungen Deutſchlands jcharf und lange an Ort und Stelle in 
Berlin und anderswo beobachtet haben, daß er nämlich, das jchlauefte und gefähr- 
lichfte Element jener gefährlichen Richtung, der eigentliche Altvater und Stamm- 
halter derjelben jei, abgelehnt und widerlegt worden, dürfte billig bezweifelt 
werden. Jedenfall3 nimmt die Art und Weije, wie er jeßt die geiltige Wirkjamteit 
jener Gejellfchaft zu retten jucht, ebenjojehr eine große Achtjamkeit in Anſpruch, 
al3 fein an fich ziemlich ungefährlicher Verfuch, auf das Buch Nabel eine neue 
Religion zu gründen, der zweifeldohne an den Lächerlichkeiten der gefährlichiten 
Klippe aller neuen Religionen jcheitern wird.“ 

Die Barnhagenfche Denkjchrift wurde aber auch von dem Manne beleuchtet, 
der als Botjchafter zwijchen Wien und Berlin fungierte, Herrn E. von Schweißer. 
Diejer jandte am 28. März 1836 an jeinen Auftraggeber einen jehr ausführ- 
lichen Bericht, der mancherlei Hochintereffantes enthält, u. a. auch die folgende 
Stelle, die für unjern Gegenitand von bejonderer Wichtigkeit it. Sie lautet 
folgendermaßen: 

„Dem ritterlichen Berfechter des Jungen Deutichlands, Herrn Varnhagen 
von Enje, habe ich nicht ermangelt einen Bejuch abzuftatten, und erlaubte mir, 
ihm durch Uebergabe des mir von Eurer Durchlaucht anvertrauten Briefes 
einige kühne Einjchnitte ind Gewiljen zu machen. E3 war mir jedoch unmöglich, 
mit meiner Sonde die bodenloje Tiefe desſelben zu ergründen. Ich wurde von 
dem Schauer recht geiltreicher Phraſen überjprudelt, und obwohl fich mitunter 
loyale Gefinnungen in jeinen Redensarten geltend zu machen juchten, drängte 
ſich mir doch nad) einer jtundenlangen Reije in allen Regionen jeine® Wiſſens 
und Denkens die Ueberzeugung auf, dag Herr VBarnhagen von Enje fich fort: 
dauernd geneigt fühlt, das Junge Deutjchland je nach den Umftänden direft oder 
indireft in Echuß zu nehmen. Er beftritt mit regem Eifer die Zwedmäßigfeit 
der legten Bundesbejchlüffe — injofern fie nicht bejjer ausgeführt werden, als 
dies hier und da gejchehen, bin ich ganz jeiner Meinung — und will in den 
literariichen Jugendjünden Schlegeld, Schleiermachers und andrer einen Beweis 
für die Unjchädlichkeit ähnlicher Erzeugnifje gefunden Haben; denn auch Dieje 
hätten die Emanzipation des Fleiſches gepredigt, ohne daß die Moralität des 
deutjchen Volkes dadurch zugrunde gegangen wäre. Gutzkow und Stonjorten 
hätten nur infolge jugendlichen Uebermutes gejündigt und jeien unjtreitig bejjer 
al3 ihr Ruf — eine Hypotheſe, deren Wahrheit noch vorerft durch die Tat 
erwieſen werden muß. 

Herr Barnhagen von Enje beabjichtigt mit nächjtem eine von ihm verfaßte 
Biographie des Ritter von Gens zum Drud zu befördern und vertraute mir, 
daß Ihre Durchlaucht mit feiner Darjtellung nicht ganz zufrieden fein würden, 
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obwohl er Ihren hohen Eigenjchaften die gerechtefte Anerkennung Habe zuteil 
werden lajjen. 

Ein Schreiben aus Berlin im ‚Hamburger Korrejpondenten‘ verjicherte un— 
längit, einem nicht unzuverläffigen Gerüchte nach beabjichtigten Eure Durchlaucht 
jeit vielen Jahren die Errichtung einer Deutjchen Akademie, weldde eine Einigung 
des deutjchen Geiſtes und der deutjchen Wiljenichaft darjtellen und die Zwecke 
des gemeinjamen Vaterlandes in fich zufammenfafjen jollte. Die Ausführung 
diejer Idee, fügt der Korreſpondent hinzu, von der eine grandioje Unterftügung 
deutscher Wiſſenſchaft und vor allem eine Erhöhung und Kräftigung des deutjchen 
Bewußtjeind und der deutjchen Nationalität zu erwarten ſei, würde die Be— 
geiiterung wohl aller deutjchen Völkerſtämme finden. — Diejer von Berlin aus- 
gehende und mit dem früheren Projekte des Herrn Barnhagen von Enje über- 
einjtimmende Sorrejpondenzartifel veranlaßte mich, ihn zu fragen, wie und durch 
wen einem jo geheimnisvoll betriebenen Unternehmen wohl die Ehre der Pu— 
blizität habe zuteil werden fünnen ? Herr Varnhagen von Enje verſicherte mir, 
hierüber nicht? Näheres erfahren zu haben, auch er jei davon betroffen gewejen 
— übrigens würde die deutjche Literatur nur durch Ausführung dieſer von ihm 
in Vorjchlag gebrachten Idee vor einer gänzlichen Berwilderung beivahrt werden 
fönnen.“ 

Weber da3 oben mitgeteilte Gutachten, jo feindlich e8 auch gegen Varn— 
bagen lautet, noch der gleichfall3 ungünftige Bericht Schweißer8 Hatten für den 
jo ſchnöde Beurteilten üble Yolgen, denn jein Verhältnis zu Metternich wurde 
vielleicht erichüttert, aber nicht vernichtet. - Er blieb mit dem Fürften, dem er 
ihon 1810 in Paris ziemlich nahegetreten war, in literarijcher Verbindung, 
iendete ihm jeine Bücher und erhielt eine Anzahl Antworten, von denen 
wenigiten3 zwei aus dem Jahr 1840 und 1843 befannt find. (Die Anfchreiben 
an Metternich befinden fich im Wiener Archiv, find aber von keinem bejonderen 
Interejje.) 

Die vorjtehend mitgeteilten Aktenſtücke bieten jedoch unendlich viel mehr 
al3 Beiträge zur Korrefpondenz zwijchen einem tätigen und einem ausgedienten 
Diplomaten. Sie find, wie ich ohne Weberjchägung glaube jagen zu dürfen, 
biftorifche Dokumente allererjten Ranges, die, wenn jie auch einer zeitlich und 
alüclicherweife in ihren Anjchauungen längit vergangenen Epoche angehören, 
den Kampf zweier Weltanjchauungen, der freien und gebundenen, Darftellen, zweier 
Anfichten, die im Kampfe liegen werden, jolange e3 geijtige Bejtrebungen gibt. 
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Hygiene des Ich 


Bon 


Prof. Mar Gruber (München) 


(Schluß) 
Hiieigen, die meinen, daß phyfiiche Gefundheit de3 Gehirns augreiche, um 
ein nützliches Ich zu liefern, verfennen ganz und gar die ungeheure Be: 
deutung, die für die endgültige Entwidlung des Ich die Art Hat, wie die Grop- 
hirnrinde in Funktion gejeßt wird. 

Alle Organe erlangen erjt durch Hebung ihre volle Ausbildung. Aber die 
Qualität der Leiltung ift für die meilten Organe in der Anlage genau vor: 
gezeichnet, während dasjelbe Gehirn tatjächlich innerhalb einer gewiſſen phyjio- 
logijchen Breite zu einem ganz verjchiedenartigen Organe werden fann, je nad 
den Eindriden, die ed während des Lebens von außen erhält. Das Großhirn, 
ohne Zweifel phylogenetiich das jüngjte Organ des Menjchen, ift wahrjcheinlich 
deshalb da3 am meiften plaftifche. Wohl ift, wie wir gehört haben, der ganze 
anatomijche Bau des Gehirns jchon durch die Keimanlage vorausbeftimmt, und 
ebenjo auch vorausbejtimmt die Funktionstüchtigkeit feiner Zellen und Faſern, 
aber das Maß, in dem fich die einzelnen Zellen und Fajern in jedem Augen- 
blide an der Tätigkeit des Gehirns beteiligen, hängt davon ab, wie oft und wie 
intenftv fie früher jchon in Tätigkeit gewejen find. Denn dadurch werden jie 
immer leitungsfähiger. Die Tätigkeit unſers Gehirn? wird durch das Gejet 
der „Bahnung“ beherrjcht, wie Sigmund Erner diefe Eigentümlichfeit des 
Nerveniyitemd genannt hat. Erlauben Sie, dab ich wieder einen Vergleich 
anftelle. 

Denken Sie fich einen dichten, mit Himbeerjträuchern durchjegten Jungwald. 
Beerenjuchende Kinder beſtreben fich, ihn wegjam zu machen. Bäume dürfen 
jie natürlich nicht aus dem Wege räumen, dies ift aber auch gar nicht not 
wendig, da Die Abitände zwijchen den Bäumen ihnen eine Unzahl von Pfad— 
möglichkeiten bieten. Nehmen Sie nun an, daß e3 überall in dem Walde reich: 
lich Himbeeren zu finden gäbe, jo daß e3 in diefer Hinficht gleichgültig ift, wo 
die Kinder den Wald betreten und welche Wege fie jich bahnen. Dann wird 
e3, wenn ich jo fagen darf, von AZufälligkeiten abhängen, welche von den 
unendlich vielen Pfadmöglichkeiten zu wirklichen Pfaden werden. Gewilje Haupt: 
richtungen werden wohl von vornherein fejtgelegt jein, zum Beifpiel durch den 
Wohnort der Kinder. Welche von den vielen vorhandenen und dienlichen Zwijchen- 
räumen aber tatjächlich zum Eindringen benugt und welche dann weiter verfolgt 
werden, wird von den „Zufalle“ abhängen, ob da oder dort bereit3 Wild oder 
weidende Haustiere oder Jäger durchgegangen find. Denn jedes Durchdrängen 
hat Spuren Hinterlajfen, da und dort jind Zweigchen niedergetreten, da und 
dort Aeſtchen gefnicdt und verbogen. Der Zwijchenraum it dadurch als Pfad 
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martiert. Dies lodt aber zu neuem Begehen an. Ye öfter derjelbe Zwijchen- 
raum benußt wird, um jo deutlicher wird dies werden, um jo ficherer werden 
die Schritte der den Wald Betretenden Hingelentt werden. Bald wird ein gang« 
barer Pfad fertig jein, während andre jeltener begangene Pfadjpuren ähnlicher 
Richtung vielleicht ganz außer Benugung fommen und in dem wachjenden Bujch- 
werk wieder verjchwinden. Es ift Har, daß je nach den angedeuteten „Zufällig- 
teiten“ aus demſelben Bujchwalde ein höchit verfchiedenartige® Verkehrsfeld 
werden kann. 

Ebenſo werden in einem und demjelben Gehirn ganz verjchiedene Leitungs» 
bahnen fahrbar gemacht werden können. Nach den befahrenen Leitungsbahnen 
richten ſich aber die Aifoziationen, die an eine bejtimmte, von außen fommende 
Erregung gefnüpft werden. Die Ajjoziationen wieder zwifchen den Borftellungen 
untereinander wie zwijchen diejen und Luft und Unluftgefühlen und Bewegungs- 
impuljen bejtimmen aber die Tat, mit der dad Individuum den Sinneßeindrud 
beantwortet. 

Ie häufiger gewijje Ajjoziationen aufeinander folgen, um jo feiter werden 
jie miteinander verbunden, um jo leichter und ficherer treten fie wieder ein. Erſt 
dieje feſten Aſſoziationen, die dann in typiicher Handlungsweife auch objektiv 
zutage treten, jchaffen die Perfönlichkeit, das Ich befonderer Art. 

Je zahlreicher die wirklich befahrenen Nervenbahnen find, je ausgedehnter 
und umfajjender daher die Ajjoziationen, die ſich an Die einzelnen Einnegein- 
drüde knüpfen werden, um jo reicher, jagen wir, ift der Geift, um jo voll» 
ftändiger wird die vorhandene Großhirnanlage audgenußt, um 
jo mehr erhebt fih daher auch der Menſch über das Tier mit 
jeinem fümmerlihen Großhirn. Das ijt dad wahre „Ausleben“, nad) 
dem wir jtreben müfjen. Jenes „Ausleben“, da8 man heute preift, das blinde 
Nachgeben gegenüber dem nächſtbeſten finnliden Impulje, gegenüber den 
Launen ded Augenblicks — je jchranfenlojer, defto beſſer! — ift nicht Ent- 
widlung, jondern Berfümmerung; YZurüdbleiben des Ich auf kindlicher, auf 
tierijcher Stufe. 

Laſſen Sie mich die Bedeutung der Ajjoziationen für die Entftehung der 
Berjönlichkeit durch ein welthijtorijches Beiſpiel von Umgeftaltung des Sch be- 
leuchten! 

Franz von Aſſiſi iſt erft durch eine heftige geiftige Krife zu jener Indivi- 
dualität geworden, die in der ganzen Gejchichte kaum ihresgleichen findet. 

Francesco Bernardone war ein durch jeltene Gaben ausgezeichnetes Gejchöpf. 
In einem Körper voll Ebenmaß, Kraft und Anmut wohnte ein Geift voll Friſche 
der Auffaſſung, voll Stärke der Empfindung. Das Anfehen und der Reichtum 
jeiner Eltern taten das ihrige dazu, daß dem Zauber diefer Jugend weder 
Mann noch Weib zu wibderftehen vermochte. 

Diit heißem Begehren ftürzte fich Franz in die offenen Arme des Genujjes. 
Benn er damals überhaupt über fich jelbft reflektierte, dann wird er wohl auch, 
wie jo manche unſrer Moderniten, dieſes Tobenlafjen der Triebe für das wahre 
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„Außleben“ der Individualität gehalten haben. Und doch war er in größter Gefahr, 
überhaupt niemals zur Entfaltung de3 Bejonderjten in ihm zu kommen. 

Wer einmal vom Wirbel des Genußlebens erfaßt worden ift, vermag nur 
jchwer wieder zur Bejinnung zu fommen. Wer weiß, wie ed Franz ergangen 
wäre, wenn nicht rechtzeitig feine phyſiſche Kraft verjagt hätte. Eine ſchwere 
Krankheit warf ihn nieder; nur langjam erfolgte die Genejung. Mühſam jchleppte 
fih der Rekonvaleszent an einem ftrahlenden Frühlingdtage zu dem Lieblings- 
plägchen jeiner Knabenzeit vor der Porta nuova, um fich dort zu jonnen. Da 
lag jie wieder vor ihm, die herrliche Landjchaft Umbriens, wie einjt; aber er 
war verwandelt. Sein Gemitt, dad früher beim leifejten Anhauch der Natur mit 
taufend Saiten ind Klingen gefommen war, diegmal blieb e3 ftumm. Das Land 
vor jeinen Augen war voll Frühlingsichwellen, aber jein Inneres antwortete 
ihm nicht mehr wie einjt mit überquellender ſüßer Sehnjucht, mit unendlichen 
Träumen in die blaue Ferne und Zukunft. Er fühlte ſich jo müde, fo über: 
fättigt, jo leer und troden. Er ſah kein begehrenswertes Ziel mehr vor ic). 
Wie unendlich arm war er doch in diejen letzten Jahren geworden! 

Dieje Stimmung ging vorüber. Seine Kräfte kehrten wieder, mit ihnen das 
Begehren. Die Gefährten zogen ihn wieder in die alten Vergnügungen; bald 
trieb es Franz wieder toller als je. Aber ed war nicht mehr der alte Leichtjinn 
in ihm. Die Erinnerung an jene trübe Stunde vor dem Tore wollte nicht mehr 
weichen; wie eine Keine Wunde, die nicht heilen will, jchmerzte der Gedanke an 
ein verlorenes Edleres in ihm fort. 

Er mußte etwas unternehmen. In Taten wollte er num jein Glüc fuchen. 
Der Kriegsruhm winkte. Auf prächtigfte gerüftet zog er eines Tages gen Piſtoja 
aus, um mit andern Abenteuerluftigen zum Heere Walterd von Brienne zu jtoßen. 
Als großer Kriegsfürſt werde er heimfehren, fo rühmte er fich. 

Aber Schon am nächſten Tage war er zurücd in der Baterjtadt; ohne Waffen 
und prunfende Gewänder, im Innerſten verwandelt. Sein Hochgefühl hatte die 
Kriegsgefährten gereizt. Mit Hohn und Spott hatten fie feine Anfprüche be- 
antwortet, feinen Stolz tödlich verlegt. Tiefſte Unluft füllte fein Herz zum Zer- 
jpringen. Als er in fchlaflofer Nacht zum ftillen Sternenhimmel emporblidte, 
da ward ihm plößlich Klar, an welche Nichtigkeiten er bisher fein Herz gehängt 
hatte. Wie Schuppen war e3 ihm von den Augen gefallen! Was er bisher 
für Genuß gehalten Hatte, war eigentlich eine bejtändige Peinigung durch heiß— 
hungriged Verlangen. Was er für Freiheit gehalten Hatte, war Sklaverei. Als 
der Sklave der Impulfe, der Bedingungen des Augenblid3 Hatte er gelebt, Hatte 
er handeln müſſen. Die Eindrüde der Sekunde jagten ihn empor oder warfen 
ihn nieder wie Jäger dad Wild. Das war fein Leben. Er mußte ein Be- 
ftändige3 als Stüße juchen, um ſelbſt beftändig werden zu können, wie das ruhende 
Firmament da droben und die ewigen Sterne. Das erjt war Freiheit! 

Das Verlangen nad irdischen Beſitz, nah Macht und perjönlichem Genuß 
brachte nur Dual. Es mußte audgetilgt werden aus dem Innern, 

Und ein andrer Gedanke tauchte auf: So, wie er in törichtem, vergeblichem 
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Treiben das Glüd dort gejucht hatte, wo e3 nicht zu finden iſt, jo trieben e3 
Millionen und machten ſich und ihren Mitmenjchen diefe Erde zum Jammertal, 
die doch eine Stätte ftillen Friedend fein könnte. Und nun erwachte mit un- 
widerjtehlicher Gewalt eine Empfindung, deren Anlage bisher in ihm ge- 
fchlummert Hatte, die Empfindung des Mitleid. Und dieſe Gefühle wurden in 
diejem Eraftvoll empfindenden Gehirne al3bald zur Tat. 

Als er in Rom alle feine Reiſehabe den Armen Hingegeben Hatte, überzeugte 
er fich, wie leicht man fich von allem dem trennen könne, was man gewöhnlid) für 
unentbehrlih hält. Als er mit äußerjter Anftrengung feine? Willen? Scheu 
und Efel überwunden und es über jich gebracht Hatte, den unglüdlichen Aus: 
ſätzigen jeine Pflege angedeihen zu laffen, da erlebte er an der Freude und dem 
glühenden Dante diefer Berjtogenen, welches mächtige Glüd3gefühl die jchranten- 
Ioje Hingabe an den Mitmenjchen zu gewähren vermöge. 

Erjt durch dieje Affoziationen wurde jene Perjünlichteit geboren, die ganz 
Europa in einen Sturm der Begeijterung verjegte und die auch heute noch nad 
Sahrdunderten in Millionen lebendig wirkt. Erjt durch die Nervenbahnungen 
und Nervenhemmungen diefer Erlebnijje entjtand jener Franz von Aſſiſi, zu 
dem der Unbefangene — ob er da3 Lebendideal des edeln Asketen für die 
Krone der Entwidlung des Menjchentums hält oder nicht, ob der Piychiater zu 
jo manchen Erjcheinungen in feiner weiteren Entwidlung bedenklich den Kopf 
Ihütteln mag — mit Ehrfurcht emporbliden muß, da er eine der gewaltigiten 
Inlarnationen jenes jozialen Inſtinktes darjtellt, ohne den Die menfchliche Gejell- 
jchaft nicht gedeihen fann! 

Gewiß, alles, wad Franz zu dem gemacht hat, was er ijt, war jchon vor 
jener Zeit der Einkehr und Umkehr in einzelnen Stüden in ihm vorgebildet 
und bereit — Taufende vor ihm und nach ihm haben in ähnlicher Lage wie er 
Aehnliches empfunden und find doch feine Franze geworden —, aber Nerven: 
bahnen mußten erft geöffnet, andre erjt verjperrt, Schlafendes geweckt, Wachendes 
betäubt werden, wenn das eigentümliche Ganze diejer Perſönlichkeit ent- 
jtehen jollte. 

Das Leben jelbit jchafft jchließlich aus jedem Gehirn irgendein Ich, und 
aus edeln Anlagen wird — wenn das Leben lange genug währt und nicht allzu 
jerftörend auf die Phyfis einwirtt — ſchließlich wohl eine edle Perjönlichkeit 
entitehen. Aber welche Gefahren, Verirrungen und Schädigungen drohen, wenn 
alle dem Spiel des Zufalles überlafjen bleibt! 

Wie mander große und edle Menicheniproß verdirbt in der Tat auf 
diejem Wege! 

An Prometheus-Menſch ijt es, eine gefahrlojere Erziehungsmethode anzu- 
wenden. Der kojtbare Apparat des Großhirns muß zu nüglihem Funktionieren 
gebrauchäfertig gemacht werden, bevor er von den gefährlichiten Impulfen ge 
troffen wird. 

Nichts ift gefährlicher für das Individuum, ald wenn ein mächtiger Impuls 
überrajchend im jein Ich hereinbricht und ſich in Tat umjegt, bevor ſich aus- 
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gedehnte Ajfoziationen entwiceln, mit ihren zugehörigen Luſt- und Unluftgefühlen 
erwachen und der Widerjtreit der Gefühle und Antriebe eine jchädliche Hand- 
lung verhindern konnte, Die mächtigften Impulſe entftammen dem niederen 
Triebleben unjer3 Leibe, ihr Hereinbrecden ift daher am meijten zu fürchten. 
Es ift um fo mehr zu fürchten, daß das Individuum gerade dieſen Im— 
puljen nachgibt, als ihre Erfüllung in der Regel zunächſt mächtige Quftempfin- 
dungen verichafft, ſo daß das Individuum, das einmal dieſe Luft, die üblen 
Nachwirkungen aber noch nicht kennen gelernt bat, von vornherein nur allzu 
geneigt it, jenem Impulſe, wenn er wieder kommen jollte, wieder Folge zu leiſten, 
ja jene Impulſe abfichtlich herbeizurufen, wenn fie jich nicht rajch von jelbjt ein- 
jtellen. Diefe Genußſucht it es, die nur allzu häufig auf einen Schlag alles 
zerſtört, was durch das Leben von Generationen mühjam aufgebaut worden 
it. Möchte doch unjre Zeit, welche die Gejundheit ſo hochſchätzt, einjehen, 
daß fie alle ihre Beitrebungen, die Gejundheit des Volkes zu heben, wieder 
vernichtet, wenn fie dad Genießen zum Ziel des Lebens macht! 

Die moraliiche Erziehung gehört auch zur Hygiene des Ich, und ihr oberftes 
Biel muß bleiben, wie es jtet3 gewejen war: die Schaffung eines feiten Stodes 
von in nüßlicher Weile mit ſtarken Luft und Unluftgefühlen und jtarfen Be- 
wegungd- und Hemmungsimpulſen betonten Erinnerungen ald Gegengewicht 
gegen die Impulſe des Augenblidd. Dies allein kann das Jch zu einer ficheren 
Stüße der Gejundheit machen. Charakterbildung ijt ein nicht minder 
wichtiger Teil der Hygiene des Ih als die Sorge für gute 
Zeugung und für gute phyſiſche Pflege. 


Ich habe bisher immer nur von Hygiene ded Ich in tranfitivem Sinne 
gejprochen; von der Bedeutung, welche die Bejchaffenheit des Ich für Die phyſiſche 
Gejundheit hat. Sollte es nicht erlaubt jein, auch zu jprechen von einer Hygiene 
des Ich in intranjitivem Sinne, jo wie man von einer Hygiene der Zungen, de3 
Herzens u. j. w. jpricht? Sollte es nicht auch eine „Hygiene des Ich fürs Ich“ 
geben? Iſt eine jolche nicht vielleicht noch notwendiger als die andre? 

Wenn wir e3 genau betrachten, dürfen wir Doch eigentlich nicht? unjer 
eigen nennen, als unſre Vorjtellungen und Gefühle Was nüßt ung die Har- 
monie der Leibesfunktionen, wenn die Harmonie der Gefühle fehlt? Und wie 
dann, wenn die Harmonie der Leibesfunftionen troß aller Hygiene nicht oder 
nicht mehr bejteht? 

In diefem Zujammenhange muß an ein Ernftes erinnert werden. Die 
menjchlichen Gemeinjchaften können ihre Ziele nicht erreichen, wenn ihnen nicht 
die einzelnen Individuen dienen, erforderlichenfall3 bis zur Selbjtaufopferung. 
Ste müjjen diefe Opferung unter Umftänden jogar erzwingen. Da wird aljo 
ein dicker Strich durch alle individuelle Hygiene gemacht. Um diefe Selbit- 
opferung ficher zu erreichen und dem Individuum leichter zu machen, fucht die 
Erziehung dem jugendlichen Menjchen von vornherein Motive dazu einzupflanzen. 
Dadurch wird ohne Zweifel die Möglichkeit eines Konfliltes der Gefühle, eines 
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dad Sch zerjegenden Kampfes von Luft und Unluftempfindungen gejchaffen. 
It dieſe Disharmonie unvermeidlih? Unjre wehleidige, genußſüchtige Zeit 
jcheint diefe Frage bejahen zu wollen. Sie will von einer andern Pflicht ala 
der, für den eignen Genuß zu jorgen, nicht? willen und möchte ſich am liebiten 
von allen moralijchen Forderungen der Sozietät an das Individuum dadurch 
befreien, daß ſie die ganze Pflichtenlehre ald Dummheit oder als Betrug 
Binjtellt. 

Mit der Harmonie der Leibesfunktionen wird es freilich vorbei jein, wenn 
da3 Individuum zu einer über dad Maß jeiner Kräfte hinausgehenden An— 
jtrengung verhalten wird, im Dienjte der Gemeinichaft Verwundung, Krankheit 
und Tod erleidet. Muß aber aud die Harmonie des „Ich“ Dabei zugrunde 
gehen ? 

Und anderjeit3 garantiert da3 Leben die Harmonie des Ich, wenn das 
Individuum ausſchließlich egoiſtiſchen Motiven folgt? 

Auf alle diefe Fragen will ich mit einem Ausjchnitt aus dem wirklichen 
Leben antworten. Mein Beijpiel ift aus unfrer Zeit und unfrer bürgerlichen 
Welt entnommen. 3 Hat nicht? von pathetiichem Effekt an fich. 

Daß Menjchen in einem Augenblide höchiter Erregung, unter der Herrichaft 
eine3 überwältigenden Gedankens oder einer überwältigenden Suggeftion ohne 
Klage alle Dualen erduldet, mit Freuden ihr Leben Hingegeben haben, beweiit 
nicht für die Möglichkeit einer Harmonie des Ich, die troß aller Wechjelfälle 
des individuellen Schidjald weiterbefteht. Denn in jolchen Zeiten und Zuftänden 
hat eben das ganze Ich fait feinen andern Inhalt als die eine beherrjchende 
Vorſtellung und kann jelbit für Die jtärfiten Sinneseindrüde blind fein, jo daß 
zum Beijpiel jelbit jchwere Verwundungen gar nicht empfunden werden. 

Das Problem, auf da3 es ung anfommt, ijt dies, ob bei erhaltenem Reichtum 
an Aſſoziationen und Aſſoziationsmöglichkeiten, bei normalem Erregungszuftande 
des Gemütes Harmonie des Ich und damit Behagen des Ich möglich ift, troß- 
dem die Bedingungen der individuellen Eriftenz nur Unluftempfindungen eriweden ? 

Die Uebung vervofltommnet die Funktion aller unjrer Organe. Dem un— 
geübten Sinne fällt nur dad Gröbfte auf; für den Naturforjcher ift das All— 
tägliche eine unerjchöpfliche Fundgrube der interejjanteften Wahrnehmungen. 
Es ijt befannt, daß unſre Naturalienfammlungen als Kuriofitätenfabinette be- 
gonnen haben. Bevor das moderne Verjtändnis für landichaftliche Stimmung 
erwachte, interejfierten den Menjchen nur die jogenannten Naturwunder. Wie 
viele reifen Heute noch, gewilfermaßen jeelenblind für die allgegenwärtige Schön- 
heit der Natur, dahin und dorthin, um fich von einem recht jpißen Berg, einer 
techt jteilen Wand, einem recht blauen Wafjer imponieren zu lafjen! Ebenjo 
roh tt noch unjer Wahrnehmungsvermögen und unjer Verſtändnis für geiftige 
Individualitäten. Meiſtens interejjieren wir und nur für geiftige Monitren und 
für monjtröje geijtige Zuftände, jeien fie durch übermäßige Entwidlung, ſeien 
te durch Mangel bedingt. Große Taten pflegen und nur dann Eindrud zu 
machen, wenn fie mit großen Gebärden vollführt werden. E3 gehört eim viel 
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feinerer Sinn dazu, um die Größe in einer harmonisch entwidelten Perſönlichkeit 
wahrzunehmen. Und doch wäre erjt „Größe bei Harmonie“ die Krone 
menſchlicher Entwidlung. 

Es iſt nicht zu verfennen, daß der Sinn dafür, den ältere Zeiten in hohem 
Maße beſaßen, in neuerer Zeit eim wenig zunimmt. Inſofern liegt aud) ein 
Körnchen Wahrheit in der Parole vom „Ausleben“. Die Verhinderung des 
Uebermächtigwerdens des Leibe dadurch, daß man dieſen durch unzulängliche 
Ernährung, durch Kajteiungen u. dgl. gar nicht zu voller Kraft kommen läßt, die 
Unterdrüdung der Sinnlichkeit dadurch), daß man die Sinne überhaupt vor der 
Welt verjchließt, die Erzeugung einer beſtimmten erwünjchten Gefinnung dadurd, 
daß man den größten Teil der Aijoziationsbahnen des Gehirnd von vornherein 
brachliegen läßt, erjcheint und Neueren al Berkrüppelung der Perjönlichkeit. 
Mit Recht wünjcht man Leben und Kraft für alle Anlagen und Fähigkeiten. 

Aber alled muß gebändigt jein durch eine in Freiheit zu gutem Willen 
erwachiene Perjönlichkeit! 

„Sröße bei Harmonie“ habe ich als die Krone der menschlichen Entwidlung 
bezeichnet: eine ſolche Höhe, daß jchon der gepriejen zu werden verdient, der 
auch nur während einer kurzen Spanne jeined Lebens jich auf ihr zu behaupten 
vermocht hat. 

In diefem Sinne erjcheint Johann von Milulicz, der ausgezeichnete 
Breslauer Chirurg, den uns das brutale Schidjal vor wenigen Monaten geraubt 
hat, in der Art jeined Sterben? als ein Vorbild, das wir alle ftet3 im jeder 
Not und bei allen Wechjelfällen de3 Lebens vor Augen haben jollten. 

Die Umftände feines Todes waren in allen Zeitungen zu leſen, aber ih 
fürchte, die meilten von Ihnen werden fie über die zahllojen Berichte von 
menjchlichen Torheiten und Schändlichkeiten wieder vergeſſen haben. Meikulicz 
bemerkt eined Tages beim Betajten feines Leibes eine Geſchwulſt in der Magen- 
gegend. Sofort von der äußerjten Gefährlichkeit de3 Uebels überzeugt, erfucht 
er feinen Freund, Profeſſor von Eijeldberg, ihn jo radifal als möglich zu 
operieren. Eiſelsberg eröffnet Die Bauchhöhle und erkennt auf dem erſten Blid, 
daß feine Operation mehr Rettung bringen könne, jo weit hatte der Krebs bereits 
um jich gegriffen. Er jchließt daher die Wunde und verkündet dem aus ber 
Narkoſe erwachten Freunde, wie er’3 ihm hatte verjprechen müfjen, die Wahrheit, 
daß er rettungslos verloren jei und nur mehr wenige Monate zu leben Habe. 

Mikulicz liebte da3 Leben. Wie hätte er’3 auch nicht lieben jollen? Sein 
Leben hatte ihm doch Erfolge gebracht iwie nur wenigen Lieblingen des Glüdes. 
Er war glüdlicher Gatte und Bater, einer der erſten Meifter jeined Faches, ein 
Lehrer, der jeine Schüler zu begeiftern wußte; jein Sinn war offen für alles 
Schöne in Natur und Kunſt, umd die Früchte jeiner Arbeit erlaubten ihm, es 
jich zugänglich zu machen. Und alles das jollte binnen kurzer Friſt zu Ende fein. 

Aber es war, als ob die jchredliche Kunde gar nicht am jein Ohr gedrungen 
wäre. Die beiden Freunde bejchloffen, zu jchweigen, und niemand aus feiner 
Umgebung — weder Freunde noch Weib und Kind — konnte ahnen, welches 
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Geheimnis Mikulicz in jeiner Bruft verjchloffen hielt. Sein heiterer Gleichmut 
verließ ihn feinen Augenblid. Aber auch etwas andres erlahmte nicht. — Es 
erlahmte nicht im geringjten jein Anteil an feiner Familie, an feiner Wifjenjchaft 
und an jeinen Kranken, an den jeiner Hilfe bedürfenden Mitmenjchen. In groß- 
artiger Objektivität hielt er jeine legte Vorlejung über inoperale Tumoren — 
jein eigner Fall konnte jo wiſſenſchaftlich nußbar gemacht werden — und bis 
in die legten Lebenstage hinein, jolange feine Kräfte reichten, war er unermüdlich 
auf der Klinit um das Wohl jeiner Kranken bemüht, als ob er glaubte, daß 
nod Jahre des Schaffens und des Glüdes vor ihm lägen. Und alö er die 
legte Stunde fommen jah, da „legte er ftille jeinen Hobel Hin“! 

Das ift jchlichte Größe! Das ift aber ohne Zweifel auch das höchſte Glüd, 
da3 der Menjch erreichen kann. Wer von und würde fich nicht danach jehnen, 
den ärgiten Echidjaldftoß, der ihm in der dunfeln Zukunft noch drohen mag, 
auch jo ohne Wanken zu ertragen wie Mikulicz; e3 auch fertig zu bringen, jo 
ſchön wie er zu jterben, wenn die Todesitunde da ift; jo wie er „Er jelbjt“ zu 
bleiben bis zum legten Atemzuge. 

Da müfjen wir und wohl fragen: Was hat Mikulicz die Kraft zur Heiterkeit 
gegeben? Dffenbar doch dies, daß bei Mikulicz das Wohl und Wehe der eignen 
Berjon feine für die Stimmung ausfchlaggebende Rolle jpielte, daß ihm Wiſſen— 
haft und nützliches Werk viel wichtiger waren al3 fein perfünliches Schidjal, 
dag ſich Mikulicz ald das fühlte und wertete, was wir alle find: vergängliche, 
dienende Glieder an dem dauernden Körper unſers Volkes, der ganzen 
Menjchheit. 

Wir handeln daher nicht allein zum Wohle der Gejamtheit, jondern auch 
zum Wohle des individuellen Ih, wenn wir die jozialen Inftinktgefühle, die in 
jedem normalen Menjchen jchlummern, weden und in die richtigen Bahnen Ienten. 
Wenn wir den Menjchen zum Beiipiel befähigen, den Gedanken der Vernichtung 
des Baterlanded als ein fchmerzlicheres Uebel zu betrachten al3 die Vorftellung 
von der Vernichtung der eignen Perjon, jo Haben wir damit auch den höchſten 
triumph erreicht, den die „Hygiene des Ich fürs Ich“ feiern kann, denn nur 
em jolches Ich wird völlig ſchickſalswetterfeſt fein! 

Wir Haben und von der Unentbehrlichfeit der moralijchen Erziehung über: 
zeugt und ebenjo davon, daß an ihren Zielen nicht? geändert werden joll und 
darf, weil jie tatjächlich dem tiefiten Bedürfniifen de3 Individuums und der 
Gejellichaft entiprechen; möge ihre religiöfe oder jonjtige theoretifche Begründung 
wie immer lauten. 

Anders jteht e3 mit der Methodik diefer Erziehung. Hier müfjen wir 
wieder den Fehler betonen, den wir jchon bei der Beſprechung der Bedeutung 
der Leibesübungen und der Abhärtung hervorgehoben haben. Die herrjchende 
Pädagogik, injofern jie jich überhaupt um Charatterbildung kümmert, hat ein 
geradezu Eindliches Vertrauen auf die Wirkung des Wortes. Sie glaubt oder 
ftellt fich jo, als ob fie'3 glauben würde, daß das häufige Anhören und Nach— 
ſprechen gewifjer moraliicher Lehrſätze für fich allein imjtande fein werde, eine 
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genügende Schußwehr gegen die Affekte des Augenblicks zu bilden. Diejer Glaube 
ift jedenfall jehr bequem, denn er verpflichtet den Erzieher nur zu gelegentlichen 
Nedeübungen. Die Früchte dieſer Methode find aber nicht bejonders einladend. 
Bliden Sie doh um fih! Zu Dubenden werden Sie da jene Phrajenhelden 
herumlaufen finden, die den Mund voll haben von der Arbeit als Der einzigen 
jittlichen Baſis der wirtichaftlichen Eriftenz, von der Unterordnung des Indivi— 
duums unter höhere Zwecke, von jozialer Gerechtigleit umd gegenjeitiger Opfer: 
bereitjchaft, die aber felbjt Arbeit nur vom Hörenjagen fennen, die fich nie die 
Befriedigung eines Triebe verjagen, die nur die Sprachwerkzeuge, aber nie einen 
Finger für das Wohl der andern rühren, ja jehr häufig ſich in concreto jehr 
wenig darum kiimmern, was ihrem Nächiten Schmerz macht, jobald ihr eignes Be- 
hagen in Frage fommt. Brauche ich Ihnen in analoger Weije die Maulmacher der 
Vaterlandsliebe, des Chriftentums u. ſ. w. u. j. iv. zu Schildern? Sie kennen fie alle! 

Dieſe Leute find durchaus nicht alle Betrüger, intellektuelle Virtuofen, die 
wiſſen, wie man die Menjchen an der Naje führen kann. Manche find darunter, 
die jelbjt ergriffen find, wenn fie im Kaffeehaufe von ihren Idealen jchwärmen; 
auf3 innigjte gerührt werden, wenn fie ernjtlic an ihren eignen Edelmut und 
daran denken, wie herrlich e3 mit der Menjchheit jtehen würde, wenn nicht leider 
edle Menjchen, wie fie jelbjt, jo jelten wären. Dieſe Leute find freilich taube 
Nüffe, aber e3 fragt ſich bei manchem von ihnen, injofern nicht alkoholijche 
Depravation die Urſache ihres widerſpruchsvollen Zuftandes iſt, ob fich nicht 
ein brauchbarer Kern hätte entwickeln können, wenn man ihren jozialen Inſtinkt 
ftatt allein durch Worte, durch Erlebnifje gewecdt hätte. Es iſt aufs tiefite in 
unjrer Organtjation begründet, daß konkrete Erfahrungen jich unvergleichlich feiter 
mit Luſt- oder Unluftgefühlen aſſoziieren ala Die Gehörseindrüde, die Durch das 
Ausſprechen einer Marime verurjacht werden. 

Mikverftehen Sie mich nicht. Ich Halte e3 für abjolut notwendig, die 
Marime auszusprechen. Die Aengitlichkeit mancher Neuejten, überhaupt mündlich 
eine moraliiche Lehre zu erteilen, jcheint mir ganz töricht. Wohin kämen wir, 
wenn wir analog den Sindern auch feine Begriffe mehr beibrächten, jondern 
ihnen nur Gelegenheit gäben, Erfahrungen zu fammeln und dann jelbjt daraus 
Begriffe zu bilden. 

Aber, wie der Begriff nur Wert hat, wenn er ſich als abgekürzter Ausdrud 
für gewiffe Merkmale von Erfahrungstatjachen ergibt, jo muß auch die Marime 
jich dem Kinde ald das Ergebnis der eignen Erfahrung einprägen. 

E3 wäre daher wirklich zwedmäßig, wenn man mit moraliihen Worten 
jparen und freigebiger mit moralischen Beifpielen fein wollte. Ich meine wieder 
nicht mit der Erzählung von moraliichen Beijpielen; aus der grauen Borzeit, von 
Griechen und Römern. Diefe Beifpiele werden gewiß jedem Kinde gefallen, aber 
jener Kritizismus, der unjern Kindern glüclicherweife im Blute ftedt, wird jehr 
bald einjegen mit feinen Zweifeln an der Verläßlichkeit jener alten Berichte. Ob 
died nicht bloß jchöne Erfindungen feien, mit denen wir und über die unab- 
änderliche Erbärmlichkeit unſers wirklichen Weſens tröften ; nicht lediglich Genußmittel 
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toffmiertejter Art? Dieje Zweifel werden um jo berechtigter jein, je Weniger 
Beripiele von Befolgung der guten Lehren der junge Menjch in jeiner Umgebung 
findet. Nein, das wichtigjte und eindrudsvollite Beiſpiel ift jenes, das der Er- 
zieher jelbit dem Kinde vorlebt. Solange wir jelbjt Wichte find, dürfen wir 
und nicht wundern, wenn unjre Kinder Wichte werden, jo angenehm e3 auch 
für jeden von und wäre, wenn die andern edelmütig wären. Mit dem „Wajjer 
predigen und Wein trinken“ lodt man keinen Hund Hinter dem behaglichen Ofen 
des tieriichen Genußlebens hervor! 

Wenn man e3 zu mühjam findet, jelbjt Erempel zu jein, jo forge man 
wenigjtens dafür, daß der Zögling durch eigne Erlebniffe die Dinge moralijch 
richtig werten lerne. Es läßt in dem Kinde eine unverlöjchliche Spur zurüd, 
wenn e3 durch vernünftige Unterordnung unter die Befehle des Anführerd ein 
Spiel mitgewinnen half. Alles Gerede von der Freude Der Arbeit wird nicht 
den zehnten Teil von dem Eindrude machen, den das Kind davon befommt, 
wenn e3 einmal ſelbſt irgendein nüßliches Gerät fertig gebracht hat und fieht, 
wie e3 tatjächlich mit Vorteil verwendet wird. Man mag dem Finde noch jo oft 
fagen, daß Geben jeliger jet ald Nehmen, e3 wird doch erſt dann daran glauben, 
wenn es einmal dad Geld, das es etwa durch eine gute Schulnote verdient bat, 
einer armen Mutter gejchentt Hat. Man wird nicht erwarten dürfen, daß 
jemand im jpäteren Leben imftande jein werde, auf die Befriedigung eined heftigen 
Verlangens zu verzichten, wenn er nicht Hebung im Entjagen geivonnen hat. Es 
muß daher zu den allerwichtigiten Erziehungsmitteln gerechnet werden, junge 
Menſchen dazu zu veranlajien, auf Grund vernünftiger ÜUeberlegung 
aus freien Stüden auf den einen oder andern Genuß auf fürzere oder 
längere Zeit oder dauernd zu verzichten: zum Beiſpiel auf den zum mindeften 
volllommen überflüjfigen Genuß geiftiger Getränte. 

Es Handelt fich bei diejen perjönlicden Erfahrungen nicht allein um Die 
Gewinnung von ftarfen Eindrüden und dauernden lebhaften Erinnerungen, jo 
wichtig dies ift, jondern auch wieder geradezu um das Lernen der Technik des 
moraliihen Handelns. Man muß e3 erjt durch perjönliche Erfahrung lernen, 
wie eine Heftige gemütliche Erregung beginnt, um zu lernen, wie man fie recht- 
zeitig eindämmen kann, bevor fie Üibermächtig geworden ift. Man muß erjt lernen, 
wie rajch und fiher man — gewijjermaßen wie die Regifter einer Orgel — Die 
Gruppen der Ajjoziationen ind Bewußtjein zu ziehen vermag; wie man'3 machen 
muß, um gewifjermaßen als Unparteiifcher die widerjtreitenden Luſt- und Unluſt— 
gefühle ihren Kampf im eignen Innern ausfechten zu laſſen. Man muß erfahren 
haben, wie machtlo3 fich meijtens die Woge des Impuljes, die mit Allgewalt 
daherzufommen jchien, am Danıme der Ueberlegung bricht, wenn diefer nur feit 
genug gebaut worden it; wie rajch jich in der Regel die Waſſer wieder zu 
verlaufen pflegen, die auf3 erjte alles in ihrem Schwall verjchlingen zu wollen 
jhienen, wenn man imjtande jein joll, fich jofort mit friſchen Mute dem An 
dringen eined mächtigen Affektes entgegenzuwerfen. Ohne diefe Technik der 
Moral helfen aber die beiten Vorſätze nichts! 


208 Deutihe Revue 


Es drängt mich, indem ich jchließe, e3 auszufprechen, da geniale Pädagogen, 
Dr. Reddie in England in feiner New School in Abbot3holme und nach feinem 
Vorbilde in Deutſchland Dr. Lie in jeinen deutjchen Landerziehungsheimen, eine 
einheitliche Erziehung im Sinne einer umfajjenden Hygiene ded Ich, wie ich jie 
joeben darzulegen trachtete, zu verwirklichen fuchen. Ihr Unternehmen iſt jo 
groß und kühn gedacht, wie irgendeine, deſſen fich unfre Zeit rühmen barf; 
e3 fordert jehr große Mittel und vom Erzieher jeltene Fähigkeiten und un- 
bedingte Hingabe. !) Aber jo viel ift ficher: nur dann, wenn wir im Sinne jener 
Männer den Menjchen als ein phyfiich bedingtes, zugleich aber auch als ein 
joziales Wejen, ald Zoon politikon, wie ſchon Arijtoteles ihn definierte, auf- 
fajjen und behandeln, dürfen wir auf eine bejjere Zukunft Hoffen. 

Hochanjehnliche Berjammlung! Das, was ich Ihnen vorzutragen die Ehre 
hatte, teht in engitem Zujammenhange mit dem Gegenftande unjer3 Kongreifes, 
jo wenig ich von ihm bisher gejprochen habe. Ich Habe ſchon da und dort 
darauf hingedeutet. 

Gejunde, tüchtige und brauchbare Menjchen wachjen nicht wild auf dem 
Felde. Wie alle edeln Gewächje bedürfen fie der jorgfältigen Pflege des 
Gärinerd. Wir dürfen nur dann Hoffen, daß ein Menjch jeiner Spezies zum 
Nutzen und zur Ehre gereichen werden, daß er mithelfen werde, unjern — wie 
wir ehrlich gejtehen müſſen — doch noch recht mangelhaften Kulturzuftand zu 
heben, wenn er wohl geboren, wohl gepflegt und wohl erzogen worden ift. 

Eine3 der allerichlimmften Hindernifje für die Erfüllung dieſer Bedingungen 
ift der Alkoholismus. Der Alkoholmißbrauch, wie er in dem heute herrichenden 
Trinffitten vorliegt, verdirbt nur allzu häufig bereit3 die Sleime, aus Denen da3 
Individuum entjteht, vergiftet oft die Kinder jchon im Mutterleibe. Die Trink— 
unfitten depravieren die Eltern, jo daß die Nachlommen nicht die erforderliche 
Pflege und Erziehung finden, fie machen das Gehirn der Kinder und der Er- 
wachjenen für kürzere oder längere Zeit und endlich dauernd gebrauchsumfähig 
und wie den übrigen Körper frank, Der Altoholmigbrauch hindert entweder von 
vornherein die Entjtehung einer höheren menjchlihen Berfönlichteit oder zerftört 
fie wieder, wenn fie jich jchon gebildet Hatte, indem der Hirnrinde ihr Scha von 
Erinnerungen, ihre Fähigkeit zu Affoziationen wieder geraubt wird, jo daß das 
niedere Triebleben, da3 in den Ganglien des Hirnftammes fein nervdjes Zentrum 
bat, wieder die Oberhand gewinnt. 

Je leichter es ift, fich einen finnlichen Genuß zu verjchaffen, um jo häufiger 
wird er tatjächlich genojien, um jo mehr fteigt unjre Genußſucht. Eine der 
jicherften Erfahrungstatfachen ift im dem Worte niedergelegt: Genießen macht 


1) Der Ernft des Unternehmens muß in feiner vollen Größe erfaßt werden, wenn 
nicht infolge des Leichtſinns Unberufener der begeijterte Anlauf mit einem Häglichen 
Fiaslo enden ſoll. Es graut mir, wenn ich die „Qanderziehungsheinte” wie Pilze hervor- 
ſchießen ſehe. Mande ſcheinen zu glauben, wenn man die Kinder möglichft viel ohne 
Auffiht im Freien herumfpringen und möglichſt wenig lernen laſſe, io fei dies ein Land— 
erziehungsheim! 
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gemein! Es gibt aber kaum gefälligere Helfer, wenn man fich mühelos Genuß 
verihaffen will, als die geiftigen Getränke Allein ſchon darin liegt ihre un— 
geheure Gefährlichkeit. 

Man jagt, unſre Trinkfitte führe die Menfchen zufammen. Jawohl, das 
tut fie; fie führt die Menjchen zujammen in den Sumpf! Wer wünjcht, daß die 
Menſchen in Gemeinjchaft zu der Höhe eines freien, felbjtbeherrjchten Menjchen- 
tumd emporwandern jollen, erkennt im Altoholismus die jchlimmite antijoziale 
Potenz. 

Meine Damen und Herren! Man rühmt es allerorten: Wiſſen iſt Macht! 
Gewiß, aber wir gebrauchen leider dieſe Macht viel zu wenig, wenn dabei etwas 
für uns Unbequemes herauskommt. Möge dieſer Kongreß nicht allein die Kenntnis 
von der Schädlichkeit des Alkoholmißbrauches vertiefen und verbreiten; möge er 
auch in allen Teilnehmern den ernten Willen erwecken, daß Uebel zu befämpfen. 

Ein alter jchöner Spruch lautet: Noblesse oblige. Seine Befolgung erjt 
macht den Abel edel. Möge der Kongreß in uns allen den Grundjaß lebendig 
machen: Wijjen verpflichtet! 
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Bon 


Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. phil. et med. Hermann Cohn (Breslau) 


Gorwes letzter Hoſenknopf iſt tauſendfach gemünzt worden,“ ſagte bekanntlich 
der Aeſthetiler Friedrich Viſcher in ſeiner Verſpottung der ſpeziellen 
Goetheforſcher. 

In der Tat iſt die Goetheforſchung betreffs gleichgiltiger Aeußerlichkeiten 
oft zu ſehr ins Detail gegangen; aber welcher Gebildete ſollte ſich nicht für 
die Augen Goethes intereſſieren? 

Und ſo erlaube ich mir über die Sehnervenentzündung und die 
Dunkelkur, die Goethe durchgemacht hat, nur eine kurze Mitteilung, die aber 
wohl jedem Leſer einiges Neue und Intereſſante bringen wird. 


* 


Bor fünf Jahren konnte ich auf Grund der hinterlaſſenen Lorgnetten und 
Brillen Goethes den jicheren Beweis liefern, daß der große Dichter ſchon als 
Student furzjichtig geweſen.) Jet läßt fi) auß Goethes Gejprächen, für 
deren jorgjame Herausgabe in zehn Bänden wir Waldemar von Biedermann 


1) Vgl. meinen Auffag: Goethes Kurziichtigkeit und feine Lorgnetten. Wochenſchrift 
für Therapie und Hygiene des Auges. 1900. Sahrgang IV, Nr. 8. 
Teutibe Revue, XXXI. Februar⸗Hefit 14 
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gar nicht dankbar genug jein können, beweijen, daß Goethe wiederholt an Netz— 
bautentzündung gelitten hat. 

In zwei Gejprächen, die er mit Friedrich Foerſter im Dftober 1829 ge: 
führt hat, finden wir Näheres. Und Foerſter, der die Befreiungsfriege ala 
Körners Kamerad mitgemacht hatte und dann Kuſtos an der Königlichen Kammer 
in Berlin gewejen, ijt nach Profeſſor Mar Koch ein durchaus zuverläjliger 
Berichterftatter. 

Er erzählt, daß er bei einem Beſuche im Herbit 1829 Goethe wieder an 
“einer Augenentzündung leidend, mit einem grünen jeidenen Schirm gegen Tages: 
und Lampenlicht geihüßt, gefunden Habe. Goethe jagte ihm: „Das hohe Alter 
fordert jo manchen Tribut von und. VBerdunfelungen des Augenlicht3 (wir haben 
ja mit gutem Grunde da3 Auge jonnenhaft genannt) ift von allem dag empfind- 
lichte für mich, da ich dadurch an mancher lieben Gewohnheit und Beichäftigung 
verhindert werde... Mir Hatte vor ſechs bis acht Wochen ein mit unjrer 
Literatur ſich bejchäftigender Engländer eine Ueberjegung meines Fauſt' in zier- 
licher Reinjchrift mit dem Erjuchen zugejandt, mich einer Begutachtung derjelben zu 
unterziehen. Mit Höflichiter Entichuldigung, daß mein Augenleiden es nicht ge: 
ftatte, Handjchriftliches zu lefen, bat ich zu entjchuldigen, wenn ich jeinem Wunjche 
in nächiter Zeit zu entiprechen nicht imftande fein würde. 

Da erhalte ich num gejtern von dem edeln Lord ein eigen? für mich mit 
jplendiden großen Lettern auf Velin gedrucdtes Eremplar mit dem Wunſche, daß 
e3 mir möglich fein werde, diefe Schrift lefen zu können, ohne dadurch meinen 
Augen zu fchaden. 

Dr. Bogel, der mich heute beim Lejen diejes großartigen Geſchenkes fand, 
will mir aber nicht geftatten, vor vier bi fünf Wochen meine noch immer ent: 
zündete Neghaut in Verſuchung zu führen. 

Nun möchte ich aber doch dem edeln Lord über feine Arbeit und die mir 
bewiejene Aufmerkjamteit einige freundliche Worte jagen und bitte Sie (Foeriter) 
daher, die Ueberjegung mit fich zu nehmen und mir, was Sie darin Bemertens- 
wertes finden, mitzuteilen und die betreffenden Stellen vorzulejen.“ 


* 


Hofrat Dr. Karl Vogel war des Großherzogs Leibarzt und Goethes 
Hausarzt in jeinen letzten ſechs Lebensjahren. Er gab zwei jegt äußerſt feltene 
Schriften heraus: „Die legte Krankheit Goethes“ (erjchienen 1833 mit einer 
Nachſchrift von Hufeland) und „Goethe in amtlichen Verhältniſſen“ (erfchienen 
1834). Vogel bezeichnet fich auf dem Titel ald legten Amtsgehilfen Goethes; 
er war nämlich auch Dezernent für die Medizinalangelegenheiten beim 
Minifter Goethe. 

Ich Habe ſchon vor vier Jahren in einem befonderen Aufſatze betont, !) daß 


1) Frankfurter Zeitung, 5. September 191. Nr, 246. 1. Morgenblatt. — Auch Wochen: 
ichrift für Therapie und Hygiene des Auges. September 1901. Jahrgang IV, Nr. 51. 
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Goethe und Vogel gemeinfam fich energiich für den Impfzwang im Grop- 
berzogtum Weimar erllärten und daß Goethe hohes Verſtändnis für den Segen 
der Impfung zeigte, da er felbft im jechiten Lebensjahre von den Boden 
jchwer befallen und dabei mehrere Tage blind war; vielleicht wurde jchon 
damal3 dadurch der Grund für jeine Kurzſichtigkeit gelegt. 

Dr. Vogel war auch ein gejuchter und erfahrener Praktiker, deſſen Diagnoje 
und Behandlung dem damaligen Stande der medizinischen Wiſſenſchaft entſprach. 
Bergejien wir auch nicht, daß Goethe ich jelbit jehr eingehend mit Studien 
über das Auge und über Optik bejchäftigt hatte, daß er aljo feine Augen in 
jeinem achtzigſten Jahre nur einem Arzte anvertraut haben wird, der auch in 
der Augenheilkunde auf der Höhe der Zeit jtand. 


E 3 


Wenn nım Goethe jelbft 1829 jagt, daß Dr. Vogel ihm nicht geitatten 
will, „vor vier bis fünf Wochen feine noch immer entzündete Neghaut in Ver— 
juchung zu führen“ und ihn nur mit grünfeidenem Schirm bei Tage und Abend 
jigen ließ, jo Dürfen wir ficher annehmen, daß e3 fich damals um ein ernſteres 
Augenleiden handelte. 

Ueber diefen Augenjchirm, dem ich auch in Goethes Haufe jah, erfahren 
wir von Vogel folgendes: 

„Während der ſechs Jahre, da mir die Fürſorge für Goethes Gejundheit 
oblag, Habe ich denjelben nur an zwei Krankheiten behandelt, von denen er nicht 
ſchon früher öfter befallen war. Dieje zwei Uebel beitanden in einer am rechten 
unteren Augenlide beginnenden, durch mehrjährigen Gebrauch einer feinen Zink— 
jalbe immer in Schranfen gehaltenen Auswärtsdrehung des Lides (Ectro- 
pium senile) und in einer kirſchkerngroßen Wucherung mehrerer Schleim- 
bälge der Stirnhaut, entjtanden infolge des durch einen faft fortwährend ge- 
tragenen Augenſchirm von jchlechter Bejchaffenheit bewirkten Drudes. Diefer 
Auswuchs war mir lange verborgen geblieben, da ich Goethe meift nur mit dem 
die Ertredzenz verdedenden Schirm jah. 

Später war es nicht möglich, die Vertaufchung des untauglichen Schirmes 
mit einem zwedmäßigeren Durchzujegen. Ich juchte deshalb den Drud mittels 
einer Zeinwandfomprejje wenigitend zu verringern. Dabei und bei der gleich- 
zeitigen Anwendung von Mandeldleinreibung verlor fich die kleine, jonft ſchmerz⸗ 
loje Deformität in wenigen Wochen.“ 


* 


Bei der nachträglichen Beurteilung des Falles fällt heute bejonders ind 
Gewicht, daß der Augenjpiegel damals noch gar nicht erfunden war. Erſt jeit 
1851, wo Helmholtz dem Augenarzte dieſes herrliche Initrument in die Hand 
gab, ift man imjtande, den Sehnerven und die Netzhaut zu jehen und ihre Ent- 
zündungen zu ſehen. Vorher war das ganz unmöglich, und die Diagnoje konnte 
nur vermutung3weife aus mancherlei jubjektiven Symptomen de3 Kranken ge- 
itellt werden. 
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Es ijt nun recht interejjant, die damald (1829) verbreiteten Lehrbücher 
der Augenheiltunde betreffs des Kapiteld „Sehnerven- und Neßhautentzimdung“ 
durchzujehen. Drei Augenärzte ragten damals beſonders hervor: Profeſſor 
Beer in Wien, Profeſſor Benedikt in Breslau und Profeſſor Roſas in 
Wien. Beer, für den zuerjt überhaupt ein Lehrjtuhl für Augenheiltunde ge: 
ſchaffen wurde, fennt dad Wort „Neghautentzündung“ überhaupt nicht; unter dem 
Namen „Innere Augenkrankheit“ bringt er eine Schilderung, die zum Zeil die 
Beichreibung der Neßhautentzimdung darbietet; als Urjache des Leidens führt 
er bejonder3 dauernde Anjtrengung ded Auges bei der Betrachtung jehr Heiner 
mifrojfopijcher Objekte an, und er erklärt, e3 bleibe meiſt Sehſchwäche zurüd. — 

Benedikt kennt auch dad Wort „Neghautentzündung“ noch nicht, ſetzt die 
Beichreibung in das Kapitel der Erblindungen und betont ausdrüdlich, daß „die 
unbelannten Vorgänge der inneren Teile de Auges jede genauere und voll 
jtändige Kenntnis diejer Krankheit auf immer unmdglich machen werden“. 
Wie hat ſich Benedikt doch getäuscht! Auf immer unmöglich machen werden! 
Als er dies 1825 prophezeite, war Helmholtz, der das Innere des Auges zu 
durchleuchten lehrte, bereit3 geboren. Benedikt faßte die Krankheit ala Ere- 
thismus, krankhafte Reizbarfeit der Neghaut und des Sehnerven, auf, hervor: 
gerufen Durch Arbeiten, bei denen das Auge jchwer aufgeregt und angejtrengt, 
aber nicht erjchöpft wird, und zwar durch anhaltende Studieren von Büchern, 
die einen jehr feinen Drud haben, durch Anjtrengung mit Bergrößerungsgläjern, 
mit Fernrohren, zu jcharfen konkaven Brillen und durch Blendungen. Er meint, 
daß örtliche Mittel nichts nugen und empfiehlt nur dunkles Zimmer, grünen Flor 
vor den Augen, leichte Bejchäftigung, wie es beſonders auch Vogel für Goethe 
anordnete. — 

Gleiches jchrieb auch Profeſſor Roſas in Wien vor, der die Krankheit 
Marthautentzündung oder Retinitiß nannte und ebenfalls die Augendiät 
für das Wichtigjte erklärte. 

Spätere berühmte Augenärzte, wie Jüngken in Berlin (1836) und Himly 
in Göttingen (1843) nannten die Krankheit wohl Nekhautentzündung, waren 
aber über die Natur derjelben völlig im Untlaren. 


* 


Kein Wunder! Der Augenipiegel war eben noch nicht erfunden. Seit 1851 
ift aber jeder Augenarzt in der Lage, die Entzündung des Sehnerven und der 
Neghaut jo leicht zu erkennen wie einen led auf der Hand. In den legten 
fünfzig Jahren Hat es ſich nun gezeigt, daß es jehr verjchiedene Arten von 
Neghautentzündung gibt und dag nur jelten ganz ohne innere Urſache oder 
ohne jede Heberblendung die Nethaut ich entzündet. Meift find e8 Verletzungen, 
Syphilis, Meberblendung, Nieren» und Herzerfranfungen, Aderhautleiden u. ſ. w., 
die eine Entziindung der Nebhaut hervorrufen. Wer aber viel Kurzſichtige 
unterjucht hat, kennt auch jehr wohl eine leichte Entzündung des Sehnerven und 
der Nethaut bei Kurziichtigen, die ich jehr angejtrengt haben. Mein Lehrer 
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Profeſſor Foerſter bezeichnete fie jogar direft als Neuroretinitis myopum, 
Neghautentzündung der Kurzlichtigen. Schmerzen fehlen dabei fajt immer, äußere 
Entzündungen ftet3; dagegen können jubjeltive Lichterjcheinungen oder vorüber- 
gehende Berdunfelungen das Leiden einleiten und begleiten. 


* 


Welcher Natur nun die Netzhautentzündung Goethes geweſen ſei, wird ſich 
natürlich niemals mit Sicherheit mehr entſcheiden laſſen; er konnte ja nicht be— 
augenſpiegelt werden. Goethe hatte aber weder eine Blendung durchgemacht, 
noch hatte er ein allgemeines Leiden, in deſſen Gefolge die Entzündung auf— 
getreten wäre; ſomit dürfte es wahrſcheinlich ſein (ich ſage wahrſcheinlich), 
daß ſeine Augentrankheit eine Folge großer Augenanſtrengung war. Er 
hatte ſich ja bis in das höchſte Alter mit Naturwiffenjchaften, mit optijchen 
Erperimenten und mit enorm vielem Lejen bejchäftig. Kurzſichtig war er, 
wie ich nachgewiejen habe, ebenfalld; er benußte Brille Kontav 2 und Konlav 6. 
Wahricheinlich Hatte er aljo eine Neuroretinitis myopum. Sein Augenübel 
muß auch, wie Friedrich Foerjter erzählt, rezidiviert fein, wie es bei Kurzjichtigen, 
die jtch immer wieder von neuem jehr anftrengen, Häufig vorfommt. 

Sicher wiſſen wir freilih nur, daß Dr. Vogel dem Dichter vier bis fünf 
Wochen Schonung im Dunteln verordnet hat. — 

Die meilten Menjchen, die wir längere Zeit mit Dunkelkur behandeln, werden 
traurig und mürriſch. Aber Goethes Humor litt glücklicherweiſe bei dieſer 
Dunlelkur und Leſeabſtinenz nicht. 


* 


Zum Beweiſe möchte ich hier das Geſpräch vom 17. Dftober 1829 aus— 
zug3weile zitieren, da3 jedem Goethe- und Fauſt-Verehrer hoch intereſſant fein 
muß, wenn es auch nicht jtrifte mit jeiner Nebhautentzündung zufammenhängt. 

Foerſter fand ich nämlich am folgenden Tage mit der englijchen Ueber— 
jegung des „Fauſt“, die Goethe nicht jelbjt lejen durfte, ein und ſprach fein 
Bedauern aus, daß der Lord die prachtvolle Vorjpieljzene im Himmel gar nicht 
überjegt habe. Da meinte Goethe: „Nicht Schwierigkeit der Ueberſetzung wird 
den edeln Lord behindert haben; es find religiöje oder vielmehr Hochkirchliche 
Strupel. Nirgendwo,“ jagte Goethe, „gibt es jo viele Heuchler und Schein: 
heilige wie in England; zu Shafejpeared Zeiten mag es wohl anders gewejen 
jein.” — 

Dann teilte Foerfter mit, daß der Lord in dem Liede „E3 war ein König 
in Thule“ den Vers „Und ald er fam zum Sterben, zählt er feine Stadt’ im 
Reih, gab alles feinen Erben, den Becher nicht zugleich“ überjegt habe: „He 
called for his confessor, Left all to his successor* — d. 5. auf dem 
Sterdebette ließ er feinen Beichtvater (confessor) rufen, wahrjcheinlich nur 
ivegen des Reime auf successor, Nachfolger. 

Goethe lachte Herzlich; „er ließ jeinen Beichtvater rufen!” wiederholte er. 
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„Wir wollen dem edeln Lord bemerklich machen, daß der König von Thule vor 
der Sündflut regierte; Beichtväter gab es damals noch nicht.“ 

Auch über die franzöfifchen Ueberſetzungen feine® „Fauft“, auf die das 
Geſpräch fam, amüfierte ſich Goethe. Frau von Stael Hatte den Vers „Mikhör 
mich nicht, du holdes Angeficht“ überjegt mit „Ne m’interprete pas mal, char- 
mante cr&ature“; Goethe meinte, es werde jchwerlich jemand unter „char- 
mante ereature“ ein holdes Angejicht verſtehen. 

Und Frau von Staël überfegte jogar „Nachbarin, euer Fläfchchen“ mit 
„Ma voisine, une goutte!“ Als ob Gretchen die Nachbarin nicht um das 
Riechfläſchchen, ſondern um ihre Branntweinflajche anjpräche. 

Sehr belujtigt war Goethe, ald er hörte, daß der Vers „Heiße Magiiter, 
heiße Doktor gar,“ überjeßt worden jei in „On me nomme Maitre, Docteur 
Gar‘; als wenn „gar“ ein Titel jei. 

Auch lachte Goethe herzlich, als man ihm mitteilte, daß in dem Verſe „Wie 
kurz ſie angebunden war, das ift nun zum Entzücken gar“, der Ueberjeßer das 
„turz angebunden“ nicht für ſchnippiſch, fondern für „Lurz aufgeihürzt‘ 
gehalten und gejchrieben Hatte: „Et sa robe courte, juste; vraiment, 
c’&tait A ravir.“ 

Auch viele ſcherzhafte Drudfehler ergötzten Goethe damals während der 
Dunteltur; jo hatte in einer Nachdruckausgabe ded Königs von Thule, die mit 
Mufitbegleitung erjchienen war, der Seßer den befannten Vers: „Die Augen 
gingen ihm über, fo ofter trant daraus“ verändert in „Die Augen gingen ihm 
über, jo oft tranf er daraus.“ 

Wer ſich für weitere Einzelheiten interejjiert, dem empfehle ich die Leltüre 
des ganzen 1232. Geſprächs im 7. Bande von Biedermann, Eeite 155. 


* 


Nah jener vierwwöchentlihen Dunkelkur müſſen jedenfalls die Augen 
Goethes wiederhergeftellt gewejen jein; denn ſchon im Dezember 1829 
ließ fich Goethe wieder Bilder vorlegen und las jelbft feinem Sekretär Ader- 
mann den zweiten Alt des zweiten Teild „Fauft“ vor. Später trat fein Rüdfall 
mehr ein... 

Wir verfahren bei Nephautentziindungen noch heute wie unfre Kollegen 
vor achtundſiebzig Jahren; wir bringen die Kranken auf mindeſtens vier Wochen 
in das Dunkle; meift fügen wir aber noch heiße Fußbäder mit Salz oder Könige 
waſſer und, wenn die Patienten vollblütig find, Blutentziehungen an der Schläte 
und tüchtige Ableitungen auf den Darm Hinzu. 

Zu Goethes Zeiten war es nicht? Seltenes, achtzig Blutegel an die Stirn 
zu verordnen; heut begnügt man fich mit einem oder zwei künftlichen Blutegeln 
(Heurteloups, jo genannt nach Baron von Heurteloup, der den Apparat er— 
funden), die ohne jede Nachblutung in 5 Minuten 20 bis 30 Gramm Blut ent 
fernen. — 

Für die Darmtätigkeit jorgte Goethe jpontan; denn er tranf nad) Dr. Vogels 
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Mitteilung „jahraus jahren und Tag für Tag Marienbader a 
brunnen, und zwar jedes Jahr über 400 Flajchen! 


* 


Natürlich verbieten wir bei dieſen Kuren ſehr ſtreng Wein und Bier. Man 
ſollte glauben, daß Goethe ein ſolches Verbot hätte gar nicht befolgen können. 
Denn wer den Vers gedichtet hat: 


„Solang' man nüchtern iſt, gefällt das Schlechte, 
Wenn man getrunken hat, weiß man das Rechte,“ 


der konnte fein Temperenzler oder Abſtinenzler ſein. 

Nein, Goethe war in feinem ganzen Leben ein tüchtiger Trinker von 
Bein, Punſch und andern Spirituojen gewejen, felbjt noch fünf Jahre vor 
jeinem Tode, wo der Siebenundfiebzigjährige bei einem Feſte der Armbruft- 
ihügengilde am 8. September 1827 ein ſolennes Diner gab, bei dem der 
edle Wein in Strömen flog. Mit innigem Behagen jah Goethe einen nad) 
dem andern matt werden und kläglich abfallen, ihm allein konnte der Wein 
nicht3 anhaben. 

Goethe, der jeden Mittag wenigftens eine Flaſche Wein leerte, 
ließ auch ftet3 vor jeden Gaft eine Flache Rot- oder Weißwein ftellen und 
wünjchte, daß er fie auch austrinke. Sein Freund Zahn wollte einmal ſich 
einen Haren Kopf für den Nachtiſch erhalten und goß Waller unter feinen Wein. 
Goethe merkte ed und äußerte tadelnd: „Wo haben Sie denn dieje üble Sitte 
gelernt ?* 

Erſt in den allerlegten Jahren war er, wie Dr. Vogel erzählt, jehr mäßig, 
ja man könnte behaupten, zu furdtjam. So wagte er aus ganz unbegründeter 
Furt in den allerlegten Jahren nicht mehr, Champagner auch nur zu koſten, 
obihon er ihn jehr liebte. „Er begnügte fich mit einem Glafe Madeira beim 
Frühſtück und mit einer Flaſche leichtem Würzburger Tijchwein beim Mittag- 
eſſen.“ — 

Es ſcheint hier eine Art Uebergang zu temperenzleriſchen Anſchauungen 
zu liegen. 

Doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß Goethe dieſe Anwandlungen erſt im 
achtzigſtenn Jahre ankamen und daß er bis dahin trotz vieler kräftiger tüchtiger 
Altoholgenüffe ſein Leben in glänzendſter geiſtiger und körperlicher Friſche 
vollendete. | 

E3 dürfte Died wiederum als ein Beweis dafür gelten, wie leicht die an 
ſich richtige Idee der Mäßigkeit Häufig zu Uebertreibungen auarten kann 
durch die Behauptungen gewijjer Abftinenzapoftel; denn dieje hätten einem achtzig- 
jährigen Manne mit dem Duantum des Goetheijchen Altoholgenufjes ficher 
mindeſtens nur ein Alter mit zentraler Rotblindheit, mit Sehichwäde, Herz. 
verfettung, Leberſchrumpfung, Schwachſinn und Verblödung prophegzeit! 

Der Weingenuß hat aber weder Goethes Gejundheit noch jeiner geijtigen 
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Schaffenzkraft im geringiten gejchadet, und auch die Dunkelkur, von der 
ih Ihnen erzählen durfte, Hatte Erfolg, auch ohne daß Goethe feiner Trint- 
gewohnheit entjagte. 

Wir lernen hieraus, daß man mit dem Verbieten einer mäßigen Menge 
von Altohol Perjonen, die daran gewöhnt find, jelbit bei Sehnervenentzündung 
nicht zu jehr quälen ſoll. — 


* 


Sehr intereſſant iſt es, daß Vogel erzählt, daß Goethe ſich gegen andre 
als gegen den Arzt nicht gern ausſprach. 

Eine ſpezielle Nachfrage nach ſeinem Befinden, aus bloßer Teilnahme, 
konnte ihn, vornehmlich wenn er ſich wirklich in dem Augenblicke nicht ganz 
wohl fühlte, leicht verdrießlich machen. Oft äußerte Goethe launig, e3 fei geradezu 
unverjhämt, einen Menjchen zu fragen, wie er fich befinde, wenn man weder 
die Macht noch die Luſt Habe, ihm zu Helfen. 

Noch unerträglicher waren ihm die gewöhnlichen Beileidßbezeugungen, zumal 
wenn fie umftändlich und jammerhaltig außfielen. 

„An eigner Angit und Sorge hat man in ſolchen Fällen ſchon genug; 
dafür aber noch die Wehllage zu dulden, ift mir wenigjtend ganz unmöglich.“ 
So fuhr Goethe dann wohl heraus, jobald die ihm beläftigende Perſon nit 
mehr zugegen war. — 

Die Heilkunſt und ihre echten Jünger aber ſchätzte Goethe jehr Hoch; er 
war auch ein ſehr dantbarer und folgiamer Kranker. Gern ließ er jih in 
feinen Krankheiten den phyliologischen Zujammenhang der Symptome und den 
Heilplan auseinanderjegen. Died war auch bei feinen bedeutenden Einfichten 
in Die Gejege der Organijation weder beſonders jchwierig, noch übte es auf bie 
Kur einen hemmenden Einfluß. 

Die Prognoje eigner Uebel ließ er unberührt, weil ihm einleuchtete, daß 
Aufrihtigkeit in diefem Punkte vom Arzte nicht immer füglich gewährt werden 
fünne und Dürfe. 

Konſultationen mehrerer Aerzte betrachtete Goethe mit mißtrauijchem 
Blick und dachte darüber ungefähr wie Moliere. — 

Leider ijt die Heine von Dr. Vogel verfaßte Schrift „Goethes letzte Krant- 
heit“ (Berlin 1833) weber im Buchhandel noch beim Verleger ©. Reimer zu 
haben. Sie endet mit einem kurzen Nachwort des berühmten Arzte® Hufeland, 
der e3 natürlich „zu den größten Vorzügen ſeines Lebens und zu den jchöniten 
Seiten desſelben“ rechnete, daB es auch ihm vergönnt war, diefem Heros der 
deutjchen Geijteswelt eine lange Reihe von Jahren perjönlich nahe zu jtehen. 
Hufeland bekräftigt alles, was Vogel über Goethe gejagt, und fchließt mit den 
allerdings etwad überſchwenglichen Worten: „Es it mir nie ein Menjch vor: 
gefommen, der zu gleicher Zeit Zörperlich und geiitig in fo hohem Grade 
vom Himmel begabt gewejen wäre und auf diefe Weile in der Tat dad Bild 
des volllommenjten Menjchen darſtellte.“ — 
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Ich Hoffe, dag meine Mitteilungen über Goethes Augen den geehrten Lejern 
neu und nicht ganz uninterejjant waren — erflärten mir doch viele bedeutende 
Soethefenner und viele hervorragende Wugenärzte, daß jie von einer Seh: 
nervenentziindung und Dunkelkur Goethes bisher nie ein Wort gehört hätten! 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XVI 


Kın folgenden bringen wir zunächſt den Briefwechſel zwiſchen Bennigſen und 
J Reyſcher zum Abſchluß. 


Bennigſen an Reyſcher. 
Hannover, 15. Mai 1862. 
Lieber Freund! 

Die Nummern des Württembergiſchen Landtagsblattes hat mir meine Frau, 
welche leider nicht frei iſt von der weiblichen Sucht, in meinen Zimmern von 
Zeit zu Zeit Ordnung zu ſtiften, nach einer der Koburger Reiſen, wo ich ſie 
mit mir geführt hatte, ſo ſorgfältig unter aufbewahrte Wochenblätter gepackt, daß 
ich ſie erſt nach längerem Suchen, und nachdem ich faſt ſchon beſorgt hatte, ſie 
unterwegs verloren zu haben, wiedergefunden habe. Per Kreuzband erhalten 
Sie dieſelben hieneben mit Dank zurück. 

Ueber Ihr Befinden haben Sie mich ſehr beruhigt. Freilich werden Sie 
ſich wohl noch längere Zeit jchonen müſſen. Wenn aber die eigentliche Gefahr 
bejeitigt ift und man die tägliche Beſſerung vor Augen Hat, erträgt man einige 
Wochen oder jelbjt Monate ftrenge Diät und unfreiwillige Muße mit Geduld. 

Daß Sie meiner in jchweren Stunden fo freundlich gedacht Haben, lieber 
Freund, ift mir jehr wohltuend gewejen. Auch Pland, dem ich vor einiger Zeit 
bier in Hannover mitteilen fonnte, was Sie wegen Ihrer wifjenjchaftlichen Papiere 
beabfichtigt Hatten, Hat- fich durch eine folche Anerkennung eines älteren Staats» 
rechtslehrers ſehr geehrt gefühl. Meöglicherweife Haben Sie inzwijchen ſchon 
einen Brief von ihm Er hat nämlich Vorarbeiten über die Domänenfrage, 
allerding3 mit fpezieller Beziehung auf Hannover, aber doch mit grundlegender 
Erörterung über die rechtliche Bedeutung de3 Domaniums al3 Pertinenz der 
Landeshoheit, gemacht, und wollte fich erft vergewifjern, ob er nicht mit Ihrer 
Arbeit wegen der Meiningenjchen Domänen kollidierte. Im Intereffe der Sache 
möchte ich es allerdings wünſchen, daß Pland fein Vorhaben nicht ganz auf- 
gibt, jondern nur etwa Ihnen die Präzedenz einräumt Auf einige Monate 
fommt e3 für Hannover nicht an. Soll Plandd Schrift aber für die nächiten 
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Wahlen, welche vermutlich im kommenden Winter jlattfinden, und die Stände- 
verjammlung des nächiten Jahres von Einfluß jein, jo müßte fie allerdingd vor 
Weihnachten in den Händen des Publikums jein. Wie Sie zur Genüge wiſſen, 
ift der Streit über die rechtliche Natur und über die finanzielle Benußung der 
Domänen jeit 1837 der Kern umfrer ganzen Berfafjungdwirren, und zwar jeit 
1855/57 in verſtärktem Maße. 

Das Erwachen de3 preußiichen Volksgeiſtes hat hier auf Freund und Feind 
einen ganz merfwürdigen Eindrud gemacht. Bei der Jämmerlichkeit der preußiichen 
Regierung haben wir hier einen Bundesgenofjen gefunden, welcher unfer Programm 
aufrechterhalten hat in einer Zeit der bedenklichften Krifis. Jetzt ift wieder alles 
in gutem Zuge. Noch geitern kamen Met und Miquel hier durch auf der Rück— 
reife von einer großen Verſammlung in Zübed, ganz voll von dem erfreulichen 
Aufſchwunge, den fie bei unjern faltgründigen Nordländern gefunden Haben. 

Pfingiten fahre ich zu der Zuſammenkunft wegen Vereinigung der „Zeit“ 
und „Süddeutichen Zeitung“ nad) Frankfurt aM. Wenn bis dahin Ihre 
Gefundheit ganz wieder auf den alten Fuß gelommen ift, wie ih von Herzen 
hoffe, jo habe ich dann wohl die Freude, Sie nad) fajt einem Jahre wieder- 
zujehen. 

Mit Herzlichem Gruß Ihr 

Bennigjen. 

Leider brachten Met und Miguel jehr jchlechte Nachrichten über Lehmanns 
Befinden. Ich fürchte jehr, daß diejer vortreffliche Freund und und unfrer guten 
Sache nicht lange erhalten wird. 


* 


Bennigſen an Reyſcher. 
Hannover, 28. Juni 1862. 
Einen Brief vom vorigen Monate werden Sie, verehrter Freund, erhalten 
haben. Heute möchte ich Sie zu einer Vorſtandsſitzung nach Eiſenach 
(Rautenkranz) auf Sonntag, 6. Juli, morgens 9 Uhr, einladen. Wir müſſen 
neben andern laufenden Geſchäften die nächſte Ausſchußſitzung feſtſtellen, auch 
würde eine Beſprechung über die beabſichtigte Verſammlung von Abgeordneten 
noch vor dem Schützenfeſte mir ſehr erwünſcht ſein, da ich Herrn Bluntſchli 
gebeten habe, in Frankfurt während des Schützenfeſtes (14. bis 18. Juli) mit 
mir zuſammenzutreffen und weiteres in betreff der Aufforderung zur Abgeordneten- 
verjammlung zunächjt mündlich zu beraten. 
Pland, den ich geftern Hier ſprach, arbeitet ftart an jeinem Opus, welches 
er jedoch bis zur Michaelismejje kaum mehr Hofft drudfertig zu machen. 
Sollten Ste, bejter Freund, durch Gejundheit oder Gejchäfte wider Ver— 
hoffen verhindert jein, nach Eifenach zu kommen, jo teilen Sie wohl brieflich 
dahin Ihre sentiments über Ort und Zeit der Ausihußjigung mit. 
Herzlichen Gruß von Ihrem 
Bennigjen. 
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Reyſcher an Bennigjen. 


Verehrter Freund! Cannſtatt, 29. Juni 1862, 


Obgleich die diesjährige Pfingftverfammlung in Frankfurt — anders als 
der vorjährige Pfingſtausſchuß — geeignet war, die Öffentliche Aufmerkſamkeit 
vom Nationalverein abzulenten und auf das neue Geſtirn einer kombinierten 
Fortſchrittspartei Hinzurichten, jo habe ich doch nichts gegen den Verfuch, 
einerjeit3 die liberalen Barteien in Süddeutſchland mehr, ala bisher gejchehen, 
zu verjchmelzen, anderjeit3 den Dejterreichern Gelegenheit zu geben, fich aus— 
zufprechen. Heute kann ich Ihnen die Nachricht geben, daß die öſterreichiſche 
Regierung bei den Mittelitaaten beantragt hat, dem Plane eines VBorparla- 
ments, wie überhaupt den politijchen Bereinen, am Bunde entgegen- 
zutreten, daß Hannover geneigt war, darauf einzugehen, daß aber der bayrijche 
Minifter u. a. entgegenhielt: eine Mafregel, wie die beantragte, würde nur dann 
eriprießliche Folgen Haben, wenn fie einftimmig durchginge; da dies aber nicht 
zu erwarten jei, jo jollte man nicht die opponierenden Staaten in der Öffentlichen 
Meinung mit einer neuen Glorie umgeben, jondern jedem Staate überlafjen, 
jeine Maßregel zu treffen, namentlich Vorbereitungen für ein neues Borparlament 
mit aller Strenge entgegenzutreten. Dieſe Anficht drang durd). 

Ferner kann ich Ihnen berichten, daß ein Minifterium Bismard in Preußen 
in naher Ausficht fteht und damit ein franzöfifch- ruffiiche® Bündnis. Graf 
Bernſtorff ift feiner Stellung überdrüffig und geneigt, wie man jagt, bem 
energiichen und rüdficht3lofen Bismard Pla zu machen. In den nächiten Tagen 
wird die Konferenz der Mittelftaaten in Wien beginnen; !) man wird fich dort 
wieder über identijche Noten vereinigen. Wie jchon die erften identischen Noten 
höchitenort® in Berlin übel vermerkt worden find, jo verfprechen jich die 
Bismardianer von dem neuen Anlaufe einen noch größeren Berdruß und größere 
Geneigtheit, in Verbindung, nötigenfalls mit auswärtiger Hilfe, das Bernjtorffjche 
Projekt durchzufeßen, welches von Binde nicht bloß, ſondern jogar von der 
ſtreuzzeitungspartei adoptiert ift. Sie erinnern fich, daß in der Bernftorffjchen 
Antwort an Beujt von einem Parlament nicht die Rede ift, jondern bloß von 
einer Zentralgewalt, welche Preußen zufommen joll. Bismard joll aber geneigt 
jein, auch ein preußijch » Heindeutiched Parlament zu berufen, im Gegenſatz zur 
Delegiertenverfammlung, welche die Würzburger in Verbindung mit Defterreich 
vorjchlagen werden — neben einem Bundesgericht und einer Art von Direktorium, 
worin Preußen nahezu eine gleiche Stellung mit Defterreich erhalten würde — 
es joll nämlich auf die Machtjtellung im Stimmverhältnis am Bunde überhaupt 
mehr Rücjicht genommen werden. — Man könnte fi die Bismarckſche Ere- 
kution der Nationalvereinzideen gefallen lafjen, wenn nicht der Pferdefuß unter 
jeinem Mantel ftedte und wenn nicht feine auswärtige Politik die größte Gefahr 


ı) In Wien begannen am 7. Juli 1862 Konferenzen der vier Königreihe Bayern, 
Schien, Hannover, Württemberg, fowie beider Heilen und Naſſaus unter dem Vorſitz des 
Grafen Rechberg. 
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für Deutichland mit ſich brächte. Frankreich wird eine Vergrößerung Preußens 
nur zugeben, wenn zugleich jeine eigne Macht einen Zuwachs erhält. Durd 
Gebiet3vermehrung auf Kojten Belgiens, welches zwijchen Frankreich und Holland 
geteilt werden joll — jobald der König Leopold die Augen jchließt, und auf 
Koften Deutjchlands, dem jeine überrheinijchen Beſitzungen ganz oder großenteils 
wieder abgenommen würden. — Rußland wird auch feinen Teil an der Beute 
haben wollen und Preußen in Poſen und in den jogenannten preußijchen Ditjee- 
provinzen etwas abrupfen, wenn e3 nicht gelingt, im Orient eine namhafte Er- 
oberung zu machen. 

IH brauche Ihnen nicht zu jagen, wie ſich Kombinationen und geheime 
Nachrichten zu diefem Blide in die Zukunft verhalten. Ich glaubte Ihnen aber 
all dieſes mitteilen zu müſſen, damit Sie unterrichtet find. Wir müſſen auf der 
Hut fein. Innerhalb vier Wochen kann fich vieles ereignen. Die größte VBorficht 
ijt aber auch nach einer andern Seite hin notwendig. Tritt der Nationalverein 
offen gegen die angedeuteten Pläne auf, jo fann ihm der Prozeß gemacht werden ; 
man wird und zum Beweije auffordern, und wir haben nur Vermutungen und 
Indizien, vielleicht auch Nachrichten, die wir aber nicht dokumentieren können. 
Ebenjo müſſen wir ung hüten, Preußen herauszufordern oder das jetzige 
Miniſterium zu veranlaffen, fich unjern Feinden am Bundestage in der Ver- 
folgung de3 Nationalvereind anzujchliegen. Doc Haben wir feinen Anjtand 
genommen, die preußiiche Fortichrittöpartei gegen das Minifterium von der Heydt 
zu unterjtügen, jo darf uns auch nicht3 abhalten, einem künftigen Minifterium 
Bismard das Viſier abzureigen, wenn e3 landedverräteriiche Gedanken hegte. — 
Eine Beiprehung über all dieſes wäre wünjchendwert, und ich würde deshalb 
um jo mehr mich beeilen, zur Vorjtandsjigung in Eijenach am 6. Juli zu er- 
jcheinen, wenn ich nicht immer noch an den Folgen meiner Krankheit laborierte 
und feit eim paar Tagen eine Brunnentur Hier begonnen hätte, die ich nicht 
werde unterbrechen dürfen. — Soeben erhalte ich nämlich Ihren freundlichen 
Brief vom 28. Juni, wofür ich ebenſo danfe wie für den vom 15. Mai. 

Zur Ausſchußſitzung werde ich vielleicht wieder fommen fünnen. E3 wird 
gut jein, fie nicht lange mehr zu verjchieben und jedenfall der Verfammlung 
von Abgeordneten vorhergehen zu laffen, weil die verfchiedenen Meinungen über 
die Richtung diejer Verſammlung und unjer Verhalten zu derjelben werden zum 
Wort fommen wollen. Die legte Ausſchußſitzung war in Berlin, die nächite 
könnte vielleicht in dem Süden fein. Doch will ich nicht vorgreifen. Der Kojten- 
punkt fommt auch in Betracht, und im dieſer Hinficht ſowie wegen der Be- 
quemlichkeit der Mitglieder wäre Eijenach gelegener. Sonſt möchte jich zur 
Abwehjlung Nürnberg oder Eplingen, Göppingen empfehlen. Oder eine Hanje- 
jtadt wie Bremen. Frankfurt hat vorläufig genug an feinem Schüßenfeft und 
am vorjährigen Ausschuß. 

Meinen Namen bitte ich bei obigen Mitteilungen aus dem Spiele zu laffen. 

Bon Herzen Ihr 

Reyicher. 
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Nachſchrift: Als ich dem Brief abjchiden wollte, erhielt ich den Brief 
von Streit, der die Verſammlung auf den 15. Juli nad Frankfurt verlegt wünjcht. 
Ich erwartete nun von Ihnen einen weiteren Brief, der aber bis jegt nicht einlief. 


+ 


Bennigjen an Reyſcher. 
Hannover, 1. Juli 1862, 

Die Borftandsfigung iſt von mir abgejchrieben, da Streit am 6. noch nicht 
von London zurüd fein fann. Im den erjten Tagen des Schügenfeites treffe 
ih mit Streit und Meg in Frankfurt zufammen und werde ich) dann die Aus— 
ſchußſitzung, welche ich vorläufig die Abficht Habe, auf den 27. Juli, Sonntags 
morgend 9 Uhr nach Eiſenach auszufchreiben, in Gemeinjchaft mit beiden und 
nah Eingang brieflicher Aeußerungen von Ihnen, Schulze und Fries, jofort 
nah Ort und Zeit feftitellen und den Mitgliedern mitteilen laſſen. Etwaige 
briefliche Nachricht erbitte ich mir biß zum 10. nach Bennigjen und dann nach 
Frankfurt unter Adrejje Dr. jur. E. Paſſavant. — — !) 


Bennigjen an Reyſcher. 
Bennigjen, 18. Juli 1862, 
In Frankfurt, von wo ich diefe Nacht zurücdgelehrt bin, hörte ich durch 
Bluntihli,2) dag Sie, verehrter Freund, Ihrer Gejundheit wegen Bedenken ge- 
äußert haben, an dem Ausſchuß behufs Berufung einer Abgeordnetenverjammlung 
fich zu beteiligen. Nach Ihrem legten Briefe möchte ich aber hoffen, dat Sie 
fich allmählich wieder jo fräftig fühlen, um auch perjünlich an der Verjammlung 
von Abgeordneten und an der allerdings erforderlichen einmaligen Konferenz 
des Ausſchuſſes für diejelbe teilzunehmen. Sie werden e3 gewiß natürlich finden, 


’) Dazu folgende Notiz von Reyſcher, die fih augeniheinlih auf jeinen Brief an 
Bennigien vom 29. Juni bezieht: 

„DRitgeteilt, daß ein franzöfifchsruffiich-preuhifches Bündnis, vermittelt durch Biämard- 
Shönhauien in Paris, in naher Ausficht jtehe, daß Bismard ald Nachfolger des Grafen 
Vernfiorff in spe ſich die Aufgabe geſetzt habe, das Unionsprojelt durchzuführen, fei es 
auch unter Aufopferung einiger Provinzen an Frantreih und Rußland, felbit die Beihilfe 
der Demokratie folle nicht verfhmäbt, fondern gewonnen werden durch das Anerbieten eines 
Parlaments. So meine geheimen Nachrichten, die fich einigermahen wideriprehen. — Ferner: 
Oeiterreich habe auf Maßregeln gegen das Vereinsweſen aus Anlaß der Riingiiverfammlung 
bei den Mittelitaaten angetragen, Bayern fih dagegen erllärt, ebenjo Baden.“ 

2) In den Bapieren Bennigfens findet fih ein Schreiben Bluntihlis vom 
12. Juli 1862: „Ein glüdliher Zufall ließ mich heute Herrn von Roggenbad hier begegnen, 
und ih ſchlug ihm vor, an unfrer Beiprehung teilzunehmen, in der Vorausſetzung, daß 
and Ahnen das erwünſcht fein werde. Er wird num wahrſcheinlich — er ijt heute noch 
nad; Darmitadt verreiſt — morgen (Sonntags) früh 81, oder 9 Uhr bei mir jich einfinden, 
in der Wohnung des Herrn Dr. Barrentrapp. Daher erlaube ih mir, Ahnen den Bor: 
ſchlag zu maden, dat Sie zur felben Zeit fi in dem Haufe VBarrentrapp (Horlitrage Nr. 6) 
einfinden mödten... .” 
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wenn ich bejonderen Wert auf Ihre Beteiligung lege. Hierzu kommt, daß 
Duvernoy wegen allerlei politijcher Bedenklichkeiten nicht mit Dabei fein wird, 
e3 aber keineswegs erwünjcht ift, aus Württemberg nur Altdemofraten oder Groß— 
deutjche im Berufungsausichuffe zu haben. Ihr Name Hat durch die Ent: 
jchiedenheit, mit welcher Sie gleich 1859 Ihre Stellung nahmen, für Die jeßige 
Bewegung in Norddeutichland einen jo guten Klang, daß ich Sie auf alle Fälle, 
auch wenn Sie an der Konferenzberatung nicht teilnehmen können, bitte zu ge: 
ftatten, daß Ihr Name unter den Mitgliedern des Ausjchuffes und unter der 
demnächſtigen allgemeinen Aufforderung zur Berjammlung miterfcheint. 

E3 iſt übrigend, mit Rüdficht auf die im Laufe des Auguft3 bevorftehende 
Kriſis in Preußen, welche die ganze Lage Hären wird, nicht die Abjicht, den 
Ausſchuß vor Ende Auguft oder Anfang September zufammentreten zu lafjen. 
E3 müßten jonjt ganz erhebliche Ereigniſſe dazwijchen treten. 

Die Ausfhupfigung des Nationalvereins findet, wie Sie bereits er- 
fahren haben werden, in Eiſenach am 27., morgen? 9 Uhr, ftatt. Eiſenach iſt 
verhältnismäßig für alle Teile Deutichlands der am günftigften gelegene Eifenbahn- 
knotenpunkt. Wenn Sie fich irgend wohl fühlen, erjuche ich Sie dringend um 
Ihre Anwejenheit. Bon großem Intereffe würden beftimmtere Nachrichten über 
die Defterreichijch- Würzburger Pläne fein. Diefer Teil Ihres Briefes enthielt 
für mich volljtändig Neues. Leider kann ich das von dem über Bismard Mit 
geteilten nicht jagen, da ich diefe Eventualität feit längerer Zeit auf verjchiedene 
Mitteilungen hin erwarte und mit ihr allerdings eine jehr gefährliche preußiſch— 
partikulariftiiche Politik, ein recht mijerable3 Epigonentum des alten Fri. 

Mit Herzlihem Gruß 

Ihr 


Bennigjen. 


Der Briefwechfel zwiſchen Bennigjen und Reyſcher nimmt zunächſt ein Ende, 
da Reyjcher durch feinen jchlechten Gefundheitsftand gehindert wurde, fich weiterhin 
an der aktiven Politit zu beteiligen, und aus diefem Grunde aus dem Bor: 
jtande des Nationalvereind ausjchied. Ein Nachklang zu diefem politiichen Brief- 
wechjel von 1859 bis 1862 findet fich in folgenden Briefen von 1867, die wir 
mit Rüdficht auf das perjönliche Verhältnis der beiden Männer an diejer Stelle 
anschließen. 


Reyiher an Bennigjen. 
Eannitatt, 5. März 1867, 


E3 iſt mir Bedürfnis, verehrter Freund, meine Freude auszujprechen über 
die verdiente Anerkennung, welche Sie fih aud in den Streifen des Reichs— 
tag3 erworben haben. Ich jehe in der Wahl des Präfidenten zugleich ein 
gute3 Zeichen dafür, daß e3 gelingen wird, zu einem vernünftigen Abjchluß zu 
fommen. 
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Daß es notwendig, in die Beratung des Entwurf3!) einzutreten, aber Er- 
gänzungen und Aenderungen vorzunehmen, ift auch meine Anſicht. Ich wünſche 
feine Aenderungen oder Ausmerzungen von dem, was die Einheit ftärkt; aber 
nad der andern Seite hin müſſen doch auch die fonftitutionellen Rechte gefichert 
werden, welche jchließlich der Gejamtheit — nicht dem Partikularismus — wieder 
zuftatten fommen. Ich wünjche dies bejonderd um des noch getrennten Südens 
willen, dem einige® Miktrauen gegen den militärischen Einheitzjtaat wohl zu 
verzeihen und der nur durch die bundesjtaatliche Form und durch verfaſſungs— 
mäßige Zujagen zu gewinnen ift. Sie find nun freilich wohl ein Einheitsjtaatler 
geworden; doch haben Sie als Annektierter wohl auch jchon empfunden, daß 
mit Gewalt nicht alle3 in die rechten Falten zu legen ift und daß Gegenleiftungen 
notwendig find, um das Volt mit den erhöhten Anforderungen auszujöhnen. 
Solche Gegenleiftungen finde ich in den Beftimmungen de3 Entwurf über volt3- 
wirtjchaftliche Gegenstände, welche ganz vortrefflich find. Aber fie jchliegen nicht 
aus politijche Konzejjionen, wie fie fat in jeder Verfaſſung fich finden und 
nur anzuwenden find auf die deutſche Volf3vertretung. 

Do ich habe mich bereit in der neuen, vierten Auflage meiner Schrift 
über die Urjachen des Kriegs und feine Folgen ausgeſprochen, welche ich heute 
unter Kreuzband abgehen lajje. Die erjte Edition haben Sie wohl jeinerzeit 
empfangen. Die gute Aufnahme, welche die Schrift bisher gefunden, iſt wohl 
ein gümftige Zeichen, daß der Antagonismus nachgelaffen Hat. Auch die neue 
Auflage, welche gegen Ende Januar erjcheinen wird, wird, wie mir geitern Der 
Verleger mitteilte, jtart verlangt, obgleich fie bis jeßt, joviel ich weiß, in feinem 
preußiichen Blatte angezeigt ift. Natürlich wäre e8 mir um der Sache willen 
lieb, wenn fie in reichtäglichen Streifen nicht unbekannt bliebe. Fällt die Bundes— 
oder Reichöverfafjung gut aus, jo wird Württemberg wie 1849 unter den erjten 
fein, Die beitreten. 

E3 würde mich herzlich freuen, bald von Ihnen wieder einige Worte zu 
erhalten — nach jo langem Schweigen. 

Treulich 
Reyicher. 

P. 8. Grüße an Schulze. Sollten Sie beide die Schrift haben, jo bitte 

ich Diefelbe in meinem Namen Herrn Simjon zu überreichen, 


I) Entwurf für die Berfafiung des Nordbeutihen Bundes, am 4, März 1867 von 
Bismard dem Norddeutihen Reihätage (zu deſſen zweiten Vizepräfidenten Bennigien ge- 
wählt war) vorgelegt. 

(Fortſetzung folgt) 
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England, Umerifa und Deutichland 


Mn Herbft 1865* — erzählt Hon. John Bigelow, der berühmte Doyen der 
J amerikaniſchen Diplomatie und damaliger Geſandter am franzöſiſchen Hofe, 
in einem ſoeben zur Privatzirkulation gedruckte Memorandum !) — „im Herbſt 
1865 wohnte ich einem Koſtümball im Pariſer Auswärtigen Amt bei. Im Laufe 
des Abends ftellte mir M. Drouyn de l'Huys einen engliſchen Herrn namens 
Dugald Forbes Campbell vor, der, wie der Minijter jagte, meine Belanntjichaft 
zu machen wünſchte. Mer. Campbell führte fich als Anwalt einer Firma Iſaak 
Gampbell in London ein, deren Barkſchiff ‚Springbof‘ an unjrer Küſte al3 
Blodadebrecher genommen und fondemniert worden war. Sein Anliegen beitand 
darin, mich von der angeblichen Gejeglichfeit der vom ‚Springbof‘ betriebenen 
Handelögejchäfte zu überzeugen und mich zu veranlafjen, in diefem Sinne auf 
meine Regierung zu wirken. Um mich, wie e3 jcheint, für feinen Klienten zu 
erwärmen, ließ er mich im Fortgang des Geſprächs wijjen, er gehöre zu Den 
Opfern der jiebenprozentigen Baumtwollanleihe der Stonföderierten vom Jahre 
1863 und habe dabei jein Geld, allerdings in Gejellichaft von jo manden an- 
gejehenen Mitgliedern des Parlaments und der Preſſe, drangegeben. Unter den 
von ihm namentlich) Genannten befremdete e3 mich, Mr. Gladftone zu finden. 
Als meine weiteren Fragen ergeben hatten, daß Mr. Campbell das Verzeichnis der 
Subjtribenten bei der betreffenden Bankfirma gejehen, erjuchte ich ihn, mir wo— 
möglich eine Kopie der Subjkriptionglifte zu verjchaffen, und erhielt jeine Zuſage 
Die Blodadejache, die nicht innerhalb meiner Befugnifje lag, riet ich ihm, einem 
amerifanischen Rechtsanwalt zu übergeben. Wenige Tage darauf jandte er mir 
die Subjfriptionslifte mit den auf die Anleihe bezüglichen Zirkularen und einem 
Poftjkript, in dem er jagte, daß fich die Herren Berfigny, Fleury, Mocquard 
und andre einflußreiche Franzoſen auf der Pariſer Lijte befänden.” 

Ueber die Baummwollenanleihe, die den KKonföderierten Kriegdmittel gegen 
die Union liefern jollte, läßt fi Der. Bigelow dahin vernehmen, daß fie von 
Erlanger & Eo. in Paris bei einer Provifion von 5 Prozent zu 77 über- 
nommen, zu 90 aufgelegt und in London allein finfeinhalbmal überzeichnet 
wurde. Die Bonds jtiegen raſch auf 95 '/,, um bald wieder zu fallen. Es 
fteflte fich bald heraus, daß die 350000 Ballen Baumwolle im Befiß der fon- 
föderierten Regierung, welche die Garantie für die 3 Millionen Pfund - Anleihe 
bildeten, feinen reellen Wert hatten, e3 jei denn, daß fie durch Blodadebrecher 
aus dem Lande geſchafft werden fonnten oder daß die Südſtaaten ihre Un— 
abhängigfeit erfochten. Erſteres wurde von der Blodadeflotte der Union fajt 
gänzlich verhindert, zu le&terem jtanden die Ausfichten nicht eben roſig. „Im 
Oktober 1863,“ erfahren wir weiter von Mr. Bigelow, „aljo neun Monate nad) 
Ausgabe, da die Bonds nur noch Nominalwert bejaßen, zeigte die engliiche 


1) Sohn Bigelow, Lest we Forget. New Nort 1905, 
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Regierung aus diejem Grunde die größte Neigung, die Unabhängigkeit der Süd- 
ftaaten anzuerkennen. Damal3 wurde Mr. Gladftone, wie Mr. Disraeli jpäter 
unwiderjprochen im Parlament verkündete, nach New Caſtle gejandt, um die 
öffentliche Meinung auf den beabfichtigten Schritt vorzubereiten.“ 


Nachdem und Der. Bigelow die ihm aljo in die Hände gefallene Londoner 
Subjtribentenlifte mit einer Anzahl der bedeutendften engliichen Namen, darunter 
den Finanzminifter Gladftone, den politiichen Sekretär des Premierd Palmerfton, 
die Chefredatteure der Hauptblätter u. ſ. w., mitgeteilt und bei jedem einzelnen 
Namen kommentiert, berichtet er zunächſt von einem Brief, den er jofort an den 
befannten Liberalen und damaligen Kollegen Gladjtones Mr. Bright in der An- 
gelegenheit richtete. Um jicher zu gehen, erjuchte darin Mr. Bigelow vorfichtig und 
rückſichtsvoll Mr. Bright, jeinen Kollegen Gladjtone zu fragen, ob jein Name mit 
Recht auf der Subjtribentenlifte erjchiene. Wäre das der Fall, jo müſſe er, 
Bigelow, jeine Regierung davon benachrichtigen. Mr. Bright antwortete, er 
tönne die gewünjchte Frage Mr. Gladftone nicht vorlegen. Da er (Bright) 
in Sachen Amerita3 mit Gladftone differiere, würde leßterer eine derartige Er- 
tundigung als Impertinenz anjehen. Im übrigen mache jchon eine jo kleine 
Summe wie 2000 Pfund Sterling, die Gladjtone gezeichnet haben jolle, Die 
Sache unwahrjcheinlid. Auf diefe Darlegung des Tatbeitandes Hin fährt 
Mir. Bigelow wörtlich fort: 


„Obihon ih Mr. Campbell Mitteilungen troß feiner diftinguierten Einführung nur 
zögernd entgegengenommen, ließ mich Mr. Brights Brief nicht in Zweifel über meine Pflicht, 
Staatsjelretär Seward über diefe Vorgänge zu unterridten. Wie konnte ih an ber 
weientlihen Richtigleit der mir gewordenen Mitteilungen zweifeln, nachdem Mr. Bright auf 
meinen freundliden Appell eine jolche Antwort gegeben? Durd den diplomatiihen Ber- 
treter der Bereinigten Staaten » Regierung in Paris erreicht Herrn Bright mit jeder Prä— 
jumtion der Authentizität die Angabe, daß fein amtlicher Vorgefegter, ber Königin Chan- 
cellor of the Exchequer, Shuldjheine der gegen unjre Regierung im Felde 
tebenden Jnjurgenten angelauft babe. Und zwar in einem Augenblid, 
in weldhem der britifde Premier, der Minifter der Auswärtigen An- 
gelegenheiten und Mr. Gladjtone jelbjt ernftlid damit umgingen, bie 
Unabhängigleit der fonföberierten Südſtaaten anzuerlennen, mit an— 
dern Worten, den Bereinigten Staaten den Krieg zu erklären. Dem- 
gegenüber fühlt Mr. Bright ſich weder imftande, dieſe Angabe jofort felbjländig zu ver» 
neinen oder feinen politiihen Vorgejegten auch nur zu fragen, was er auf eine fo ernite 
Erlundigung von fo fehr interefjierter Seite erwidern jolle? Wenn ih aus feinem Brief 
and nicht entnehmen fonnte, daß Mr. Bright Mr. Gladſtone für fhuldig hielt, jo Tonnte 
ih noch weniger daraus fließen, daß er von feiner Unſchuld überzeugt war. Wie fonnte 
Dir. Bright erwarten, Mr. Gladſtone werde feine freundfchaftliche Interpellation für eine 
ungebührlide Jmpertinenz anfehen, außer wenn er bon der Borausjegung ausging, daß 
Mr. Bladftone fie nur ungern beantworten würde? ... Klärlich, Mr. Bright jah Mr. Gladftone 
als nicht über jeden Berdadt erhaben an. Und wie konnte er anders, ba er Mr. Gladſtones 
underhohlene Sympathie für die Südjtaaten lannte, und nunmehr von einem amerilanifchen 
Miniiter einen Brief empfing, der die Alzeptation des Gerüchts in Kreifen erwies, wo es, 
felbit wenn es ungegründet war, unberehenbaren Schaden anrichten fonnte? Barum beeilte 
er fih da nicht, Mr. Gladſtone eine Gelegenheit zur Widerlegung der umlaufenden Nadı- 

Deutiche Revue. XXXL Februar⸗Heft 15 


226 Deutfhe Revue 


richten zu geben, ehe fie den Ozean kreuzten? Hielt er ſich etwa an die römische Hojmarime: 
‚ne faut pas d&couvrir le Pape‘ ?* 

Mr. Bigelow jandte die Lijte an feine Regierung. Sie wurde in New Hort 
veröffentlicht, in London wiederabgedrudt und von darin genannten hervorragen- 
deren Politikern, foweit ihr Name in Betracht fam, promptijfime abgeleugnet. 
Mr. Gladitone jpeziell telegraphierte vom Lande an den Londoner „Star“: „Durd 
einen fonderbaren Irrtum fehe ich meinen Namen in der Confederate Loan Lift. 
Laſſen Sie ihn weg.“ Eine Ableugnung, die fi nur gegen dad Erjcheinen 
jeine Namens auf der Lifte richtet, aber keineswegs ausſchließt, daß er durch 
Bankier Broker oder irgendeinen Freund Habe fubjfribieren lajjen, wie von 
vielen geſchah. In einem gleichzeitigen Privatbrief an einen Freund bezeichnete 
Mer. Sladftone allerdings die ihm zugejchriebene Beteiligung an der Südjtaaten- 
anleihe als eine bösartige Erfindung. Daraufhin Hat fein Biograph Mir. Morley 
— der gegenwärtige indische Minifter — alle gegenteiligen Nachrichten im dem 
unlängjt publizierten Bande jeiner Arbeit verleumderijch genannt, was wiederum 
Mr. Bigelow veranlaßte, den Urjprung der betreffenden Lifte in feiner nun 
mehrigen Publikation aufzudeden und mit einigen weiteren dokumentariſchen 
Argumenten zur Unterftügung ihrer Glaubwürdigkeit zu begleiten. Unter leßteren 
das triftigite knüpft an ein von Dir. Gladftone zur Post-mortem-Nechtfertigung 
in feinem literarifchen Nachlaß niedergelegtes halbes Geftändni® an, in dem 
er jagt: 

„Als wir (nad) Beendigung de3 amerifanifchen Krieges) vor das Genfer Schiedsgeridt 
(zur Sühnung der von England foutenierten antiunioniftifhen Kaperei) gingen, wollte id 
den Arbitern eine längere Ausarbeitung zum Beweife vorlegen, daß ich bei meinen vielen 
ionitigen Aeußerungen aud in New Eajtle nicht? Uebles gegen die Vereinigten Staaten im 
Sinne gehabt haben könne. Meine Kollegen widerfpraden und id) ftand davon ab, ſandte 
aber meine Darlegung an Ver. Schend, den amerifanifhen Befandten (in London), zur 


Information feiner Regierung, worauf Mr. Fiſh (der neue amerilanifhe Minijter) mid von 
allem böjen Animus ſchönſtens freifprad.* 


Einen Begrabenen noch einmal zu fezieren, ift traurig. Mr. Bigelow, der 
jih an dieſer Stelle jehr gegen feinen Willen dazu genötigt fieht, kann nicht 
umbin, Mr. Morley zu fragen, warum er, wenn er obige pofthume Aeußerung 
ſeines Helden gegenwärtig abdruden läßt, nicht auch den angeblichen frei- 
iprechenden Brief des Mr. Fiſh in natura Hinzugefügt Habe. Die Frage, die 
er damit geftellt, beantwortet Mr. Bigelow fofort felber: Der von Gladjtone 
angezogene Brief Mer. Fiſh' konnte nicht veröffentlicht werden, weil er nie 
eriftiert hat. Beweis: Zwei Jahre nach dem Genfer Schiedögericht richtete 
Gladftone ein in die Biographie unvorfichtigerweije aufgenommened Schreiben 
an den amerifanifchen Geſandten Schend, in dem er jich alfo vernehmen Täßt: 


„Was Sie mir freundlih in Erwiderung meiner längeren Nuseinanderfegung ſchrieben, 
bat mich als Ausdrud Ihrer eignen Anfiht durchaus befriedigt. Hoffentlich fönnen Sie mir 
auch einmal die gleihe Verficherung im Namen Jhrer Regierung geben, da es ja Ihre 
Regierung war, welde die (gegen mic in Genf gerichteten) Anllagen ausiprad umb bisher 
nod nicht zurüdgezogen hat.” 
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„Hiermit,“ rejumiert Mr. Bigelow am Ende diejes traurigen Kapitels, „habe 
ih Mr. Morley Gelegenheit gegeben, die von Mr. Gladjtone nachmals in den 
neunziger Jahren niedergejchriebene Behauptung, er jei von der DBereinigten 
Staaten-Regierung für die New Caſtler Rede entlaftet worden, zu beweifen.“ 
Die Zeiten Hatten fich eben geändert zwijchen der New Gaitler Rede von 1863 
und Mr. Gladftoned nunmehr poſthum verdffentlichter Niederjchrift von 1896. 
Die Bereinigten Staaten waren nicht allein politijch geeint geblieben, jondern 
waren indujtriell unvernichtbar geworden. Dies nicht vorausgeſehen zu haben, 
erſchien Mr. Gladſtone jchlieglich als eine jo jchlimme Beeinträchtigung jeines 
diplomatijchen Aufes, daß er feinen moralifchen noch über dad Grab Hinaus 
an das entgegengejeßte Vorbringen wagte. Wir unterlaffen ed, das Gewebe 
von Beihönigung, Gejtändni® und halber und ganzer Entftellung weiter zu 
verfolgen, wie es jich aus der altenmäßigen Schilderung der damaligen, auf 
die Zerftörung der Bereinigten Staaten gerichteten engliſchen Interefjenpolitif 
ergibt, umd bejchränfen uns auf noch einen, im gegenwärtigen Augenblick leider 
für uns jelbjt nur allzu interefjanten Ertralt. 

Am 2. Auguft 1862, ala der Sklaventrieg jchon eine Weile tobte und der 
zeitweije Erfolg der Südſtaaten die englifchen, auf den Zerfall der rivalifierenden 
Macht gerichteten Hoffnungen ftärfte, erließ Mir. Seward, der Auswärtige Minifter 
der Bereinigten Staaten, an Mr. Adams, den amerikaniſchen Gejandten in London, 
eine längere Depefche, in der fich der folgende Pajjus fand: 

„Bir dürfen nit vergejien, bat wir ein jüngerer Zweig der britifhen Familie find, 
dag wir den älteren Stamm nicht immer befonders ehrerbietig behandelt haben und jogar 
den. Ehrgeiz zeigten, ihn in Wohlſtand, Macht und Einfluß unter den Nationen zu über- 
treffen. Und nun, während wir uns im vollen Konkurrenzlampf mit England befinden, 
zerfallen wir auf einmal mit uns felbjt und bilden jelbjtmörderifche Parteien. Gelänge es 
den jüdftaatlihen Inſurgenten, ſich gegen uns zu etablieren, fo wäre unjer Wettbewerb mit 
England einfah zu Ende, während anderjeit3 der Triumph der Vereinigten Staaten- 
Regierung Streben und Ehrgeiz unfrer Nation fiher noch mebr anjtaheln wird. In diefem 
Angenblid haben wir Schlappen erlitten, welche unfre eifrigen Feinde überall unfre völlige 
Niederwerfung hoffen läßt. Uber ijt es jemals anders gewejen? Hat eine jo anfpruds- 
volle Ration wie die unfrige jemals im Unglüd auf die abjolute Neutralität eines Rivalen 
zählen können, den fie kühn herausgefordert hatte? Gewiß nicht, und darum rechne ich 
auch keineswegs auf Rüdjicht, auf Gefühlspolitik feitens der britiihen Regierung gegen uns, 
Und das amerifanifhe Boll weiß jo gut wie feine Regierung, daß fich dergleihen von 
England nit erwarten und nicht einmal wünſchen läßt. Nichtödejtoweniger ijt die Miß— 
gunit Großbritanniend durhaus umedel und wird in ihrer nur allzu offenen und ungeredt- 
fertigten Selbitenthüllung den Amerilanern die Gefahr, in der jie ſich befinden, zu Gemüte 
führen, und die Notwendigkeit, durch die Beilegung unwürdigen Zwiftes ihr Preſtige unter 
den Kationen wiederzugewinnen, eindringlih predigen. Wie jtark ſich übrigens der Eng- 
länder llebeimollen und LXeidenfchaft gegen uns geltend machen möge, die englifche Regierung 
tann doch nur tun, was fid mit der Sicherheit, Wohlfahrt und Ehre ihres Landes verträgt.“ 

Die Sicherheit, Wohlfahrt und Ehre Englands! Wie ſich aus dem oben- 
erwähnten, von Mer. Gladftone dreißig Jahre darauf niedergejchriebenen, aus 
feinem Nachlaß veröffentlichten und von Mer. Bigelow wiederholt angezogenen 
Memoire erjehen läßt, „eritrebte Lord PBalmerjton, der damalige Premier, die 
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Zweiteilung und entjprechende Schwächung der gefährlichen amerikanischen Macht, 
hielt aber Elüglich jeinen Mund“, folange jich fein Ziel nicht ficher erreichen 
ließ. Dafür war ja Mr. Gladftone mit Vorwiſſen des Kabinett? nach New Caſtle 
gegangen, um England dad, was jeine Regierung beabfichtigte, à l’anglaise in 
einer Nachtijchrede mitzuteilen. 

Trogdem England Frankreich und Rußland gegen Amerika auf feiner Seite hatte, 
handelte und unterhandelte e3 zögernd. So heiß Regierung und Volk in England die 
Teilung Nordamerikas erjehnten, jo laut fie ihre Gefühle äußerten und journa— 
(iftiich zum ſchweren Nachteil der Union äußern ließen, fo jehr fürchteten fie doch 
die ernften Sonjequenzen eines direkten Bruches, falls die Union die Kriſis 
überlebte. Während man zauderte, gewannen die Vereinigten Staaten allgemad) 
die Oberhand über die Konföderierten, und Englands Chance zerrann. Seitdem 
jieht England die Vereinigten Staaten als die fommende Obmacht beider Hemi- 
ſphären an, unterläßt keine Gelegenheit, fich ihnen willfährig zu bezeigen und 
umarmt fie jogar wieder als angebliches britifches Blut, obſchon — von den Negern 
abgejehen — etwa der dritte Teil ihrer Einwohner deutſcher Abfunft und ein 
andred Drittel aus aller Welt zufammengeweht iſt. 

Aber die Konkurrenz, die ſich in Amerika nicht mehr erdrüden ließ, emp— 
fehlen jeitdem nur allzu viele und gewwichtige Stimmen Englands in dem wieder» 
erjtarfenden Deutichland gewaltfam niederzufchlagen. Das jüngjte englijch- 
franzöfifche Ablommen ift al3 der antideutjche Epilog zur antiamerifanijchen 
Politif von 1861—65 gedacht. Möchte es ein friedliche und für uns jchmeichel- 
haftes Ende nehmen, wie was ihm vorberging, für Amerifa genommen hat. 


Friedrich der Große und die Gejellichaft Jeſu 


Bon 


Prof. G. Galatti (Meffina) 


(Sir gut Teil des achtzehnten Jahrhunderts hindurch war deſſen hochgepriejene 
Philoſophie — von einigen vereinzelten Fällen abgejehen — faſt nichts 
andres gewejen als eine riefige Akademie, eine ungeheure „Arcadia“, eine zügel- 
lofe Orgie reiner Vernunft. Sie war allerdings jelbjt, und zwar in ziemlich ſpiele— 
riſcher Weije, gegen die alte Welt zu Felde gezogen, aber mit der fpefulativen 
Objektivität einer großen Sorbonne Auf den Hyperboreijchen Gipfeln der 
Theorien, der Ariome, der Definitionen, des fategoriichen Abjoluten thronend, 
den Blid und die Sehnjucht auf ein rein metaphyſiſches Menjchengejchlecht ge- 
richtet, von allgemeinen Ideen und geometrijchen Vorausſetzungen durchdrungen, 
hatte fie eö verjchmäht, von den erhabenen Höhen der Abjtraftion in die niederen 
Regionen der Anwendung herabzufteigen, ähnlich einem Mathematifer, der es 
unter jeiner Würde findet, von dem Duadrat der Hypotenuſe und Newtons 
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binomijchem Lehrjag zu den Rechnungen eine Hauptbuches überzugehen; und 
indem ſie fich jo von jeder praftifchen Betätigung fernhielt, erlangte fie von 
den Regierungen ungejtörte Duldung, von feiten der Menge Sympathie und 
Unterftügung, ald wäre fie, die in abstracto Tyrannen ftürzte, während 
fie in concreto Lobgeſänge auf Ludwig XV. anftimmte umd der rau 
v. Bompadour gezierte Madrigale widmete, ein harmlojes, reines Spiel der 
Phantaſie. 

Da machte zu Anfang des Jahres 1770 ein berühmt gebliebenes Buch — 
eine „Olla podrida“, wie die Spanier jagen —, das von Grimm, Diderot, 
Helvetiud3, Raynal, Galiani und Holbach verfaßt war, jedoch als angebliche 
Schrift des Leßtgenannten in die Gefchichte gekommen ift und unter dem Titel 
‚Systeme de la Nature* ala nachgelafjene® Werk eine imaginären Herrn 
Mirabaud !) veröffentlicht wurde, jenem widerſpruchsvollen Kompromiß ein 
Ende, indem es offenbarte, daß der bisher fpekulative, afademijche, philoſophiſche 
Geift des achtzehnten Jahrhunderts fich in einen praftifchen, pofitiven verwandelte 
und nachgerade, der fcholaftiichen Theſen müde und überdrüſſig, fich lebendigen 
jozialen und politiichen Problemen zuwandte. Bon dem Sat ausgehend, daß 
die theologische und metaphyfische Idee eines das Weltall Ienfenden höchiten 
Gotted nicht nur dem Glück der Menfchen entgegenjteht, jondern „que toute 
saine morale, toute morale utile au genre humain, toute morale avantageuse 
pour la societe est totalement incompatible avec un &tre que l’on ne presente 
jamais aux hommes que sous la forme d’un Monarque absolu dont les bonnes 
qualites sont continuellement &clipsees par des caprices dangereux; et que 
pour &tablir la morale sur des fondemens sürs il faut necessairement com- 
mencer par renverser les syst&mes chimeriques sur lesquels on a jusqu’ici 
fonde l’edifice ruineux de la morale surnaturelle, en plagant la vertu sur 
les autels que l'imposture, l’enthousiasme et la crainte ont &leves à des 
phantömes dangereux ,“ ?) richtete dieſes gewaltige, mörderifche Buch traurige 
Berheerungen in der alten Geifteswelt an und jchädigte auch die Philojophie 
auf3 Schwerjte durch die in ihren Reihen einreißende Fahnenflucht aller jener, 
die fich ihr wie einer modernen Alademie jchöngeiftiger, ſich in gefühlvollen 
humanitären Reden ergehender „fanfarons d’ineredulite* angeſchloſſen Hatten 
und nicht3 mit Leuten gemein haben wollten, die fich anjchidten, von liebevollen 
Gefühlen für Kaffern und Irokeſen zur Bejeitigung von Thronen und Altären 
überzugehen. 

Voltaire war darüber ganz verzweifelt. „Ce maudit ‚Systeme de la 
Nature‘,“ fchrieb er, „qui est un péché contre nature, ä un diable d’homme 
inspiröe par Belzebut, a fait un mal irr&parable, affreux:; il a rendu tous 


ı) Syst&me de la Nature ou Des Lois du Monde Physique et du Monde Moral, 
par M. Mirabaud, Secretaire Perpetuel et l'un des Quarante de l’Academie Frangoise. 
Londres 1770, 

?) „Systöme de la Nature“, 2iöme part, chap. IX, p. 266, 
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les philosophes ex&crables, a perdu la philosophie à jamais dans l’esprit de 
tous les magistrats et de tous les peres de famille; et j’ignore si les 
‚Questions sur l’Encyclopedie‘ oseront paraitre, car les esprits sont tellement 
irritös qu’on prendra pour athee quiconque n’aura pas de foi à Sainte- 
Genevieve et à Saint-Janvier.* 

Do die für die Philoſophie unheilvollfte Wirkung dieſes Buches war der 
Unwille, den ed in dem großen Friedrich Hervorrief. Ein Philofoph in der 
vollen Bedeutung, die man damald dem Wort beilegte, ein gaftfreundlicher Be— 
ihüßer und Mäcen der Philojophen, ein gekrönter Koryphäe der Philojophie, 
war er doch vor allem König von Preußen und Kurfürjt von Brandenburg. 
Ein fcharffinniger, aber jteptifcher Beurteiler der Menjchen, der den Aberglauben 
— jofern er fich nicht in der Verehrung einer Hoftie, einer Bundezlade, des 
Apisftiered, einer Jupiterftatue oder eines Druidenjteined äußerte — als einen 
notwendigen Beftandteil ihres Weſens anjah, konnte er es nicht dulden, dag 
jeine Völker in ihrem Seelenfrieden gejtört witrden, der eine jo vortreffliche 
Faſſung für ihre Treue und ihren Untertanengehorjam bildete. „Toutes les 
verites ensemble,“ ſchrieb er an Voltaire, „que les philosophes annoncent, ne 
valent pas le repos de l’Ame, seul bien dont les hommes puissent jouir sur 
l’atome qu’ils habitent. Si l’on veut jouir de la libert& de penser, faut-il 
insulter à la croyance 6tablie, heurter de front des prejuges que le temps 
a consacres dans l’esprit des peuples? Souvenez-vous de ce mot de Fontenelle: 
‚Si javais la main pleine de verites, je penserais plus d’une fois avant de 
Pouvrir.‘“ Darum fand in die weile, gerechte, umfichtige Regierung feiner Staaten 
die Philoſophie im damaligen Sinne keinen Eingang, ebenjo wie „intus et in 
eute“ feine wirkliche Achtung vor den Philofophen in jeine Seele drang, troß 
de3 äußeren Anfcheind und der entgegenfommenden Gaftfreundlichkeit, die er 
ihnen hauptjächlich zur Dekoration feines Hofes erivied. „Si javais une province 
ä chätier, je la livrerais ä des philosophes,* pflegte er zu jagen. Zudem hätte 
jeit einiger Zeit auch ein nicht bejonders jcharfblidender Beobachter bemerken 
fünnen, daß e3 feine vollfommene Liebe war, die er zu ihnen hegte. Seinem 
beißenden, unduldſamen Geift hatten jene, denen er bei jich Aufnahme gewährte, 
feinen derartigen Anlaß geboten, fich an ihnen zu erbauen, daß fie der „boutique 
philosophique*, wie er ſich ausdrüdte, hätten zum Ruhme gereichen Können; 
ebenjo wie die aus den Berliner Gärten der Alcina, und zwar oft in flucht- 
artiger Eile Zurüdkehrenden mit der Öffentlichen jchöngefärbten Schilderung der 
dort genofjenen mittelmäßigen Freuden ihm faum ein andre Gefühl einzuflößen 
vermochten. Und während auf der einen Seite jeine Glaubensgenofjen mit ihrer 
faum verhohlenen ungeduldigen Erwartung, daß er endlich der bevorzugten 
Stellung eines Philojophen auf dem Thron überdrüjfig werden möge, ſeine 
Empfindlichkeit reizten, verjeßte ihn anderjeit® der Widerjpruch zwiichen feinen 
religiöjen Ueberzeugungen und feiner Stellung in den mit jedem Zwittertum ver» 
bundenen nervöſen Zuftand. Man kann fich aljo vorjtellen, in weldhe Wut und 
Entrüftung er geriet, als er bei der Lektüre des „Systeme de la Nature“ an 
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die Stelle fam, wo gegen die Könige losgezogen wurde, !) und wie verhaßt ihm 
dadurd) die keineswegs bei ihm beliebten Philoſophen wurden! Doch nachdem 
der Unwille über dieſes undankbare Biperngeziicht aus dem Zuſtande des Jäh— 
zornd in den eines falten, unverjöhnlichen Grolls übergegangen war, erhellte 
ein prophetijche8 Licht jeinen Geiſt. Diefed Buch, das nach feinem Ausſpruch 
„avait trop impudemment casse les vitres“, offenbarte ihm in überrajchender 
Weiſe die Zukunft. Aus dem jchwülftigen, ſchönredneriſchen Wortichwall diejer 
philoſophiſchen Bibel“, wie man das Buch damald nannte, hörte er eine 
grimmige, furchtbare Drohung gegen das Fortbeftehen der Throne heraus, jo 
daß er in verjpäteter Erkenntnis bitter den Schaden bereute, den er ihnen durch 
jeinen hohnvoll und reſpektlos geführten Krieg gegen die Altäre zugefügt hatte; 
denn jetzt wurde ihm die notwendige Solidarität zwijchen beiden offenbar. Doch 
da er einerjeit3 zu geijtreih und in jeinem Unglauben zu umerjchütterlich war, 
um der Welt das erheiternde Schaujpiel feiner fpäten Belehrung zu geben, 
anderjeit3 aber nicht Philofoph genug war, um feine Krone von fich zu werfen, 
jo begann er, ohne jeine philofophiichen Ueberzeugungen irgendwie zu verleugnen 
und ohne im geringiten zu Reprejjivmaßregeln zu jchreiten, auf geeignete Mittel 
zu finnen, Durch die er jein Reich vor den revolutionären Ueberraichungen jchüßen 
tonnte, welche die Philojophie mit ihrer neuen Haltung für Europa und die ganze 
Belt vorbereitete. Und während er jo fein untrügliches Adlerauge ringd umber- 
ihweifen ließ, erfannte er, daß die einzige Schutwehr die Gejellichaft Jeſu fei, 
jene gewaltige Schar von Geijtesfämpfern, die im fechzehnten Jahrhundert Die 
Reformation von den Alpen zu den Küſten der Oſtſee zurücgedrängt hatte. 
Obwohl Friedrich fie bis dahin nicht ander und beſſer behandelt Hatte ald alles 
ionft, was mit dem Chriſtentum zufammenhing, hatte er fie doch im Grunde nicht 
für unwert jeder Achtung und Bewunderung gehalten. Der Mut, die Disziplin, 
der Gehorſam, die Selbjtverleugnung, die fie zu einem heroijchen Organismus 
machten, hatten fie zwar nicht vor jeinem Sarkasmus geſchützt, ihn aber doch 


!) „Que voyons-nous dans ces Potentats qui de droit divin commandent aux 
nalions, sinon des ambitieux que rien n’arröte, des coeurs parfaitement insensibles 
aux maux du genre humain, des ämes sans @nergie et sans vertu qui negligent des 
devoirs &videns dont ils ne daignent pas même s'instruire ; des hommes puissans qui 
se mettent insolemment au-dessus des règles de l’&quit& naturelle: des fourbes qui 
se jouent de la bonne foi? Dans les alliances que forment entre eux ces Souverains 
divinises trouvons-nous l’ombre de sincerit€? Nous n’y voyons que des brigands trop 
orgueilleux pour ätre humains, trop grands pour ätre justes, qui se font un code à 
part de perfidies, de violences, de trahisons ; nous n'y voyons que des méchans präts 
à se surprendre et à se nuire; nous ne trouvons que des furieux toujours en guerre 
et pour les plus futiles inter&ts appauvrissans leurs peuples et s’arrachant les uns aux 
autres les lambeaux sanglans des nations; on diroit qu’ils se disputent à qui fera le 
plus de malheureux sur la terre! Enfin lass&s de leurs propres fureurs ou forces à 
la paix par la main de la nécessité ils attestent dans des traites insidieux le nom de 
Dieu prets à violer les sentimens solemnels des que le plus foible interet l'exigera.“ 
„Systeme de la Nature“, 2itme part, ch. VIII, p. 42—48. 
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nicht dazu kommen lafjen, fie gewöhnlich und verächtlich zu finden. Diejes im 
Keim vorhandene Gefühl nun wuchs, entwidelte und befeftigte fich in ihm durch 
die drohende Gefahr, und jo fahte er, nachdem er das frühere fanatijche Bor: 
urteil mit der vorurteilßlojen Elaftizität des praftifchen Politikers überwunden 
hatte, den Entſchluß, die Gefjellihaft Jeſu zum künftigen Schuß feines Neiches 
zu macden. Er öffnete es daher gaftlich denjenigen ihrer Mitglieder, die aus 
Portugal, Franlreih und allen Bejigungen der jpanijchen Monarchie vertrieben 
wurden, wobei fich dem Orden zugleich der Vorteil eröffnete, fich in dem erft 
feit kurzem anneltierten katholiſchen Schlefien, das den Jefuiten ald den Erziehern 
der Jugend ſehr freundlich gefinnt war, fejtjegen und beim Haufe Brandenburg 
beliebt machen zu können. 

Doch außer diefen Erwägungen eines Harblidenden Politikers beftimmte den 
König, wiewohl nur in geringfügigem Maße, noch ein andrer, wirklich mehr eines 
Sganarell als eines großen Monarchen würdiger Gedanke zu der bejchlofjenen 
Mafregel. In VBorausficht der maßlojen Verzweiflung und der melodramatijchen 
Wut, die fie bei feinen lieben Philoſophen hervorrufen würde, wollte er fich des 
boshaften Vergnügens nicht berauben, dieje Wirkungen zu genießen. In ber 
Tat dauerte es nicht lange, jo entjtand in der „philofophiichen Bude“ eine Be- 
jtürzung und Berwirrung, wie er jie jich nicht größer hätte wünſchen fünnen, 
um in die beite Laune zu geraten. Um ihn von jeinen Jejuitenplänen abzu- 
bringen, begann Voltaire ihm mit einer überſchwenglichen Lobhudelei zu jchmeicheln, 
die an die glücdlichen Zeiten des Honigmondes von Rheinsberg und Cirey er- 
innerte, Er pried ihn als einen Fürſten, der in der Schlacht einen Gleichmut 
zeige, ala ob es fich um eine Theatervorftellung handelte, der mehr Bücher 
jchreibe, ald irgendein zeitgenöflticher Fürjt Baltarde erzeuge, und der dennoch 
mehr Siege erfochten al3 Bücher gejchrieben Habe. Er forderte ihm auf, nicht 
nur der Wlcide, ſondern auch der Neſtor Deutjchlands zu werben und 
dem menjchlichen Gejchlechte die Gnade zu jchenfen, drei Menjchenleben zu 
leben. Um nicht Hinter ihm zurüdzubleiben, antwortete ihm Friedrich, er 
bedaure, nicht Alexander zu jein und fich nicht aus der dem Darius abgenommenen 
Beute jenen kojtbaren Schrein aneignen zu Fönnen, in dem der große Eroberer 
die Werke Homers aufbewahrte und in den er ſelbſt in würdigerer Weije die 
des einzigen Voltaire legen würde, in dejjen Geburtsjahr (1694) er ohne weiteres 
ein Phänomen finden wirde, ähnlich der wunderbaren Nacht, die Jupiter, ald 
er bei Wltmene war, verlängert habe, „pour se donner le temps de fabriquer 
Hercule*. Was jedoch die Jejuiten betraf, jo blieb er auf dem eingejchlagenen 
Wege, bejonders feit er durch die erjte Teilung Polens in den Befig von 
Gebietöteilen gelangt war, in denen ihre Hilfe ihm wertvoll wurde, — abgejehen 
von dem Gefchmad, den er daran gefunden hatte, jeinen lieben Philojophen 
einen Poſſen zu jpielen, was für ihn jet etwas Aehnliches war, wie die Aerzte 
für Moliere geweſen waren. 
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Wollte Voltaire mit feiner Heinen Dichtung „La Tactique* den König ver- 
jpotten, indem er jich den Anschein gab, ald ob er ihn verherrliche, oder wollte 
er ihn verberrlichen, indem er ihn jcheinbar verjpottete? Nach meiner Anficht 
beided; ed war ein tour de force, ein Meifterjtüd der Doppeldeutigkeit, das 
lobend für den klang, der darin Lob finden oder finden laffen wollte, beleidigend 
für den, der darin die Schmähung fuchte oder hervortreten laffen wollte. 

Der Berfafjer fingiert, daß er von feinem Buchhändler ala höchſt bedeutiame 
Neuheit ein Handbud) der Taktit von einem Herrn Guibert erhalten und es eifrig 
durdgelejen habe, in der Hoffnung, darin zu finden: 

— — — — — — — l'art de prolonger la vie, 
D’adoueir les chagrins dont elle est poursuivie, 
De cultiver les goüts, d'ktre sans passion, 
D'asservir les desirs au joug de la raison, 
D'ätre juste envers tous sans jamais &tre dupé. 
Dog ſeltſam überrajcht, daß dieſes hochgerühmte Buch nichts andres enthält als 
— — — — — lVart d'égorger son prochain, 
beeilt er ſich, es dem Buchhändler zurückzugeben, und ruft ihm wütend zu: 
Allez, de Belzébut détestable libraire! 
Portez votre Tactique ... 
dem und dem und jenem: einer Reihe von Generalen jener Zeit, und 
A Frederic surtout offrez ce bel ouvrage 
Et soyez convaincu qu'il en sait davantage. 
Lucifer l’inspira bien mieux que votre auteur, 
Il est maitre pass& dans cet art plein d’horreur 
Plus adroit meurtrier que Gustave et qu’Eug£ne. 
Und nachdem er erklärt hat, daß die Gicht, die Steinkrankheit, das Fieber, der 
Katarrh und die Aerzte, die noch mörderijcher feien al3 jene Uebel, mehr als 
genug jeien 
— — — — — au malheur de la terre, 
Sans que l!’homme inventät ce grand art de la guerre, 


bricht er in die jchmähenden Worte aus: 


Je hais tous les heros depuis le grand Cyrus, 
Jusqu’ä ce roi brillant que forma Lentulus 

On a beau me vanter leur conduite admirable, 

Je m'enfuis loin d’eux tous et je les donne au diable, 


In diefem Augenblid tritt ein junger Soldat vor, der in Gedanfen verjunfen 
in einem Wintel gejejjen hat, und nachdem er feinen Beruf beinahe wie den der 
Hunde, die den Schafitall bewachen, fiegreich verteidigt hat, fatechijiert er den 
Berfaffer folgendermaßen: 

Il est (n’en doutez point) des guerres l&gitimes, 

Et tous les grands exploits ne sont pas de grands crimes. 
Vous mäme, & ce qu’on dit, vous chantiez autrefois 

Les gen6reux travaux de ce cher B&arnois; 

Il soutenait le droit de sa naissance auguste: 

La Ligue &tait coupable; Henri quatre &tait juste. 
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Daraufhin kann der Verfaſſer nicht in Abrede ftellen, daß die Kriegskunſt eine 
große Kunſt ijt, immerhin kann er fich nicht des Wunſches entjchlagen, daß fie 
nie gelibt werden müſſe, 

Et qu’enfin l’&quite fit regner sur la terre 

L’impraticable paix de l’Abb& de Saint-Pierre. 

An jeinen empfindlichjten Stellen, in jeiner Eigenjchaft ald Heerführer und 
gar als Verfaſſer eines Gedichte im ſechs Gejängen zum Lob jener von den 
Philoſophen verabjcheuten Kunſt getroffen, ſchrieb Friedrich aufs höchſte aufgebracht 
an Voltaire: „L’amour et la haine ne se commandent pas et chacun a sur 
ce sujet le droit de sentir ce qu'il peut. Il faut avouer neanmoins que les 
anciens philosophes, qui n’aimaient pas la guerre, ménageaient plus les 
termes que nos philosophes modernes, qui, depuis que Racine a fait entrer 
le mot de bourreau dans ses vers ölögants, croient que ce mot a obtenu 
privilöge de noblesse et l’emploient indifferemment dans leur prose.“ Und 
al3 Voltaire verficherte, daß er mißverjtanden worden fei, antwortete er: „Vous 
devez savoir que je suis Teuton de naissance et que par consequence, quelque 
peine que vous vous soyez donnee de m’enseigner les finesses de votre langue, 
je n’en ai pu profiter autant que je l’aurais voulu. J’ai done pu mal entendre 
votre ouvrage sur la tactique, et je n’ai jamais vu que les termes de haine 
et de donner ä tous les diables se soient jamais trouves dans aucun 
dietionnaire de billets doux, à moins qu’ils ne fussent &crits par Tesiphone, 
Megere ou Alecton. Mais à cela ne tienne: vous avez le privil&ge de tout 
dire et d’ennoblir möme par de beaux vers ce qu’on appelle vulgairement 
des injures.“ Dann hielt er jeinen Unwillen nicht mehr zurüd und war nicht 
ſparſam mit fcharfen Aeußerungen desjelben. „Demeurez jeune longtemps,“ 
ſchrieb er an den jchlecht infpirierten Verfaſſer der „Tactique*, „haissez- 
moi encore longtemps, dechirez les pauvres militaires, decriez ceux qui 
defendent leur patrie! Tant que vous fulminez avec tant de force contre 
cet art que vous appelez infernal, vous vivrez, et je ne croirai votre fin 
prochaine que lorsque vous ne direz plus des injures aux vengeurs de l’Etat, 
& des heros qui risquent leur sante, leurs membres et leur vie pour conserver 
celle de leurs concitoyens. Et puisque nous vous perdrions si vous ne lächiez 
de ce sarcasme contre les guerriers, je vous accorde le privilöge exclusif de 
vous égayer sur leur compte. Ce qui est certain c’est que desormais per- 
sonne ne sera assez osé pour en courir l’excommunication majeure du 
patriarche de Ferney et de toute la söquelle encyclopedique et qu’aucun 
prince ne commencera la guerre avant d’en avoir obtenu indulgence pleniere 
des philosophes qui desormais vont gouverner l’Europe comme les Papes 
l’assujettissaient autrefois . . .“ 

Als dieſe Fehde in ihrem hitzigſten Stadium war, hob Clemens XIV. am 
21. Juli 1773 durch die Bulle „Dominus ac Redemptor“ in der ganzen katho— 
liſchen Welt den Jeſuitenorden auf. In der ganzen Philoſophenſchar herrſchte 
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ein maßlojer Jubel, der für Friedrich al3 jegigen Bejchüger der Jeſuiten Schimpf 
und Hohn bedeutete, weshalb der König ald Antwort durch ein in jeinen Staaten 
veröffentlichte und nach Rom übermittelte Edift verordnete, daß der Orden, 
wie er iwar, in jeinem Reich fortbeitehen ſolle. Darob überfam die Philoſophen 
eine Beftürzung und ein Entjegen, als wäre ein furchtbares, unerhörtes Unheil 
geichehen. Wenn fie gefonnt hätten, würden fie Friedrich nach dem finfteren 
Ritual der fatholijchen Kirche erfommuniziert Haben; denn mutatis mutandis 
war jein Verbrechen für fie in umgefedrtem Sinne nicht minder jchredlich als 
dad eines Manfred, eine Johann Plantagenet, eines Philipp Auguſt oder eines 
Friedrich von Schwaben. Nur Voltaire 30g die Sache ind Lächerliche. „Frederic 
n’a rien fait de si plaisant dans sa vie que de se declarer general des Jesuites, * 
ihrieb er an D’Alembert. „Il faudra pour lui repondre que le Pape se declarät 
huguenot ; et je ne desespere de voir cette facetie.* Aber wiewohl Friedrich 
die Jeſuiten jchüßte, jo wollte er doch nicht fir einen Abtrünnigen gehalten 
werden, und um die Lebereinjtimmung zwijchen feinen Handlungen und feinen 
Grundjägen darzutun, jchrieb er folgendermaßen: 

„J'ai conserve cet ordre tant bien que mal, tout heretique que je 
suis et puis encore incredule, car dans nos contrees on ne trouve aucun 
catholique lettre, si ce n’est parmi les Jesuites: nous n’avons personne 
capable de tenir les classes; nous n’avons ni peres de l’Oratoire ni 
Piaristes. Le reste des moines est d’une ignorance crasse: il fallait donc 
conserver les Jesuites ou laisser perir toutes les écoles. De plus c’etait & 
luniversitö des Jesuites que se formaient les theologiens destines A remplir 
les cures, et si l’ordre avait èté supprime, l’on aurait été nécessité d’envoyer 
les Silesiens etudier la theologie en Bohöme, ce qui aurait été contraire aux 
principes fondamentaux du gouvernement. Et si toutes ces raisons ne touchent 
point, j’en all&guerai une plus forte. J’ai promis par la paix te Dresde que 
la religion demeurerait in statu quo dans mes provinces. Or j’ai eu des 
Jesuites, donc il faut les conserver. Les princes catholiques ont tout à 
propos un pape & leur disposition qui les absout de leurs serments par la 
plenitude de sa puissance; pour moi, personne ne peut m’absoudre, je suis 
oblige de garder ma parole et le Pape se croirait pollue s’il me benissait: 
il se ferait couper les doigts avec lesquels il aurait donne l’absolution & un 
maudit heretique de ma trempe.“ 

= 

Für die Kurzfichtigen war dieſe Beſchützung der Jeſuiten eine widerjpruchs- 
volle Handlung; für Scharffichtige bedeutete fie eine vorbeugende Mafregel, 
getroffen von einem Earblidenden Monarchen, der nach dem „Systeme de la 
Nature“ die franzöjiiche Revolution vorausahnte, 
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Der Waffermann von Minouf 
Erzählung 


von 


Karl Herold (Alerandrien) 


(5° war in Minouf, dem Hauptorte der reichen ägyptifchen Provinz Minoufieh, 
gegen Abend, der Zug nach Tantah jollte eben abgehen. Ich nahm mit 
meinem Begleiter in einem der Wagen Pla. Allerlei Verkäufer drängten fich 
mit Gemüfen und Früchten an die Wagen heran, und die Neijenden verjorgten 
ſich mit Lebensmitteln. Ich aber wies jedes Angebot zurüd, nur ein Glas 
Waſſer wollte ich haben. 

Ein brauner Mann in der Mitte der dreißiger Jahre, mit furzem ſchwarzen 
Bart, Schritt am Zuge Hin und ber, das große tünerne Wafjergefäß auf dem 
Rüden und büdte fich bei jedem Anruf nad) vorn, jo daß aus dem langen 
Ausgußrohr des Gefäßes das Waſſer in großem Bogen in das Glas hernieder- 
ſchoß. Er reichte das Glas herein und nahm es zurüd, aber er wartete nicht 
ab, bis er jeinen Lohn dafür befam, jondern lief eilig weiter, um andre Dürſtende 
zu erquiden. 

In einem Lande, wo jich jeder aus dem niedrigen Volke, lediglich weil er 
exiftiert, berechtigt glaubt, von jedem Fremden Badjchiich zu fordern, muß es 
um jo mehr auffallen, wenn ein Dienjt geleiftet wird, ohne daß dafür jofort 
ein Anfpruch erhoben wird. Ich jah dem Manne nad), — niemand gab ihm 
etwad. Da fragte ich meinen Begleiter, wer er jei. 

„Ad,“ fagte er, „der Waſſermann von Minouf. Der nimmt nichts. Höchſtens 
dürfen Sie ihm einen Piaſter in feine Schürze jteden, den wird er wohl nicht 
fortiwerfen.* 

„Iſt er angejtellt, Hier Wafjer zu reichen ?“ 

„Kein,“ antwortete er mir. „Es ijt ein Gelübde. Ich will e3 Ihnen er- 
zählen.“ 

Der Zug jeßte fi in Bewegung. Die Pafjagiere hatten es ſich bequem 
gemacht, das heit fie hatten möglichjt alle beiden Beine, mindeſtens aber eins 
auf dem Siß, und gaben ſich nun der Vertilgung der eingefauften Lebensmittel 
Hin. Der eine Hatte eine Staude Salat, von der er ein Blatt nach dem andern 
abbrach und es roh verzehrte, der andre bearbeitete mit den Zähnen ein Stüd 
Buderrohr, der dritte Wieder ein andre3 Gewächs. Dazu die Apfelfinen und 
Mandarinen, die großen ägyptijchen Juſſuf Efendis. Der Boden de3 Wagens 
jah bald aus von all den Abfällen und Ueberbleibjeln, die man da achtlos hin— 
warf, als fei eine Herde Vieh gefüttert worden. 

Und mein Begleiter erzählte: 

Der Mann Heißt Helfen Iddris und it armer Fellachen Kind. Aber von 
Jugend auf jchon etwas ſeltſam gewejen, anders als die Fellachenjungen jonft, 
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die, jobald jie laufen lernen, mit hinaus auf das Feld gehen, und deren Ge- 
danken über die Balgereien untereinander und über das Feld, auf dem Die 
Eltern arbeiten, nicht hinausgehen. Indeſſen war fein Schidjal genau wie das 
der andern Jungen. Er mußte frühzeitig mit anfangen zu arbeiten, und al3 er 
fünfzehn Jahre alt war, juchte ihm fein Vater eine Frau aus, und die Hochzeit 
wurde gefeiert. Die Tochter des Nachbars, ein Mädchen im gleichen Alter, war 
es und hieß Adila. Ein hübſches brauned Ding, anftellig und fleißig. Sie be- 
zogen miteinander eine jener Hütten, die aus Schlamm, Schilf und etwas 
Balmenholz zujammengekliticht find und Die bei den heftigen Winterregen — 
glüdlicherweije gibt es deren nicht allzuviele — die bedenkliche Neigung haben, 
ind Breite zu laufen wie ein Käſe im Sommer. Die Haupteinrichtungsftüce 
waren eine rohe, grellbunt bemalte Lade, in der man etwas verjchließen, und 
eine große Schüſſel, in der man Speijen bereiten und die jchmußige Wäjche 
waſchen konnte. Sonft gab es noch einen alten Blechkajten, in dem Petroleum 
importiert worden war umd der nun zum Wajjertragen diente. 

Der junge Ehemann und die Frau arbeiteten auf dem Felde und brachten 
fich jchlecht und recht durch. Nach einem Jahre wurde ihnen ein Kind geboren, 
dem man den Namen der Mutter gab: Wdila. Und nach einem weiteren Jahre 
ftarb die junge Frau. 

Die Knaben, welche die Totengejänge fannten, und die blinden Greije der 
Gemeinde fchritten vor ihrem Sarge, und die hellen Freifchenden Stimmen der 
Jungen und die tonlofen, näjelnden Stimmen der Alten wechjelten ab in mono» 
tonem Eingjang, oder gingen auch durcheinander, und das Klagegeſchrei der 
Beiber, die dem Sarge folgten und ihre jchwarzen, violettgeränderten Trauer- 
tüher jchiwangen, mijchte fich darein. Der junge Gatte hatte feiner Frau alle 
Ehre angetan; mit einem jchönen bunten Tuche war der tote Körper, der in 
dem offenen Sarge ruhte, überbedt. 

Dann fam der Sarg leer zurück und der Vater blieb mit der Kleinen allein 
in jeiner Lehmhütte. Mit Heſſen Iddris war es jeltjam. Ein andrer hätte nun 
gleich eine andre Frau genommen, aber er wollte nicht. Die Nachbarn rieten 
ihm die und jene an, die man ihm jofort und ziemlich billig geben würde. Er 
hörte alles an und tat nicht3 davon. 

Sp vergingen wieder ein paar Jahre und er blieb noch immer allein mit 
der lleinen Adila. Das Sind war feine ganze Freude. Außer der Arbeit. Das 
mußte man jagen, er plagte und mühte ſich redlih. Am Abend fand er dann 
die Meine zu Haufe, wie fie mit den andern Slindern vor der Hütte jpielte. Oft 
nahm er fie auch mit ins Feld hinaus, feßte fie irgendwohin ins Grüne und 
verrichtete feine Arbeit. Wenn er eine Pauſe machte, jaß er dann neben ihr 
und teilte das harte Brot mit ihr. 

Ein nettes fleined Ding war da3 Mädchen geworden. Schmußig ſah jie 
ja aus wie alle Fellachentinder, die fich gern in Staub und Schlamm umher: 
fielen. Aber wa3 waren die Augen groß und ſchwarz und tief! Und wie Samt 
jo weich war die braune Haut. Der Vater war ganz verliebt in fie. 
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So flo die Zeit ruhig dahin, bis ein Tag voller Echmerz und Leid fam, 
Das Kind hatte wieder im Grünen gejejfen, aber als Heſſen Iddris gegen den 
Sonnenuntergang e3 holen wollte, um in das Dorf zurüczufehren, da fehlte 
die Kleine. Er rief alle Fellachen in der Runde wach — nicht fie antivortete 
noch hatte fie jemand von den Leuten, die noch da waren, gejehen. Er eilte nad 
dem Dorfe, vielleicht war fie ungeduldig geworden und allein zuriidgetrippelt. Aber 
diefe Hoffnung trog ihn auch. Niemand Hatte fie gejehen, zu feinem der Kinder 
war fie zum Spielen gefommen. Er lief wieder hinaus, und die blaue Mond: 
nacht Hallte wider von jeinen Rufen: „Adila! Wdila!*, aber nur die Hunde 
in den Esbeht3 im Felde und aus den ferneren Dörfern antworteten ihm. 
Er war von einer jchlaflofen Nacht müde, aber auch am ganzen andern 
Tag noch durdhirrte er die Gegend. E3 war alles vergeblich, die Kleine war 
wie von der Erde verjchwunden. Er jagte ſich, wie ein frommer Moslim tun 
muß: „Allah hat es jo gewollt, er iſt groß!“ Und er fügte ſich in fein Schichſal. 
Nur noch fremder und jcheuer wurde er für die übrigen Menjchen. 

Nun waren zehn Jahre und darüber vergangen und Hejjen Iddris ein 
leidlich wohlhabender Mann geworden. Er hatte gearbeitet wie felten einer und 
nicht? gebraucht, da er jo allein jtand. Jetzt ald dreißigjähriger Mann, von 
ftattlicher Ericheinung, lenkte er manche Blide auf ſich. Um dieje Zeit fam eine 
Frau wieder in dad Dorf zurüd, die eine Paſchas Weib in Kairo geweſen 
war. Der alte dide Herr hatte fie vor einigen Jahren geheiratet, weil fie jehr 
ihön war, und die Eltern gaben fie ihm mit Freuden, denn er zahlte reichlid) 
für fie. Ein paar Jahre war der Paſcha auch fehr verliebt in fie gewefen, 
jene beiden früheren Frauen waren welt und für ihn abgetan. Aber eines 
ſchönen Tages brachte er eine neue, die vierte rau, und von da an gab es 
beitändig Krieg im Haufe zwiichen Hamida und der vierten. Einmal waren die 
beiden jungen Weiber Handgreiflich geworden in Abweſenheit des Paſchas und 
hatten fich einander die Haare ausgeriſſen und die Gejichter zerfraßt. Die vierte 
blied Siegerin. Nicht nur in diefem Kampfe, jondern auch beim Paſcha. Sie 
lag ihm bejtändig in den Ohren, und eines Tages war er jo weit, daß er Hamida 
zu ſich rief und ihr die Scheidung ankündigte: „Ich veritoße dich!“ 

Hamida jchrie und jammerte darüber, gar zu niedergejchlagen war fie aber 
nicht, denn er mußte ihr eine anſtändige Summe zum Leben geben, und mehr 
Bergnügen würde fie überall anders haben al3 in diefem Harem, wo vier Weiber 
nicht3 andres zu tun Hatten, al3 jich gegenjeitig alles Schlimme anzutun. 

Sie ging nun im Dorfe umher und erregte die Frauen durch ihre reichen, 
jeidenen Kleider, an denen e8 nur jo von Golditidereien und Schmud bligte, 
und die Männer durch Die glänzenden, begehrlichen Blide ihrer ſchwarzen Augen. 
Auf Heften Iddris Hatte fie ed beſonders abgejehen. Der jtarfe ernjte Dann 
mit dem unbeweglichen Geficht reizte fie. Schon manchmal war fie an ihm 
vorübergefonmen, wenn er draußen im Felde arbeitete, nur mit einem Lenden- 
ſchurz bekleidet, der jtarke, braune Körper im Sonnenlicht glänzend. Danır rief 
fie ihm wohl ein paar icherzende Worte zu, aber fie hatte nie Dank dafür gehabt. 
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Und nun war’3 wieder ein Frühlingstag, im März, und das ganze Nildelta 
glänzte im frifchen Grün. Da kam fie an ihm vorüber und rief ihm zu: „Wie 
geht es dir, Heſſen?“ Und da er ihr nicht antwortete, fuhr fie fort: „Sieh, 
wie dein Feld um dich her lacht, und du willjt allein traurig fein!“ 

Da fagte er: „In der Einſamkeit verlernt man das Lachen.“ 

„Du jolltejt dir wieder eine Frau nehmen.“ 

Die Ihöne Hamida konnte das jagen, denn jeder wußte, daß jie es nicht 
war, die Heilen Iddris heiraten würde Wenn fie einen andern Mann nahm, 
verlor fie die Bezüge von ihrem erjten. 

„Bielleicht dich?“ fragte er, und es war etwas Geringſchätzung in jeiner Stimme. 

Sie lachte jpöttiih. „Für eine Stunde Phantafia wärft du mir wohl gut 
genug, Hefjen, aber nicht für mehr!” 

Sein Auge ging von ihr auf eine kleine Gruppe Menjchen, die fich, dem 
Kanal, der am Felde entlang führt, folgend, nahten. E3 war ein ältlicher 
Beduine, der die lange Flinte auf dem Rüden trug und, in feine weiß gewejenen 
Deden gewidelt, voranjchritt, und feine Frau und Tochter, die ihm folgten. 
Dieje beiden waren in jchwarze lange Hemden gekleidet, um die Hüften mit 
roten Schal3 gegürtet, und trugen auf den Köpfen große Baden, die man im 
Dorfe eingefauft hatte: Lebensmittel und primitive Gegenftände für die Beduinen- 
wirtjchaft. Gegen die nidte Heijen hin und jagte: „Was blähft du dich, Hamida? 
Das Mädchen dort ift viel jchöner ala du!“ 

Da lachte Hamida laut auf. „So will ich die Brautwerberin für Dich 
machen, Hejien!“ Und fie wandte fich an den Beduinen: „Willſt du dem Hejjen 
Iddris deine Tochter zur Frau geben? Er iſt jchon lange allein und wird fie 
dir gut zahlen.“ 

Die Beduinen find jonft nicht der Fellachen Freunde, die freien, uns 
abhängigen Männer der Wüſte verachten die Fellachen ald Sklaven, und Die 
Fellachen jehen in den Beduinen nicht viel mehr als gefährliche Tagediebe. Aber 
der da auf dem engen Dammweg 309, ſchien andrer Gefinnung zu fein. Er 
blieb ftehen und rief Heſſen Iddris an: „Iſt es richtig, was die Sitteh (Frau) 
da gejagt Hat?” 

Hefien kam aus dem Felde herüber und jah die drei der Reihe nad) an, 
und in feine Bruft fam ein ſeltſames Regen. Da ftand ein Mädchen mit großen 
ihwarzen Augen, die an ihm Hingen, ald ob ihre Seligkeit in feiner Hand läge. 
Em Mädchen, das er feit langem zu fennen jchien, obgleich er fie zum erjten 
Male ſah. 

„Dit fie deine Tochter?* fragte er den Beduinen. 

„Meine Tochter Fatmah. Schön und gut und fleißig, Wenn du fie zur 
Frau haben willft — zehn Pfund und ein Kamel extra fir mich.“ 

Die beiden Menſchen ſahen fich noch immer an, der gereifte Mann und 
das junge Mädchen, faum fünfzehnjährig und doch jchon voll erblüht. 

„Sch will!“ jagte Heſſen Iddris. „Laß und zum Dorf zurüdgehen, damit 
wir das Nötige beforgen.” 
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Die Beduinen haben immer Zeit, und jo zogen fie denn im das Dorf zurüd, 
um die Hochzeit zu rüften. Großer und bejonder3 langwieriger Vorbereitungen 
bedarf e3 dazu bei den Fellachen nicht, ein paar Tage genügen, und um fo 
mehr, wenn alles in Ordnung ift, wie es bei Heilen Iddris der Fall war. Die 
junge Frau brauchte nur in die Hütte einzuziehen. 

Die jchöne Hamida war mit diefem Ausgang ihres Scherzes nicht zufrieden. 
Sie gehörte zu den Menjchen, die fich am Verbotenen erhigen, es fich ziemlich 
nah auf den Leib fommen lajfen, aber dann aus Furcht vor den etwaigen 
ſchlimmen Folgen doch davor zurücjchreden. So waren ihre Nedereien mit 
Heſſen, der ihr jo wohl gefiel, im Grumde nicht? andres al3 eine Spielerei, die 
e3 ewig bleiben würde, denn fie dachte nicht daran, wegen des doch immerhin 
armen Fellachen fich ihrer Bezüge von dem Paſcha zu berauben. Und wirklich 
böje war fie auf Heſſen geworden, daß er das junge Ding fchöner fand als fie, 
daß er, der ihr gegenüber jtet3 falt geblieben war, ſich, al3 er jener anfichtig 
wurde, jofort zur Heirat entjchlojjen Hatte. Dafür mußte fie ihm einen neuen 
Poſſen jpielen. 

Auf Schön gejchmücten Stamele war einige Tage fpäter die junge Frau 
eingezogen, und einen jchauderhaften Lärm (man nannte e3 offiziell „Mufil‘) 
hatte man auch verführt zur eier des feitlichen Ereigniſſes. Das ganze Dorf 
hatte daran teilgenommen; Heſſen, der jtille, friedliche, hatte nur Freunde, und 
e3 war recht und gut von ihm, daß er endlich das einfchichtige Leben wieder 
aufgab. 

Als die Hochzeit vorüber war, kam alled wieder in das alte Gleis. Der 
Ehemann arbeitete aber num nicht mehr allein im Felde, fondern die junge Frau 
half ihm dabei. 

Da fam eines Tages Hamida wieder vorüber. Sie hatte ſchon lange auf 
die Gelegenheit gewartet, ihre neue Bosheit anzubringen. Unterwegs war ihr 
Fatmah begegnet, die zu Haufe irgendeine Verrichtung hatte; jo war Helfen 
allein im Felde. 

„Weißt du, Heffen, daß dich der Beduine ganz jchändlich betrogen hat?” 
jagte Hamida. 

Er lachte darüber. „Das beite Weib Hat er mir gegeben!“ 

„Viel zu teuer. Sie ift gar nicht jeine Tochter.“ 

„Wie kannt du jo etwas jagen?“ 

„Aber gewiß. Glaubt du, er würde fie dir gegeben haben, wenn fie jeine 
Tochter wäre? Ein echter, ftolzer Beduine gibt fein eignes Blut nicht einem 
Fellahen. Ich habe es von ihm ſelbſt, mach der Hochzeit. Es iſt wohl zehn, 
zwölf Jahre her, da haben jie da3 Mädchen gefunden, verlaufen, und es hat 
nicht ermittelt werden können, woher fie ſtammt. So haben fie fie bei fich be- 
halten wie ihr Kind. Aber er war doch froh, daß du fie von ihm gefordert 
haft, denn einem Beduinen hätte er fie nicht als echtes Blut verheiraten können, 
und du weißt, fie Halten auf reine Raſſe.“ 

Heſſen ſtand vor der jchönen Hamida und zitterte am ganzen Leibe. 
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„Sie haben fie gefunden, verlaufen, vor zehn, zwölf Jahren? Hat er das 
ejagt?“ 

; Als Hamida ihn jo in jtarrem Schreden jtehen jah, da fiel ihr fein eignes 
Geſchick ein. Cie war ja damals nod ein halbwüchjiges Kind geweſen, und 
im Dorfe hatte man allgemein gejagt, e3 müfje ein Raubtier von der Wüſte 
herübergefommen fein und die Heine Adila geholt haben. Aber jet war ihr mit 
einemmal Kar, daß e3 fein Raubtier gewejen war, und das Mitleid fiel ihr ins 
Herz, „Komm, Heſſen, wir wollen fie jelbjt fragen! Der Alte wird gelogen 
haben. Man darf den Worten der Beduinen nicht trauen.“ 

Sie gingen ind Dorf zurüd. Er ſchwankend, al3 ob er zuviel Wein ge- 
trunfen, den er doch ald frommer Moslim nicht an die Lippen führte. 

An der Tür der Hütte jaß Fatmah umd bereitete ein Mahl aus Bohnen 
und Del. Da trat er heran an fie und fragte: „Sag doch, Fatmah, bijt du 
des Beduinen Ali leibliche Tochter ?“ 

Sie war einen Augenblid jtumm und jah ihn mit den großen jchwarzen 
Augen wie mit einem ftillen Vorwurf an. „Warum willft du das wilfen, o 
Helfen?“ ſagte fie. „Iſt es nicht gleichgültig, weijen Kind ich bin?“ 

Aber er drängte fie weiter. Da geftand jie e3 ihm. Der Bebuine war 
nicht ihr Vater. Aber da er fürchtete, das Kamel, das für ihn extra bei der 
Heirat abgefallen war, zu verlieren, hatte er ihr befohlen, niemals etwas davon 
gegen Hejjen zu erwähnen. 

„Und wer ijt dein Vater?“ fragte er. Sie wußte es nicht. Aber fie brachte 
em altes Kettlein zum Vorjchein, das jie getragen, als fie zu den Beduinen 
gelommen war. 

Er jchaute e8 an mit einem Schauder; e3 war, ald ob es ihn zu Boden 
werfen wolle. In feinem Gejicht ftand ein großer Schreden und ein ‚großer 
Sram. Alles, was die Welt an Leid hatte, fiel auf jein Herz. 

Ganz ftill ftand er und ſchaute das junge Weib an. Die Sonne ftand 
ihon tief und vergoldete alles mit ihren jchrägen Strahlen. Alle Farben, die 
fie über Tags mit ihrem ftrengen Licht aufjaugt, wurden nun lebendig. In 
einer Hütte begann die Stimme eines Mannes zu fingen: „Ya leil, ya leil, 
o Nacht, o wunderbare Nacht.“ Und auf der Straße vor jeinem jungen Weibe 
ftand Heffen Iddris, erhob die Hand mit einer müden Gebärde und jagte mit 
Tränen in den Augen: „Ich verftoße dich!“ 

Fatmah-Adila jchrie auf, aber Hamida zog fie in die Hütte umd erklärte 
ihr alles. Bald darauf fam die junge Frau wieder heraus. Sie weinte und 
ſchrie nicht mehr, ganz ftill war fie geworden, das Geficht wie verfteinert. Sie 
trug ein Tranertüchlein in Händen, jchwarz mit violettem Rand, das ſchwang 
fie in den Händen und wanderte mit müden Schritten die Gafje entlang und 
zum Dorfe hinaus. Manchmal jah fie nach Heſſen zurüd, der ihr unbeweglich 
nachſchaute. Er ftand noch in der Gafje, als fie lange verjchtwunden war, bis 
die Dunkelheit jan. Da Hat ihn einer der Nachbarn in die Hütte geführt. 

Bon der jungen Frau hat man nicht® wieder gehört. Allah ijt groß, er 

Teutfe Revue. XXXI Februar⸗Heft 16 


242 Deutihe Revue 


weiß es, wo fie ihr Leid zur Ruhe gebettet Hat. Heſſen Jddris aber ging zum 
Ulemah und berichtete ihm, wie er, ohne ed zu willen, zum Sünder geworben, 
indem er feine eigne Tochter zum Weibe genommen. Freilich war e3 eine Sünde, 
da3 erkannte auch der Ulemah an, aber Allah ift groß, er weiß, weshalb er die 
Menjchen jo jonderbare Wege führt. So Hat er Heſſen geraten, durch ein gutes 
Werk fich zu reinigen. Und Heſſen Iddris Hat gelobt, jein ganzes Leben lang 
den Dürftenden Wafjer zu reichen. So geht er durch die Gafjen von Minouf 
und fteht am Bahnhof, wenn es da Leute gibt, und erquidt die Dürſtenden. 
Allah möge ihm verzeihen! 

Der Zug flapperte durch die friſchgrüne Welt. Die Sonne war am Sinten, 
Ein großer rotglühender Feuerball, Hing fie drüben am Rande de3 flachen 
Landes. Weit draußen lag ein Dörfchen, in grüne Bäume gebettet. Man jah 
wenig von den Hütten, nur dag Minarett ragte aus den Baumwipfeln auf, und 
die jcheidenden Strahlen umwoben e3 mit rojenrotem Glanze. 
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Technik 
Der Triumph des Fernſprechers 


Ein Jubiläumsaufſatz 


De wiſſenſchaftlichen und techniſchen Errungenſchaften, die das neunzehnte Jahrhundert 
uns beſchert hat und bie im ihrer Geſamtheit erſt bewirkt haben, daß man heut mit 
Recht von einem „Zeitalter des Verkehrs“ jprehen darf, find von einer fo unerhörten 
Mannigfaltigleit und Großartigleit, daß ſchon ber bloße Verſuch, jie in hrer Geſamtheit 
zu überbliden und zu würdigen, an der Fülle der Erfheinungen fcheitern muß. Nur die 
ragenditen Markſteine in der Entwidlung können vom rüdwärts jchauenden Auge feit- 
gehalten werden, und diefe wenigen würden bereitö genügen, um etwa die Menichen bes 
Napoleonifchen Zeitalter und der Biedermännerzeit, wenn fie heut plöglich wieder zwiſchen 
und erſchienen, die alte Erde nicht wiedererfennen und fie wähnen zu lafjen, fie feien in 
ein Land der Zauberer und der Feen eingedrungen. Alle Wunder, von denen die Märchen 
zu erzählen wiflen, werden Wahrheit; wir gebieten den Naturfräften und maden uns Die 
Elemente zu Dienern, in einer Weiſe, wie es die glühendite Phantaſie unfrer Altvordern 
nicht zu erfinnen vermodte. Bor Jahrzehnten bereit konnte ein Dubois-Reymond das 
jtolze Wort fprehen, daß wir mit dem Feuer dabinfahren, mit dem Lichte zeichnen und mit 
dem Blige ſchreiben — und was ijt feit jenen Tagen nicht fchon wieder an immer jtaunens- 
werteren Erfindungen und Bervolllommnungen Dinzugelommen! Dem lebenden Menſchen 
ihauen wir ins Innerſte des Körper und ergründen die Subitanzen, welche die ferniten 
Sonnen zufammenfeßen; ber tiefiie Meeresboden muß uns dienen, unfre Gedanken blig- 
fchnell in fremde Stontinente zu tragen, und jelbjt ſchon durch die freie Luft jagen unfihtbar, 
geräufchlos und unfühlbar die Boten der Intelligenz dahin von Land zu Land; Höher denn 
alle Vögel trägt uns der Dädalusflug in die Lüfte empor, und die Berge öffnen fih dor 
dem Sefam unfrer Ingenieure. 

Aber dad Wunderbarite unter all den Wirklichleit gewordenen naturwiſſenſchaftlichen 


Berichte aus allen Wiffenfchaften 243 


Michen, die und umgeben, iſt und bleibt doch das Telephon. Daß es uns möglich iſt 
uns ohne jede Anjtrengung, ohne Steigerung der Stimme von unjerm Wohnzimmer oder, 
vom Arbeitstiich aus mit einer Perſon zu unterhalten, die durch viele Stunden Eifenbahn- 
fahrt und Hunderte von Kilometern von und getrennt it, ijt etwas jo unfagbar Großes, 
etwas jo Unbegreifliches, daß felbjt der, der täglih mit dem Telephon umzugehen gewohnt 
it, oft genug noch in Augenbliden der Muße das Unerhörte diejer Erfindung anzuftaunen 
gezwungen iſt. Scheint doch hier ein Mächentraum verwirkiiht, der das phyjilaliih Un— 
möglihe zur Vorausſetzung hat: den Schall der menihlihen Stimme, der ji bekanntlich 
nur mit einer Geihmwindigfeit von 333 Metern in der Luft fortzuflanzen pflegt, übermitteln 
wir binnen einer Selunde auf Hundert und taujend Kilometer, verſtändlich, charakteriftiich, 
mit allen individuellen Nuancen der jeweiligen Stimme! — Ya, das Telephon bleibt der 
techniſchen Wunder größtes, und jo bald wird ihm wohl feine andre Erfindung hinſichtlich 
verbfüjfender Wirkung den Rang ablaufen! 

Und dies Telephon, dad heut die Welt beherriät, deſſen Gejprähsübermittlungen fich 
jährlich nah Milliarden beziffern, es feierte in diefen Tagen erit das Jubiläum feiner 
fünfund;wanzigjährigen Öffentlihen Einführung in Deutihland! Faſt 
eriheint e3 und wie ein Traum: das Telephon, das unentbehrlidhe, ohne das ein Verkehrs— 
leben uns fait unmöglih dünkt, ſoll erjt jeinen fünfundzwanzigjten Geburtätag feiern? — 
Und doch iſt es jo! Am 12. Janırar 1831 wurden die erjten Verbindungen des neuen 
ſtädtiſchen Fernſprechnetzes in Berlin dem Verkehr übergeben, und am 1. April 1881 wurde 
der allgemeine Telephonbetrieb dajelbjt eröffnet, nachdem ſchon am 24. Januar ein Heineres 
ſtädtiſches Ferniprehneg in Müldaufen i. E. auf Beranlajjung ber dortigen Handelskammer 
in Betrieb geiegt worden war, 

Der Mann, dem die Einführung des Telephons in den Berfehr zu danken war und 
dem das deutſche Telephonweſen noch Heut dankbar fein muß, dab es das erite in der Welt 
it und das die Ausdehnung fpeziell ded Berliner Fernſprechnetzes in feiner Stadt der 
Belt auch nur annähernd ihreögleihen hat, war unjer großer Heinrich von Stephan. 
Ohne ihn wäre die wundervolle Erfindung des Amerikaners Graham Bell vielleiht noch 
auf lange Zeit ganz wirkungslos geblieben und vergeifen worden, wie die fongenialen 
Leiitungen feines deutfhen Borläufers Philipp Reis, den der Tod am 14. Januar 1874 
dahingerafft hatte, ohne daß ed ihm vergönnt gewejen wäre, auch nur die eriten Anfänge 
der gewaltigen Umwälzungen mitzuerleben, die jih an jeinen Namen knüpften. Reis und 
Graham Bel find die Bäter des Telephons, aber Stephan allein, ganz allein, ijt der Vater 
de3 modernen Telephonverlehrs, 

Um Witte Oktober 1877 gelangten die eriten Nahridten von Graham Bella Erfindung 
nad Berlin. Schon am 25. Ditober wurden auf Stephan Beranlajjung die erjten praftifchen 
Erperimente mit dem Fernfpreher vorgenommen, den Stephan zumädjt nur in Ausſicht 
genommen hatte, um Heineren Ortihaften einen bequemen Anſchluß an die großen Tele- 
graphentinien des Reichspoſtgebietes zu verfhaffen. Am 9. November bereits erjtattete 
Stephan feinen berühmten Beriht an den Reichskanzler Fürſt Bismard, worin er die neue 
Erfindung befchrieb, die von ihm daran gelmüpften Hoffnungen erläuterte und feine Ueber— 
zeugung von „der großen Zulunft des Fernſprechers für den menihlihen Verkehr“ aus- 
ſprach. Wit einer geradezu unerhörten Schnelligkeit ging Stephan vor, um den Fernſprecher 
dem Berlehr nupbar zu mahen: Am 25. Oktober war die neue Erfindung in Berlin zuerit 
erprobt worden, und jhon am 12. November wurde in dem Berliner Borort Friedrichsberg 
die erite „Zelegraphenlinie mit Fernipreher” dem Berfehr übergeben. Ende 1877 war der 
Fernipreher ſchon auf 16, Ende 1873 auf 287 deutfhen Telegraphenanjtalten eingeführt. 

Das Borgehen der deutihen Reihspoitverwaltung war ein Ereignis erjten Ranges, 
In der ganzen Kulturwelt ſah man mit Staunen, wie, dank der Jnitiative des ohnehin in 
der ganzen Welt bereit3 gefeierten und verehrten Stephan, hier in Deutichland ein neues 
unvergleichliches Bertehrsmittel geboren wurde aus einer dee, die man bisher allenthalben 
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jelbft in Graham Bells Vaterland, nur ala eine hübſche, wiſſenſchaftliche Spielerei betrachtet 
hatte. Alsbald wandten fi von allen Seiten die fremden Verwaltungen nad Berlin mit 
Anfragen und mit Bitten um Beberlafjung von Berfuhsopparaten. Allen diefen Wünſchen 
wurde nad Möglichkeit in der mweitgehendjien Weiſe entiproden. 

In den erjien Jahren diente der Fernipredher, wie gelagt, nur dem leidhteren Anſchluß 
fleinerer Orte an das deutſche Telegraphennep, alſo ausihließlih dem amtlichen Berfehr. 
Der Gedanke, die neue Erfindung aud für Geipräde von Frivaiperjonen zu verwerten 
und Ortsfernſprechnetze mit eignen Vermittlungsämtern zu Schaffen, kam in Amerifa auf 
und führte dort auch zuerjt zu praltiſchen Rejultaten. Aud in entlegeneren Ländern ſchuf 
man bier und da zur Erleichterung bes Berlehrs zwiichen zwei beftimmten Punkten private 
Fernſprechverbindungen; jo eriftierte eine folde zum Beilpiel in China bereit Anfang 1878 
jwilhen den Bureaus und ben Werften der in Ehanghai anfäffigen Chineſiſchen Hanbels- 
Dampffchiffahrisgeienihaft. Nachdem in England (Londen 1878), Frankreich (Paris 1879, 
Belgien, Holland private Unternehmungen dem amerilanifhen Beiipiel in der Schaffung 
von Drtöferniprehnegen gefolgt waren, ging man auch in Deutſchland in diefer Richtung 
vor: am 14. Suni 1880 erließ die Reichstelegraphenverwaltung eine Aufforderung zur An- 
meldung von Teilnehmern an einem eventuell zu ſchaffenden Berliner Ortsfernſprechnetz. 
Es berührt heut, angeſichts der zahlreihen großen Fernſprechvermittlungsämter in Berlin 
mit ihren vielen, vielen Taujenden von Teilnehmern, nahezu vorfündflutlih, daß auf jene 
Aufforderung nur 94 Anmeldungen auf insgefamt 193 Spredjiellen eingingen, wobei zahl» 
reihe Zeilnehmer obendrein nur Wert auf eine Verbindung mit einer beftimmten Stelle 
legten, während fie für einen Anjhluß an das allgemeine Fernſprechnetz kein Bedürfnis 
zu Haben erllärten. So wenig ahnte man damals die Zulunft und die Bedeutung der 
Ort sfernſprechnetze! 

Trotz der nur ſehr geringen Beteiligung des Publilums beſchloß Stephan, das ge— 
plante Fernſprechnetz in Berlin zu ſchaffen, das denn auch jo raſche Fortſchritte machte, 
daß bereits im Oltober 1881 584 Abonnenten und 1319 Kilemeter Telephonleitungen 
in Berlin vorhanden waren. Und wieder zeigte fi bei diefer Gelegenheit der große, 
weite Blid diefes einzigen Mannes, indem er die Ehafiung und den Beirieb der Orts— 
ferniprechnege nit dem Privatlcpital überließ, wie es in allen Ländern bis dahin ge— 
ihehen war, fondern ein ftaatlihes Unternehmen daraus madte, dad dem beitehenden 
Telegraphendienft als Unterabteilung angegliedert wurde. Dieſe weile Verkehrspolitil bat 
dem Deutihen Reihe hohe Einnafmen gebradt und loloſſale Zulunftsausgaben eripart; 
denn in allen andern Ländern jehen fi die Regierungen jept gezwungen, um Unzuträglich— 
leiten aller Art zu vermeiden, die inzwifchen mafjenhajt entjtandenen, von Privatunternebmern 
betriebenen Ortsferniprehnege mit ungeheuern Koſten nad und nad zu erwerben. So hat 
der britiihe Generalpofimeifter Lord Stanley erſt lürzlich, am 2. Februar 1905, mit der 
großen, faſt allmächtigen Frivatgefilihaft, der „National Telephone Company“, ein Ab» 
tommen getrofien, wonad mit Ablauf des Jahres 1911 ber geſamte Befig der „Nationat 
Telephone Company“ gegen eine jehr reihlihe Entfhädigung in die Hand des Staates 
übergehen fol, Ebenſo hat man im Lauf deö Jahres 1905 die Verfiaatlihung des 
Telephonwefens in Italien und in Kanada beſchloſſen. Es ijt Stephans Verdienſt, rechtzeitig 
ertonnt zu haben, wohin die Eniwidlung jircben würde, und demgemäk von vornherein 
ein einträgliches jlantliches Unternehmen aus dem neucn Berfehrämittel geſchaffen zu haben. 

Wie immer, zeigte es fih Hier, daß die neugeichafiene Möglichleit, ein Bebürfnis zu 
befriedigen, das Bedürfnis felbjt erjt ſchafſft. Das Zerliner Fernſprechnetz, das aus fo 
w inzigen Anfängen vor fünfund;wanzig Jahren hervorging, nalm einen ungeahnten Auf- 
ſchwung, und es ift heut noch nicht anmähernd abzujchen, zu welden jdwindelnden Höhen 
die weitere Entwidiung führen wird! 

Den Ferliner Erperiment folgten in roihem Tempo Weitere Ediafiungen von Orts— 
fernfpredineten. An bie erſte Eröfinung des Berliner Nebes am 12. Janvar 1881 reibte 
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ih, wie ſchon erwähnt, bereit3 am 24. Januar die Betriebdübergabe eines Drtsfernipred- 
neged in Mülhaufen i. E. Gleihe Anlagen wurden in Hamburg am 1, April, in Frant- 
furt a M. am 1. Auguit, in Breslau am 1. September, in Köln und Mannheim am 
1. Dftober 1831 eröffnet. Ende 1832 gab es in Deutihland jhon 21 Drtönege mit 
3721 Sprehitellen, Ende 1890 233 Ortänege mit 51419 Spredjtellen und Ende 1903 
ohne Bayern und Württemberg) 2584 Ortsnehe mit 283325 Abonnenten, 1568000 filo- 
meter Anſchlußleitung und 832 Millionen Zeilnehmergefpräden pro Jahr. Bon Jahr zu 
Jahr wachſen dabei auch jegt noch dieje Zahlen mit immer riefenhafterer Schnelligkeit. Die 
jährlichen Einnahmen de3 Staates aus dem Zelephonverkehr betrugen 1903 über 50 Mil- 
lionen Marl, und immer mehr verdrängt der Fernſprecher im Bertehr auf kürzere Ent- 
fernungen den Telegraphen, fo dag gegenwärtig die Benutzung der vorhandenen Fernſprech— 
leitungen in Deutichland die der Telegraphenleitungen um das Fünfundzwanzigfache übertrifft ! 

Dem Ortsverkehr reibte fih fehr bald der Fernverlehr an. Zunähft wurden ſchon 
19382 nahe benadbarte verkehrsreichere Städte telephoniih miteinander verbunden , wie 
Eiberfeld mit Barmen, Köln mit Deus, Hamburg mit Aitona, Mannheim mit Ludmwigs- 
daten, Mülhauſen mit Gebweiler jowie Berlin mit jeinen widtigiten Bororten. Bereits im 
Dezember 1883 wurde die erjte große Telephonlinie (von 178 Kilometern Länge) zwiſchen 
Berlin und Magdeburg eröffnet. Zunächſt war diefer Berlehr auf größere Entfernungen 
noch jehr umftändlih. Zu größerer Bedeutung entwidelte er ſich erſt, als man in ben 
Suitleitungen die bis dahin üblichen Eifenleitungen duch Bronzedrähte erjegte. Nun waren 
taſch zwiſchen allen größeren deutſchen Städten Ferniprehverbindungen geihaffen, und es 
dauerte nicht lange, bis das Verkehrsbedürfnis auch über die Grenzen des eignen Landes 
hnausflutete und Ferniprehverbindungen mit den Hauptorten der Nahbarländer forderte. 
Unter den gegenwärtig vorhandenen internationalen Ferniprehlinien jind innerhalb Europas 
die Leitungen Barids— Rom mit 1593 Kilometern und Berlin—Barid mit 1186 Kilometern 
Linge die längiten, welch letztere durch Anſchlußleitungen bis auf fait 2000 Kilometer 
(Berlin— WRarjeille) noch verlängert werden kann. 

Mannigfaltig und bebeutend find die VBerbejferungen, die im Lauf von fünfundzwanzig 
Jahren das Telephonweſen erfuhr, und dennoch fcheint es, als ob jelbjt die heutige hoch— 
entwidelte Zelephontehnil nur den Anfang einer ungeheuern und unfaßbaren Weiter: 
entwidiung darftellen fol. Das beginnende zwanzigite Jahrhundert hat die Erfindung des 
amerifaniichen Profeſſors Pupin gebradt, die, heut noch in Heinen Anfängen jtedend, ber- 
einit allem Anjhein nad berufen fein wird, den heutigen Telephonverkehr zwiſchen Nachbar— 
lindern in einen interfontinentalen umzuwandeln, Bor allem aber wird fie wohl in wenigen 
Jahren ermöglichen, was beim bisherigen Stande der Telephontehnit ohne Aufwand un- 
verhältnismäßiger Koften noch nicht zu erzielen war: eine Ferniprehverbindung zwiſchen 
allen wichtigen europäiihen Hauptitädten und Verlehräzentren untereinander, vor allent 
alio der deutichen Großſtädte mit London, Beteröburg, Nom u. ſ. w. 

Ber kann heut wiſſen, auf welhem Stand die rapide anjchwellende Berfehrsentwidlung 
an dem Tage angelangt jein wird, da der Telephonverlehr feinen fünfzigiten Geburtstag 
wird feiern können? Hier iit ein Bcophezeien nicht möglih, wie uns die Entwidiung im 
„Jahrhundert des Verkehrs“ gelehrt haben müßte, denn fie hat zu wiederholten Malen 
Märchen verwirlliht, von deren Erfüllung aud die kühnſten Propheten nicht zu träumen 
wagten. — So mag uns denn das jegige fünfund;wanzigjährige Jubiläum des Telephons 
ut Stolz und mit Beicheidenheit zugleich erfüllen: mit Stolz über die herrlihen, ungeahnten 
Triumphe, die der menschliche Geiſt Davongetragen hat, und mit Beicheidenheit im Gedanken an 
d:enoh unbekannten, aber zweifellos noch weit impolanteren Erfolge der Zukunft und zumal 
d:3 beginnenden zwanzigiten Jahrhunderts, die es ermöglichen werden, daß man im hundert 
Jahren vielleicht auf unfre Zeit mit demſelben Gefühl überlegenen Stolzes zurüdbtidt, wie 
wir auf die Technik und die Verfehrsverhältniffe von 1806! Dr. R. Hennig. 
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Vom deutſchen Provinztheater 


Bon 


Hermann Rienzl (Berlin) 


(Sroittadt lehrt Provinz achten. Auch in der Kunft. Gemwiß: die mweitausgreifenden 
Bilderausftellungen, die gediegenen Anfprüchen gewachſenen Orchefteraufführungen, 
die höhere Norm und der Wetteifer der theatralifchen Technik (das Wort auf den gefamten 
lebenden und leblofen Bühnenapparat angewendet) — all das ift nur in der großen Stadt 
möglih. Wenn in der anfehnlichen Provinzjtadt eine künſtleriſche Geſamt vorſtellung 
volllommen gelingt, fo ift das geradefo ausnehmend bemerfensmwert, ala wenn in der Welt- 
ſtadt Dargebotene im einzelnen jtrengeren Forderungen nicht entfpricht. Und doch 
lernen wir in der Grofftadt das fünjtlerifche Wirken der Provinz achten. Es iſt Teine 
neue Entdedung, daß die Provinzen die Vorratöfammern der Hauptjtädte find. Sie liefern 
dem Verbrennungsprozefle in den Metropolen Gemüfe, Menjchen und Maftvieh in un- 
geheuern Mengen. Und in ber Kunft! Die „verbrauchenden“, die ausübenden Künitler 
zieht e8 naturgemäß in die großen Städte. Dort haben jie ihr Publikum. Die meiſten 
fchaffenden Künftler jedoch fuchen die Stille. Sie bildet nicht bloß, fie erzeugt auch 
häufiger als die große Welt das Talent. Freilich dauert es, bis die „Stillen“ entdedt 
werben, oft länger, als bei den Genofjen der Großſtadt, die ihre Verbrauchägelegenheiten 
bequemer zur Sand haben. Und das Theater. Seine materiellen Vorbedingungen weiſen 
es, infofern es von den täglichen Geldeinnahmen leben muß, auf die große Stadt. Nur 
dort, wenn nicht die außerordentliche Gunst des Mäcens oder die furzfriftige Anziehungs- 
kraft von Feftfpielen die mindere Tragfähigkeit Eleinftädtifchen Bodens mwettmachen, nur 
dort kann es fich zum Kunftinjtitute entwideln. Aber die Provinz ift es Doch, die das 
großjtädtifche Theater in überwiegendem Maße mit Dichtern, mit Echaufpielern, Regiſ— 
feuren und Kritifern ſpeiſt. Vorratskammer. 

Es ift nicht das allein, 

Ich kam jüngft aus einer Vorjtellung des Berliner Deutfchen Theaterd. Dort war 
das „Käthehen von Heilbronn“ aufgeführt worden. Der Meifter der Farbentöpfe, Mar 
Reinhardt, halte eine unerhörte Fülle von Ton und Stimmung um Heilbronns wunder: 
holdes Kind gefchüttet. Derlei ahnten die guten Väter und Mütter nicht, als jie einit 
ihre bejcheidenen Herzen der naiven Dichtung Öfineten. Das zweite Bild zum Beilpiel: 
Morgendämmerung im Walde. Wirkliche Bäume, Laub und Nadel, und Berge und 
Schlucht entzückend plaftifch, und vor dem Gebirge ein violetter Nebel, den wir zu atmen 
meinen. Und die Erde dedt weicher Raſen, worein ſich der Körper des jammernden 
Grafen ein Bett gräbt. Im Morgenfonnenftrahl ift das Gras der Waldblöße ganz gift- 
grün; wie hebt fich davon der fcharlachrote Mantel ab, den nicht der Dichter, den der 
Regiffeur für unfre moderne Farbenfreude ausgebreitet hat! Und wer hörte noch, wenn 
die Augen fo befchäftigt find, auf die Worte Kleifts.. .! — Wie ich fo den Nachgeſchmack 
der Iururiöfen Sinnenfreude foftete, da fiel mir mit einem Male das arme Käthchen ein, 
das ich vor fünfundzwanzig oder mehr Jahren als Knabe in meiner Heimatjtabt kennen 
lernte. Es hatte weniger, ald erlaubt war, von dem Glanze des Ritterfchaufpield um ſich, 
aber ein gar füßer Strom von Poefie, floß jest durch die weite Zeit zu mir ber. Die 
eigne Jugend? Der erite, der nachhaltigfte Eindrud? Nicht nur. Denn gar manches 
unberühmte Käthchen, das ich in fpäteren Jahren auf der Grazer Bühne ſah, gab gleichen 
oder ähnlichen Hauch fchlichter Poefie, der hier in dem Prunfftüde nicht Iebendig werden 
wollte. Was ich als entfcheidenden Mangel empfand, ohne weiteres den Vorzügen der 
meifterlich infzenierten Vorftellung zur Laſt zu legen, wäre natürlich verfehrt geweſen; ein 
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rechtes Kätchen fann der Zufall ebenfogut in Linz an der Donau gewähren wie in Berlin 
verwehren; aber die Erinnerung warnte doch eindringlich vor der Ueberſchätzung der 
Machtmittel eriter Bühnen fowie vor der Unterſchätzung des Guten, das auf Hunderten 
von Provinzbühnen mitten unter Gewöhnlichem und Alltäglichem fprießt. 

Die Schaufpieler ziehen ja in der Regel, mit ihrer Bervolllommnung Schritt haltend, 
vom Eleineren zum größeren, vom größeren zum großen Theater. In den Durchzugs: 
ftationen beitimmen fie daher nicht dauernd den Wert der Bühne individuell. Das Wich— 
tigjte und der ruhende Pol in der Flucht der Erjcheinungen aber fol, wie man außerhalb 
Wiens längit überall begreift, nicht der Glanz der Stars, ſoll die Fähigkeit der Regie 
fein, das gegebene Material zweckmäßig zu verwerten, das Wichtigite ift der Stil der 
Vorjtellungen, ihre einheitliche Abrundung. In diefer Hinficht haben die großen Theater 
Begünitigungen durch die Umftände voraus, die einen Bergleich ihrer wochenlang jorgfam 
ftudierten und geprobten Borftellungen mit denen der haftenden Provinzbühnen unbillig 
machen. Dennoch erhebt fi) da und dort in Provinzitädten ein doppelt eifriger Wille 
gegen die Taglöhnerfchablone und ſetzt fünftlerifche Erfolge durch. Diefe gegen jo viel 
Riderwärtigfeiten und Hinderniffe errungenen Erfolge haben fait etwas Rührendes. 

Die Bewohner des deutfchen Vaterlandes teilen fich in zwei Hauptlategorien: in 
Philiſter und Menfchen — oder, wie Niegfche gleicher Meinung jagt, Philifter und Künſtler. 
63 gibt Orte, darunter ſolche von ftattlicher Einwohnerzahl, die ſchlankweg Philijterftäbte 
iind; Heinere und größere dagegen, in denen fich eine jchöne Empfänglichleit im Einfluffe 
auf die ernfte Führung des Theaters äußert. Ausfchließlicher, als die Weltitadt mit ihren 
vielfältigen Ablenfungen, bildet das Theater in mancher Lleineren Stadt den gejellichaft- 
lichen Mittelpunft. Ob die Gejellfchaft famt ihrem Mittelpunfte etwas taugt, enticheidet 
noch nicht Die primäre Theaterluft, die ſehr vulgär fein kann. Der Theaterdireftor hängt 
in den meijten Städten vom Gefchäfte, alfo von den Wünfchen des Publilums ab. Der 
Geſchmack des Publikums aber läßt fich, wenn nicht radifal, jo allmählich erziehen. In 
verfchiedenen Landesftrichen ift die urfprüngliche künftlerifche Veranlagung der Leute 
verichieden. In einem echten und rechten Philifternefte wird man zufrieden fein müſſen, 
einen Leinen Schritt vorwärts zu tun, fozufagen von Felir Philippi zu Otto Emit. 
Ueberall {jedoch fann man die Erfahrung machen, daß es bis zu einem gewiffen Grade 
gelingt, da3 Publilum des theatralifchen Blödſinns zu entwöhnen. Gibt man den Zus 
ihauern zuerjt leichtere, dann fchwerere — aber ausdauernd geiftige Koft, fo verbauen fie 
am Ende auch diefe und fehnen fich dann nicht mehr nach Verblödung. Die allgemeine 
Theaterluft leidet darunter nicht. Verfrühte radikale Erperimente mögen fcheitern. Auch 
in ber Großjtadt drang Ibſen erit nach harten Kämpfen durch. Der Direktor verftehe 
es, feine täglichen Kojtgänger gerade dort zu faflen, wo fie ſich am willigjten zeigen, an 
ihrem zu Heiterkeit und Scherz aufgelegten Unterhaltungsbedürfnifje. Befriedigt er dieſes 
Bedürfnis vernünftig und nicht unedel, jo fchafit er den Kunftaufgaben immer breiteren 
Spielraum, Die Diktatur der Operette, der jtumpffinnigen Poſſe und des idiotifchen 
Komteffenjtüces herrfcht nur dort abjolut, wo ein geiftig armfeliger Theatergefchäftsmann 
und ein vernachläfjigtes Publikum ich berzig vertragen. Ein dritter trägt mit die Ver: 
antwortung: der Kritiker, Iſt er der rechte Mann, weder Lakai der öffentlichen Meinung 
noh Agent des Direktors, weder unpraltifcher Ideologe noch indolenter Dulder, und 
veriteht er feine Sache, fo ijt er neben dem Monarchen (dem Publifum) und der Regierung 
(der Theaterdirektion) die dritte Komponente der gefeßgebenden Kraft. Im Lonjtitutionellen 
Staat heißt fie Vollsvertretung. 

Es gibt alfo deutfche Mitteljtädte, in denen das Theater als die große Sache gilt, 
die ed ift. Der heilige Eifer, der nach dem Volllommenen ftrebt, iſt befruchtender, wenn 
auch; die Unzulänglichkeit der Mittel vom Ziel abhält, als Mufteraufführungen, denen nur 
ein Meiner Bruchteil der Bevölkerung herzliches Verjtändnis widmet und die auch nicht 
durch Hingebungsfähige kritifche Mittler in den Wirkungen vertieft werden. Blafiertheit 
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— das ſchlimmſte Torin im Kunjtlörper! Sie mögen fich nur ruhig bedauern oder be- 
lächeln lafjen, die im engen Wirkungskreife ihr reiches Wiffen und Können einfegen, al 
wäre ihre Provinzbühne die erite Zitadelle der Kunſt. Kein Emporium iſt wertlos, feines 
Bedeutung it im vorhinein begrenzt und die Wirkung feiner wahren Kraft geht verloren. 
Deutfche Provinztbeater haben auf wichtigen Zulturellen Poſten — in Rußland, in Defter: 
reich, im öftlichen Zeile Preußens, in Elfaß Lothringen — neben den fünitlerifchen noch 
andre ernftere Aufgaben, die fie aber nur mit fünjtlerifcher Leiſtungsfähigkeit erfüllen 
fönnen. Es liegt überhaupt auf der Hand, dab die Summe des geiftigen Einflufjes, der 
von den zahllofen mittleren und Heinen Theatern ausgeht oder ausgehen follte, entfprechend 
den Zahlen der Nubnießer weit mehr in Betracht fommt als der birelte Bildungämwert 
der erjtklaffigen Inſtitute. Mittelbar allerdings empfängt die Provinz die neuen Werte 
von den Großitabtbühnen; denn dort werden die Münzen geprägt. 

Noch eines bedenfe man bei der grundfäglichen Würdigung des Provinztheaters, 
und das bedenle auch der hochitrebende Teil der Provinzkritit: daß es nämlich für den 
hauptſächlichen Zwed, die theatralifche Vermittlung der Dramen, gar nicht fo jehr auf 
die Gradunterfchiede darjtellerifcher VBolltommenheit ankommt, wie man gemeinhin glaubt. 
Wer wollte die Bedeutung des Anftrumentes geringfchägen, das unfern Sinnen Die 
ichöpferifchen Gedanken eröffnet? Wer wäre fo töricht, die felbjtändigen Rechte der 
Schauſpielkunſt zu mißachten? Der Kapitalbefig an Darftellungstalenten, ihre Förderung 
und Entwicklung, — da3 ijt ganz gewiß eine ernite Nationalangelegenheit, und Die 
Dramaturgie, mehr noch die praftifche als die theoretifche, ift Kunſt und Wiſſenſchaft 
und Boltsbildnerin. Jedennoch: Solange eine jchaufpielerifche Aufführung nicht jo 
Tchlecht ijt, daß fie die Jllufionen zerftört und die Abfichten des Dichter geradezu ent: 
ftellt und verhunzt, erfüllt fie immer noch den dienenden Beruf der Schaufpielerei. &3 
ift bei weitem beffer, daß die geijtigen Strömungen ziemlich allefamt unfre Theateritädte 
und ftädtchen durchziehen, als daß ihnen mit den ftrengiten Anfprüchen an fchaufpielerifche 
Volllommenheit die Tore verfperrt werden. Das hieße das Mittel als Zweck verfennen. 
Leiten wir eine Lehre vom größeren Beiipiele ab: Die „ideale Forderung“, jagt der 
mächtige Revolutionär der verlogenen Gejellfchaftämoral, zeritört nicht bloß fittlich Lebens: 
unfähige, wenn fie unbedacht denen, die die volle Wucht der Wahrheit noch nicht 
tragen können, aufgebürdet wird. In der Politik hat fich der Meijter, der immer in der 
Richtung des Wünfchenswerten nur nach dem Erreichbaren griff, das Geheimnis des Er- 
folges zu eigen gemacht. Und nun auf die Provinzbühne und den Standpunft des Be- 
urteilers angewandt: Das Ziel bleibe immer die Volllommenbeit. Das Ziel werde nie 
aus dem Auge verloren. Es fporne jeden Eifer. Es gebe dem Urteile die abfolute Richt: 
Schnur. Aber Förderung und Entwidlung werden erſtickt, wenn Hochmut und Eitelkeit, 
die mit der Erkenntnis des Befleren prahlen, das Relativum der Billigfeit außer Geltung 
fegen. Begabung, ernites Wollen und ein im allgemeinen nicht unzulängliches Maß von 
Können irren, wenn fie auch die Darjtellerifchen Aufgaben feineswegs rajtlos Löjen, felten 
fo ſchwer, daß fie das Dichtwerk unfenntlic machen; fehlt eine diefer Vorausjegungen, 
dann darf es freilich feine Begnadiqgung geben! Aber willen die Berufenen das abjolute 
Erkennen mit dem relativen Urteile glücdlich zu verbinden, dann kann es ihnen möglich 
fein, einen großen Zeil der Provinzbühnen aus ihrem heutigen geiltigen Tiefltande zu 
heben. Noch unentbehrlicher als den großen jind den mitteljtädtifchen Bühnen, die ja 
mit unfertigem Materiale arbeiten, Eunitverftändige und energijche Regiſſeure. Regie— 
ſchulen find fehr willlommen, doch ijt die Hochichule des Megiffeurd immer die Praris, 
Mit der Regielunit, der vornehmiten und belangreichiten Kunſt des Theaters, jteht es wie 
mit jeder Kunft: fie kann und ſoll ausgebildet werden, aber jie muß angeboren fein. 

Ich nehme einige Wochenausgaben der „Deutfchen Bühnengenofjenfchafts - Zeitung“ 
zur Hand und eile Durch die vielen hundert Theaterzettel, die Spielpläne der Genoſſen— 
Ichaftsbühnen. Welch ein — Modebazar! Und wieviel Kork ſchwimmt oben! Man kann 
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die fonzentrifche Kreisbewegung der Erfolgitücde ganz genau beobachten. In Berlin hat 
die Novität eingefchlagen, bald darauf bringen die großen Hof- und Stadttheater das 
neue Stück, einige Wochen jpäter die mittleren, zuleßt in großer Zahl die kleinen Theater. 
Man darf Schon von einer zähen Lebenskraft der Komödie fprechen, wenn fie es erreicht, 
wenigitens eine kurze Frift auf Bühnen der erjten und legten Rangſtaffel gleichzeitig 
geipielt zu werden. In der Regel ift das Licht oben fchon erlojchen, wenn es unten zu 
olimmen beginnt, und die nächite Modenummer löſt das Bonmot von vorgeitern ab. Es 
it nämlich faft durchwegs nur die leichte Ware, die mit Sicherheit durch Deutfchland 
tollert. Die nachhaltigen Werke ziehen einen viel engeren Kreis und auch den nur langſam. 
Der blinde Metropol: und Erfolgsgehorfam der PBrovinzbühnen beflügelt jeltiamermweife 
viel häufiger die Unmerte als die Werte. Das verjchuldet nicht immer der Gejchäftstrieb 
der Provinzdireftoren, auch ihr und ihrer Berater Mangel an kritiſchem Unterjcheidungs: 
vermögen. Eigner künjtlerifcher Unternehmungsgeift fehlt fogar vielen erjtklaffigen Theatern, 
wie die Premierenhegemonie der Berliner Bühnen bemeift. Die Zahl der anfehnlichen 
deutichen Theater, die neue Quellen entdeden könnten, iſt doch recht jtattlich; aber nur 
wenige reizt der Ehrgeiz. 

Solche Vorherrfchaft einer Stadt wirft einigermaßen lähmend auf den Kunittrieb, 
Die Erfcheinung erflärt fich: die Leiter der Privatbühnen, auch der großen, find Gefchäfts- 
leute, und fie glauben vorjichtig zu fein, wenn fie den Berliner Erfolg, das Giro auf 
dem Wechfel, abwarten. Ein Teil der Hoftheater fchlendert in bureaufratifcher Bequemlichkeit, 
andern gefürjteten Kunjtinftituten ijt ein Schnürmieder aus eijernen Reifen ſubmiſſeſter 
Rüdfichten angelegt, das ihnen die freie Seele aus dem Leibe preft, Es gibt wirklich 
bochherrichaftliche Theater, die, fernab von der Menfchheit, von allen „gefährlichen“ 
geiitigen Regungen, der Ydylle des Kretinismus ergeben bleiben. Schade um die ver: 
geudeten Kräfte ber ausübenden Künftler! Wie aber fchon früher gefagt wurde, fchlingt 
fh doc ein Kranz von fünitlerifch itrebenden Theatern durch das deutjche Land und 
berricht unter der Gunſt der Verhältniffe in manchem kleinen Orte ein größerer Sinn. 
Auch darüber belehrt ich der Aufmerkjame in der Chronif des amtlichen Theaterblattes, 
Tie Summe von Kunjt, die die deutichen Bühnenfpielpläne einer Woche repräjentieren, 
it verhältnismäßig nicht groß; die Präponderanz von Stüden, an denen der Geſchmack 
feine geiftige Nahrung findet, droht und als Philiftervolf zu ftempeln. Doch ift es im 
allgemeinen von Jahr zu Jahr bejfer geworden. Immer wieder wird ein rojtiger Riegel 
gejprengt. In den Paufchaljammer derer, die vor allem, was fprieft, treibt, blüht, 
fruchtet, die Augen fchließen, um in Pefjimismus-Quietismus am deutfchen Theater zu 
verzweifeln, die nach dem einheitlichen „Stil* fchreien, aber dabei im Grunde nur die 
Uniform ihres eignen geiftigen Duodezgebietes meinen, Tann ich nicht einftimmen. ch 
wollte nur, die vielen hundert Theater kämen noch weit ausgiebiger als bisher den 
nannigfaltigen, einander widerjprechenden jchöpferifchen Beftrebungen nach. Das Theater 
jei Rhodus für jeden, der redlich will, aber auch kann, was er will. Nicht nach Schema 
und theoretifchen Dekokten entwickelt fi, was man deutfche Nationalbühne nennt. Diejes 
Wort holt fein Recht nur von der deutjchen Runftfeele, die weit, groß und unbedingt frei 
ft. Einen Bauftein zu folchem Nationaltheater kann auch ein kleines Provinztheater bilden. 
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Der Rofendottor. Bon Ludwig Finckh. 
Stuttgart und Leipzig 1906, Deutſche 
Verlagd-Anftalt. Geb. M. 3.50. 

Roſen. 
Einführung von Otto Julius Bier— 
baum. Ebenda 1906. 

Bisékra. Bon Ludwig Finckh. Mit 
8 Bildern. Ebenda 1906. Geb. M. 3.50. 

Jeder Deutihe, der dem jehnfüchtigen 

Ringen unſers Volles nad) einer neuen, eignen 

Kultur niht ohne Berjtändnis und Teil- 

nahme gegenüberfteht, wird beim Leſen der 


vorliegenden Bücher eine Freude jeltenjter | 


Art erleben. Denn in dem jungen Schwaben, 
der jet — zum erjtenmal nad) feinem ins Jahr 
1900 fallenden — nur wenig beadhteten Debüt, 
mit diejen drei neuen Werten vor die Deffent- 


on Ludwig Findh. Mit einer | 
Geb. M. 3.50. | 





lichkeit tritt, ift uns endlich wieder ein Dichter 


eritanden, in dem jich die beiten und edeliten 
Eigenjhaften der deutichen Volksſeele ver- 


törpern, der ganz er jelbjt zu fein wagt und | 


dem dunfelhaften Uebermenihentum unjrer 
zeit mit ruhiger Feitigfeit fein ichlichtes, im 
eiten Sinne „einfältiges“ Menjchentum 
gegenüberjtellt. Seine Begabung ift vor- 
wiegend Iyriih; das zeigen nicht nur jeine 
unter dem Titel „NRojen“ vereinigten Ge— 
dichte, die in ihrer romantijch » idylliichen 
Grundſtimmung und der zarten Innigteit 
des Empfindens an Möriles uniterbliche Lie— 
der erinnern und ihnen bisweilen geradezu 
ebenbürti 
einem halben Jahre in der „Deutſchen Revue“ 
zum erſtenmal veröffentlichte) Erzählung „Der 
Roſendoktor“, in der uns der Verfajier jein 


artige poetiihe Kraft und Anihauung ab; 
in diejen feingetönten Bildern aus der Natur 
und dem Leben des — Südens ſpricht 
weit mehr als ein gut beobachtender und 
ſchildernder Reiſeſchriftſteller, ſpricht überall 
ein echter, auch das ſcheinbar Unbedeutende 
poetiſch erfaſſender und geſtaltender Dichter 
au uns, Erfreulicherweiſe jind bereit3 deut— 
ihe Anzeichen dafür vorhanden, dat Ludwig 
Finckhh diesmal nicht lange auf allgemeine 
Anertennung wird zu warten brauchen ; möge 
es ihm recht bald gelingen, fi durchzuſetzen, 
ed wird nur zum Gewinn für das deutiche 
Volk fein. B—r. 


Dramen der Gegenwart, Betradtet und 
beijproden von Hermann Kienzl. 
Graz, Leufhner & Qubensty. 1905. 

Aus der nicht geringen Zahl dramatur«- 


giider Werte, die uns in den legten Jahren 


eichert find, darf dies Buch als verjtändnis- 
voller und anregender Führer hervorgehoben 


‚ werden. Es ijt hier nidht der Ort, mit dem 
Verfaſſer über die in weiten Kreiſen herrichende 


eriheinen, jondern aud) die (vor | 


QJugendleben und lieben jchildert. Auh an 


diefem köſtlichen Buch, in dem in unvergleich- 
lih reizvoller Weiſe Wirklihfeit und Poeſie 
einander durchdringen, iit, fo fehr uns die 


äußeren Schidfale und die innere Entwid- | 
fung des jungen Dichters fejjeln, das Schönjte 


doc die Fülle lyriſchen Empfindens, die, den 
Gang der eigentlihen Handlung unterbredhend, 
mit elementarer Macht aus der Tiefe diejer 
Roetenieele hervorquillt und das Ganze in 
Duft, Glanz und Stimmung taudt. Die 


ftärtite Note, die in beiden Büchern, am | 


volliten im „Roſendoktor“, erklingt, ijt eine 


innige Verehrung der Frau, die der Dichter, | 


ein neuer Frauenlob, mit gläubig reinem 
Sinne in ungemein zarten und doch macht— 
vollen Tönen befingt; und nur wie ein Sym— 
bol der Frau ericheint bei ihm die Königin 
der Blumen, die Roje, der er einen jtillen, 
aber fajt leidenſchaftlichen Kult widmet. Auch 
das Oaſenbuch „Biskra“, in dem Findd feine 
Eindrüde von einem längeren Aufenthalt in 
der vielbejuchten algeriſchen Oaſe wiedergibt, 


legt ein beredtes Zeugnis für feine eigen» | 





auffefiung zu rechten, daß die Kunſt eine 
Standpunttfrage jei, daß Kunſtkritik fubjektiv 
fein müfje, das das Alpha und Omega des 
Kunjturteilö laute: „Wie ich es jhaue, wie 
ich es glaube.“ Wenn Kienzl diefen Sag 
ausdrüdlich als Devife wählt, — kann betont 
werden, daß trotzdem eine Fülle objet— 
tiver Wahrheit — die allein über den Wert 
aller Leiſtungen der Wiſſenſchaft, auch der 
Kunſtwiſſenſchaft entſcheidet — in ſeinem 
Buche enthalten iſt. Der Verfaſſer läßt dem 
Naturalismus ſeine Verdienſte, ohne darüber 
die ewigen notwendigen Forderungen des 
Idealismus zu vergeſſen. Von den hier ab— 
edruckten Beſprechungen, die zuerſt als 
— über Aufführungen in Graz er— 
ſchienen ſind, beſchäftigt ſich ein großer Teil 
mit den Werlen Ibſens und Hauptmanns. 
Daran ſchließt ſich eine weitere reichhaltige 
Ausleſe aus der neueren und neueſten dra- 
matifhen Literatur, joweit fie dem Verfaſſer 
als charakteriſcher Ausdrud des Zeitgeijtes 
gelten konnte. In diefem Bud zeigt ſich 
vielbewanderte Erfahrung, künjtleriiher Ge— 
fhmad und allem Phraſentum fernjtebende 
Aufrichtigkeit, Br. 


So ſeid Ihr! Aphorismen von Otto 
Weiß. Mit einem Vorwort von Georg 
Brandes. Stuttgart und Leipzig 1906, 
Deutihe VBerlags-Anftalt. Geb. M. 4.—. 

Der berühmte dänifche Kritiker, der ſich 
mit jeiner gemwictigen Autorität für dieſe 

Sammlung don Aphorismen einjegt, nennt 

ihren Urheber „einen für dieje philojopbiich- 
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tünftlerifche Sonderart merfwürdig begabten 
Kann“, In der Tat wird man nicht leicht 


wieder einen modernen Scriftjteller finden, 


der die Kunjtform des Aphorismus mit folcher 
Lirtuofität hbandhabt wie Dito Weiß. Er bes 
fit nicht nur eine hervorragende Intelligenz, 
eine vieljeitige Bildung und reiche Lebens— 
erfahrung, jondern iſt aud ein glänzender 
Dialektiter und Stiliſt, der mit fpielender 
Seihtigleit den Inappfjten und jchlagenditen 
Ausdrud für jeine Gedanken findet. Wei 
buldigt dem Prinzip des „ridendo dicere 
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fheide der verbrederiihen Triebe jtehen. 
In das Beritändnis für das Leben und 
Treiben diejer zweiten Klaſſe einzuführen ijt 
bie Schrift des Amerilaners Flynt (Willard) 
um fo mehr geeignet, als es auf vieljeitigen 


Beobachtungen ruht, die der Verfajier, nad 


verum*; er ijt vorwiegend Sroniler, wird | 


bisweilen ſcharf jatiriih, ijt aber immer 
originell und weiß Sag für Cap jo wigig 
und amüfant zu wirlen, daß aud, wer 
Aphorismen jonjt nur in Heinen Doſen zu 
geniehen vermag, ſich leicht zu einer an— 
baltenden Lektüre ſeines Buches angeregt 
fühlt. „Otto Weiß' Aphorismen“ — jo harat» 
terifiert Brandes treffend das Werl — „geben 
vorwiegend eine Pſychologie des täglichen 
Lebens. Sie behandeln nicht die Geheimniſſe 
des Daſeins, gehen aber zumeilen tief im 
Aufiuhen der Wurzel menjhliher Gefühle, 

andlungen und Gejinnungen. Sie drehen 
fh nicht nur um Freundſchaft und Che, 
Religion und Moral, Politit und Gelehrjam- 
feit, jondern auch um das Verhältnis zwiſchen 
Armen und Reihen, um Kunſt und Theater, 
um alle Arten der Berjiellung und des Irr— 
tums. Wer unfern Autor lieft, hat die Emp- 
findung, jih mit einem feinen Geiſt zu 


unterbalten, den Menſchenliebe vereint mit 


Menihenveradtung zum Satirifer gemadt 
haben.“ R.D. 


Auf der Fahrt mit Landſtreichern. Aus 


dem Englifhen (Tramping with Tramps) 


von Joſiah Flynt von Kili du 
Boid-Neymond. Berlin 1904. Ver— 
lag von J. Guttentag. 
Ritter der Yandftrafe. 


Nah den Tage- | 


buchblättern eines Handwerksburſchen. 


Von F. N. Eiche. 4. Auflage. Kiel, 
Verlag von Robert Cordes, 
_ Die foztalpolitifhen Bejtrebungen haben 


th in der jüngjten Zeit vielfad mit den 


Verhältniſſen der unterjten Bevöllerungs- 


ihichten befaßt, die man je nach der Auffajjung 
als den fünften Stand, als Arbeitslofe oder 


als Landjtreiher und Vagabunden bezeichnet. 


Dieje Berjchiedenheit der Auffaſſung ertlärt 
N nur teilmeife daraus, daß in der Tat | 
unter der allem Anſchein nad im Anwadien | 


begriffenen Maſſe, die ohne feiten Wohnfig 


durch den Haus- und Wanderbettel das Leben | 


friftet und bejonders auf dem jlahen Lande 
vielfah zur Plage geworden ijt, ſich recht 


verihiedenartige Elemente zujammenfinden, | 


ſowohl Leute, die Arbeit ſuchen, ohne fie in 
einer Form zu finden, die ihnen die Seß- 
a Ai ermögliden würde, wie der Boden- 
aß der Arbeitsicheuen, die au der Grenz— 


der neuen Methode zeitweife mitten unter 
den Landſtreichern lebend, angejtellt bat, in 
den Vereinigten Staaten, in Deutſchland, 
Rußland und England. Das jentimentale 
Mitleid, auf dejien Ausbeutung die Erijtenz 
der Bettleriharen in der neuen wie in der 
alten Welt beruht, ericheint in Flynis 
Schilderungen als der eigentlihe Nährboden 
der Arbeitsſcheuen. Es fann nun freilich 
nicht geleugnet werden, daß aud die Arbeits- 
loſen unter den Landſtreichern vertreten jind, 
und daß ihre Zahl durd induitrielle Kriien 
zeitweiie anjchwellen muß. Auf dieje Klajje 
legt das Schwergewidht das Buch F. N. Eiches, 
eine novelliitiih ausgeihmüdte Schilderung 
der Erlebnifje eines jtellenlojen Kaufmanns 
auf der Wanderfahrt. Der Titel iſt dabei 
freilich falfch gewählt; es fehlt das Tertium 
comparationis; man denlt eher an die eng— 
liihen Highwaymen alö an die vor Gendarm 
und Landjäger bebenden Wanderbettler. Daß 
das Büchlein ſchon in vierter Auflage vor- 
liegt, bemweift, wie das Intereſſe an dem 
Scidjal der „Rejervearmee der Arbeit“ be— 
fonderd wohl auch dur die Tätigfeit des 
Paſtors von Bodelſchwingh fich verbreitet hat. 
Der Kern der frage, die Scheidung der 
Arbeitöwilligen von den Arbeitsjcheuen und 
deren a zur Urbeit, jollte nad und 
nah aud der privaten Wohltätigkeit Har 
werden, damit eine praftiihe Behandlung 
der Bagabundenfrage möglidy werde. 
Fr. Guntram Schultheiß. 


Napoleon I. Eine Biographie von Auguſt 
Fournier. Zweiter Band: Napoleons 
Kanıpf um die Weltherrſchaft. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. Bien, F. Tempsty. 
Yeipzig 1905, ©. Freytag. 

Auch der zweite Band des umgearbeiteten 
Wertes, der die Zeit don 1802 bis 1810 be- 
handelt, zeichnet ji) durch die umfajjendite 
Berüdjichtigungderneuejten Quellenveröffent- 
lihungen und Forihungen aus. Die Dar- 
ftelung ijt fnapp, dabei aber lichtvoll und 
höchſt anihaulihb, was namentlich bei der 
Beihreibung der jtrategiiben Maßnahmen 
ins Gewicht fällt, und gipfelt naturgemäh 
in den Schilderungen der Schlachten bei 
Aujterlig, Jena und Wagranı. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Illuſtrierte Gefchichte der deutſchen 
Xiteratur. Von Profeſſor Dr. Anſelm 
Salzer. Lieferung 14, 15. München, 
Allgemeine Berlagsgejellihaft m. b. 9. 

Mit den Lieferungen 14 und 15 liegt der 
erjte Hauptabichnitt des Wertes, der bis zum 


J 


19 


32 


Beginn der neuhohdeutihen Zeit reicht, ab» | 


geihlojjen vor. Der Schluß der 15. Liefe- 


run 


umfaßt außerdem die eriten beiden 


Kapitel des ſechſten Abjchnitt3, in dem bie | 


Neformationdliteratur zur Behandlung kom— 
men soll, Der literariihen Bedeutung Luthers 
wird der katholiſche Verfaffer in vollem Maße 

ereht, der religiöjen weniger. Die Dar- 


ſtellung entipricht auch in den beiden neuejten 
Lieferungen allen Anforderungen, die man | 


an eine populär gehaltene Literaturgeichichte 
itellen fann, und auch die bildliche Aus— 
gejtaltung jteht auf derjelben Höhe wie in 
den vorhergehenden Heiten. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 





Der Einn des Daſeins. Streifzüge eines 


Optimiften durh die Philojophie der 
Gegenwart. Bon Dr. Ludwig Stein, 
o. d. Profeſſor der Philojophie an der 
Univerjität Bern. Tübingen und Leipzig, 
3. C. B. Mohr (Raul Siebed), 1904. 
4316 M. s.—. 

In vier Abteilungen („Der Sinn der 
Welt“, „Der Sinn des Erkennens“, „Der 
Sinn des perjönlihen Lebens“, „Der Sinn 
des jozialen Lebens“) bietet der Verfajier 
zwanzig inhaltlih wie ſtiliſtiſch bemerlens— 
werte Ejjayd über Fragen der Metaphyiit, 
der Erkenntnistheorie, der Etbil und Sozio— 
logie, Er bezeichnet jeinen Standpunkt als 
jozialen Optimismus, für den er mit ebenjo 
beredten Worten wirbt, wie er entgegen- 
ſtehende Richtungen, befonders den Roman— 
tizismus, Myſtizismus und Peſſimismus, 
ſcharf und ausführlich belämpft. Mit Fichte 
ſieht er den Sinn alles Daſeins in der 
Arbeit, d. b. in der Weltenergie, im ewigen 
Zun des Univerſums. Was feiner philo— 
ſophiſchen Methode das Karalteriitiiche Ge- 
präge gibt, ijt ein — man fann fait jagen: 
teidenichaftliher Trieb zur Ordnung und 
Klarheit der Begriffe, der die Dämmerungen 
und Träume des Gefühl verbannt und 
vielleicht zumeilen zu rationalijtiich anmutet, 
aber überall zu anregenden und inhaltvollen 
Betrachtungen führt. Bejonders hingewieſen 


jet auf den frijhen Ton, die anichauliche | 
Darjtellungsart, die allgemein verjtändtiche | 


Sprahe — Vorzüge, dur die das Bud) 
tommen fein wird. Br. 


Chriftentum und Religion. Bon Baul 
Kipper. Berlin, S. Fiſcher. 


Elemente mit wijjenihaftlihen Erörterungen 
entwidelt der Verfaſſer, wie er — oder der 
Ich-Erzähler ſeines Buches — feine religiöfe 
Weltanihauung fand: er ſucht die Löjung 
der Lebensrätiel zuerjt bei Darwin, um zu 
erlennen, daß dieſer jie nicht bringt; er 
ſtudiert Theologie und gibt ſich ganz 
VPauliniſcher Weisheit hin, um endlich zu der 
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Einficht zu fommen, daß das Myiterium von 
Jeſu Kreuzestod eine Huge Willlür des 
Apoſtels Paulus fei, da Jeſus nicht erft 
durch fein Sterben die Menſchen erlöft, 
jondern durch fein Leben und feine Lehre 
die Sonne der Liebe ausgejtrahlt habe. Des 
Rätſels Löfung liegt ihm in dem Wort: 
„Das Reih Gottes it inwendig in euch.“ 
Das Buch iſt befonders in feinem lehten 
Abihnitt reich an anregenden und eindring- 
lih ausgeſprochenen Gedanken. B. 


Henri Poincaré, Membre de lnstitut, 
Wiſſenſchaft und Hypotheje. Autorijterte 
deutihe Ausgabe mit erläuternden Ans 
merlungen von F. und 2, Lindemann. 
Leipzig, Drud und Verlag von B. ©. 
Teubner, 1904. 

Der Berfafjer, einer der bedeutendſten 
franzöjiihen Mathematiler der Gegenwart, 
unternimmt es in dem vorliegenden Buche, 
das Weſen der mathematiihen Schlußweiſen 
und den erkenntnistheoretiſchen Wert der 
mathematifhen Phyiit im Zuſammenhange 
darzulegen. Der philojopbiihe Standpuntt 
Boincares iſt der, daß es einerjeitö eine 
naive und längjt überwundene Anihauung 
jei, anzunehmen, die wiffenihaftlihe Wahr- 
beit jei über jeden Zweifel erhaben, die 
wiffenihaftlihe Logik unfehlbar, daß aber 
anderjeit8 auch diejenigen zu weit geben, 
die in Anbetradht der großen Rolle, welche 
bie Hypotheie ſowohl in der Mathematik wie 
in der Experimentalphyſik ipielt, die Sicher» 
beit des willenfchaftlihen Gebäudes ſelbſt 
anzweifeln. Es komme vielmehr darauf an, 
mit Sorgfalt die Bedeutung der Hypotheſe 
zu prüfen; dann werde man erfennen, daß 
fie notwendig und ihrem Inhalte nad be- 
rechtigt jei. Zu diefem Zwecke unterziebt der 


' Berfafjer die Grundlagen der Arithmetif, 


die Grundbegriffe der Geometrie, die Hypo— 
thefen und Definitionen der Mechanik und 
der gejamten theoretiſchen Phyſik einer ein 
gehenden Erörterung unter deutlicher An— 
näberung an den Ideengang Kante. Das 
Buch iſt meiiterhaft in feiner Klarheit und 
Durchſichtigkeit, wie dieſe Eigenſchaften ja über- 
haupt einen der gröjten Ruhmtestitel der fran« 


| göfiigen Mathematik bilden, und wirft ſelbſt 
weiteren Leferkreiien zugänglid und will« 


ort, wo man den Ausführungen im einzelnen 
nicht beipflihten kann, auferordentlih an- 
regend. Der Wert der dbeutihen Ausgabe 


‚ (die Ueberſetzung iſt ganz vorzüglich gelungen) 
| wird noch durch die erläuternden Anmerkungen 
In eigenartiger Verbindung romanbhafter | 


F. Lindemanns erhöht, die teild einzelne 
Stellen des Wertes näher beleuchten, teils 


durch literarifche Nachmeijungen dem Lefer 
die Mittel zu weiterem Studium der be- 


ſprochenen Fragen an die Hand geben. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Aus Kunft und Leben. Von Wilhelm 
Kienzi. Gefammelte Auffäge. Berlin, 
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Allgemeiner Berein für deutſche Lite- 
ratur, 1904. (Bmeite Auflage.) 
Die „Allgemeinen Betradptungen über 


Kunit und Kunſtſchaſſen“ gründen jih auf | 


die Heithetit der Mufil ald Ausdrud. Der 
weite Zeil enthält vier dramaturgiiche Auf- 
3. der dritte Kritilen über fünf ältere und 
fünfzehn neuere Opern. Dann folgen ſechs 
Künſilermonographien: R. Wagner, Smetana, 
Johann Strauß, Löwe, Verdi und Hugo 
Rolf, Ein legter Teil, „Erinnerungen und 
Erlebniſſe“ betitelt, bringt u. a. Wagneriana 
und Erinnerungen an Robert Hamerling. 
Dieſer, wie man ſieht, reiche, vieljeitige In— 
balt bietet beſonders aud infolge des flotten 
Stils fo viel Genuß und Anregung, daß 
wir dem Buch die wärmjte Empfehlung mit» 
geben dürfen. Dr. K. Gr. 


And dem Lchen eined Glüdlichen. Er- 
innerungen eines alten Beamten von 
Gujtap von Diejt, Regierungspräji- 
dent a. D. Berlin 1904, Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn. 592 ©. 


Diefe Erinnerungen haben einen doppelten | 


Bert. Einerfeit3 verjteht ed der Berfajier, 


| 
| 
1 
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; Sinjlernis“, dem man nur mehr Eignes 


weniger De wünſchen mödhte, in einer 
„Kulturgeichichte des Kinderſtrafmittels der 
förperlihen Züchtigung“ die hiſtoriſche Be— 
ründung zu geben verſucht wird, gewinnt 
as Buch neben ſeiner prinzipiellen Be— 
deutung gleichzeitig die eines Geſchichts— 
werles, und man darf ſagen, daß es als 
ſolches reiches Wiſſen, großen Sammelfleiß 
— intereſſant ſind vor allem die mitgeteilten 
Dolkumente aus der neueſten Zeit — und 
eine jihere Darjtellungdfunit verrät, cbenio 
dab Sliefer troß jeines feſten prinzipiellen 
Standpunftes das Für und Wider wohl zu 
unterjcheiden verjteht. Wie weit troßdem 
vielleiht der Zufall die Ergebnifje der 
Unterfuhung beeinflußt hat, indem er dem 
Berfajier da und dort zu viel Beilpiele für 
eine rohe Anwendung der Prügelitrafe, zu 
wenig gegenteilige zuführte, muß a I wg 
fein, jolange man es mit einem Buche zu 
tun hat, das von vornherein nicht volljtändig 


‚ fein will: nur eine alles Material, wenn 


höchſt anziehend zu plaudern: gerne folgen 
wir der Erzählung deö nahezu ar! en | 


Manned, der mit dantbarer Rü 
Leben überblidt, der von feinen Bildungs» 
gang, jeinen Reifen, feiner Berufstätigkeit, 
von feiner Teilnahme an manden großen 
Ereigniiien und Bewegungen ein jo an— 
ihaulihes Bilde entrollt. ® 
Unbebeutendes viel ee engere ſoll nicht 
verihwiegen werden. Aber all die Heinen 
ge dienen doch aud; wieder dazu, dem 
anzen Leben und Bewegung zu geben. 
Größer iit der Wert des Buches, der ſich er- 
gibt, wenn man vor allem auf die Erinne- 
rungen des Berfajierd an politiih hervor— 
tragende Zeitgenofjen fein Augenmert richtet. 
Qurh perfönlihe Beziehungen, wie durd 
jeine Stellung als Regierungspräjident und 
als Abgeordneter ift Guſtav von Dieft vielen 
bedeutenden Männern nahe getreten; aus 
dem Verlehr mit ihnen beridiet er eine 
Denge belangreicher Tatjachen. Ueber Kaijer 
Friedrich IU., Bismard, Manteuffel, den 
Rinifter von Bodelſchwingh und viele andre 
Andet der Leſer ſchätzenswerte Mitteilungen. 
Das Leben eines Glüdlihen wird durch dies 
Berl aufs ſchönſte gekrönt. . 


Vie körperliche Züchtigung bei der 
Kindererziehung in beihichte und 
Beurteilung. Bon Dr. ©. 8 
Berlin 1904, Wlbert Kohler. 

Das trefilih ausgejtattete Buch verfolgt 

eine beitinnmte Xendenz: es ijt unter dem 

Motto „Kinder brauchen Liebe” ein Fehderuf 

gegen die Anwendung der Brügelitrafe bei 

der Kindererziehung. Dadurd, daß diefem 

Kampfe gegen „Unwiſſenheit, Heuchelei und 


iefer. 


rung ſein 


aß bier und da 


' gebehnt werden. 


auch in nod fo gedrängter Form, verwertende 
Geihichte der körperlichen Zühtigung könnte 
dieſe Frage beantworten, ımd ein ſolches 
Werl bleibt für und noch immer eine ſchöne 
Hoffnung. Wird fie Kiefer vielleicht felbit 
einmal erfüllen ? Hans Zimmer. 


Politiſche Pädagogik für Preufen. Bon 
Sr. Brektamar Teil II (Unter 
richtsfächer) und II (Schulgattungen). 
erst 1904, Paul Schinmelwig. Je 

2.—. 


Das Lob, das feinerzeit an diejer Stelle 
dem erſten Teile deö großangelegten Wertes 
nur bedingt gejpendet werden konnte, weil 
damals erjt ein Sechſtel des Ganzen vorlag, 
darf heute ohne weiteres in volliiem Maße 
aud auf den zweiten und dritten Teil aus- 
Weniger nod als beim 
eriten Zeile daıf man ſich bier durch den 
Titel verleiten lafjen, das Werl etwa nur 
für preußiſche VBerhältnifie als gültig anzu- 
ſehen: Im Gegenteil iſt e8 dank feiner außer 
ordentlihen Neihhaltigleit und dank der 
Vorbildlihleit Preußens für die amdern 
deutihen Länder in pädagogiihen Fragen 
für den fählifchen, badiichen oder württem— 
bergiſchen Schulmann von nicht geringerer 
Braudbarteit wie für den preußiſchen. Eine 
raſche und müheloje Benugung diejes reich- 


haltigen Stoffed wird ermöglicht einmal durch 


die Hare, überſichtlich disponierte Anlage des 
ganzen Werkes, vor allem aber auch durd 
die Inapp zufammenfajlenden Inhaltsangaben 
am Rande der einzelnen Abjäge. Gelegent- 
lihe geihichtlihe Rüdblide beleben und be» 
—— die Ausführungen des Verfaſſers, 
ie neueſten Beſtrebungen auf dem Gebiete 
der Koedulation, des Handfertigleitsunter- 
richtes u. j. m. fommen zu Worte, ein reiches 
ſtatiſtiſches Material ijt mit Umficht verwertet. 
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Im allgemeinen darf man vielleicht jagen, 
dab das Wert, joweit es bejtimmten Tendenzen 
Bahn brechen will, von geringerem Einfluß 
bleiben dürfte, daß es dagegen ald Nad- 
ſchlagebuch, als Enzyklopädie bald eine Be- 
deutung erlangen wird, die ihm unter den 
literariihen Hilfömitteln der Bädagogen aller 
Richtungen einen wichtigen Blaß ſichern muß: 
es ijt eben eines von jenen nüblihen Werfen, 
die man nicht bloß einmal Tier, fondern auf 
die man immer, vielleiht täglih, wieder 
zurücklommt. Dr. Hans Zimmer. 


Hermine Spies, Ein Gedenkbuch für ihre 
Freunde von ihrer Shweiter. 
Göſchenſche Verlagshandlung, 1905. 

Das Erſcheinen einer dritten Auflage 
beweiſt, welcher Teilnahme Perſon und 

Schickſal der gefeierten Sängerin ſicher iſt. 

In vier Abſchnitten wird der Lebensgang 

erzählt; manch hübſcher Bildſchmuck iſt bei— 

egeben. Briefe von Klaus Groth, an Maria 

Fellinger und ein Briefwechjel mit Johannes 

Brahms bilden den wertvollen Anhang der 

neugeitalteten Wuflage.. Die Briefe von 

Groth und Brahms waren biöher un» 

gedrudt. Dr. K. Gr. 


Hand von Bülow, Briefe und Schriften, 
Band VI. Breitlopf & Härtel, Leipzig 
1904. 

Die Briefe von 1972 (Anerbieten nad 
Mannheim) bis 1879 (Ende der Stellung 
in Hannover) find für den piyhologiihen 
Feinſchmecker äußerit interefjant und dürften 
dazu beitragen, die Anſchauungen über Bülow 

berichtigen. Die Zeit der ſechziger 


u 
Kane, da er Wagner zugetan war, jcheint | 
zu einer Epifode eg — je | 


genauer man den langen Weg diejes jelt- 
tamen Lebens verfolgt. Die Trennung von 
der fogenannten neudeutihen Sache hatte 
viel tiefere Gründe als jene Angelegenbeit, 
die jeinerzeit dem Klatſchbedürfnis der Welt 
Stoff geben mußte. Zur unmittelbaren Er- 
quidung find diefe Briefe nicht dienlih, da- 
für bleiben jie Dokumente der „modernen 
Seele", Dr. K. Gr. 


Beter Cornelius, Literariihe Werke, Bd. J, 
IL, III, IV. Leipzig, Breitlopf & Härtel, 
1904/05. 

Diefe Geſamtausgabe enthält als Wert- 
vollite® die Aufſähe (im 3. Band). Nie- 
mand, der den Somponiiten des „Barbier 
von Bagdad“ ſchätzt, follte jih Genuß und 
Belehrung des feiniinnigen Boeten entgehen 
laſſen! Als eigentliher Dichter tritt er im 
4. Band vor und. Die Briefbände (1 und 2) 
jegen jtarfe Zuneigung zu der gemütäjinnigen, 


aber etwas weihen und jhmanlenden Natur | 


Beter Cornelius’ voraus oder ein lebhaftes 
Interefje für die mujilgeihihtlihen Bor- 
gänge der Beriode Wagners und Liizts. Für 


Deutfhe Revue 


manche Einwände, die wir gegen die Grund» 
‚ jäße der Herausgabe Hätten, iſt leider der 


; e8 fei nur bemerkt, 
des Vorworts zum 
Dr. K. Gr. 


geitedte Raum zu en 
daß die Polemitk S. 
1. Band ganz haltlos ijt. 


Zur Hygiene de3 ſtrieges. Nah den Er- 
fahrungen der legten großen Sriege. Bon 

v. Lignitz, General der Infanterie z. D. 
Berlin, €. S. Mittler & Sohn. M. 1,60. 
Immer mehr wird die Bedeutung der 


Hygiene als Berhüterin der Prantheiten für 
unſer Volkstum gewürdigt, und in erfreulicer 
Weiſe geht das Streben Hand in Hand da» 


Leipzig, | 


mit, ihre Lehren in ſtets weiteren Sreilen 
einzubürgern. leihen Zwed verfolgt der 
Berfajjer des obigen Buches auf dem be» 
fonderen Gebiete der militäriihen Geſund— 
heitäpflege im Kriege. Der ehemalige 


 Kommandierende des III. Armeelorps befigt 
durch feine Teilnahme an den Sriegen der 


Jahre 1866 und 1870/71, ſowie an dem 
ruſſiſch-türliſchen Kriege von 1877/78, deijen 
wichtigſten Ereigniffen er beimohnte, eine jo 
reihe und zugleih fo vieljeitige Kriegs— 
erfahrung, wie wohl außer ihm nur jehr 
wenige Offiziere. Diejer Umitand im Berein 


‚ mit einer langjährigen Friedenslaufbahn an 





leitender Stelle befähigt ihn in hervor» 
ragender Weife, die Bedeutung der Kriegs» 
bygiene einleuchtend zu machen, der für die 
Riejenheere der Gegenwart praltiih und 
theoretiih eine kaum geringere Wertung ge 
bührt wie der Strategie und Taltil. In 
faft allen Feldzügen waren die Abgänge in 
folge von Strankheiten viel zahlreicher als 
die Verluſte duch die Wirkung der Waffen; 
die Zahl der Kranken betrug in den meilten 
neueren Kriegen rund das Vierfache von 
jener der Verwundeten, ausgenommen den 
deutſch-franzöſiſchen Krieg und dem kürzlich 
zu Ende gegangenen Brieg im fernen 
Diten, deſſen —— en General v. Lignitz 
ihon nah Möglichkeit berüicit tigt hat. Sein 
Bud füllt eine Lücke aus, denn wenngleih 
e8 bisher nicht an Werten über Wilitär- 
hygiene mangelte, jo befahten fie ſich doch 
vorwiegend mit den Friedensverhältniſſen, 
erjtredten fih dagegen fajt gar nicht auf den 
Krieg, zumal auf die befonderen Lagen in 
einem Winterfeldzug, die hier eingehend be» 
rüdjihtigt find. In ſyſtematiſcher, fmapper 
und Harer Weile findet der Truppenführer 
alles zufammengeitelt, was er willen 
muß, um jeinen Untergebenen in allen 
friegeriihen Berhältniffen ein Berater und 
Helfer auf geiundheitlihen Gebiete fein und 
namentlih zur Abwehr der verderblidhen 
Kriegsſeuchen erfolgreich mitwirlen zu fönnen. 
Niht nur den Militärs und allen, die fih 
für das Heerweien interefjieren, fondern aud 
den Militärärzten dürfen wir das Kleine 
Werl empfehlen, das geeignet iit, jehr ſegens— 
reich zu wirken und hohen Nugen zu bringen, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


denn das ſchöne Wort des Marſchalls Zurenne: 
„Rein koitbarites Gut iſt die Geſundheit des 
Soldaten“ gilt Heute mehr als je für bie 
Leiter der Deere. Fr. R. 


Die neue Schönheit. Roman in vier 
Teilen von Jean Reibrad. Aus 
dem Franzöſiſchen überjekt von Wolf- 


gang Reinhard. Stuttgart und 
Leipzig 1905, Deutihe Berlagd-Anitalt. 
Geb. M. 4.50. 


Ein Thefenroman zur Frauenfrage, der 
in höchſt geijtreicher Weile ein neues Frauen- 
ideal vor uns Hinftellt. Während in Deutſch— 
land bei dem Kampf der modernen frau um 
ihre völlige Befreiung und ungehemmte 


Beiterentwidiung fait ausſchließlich geiltige, | 


moraliihe und allenfalld noch hygieniſche 


oder phyſiologiſche Geſichtspunkte vorwalten, | 


iteht für den Franzoſen Reibrach in erjter 
Linie da3 Weithetiiche, doch aufs Inninfe ber» 
bunden mit dem ntellettuellen und Ethifchen. 
Für ihn ijt die Frau der Zutunft die Trägerin 
einer „neuen Schönheit“, die ſich nad der 
plaftiihen Schönheit der Griechen, nad der 
mit dem Katholizismus in die Welt gelom- 
menen mYjtifchen oder moraliſchen Schönheit 
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der Jungfrauen dadurch entwidelt, daß in 
der Schönheit der Frau al3 dritter neuer 
Faktor das vollitändige Aufblühen ihrer In— 
telligenz, ihres Gehirns auftritt. Das deal 
diejer neuen Schönheit „mit der von In— 
telligenz gelrönten Stirn” verlörpert in dem 
Roman Reibrahs eine junge Barifer Aerztin, 
Edith Andre, die dem genialen Maler der 
„neuen Schönheit”, Marjanne, die Hand zum 
Lebensbunde reicht. Um dieje beiden fehr fein 
und ſympathiſch gezeichneten Hauptperjonen 
ruppiert ſich eine Fülle lebensvoller Neben- 
Mn aus allen jozialen Schichten, in deren 
Schilderung und Charakteriſtik ſich Reibrach 
als ein gründlicher Kenner des modernen 
Paris und als ſcharf beobachtender Pſycho— 
loge erweiſt. Die Handlung iſt ſehr glücklich 
erfunden und ungemein feſſelnd durchgeführt. 
Der Roman verdient ſowohl als bedeutender, 
edankenreicher Beitrag zur feminiſtiſchen 
literatur unſrer Zeit wie als getreues Sitten— 
bild aus dem Pariſer Leben auch in Deutſch— 
land die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten, vor 
allem der Frauenwelt, und wird zweifellos 
den Namen jeines Berfajjerd bald aud bei 
uns zu hohem Anjehen bringen. 8 
—T. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Aus Deutiher Biffenihaft und Kunft. Zur | Bürgin, C. A., Lieder eines Idealisten. Dresden, 


Geihichte der deutichen Literatur. Bon Dr. R. 
Weſſeliy. — Zur Kunſt. Bon Dr. M. Spanier. 
— Zur Erbtunde Bon Dr. $. Lampe. LZeipzig, 
B. G. Zeubner. Pro Bändchen gebunden 
M. 1.20. 

Aus Ratur und Geifteöwelt.e Sammlung 
wiſſenſchaftlich » ner Darftel« 
lungen aus allen @ebieten des Willens. 
50. Bänden: Deutiched Fürftentum und 
deutiches 
Dr. jar. Eduard Hubrich. Leipzig, B. G. Teubner. 
Gebunden M. 1.25. 

Belmonte, Carola, Die Frauen im Leben 
Rn Augsburg, Gebrüder Reichel. Gebunden 

3, 
Berlin und die Berliner, Leute, Dinge, 


Sitten, Winke. Karlsruhe i. B., J. Bielefelds 
Verlag. M. 4.50. 
Biend!, Hand, Wanderſtizzen. 


€. Pierſon's Berlag. 

Boeridel, Genft, 
und Emma Heim. Eine Dichterliebe, 
Briefen und Erinnerungen. Berlin, 
Hofmann & Co. 


M. 1.50. 
Mit 


erfaffungsweien. Bon Brofeffor | 


E. Pierson’s Verlag. M. 1.50. 

Carducei, Giosu®, Rede auf Petrarca, be- 
arbeitet von F. Sandvoss. Weimar, Herm. 
Böhlaus Nachfolger. 80 Pf, 

Gasdpari, Dr. Otto, Die foyiale Frage über 
die Freiheit der Ehe. Mit Berücdfichti ung der 

rauenbewegung vom philofophifej-hifter [chen 
eſichtspunkt. Zweite, vermehrte Auflage. 
rankfurt a. M., J. D. Sauerländer'3 Berlag. 


. 2.50. 

Chamberlain, Houston Stewart, Immanuel 
Kant. Die Persönlichkeit als Einführung in 
das Werk. München, Verlagsanstalt F, Bruck- 
mann. Gebunden M. 12.—. 


‚, Chuquet, Arthur, Un prince jacobin, Charles 


Dreöben, 
Joſef Viktor von Scheffel | 
Ernft | 


I 


de Hesse ou le général Marat. Paris, Albert 
Fontemoing. Fr. 7.50. 
Deutihland in feiner tiefen Erniedrigung. 
zum 100. Todestage Palms. Gingeleitet von 
ih. Graf Du Moulin Edart. Stuttgart 
Fritz Lehmann, Verlag. 
Dreyfas-Brisac, Eimond, Tartufe annoté 
ou La Muse de Moliere. Paris, chez l’auteur, 
rue de Tocquerille. 
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Eulenburg, Dr. Franz, Gesellschaft und Natur. | 


Akademische Antrittsrede. 
Mohr. 80 Pf. 
Franke, Ilse, Iris. Gedichte. Hamburg, W. Gente. 
2 


M. 2.—. 

Gander, P. Martin, Naturmwillenichaft und 
Glaube. Angriff und Abwehr. Band 8 von 
Benzigerd Naturmwifjenichaftlicher Bibliothek. 
Einfiedeln, Berlagsanftalt Benziger & Co. 
Gebunden M. 1.60. 

Gander, P. Martin, Die Pflanze in ihrem 
äußeren Bau. Mit 117 YUuftrationen. Doppel- 
band 5/6 von Benzigers Naturmiflenichaftlicher 
Bibliothek, Einfiedeln, Verlagsanitalt Benziger 
& Co. Gebunden M.3.—. 

Hiortö, Knud, Staub — Sterne. Autorisierte 
Uebersetzung aus dem Dänischen von Hermann 
Kij. Leipzig, Insel-Verlag. M. 2.50. 

Hoeft, Beruhard, Befreite Seelen. Novellen. 
Zahna, Albert Stötzner. M.2.—. 

Jenner, Gustav, Johannes Brahms als Mensch, 
Lehrer und Künstler, 
Marburg i. H., N. G. Elwert'sche Verlagsbuch- 
handlung. M. 1.20. 


Tübingen, J. C. B. 


Kindler, P. Fintan, Die Uhren. Ein Abriß 


der Gefchichte der Zeitmeffung. Mit 65 Illu⸗ 
ftrationen.. Band 7 von Benzigerd Naturs 
mwiffenjchaftlicher Bibliothek. 
lagsanftalt Benziger & Eo. Gebunden M. 1.50, 

Klo, Zul. Grid, Mar Kreger. Eine Studie 

ur neueren Literatur. 2. Auflage Leipzig, 
. Elifcher Nachfolger. M.2.—. 

Koortz, Prof. Kari, Zur amerikanischen Volks- 
kunde. Tübingen, J. C. B. Mohr. M. 1.—. 
Koltan, J., E. Haeckels monistische Weltansicht. 

Zürich, E. Speidel. M. 1.50, 

Korodi, Luk, Ungarifche Rhapfodien, yakdik 
und minder politifhe. München, 
manns Verlag. M.2.—. 

Kokde, Wilhelm, Horft und Heide. Lieder 
und Balladen. Berlin, Verlag des Märkiſchen 
Bundes, 75 Pf. 

Lindholm, Waldemar, Zwei Menschen. Ro- 
man. Autorisierte Uebertragung von W. K. 
Saffeini. Leipzig, Insel-Verlag. M. 1.80. 

Michaktlis, Karin, Gyda. Roman. Autorisierte 
Uebersetzung von Mathilde Mann. Leipzig, 
Insel-Verlag. M.4.—, 

Michatlis, Karin, Backfische. Eine Sommer- 
erzählung. Autorisierte Uebersetzung von 
Mathilde Mann, Leipzig, Insel-Verlag. M. 4.—. 


Deutiche 


 Sähuldes, Inlins, Bardenlied. 





Soergel, N 1905 zum BOB. 


Studien und Erlebnisse, | 


Einfiedeln, Ber | 


Revue 


Band 1: Berliner Bordelle. 
20 — aM. 1.—. 
Fiedler. 


Vollſtändig in 
Leipzig, Walther 


' Ploch, Dr. Arthur, Grabbes Stellung in der 


deutschen Literatur. Eine Studie, 


Leipzig, 
K. G. Th, Scheffer. M. 2.—. 


‚ Radius, Wilhelm, Das Gefes. Ein Drama 


in fünf Nufzügen. Dresden, E. Pierſon's 
Berlag. M. 2.—. 

Schaukal, Richard, Grossmutter. Ein Buch 
von Tod und Leben. Gespräche mit einer Ver- 
storbenen. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 
M. 3.— ; gebunden M. 4.—. 

weite, um- 
gearbeitete Auflage. Wien, Wilhelm Brau- 
miüller. M. 1.—. 

Söderberg, Hjalmar, Historietten. Autori- 
sierte Uebersetzung von Francis Maro. Leipzig, 
Insel-Verlag. 


EGzBGB., € O. RFG. ZmB6. 
und zum — Handelsrecht. 6. Jahrgang. 
Stuttgart, Deutjche Verlags + Unftalt. Ge 
bunden M. 6.—. 

Zymula, Hauptmann, Handbuch für die Offiziere, 
Sanitätäoffigiere, oberen Militärbeamten und 
bie Offizierafpiranten des Beurlaubtenftandes 
über die allgemeinen Dienft- und Standet- 
pflihten. Berlin, Liebelſche Buchhandlung. 


. 1L.—. 

Zolfioj: Buch. Ausgewählte Stüde aus ben 
Werfen Leo Zolitoj’8. Herausgegeben von 
Dr. Heinr. rg erg Mit Bild Tolſtoj's. 
Berlin, Fran under, M. 2.50, 

Zorrund, Jaſſhyy, Ein dunkler Punkt. Novelle. 
Berlin, Albert Goldſchmidt. 50 Pf. 

Urbas, Emmanuel, Jahr der Liebe, 
Sonvtte. Wien, L. W, Seidel & Sohn. 

Bernaifon, Lina, Aus fremder Erbe. — 
Berlin, Dr. Franz Ledermann. M.1 

Darnde, Paul, Fritz Reuter, Bei lemt 
un ſchrewen hett. Eine in FFrig Reuters eigner 
Mundart erzählte Lebensfchilderung und 
Würdigung feiner Werte. Tmeite Uplag. — 
Mit vele Biller. Stuttgart, Deutfche Berlagt: 
Unftalt. Kartoniert M.7.—; gebunden M.8.—. 

Weißz, Otto, So jeid Ihr! Aphorismen, Mit 
einem Vorwort von Georg Brandes. Stuttgart, 
—* Verlags⸗Anſtalt. M.8.— ; gebunden 


Dielen, B., Die ee Roman in 
Berlin, U 


Ben Bänden. bert Goldſchmidt. 


Wolff, Ernst, Felix Mendelssohn Bartholdy. 
XVIL Band von „Berühmte Musiker, Lebens- 
und Charakterbilder“. Berlin, Verlagsgesel!- 

M.4—. 


Murikalischer Haus- und Familien- 
Almanach für 1906 (Harmonie - Kalender 
6. Jahrgang). Berlin, Verlagsgesellschaft „Har- | 
monie** .1.— 

Oftwald, Hans, Das Berliner Pirnentum. | 
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Deutfchland und die auswärtige Politik 


Hi Konferenz von Algeciras Hat für die Politit der Gegenwart und die 
Gejchichtichreibung der Zukunft vor allem die Bedeutung, daß die Be— 
ziehungen der Mächte zueinander ſich dort deutlich wie in einem Spiegel ab» 
zeichnen und daß nicht mur die Diplomatie, jondern das gejamte gebildete 
Publikum dadurch einen vollitändig Haren Einblid in die Heutige Weltlage 
erhält. Es iſt jeit dem Striege von 1870 das erjtemal wieder, daß deutjche und 
franzöfifche Anſchauungen öffentlich und amtlich in einen unmittelbaren Gegenſatz 
zueinander getreten find, und es läßt fich nicht verfennen, daß jchon dieſe Tat- 
jache allein Momente einer gewijjen Gefahr enthält. Der Gegenjag der An— 
ihauungen berührt zum Glüd nicht nachbarliche und nicht europäijche Ver— 
hältniſſe, er betrifft auch feinen Machtanſpruch Deutichlands, jondern er bewegt 
fih auf jenem afrifanischen Boden, auf dem Deutjchland und Frankreich in ben 
legten Jahrzehnten wiederholt freundfchaftlich zufammengegangen find. Ja, mehr 
ala das. Wenn der bisherige franzöfiiche Gejandte in Tanger, Herr Saint-Rens 
Taillandier, im September v. 3. feinem deutſchen Kollegen rundweg erklären 
tonnte: „In Norbafrita habe Frankreich eine Miſſion zu erfüllen, die wie Algier 
und Tunis auch Marokko umfaſſe“, jo Hätte die Antwort von deutjcher Seite 
eigentlich lauten müjjen: „Durch wen find Cie denn in Tunis?“ Bismarck hat 
jeinerzeit den Franzofen auf Anjuchen des Grafen Saint-Ballier die Erlaubnis 
Deutſchlands zur Befigergreifung von Tunis erteilt, er hat fie jpäter auf Er- 
juchen des Botjchafterd Baron Eourcel — desjelben, der jet als Trauerbotjchafter 
im Kopenhagen war und der 1896, zur Zeit der Srüger-Depejche Kaifer Wilhelms, 
al3 franzöfischer Botjchafter in London dem Lord Salisbury erklärte: „Frant- 
reich hat nur einen Feind“ — von ihren Schwierigkeiten in Tonkin durch 
Vermittlung des Friedend mit China befreit. Baron Courcel Hat feinen Rüdweg 
über Berlin genommen, um dort perjönlich einen Faden in der Marokloſache 
zu jpinnen, was ihm in Kopenhagen nicht gelungen war. Die „äme impulsive 
et göndreuse*, die er ehedem Bismarck gegenüber für jeine Landsleute in An— 
ſpruch nahm, befundete fich bald darauf in dem Sturz Ferrys, fajt des einzigen 
franzöſiſchen Miniſters, der feit 1870 zu einem ehrlichen Zufammengehen mit 
Deutjchland bereit war, dies auf der Berliner Afritatonferenz praftijch betätigt 
hatte und der kein Bedenken trug, die guten Dienjte Deutjchlands in Anſpruch 
zu nehmen. Nach ihm Hat jede franzöſiſche Regierung eine Art Bereitichafts- 
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jtellung gegen Deutjchland als ihre vornehmfte Aufgabe angejehen. Frankreich 
war in jedem Augenblid bereit, fich jeder Macht anzujchließen, bei der es einen 
Gegenjaß zu Deutichland vorausſetzen konnte: es hat fein Bündnis mit Rußland 
gemacht und fich ungeachtet dejfen im Jahre 1896 den Engländern gegen Deutid- 
land angeboten; es Hat alles verſucht, das Gefüge des Dreibundes zu 
lodern. Aller Austausch von Höflichkeit3bezeigungen Hat dieſen Grundzug 
der franzöſiſchen Politit nicht zu verändern vermocht. Herr Delcafje hat 
fih von feinen Vorgängern — und vielleicht auch von feinen Nachfolgern — 
nur dadurch unterfchieden, daß er mehr ald jene wagen zu dürfen glaubte und 
daß er bereit war, Gedanken und Worte in Taten umzujeßen. Aber er vergriff 
ji in der Gelegenheit. Hätten wir in der marokkaniſchen Sache allein Frant- 
reich gegenübergeftanden, jo wären wir wahrjcheinlich vor die Wahl gelommen, 
entweder einen Krieg zu führen aus einem Anlaß, den die große Mehrheit deö 
deutjchen Volkes nicht verftand, oder eine diplomatische Niederlage Hinzunehmen, 
deren Folgen nicht hätten auf fich warten laſſen. Herr Delcaſſé Hatte nicht ver- 
mutet, daß er auf eine ftarfe internationale Dedung Deutjchlands ftoßen würde, 
er hatte nicht darauf gerechnet, daß die deutſche Politik ihm nicht Deutjchland, 
jondern die Konvention von 1880 mit ihren internationalen Bürgjchaften gegen: 
überftellte. Sein Nachfolger Rouvier, an fich ein friedlich gefinnter Mann und 
Gegner jeder unnötigen Differenz mit Deutfchland, Hat bekanntlich mit Erfolg 
in die Delcafjeichen Umtriebe eingegriffen, als die Spannung bereit3 einen ernjten 
Grad erreicht Hatte. Aber haben fchon die Verhandlungen de3 Sommers dar: 
getan, daß auch Herr Rouvier al3bald unter einen ftarfen Drud der Traditionen 
der franzöfiichen Politit, des Delcafjeichen Stabe8 und der in Bewegung ge 
brachten öffentlichen Meinung, wenigſtens der Parijer, geraten war, jo hat ſeitdem 
der Verlauf der Dinge in Algeciras erwiejen, daß Frankreich zur Konferenz nur 
in der Abficht gegangen ift, die Nachgiebigkeiten de Sommers in Algeciras 
wieder einzuholen. 

An ſich wäre das ja mit der fehwierigen Stellung, die jede franzöfiiche 
Regierung der öffentlihen Meinung und der Kammer gegenüber hat, erklärlich 
und entfchuldbar, ebenfo ift es fein Abweichen von der diplomatifchen Tradition, 
daß eine mit ihren Anfprüchen auf Widerftand geftoßene Macht zu einer inter 
nationalen Verhandlung darüber mit dem Hintergedanken geht, dort von diejen 
Wünfchen jo viel als möglich Durchzufegen. Jedoch der in aller Nadtheit erhobene 
Anſpruch auf Ueberweifung der Polizei in Maroflo an Frankreich — oder an 
Frankreich und Spanien, was dasjelbe bedeutet — jchließt einen Rücktritt von 
dem mit Deutjchland vereinbarten Programm in fich. Herr Nevoil, der eigentliche 
Träger der maroklaniſchen Politit Frankreichs, war überhaupt ein entjchiedener 
Gegner der Konferenz und hat biß zum lebten Augenblid jein Möglichſtes ge: 
tan, um Heren Rouvier von deren Annahme abzuhalten; vielleicht ift dem Minijter 
die Zuftimmung ſchließlich nur dadurch möglich geweſen, daß er Herrn Revoil 
die Vertretung Frankreich übertrug. Auf deutjcher Seite war man fich daher 
wohl von Anfang an darüber Har, daß Frankreich in Algeciras wenigftens in 
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der Polizeifrage, der eigentlichen Machtfrage, von der pönötration pacifique zu 
retten verjuchen wiirde, was irgend zu retten wäre, wenn auch nur in Geftalt 
jenes „Mandat3 Europas“, von dem Herr Taillandier dem Mahkzen zu Anfang 
des vorigen Jahres gejprochen Hatte. Mit derartigen Berfuchen bi8 an die 
Grenze des Zuläffigen, d. 5. bis Hart an die Grenze des Abbruchs, war mithin 
von vornherein zu ‚rechnen, dergleichen wiederholt ſich bei den meiften politijchen 
internationalen Kongreſſen. Ohne die verfrühte Rückkehr Napoleons von Elba 
wären die Teilnehmer des Wiener Kongreſſes von 1815 wahrjcheinlich einander 
in die Haare geraten, und wie Die Verhandlungen des Berliner Kongrefjes von 
1878 wiederholt hart vor dem Abbruch und vor einer erweiterten Kriegsgefahr 
ftanden, ift noch in friiher Erinnerung. Aber Botichafter von Radowig, 
Deutſchlands Vertreter in Algeciras, ift ein Veteran des Berliner Kongreſſes, 
der die verjchiedenen Srankheiterjcheinungen derartiger Verſammlungen noch 
unter Bismarcks Aufpizien jtudiert und mit feinem eignen jcharfen Verſtande zu 
diagnojftizieren gelernt Hat. Für ihn, den Sekretär des Berliner Kongreſſes, 
fann e3 eigentlich im Algeciras Ueberraſchungen nicht geben, er begleitet den 
Zauf der Dinge mit der Ueberlegenheit de3 alten, Elugen und welterfahrenen 
Diplomaten, den in Algecirad wohl feiner übertrifft, auch Visconti Venoſta nicht. 
Aus der nämlichen guten Schule iſt befanntlich auch der Reichskanzler, der ja 
ebenfall3 an den Sefretariatsgeichäften des Berliner Kongreſſes teilgenommen 
bat. Dieje jhon in den Perjönlichkeiten verbürgte diplomatijche Weberlegenheit 
Deutjchlands erhöht fich noch dadurch, daß wir in internationaler Deckung in 
der Defenfive itehen, die Franzofen fich dagegen in jener „ſtürmiſchen“ Offenfive 
befinden, wie der Reichskanzler fie genannt hat, die ihrem Naturell und ihrem 
Nationaldarakter entipricht. 

In der Polizeifrage jtand von vornherein feſt, daß Deutjchland um» 
möglich in Artikel I eines neuen Vertrages die Souveränität und Unabhängigkeit 
de3 Sultans anerkennen konnte, um in einem ſpäteren Artikel Die eigentliche 
Macht — in die Hände der franzöjischen Polizei zu legen. Denn wenn eine 
fremde Regierung allein und unbejtritten die Polizei in Maroffo ausübt, jo ift 
jie troß der Souveränität des Sultans Herrin des Landes in aller und jeder 
Beziehung. Hierzu fommt aber auch, daß fein geringerer ald Herr Rouvier 
felbjt den franzöſiſchen Polizeianjprüchen durch einen im Gelbbuch unter Nr. 352 
mitgeteilten Erlaß an den Gejandten Taillandier, damals in Fez, die beftimmte Grenze 
gezogen hat. Er teilt ihm mit, daß deutjcherjeit3 Die Frage gejtellt worden jet, 
bi3 wohin die Grenzregion fich erjtrede, innerhalb deren Frankreich das Recht 
beanfpruche, die Polizei ausjchließlich und direft mit dem Sultan zu regeln und 
den Waffenjchmuggel zu überwachen Die Situation, die Frankreich verlange, 
füme einem main-mise auf diejen ganzen marolkaniſchen Gebietsteil gleich, und 
Frankreich könne dort jcherifiiche Truppenkörper von einer ſolchen Stärke auf- 
jtellen, daß fie zu einer Drohung für den Neft ded maroffanijchen Reiches 
würden und die finanziellen Hilfsquellen, welche die Konferenz erichließen folle, 
erjchöpfen müßten. Franzöſiſcherſeits jei darauf, durch Herrn Revoil, der Begriff 
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der Grenzzone dahin fetgelegt worden, da fie nicht Gegenitand geographijcher 
Bräzifion fein könne, jondern durch die Nachbarjchaft der algerijchen und marok— 
fanifchen Stämme bedingt jei. Die Gegend, in der Frankreich, in Heberinftimmung 
mit der fcherififchen Regierung, die Polizei auszuüben verlange, jolle „Diejenigen 
Gebiete umfaffen, in denen die jehhaften oder nomadifierenden maroffanijchen 
Stämme fiten, ihre Zeltlager haben oder fich in der Regel (traditionellement) 
bewegen, die in Beziehungen oder in gewohnheitSmäßiger Berührung zu den 
algerifchen Stämmen ftehen“. Die Ausdehnung der franzöfifchen Aktion inner- 
halb diefer Gebiete ſei durch die in bezug auf die Integrität des maroffanijchen 
Reiches und die Unabhängigkeit des Sultans von feiten Frankreichs eingegangenen 
Verpflichtungen begrenzt. Was die Koften anlange, jo follten die allgemeinen 
Einkünfte der marokkaniſchen Regierung nur in einem normalen Verhältnis in 
Anspruch genommen werden, falld es nicht möglich fei, jenen aus den lokalen 
Hilfsquellen gerecht zu werden. 

Nach diefer franzöfiihen Deklaration der Begriffe Grenzzone und Grenz— 
polizei hätte man allerding8 annehmen können, daß franzöfijcherfeit3 ein Ueber- 
greifen auf die Gejamtpolizei des jcherififchen Reiches nicht weiter beabjichtigt 
werde, zumal Herr Rouvier feit dem Sommer amtlich und authentijch weiß, 
daß dies für Deutjchland ein Nolimetangere it. Das am 28. September v. J. 
unterzeichnete Einvernehmen Hatte in feinem erjten Punkte die Organijation 
der Polizei außerhalb der Grenzregion „par voie d’accord international“ 
zum Gegenjtande. Sehr bemerkenswert freilih als franzöfiicher Kommentar 
zu dem beiderjeitig genehmigten Programm ijt ein Erlaß Rouvierd an den 
Botjchafter in Berlin vom 25. September, worin er ihm mitteilt, daß er dem 
deutfchen Bevollmächtigten Dr. Roſen erklärt habe: außer der von beiden 
Regierungen unterzeichneten Formel habe er feine Verpflichtungen übernommen. 
Er habe ebenjo wie die Kaiferliche Regierung den Wunſch, auf der Konferenz 
jeden jlagranten Mißalkord (desaccord) zu vermeiden und zu den Löjungen 
beizutragen, die am beften die Intereffen und die Eigenliebe (amours-propres) 
zu jchonen geeignet jeien, jo daß ed nach dem Ausdruck des Fürften Radolin 
weder Sieger noch Beliegten geben jolle. Die Garantie für Deutjchland 
beruhe in der Tatjache, daß die Entſcheidungen der Konferenz einftimmige fein 
müßten, Deutjchlands Oppoſition würde aljo genügen, um zu verhindern, 
daß Frankreich dad Generalmandat anvertraut werde. Er habe died auch dem 
Fürſten Radolin ausgejprochen, und der Botjchafter jei beauftragt, die gleichen 
Erklärungen dem Fürften Bülow zu übermitteln. 

Hieraus ergibt ſich klar, daß Frankreich einerfeit3 mit der Abficht nach 
AUlgecirad gegangen ift, das Generalmandat zu verlangen, anderjeit3 aber im 
voraus mit der Ablehnung Deutichlands gerechnet hat, jo daß die fchließliche 
Löſung nur auf der Mitte des Weges zwijchen den beiderjeitigen Standpuntten 
zu ſuchen war. Deutfchland hat num in Algeciras eine Organifation der Polizei 
dahin vorgejchlagen, daß ſie eine Polizei des Sultans mit maroffanijchen Mann— 
ſchaften jein fol, für die der Sultan europäifche Offiziere und vielleicht auch 
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Unteroffiziere nach) Belieben außwähle, deren Gehälter von der zu errichtenden 
Staatöbant bezahlt würden. Die Kontrolle über die Ausführung diefer fir 
einige Jahre und für beitimmte Pläge feines Reiches vom Sultan zu über- 
nehmenden Verpflichtungen follte durch das diplomatijche Korps in Tanger aus» 
geübt werden, dem das Recht einzuräumen wäre, als jeinen ftändigen Kommiſſar 
einen höheren Offizier einer kleineren Macht zu bejtellen, der jih an Ort und 
Stelle von der richtigen Durchführung der Polizeiorganifation zu überzeugen 
und dem diplomatifchen Korps über jeine Beobachtungen Bericht zu erjtatten 
hätte. Dies der deutjche Vorjchlag, der dem Prinzip Rechnung trug, daß die 
Polizei in Marokko nur eine Polizei des Sultans, unter internationaler 
Kontrolle, fein darf. Herr Revoil Hat den Grundgedanken dieſes Vorſchlages 
angenommen mit der Einfchränfung, daß die Polizei in den Hafenpläßen nur 
von franzöfifchen oder jpanifchen Offizieren ausgeübt werden dürfe. Deutjch- 
land hat das in einer Note an die Mächte mit der Motivierung abgelehnt, daß 
diefe Offiziere die Polizei im Intereſſe ihrer Länder und ihrer Landsleute aus» 
üben würden, was wiederum fortgejeßt Anlaß zu allerlei Beſchwerden und 
grittionen bieten müffe. Im diefem Sinne beharrt Deutfhland auf dem inter» 
nationalen Charakter der Polizei. 

Was nun die allgemeine Stellung der andern Mächte anbelangt, jo it 
Lord Grey, der neue britiiche Staat3jefretär des Auswärtigen, ehrlich genug 
gewejen, dem deutſchen Botjchafter zu jagen: wir konnten Doch unmöglich mit 
Frankreich ein Abkommen fchließen, dad von den Franzofen in bezug auf 
Aegypten und Neufundland gehalten worden ift, um fie dann Hinfichtlich 
Marottod unferjeit? im Stich zu laſſen. Der englifche Bevollmächtigte in 
Algeciras Hat ſich demnach zunächſt jedem Standpunkte anzufchliegen, den der 
franzöfifche dort einnimmt, wobei Vermittlungsvorfhläge nicht ausgejchlofjen 
ind. Vorſchläge, die darauf Hinauslaufen, daß die Polizei zwischen Frankreich 
und Spanien und etwa für den Abjchnitt Mogador auch mit Deutfchland geteilt 
werden fol, Haben deutjcherjeit3 feine Ausficht auf Annahme. Solange Die 
Integrität und Unabhängigkeit des maroffanifchen Reiches gewährleiftet bleibt, 
bleibt Deutſchland auf der Linie der Madrider Konvention von 1880, die allen 
Signataren die offene Tür, feinem aber Sondervorteile fichert. Ein Polizei— 
mandat wäre aber ein Sondervorteil, zumal in einem mohammedanijchen Lande, 
wo die Polizei den ganzen Staatöbegriff darjtellt, und mit dem Begriff der 
offenen Tür völlig unvereinbar. Bon den Dreibundftaaten hält Deiterreich-Ungarn 
tet zu Deutjchland, wenngleich fein Bevollmächtigter Graf Welfersheimb in dem 
Rufe fteht, feiner fehr beftimmten Inftruftion nur ungern zu folgen. Er würde 
ih perfönlich Tieber den Anjchauungen der Regierung anpaffen, bei der er 
beglaubigt ift und die auf Grund der franzöſiſch-ſpaniſchen Abmachungen 
ſtark nach) Frankreich gravitiert. Das fpiegelte ſich auch fo deutlich in dem 
Verhalten des SKonferenzvorfigenden, daß Deutjchland ſich veranlaßt gejehen 
haben joll, in Madrid darauf Hinzuweilen, daß ein jo unfreumndliche® und 
barteiiiches Verhalten notwendigerweife den Gegenbeſuch Kaiſer Wilhelms in 
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Madrid zum mindejten jehr erjchiveren müffe. Seitdem hat der Herzog ich 
daran erinnert, daB die erjte Pflicht jedes Vorſitzenden der Ausschluß jeder 
perjönlichen Barteinahme ift. 

Italien ift in der übeln Lage, es mit feiner Großmacht verderben zu wollen, 
mit Deutjchland durch den Dreibundvertrag, mit Frankreich durch feine befonderen 
Abmachungen gerade in bezug auf Marolkko und auch mit England durch Ver: 
abredungen andrer Art verbunden und verpflichtet zu jein. Qui trop embrasse, 
mal ötreint, Was endlich Rußland anlangt, jo ijt begreiflich, daß der deutich- 
franzöfifche Gegenfag ihm ſehr unbequem ift und daß es in Algecirad weder 
Deutjchland noch Frankreich zu nahe treten möchte. Deutjchland braucht ed aus 
politiichen Gründen, Frankreich aus finanziellen. Einftweilen fcheint dem Grafen 
Lambsdorff allerdingd das finanzielle Hemd näher zu fein als der politijche 
Rod, und alle ruffiichen Neußerungen laſſen darauf fchließen, daß Rußland den 
Wunſch und die Hoffnung Frankreichs teilt, den jonft nicht zu brechenden Wider- 
ftand der deutſchen Diplomatie durch ein Machtwort Kaiſer Wilhelms gelöft zu 
jehen. Mit derartigen von Petersburg her außgefpielten franzöfifchen Trümpfen 
wird man zu rechnen haben. Die Haltung der deutjchen Diplomatie hat aber 
jelbftverftändlich nicht nur die volle und ganze Billigung des Kaiſers, jondern 
fie bewegt fich auch genau auf der Linie der vom Saifer am 31. März v. 38. in 
Tanger gehaltenen Anſprache. Diefe betonte befanntlih: daß der kaiſerliche 
Beſuch dem Sultan al3 einem unabhängigen Souverän gelte, einem freien, der 
friedlichen Konkurrenz aller Nationen offenftehenden Marokko, ohne Monopole 
und ohne Annexionen, auf dem Fuße abjoluter Gleichheit; der Kaiſer werde fid 
mit dem Sultan über die geeignetften Maßnahmen zur Wahrung diefer Interefien 
verftändigen. Mit einer Warnung an diefen, Hinfichtlich aller Reformen red 
vorſichtig zu fein, jchloß die kaiferliche Kundgebung. Auf der nämlichen Linie 
fteht Deutjchland auch heute noch. Soll die Konferenz ein Ergebnis haben, jo ann 
ein ſolches nur jener bejtimmten Stellungnahme der deutjchen Politik entiprechen, 
die ja auch die Grundlage des Konferenzprogramms bildet. Es iſt möglid), 
aber nicht wahrjcheinlih, daß Frankreich durch feine Haltung die Konferenz 
iprengt, wenn es außerhalb diefer, vielleicht durch offizielle oder nichtoffizielle 
Unterftügung des Prätendenten, feine Rechnung beffer zu finden Hofft. Das muß 
abgewartet werden. Jede die internationalen Verhältniffe berührende Aenderung 
in Marofto bedarf der Zuftimmung der Signatarmächte; e3 ift nicht anzunehmen, 
daß Frankreich diejen völferrechtlich verbürgten Zuftand durch Aufwerfen der 
Machtfrage zu ändern beabfichtigen ſollte. So weit geht auch die moraliiche 
Unterjtüungspflicht England3 nicht. England konnte in Marokko nicht fonzedieren, 
was ihm nicht gehörte. E3 konnte auf feine eignen vertragsmäßigen Rechte 
verzichten, aber alle Abmachungen darüber hinaus konnte es nur vorbehaltlic 
der Rechte dritter treffen. Gewiß muß in Marokko Ordnung gejchaffen werden. 
Dur die franzöfische Unterftügung des Prätendenten würde dad aber nicht nur 
in hohem Grabe erjchwert, jondern Frankreich verftieße damit gegen das von ihm 
durch das Konferenzprogramm von neuem anerkannte Prinzip der Eouveränität 
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de3 Sultans und entzöge damit der Stonferenz den Boden. Es find das Sefundär- 
ericheinungen zu der perjünlichen Bolitif des Herrn Revoil, jedenfall3 ein merf- 
würdiged Vorſpiel zu der pénétration pacifique! 

Stehen die englifchen Staatsmänner auch des liberalen Kabinett3 auf dem 
Standpunkte, daß fie den Franzofen ihr Wort ehrlich halten müßten, nachdem 
dieje e3 in Aegypten und Neufundland getan, jo ziehen andre einfichtige Engländer 
der Ausdehnung diefer „moralijchen Unterftügung“ doch ziemlich enge Grenzen. 
Edward Dicey führt im Februarheft der „Empire Review“ von neuem aus, daß 
England die Einrichtungen, die Frankreich in Marolko zu treffen wünjche, in 
derjelben Weije und in demjelben Umfange zu unterftügen Habe, in dem Frankreich 
verpflichtet jei, jeder Einrichtung feine moralijche Unterjtüßung zu leihen, die England 
hinſichtlich der Fünftigen Verwaltung Aegyptens zu treffen beabjichtige. Aber 
darüber hinaus hätten weder England noch Frankreich eine Verpflichtung gegen- 
einander, und es jei daher die erjte Pflicht der englijchen Regierung, in Paris 
wie in Berlin feinen Zweifel daran zu belafjen, daß, obwohl England alles 
tun wolle, was in feiner Macht ftehe, um die freie Hand Frankreichs in Marofto 
al3 befte Löſung der maroffaniichen Frage zu empfehlen, e8 dennoch abjolut 
nit die Abficht Habe, über jolche Empfehlung Hinauszugehen. Daß liberale 
Kabinett Hätte nach unjrer Auffaffung dazu um jo mehr Urjache, ald es mit 
einer folchen Stellungnahme innerhalb der Traditionen jeiner eignen Partei 
bleiben und einen argen Fehler des vorigen britifchen Kabinett3 reparieren 
würde. Im Januar 1871 hat Lord Granville auf der damaligen Londoner 
Schwarze Meer-Sonferenz ausdrüdlich den Grundjaß vertreten und defjen An- 
erfennung von allen Mächten verlangt, daß fein europäijcher Vertrag 
durch einen der Signatare eigenmädhtig abgeändert und als für 
ihn nicht länger verbindlich proflamiert werden dürfe Dad am 
17. Januar 1871 nach) langen Verhandlungen umterjchriebene Protokoll bejagt: 
„8 jei wejentlicher Grundjat des Völkerrechts, daß feine Macht ſich ohne Zu— 
fimmung der andern beteiligten Mächte und ohne gütliches Uebereinkommen von 
den Verpflichtungen eines Vertrages freimachen oder die Bedingungen desjelben 
umändern könne“. Durch die Konvention vom April 1904 haben mithin England 
ſowohl wie Frankreich gegen diejes von ihnen damals verfochtene Prinzip und 
gegen ihre eigne Unterjchrift verftoßen. Bon diefem völferrechtlichen Geſichtspunkt 
aus ift die engliſch-franzöſiſche Abmachung von 1904, foweit fie Marokko betrifft, 
von Rechts wegen ungültig. England konnte auf feine Rechte aus der Kon— 
vention von 1880 zum Nachteil jeiner Untertanen verzichten, aber e3 Hatte fein 
Recht, Frankreich eine Suprematie zu Übertragen und fich innerhalb diefer zugleich 
Sondervorteile auszubedingen. Diefen Prozek würden beide Mächte vor jedem 
Gericht3hofe verlieren. Wenn Lord Grey dem Grafen Metternich dargetan hat, die 
liberale Partei könne ihren Gegnern nicht die Blöße bieten, daß fie Grund zu dem 
Vorwurf Hätten, England habe frankreich aufs neue zu dem Wort von dem „per- 
fiden Albion* berechtigt, daß jelbft wohl alle Vorteile aus dem englifch-franzöfijchen 
Ablommen einheimje, es aber nun den Franzoſen überlaſſe, zuzufehen, wie fie 


264 Deutſche Revue 


zu ihrem Rechte kämen, jo it das ein Standpunkt, den Deutjchland aus 
politifchen Gründen aflenfall® anerfennen kann, weil da3 liberale Kabinett 
dem englijch-franzöfischen Abkommen keineswegs die antideutiche Spite zu geben 
beabfichtigt, die e8 unter der vorigen Regierung zweifellos Hatte. Nachdem 
neuerdings auch die perjönlichen Beziehungen zwifchen den beiden Monarchen 
wieder einen wärmeren Charakter angenommen haben, ift Deutjchland zu der 
Zuverficht berechtigt, daß der Verlauf der Konferenz, wie er ich auch geftalten 
möge, zu einem Rüdfall in die Politik einer gegen Deutjchland gerichteten engliſch— 
franzöftichen Kombination nicht führen werde. Das wird auch auf Frankreich 
mäßigend einwirken, nicht ſowohl auf die jegige franzöfiiche Regierung, die feine 
friegerijchen Belleitäten hegt und daher weniger eines mäßigenden Einflufjes 
auf jolche bedarf, als auf die Heißſporne und auf diejenigen politiichen 
Gruppen im Lande, die aus Gründen der Parteipolitit oder perjönlicher Speku— 
lation jedesmal Lärm erheben, wenn der Staatöwagen der franzöfiichen Republit 
die leider jchon jo tief gefahrenen Gleiſe der Gehäſſigkeit und der Nevanche- 
jtellung gegen Deutjchland zu verlafien droht. Dann tauchen von allen Eden 
und Enden „die Rächer des entehrten Baterlandes* auf, um die Minifterfefjel 
für fich jelbjt leer zu machen. Ein umverfennbares Intereſſe England3 gebietet 
ſomit auch dem liberalen Kabinett, an dem Ablommen mit Frankreich fejtzuhalten 
und e3 jo weit Diplomatifch zu unterftüßen, als diefe Unterftügung dem Intereſſe 
Englands entjprechen kann, jelbjt wenn e3 dabei vielleicht zugeben muß, daß 
da Abkommen völferrechtlich gar nicht haltbar ift, weil es fich über einen 
internationalen Vertrag hinwegſetzt, der neben vielen andern auch Englands 
und Frankreichs Unterjchrift trägt. Das ift freilich fchon an und für fich das 
Aufwerfen einer Machtfrage, denn was würden England und Frankreich jagen, 
wenn Deutſchland und Rußland fich zum Beifpiel iiber den Pariſer Friedens- 
vertrag von 1856 oder den Berliner von 1878 durch bejondere, die Türfei be- 
treffende Abmachungen hinwegjegen wollten, ohne die andern Mitunterzeichner 
zu befragen. Hiergegen würden diefe, England und Frankreich voran, ficherlich 
energijch Front machen, wohl bis zur Kriegsdrohung. Nicht anders liegt der 
Hal mit Marofto, 

Das liberale englifche Kabinett hat erjichtlich den Wunſch, den Gegenſatz nicht 
auf die Spitze getrieben zu jehen, und es wird fich daher den Verjuchen, einen 
Vereinigungspunkt zwifchen den deutjchen und den franzöfiichen Anjchauungen 
zu finden, jchiwerlich verfagen. Zudem fommt in England doch mehr und mehr die 
Anficht zum Durchbruch, daß Deutjchland, das jeit Jahresfrijt in feiner Haltung 
fonjequent geblieben, tatfächlih im Rechte ift, nicht nur im eignen Rechte, jondern 
auch im internationalen Rechte, und daß Frankreichs Ehrgeiz fich Dem beugen müſſe. 
(„Daily Graphic“ vom 21. Februar.) Nicht anders fteht die Sache mit Rußland, 
dem der franzöfiiche Geldmarkt ji unter dem Vorwande verfchließt, daß Frank— 
reich, jolange der maroffanifche Zwift nicht audgetragen fei, jich auf alle Fälle 
vorſehen und daher auch feine finanziellen Kräfte für feinen eignen Bedarf zu— 
ſammenhalten müffe; ein ſehr ſtarkes Compelle für Rußland, die möglichit baldige 
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Erledigung der ſchwebenden Streitfragen in Algecirad zu wünjchen. Erleichtert 
wird das freilich nicht dadurd, dat Rußland ſich ausjchlieklich auf die fran- 
zöſiſche Seite ftellt und damit Deutjchland zwingt, auch ihm gegenüber einfach 
nein zu jagen. 

Bliden wir nun auf die Strömungen, Die neben den durch den maroffanijchen 
Streitfall erzeugten einherlaufen, jo find es namentlich die Verjuche einer englifch- 
ruffiichen Annäherung und dann die Verhältniſſe auf dem Ballkan, welche Die 
öffentliche Aufmerkjamkeit in Unfpruch nehmen. Bei einer englijch-rufjischen 
Berftändigung muß man fich zunächit fragen, welchen Zweden fie gelten fol und 
welcher Tendenz fie dient. Unter dem vorigen englijchen Kabinett hätte fie 
zweifello8 gleichfall3 eine antideutjche Spige gehabt, d. 5. e8 wäre eine Ergänzung 
de3 Abkommen? mit Frankreich in antideutjcher Richtung geweſen. Die Anfänge 
diefer VBerftändigungsverfuche liegen ziemlich weit zurüd. Sie beeinflußten Eng- 
land8 Berhalten bei der Doggerbanf- Affäre, und es iſt nicht die Schuld des 
ruffiichen Botſchafters in London, Grafen Bendendorff, der fich unabläjfig in 
diefer Richtung bemüht, daß fie noch zu feinem Ergebniß geführt haben. Der 
neue engliſch -japanische Vertrag dürfte die Neigung in Petersburg, eine Ver— 
fändigung mit England einzugehen, das ſich Japan gegenüber in mehrfacher 
Hnfiht zu Schuß und Truß verpflichtet Hat, zunächſt nicht vermehrt haben, 
wenngleich es an einer einflußreichen Strömung in Petersburg nicht fehlt, die 
dad als vollendete Tatjache Hinzumehmen bereit if. Rußland iſt jetzt zumächft 
damit bejchäftigt, die legten glimmenden Funken des Aufruhrs auszutreten und 
dann an die mühjelige Arbeit des inneren Neubaues zu gehen. Selbjtverftändlich 
wird es dabei jeine aſiatiſchen Iuterejfen nicht aufgeben, aber deren offenjive 
Berreibung dürfte einftweilen in den Hintergrund treten. Wie Fürjt Gortſchakoff 
einit die Periode nach dem Srimfriege mit den Worten charafterifierte: „La 
Russie se recueille“, jo wird wohl auch jeßt ein ähnlicher Zuftand Hinfichtlich 
der auswärtigen Fragen auf eine Reihe von Jahren für Rußland Pla greifen, 
und die in Peteröburg Hier und da auftauchende Meinung, Rußland müſſe in 
einem großen europäijchen Kriege feine Neftitution erlangen, wird ſchwerlich 
Geltung erwerben. Eine engliſch-ruſſiſche Verjtändigung könnte Perſien, Afgha— 
niftan, Tibet und Oftafien umfaſſen. Das alles wäre für Deutſchland ohne vitales 
Intereſſe. Will England den Ruffen in Perfien Vorteile einräumen, gegen die 
es bisher jo energijch gefämpft hat, jo ift vom deutſchen Standpunkt aus da— 
gegen nicht3 einzuwenden. Wir haben und vor einigen Jahren auf die von 
ruſſiſcher Seite ausgefprochene Behauptung, daß Deutjchland Rußland in Perfien 
beeinträchtige, aus Perfien zurücdgezogen und haben jelbjt direkten Wünſchen 
3 Schah gegenüber es unterlaffen, dort von neuem Boden zu gewinnen. 
Erreicht einmal die Bagdadbahn den Perſiſchen Golf, jo wird Deutjchland ſich 
mit England zu verjtändigen wijfen, und das dürfte für uns die Haupt« 
lache fein. 

Die Reiſe nach Petersburg, die Graf Bendendorff jüngft nad) dem Kabinett3- 
wechiel in London antrat, Hat die englifche und die ruffische ebenjo wie Die deutjche 
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und franzöfiiche Preſſe beſchäftigt. Sie wurde faft alljeitig mit den Beltrebungen in 
Verbindung gebracht, al3 deren Träger der Botjchafter in eriter Linie gilt, eine 
Berjtändigung zwiſchen Rußland und England herbeizuführen. Unter Dem vorigen 
britiichen Kabinett waren dieſe Anregungen wohl von der Erwägung getragen, Eng= 
land für den Fall eines europäijchen Konflikte durch Befeitigung oder Milderung 
der Streitpunfte mit Rußland vor einer aktiven Beteiligung Rußlands ficherzu- 
ſtellen. Es war die Petersburger „Slowo“, die ausdrüdlich darauf Himwieg, 
daß die Bemühungen der englijchen Diplomatie nach der Vernichtung der ruf» 
fifchen Flotte durch die Japaner feitere Formen anzunehmen begannen. Es 
würde das fo viel heißen, daß der Verbündete Japans Rußland umwarb in 
einem Augenblid, in Dem diejed mit Japan in einem jchweren Kriege lag und 
ein großes Interejje daran hatte, die zur See erlittenen Scharten zu Lande 
auszuwetzen. In der neueren diplomatischen Gefchichte der europäischen Nationen 
dürfte ein folcher Borgang immerhin zu den Seltenheiten gehören. In der 
„Slowo“ wie in andern ruſſiſchen Blättern ift num die Frage erhoben worden, 
was England als Preis einer Verftändigung zu bieten Habe; dieje Frage hat 
bisher weder eine Beantwortung erfahren, noch find die Grundlagen für 
eine jolche erfennbar. Der „Standard“ fieht den Schwerpunft der Berjtändigung 
in einem Einvernehmen mit Perjien. Sei dieſes einmal erreicht, jo würde jeine 
Ausdehnung auf Afghanijtan und Tibet keine Schwierigkeiten bieten. Die 
„Morning Poſt“ dagegen fragt nach dem Preis, den Rußland zu zahlen 
bereit jei, und tadelt, daß in England die Neigung beftehe, von Bündnifjen 
oder gar von Freimdjchaften Leiltungen zu erwarten, die in Wirklichkeit nur 
von einer geeignet organijierten englijchen Armee oder englifchen Flotte erwartet 
werden könnten. Rußland könne feine Ziele in Aſien ohne großes Riſiko für 
jeine europäiiche Stellung verfolgen, jolange e3 Streitigkeiten mit feinem weſt— 
lihen Nachbar vermeide; feine Zujtimmung andrer Mächte zu feinen aſiatiſchen 
Plänen würde ihm im Falle eines Streited mit Deutjchland Sicherheit gewähren. 

Bon jeiten des Grafen Bendendorff jelbit iſt eine Darjtellung in die Preſſe 
gelommen, dab e3 an fich nicht? Auffällige Haben könne, wenn er nach jo 
langer geit, und namentlich nach einem KabinettSwechjel in London, nach Peters- 
burg gehe, um dem Zaren und dem Minifter des Auswärtigen Vortrag zu halten, 
wa3 jeit der Zeit, die der Doggerbank-Affäre unmittelbar voranging, nicht mehr 
der Fall gewejen ſei. Es ijt in Deutjchland bekannt, daß die britijche Regierung 
vor allen europäijchen Mächten zuerjt dem PeterSburger Hofe von den neuen 
Altanzvertrage mit Japan Kenntnis gegeben hat, in der beftimmten Abficht, durch 
eine Verjtändigung mit Rußland bezüglich der aftatijchen Fragen jenem Vertrage 
die für England notwendige Ergänzung zu geben. Die Mitteilung in Peters- 
burg erfolgte mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß der Vertrag in feiner Weije 
dazu beſtimmt jei, die legitimen Intereſſen Rußlands in Afien zu bekämpfen. 
In Wirklichkeit waren damals die engliſchen Wünfche wohl darauf gerichtet, Die 
ruſſiſch-franzöſiſche Allianz, die englifch- franzöfiiche Entente und die englifch- 
ruſſiſche Berftändigung zu einer einheitlichen großen politijchen Kombination zu 
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vereinigen. Wenn unter dem vorigen britifchen Kabinett beftimmt formulierte 
Borjchläge oder offizielle Schritte dennoch nicht ftattgefunden haben, jo geichah 
bad in der Gewikheit, daß Rußland in eine foldhe Kombination doch nur mit 
dem Borbehalt der Aufrechterhaltung jeiner guten Beziehungen zu Deutjchland 
eintreten werde. Das jetzige britiſche Kabinett würde fich Dagegen wohl damit 
begnügen, ich durch eine Verſtändigung mit Rußland wiederum etwas une 
abhängiger von Japan zu machen, ald dies gegenwärtig der Fall ift, oder ein 
Gegengewicht für ein etwaiges ruſſiſchjapaniſches Bündnis zu Haben. Die englijchen 
Liberalen Haben gefunden, daß es Englands doch nicht ganz würdig geweſen jet, 
in ein Bündnis einzutreten, bei dem der andre Teil England in der Weije an 
die Schwäche ſeines Landheeres erinnern durfte, wie das jüngft von japanijcher 
Seite her der Fall gewejen ift. 

Da3 Siegel unter die Bejtrebungen des vorigen britischen Kabinetts drückte 
jüngft der Pariſer ‚Temps“ mit der Bemerkung, daß e3 nach der Heritellung 
der vertraulichen Beziehungen zwijchen England und Frankreich Frankreichs erjter 
Gedanke gewejen fei, jeinen ruſſiſchen Verbündeten diejen Beziehungen anzu— 
Ihliegen, und Frankreich habe die Genugtuung, zu wifjen, „daß Fortichritte auf 
diefem Wege gemacht worden ſeien“. Bleibe auch noch viel zu tun übrig, bevor 
man zu einem völligen Einvernehmen gelangen könne, jo werde diejes Ein- 
vernehmen doch von jebt ab von beiden Seiten ebenjo ald wünſchenswert wie 
ald möglich betrachtet. Wohl zur Beruhigung für Rußland fügt dad Parijer 
Organ die friedentriefende Phrafe Hinzu, daß Frankreich? auswärtige Beziehungen, 
Allianzen, Ententen oder Sympathien fich gegen niemand richten jollten, wer es 
auch jei, und daß es in der Entwidlung jeiner eignen Kraft und in der jeines 
Verbündeten oder feiner Freunde nur die Garantie des Friedens ſuche. Es iſt 
dies ein Einſchwenlen in die neue Richtung der englifchen Politit in bezug auf 
eine Verjtändigung mit Rußland ohne antideutjche Spike. 

Was die Situation auf der Balkanhalbinſel anbetrifit, jo liegt das einzige 
beunruhigende Moment in der Spannung zwijchen der Türkei und Bulgarien, 
die infofern nicht ungefährlich ift, ald die Mobilmachungsvorbereitungen der bul- 
gariſchen Armee vollftändig den Charakter der eines modernen europäischen Heer- 
wejend haben, jchnell und prompt funktionieren, und der bulgarijche Generalftab 
daher jehr wohl mit der Möglichkeit rechnen kann, die europäifchen Truppen 
der Türkei zu jchlagen, bevor deren afiatijche Streitkräfte zur Stelle zu fein 
vermögen. Dazu kommt, daß die inneren Parteifchwierigleiten Bulgariend der 
Regierung des Landes die Verjuchung, fich ihrer durch einen jchnellen und 
glücklich geführten Angrifigkrieg zu entledigen, recht nahe legen. Dem gegenüber 
fteht Die Tatjache, daß Fürſt Ferdinand fein Soldat und viel zu klug it, um 
die bisher errungene und mit großen Opfern ausgebaute Stellung Bulgariens 
neuen Entjcheidungen auszujeßen, bei denen das Land fich Hinterher dem Willen 
Europas zu unterwerfen haben würde. Der Rat, den Bismard im Jahre 1892 
dem Fürften in München gegeben, „ne soyez pas allumette“ — „legen Sie 
nicht Feuer an* —, dürfte für diefen Heute noch maßgebend fein und ift ihm 
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von beutjcher wie auch von Öfterreichifcher Seite ſeitdem wohl des öfteren 
wiederholt worden. Bulgarien hat jeit dem Berliner Bertrag jo unendlich viel 
mehr erreicht, ald es damals je in Ausficht nehmen konnte, daß es um jo ruhiger 
und gebuldiger Die künftige Entwidlung abwarten darf. Zurzeit iſt Die Gefahr 
doch noch recht groß, daß e3 bei einer abenteuerlichen Kriegspolitik mehr zu 
verlieren al3 zu gewinnen hat. Die Pforte ihrerfeitd hat fich bei Rumänien, 
bei Griechenland und Serbien vergewiljert, wie dieſe Regierungen ſich bei Aus— 
bruch eine türkisch-bulgarijchen Konflikte8 verhalten würden, fie haben ſämt— 
lih die Verſicherung abgegeben, daß Bulgarien auf ihre Unterjtügung nicht 
zu rechnen haben werde. Bei dem Elugen vorjchauenden Blid König Karols 
von Numänien war da8 jelbitverjtändlich, eine bulgariſche Expanſionspolitik 
kann niemals auf die Unterftügung Rumäniens rechnen. Die Haltung Rumäniens 
wiederum wird maßgebend für die Griechenlands und Serbiend jein müſſen, 
ganz abgejehen von dem Einfluß, dem Serbien notgedrungen von Wien her 
unterliegt. Rumänien fteht zu den Dreibundmächten in jo intimen Beziehungen, 
daß jeine Politik von der Deutjchlandd und Defterreich-Ungarns in bezug auf 
die Pforte niemald abweichen wird. Nun haben freilich die Tichechen in Wien 
und die Demofratie in Ungarn es für notwendig gehalten, neuerdings ihrer 
Abneigung gegen Defterreich3 Dreibunditellung Ausdrud zu verleihen. Bei den 
Tichechen ijt das begreiflich, weil fie jich vor Deutjchland fürchten, und die 
ungarijche radikale Oppofition kann fich einen derartigen Luxus um jo eher leijten, 
als fie gewiß weiß, daß ihre Abneigung gegen den Dreibund praftifch wertlos 
ift, jolange Ungarn zu Dejterreich gehört und daß, wenn Ungarn einmal ver- 
jucht jein follte, allein Großmacht zu jpielen, es noch gleichgültiger fein wird, 
wie e3 jeine Beziehungen zu Deutjchland auffaſſen will. Eine gewifie Abneigung 
gegen das Dreibundverhältnis durchzieht allerdingd das Land. Selbjt jo ge- 
mäßigte und verjtändige Politifer wie Dr. Mar Falt haben niemald ein Hehl 
daraus gemacht, daß die Sympathien Ungarns bei Frankreich und Italien, aber 
weder bei Defterreich noch bei Deutjchland feien, aber fie haben bisher bei 
Defterreich umd demgemäß auch im Dreibunde ausgehalten, weil fie jehr wohl 
wiffen, daß der Traum ungariicher Größe mit allen feinen künftlich gejteigerten 
Affeten an dem Tage aufhört, an dem Dejterreich nicht mehr das Biedejtal 
für dieſe Größe abgibt. Wenn Tſchechen und Ungarn Heute gleichzeitig ihrer 
Abneigung gegen den Dreibund Ausdrud verleihen, ebenjo die öſterreichiſchen 
Polen gegen dad Zuſammengehen mit Deutjchland, jo jagen fie uns alle 
zujammen damit nichts Neues. Wir Haben uns in Deutjchland über dieſe 
Freundichaften niemal® Ilufionen Hingegeben und erleben daher durch ſolche 
Demonjtrationen auch feine Enttäufchungen. Died um fo weniger, weil wir uns 
jagen dürfen, daß ein gut Teil davon zur Sprengwirkung der verjchiedenen 
Minen gehört, die von Algecirad und von Parid aus gegenwärtig in ganz 
Europa gelegt werden und deren nußlojem Verpuffen in der Preſſe fait aller 
Länder wir täglich mit abjolutejter Gleihgültigleit bewohnen. Auf die Haltung 
Deutſchlands in großen internationalen Fragen und zumal auf feine Stellung- 
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nahme in Algecirad wird dad nicht den geringjten Einfluß haben. Was uns 
zu wünjchen bleibt, ift einzig ein Reichstag, der dieſen Zeitverhältniſſen fich mit 
Zuverläſſigkeit gewachſen erwieſe und der e3 nicht der Regierung allein überließe, 
mit patriotijcher Zuverficht und im Bewußtfein der nationalen Kraft an das Wort 
zu erinnern, daß der Starke am mächtigften allein ift, wie es Schiller im Tell 
außgejprochen, oder — wie einjt Moltfe im Reich3tage es in die Form gefleidet 
bat: ein großer Staat fteht ficher nur auf fich ſelbſt. 


Der Zar und feine Berater 


Bon 
F. von ®. 


Hr maßgebendite Faktor im ftaatlichen Leben Rußlands ift nach wie vor 
der Bar. 

Abgejehen davon, daß auch das Manifeit vom 30. Dftober der Macht- 
volllommenheit des Zaren formell feine eigentliche Beſchränkung auferlegt, 
gründet ſich die Autorität bed Zaren tatjächlich auf dad Gefühl der überwiegenden 
Mehrheit des ruffischen Voltes und auf die Treue der Armee, 

Bei der kurzen Dienjtzeit und der allgemeinen Wehrpflicht jpiegelt die Armee 
die Gejinnung des Volkes wider, mit den Modifikationen, welche Disziplin und 
die Traditionen des Soldatenjtandes bewirken. Und dieje Gefinnung ift über- 
wiegend monarchiſch. Selbſt die meuterifchen Matrofen in Sebaftopol zogen 
mit Hingendem Spiel zur Kaſerne de Breftichen Regiments, die Nationalyymne 
„Gott bejchüge den Zaren“ jpielend, und hielten am Namenstag der Kaiferin 
eine Stirchenparade ab. Ihr Anführer, Erleutnant Schmidt, erklärte feinen 
Geiſeln, den gefangenen Offizieren, noch brauche er den Namen des Kaiſers der 
Leute wegen und könne die Krimſche Republik erſt proflamieren, nachdem er feine 
Macht organifiert und die Landenge befeitigt habe. 

Es iſt unzweifelhaft, daß die jahrzehntelange Agitation von Taufenden 
glaubengeifriger Sozialiften und Anarchijten im Volke bedeutenden Erfolg gehabt 
hat, namentlich) unter den Yabrifarbeitern und der ftädtijchen Jugend, ja jelbjt 
unter der Zandbevölterung mancher Gegenden. Die Ausftände und Aufftände 
der jüngften Vergangenheit haben das der ganzen Welt offenbart, was man in 
Rußland ſchon wußte; dieje drohende Propaganda war es, die dem Polizei- 
tegime Plehwes zum Vorwande, ja in manchen Augen zur Rechtfertigung diente. 

Troß alledem it, wie gejagt, die erdrückende numerische Mehrheit des Volkes 
monarchiſch gefinnt, fieht in dem Zaren den Gefalbten des Herrn und hegt die 
Ueberzeugung, daß, wenn der Zar nur wüßte und könnte, er das Beite tum 
würde. Es fpricht fich darin der politifche Inſtinkt des Volkes aus, das ſich 
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dumpf bewußt ift, der Zar ftehe über den Parteien und individuellen Interefjen, 
jein Glück fei mit dem Gedeihen Rußlands identiſch. 

Der Bater des jeht regierenden Saijerd, Wlerander III., war eine durchaus 
autoritäre Natur, ziwar geiftig bejchränft und indolent, aber loyal, wohlwollend, 
durchdrungen von feiner Macht und von der Prlicht, fie zu erhalten. Seine 
itreng fonjervativen Ueberzeugungen wurden noch verjtärkt Durch den grauen: 
haften Tod jeine® Vaters, ded Zar» Befreierd. Seine nächſten Watgeber, 
Pobjedonogzeff und Graf D. Tolſtoi (zuerft Minifter der Vollsauftlärung, dann 
de3 Innern) waren überzeugte Volljtreder jeined Willens und feined Regierungs- 
programmd, das fich in der bekannten Formel refümierte: Orthodore Kirche, 
großruſſiſche Nationalität, Autokratie als Grundpfeiler des ruſſiſchen Staates. 

Die antideutjche auswärtige Politil, die Auffifizierung der Grenzländer 
entiprachen den Wünjchen nationaliftijcher reife, und das Bewußtjein, von einem 
Starten Willen geführt zu fein, macht befanntlich die Menjchenherde überall folgjam. 
Bu der konzentrierten Macht des Vertreter der Nation blidt der einzelne nicht 
nur mit Ehrfurcht, jondern auch mit Stolz empor; er fühlt fich jelbjt gehoben 
durch den Glanz und Einfluß ſeines Herrſchers. Trotzdem die Regierung 
AUleranders III. nach allen Richtungen Hin unfruchtbar, ja in vieler Beziehung 
verhängnisvoll war (indem fie im Innern die Unterdrüdung jeglicher Freiheit 
de3 Gedankens ſich zum Ziele jeßte, im Auslande aber ſich durchaus von per- 
jönlichen Gefühlen leiten ließ), jo war Merander III. doch in Rußland durchaus 
beliebt. Sein würdiges, mufterhafte® Familienleben machte ihn auch von diefer 
intimen Seite zu dem geachteten Haupte eine3 patriarchaliichen Volksweſens. 

Freilich, je länger Diejes negative Regierungsſyſtem herrſchte, um jo weiter 
griff die Unzufriedenheit der gebildeten reife um fih. Sie äußerte fich nicht 
offen, denn dazu waren alle legalen Wege verjchlojjen, aber fie durchſetzte das 
ganze denfende, nach freier Negung dürjtende Rußland mit einer Atmoſphäre 
de3 Unbehagen?. 

Als der junge Kaiſer jeinem Vater folgte, Hofften dieje Kreiſe auf einen 
Syitemwechjel. Man wußte zwar nicht viel vom jungen Herrn zu fagen, aber 
daß er feine dejpotifche Natur ſei, deſſen war man ficher. Belanntlich über- 
rajchte Nikolaus II. Liberale wie Konfervative durch die Anfprache, die er bald 
nad) jeiner Thronbefteigung an die Vertreter des Adels Hielt, worin er Die 
Hoffnung auf eine Konftitution als „unfinnige Träumereien“ bezeichnete. 

Nicht jo ſehr feinen perjönlichen Neigungen ift er dabei gefolgt, als viel- 
mehr dem Glauben, dadurch feiner vor Gott und dem Volke oblicgenden Pflicht 
nachzukommen. 

In unbegrenzter Ehrfurcht vor ſeinem Vater aufgewachſen, in der Ueber— 
zeugung, daß deſſen Politik die Ruhe im Innern und das Anſehen Rußlands 
nach außen hergeſtellt habe, wollte er bloß der treue Fortſetzer dieſer Politik 
ſein. Der Einfluß ſeiner Mutter war in den erſten Jahren bemerkbar, aber nicht 
ausſchlaggebend, denn er reichte zum Beiſpiel nicht aus, um die Vergewaltigung 
Finnlands, die ſie durchaus mißbilligte, zu verhindern. 
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Es ift viel von den Einflüffen der Umgebung des Kaiſers Die Nede ge- 
weten, in Wirklichkeit aber ijt Nikolaus II. nad) den erjten paar Jahren jeiner 
Regierung durchaus Herr feiner Entjchließungen geworden, ja er ijt im diejer 
Beziehung mißtrauiſch und wünjcht von allem unterrichtet zu fein, und liebt es, 
zu diefem Zwed auch die Anficht nicht verantwortlicher, gelegentlicher Bericht- 
eritatter zu Hören. Da er von leichter Faſſungsgabe ift, läßt er fich durch jtich- 
baltige Gründe überzeugen, hält aber, wie es bei jchwachen Charakteren oft der 
Fall ift, mit großem Eigenfinn an einmal geäußerter Willendmeinung feit. 

Es fehlt ihm die Ueberficht, welche die Konjequenzen einer Entjchliegung 
zu überfchauen vermag, weshalb feine Regierung fich ftet3 durch Widerſprüche 
und da3 Verfolgen unvereinbarer Ziele tennzeichnete. So winjchte der Zar die 
Mandichurei zu behalten, in Korea zu dominieren, zugleich aber den Frieden 
zu bewahren. Er ließ feine Politit gleichzeitig durch den Minifter ded Aus— 
wärtigen, den Statthalter Alexejeff, die Gejandten in Tokio und Söul und durch 
Bejobrafeff, den Vertreter der Gejellichaft zur Erploitation der Wälder am Jalu, 
vertreten; jeder dieſer Herren ging feine eignen Wege, während der Kaiſer glaubte, 
die Fäden in der Hand zu Halten. Noh am Tage vor der Wbreife des 
japanifchen Gejandten aus Petersburg rief der Kaiſer einem Militär, der von 
den nötigen Vorbereitungen zum Kriege ſprach, ärgerlich zu: „ES gibt feinen 
Krieg!“ Er wuhte, daß er feinen Krieg wünfche, und glaubte, dad genüge. 

In der inneren Politit meinte der Zar fi auf die Maſſe des Bolfes 
ftügen zu können, von deifen monarchiſcher und religiöfer Gefinnung er ftet3 
ſolche lebhafte Verficherungen empfangen. Es war ihm eben nicht befannt, daß 
man fi niemals auf die unorganifierte Mafje des Volkes jtügen könne, ohne 
Vermittlung ergebener Führer, daß das Volk zu jelbjtändiger Aktion unfähig 
ift, — e3 jei denn im Zerftören. Auch in feiner finnländijchen Politik iſt er 
in denjelben verhängnisvollen Fehler verfallen: er wollte urjprünglich die Ver— 
fajjung Finnlands nicht umſtoßen, jondern nur die Einheit der Armee erzwingen. 
Daß das eine das andre zur unvermeidlichen Folge haben würde, liberjah er. 

Die ſchweren Prüfungen der letzten Jahre haben den Zaren gereift, feine 
Einſicht gefördert, den Grundzug feines Charakter8 aber nicht verändert. Seiner 
Anlage nad) ijt er mehr befähigt, ein konſtitutioneller Monarch als ein Autofrat 
zu fein, und er hat ficherlich die aufrichtige Abficht, das Manifeft vom 30. Oktober 
als Richtſchnur einzuhalten. 

In feiner Umgebung ift auch feine maßgebende Perjönlichkeit vorhanden, 
die eine Rückehr zum früheren Regime für möglich Hielte und die Kühnheit 
bejäße, einen folchen Verſuch zu wagen. General Trepoff, von dejjen hingebender 
Treue der Kaifer überzeugt ift, fowie der Großfürſt Nikolai Nikolajewitjch, 
Kommandierender der Truppen in St. Beteröburg, den der Kaiſer al3 feinen 
friiheren Regimentskommandeur hochſchätzt, find beide auf Witte Seite. 

Graf Witte ſelbſt, einftweilen die einzige Perfönlichkeit über dem Niveau, 
ift überzeugter Anhänger des von ihm formulierten Programms und wird 
ficherlic) einen aufrichtigen Verſuch machen mit dem parlamentarijchen Regime, 
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der Preis, Nede- und Berjammlungsfreiheit, in gejeglichen Schranken natürlich). 
Nicht nur fein Patriotismus, auch fein perjönlicher Ehrgeiz würde ihn dazu 
drängen, denn fraft feiner Begabung kann er in einem fonjtitutionellen Staat 
immer eine hervorragende Rolle |pielen, während er e3 an fich erlebt hat, daß 
bei perfönlicdem Regiment eine Hofintrige auch den fähigiten Mann plößlich 
aus voller Machtfülle zur Untätigfeit verdammen Tann. 

Der ihm an Einfluß zunächititehende Mann ift der Präfident de3 Reichs— 
rat3 Graf Solsky, ein hochbegabter, erfahrener Beamter mit ſtaatsmänniſcher 
Einficht und genügender Feltigkeit, um jeine Anfichten vertreten zu können. 

Bon den Gliedern des Witteſchen Kabinett treten zwei in den Vordergrund: 
Fürſt Obolensky, Amtsnachfolger von Pobjedonoszeff. Er ijt Anhänger voll» 
tommener Glaubensfreiheit und wird dem Metropoliten von Petersburg, Antonius, 
beiftehen in defjen Bejtrebungen, die Staatöfirche vom Joch des Bureaufratismug, 
in dem es jeit Peter3 des Großen Zeiten jchmachtet, zu befreien und fie inmerlich 
zu beleben. Uebrigens ift der Kaiſer im Gegenja zu feinem Vater durchaus 
religiös tolerant, wenn er auch ein gläubiges, jogar zum Myſtizismus neigendes 
Kind jeiner Kirche iſt. 

Die religiöje Freiheit ift diejenige Errungenjchaft der jüngjten Revolution, 
die vielleicht die tiefgehendften Folgen auf das Leben der Nation haben wird. 

Der Minifter des Innern, BP. N. Durnowo, iſt in der legten Zeit mehr 
hervorgetreten, denn ihm verdankt man die energijchen Maßregeln zur Unter— 
drüdung der Revolte jowie die Ablehnung des allgemeinen direkten geheimen 
freien Stimmredt3,!) da3 von den liberalen Semjtwomännern verlangt wurde 
und dem Graf Witte geneigt war aus taktifchen Gründen feine Zuftimmung zu 
geben. Durnowo, 1842 geboren, war urſprünglich Marineoffizier, abjolvierte 
al3 Leutnant zur See den Kurſus der Militär-juridijchen Akademie, wurde Staat3- 
anwalt, machte fich in einigen Prozefjen bemerkbar, wurde zum Chef der Politiſchen 
Bolizet ernannt und ftand während vieler Jahre diefem jchiwierigen Poften vor, 
den er wegen einer häßlichen Liebesaffäre plößlich verlaffen mußte. Mehrere 
Sabre war er ohne Beichäftigung, bis der fpäter ermordete Minifter des Innern, 
Sipjägin, ihn zum Adlatus machte. In diefer Stellung wußte er fich zu halten, 
während nicht nur feine Chef, die Minifter, jondern auch die Syfteme wechſelten: 
er war Gehilfe von Sipjägin, Plehwe, Mirsky, Bulygin und tft unter Wittes 
Premierjchaft nun ſelbſt Miniiter geworden; ja man ſprach jchon davon, er 
werde Witte verdrängen, was aber müßiges Gerede iſt. 

Durnowo ijt ein klarer Kopf mit vieljeitiger Bildung, vorzüglicher Kenner 
der Verwaltungstechnit, ſehr energisch und wenn nötig rückſichtslos. Seiner 
perjönlichen Heberzeugung nach ift er fonftitutionell gefinnt, da er aber mittellos 
ift, jehr viel ausgibt und fih an Macht gewöhnt hat, war er bereit, feine brauch 
bare Sraft, je nach Bedarf, zur Verfügung zu jtellen. 

Er wird vielfach als Kreatur Plehwes Hingeftellt — mit Unrecht, denn 





1) Es hat in Rußland den Spiknamen „das Vierſchwänzige“ erhalten. 
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obgleich Plehwe iyn in der Stellung als Miniftergehilfen beließ, gab er ihm das 
politiich bedeutungsloje Reſſort der Poften und Telegraphen zu verwalten, eben 
weil er wußte, daß Durnowo ein Anhänger Witte, ſeines Antagonijten, war. 

Der Finanzminifter 3. Schipoff, 1864 geboren, der jüngfte unter den Miniftern. 
Bitte hatte ihn im Finanzminifterium al3 fähigen Kopf und tüchtigen Arbeiter 
fennen gelernt, nahm ihn als finanziellen Beirat nach Portsmouth und Hat ihm 
dad wichtige Portefeuille anvertraut, wohl wifjend, dag er in ihm einen integren, 
ihm ergebenen Schüler und Mitarbeiter Hat. 

Der Handeldminifter Timirjajeff ift auch in Deutjchland durch Die Ver— 
handlungen des Handelövertragd als tüchtiger gebildeter arbeitfamer Mann 
befamnt. 

Der neuernannte Yuftizminifter Alimoff wird für reaftionär verjchrien, tat- 
jählih ift er aber mır Anhänger des Prinzips, daß die Gerichte die Ueber- 
tretung der Geſetze auf gejeßlicher Grundlage zu ahnden Haben, fich aber nicht 
mit Politit befaſſen jollen. 

Der Wegebauminijter Nemejchajef ähnelt feinem Chef in der rückſichtsloſen 
Energie bei Durchführung von Reformen, die er für nötig hält. Ein jelb- 
Händiger Kopf und Charalter. 

Graf I. Tolftoi, der Kultusminifter, ift wohl die blafjefte Figur im Minifterium 
und jchwerlich geeignet, das verwahrlofte Schulwejen auf folider Baſis zu 
teformieren. Er ift Anhänger der Schulautonomie, was ja fürderlicher iſt ala 
das frühere Reglementieren; e3 iſt aber mehr ein negative8 Programm — in 
Ermanglung eine3 pojitiven. 

Die Minifter ded Aeußern, des Krieges, der Marine, ded Hofes ftehen 
aukerhalb des direkten Einflufjes des Premierminiſters. 

In obigem ijt verjucht worden, das Slabinett zu jlizzieren, mit dem Graf 
Witte vor das erjte ruffiiche Parlament treten wird. Nach feinen bejtimmten 
Erklärungen und nach den Worten de3 Zaren joll dad Manifelt vom 30. Oftober 
die Bafis der Tätigfeit der Reichsduma fein, weder mehr noch weniger, betont 
Graf Witte: Mitwirkung als gleichberechtigter Faktor an der Gejeßgebung und 
Kontrolle der Tätigkeit der Adminijtration. Wenn fich die Volksvertreter mit 
diefer hochwichtigen Rolle begnügen, jo können fie Großes leiften in der 
Regeneration Rußlands. Sollten ſich aber Beitrebungen geltend machen, um 
den Kaifer in jeinen Rechten weiter zu bejchränten, namentlich auch in der Wahl 
jeiner Räte, jo wären jchärfjte Konflikte unvermeidlich, denn für ein Parlament3- 
minifterium nach englichem oder franzöſiſchem Mufter fehlen alle Borbedingungen. 
Es ijt fchwer, den Ausgang der Wahlen vorauszufagen, die Anzeichen jcheinen 
den Sieg gemäßigter Richtungen zu fichern. Das wäre für Rußland eine Bürg- 
ſchaft ruhigen Fortfchritts. 
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Die Bedeutung der Mutter für ihr Rind) 


Bon 
Geheimem Mebdizinalrat Profefjor Dr. 3. Fehling (Straßburg) 


Seit mehr denn zwei Jahrzehnten iſt die Frauenfrage Trumpf: In Ver— 

ſammlungen und Zeitſchriften wird debattiert und geſchrieben über die 
Stellung und Rechte der Frau, ihre Gleichberechtigung mit dem Manne, ihre 
Erwerbsfähigkeit, politiſchen Rechte und was dergleichen mehr, ſo daß man ſich 
faſt ſcheuen muß, zu dieſer Frage noch einen Beitrag geben zu wollen. Wenn 
ich trotzdem mit großer Freude der Aufforderung dieſes Vereins gefolgt bin, im 
Intereſſe ſeiner Zwecke in meiner Vaterſtadt, an der Stätte meiner langjährigen 
Wirkjamkeit, zu ſprechen, jo will ich doch vermeiden, die Saiten, die jo oft ſchon 
gelungen, anzujchlagen. Aber als Vertreter der Frauenheilkunde an der Uni« 
verjität der Reichslande darf ich meinem Gebiet nicht ganz untreu werden, 
wenn ich mir auch verjagen muß, auf jpezielle Fragen unjrer in den legten 
dreißig Jahren jo gewaltig aufgeblühten Wiffenjchaft einzugehen, die nur den 
Fachmann intereffieren können. 

Dagegen möchte ich Ihnen aus dem Leben der Frau ein Kapitel vorführen, 
das im allgemeinen bisher weniger Gegenftand der Erörterung geworden it, 
nämlich die Bedeutung der Frau als Mutter jowohl für das werdende Kind 
als das geborene. Gewiß ein nicht zu überjehender Punkt in der ganzen Debatte, 
denn die feurigen Apoſtel der heutigen Frauenfrage mögen jagen, was fie wollen, 
die Frau ift und bleibt eben doch in erjter Linie von der Natur dazu beftimmt, 
Mutter zu jein. 

An der Spite der ganzen Medizin jteht Heute die Hygiene, und jpeziell 
der Zeil derjelben, welcher den Krankheiten vorzubeugen jucht. Der Staat und 
die Stadtverwaltungen jind dabei gleichmäßig interefjier. Um aber gejunde, 
kräftige Menfchen zu erzielen, müſſen zunächſt gejunde Kinder geboren werden. 
Die Hygiene des Kindes ruht aber zum größten Teil in der Hand der Eltern, 
jpeziell der Mutter. 

Eine3 der wunderbarften Probleme des Weltall3 bleibt die Entwidlung 
jedes menjchlichen Weſens aus zwei Zellen, einer mütterlichen und einer väter» 
lihen, dem Eifern und dem Samentern. Nach neueren Anjchauungen enthält 
jede diejer Zellen eine gleiche Anzahl fogenannter Chromofomjtäbchen, aus deren 
Beitandteilen fi die Anlagen des jpäteren Individuums entwideln. Dieje 
Chromoſomſtäbchen find es, durch die in fo wunderbarer Weiſe körperliche und 
geijtige Eigenfchaften, nicht bloß der Eltern, jondern jogar der beiderjeitigen 
Großeltern und andrer Vorfahren auf das werdende Individuum übertragen 

ı) Bortrag, gehalten im Württembergiihen Landesverein für Krankenpflege in den 
Kolonien am 20. November 1905. 
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werden. In diefen Chromofomftäbchen, die ald Träger des jogenannten Keim— 
plasmas Weismanns zu betrachten find, geht ein gewiſſes Erbteil direkt vom 
Großvater und Vater auf den Sprößling über. Der ganze körperliche Einfluß 
des Baterd auf jeine Nachlommenjchaft ift an dieſe eine Gejchlechtözelle ge— 
bunden, jcheinbar jo klein, und doch ift er für normale und pathologifche Ber: 
hältniſſe ein vecht bedeutender. 

Dagegen findet die Ernährung de3 werdenden Kindes ausſchließlich durch 
die Mutter ftatt. Sie liefert ihm da3 zum Aufbau jeiner Organe nötige Waffer 
und Eiweiß, dad Fett, die Kohlehydrate, die Blutjalze, den unentbehrlichen 
Sauerftoff, ohne den fein Leben denkbar ijt. Vieles in dieſer wunderbaren 
Wechjelwirkung ift und allerdings noch fchleierhaft, aber die Tatjache bleibt be- 
ftehen, daß die außjchließliche Ernährung und der Aufbau aller Organe nur 
den Säften der Mutter zu verdanken ift. 

Daraus ſchon kann man fehen, daß die Behauptung des italienischen Forfchers 
La Torre haltlos ijt, welcher meint, der Vater beeinfluffe mehr die körperliche 
Entwidlung der Frucht, die Mutter die geiftige und moralijche, entfprechend dem 
befannten Ausjpruch von Goethe: 

„Bom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernfied Führen! 
Vom Mütterhen die Frohnatur, 
Die Luft zum Fabulieren!* 

Mag das für Goethe gegolten haben, im allgemeinen ijt diefer Cab nicht 
rihtig. Für den Einfluß des Vaters auf fein Kind ift das wichtigfte, daß er 
jelbjt gejund jei. Schon die Bibel jpricht von der Bererbung der Sünben der 
Väter auf dad werdende Geſchlecht. 

Aber die Chromojome des Vaters beeinfluffen nicht bloß körperliche, jondern 
auch geiltige Gaben der Kinder. Wie mancher Charafterzug, wie manche 
Liebhaberei, charakterijtiiche förperliche Haltung und Bewegungen können vom 
Sohn an den Vater erinnern, wenn auch vielleicht der Sohn den Vater nie 
gefannt hat. 

Ebenjo ift die Behauptung von La Torre umrichtig, daß der Kopf des 
neugeborenen indes ein Abguß des väterlichen Kopfes ſei. Welch ein Glüd 
für manche zarte Frau, welche die bejeligende, aber blind machende Liebe mit 
einem unproportioniert großen Manne zujammengeführt hat. Der Kopf ent- 
jpricht im allgemeinen dem Körpergewicht des Kindes. 

Einwandfreie Beobachtungen hierüber find im ganzen jelten zu haben. Im 
der Privatpraris find fie kaum möglich, in den Kliniken ift diefe Recherche de 
la paternit& zwar nicht interdite, aber häufig unmöglich). 

Um jo danfenswerter find die Unterfuchungen Gönner an der Bafeler 
Klinik, au denen wir erjehen, daß der Kopf des Vaters und der feines Kindes 
nur in 18 Prozent der Fälle zur gleichen Kategorie gehören; daß ein gleicher 
Inder jogar nur in 3 Prozent der Falle vorhanden ijt. Größe und Kleinheit 
des Schädel3 vererben ſich nur, wenn die elterlichen Schädel übereinjtimmen. 
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Da die Beobachtungen am Menjchen über den Förperlichen Einfluß des 
Baterd auf das Kind im allgemeinen mangeln, jo müjfen wir bier, joweit es 
angängig ift, die Erfahrungen der Tierzüchter Heranziehen. Dieje zeigen, daß 
bei Kopulation von Hunden ungleicher Größe und Raſſe der Einfluß des Vaters 
auf da3 Junge erjt nach dem Wurfe dad Wachstum wejentlich beeinflußt, fo daß 
zum Beifpiel eine Bolognejerhiindin, belegt mit dem Sperma eines Neufund- 
länderd, ein Junges zur Welt brachte, da3 jchon nach wenig Monaten das 
Muttertier um das Mehrfache an Gewicht und Länge übertraf. 

Die Vererbungstraft von Mutter und Vater auf dad Kind ijt übrigens 
mit der Geburt nicht abgejchloffen, ein Beweis dafür, daß das Steimplasma fich 
im Körper kontinuierlich erhält. Das Kind kann zum Beifpiel in der Jugend 
mehr dem einen, im Alter mehr dem andern Elternteil gleichen. 

Faft mehr ala vom Einfluß des gejunden Vaterd wilfen wir von dem des 
kranken Vaters auf jeinen Sprößling. Nach den Tierzüchtern ift die Geneigtheit 
zur Ererbung von Strankheiten beim männlichen Geſchlecht größer al3 beim 
weiblichen. Das gilt auch für die Vererbung der Hämophilie (BluterkrankHeit) 
beim Menjchen. Die Söhne beiten eine größere Empfänglichkeit für Krankheiten 
des Vaters ald die Töchter. Bei der großen Fürforge, die Heutzutage den 
Zuberfulöfen in den zahlreichen Sanatorien zuteil wird, wäre e8 nicht ſchwer, 
diefer Frage fir die Tuberkuloje auch beim Menjchen näherzutreten. Selbjt- 
verjtändlich ift Heutzutage für uns, daß bei der Tuberfuloje nicht die Krankheits— 
erreger libertragen werden, fondern nur die Krankheit3anlage. Eine andre Krank— 
beit, deren Vererbung vom Vater auf das Kind eine große Rolle jpielt, iſt die 
Syphilis. Troß der minimalen Menge Giftitoffes, deren Uebertragung in der 
Spermazelle möglich) ift, nimmt das Gift während des Aufenthalt3 des Eied im 
Mutterſchoß jo zu, daß das keimende Leben jehr häufig der Erkrankung zum 
Opfer fallt, ehe das Kind das Licht der Welt erblidt. Aber nicht bloß die 
Torine entjtehen in der Entwiclungszeit, fondern auch die entjprechenden Anti- 
torine, denn das bekannte Collesjche Gejeß bejagt nicht allein, dak die Mutter 
von ihrer Frucht nicht angejtect wird, jondern daß fie jogar immunijiert wird 
und Damit gegen eine jpätere Anſteckung geſchützt ift. 

Weiterhin ift der Einfluß der Geijtesfrankheiten und des Altoholismus von 
ſeiten des Vaters auf die Frucht befannt. Im beiden Fällen ift wohl jchon das 
Keimplasma gefchädigt und vermag in der jpäteren Entwidlung jeinen deletären 
Einfluß auszuüben. 

Weit mehr jedoch ald der väterliche Einfluß auf die wachjende Frucht muß 
und bier der mütterliche intereffieren. Ihr Einfluß ift zunächjt dem des Er- 
zeuger3 gleichwertig, indem die gleiche Anzahl Chromojome von der Mutter 
geliefert werben wie vom Vater; aber dazu tritt der oben betonte neun Monate 
währende Einfluß der Ernährung, durch die das Kind in viel weitgehender Weije 
von der Mutter abhängig ift als vom Vater. 

Bekannt ift Hier ſchon längſt der Einfluß der Raſſe, des Vollksſtamms, der 
Zahl der Geburten u.f.w. Es geben zum Beifpiel die Altbayerinnen einem 
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andern Menjchenjchlag das Leben al3 die zarteren Rheinländerinnen. Zwiſchen 
beiden jteht die nordiſche Bevölkerung Deutjchlandg, z.B. die in Schleswig- 
Holitein. 

Das erite Kind einer Mutter zeigt meiftens biß zu 1000 Gramm weniger 
Gewicht al3 das fünfte oder jechjte derjelben Frau; vorausgeſetzt, daß feine 
ftörenden Einflüffe im Lauf des Geſchlechtslebens ftattfanden. Auch bier 
läßt fich mit Gönner im allgemeinen annehmen, daß dem Gewicht und der 
Größe der Mütter Gewicht und Größe der Finder entiprechen. Selbit- 
veritändlich gibt e3 auch Ausnahmen; bekannt ift zum Beifpiel, daß Mütter 
im legten Stadium der Schwindſucht noch wohlgenährte Kinder zur Welt 
bringen können. 

Zum Glüd ift in den Stlinifen la recherche de la maternit& wiſſenſchaftlich 
leichter durchzuführen als die der paternite, und jo find wir imftande, einige 
interefjante Ergebniffe mitzuteilen. Mit dem Einfluß der Beichäftigung der 
werdenden Mutter haben fich zuerft eingehend franzöfifche Forſcher bejchäftigt ; 
Arbeiten, die ich in Halle und Straßburg nadjgeprüft Habe. 

Nach Letourneur iſt dad Durchjchnittägewicht eines Kindes, defjen Mutter 
bis zur Geburt weiterarbeitet, 3010 Gramm; hat fie mindeftend zehn Tage vor 
der Entbindung, den gejeßlichen Borjchriften entfprechend, Ruhe, fo fteigt das 
Durchichnittögewicht auf 3290 Gramm, bei längerem Aufenthalt in der Klinit 
fteigt da8 Gewicht auf 3366 Gramm. 

Arbeitet die Frau in einem mühjamen Beruf bis zur Geburt, jo ift das 
Durchſchnittsgewicht nur 3081, hat fie aber Ruhe vorher, 3318 Gramm. 

Zu ähnlichen Ergebnijjen gelangte der befannte Barifer Geburtöhelfer 
Pinard, der Direktor der Clinique Baubdelocque. Hat die werdende Mutter fich 
zwei bis drei Monate vor der Entbindung Ruhe gönnen können, dann jollen 
die Kinder durchichnittlich 300 Gramm jchwerer werden. Weiterhin jtellt er die 
Behauptung auf, daß rauen mit anjtrengendem Beruf eher niederfommen als jolche, 
bie jich jchonen können; eine Behauptung, die ebenfowenig ftichhaltig ijt wie 
die, dad Frauen mit engem Beden durchjchnittlich jchwerere Kinder nach längerer 
Schwangerjchaftsdauer zur Welt bringen als jolche mit normalem Becken. Be: 
kanntlich ijt die Bevölferungszunahme Frankreichs eine jehr geringe, ftellenweije 
jogar ift Abnahme zu Eonftatieren. Man verfteht daher die patriotijche Be— 
Hemmung PBinards, der aus den angegebenen Gründen den Schuß der franzöſiſchen 
Regierung für die Mütter und deren Früchte anruft. 

Daß in der Tat die Lebensverhältniffe der legten Monate jehr wichtig find, 
werden wir verjtehen, wenn ich daran erinnere, daß die Frucht vom fiebten bis 
neunten Monat täglich durchſchnittlich um 20 Gramm, im zehnten Monat aber 
um 30 bi3 35 Gramm zunimmt. 

Ganz interejfant find die Ergebnifje, welche die Unterjuchungen an den 
BPfleglingen meiner Klinik zu Halle und Straßburg ergaben. An beiden Orten 
wiejen die Kinder der Fabrifarbeiterinnen dad geringfte Durchſchnittsgewicht 
auf, e3 folgten die Arbeiterinnen im ländlichen Beruf, dann die Dienftmädchen im 
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der Stadt; und das beſte Durchjchnittägewicht erreichten in allen Berufen Die 
Kinder von Ehefrauen. Bemerkenswert ift ferner und ftimmt mit dem Oben- 
gejagten überein, daß Mütter mit anjtrengendem Beruf, d. h. größere und fräftigere 
Frauen, durchichnittlich Eräftigeren Kindern da3 Leben jchentten als ſchwächlichere 
mit leichteren Berufen. Den Anjchauungen Pinards entipricht ferner, daß bei 
einem Aufenthalt von zwei bis vier Wochen in der Klinit vor der Niederkunft 
die Kinder um 30 bis 300 Gramm durchjchnittlich ſchwerer waren. Selbft- 
verjtändlich wird in der Klinik auch gearbeitet, aber im ganzen Doch nicht jo 
jchwer wie draußen, dazu kommt noch die geregelte, außreichende Koſt. 

Auffallend war für mich ferner, daß die Durchichnittögewichte im Elſaß 
um 150 bis 200 Gramm höhere Werte aufweilen ald in der Provinz Sachſen. 

In welcher Weife diefe Ergebniffe praftijch zu verwerten find, darauf werde 
ich jpäter zurückkommen. 

Noch einige bemerkenswerte Punkte, die wohl dem mütterlicden Einfluß zu- 
zujchreiben find, find folgende: Soweit in zivilifierten Ländern ftatiftiiche Er- 
hebungen gemacht wurden, ift das Gejchlecht3verhältnis, d. 5. die Zahl der 
geborenen Knaben zu der der Mädchen, ftationär, und zwar 106:100. Yür 
enge Beden Hatte Olshauſen die Berhältniszahl für Knaben auf 147, andre 
Autoren auf 133 bejtimmt; in Halle ergab fi die Zahl 129. Auf eine Er- 
klärung diejes eigentümlichen Verhaltens, die ohnehin nur Hypothefe wäre, möchte 
ich an diefer Stelle nicht eingehen. 

Nun läßt fich erwarten, daß, wenn Gewicht und Länge der Frucht im all 
gemeinen dem ber Mutter entjprechen, auch einzelne Sörperteile, z. B. vor 
allem der Kopf, ein entjprechendes Verhalten aufweifen. In der Tat glaubte 
Fasbender gefunden zu Haben, daß der kindliche Kopf einen Abguß des mütter- 
lichen darftelle. Wenn dem jo wäre, jo hätte da8 manchen Vorteil für den 
Geburtöhelfer, zumal bei engem Beden. Er könnte aus dem Schädel der Mutter 
im voraus den der Frucht berechnen und jo wichtige Leitpunkte für jein Handeln 
erhalten. Doch konnte Gönner am Bafeler Material auch die nicht bejtätigt 
finden. Die Uebereinftimmung der Indizes ift jelten, und nur in 29 Prozent 
der Fälle gehören mütterliche und kindliche Schädel zur felben Kategorie. 

Die meiften Neugeborenen find bekanntlich Dolichocephalen (Langföpfe). 
Die Brachycephalen (Kurzlöpfe) find weit jeltener; eine Uebereinftimmung der 
Bedenform der Mutter mit der Schädelform des Kindes ließ fich ebenjowenig 
nachweifen. 

Wenn die Frucht in ihrer Entwicklung ſchon fo jehr von der körperlichen 
Beichäftigung der Mutter abhängig ift, jo ift erjt recht zu erwarten, daß Die 
Ernährung der Mutter von großem Einfluß auf das werdende Kind fei. 

Schon in den hundert Jahre zurückdatierenden ärztlichen Schriften finden 
wir Beitrebungen, durch quantitative und qualitative Verminderung der Nähr- 
mittel, ferner durch Aderläffe und Purgantien das Gewicht der Frucht zu ver- 
ringern. 

In unſrer Zeit hat Prochownik die Behauptung aufgeftellt, daß es möglich 
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jei, durch Unterernährung der Mutter ein geringeres Durchichnitt3gewicht des 
Kindes zu erzielen, was bejonderd bei verengtem Beden von Nußen jein könnte. 
Er behauptete, in zahlreichen Fällen in der Privatprariß gute Erfolge durch 
Anwendung einer an Wafjer, Zuder und Kohlehydraten armen Koft (Dertel) 
erzielt zu haben, und andre Aerzte pflichteten ihm bei. 

Doch dürften ſolche Behauptungen nicht ohne weitered als jicher hingenommen 
werden. 

Eine weitere Reihe von Unterfuchungen aus meiner Klinik ergab nämlich 
die Tatjache, daß die Zunahme des Gewichts de3 Kindes derjelben Frau von 
einer Geburt zur andern nicht jo gleichmäßig ift, wie man bisher nach Heder 
annahm, der lehrte, daß jedes weitere Kind durchichnittlich 200 Gramm an 
Gewicht mehr erziele ald das vorhergehende. Es ſtimmt die nur, wenn auf 
einen Knaben ein Knabe, auf ein Mädchen ein Mädchen folgt; kommt aber auf 
einen Snaben ein Mädchen oder umgelehrt, dann paßt das Gejeh nicht. Sit 
eritere3 der Fall, dann ift die Gewichtszunahme ſehr gering, kann jogar negativ 
werden; im Gegenjaß dazu ift die Gewichtözunahme jehr groß, wenn auf ein 
Mädchen ein Knabe folgt. Daran muß man denken, wenn man die Erfolge der 
jogenannten Prochownikſchen Diät praftiich verwerten und wenn man nicht in 
Irrtümer geraten will. Mancher jcheinbare Erfolg oder Mißerfolg dürfte dus 
diefem Umftand zu erklären fein. 

Es blieb daher nichts andres übrig, al8 den Weg des Tierexperiments 
einzufchlagen, dem in diejem Fall wohl jelbjt die größten Gegner nicht® vor- 
zuwerfen haben. 

Bon Hundezüchtern war bis jet bekannt, daß die mehr oder minder gute 
Emährung des Muttertiere3 von Einfluß auf das Gewicht der Frucht jei. Zur 
Erzeugung der Liliputhunde wird zum Beiſpiel den Muttertieren in der ganzen 
Zeit ſpärliche, aber doch Inochen- und falzreiche Nahrung verabreicht. ! 

Diefe Berjuche wurden von dem Oberarzt meiner Klinit Dr. Neeb an 
Kaninchen und Hunden vorgenommen. &3 it aber gar nicht leicht, einwandfreie 
Reihen verjchiedener Ernährung öfters hintereinander zu erzielen. Immerhin 
ergaben fich einige verwertbare Reihen, fünf von Kaninchen und zwei von 
Hunden. Wir erjehen daraus, daß bei jchlechter Ernährung des Muttertiered 
das Gejamtgewicht der Jungen um 41,2 Prozent geringer war als bei 
guter; die Trodenjubjtanz war fogar um 44 Prozent, das Gejamtfett um 
61,9 Prozent geringer; dagegen blieb die prozentifche Zujammenjegung der 
Früchte, was Stidftoff und Ajchengehalt betraf, die gleiche. Der anorganifche 
Knochenbau der Frucht wird alſo nicht beeinflußt. Es ift dies nicht zu über- 
fehen, denn der Schädel der Frucht wird aljo auch bei Unterernährung nicht 
weicher jein, höchitens im ganzen etwas fleiner. Und wenn beim Menjchen auch 
nicht eine Verringerung des Gewicht um 40 Prozent, jondern in einschlägigen 
Fällen höchſtens eine joldhe von 10 bis 15 Prozent fich erzielen läßt, jo wäre 
damit jchon viel getvonnen. 

Haben wir bisher gezeigt, wie groß der Einfluß einer gejunden Mutter auf 
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die normale Entwidlung des Kindes ift, jo ift danach ohne weiteres flar, daß 
bei dem langen Kontakt der Frucht mit der Mutter Krankheiten derjelben noch 
mehr al3 die des Vaters das werdende Leben beeinfluffen müſſen. Die Krank— 
heiten ſchaden jchon an und für fich durch das Daniederliegen der Ernährung, 
durch den deletären Einfluß des Fieberd, die mangelnde Bewegung u. j. w. Im 
einer ganzen Neihe von Krankheiten (Typhus, Boden, Milzbrand, Cholera u. j.w.) 
gehen aber wahrjcheinlich nicht bloß die Kranlheitsgifte, jondern die Bakterien 
jelbjt von der Mutter zum Kind über und Können diejes jchädigen. Es kann 
vor der Mutter der SrankHeit erliegen, während die letere geneft. Das Kind 
kann anderjeit3 auch die Krankheit überftehen, wie dies zum Beifpiel bei Poden 
nachgewieſen ilt. 

Nach einer Verſuchsreihe jcheint ferner bei Impfung der Mutter durch 
Uebergang der Antitorine auf die Frucht auch diefe gegen jpätere Impfung immun 
zu werden. 

Bedenklich jind ferner Nerven- und Geijteskrankheiten in ihrer Einwirkung 
auf die Frucht. Daß Hier Heredität eine große Rolle jpielt, it befannt, und 
manche Finder neuraſtheniſcher oder hyſteriſcher Mütter verfallen jpäter der Irren- 
anftalt. Auch der Gebrauch von Arzneien in großer Menge ift nicht ohne Einfluß. 

Bekannt ijt mir ein Fall, wo eine dem Morphinismus ſtark ergebene Frau 
ein ind zur Welt brachte, das jofort nach der Geburt die Zeichen der Morphium- 
gewöhnung darbot, jo daß es allmählich durch Darreichung Kleiner Morphium- 
dojen davon entwöhnt werden mußte. 

Damit iſt jo ziemlich dasjenige erjchöpft, was wir über den förperlichen 
Einfluß der Mutter auf die Frucht wiſſen. Ich komme nun zu einem nicht 
minder wichtigen Kapitel, dem Einfluß der geijtigen Beihäftigung 
der Mutter auf ihre Nachkommenſchaft. Es iſt Har, dab Hier die 
Einifche Forjchung wenig oder nichts leiſten kann. Beſſere Beobachtungen 
werden hier die Hausärzte zu liefern imjtande fein. Meine Mitteilungen find 
dem jehr interejjanten Werte „Mutterjchaft und geiltige Arbeit“ von Adele 
Gerhard und Helene Eimon entnommen. 

Selbjtverftändlich konnten dieſe Autorinnen ihr Urteil nicht auf eigne Er— 
fahrungen bafieren. Sie jammelten die Grundlagen zu dem interefjanten Buch 
durch jchriftliche Umfragen bei 420 Frauen, die in irgendeinem geiftigen, künſtle— 
rijchen u. j. w. Beruf mit Erfolg tätig waren. Die erhaltenen Berichte find 
allerdings jehr jubjektiv gefaßt und daher mit VBorjicht aufzunehmen. Immerhin 
ergab fich eine verwertbare Ausbeute. 

Bon den 420 Experten waren 37 Prozent ledig, und zwar am meiften 
ſolche in rein wijjenjchaftlicher Tätigkeit (51 Prozent), während in der reproduf- 
tiven Kunſt nur 20 Prozent umverheiratet waren. Von den befragten ver- 
heirateten Frauen find 77 Prozent Mütter, nur 56 Prozent davon haben mehr 
al3 ein lebensfähiges Kind geboren. Bon den Müttern nährten 52 Prozent 
ihr Kind, am häufigjten Frauen, die in der bildenden Kunjt tätig tvaren, am 
jeltenjten jolche, die in der reproduftiven Kunſt arbeiteten. 
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Die Autorinnen fommen demnach zu dem Schlujje, daß weder die Fruchtbar- 
feit noch die Stilfähigkeit durch die geiftige Arbeit der Frauen wejentlich leide, 
obwohl dazu zu bemerken ijt, dab ſämtliche Zahlen etwas unter dem Mittel 
bleiben. 

Interefjant find die Angaben der Frauen aus den einzelnen Berufsarten. 
Am jchlimmften fteht es danach mit der Möglichkeit der Vereinigung der Schau- 
jpielfunft mit dem Mutterberuf. Ein Mann wie Laube kommt zu dem Schluß, 
daß eine Schaufpielerin ihre Mutterfchaft nicht ausüben kann, ohne ihren Beruf 
zu ſchädigen, und meint, daß unerſetzbare Kulturwerte nicht dem Mutterberuf 
geopfert werden dürfen. 

Etwas bejjer ſchon fteht e& mit der Muſik ausübenden Künftlerin. Zwar 
wird auch hier eine Stimme laut, die fagt, daß eine jtrebende und jchaffende 
Künftlerin im Intereffe des Berufes nicht heiraten darf. Und die berühmte 
grau Schröder-Devrient erklärt, daß der Konflitt zwijchen dem Beruf der Mutter 
und dem der Künſtlerin der Fluch ihres Standes ſei. 

Sir den Beruf der Malerin ergibt fich eher die Möglichkeit eine harmo- 
niſchen Zuſammenklingens der beiden Lebensfphären, wofür das Zeugnis der 
berümten Madame Le Brun angeführt wird. 

Auch bei der Dichterin und Schriftitellerin kommt e3 zum Konflikt zwifchen 
Beib und Künftlerin. Wenn auch einerſeits verftändlich ift, daß ein Ausleben 
des Weibes, ein Durchkoften der Liebe und Leidenjchaft das fünftlerifche Schaffen 
der Frau, bejonders auch der darftellenden Künftlerin, in hohem Maße befruchtet, 
vielleicht für die letztere ſogar unerläßlich ift, jo ift doch anderſeits verftändlich, 
daß durch die Fortpflanzungsvorgänge die produktive Tätigkeit der Frau gehemmt 
wird. Dafür liegt ein Zeugnis von Marie von Ebner-Eſchenbach vor. Injofern 
iſt es als günftig anzujehen, daß die Mehrzahl der produzierenden Frauen Werke 
von bleibendem Werte erjt nach dem dreißigiten Lebensjahr geichaffen Hat; und 
e3 iſt fernerhin einleuchtend, daß das für die Künftlerinnen Gejagte nicht gleiche 
Bedeutung hat für die ruhig in einem wilfenjchaftlichen Berufe arbeitenden Frauen. 

Das Gejamtbild der einzelnen Ausführungen ergibt demnad), daß fajt mit 
allen Arten geijtiger Arbeit Bedingungen verknüpft find, die eine Harmonijche 
Bereinigung mit dem Mutterberufe unmöglich machen. Troß höchſter Würdigung 
de3 Mutterberufes darf jeine ideale Vereinbarkeit mit geiftigem und künſtleriſchem 
Schaffen nicht ala Maßſtab Hingejtellt werden. 

Höchit merfwürdigerweije fommen die Berfajjer der neueren Frauenromane 
zu ähnlichem Ergebnis. So läßt Claus Nittland in dem Roman „Auf neuen 
Begen“ jeine Heldin über dem Beruf der Aerztin Mann und Kinder ver- 
nahläjjigen. Im Augenblick der Einficht it es zu jpät; fie, die jo vielen 
geholfen, kann den eignen Gatten nicht mehr retten. Auch im Roman „Arbeit“ 
von Ilſe Frapan ift e8 eine Nerztin, die jtatt des Mannes dem Broteriverb nach— 
gehen muß. Die Kinder entwinden fich ihren Händen, und im Schmerz über Die 
Unmöglichkeit, der doppelten Pflicht gerecht zu werden, erliegt fie der geiftigen 
Umnachtung. 
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Sind für das feimende Leben nad) dem Gejagten mütterliher und väter» 
licher Einfluß al3 bedeutungsvolle Faktoren anzuerkennen, jo gibt e3 eine weitere 
Periode, in der das Kind ausjchlieglich auf die Mutter angewiejen ift, die 
Säugling3periode. 

Es würde mich zu weit führen, auch Diejes Kapitel hier ausführlich zu 
behandeln. Leider leben wir in einer Zeit, wo diefe ſchönſte aller Mutterpflichten 
teild aus fozialen Gründen unausführbar oder in Mißkredit gefommen, teils 
phyſiſch Faft zur Unmöglichkeit geworden it. Namhafte Autoren, vor allem 
Hegar und von Bunge, juchen durch Schrift und Wort der jogenannten Stillnot 
entgegenzuarbeiten, weil diefe ald unabwendbare Folge eine vermehrte Kinder- 
fterblichkeit zur Folge Hat. 

Nur eine gefunde Mutter wird eine reichliche, gejunde Milch zur Ernährung 
ihred Kindes produzieren fünnen. Daß die Mütter meift nicht dazu imftande 
find, ijt der Durch Generationen fortgejeßten Unfitte des Nichtftillend zuzujchreiben. 
Treffliche Beifpiele, wie die Möglichkeit zu diefer Berufserfüllung fich forterben 
fann, geben und Japan, Mähren, Südfranfreich u. ſ. w. 

Daß aber, wenn auch jelten, jogar bei künftlerifch und geiftig angeftrengter 
Tätigkeit dieſer jchönfte Mutterberuf ausgeübt werden kann, dafür gab die Zu— 
fammenftellung in dem obenangeführten Werke genügende Belege. 

Daß durch das Stillen SrankHeitäftoffe auf das Kind übergehen können, 
iit befannt, daß aber auch ungünftige moralifche Eigenjchaften dem Kind über- 
tragen werden, Charaktereigentiimlichkeiten u. ſ. w, ift nicht anzunehmen Die 
Milch ift ein reine Drüfjenproduft der Bruftdrüfe; dieſe funktioniert wie andre 
Drüfen unſers Körper, wie Niere, Leber, Speicheldrüfen: der Uebergang von 
Keimplasma in die Milch ift abjolut ausgeſchloſſen. Wäre die Möglichkeit der 
Erwerbung von Charaftereigenjchaften gegeben, beifpiel3weije durch eine Amme, 
dann müßte man allerdingd in der Auswahl einer jolchen Perjon noch viel 
vorjichtiger fein, als man es jeßt jchon ift; danır wäre ed aber auch am Ende 
um und alle jchlecht bejtellt, die wir feit umfrer frühejten Kindheit Kuhmilch 
hektoliterweije fonfumiert haben. 

Auch Hier ift eine kräftige, naturgemäße Ernährung, vernünftige Lebens— 
weife und mäßige Arbeit das Wichtigfte. Daß man übrigens in der Ernährung 
der jtillenden Mütter, jelbjt in der Darreichung von Arzneien, jogar von Morphium 
und Opium, nicht jo ängjtlich zu fein braucht, habe ich ſchon vor fünfundzwanzig 
Sahren durch Verſuche, die Hier an der Hebammenfchule ausgeführt wurden, 
gezeigt. 

Biehen wir nun die Schlüfje au dem von der Wiſſenſchaft ge- 
botenen Material für das praktiſche Leben, fo ergibt fich als oberfter 
Leitjag die unbedingte Abhängigkeit des werdenden Kindes von dem körperlichen 
und geiftigen Wohlbefinden, der körperlichen und geiftigen Schonung der Mutter. 
Der folgenjchweren Wichtigkeit dieſes Zujammenhanges hat auch der Gejeßgeber 
Rechnung getragen. Durch die Gewerbeordnung ift ſchon längft für das ganze 
Reich beitimmt, dag Wöchnerinnen vier Wochen nad) ihrer Niedertunft überhaupt 
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nicht in der Fabrik bejchäftigt werden dürfen und in dem zivei folgenden Wochen 
nur mit der zuftimmenden Erlaubnis eines Arztes. Das Sranlenverficherungs- 
gejeg hat im Juni 1904 folgende Beitimmung neu dazu eingeführt: „Frauen, 
welche die Niederkunft erwarten, kann eine der Wöchnerinnenunterftügung gleiche 
Unterftügung wegen der durch den Zuftand bedingten Erwerb3unfähigteit bis 
zur Dauer von jechd Wochen gewährt werden.“ 

Leider iſt diefe Beitimmung fakultativ und deshalb bisher von feiner Kaſſe 
eingeführt worden. Hier wäre es eine dankbare Aufgabe der Frauenvereine, 
dahin zu wirken, daß die Beitimmung entweder von allen Krankenkaſſen ein- 
geführt oder durch Reichsgeſetz obligatorisch wird. Aber auch diefe Beitimmung 
it zu beſchränkt, fie gilt nur für Fabrifarbeiterinnen, die c8 allerdings ſamt 
ihren Stindern nach meinen Ausführungen am nötigjten haben, gilt aber nicht 
für Wäjcherinnen, Dienftmädchen u. |. w. Und doch iſt der Einfluß der Arbeits» 
weile der Mutter oder wenigitend der gemäßigten Arbeit im dieſer Zeit mit 
Zahlen bewiejen, und die Schonung vor der Geburt im Intereffe des Kindes 
gerade jo Wichtig wie nach derjelben. 

Auf diefem Gebiet bleibt demnach noch vieled zu wünjchen und ficherlich 
manches zu erreichen. 

Man wird mir nun allerdings einwenden, es gäbe ja Srippen, wo die 
arbeitende Mutter ihr Kind für den Tag verforgt hat. Dann Hat aber die 
Frau, wenn fie müde von der Arbeit heimlommt, noc für der Familie Er- 
näbrung, des Hauſes Reinlichkeit u. j. w. zu forgen, von der Erziehung größerer 
Kinder gar nicht zu fprechen. 

Zum Glüd mehren fich heute die Stimmen, die laut befennen, daß die 
grau unmöglich Mutter- und Hausfraupflichten mit voller Erwerbsfähigfeit 
verbinden kann. 

In jeinem befannten Buch „Die Frau“ vertrat Bebel, geblendet von der 
Morgenrdte einer fcheinbar vielverfprechenden neuen Zeit (vor zirka zwanzig 
Jahren), die Anfchauung, die Frau könne bei gleicher Erziehung wie der Mann 
in mehreren Berufsarten zugleich tätig fein, Arbeiterin in einem Gewerbe, Er- 
zieherin, Pflegerin, Stünftlerin, Beamtin u. f. w., alled zu gleicher Zeit. 

Ich glaube kaum, daß Herr Bebel heute noch dieje Anſchauungen aufrecht 
erhält. 

Dagegen ftimme ich Elsbeth Krukenberg zu, wenn fie in dem jüngjt er: 
Ihienenen Buche „Die Frauenbewegung, ihre Ziele und Bedeutung“ ausſpricht: 
„sm unjrer Zeit immer mehr jpezialifierender Arbeit bedeutet die Hausfrauen- 
arbeit viel, bedeutet eine den ganzen Menſchen umfafjende, ihn harmoniſch ent» 
widelnde, ihn körperlich und geiftig gleichmäßig beanfpruchende Tätigkeit.“ 

Und überaus wohltuend berührt es, wenn auf dem legten Deutjchen Frauentag 
in Halle Frau Marianne Weber in ihrem Vortrag über Frauenberuf und Ehe 
ich folgendermaßen ausfpridt: „Eine dem Umfang nad) der ded Mannes auch 
nur annähernd gleiche Berufstätigleit der Ehefrau fordert den Verzicht auf Er- 
füllung ihrer Mutterpflichten. Dadurch werden aber nicht mur die Kinder be- 
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nachteiligt, ſondern fie ſelbſt läuft Gefahr, an ihrer beiten Qualität zu ver: 
lieren.“ 

Man hat deswegen von verjchiedenen Seiten vorgejchlagen, zur Vereinfachung 
der Arbeit Genojjenjchaftsfüchen und gemeinjchaftlihen Haushalt zu errichten, 
um Zeit und Geld zu jparen. Frau Weber wendet dagegen mit Recht ein, daß 
es unzwedmäßig jei, die Auflöjung des Einzelhaushaltes herbeizuführen, um 
den Frauenmaffen die Teilnahme an den proletarijchen Lohnarbeiten zu ermög- 
lichen. Es müffe vielmehr die ökonomiſche Selbitändigkeit aller der Frauen, die 
in der Ehe auf felbftändigen Gelderwerb verzichten müffen, bejjer als bisher 
durch das Geſetz gejchügt werden. Es ijt ficher berechtigt, die auß der Che der 
Frau erwachjenden Pflichten auch ala Berufspflichten zu werten, aus Deren 
Erfüllung jeder Frau ein Anrecht auf Lebensunterhalt erwächſt. Allerdings 
müßten dann auch die Frauen der einfachen Stände durch Kurje für den Beruf 
der Hausfrau befjer vorbereitet fein; ebenſo aber auch für den der Mutter. Kurſe 
über Wartung, Pflege und Ernährung der Kinder bejucht niemand, und dod) 
wäre das viel wichtiger als die vielen Vorträge über Kunjtgefchichte, Aefthetit 
u. dgl, die unfre jungen Mädchen hören, um fich dann in den jo wichtigen 
Fragen der Pflege, Ernährung u. j. w. der Kinder angeblich erfahrenen Wärte- 
rinnen unterzuordnien, deren Unwiſſenheit nur noch von ihrer Einbildung über- 
troffen wird. 

Die Ausführung jolcher Pläne verjpricht Hohen Erfolg, wenn wir aud) 
heute noch nicht auf jofortige Erfüllung aller diefer Wünſche Hoffen können. 
Jedenfalls aber hat der Staat das größte Interefje daran, die werdenden Mütter 
zu jchügen und ihnen ihre Aufgabe zu erleichtern. Die Mutter ift der wichtigfte 
Faktor im Leben der Frucht, des Säuglings und des heranwachſenden Kindes. 
Mit Recht jagt I. de Maijtre: „Alle großen Männer haben bedeutende Mütter 
gehabt, kein tüchtiger Mann Hatte eine Närrin zur Mutter; und Adele Crepaz 
widmet, von gleicher Anſchauung ausgehend, in ihrem Buche „Mutterjchaft und 
Mütter“ berühmten Frauen als Müttern ein eigned Kapitel. 

Für den Staat und die Gemeinde ijt demnach der Mutterſchutz Aufgabe 
und Pflicht, und wo dejjen Kraft und Mittel nicht reichen, muß die werftätige 
Liebe der Frauenvereine eingreifen. 

Ich möchte gewiß nicht mißverjtanden werden. Um keinen Preis möchte ich 
e3 im allgemeinen befürworten, durch Maßnahmen die Zunahme der Bevölkerung 
zu begünftigen; Dieje it in Deutichland mehr als genügend groß. Aber man 
tut jo viel für gute Pferdezucht, Fiſchzucht u. ſ. w, warum follte der Staat nicht 
auch etwas für diejenigen übrighaben, die ihm feine Männer und Frauen zur 
Welt bringen und die gezwungen find, durch zu anftrengende Arbeit ihre Nach- 
tommenjchaft zu jchädigen. Nicht auf Vermehrung der Quantität, auf Hebung 
der Qualität, auf Verbeſſerung der Kinderzucht fommt es bei und an. 

Wenn man aber Staat, Gemeinden und Vereine zum Schutz der Mütter 
und ihrer Finder anrufen muß, jo gilt das nur für die mittellojen Stände. In 
den höheren Gejellichaftflaffen Hat jede Mutter es in der Hauptjache jelbft in 


Fehling, Die Bedeutung der Mutter für ihr Kind 285 


der Hand, körperlich und geiftig gejunde Kinder zur Welt zu bringen. Wie 
wichtig das ift, zeigt Ihnen die Statiftif, die nachweift, daß die Entwidlung de3 
Kindes im Augenblid der Geburt von maßgebendem und bejtinmendem Einfluß 
auf jeinen Geſundheitszuſtand überhaupt und jpeziell während der Sinderjahre 
it. Nur gar zu oft Hat der Frauenarzt Gelegenheit zu konftatieren, wie jehr 
gegen die einfachiten Negeln der Mutterhygiene gejündigt wird, wenn die jungen 
Frauen in jolcher Zeit ſich das Reiten, Radfahren, Tanzen und Bergpartien 
nicht verfagen können, jich faljch ernähren oder durch das Tragen unzwedmäßiger 
Kleidungsſtücke dem Kinde jchaden. Ferner zeigt daß Beijpiel der in künſtleriſchen 
und geiftigen Berufen tätigen Mütter, wie notwendig die geijtige Ruhe der 
Mutter für das feimende Leben it. Im unfrer Zeit des Haftens in Leben und 
Beruf, des Haftend und der Unruhe im Vergnügen kann diefer Punkt nicht 
genügend betont werden. Wie manches Kind erhält durch ſolch fehlerhaftes 
Verhalten der Mutter als Erbteil in die Wiege eine ſchwere Anlage zur Nervofität, 
an der e3 jein ganzes Leben zu tragen hat. — 

Möchten doch alle jungen Mütter die jich Hieraus ergebenden Schlußfolgerungen 
recht beherzigen. Die große VBerantwortlichkeit, die Pflichten, Die der werdenden 
Mutter obliegen, können nicht ernſt, nicht heilig genug genommen werden. ch 
habe Ihnen gezeigt, wie jehr das Kind von Gejundheit und Lebensweiſe feiner 
Mutter abhängig ift. Die Natur legte gleichzeitig in jede Mutterfeele den Keim 
zum ftärkjten aller Gefühle, der Mutterliebe. Aus diefer Duelle jollen die 
jungen Mütter die Kraft jchöpfen, ihren ernten Pflichten gerecht zu werden und 
die damit verbundenen Unbequemlichkeiten fieghaft zu überwinden. Iſt dann ein 
gejundes Kind zur Welt gebracht, hört die Mutter nach all den oft mühevoll 
durchlebten Monaten, den ausgeftandenen Qualen den erjten fräftigen Schrei 
ihres Kindes, der ihr ſchöner Klingt als die Herrlichite Mufit, wie groß muß da 
ihre Befriedigung jein, wenn jie fich jagen kann: das ijt zum größten Teil mein 
Verdienft! Alſo ihr Frauen der fchwäbiichen Heimat, gedenket eurer Pflicht! 
Sollt ihr Mütter werden, jo werdet rechte, treue Mütter, getragen und gejtärkt 
duch das Heilige Gefühl der Mutterliebe! Dann braucht ung nicht bange zu 
werden um die Zukunft unjers Landes; jchon Lykurg fagt: 


Im Schoße blühender Weiber liegt die Kraft eines Volles 
geborgen. 


286 Deutſche Revue 


Tagebuchblätter aus dem Zahre 1884 


Bon 


Freiherr von Cramm-Burgdorf 
11. Januar. 


Kar hatte ich eine lange Aubienz beim Herzog Wilhelm. Sch ging, wie 
= gewöhnlich, ein Viertel nach 10 Uhr ins Schloß, ließ mich vom Kammer- 
diener melden und wurde fofort empfangen. Der Herzog war bejonders liebens- 
würdig und gejprädig. Unter anderm fam er auch darauf, daß er fich nicht 
vermählt habe, obgleich man im Lande feine Vermählung jo jehr gewünſcht habe. 
„Sa jehen Sie, mon cher, für mich war das mit bejonderen Schwierigkeiten 
verknüpft. Iede Prinzeß, die man mir aufhängen wollte, mochte ich nicht. Ich 
babe meinen eignen Gejhmad. Und dann war e3 fchlimm, daß man am den 
Höfen, wo ich wohl Neigung gehabt hätte eine Verbindung einzugehen, mich immer 
als eine Art Louis Philippe anjah. Und fo ift es gelommen, daß ich unvermählt 
geblieben bin.“ Auch auf das Regentſchaftsgeſetz kam der Herzog zu jprechen 
und drüdte jeine Freude darüber aus, daß dieſe wichtige Angelegenheit fich jo 
glatt im Landtage zu allgemeiner Befriedigung erledigt habe. 


* 
20. Januar. 


Geſtern bejuchte ich in Hannover Frau von Skripizine, geborene Schulte, 
die im bejtändigen Verkehre mit der Königin Marie von Hannover und dem 
Hofe des Herzogd von Cumberland in Gmunden fteht. Sie fagte mir, daß man 
in Gmunden den jehr bedentlichen Gejundheitszuftand des Herzog Wilhelm 
wohl kenne umd fich auf eine Kataftrophe Hoffentlich einrichte. Die Aerzte nehmen 
eine Verkalkung der Arterien beim Herzoge an. 

* 
24. Auguſt. 

Mit General Hilgers, der bei mir einquartiert, fpreche ich oft jüber die 
Zukunft des Herzogtums. Da der Gefundheitäzuftand des Herzog immer be— 
denflicder wird, muß man auf das Schlimmfte vorbereitet fein. Ich fagte dem 
General, daß ich feinen Augenblid bezweifle, e3 würde das Regentſchaftsgeſetz 
in Sraft treten. Ich Hätte mit dem Prinzen Guftav Nienburg, der bis zu feinem 
am 1. Januar 1883 erfolgten Tode preußijcher Gejandter in Oldenburg und 
Braunjchweig war, jo oft über unſre braumfchweigiichen Angelegenheiten ein— 
gehend und vertraulich gejprochen, daß ich nicht zweifeln könne, die preußiſche 
Regierung würde, ebenſo wie Die übrigen deutfchen Regierungen, die Rechts- 
beitändigteit des Negentichaftsgejeßes und feine Konjequenzen anerkennen. 

Dem Baron Hilgers jchien aber die Sache nicht fo ficher. 

’ 12, September, 

In der legten Zeit Hatte ich wieder in bezug auf die beporftehende Reichs- 
tagswahl allerlei politifche Befprechungen und Wählerverfammlungen. Auf einer 
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fjolden im Wolfenbüttel wurde bejchlofjen, daß die Reichspartei für diesmal 
im zweiten braunjchweigifchen Wahlfreije einen eignen Kandidaten nicht auf- 
jtellen wolle, jondern ihre Mitglieder auffordern, dem Kandidaten der National» 
liberalen Senator Römer in Hildesheim ihre Stimmen zu geben. Geſtern habe 
ich Herrn Römer befucht und verjtändigten wir und leicht über jein Programm. 

Daß ich ald Kandidat der Deutjchen Reichöpartei im dritten braunfchweigischen 
Wahltkreiſe Holzminden-Gandersheim auftreten follte, wurde auch feſtgemacht. 

Eine Verſtändigung mit der Nationalliberalen Partei im dritten Wahlkreife 
war aber nicht zu erreichen. Man wollte den eignen Kandidaten nicht aufgeben 
und feine Rücdjicht nehmen auf das Entgegenfommen meiner Partei im zweiten 
Wahlkreiſe. 

Daß ich wieder als Junker, Pfaffenknecht bekämpft werden würde, ſtand 
ſchon feſt, zweifelhaft war nur, ob ich als „enragierter Welfe“ oder als Ver— 
räter des Königs Georg bezeichnet werden ſolle. Ein guter Bekannter ſagte mir: 
„Ach, hießeſt du doch Meier oder Müller, dann garantierte ich dir ſofort eine 
tolojjale Majorität. Der Freiherr von Cramm erſcheint aber unſern ehrſamen 
Philiſtern als der ſchwärzeſte Reaktionär. So populär dich deine Tätigkeit im 
Zandtage gemacht Hat — gegen dieſe Vorurteile ift jchwer anzulämpfen. Du 
weißt ja, gegen was Götter jelbjt vergeben? anfämpfen. Aber was foll man 
dazu jagen, wenn jelbjt Beamte in Wahlverfammlungen öffentlich behaupten, die 
Konjervativen gingen darauf aus, Zehnten, Frohnden und Herrendienfte wieder 
einzuführen.“ 

* 
12. Oftober. 

Die Nahrichten aus Sibyllenort lauten immer troftlofer. Man kann fich 
nicht dariiber täujchen, daß wir dicht vor der Kataftrophe jtehen. 

Schon vor mehreren Tagen bat mich die Redaktion der „Schleſiſchen Zeitung“, 
ihr einen Artikel über den Herzog Wilhelm zu fchreiben, der jofort nach dem 
Tode ericheinen ſollte. Es war mir eine jchwere Aufgabe, aber da ich weiß, 
daß die großen Zeitungen dergleichen vorrätig haben müſſen, um jofort nad) 
dem Tode Paſſendes zu bringen, habe ich meinen Artikel auch eingejandt. 


* 
18. Oltober. 


Als ich heute früh gegen 8 Uhr von Steterburg kommend in Braunſchweig 
eintraf, fand ich die größte Erregung. Von allen Seiten wurde mir zugerufen: 
„In der Nacht ift der Herzog geftorben: was wird nun mit und?“ Obgleich 
ich ja feit Wochen auf diefen Ausgang vorbereitet war, erfchlitterte mich Die 
Nachricht doch aufs tiefite. 

Bon allen Seiten richtete man an mich die Frage: „Was halten Sie von 
unfrer Zukunft? wird Braunfchweig jelbftändig bleiben? wird Preußen Die 
Hand auf unfer Land legen?“ ch Hatte immer nur eine Antwort: „Ohne 
Zweifel bleiben wir jelbitändig, ohne Zweifel tritt daß Regentſchaftsgeſetz in 
Kraft, wenn wir nur ruhig und unentwegt auf dem gejchaffenen Rechtsboden 
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jtehen bleiben. Die Nechte des Herzogs von Cumberland find unbejtritten, aber 
ebenfo unbejtreitbar ift e8, daß er die Negierung in Braunſchweig nur über- 
nehmen kann, wenn er vorher mit Preußen Frieden gejchloffen. Der Weg von 
Gmunden nad) Braunfchweig führt nur über Berlin!” 


* 


20. Oltober. 
Mein Artikel über den Herzog Wilhelm ift in der „Schlefifchen Zeitung“ 
erjchienen und hat großen Beifall gefunden. Gejtern abend war ich nad) Hannover 
gefahren und befuchte heute früh den Oberhofmarjchall Malortie, um mit ihm 
die Lage des Herzogtums und die etwaigen Ausfichten des Herzog3 von Cumber- 
land zu bejprechen. Herr von Malortie, der ald Hausminifter des Königs Georg 
die Katajtrophe von 1866 erlebt hat und einer der klügſten und unbefangenjten 
Männer Hannovers ijt, glaubt nicht, daß von feiten des Herzogs von Cumber- 
land die für eine Ausjöhnung mit Preußen unumgänglich nötigen Schritte getan 
werden würden, erklärte aber, daß er Direkte Verbindung mit Gmunden nicht 
habe und feine Schlüffe nur aus jeiner allgemeinen Kenntnis der in Frage 
tommenden Berjönlichkeiten zöge. 
* 
22. Oltober. 
Geftern nachmittag fuhr ich nach Harzburg, um dort eine Wahlverfammlung 
abzuhalten. Sie verlief jehr günftig und man erinnerte ſich mit Vergnügen der 
Wahlverfammlung, die ih am 31. Auguft 1878 in Harzburg abgehalten Hatte. 
Damals, zu einer meiner Üeberzeugung noch abjolut Hoffnungslojen Kandidatur 
gezwungen, hatte ich meine Nede begonnen: „Meine Herren, wenn Sie glauben, 
daß ich gefommen bin, Sie um Ihre Stimmen zu bitten, dann irren Sie ich! 
IH weiß ganz genau, Sie geben fie mir doch nicht! Es iſt aber für mich, der 
ich feit langen Jahren dem VBaterlande fern war, von großem Interejje, mich 
mit Ihnen über unfre politischen Verhältniſſe auszuſprechen. Sollte ſchließlich 
der eine oder andre aber in feinem Gewiſſen Bedenken tragen, dem Freiherrn 
von Stauffenberg jeine Stimme zu geben, jo mag er fte mir ja immerhin geben.“ 
IH Hatte dann meine politijchen Anſchauungen entwidelt, und kamen am Schluffe 
der Berfammlung eine Menge Leute zu mir, um mir zu jagen, daß fie mich fonft 
jehr gern wählen würden, daß es aber durchaus nötig fei, Herrn von Stauffenberg, 
der bei der Hauptwahl in feinem alten Kreiſe durchgefallen jei, in den Reichstag 
zu bringen, wo man ihn nicht entbehren fünne. Eine jolche Wahlverfammlung 
jei wohl noch nie Dagewejen. 
* 
24. Oltober. 
Im Landtage wurde Heute die von der ſtaatsrechtlichen Kommiſſion ent— 
worfene Antwort auf die Eröffnungsrede des Regentſchaftsrats en bloc an— 
genommen. 
Der Staatsminiſter Graf Goertz-Wrisberg teilte der Verſammlung mit, daß 
am 18. abends der Graf Adolf Grote im Auftrage des Herzogs von Cumber— 
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land deffen Patent über feinen Regierungsantritt dem Staatöminifterium über: 
bracht habe mit dem Auftrage, dasjelbe zu fontrafignieren und zu veröffentlichen. 
Dad Staatöminifterium habe das mitteld Echreiben vom 20. Dftober abgelehnt 
und jümtliche Schriftftüde in Abjchrift Seiner Majeftät dem Kaifer zugehen 
laffen. Dad Staatöminijterium werde jeder Störung der beftehenden Regierung 
des Regentſchaftsrats energiſch entgegentreten. Der preußifche Gejandte 
von Normann habe ihm mitgeteilt, daß von feiten des Kaiſers und des Fürften 
Bismard die Haltung des Regentſchaftsrats und des Landes vollite Billigung finde. 

Ich Hatte Herrn von Normann, der wie ich in Schraderd Hotel Wohnung 
genommen, ſchon früh begrüßt und mich mit ihm über die Zukunft des Herzog- 
tumd außgefprochen. Herr von Normann, der jeit langen Jahren dem Kronprinzen- 
paare nahefteht, bezweifelt nicht, daß fich die Verhältniffe des Landes auf Grund 
des Regentſchaftsgeſetzes in volliter Ruhe ordnen werden. An eine Bereitivilligleit 
ded Herzogs von Cumberland, feinen Frieden mit Preußen zu jchließen, glaube 
man in Berlin nicht. 

Braunfchweig fieht aus wie ein großed Trauerhaus, faum ein Gebäude 
ohne Trauerfchmud. Die Damen, die man auf den Straßen fieht, find fchwarz 
gelleidet, die Herren tragen Flor um Hut und Arm. Ueberall tiefe aufrichtige 
Vetrübnis. Ich fürchte, daß die Stimmung fehr umfchlagen wird, wenn man 
den Inhalt ded vom Herzoge Hinterlaffenen Teftaments erfährt. Das Teftament 
it auf die erfte und dritte Seite eines Kleinen Briefbogens eigenhändig gefchrieben. 
Erben find der König Albert von Sachſen und der Herzog von Gumberland. 
Beder für das Land noch die Stadt Braunfchweig ift das geringfte ausgeſetzt. 
Ich nehme mit Beftimmtheit an, daß der Herzog die Abficht gehabt hat, noch 
ein andre Teftament zu machen. Verſchiedene Entwürfe find ihm zu ver- 
Idiedenen Zeiten vorgelegt. Auch hat er dem früheren Oberbürgermeifter Cajpari 
wiederholt zu erkennen gegeben, daß er die Stadt Braunjchweig bedenken werde. 
Der Herzog war überzeugt, daß er ein fehr Hohes Alter erreichen werde. Mir 
jelbft Hat er wiederholt gejagt: „Sie follen fehen, ich werde noch neunzig Jahre 
alt“ An den Tod dachte er nicht gern, und das unglüdliche Papier, deifen 
Rechtögültigteit wohl von den Inteftaterben beftritten werden wird, behält 
hließlich feine Geltung. 

Daß der Herzog ohne jeden juriftiichen Beirat dad Teftament gemacht hat, 
it Mar. Es fehlt jede Erbeinfegung. Er Hinterläßt dem Prinzen Ernft von 
Hannover fein gefamtes Privatvermögen und feine Häufer zu Wien, Hieging 
und Richmond, dem Könige Albert von Sachſen feinen gefamten Grundbefig in 
Schlefien. Mit dem gefamten Privatvermögen, das der Herzog von Gumberland 
haben ſoll, ift ohne Zweifel das Kapitalvermögen gemeint. Für feine fchlefifchen 
Beamten Hat der Herzog in wahrhaft fürftlicher Weiſe gejorgt. 


a 30, Oltober. 


Das unglüdjelige Teftament! Ich Hatte vorausgejehen, wie die Stimmung 
in Stadt und Land umfchlagen würde, wenn der Inhalt des Teftament3 unter 
Deutihe Rue. XXXI. Mär, Heft 19 
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die Leute käme. Man mag noch jo oft darauf Hinweijen, daß der Herzog ohne 
Zweifel die Abficht gehabt Habe, noch andre Beitimmungen zu treffen, als fie 
in dem vporgefundenen Papiere, das man kaum ein Teftament nennen könne, 
fich finden, der Groll bleibt und zeigt fich in demonftrativer Weife. Die Trauer- 
fahnen find eingezogen, die ſchwarzen Kleider verſchwinden von der Straße, der 
Flor wird von Hut und Arm gerijjen. Man Hatte im Publitum mit Sicherheit 
darauf gerechnet, daß der Stadt wenigitend Schloß und Park von Richmond 
zufallen würden, daß der Herzog einige Stiftungen gemacht hätte zugunften des 
Landes und der Hauptjtadt. Daß er jcheinbar jo gar nicht feiner treuen Unter: 
tanen gedacht hatte, jchmerzte tief. Bon einigen Leuten foll die Sache dadurd) 
erflärt werben, daß der Herzog den Braunfchweigern das Jahr 1848 nicht habe 
vergeffen können. Ich Halte das für gänzlich falſch. Ich ‚Habe in den legten 
Jahren den Herzog jo oft und über jo vielerlei gejprochen, habe aber nie auch 
nur eine Andeutung Darüber gehört, daß er irgendeinen Groll gegen Stadt oder 
Zand Braunfchweig hege. Im Gegenteil hat er mir gegenüber fich oft jehr an- 
erfennend über die Haltung und Stimmung des Landed ausgeſprochen. Aber 
augenblicklich Hilft nicht? gegen die herrjchende Mikftimmung, und erſt Die Zeit 
wird vergejjen lafjen, was fir Bejchwerden die Braunfchweiger in ihren Herzen 
gegen ihren alten Herzog erheben. 
10, November. 

Die Zeit ift nun wieder ganz ausgefüllt durch politifche Konferenzen, eine 
enorme Korrefpondenz und Wahlverfammlungen, da die Stihwahl naht. Die 
Stellung zur braunjchweigifchen Frage fpielt dabei eine Hauptrolle. Ueber 
diefen Punkt bejteht aber Einverftändnis zwiſchen meinem Gegentandidaten und 
mir. Baumgarten hat im Landtage in allen wichtigen Fragen mit mir zu— 
Sammengejtimmt, was ihn aber nicht abhalten wird, in feinen Wahlreden mich 
kräftig anzugreifen. Ih Habe mir vorgenommen, nicht? gegen ihn zu jagen und 
mich lediglich darauf zu bejchränfen, die politiiche Stellung zu erklären, die ich 
in deutſchen und braunſchweigiſchen Fragen einnehme und eventuell im Reichs— 
tage natürlich betätigen würde. Mir ift das Parteigezänf gründlich zuivider. 


* 
15. November. 


Obgleich noch nicht aus allen Wahlorten die Nachrichten über dad Rejultat 
der Stichwahl von geftern vorliegen, jo unterliegt e8 wohl keinem Zweifel mehr, daß 
der Kandidat der Freifinnigen, Landgerichtödireftor Baumgarten, al3 Sieger aus 
dem Kampfe hervorgehen wird. Ich freue mich der Ruhe, die num endlich ein- 
treten wird, und bemuße die freie Zeit, um meine alten Freunde zu bejuchen. 
Dft bin ich mit General Hilger3 zufammen, und wir erinnern und lebhaft unjrer 
Gefpräche iiber die Zukunft de3 Herzogtums. Herr von Hilgers erkennt immer 
wieder an, daß ich die Verhältnifje abjolut richtig beurteilt hätte. 


* 
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26. November. 
Am vorigen Sonntag traf der Oberjägermeijter von Kalm bier ein und 
beſprach ich mit ihm eingehend unfre politiiche Lage. Kalm ift jehr optimiftifch. 
Er ift überzeugt, daß der Herzog von Cumberland in der Lage fein wird, Die 
Schwierigkeiten aud dem Wege zu räumen, welche jeinem Regierungsantritte bier 
entgegenstehen. Kalm, der noch von einer merfwürdigen Frische und Lebhaftigkeit 
ift, wird es nicht jchwer, zwilchen Gmunden und bier jo oft Hin und her zu 
fahren, als es ihm im Intereſſe der von ihm vertretenen Sache nötig erjcheint. 
Am Montag nahm ich teil an der Beerdigung der Frau von Schleinig, der 
Witwe des Staatsminiſters Freiherrn von Schleinig. Sie iſt zweiundadhtzig Jahre 
alt geworden und Hat ihren Gemahl achtundzwanzig Jahre überlebt. Won den 
beiden Brüdern des Staatsminiſters, Julius und Alerander, lebt nur noch der 
legtere, der Hausminifter Graf Schleinit. Julius ift im Jahre 1865 als 
Regierungspräfident in Trier geitorben. Unſer Minifter war von den drei 
Brüdern der bedeutendfte und verdankt dad Herzogtum ihm unendlich viel. 
Ueber fünfundzwanzig Jahre war er Minifter und die Seele des Staats- 
miniſteriums. Im Ddiefen Tagen waren in Ungelegenheiten der Erbichaft des 
Herzogs Wilhelm WindtHorft, Brüel und der Oberfinanzrat Kniep, der finanzielle 
Ratgeber des Herzogs von Cumberland, bier. Ich habe von den Herren nur 
Kniep gejehen. 
* 
1. Dezember. 
Geſtern fuhr ich auf Einladung des Herzogs von Altenburg nach Altenburg. 
Seine Hoheit intereſſierte es ſehr, direlte Nachrichten aus Braunſchweig zu haben. 
Bei ſeiner nahen Verwandtſchaft mit dem hannoverſchen Hauſe beobachtet er die 
Entwicklung der braunſchweigiſchen Verhältniſſe mit großer Teilnahme. Indes 
irgendwelchen Einfluß auf den Herzog von Cumberland wird der Herzog ſchwer— 
lich ausüben können. Die hohen Herren find ja auch in ſolchen Beziehungen 
bejonder3 vorfichtig. Die Frau Herzogin war die Güte und Liebenswürdigkeit 
felbft. Leider ift fie jo taub geworden, daß man jelbft durch das Kleine Hörrohr 
fich nur ſchwer verftändlich machen kann. Die Antworten auf ihre Fragen oder 
fonftige Mitteilungen muß man meift auf ein Blatt Papier fchreiben. Die 
Herzogin erinnert ſich noch immer freundlich unſers gemeinfamen Aufenthalts 
in Rom. 
% 
10. Dezember, 
Der Oberjägermeijter von Kalm ift zurüd aus Gmunden, wo er natürlich 
auf das Herzlichite aufgenommen wurde Er fann nicht genug die Liebens- 
würdigfeit und die Huld des Herzogs und der Herzogin rühmen. Er ift entzückt 
von den lieblichen vier Kindern, von denen das jüngite kaum ein halbes Jahr 
alt ift. Herr von Kalm ijt nach wie vor überzeugt, daß der Herzog ben feften 
Willen Habe, die ihm entgegenftehenden Schwierigkeiten au8 dem Wege zu räumen 
und feinen Einzug in Braunſchweig zu halten. Sowie man aber nach beftimmten 
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Erklärungen de3 Herzogs fragt, Hat Herr von Kalm feine Antwort, und ich 
babe aus allem, was er mir mitgeteilt, bis jet noch nicht entnehmen können, 
daß der Herzog feinen Standpunkt irgendivie verändert hätte. Herr von Kalm 
will mit feiner Gemahlin den größten Teil des Winterd hier in Schraders Hotel 
verleben, was fir mich eine ganz befonderd angenehme Ausſicht ift. 


2 15. Dezember. 


Das Teitament des hochjeligen Herzog bejchäftigt noch immer Die Gemüter. 
Wenn die legtwilligen Verfügungen nımmehr auch durch das Herzogliche Land— 
gericht al3 Teftament anerkannt find und Seine Majejtät der König Albert von 
Sadjen, der auch als Erbe, nicht als Legator angejehen wird, die Erbſchaft 
angetreten hat, dasjelbe auch in kurzer Friſt von dem Herzoge von Cumberland 
zu erwarten ift, jo iverden, wie es fcheint, Doch allerlei jchwierige Berwidlungen 
entftehen, da die fehr kurze Faſſung ded Teftamentes eine Menge Zweifel auf- 
fommen läßt. So ijt u. a. befanntlich dem König Albert von Sachſen der ge- 
famte ſchleſiſche Grundbefig des Herzogs Wilhelm Hinterlafjen. Wie aber fteht 
e3 mit dem Inventar der Schlöffer in Schlefien? Iſt die ganze jehr wertvolle 
Einrichtung des Schlofjes Sibyllenort ald auch dem Könige von Sachſen zu— 
gehörig anzufjehen, oder jollten ihm nur Die Res immobiles zufallen? Wer Hat 
nach Abficht des Herzogd Wilhelm eventuell die Penſionen an die fchlefischen 
Beamten zu leiften? Beide Erben gemeinjchaftli” oder nur der König von 
Sadjen? 

Der ganze Verwaltung3apparat, fir den bisherigen gejamten Beſitz des 
Herzog3 eingerichtet, ift für die nunmehrigen Königlich ſächſiſchen Beſitzungen zu 
groß, und es erjcheint billig, daß nicht der König von Sachſen allein jene Laften 
zu übernehmen hat. Man könnte fogar zu der Schlußfolgerung kommen, daß, 
da der Herzog von Cumberland „da gejamte Privatvermögen* des Herzogs 
Wilhelm erbt, der König von Sachſen nur auf eine Res certa eingejeßt ift, die 
nicht ausdrüdlich belaftet, er auch alle Laſten allein zu tragen habe. 

Nicht minder jchwierig wird es in Braunfchweig fein, feitzuftellen, was zu 
der Erbſchaftsmaſſe gehört, was nicht. Der Kurator der Erbfchaft wollte den 
gejamten Marſtall, das Silber, Leinenzeug mit als zur Erbichaft gehörig in 
Anſpruch nehmen, doch ift von jeiten des Regentſchaftsrats Widerſpruch dagegen 
erhoben und die Behauptung aufgejtellt, alle jene Dinge gehörten zu der herzog- 
lichen Hofhaltung. Der Kurator Hat ſich vorläufig gefügt, was aber nicht aus— 
jchließt, daß die erhobenen Anjprüche eventuell im Wege Rechtend doch noch 
verfolgt werden. 

Es ift zu hoffen, daß durch Vergleich die großen Schwierigkeiten aus dem 
Wege geräumt werben; andernfalld werden fehr langwierige koftbare Prozeſſe 
entftehen, über deren Ausfall es jchwer fein möchte, Heute ſchon irgendeine be— 
ftimmte Meinung auszuſprechen. 

Die Nachrichten, welche die „Wiener Deutjche Zeitung“ über in Hietzing 
aufgefundene bedeutende Summen aus der Nacdjlaffenichaft de3 Herzogs Wilhelm 
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bringt, find troß der „beiten Duelle“, aus ber fie gejchöpft haben will, nicht 
torrelt. Es ift erftend unrichtig, daß niemand dad Borhandenjein des Geldes 
geahnt habe. Im Gegenteil wußte man ganz genau, daß wie in Braunfchweig 
jo au in Hieking Herzog Wilhelm ftet? eine große Summe in bar vorrätig 
halte. Die Höhe der Summe kannte natürlich niemand. Gefunden haben ſich 
in der eifernen feuerfeften Kaffe in Hieging 407 000 Franken in Taufendfranken- 
ſcheinen und Gold fowie 60000 Mark in Taufendmarkicheinen. Außerdem waren 
bei einem der Beamten 40000 Gulden in Wertpapieren vorhanden. 


Heinrich Heine 
Zu feinem fünfzigften Todestag 


Bon 
Alfred Scheler, Dberlandesgerichtörat a. D. (München) 


I: dem 17. Februar 1906 jchloß ſich ein Halbjahrhundert über Heinrich 
Heined Grab. Im fremder Erde, auf einem Kirchhof zu Paris fand 
nach wechjelvoller Pilgerfahrt der deutjche Dichter feine letzte Ruheſtätte. Reich 
an Ehren und an Ruhm, aber auch reich an Schmerzen und Enttäufchung war 
jein vielbewegtes Leben. Den Becher der Freude, aber auch den Kelch des 
Leidend hat er bis zur Neige geleert. Bon Freunden geliebt und verehrt, von 
Feinden gehaßt und verfolgt, ift der Meinungen Streit über Heinrich Heines 
Weſen und Bedeutung in der Gefchichte der deutjchen Literatur auch mit feinem 
Tode nicht verftummt. Auf ihn findet Schillerd® Wort über Wallenftein An- 
wendung: „Bon der Barteien Gunft und Haß verwirrt, ſchwankt fein Charalter- 
bild in der Geſchichte.“ Heine fand unverftändige Lobredner und verblendete 
Verfleinerer, aber auch objektive SKrititer und Biographen von jeltenem Werte. 
Daß er zu den größten deutjchen Lyrifern zählt, darüber kann ein ernjthafter 
Streit wohl faum mehr beftehen, und wie ein Literarhiftorifer mit Necht bemerkt, 
it Heined Einfluß auf die deutjche Lyrik der Nachwirkung der Schillerjchen 
Dramatik zu vergleichen. Schon durch diefe Tatjache allein dürfte der Verſuch 
fanatifcher Feinde, Heine allen eigentlichen Wert für die Literatur abzufprechen, 
al3 erledigt gelten. Aber freilich, welche Bedeutung diefer merkwürdigen Indivi- 
dualität zufommt, im der ſich die mannigfachften Extreme begegnen, wird aller- 
ding3 ein vielumfochtenes® Problem noch für Generationen bleiben. 

Die Krone der Heinejchen Dichtungen ift das „Buch der Lieder“. Hier 
erklingt des Sängerd Harfe in wunderbaren, noch nie gehörten Alkorden, Die 
mit magiſcher Gewalt an die verborgenften Tiefen unfrer Seele rühren. Was 
die Romantiter theoretifch verlangten, aber praktiſch vergeblich erftrebten — bemerkt 
Iharffinnig und geiftvoll des Dichters trefflicher Biograph Adolf Strodtmann —, 
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ein freie Sichaußleben der Individualität in harmonijch künſtleriſcher Geftaltung, 
die rätjelhafte Problem wurde von Heinrich Heine mit genialer Sicherheit, fajt 
wie in anmutigem Spiele gelöft. Auf Flügeln des Geſanges zogen feine Lieder 
in den Herzen ded Volkes ein. Ohne Ueberhebung konnte er jagen: 

Ich bin ein deutſcher Dichter, 

Belannt im deutihen Land; 

Nennt man die beften Namen, 

Wird auch der meine genannt, 

Unter den Tondichtern, die fich Heinejche Lieder zum Terte gewählt, glänzen 
die Namen: Richard Wagner, Franz Schubert, Schumann, Mendelsjohn, Lifzt, 
Rubinftein, Löwe u. a. Unter jenen Dichtern, deren Lieder in Tönen erklingen, 
jteht Heine obenan. So wurde beifpielöweife, ausweislich des Liederfataloges 
der Mufitalienhandlung Challier in Berlin, das Lied „Du bift wie eine Blume“ 
Hundertundjechzigmal, „Leije zieht durch mein Gemüt Tiebliches Geläute“ dreiund- 
achtzigmal, „Ein Fichtenbaum jteht einfam im Norden auf fahler Höh'“ ſieben— 
undjiebzigmal komponiert. 

Ueber fünfzig große Auflagen hat das „Buch der Lieder“ bei Hofmann 
& Campe bi$ zur gejeglichen Freigabe der Heinejchen Werte erlebt. 

Nicht nur im Deutichland, faſt in allen zivilifierten Ländern erklingen 
Heinejche Xieder, find ja jeine Dichtungen in die verjchiedeniten Sprachen über- 
tragen — jelbjt da3 ferne Japan hat eine Meberjegung des „Buches der Lieder“ 
aufzumweijen! Im Heines vielfah von Weltjchmerz durchwehter Lyrik wechjelt 
nicht jelten zartefte poetiiche Stimmung mit Ironie oder mit einer zuweilen ins 
Zyniſche ütbergehenden Satire. Die pjychologifche Erklärung Hierfür liegt in 
Heines Bejtreben, feine ſchwärmeriſchen Gefühle durch die Ironie zu überwinden: 
Diefe war ihm Bedürfnis, ein Produkt momentaner Notwendigkeit, geradezu eine 
Befreiung. „Und wenn es eine Krone gälte,“ jagt Ludwig Börne von ihm, 
„er kann keinen Spott, fein Lächeln, feinen Wit unterdrüden“ Wohl am 
treffendjten beurteilt Heine fich felbft, wen er jagt: „Mein Mund jpräch’ viel- 
leicht noch ein Höhnifches Wort, während ich ſterbe vor Schmerzen.“ 

Urſprünglich war er ein begeifterter Anhänger der Romantik, zu deren Wejen 
die Jronie ja gehörte; jpäter wurde dieſe Richtung mit allen Waffen der Satire 
von ihm bekämpft, während er zugleich als Bahnbrecher einer neuen Schule, 
der modernen deutjchen Lyrik, auftrat. Im diefer Doppelbedeutung wird er auch 
von den Literarhiftorifern charakterifiert, die in ihm zugleich den Water des 
neueren Realismus und Impreſſionismus erbliden. Troß jeiner Bekämpfung 
der Romantif gelang e3 ihm aber niemals, fich gänzlich von ihr loszulöſen. 

Bei Beurteilung von Heinrich Heines rätfelvoller Berjönlichkeit müfjen wir 
ung ſeines Ausfpruches erinnern: „Es gibt Herzen, worin Scherz und Ernit, 
Böſes und Heilige, Glut umd Kälte fi) jo abenteuerlich verbinden, daß es 
jchwer wird, darüber zu urteilen.“ Ein ſolches Herz beſaß er felbft. In dem 
Sänger, der die zarteften Saiten der Menjchenbruft anzufchlagen wußte, tobten 
mächtig die Stürme finnlicher Leidenjchaft. Und auch diefe wedten ein Echo in 
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jeinen Poefien. Heine war eine Tannhäufernatur. Dieſer Vergleich veranjchaulicht 
vielleicht am beften jein ganzes Wejen. 

Mit reicher Phantafie, plaftifcher Geſtaltungskraft und dem berücenden 
Zauber einer farbenprächtigen, bilberreichen, für unſre Stiliftit muftergültig ge- 
wordenen Sprache verband Heine einen zerjegend ſcharfen Geift, der vorwiegend 
in jeinen Proſawerken zutage tritt. Hiermit vereinte er aber auch eine äußerſt 
vielfeitige und tiefgründige Gelehrſamkeit. Souverän beherrjchte er die Philo- 
fophie, die Gefchichte, die deutſche, franzöfifche, englifche, italienifche und jpanijche 
Literatur. Nicht minder waren ihm die griechiichen und römijchen Klaffiter, ja 
jelbft die Schäße der altindifchen Literatur vertraut, wie der reiche Zitatenſchatz 
in feinen Werten erfehen läßt. Auf dem Gebiete der bildenden Künfte bewährte 
fi Heine in feinen geiftvollen Berichten über die Parifer Gemäldeaugftellungen 
al3 feinfinniger Kenner, von nicht geringerem Werte erweijen ſich unter anderm 
feine Aufjäge über Schaufpieltunft und Muſik. Auch die Politit war, wie wir 
jehen werden, lange Zeit feine Domäne. Einem geiftigen Brennpunft vergleichbar, 
leuchtet denn aber auch fein reiches Wiffen aus feinen Schriften allenthalben her- 
vor. Bon feinen gefammelten Werken find hauptſächlich zu erwähnen: „Reiſe— 
bilder“, „Harzreife“, „Norderney“, „Italienifche Reife“, das Buch „Le Grand“, 
da3 Werk „Ueber Deutſchland“, „Franzöſiſche Zuſtände“, „Engliſche Fragmente“, 
„Bermifchte Schriften“. Heine Gejamtliteratur ift ein Wetterleuchten von geijt- 
vollen, genialen, wenn auch nicht immer von Irrtümern freien Gedanken, ein 
Brillantfeuer von Wi, Humor und Satire. 

In der funftfreudigen Stadt Düffeldorf, am jagenumtlungenen Rhein, hat 
Heinrich — oder, wie er urfprünglich hieß, Harry — Heine am 13. Dezember 1799 
das Licht der Welt erblidt. „Um meine Wiege,“ jagt der Dichter jo jchön, 
‚Ipielten die legten Mondlichter des achtzehnten und das erjte Morgenrot des 
neunzehnten Jahrhunderts.“ 

Der Bater Samjon Heine betrieb in Düffeldorf ein Manufalturwaren- 
geichäft, die Mutter war eine geborene van Geldern, deren Familie aus Holland 
ftammte. Die Eltern, aus deren Ehe noch drei weitere Kinder entjprofjen, lebten 
in der Atmoſphäre alttraditionellen jüdiſchen Familienlebens. 

Die Mutter, eine feinfühlige, Hochgebildete Frau, wedte in ihrem älteften 
Knaben jchon frühzeitig den Sinn für das Ideale, für Kunft und Poefie. Heines 
erite Jugend fällt zum großen Teil in die Zeit der Franzoſenherrſchaft. Ohne 
Zweifel war der Verkehr mit den keden und beweglichen Elementen der fran- 
zöſiſchen Nationalität von großem Einfluß auf Heines ganze Charafterbildung. 
Im zehnten Lebensjahre kam er in da3 von den Franzojen errichtete Lyzeum, 
dad er noch nicht jechzehn Jahre alt verließ. Hier ſchon beginnen die Kämpfe 
de3 Lebens für den angehenden Iüngling. Seinem Wunfche, die Univerfität zu 
beziehen, blieb wegen unzureichender Mittel der Eltern die Erfüllung verjagt. 
Zum Kaufmannsſtande beftimmt, verbrachte er, zuerft kurze Zeit in Frankfurt 
und hierauf in Hamburg, nahezu drei Jahre in dem ihm aufgedrungenen Berufe, 
gegen den er immer mehr Abneigung empfand. Seine gedrüdte Gemütsjtimmung 
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jteigerte fich noch Durch den tiefen Seelenjchmerz unglüdlicher Liebe. Mit allem 
Feuer jugendlicher Leidenjchaft entbrannte fein Herz für feine Coufine Amalie, 
Tochter feines Onteld, des Bankier Salomon Heine in Hamburg, die aber die 
Liebe ihres Vetters nicht erwiderte. Damals hat Heinrich Heines Dichterijcher 
Genius feine Flügel zu regen begonnen. Onkel Salomon, der fich überzeugte, 
daß fein Neffe zum Merkurjünger verloren fei, erklärte ſich nunmehr bereit, ihm 
die Mittel zum Univerfitätsftudium zu gewähren, unter der Bedingung, daß er 
Rechtswiſſenſchaft ftudiere. Der Onkel wollte, Neffe Heinrich ſolle den juriftiichen 
Doltorgrad erwerben und die Wdvofatenlaufbahn in Hamburg einfchlagen. Im 
Herbſt 1819 bezog Heine die Hochſchule Bonn. Der Jurisprudenz vermochte 
er feinen Geſchmack abzugewinnen, jchöngeiftige Disziplinen wurden von ihm 
bevorzugt. Trotzdem jeßte er das erwählte Brotjtudium auf den Univerfitäter 
Berlin und Göttingen fort und erwarb auf leßterer im Sommer 1825 die juriftijche 
Doktorwürde, nachdem er noch vorher mit Zuftimmung feines Onfel3 zur evange- 
lijchen Kirche übergetreten war. Die Konvertierung bildete die unerläßliche Vor— 
ausſetzung für die Etablierung al3 Advofat in Hamburg. Als Student war Heine 
vielfach dichteriſch und fchriftftellerifch tätig. Außer Iyrifchen Gedichten verfaßte 
er auch zwei Tragddien, „Almanjor* und „Ratcliff“, und fchrieb insbeſondere 
nach einer Fußtour durch den Harz und Thüringen feine an Poefie und Humor 
jo reihe „Harzreije‘. Nach dem Eramen fuchte der junge Doktor die friedliche 
Stille Norderney: auf. Mit unnennbarem Entzüden erfüllte ihn der Anblick 
des Meered, empfand er e3 ja ald wahlverwandtes Element, mit dem er jich 
jelbft verglich und das er liebte wie feine Seele. 

„Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 

Hat Sturm und Ebb' und Flut, 

Und mande ſchöne Perle 

In feiner Tiefe ruht.“ 

Dort entitand der Zyklus der „Nordjeebilder‘. Heinrich Heine war der 
erite unfrer deutjchen Dichter, der das geheimnisvoll großartige Leben des Meeres 
für die deutſche Poeſie eroberte. 

Nun wandte er ſich nad) Hamburg, ließ aber den Plan, fich ald Advolat 
nieberzulafien, jofort wieder fallen. Offenbar ftieß ihn die Scheu vor dem 
profaifch-trodenen Gebiet, in das er fich hineinarbeiten follte, von feinem Bor« 
haben zurüd. Der Dichter konnte nun ganz der Poefie und literarifcher Tätigleit 
fih widmen. Aus verjchiedenen Gründen war ihm aber die Atmojphäre Ham- 
burgs nicht® weniger als behaglid. Der Wunfch, freiere politifche Zuftände 
und ein ji in parlamentarijchen Formen bewegendes größeres StaatZleben aus 
eigner Anjchauung kennen zu lernen, führte ihn im Frühjahr 1827 nach London, 
wo er ein halbes Jahr verweilte. Einem Rufe Cotta folgend, begab fich Heine 
Ende November desjelben Jahres zur Uebernahme der Redaktion der „Politijchen 
Annalen” nah München. Dort wurde er allenthalben jehr gut aufgenommen, 
und Cottad Empfehlungen erſchloſſen dem Dichter die Zirkel der erften Gejellfchaft. 

In bejonderem Verkehr ftand er mit dem Minijter Eduard von Schenf, mit 
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Leo von Klenze und Friedrich Thierſch. In München wurde Heine erſt näher 
vertraut mit den Meifterwerfen der bildenden Kunft, dort legte er auch den 
Grund zu feinem tiefen, feinfinnigen Kunſtverſtändnis. Weber die Stadt felbft 
jpricht fich der Dichter in feiner „Reife von München nad) Genua“ aus: 
„München ift eine Stadt gebaut von dem Volle jelbft, und zwar von einander 
folgenden Generationen, deren Geiſt noch immer in ihren Bauwerken fichtbar, fo 
daß man dort, wie in der Herenizene ded ‚Macbeth‘, eine chronologijche Geifter- 
reihe erblidt, von dem dunkelroten Geijte des Meittelalter3, der geharnifcht aus 
gotischen Sirchenpforten hervortritt, bis auf den gebildet lichten Geiſt unfrer 
eignen Zeit. Im dieſer Reihenfolge liegt eben das Verſöhnende ...“ 

Wermutötropfen in feinem Münchner Leben waren die heftigen Angriffe 
des Klerus auf ihn und feine Werke. Auf diefe Einflüffe ift wohl hauptfächlich 
die Bereitelung des vom Minifter Schenk gefaßten Planes, Heine eine Brofeffur 
an der Münchner Univerfität zu verleihen, zurüdzuführen. Eine etwas fpäte Rache 
nahm er in einem im „Romanzero“ erjchienenen Gedichte, wo e3 heißt: 

„sa, Monacho Monachorum 
Sit in unfrer Beit der Sik 
Der virorum obscurorum, 
Die verherrliht Huttens Witz.“ 

Im Auguft 1828, nach Ablauf des mit Cotta abgejchlojjenen Vertrages, 
ſtand der Erfüllung des vom Dichter längft gehegten Lieblingsplanes, Italien 
zu jehen, nicht? mehr im Wege, und jo unternahm er denn feine von ihm jo 
interefjant gejchilderte Reife über Trient, Verona und Genua nach den Bädern 
von Lucca. 

Nach feiner Rückkehr behielt er vorerjt noch Hamburg ald Domizil bei, 
war aber öfter von dort abwejend. Die Nachricht von der Julirevolution in 
Paris überrajchte Heine in der Einſamkeit Helgolands. Dieſes ihn mächtig er- 
regende Ereignis bildet einen Wendepunkt in feinem Leben, denn von da an tritt 
bei ihm die Politit in den VBordergrumd und beginnt die Aera feines publiziftiichen 
Schriftſtellertums. Heine, ein begeifterter Vorlämpfer des Liberalismus, Anführer 
des „Jungen Deutfchland“, war überzeugter Anhänger ded monarchiichen Prinzips. 
Anlangend die Religion, jo unterfchied er ſcharf deren innerftes Wejen von dent 
dogmatiſchen Glauben. Er war Gegner der Staatsreligion. „Gäbe es feine 
jolde,“ — jo lautet jein Ausſpruch — „Leine Bevorrechtung eine? Dogmas 
und eined Kultus, jo wäre Deutjchland einig und ftark, und feine Söhne wären 
herrlich und frei. So aber ift unfer armes Vaterland zerriffen durch Glaubens» 
zwiefpalt, das Bolt getrennt in feindliche Religionsparteien . . .“ Ueber Heines 
Haupt ſchwebte beftändig das Damoklesfchwert der Zenfur und die Gefahr jtraf- 
rechtlicher Verfolgung. 

Diefe miglichen Umftände, Zerwürfniffe mit Ontel Salomon und noch ver- 
fchiebenes andre bejtimmten ihn zur Ueberjtedlung nach Paris, die im Frühjahr 
1831 erfolgte. Fiel ihm der Abjchied von der Heimat auch jchwer, jo fühlte 
er ſich doch bald heimijch im der franzöfiichen Hauptjtadt. Paris wird von ihm 
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gepriefen als „die jchöne Zauberjtadt, die dem Jüngling fo holdjelig lächelt, den 
Diann fo gewaltig begeiftert und den Greis jo fanft tröftet“. 

Heine, bejeelt von dem Gedanken, die Rolle de3 internationalen Vermittlers 
im geiftigen Verkehr zwifchen Deutfchland und Frankreich zu übernehmen, wurde 
dieſer Aufgabe nach beiden Seiten gerecht. Die Spalten der „Augsburger AIL- 
gemeinen Zeitung” erfor er zur Verkündung feiner politijchen Ideen, wobei er 
bauptjächlich die damalige franzöfifche Regierung ſcharfer Kritik unterzog. Zu— 
folge privater Einwirkung des Fürften Metternich auf den Verleger Baron Cotta 
mußte Heine aber feine Sorrefpondenzartifel fpäterhin einftellen. Auch erfolgte 
ein Verbot jeiner jämtlichen Schriften im Deutfchland durch Bundestagsbeſchluß, 
das aber in feinem ganzen Umfang nicht aufrechterhalten wurde. Er entſchloß 
ſich num, feine Mutterjprache mit der franzöfischen zu vertaufchen und als fran- 
zöſiſcher Schriftjteller Dolmetich des deutſchen Geiftes in Frankreich zu werden. 
Erleichtert wurde ihm dieſe Aufgabe durch feine freundjchaftlicden Beziehungen 
zur jchöngeijtigen Elite der Hauptftadt, zu Männern wie Ulerander Dumas, 
Victor Hugo, Beranger, Alfred de Mufjet, insbefondere auch zu dem großen 
Staatsmann Thierd. Es wurde Heine häufig zum Vorwurf gemacht, er jet von 
jeinem Vaterlande abgefallen. Beranlajjung Hierzu gaben jeine beigenden Aus- 
fälle auf deutjche Zuftände. Dieje waren jedoch lediglich gerichtet gegen Die 
Seleinftaaterei, die politiihe Ohnmacht, die verderblihe Metternichſche Bolitik 
wie auch gegen die damals herrfchende Reaktion in Preußen. Soweit aber 
deutjcher Charakter, deutjche Kunft und Wifjenichaft in Frage kamen, bewies 
Heine in Wort und Schrift feine Achtung. Er liebte feine deutjche Heimat und 
bewies die auch durch die Tat. Wie liebevoll nahm er fich der in großer 
Anzahl nah) Paris gekommenen deutjchen Flüchtlinge an und unterjtüßte fie in 
jeder Weife! Da er aber an ihren Konjpirationen zum Umfturz der heimijchen 
Throne nicht teilnahm, bezichtigten fie ihn des Verrats an der Sache der Freiheit. 
Solch ſchnöden Undank mußte er für feine Wohltaten ernten! Trotz einer ge- 
wiffen Schwärmerei für die Franzoſen und franzöfifches Weſen blieb Heine in 
jeiner Gefinnung durch und durch deutjch. So preift er in feinem Buche „Ueber 
Deutichland“ Luther als Befreier von geiftiger Knechtſchaft, Leſſing als den 
literarifchen Arminius, der unfer Theater von der franzöfiichen Fremdherrſchaft 
befreite, und ruft prophetifch mit flammender Begeifterung aus: „Ia, kommen 
wird auch der dritte Mann, der das vollbringt, was Luther begonnen und Leſſing 
fortgefeßt — der dritte Befreier! Ich jehe Schon jeine goldene Rüftung, 
die au dem purpurnen Saijermantel hervorftrahlt, wie die 
Sonne aud dem Morgenrot!* 

Am ſchönſten offenbart fich des Dichters tiefe Empfindung für die deutjche 
Heimat, wenn er bei Befchreibung feiner Fahrt nad England ausruft: „ALS 
ich das Vaterland aus den Augen verlor, fand ic) es im Herzen wieder.“ 

Am 31. Auguft 1841 vermählte fich der Dichter mit Mathilde Mirat, jeiner 
langjährigen, in Freud und Leid erprobten Freundin. Es galt die Sicherftellung 
ihrer Zufunft. Er tat diefen Schritt vor Austrag eines Piftolenduell3 mit einem 
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gewiſſen Salomon Strauß, der ihn beleidigt hatte. Heine erhielt bei dieſem Zwei: 
tampf einen Streifjhuß an der Hüfte, der aber eine ernjtliche Verlegung nicht 
bewirkte. Schon vordem Hatte er einmal ein Duell mit einem Franzojen, den 
er wegen hämifcher Bemerkungen über deutjche Manieren gefordert hatte. 

Lebte Heine bisher in freiwilligem Eril zu Paris, jo wurde aus dem frei- 
willigen ein gezwungenes, als wegen beleidigender Satiren gegen Preußen, die 
jeine im Jahre 1844 veröffentlichte Dichtung „Deutjchland, ein Wintermärchen“ 
enthält, ein Haftbefehl gegen ihn erlaffen wurde. Bald darauf, im Januar 1845, 
erlitt Heine plößlich eine jchlagartige Lähmung, die ſich zunächſt auf die Augen 
warf, jpäter aber auch die Bruft in Mitleidenjchaft zog. Trat auch in den erjten 
Jahren zeitweilig eine Befjerung ein, die ihm wenigjtend mäßige Bewegung in 
freier Luft geftattete, jo verjchlimmerte fich jein Zuftand im Mai 1848 derart, 
daß er dauernd, bis an jein Lebensende ans Krankenlager gefejjelt wurde. Der 
Kranke litt an Rüdenmarkgerweichung, deren Schmerzen fich faft biß zur Grenze 
menjchlicher Leidensfähigkeit jteigerten. Zur Milderung der Rüdgrat3trämpfe wurden 
dem Armen Wunden auf dem Rüden eingebrannt. So lag er faſt acht Jahre in 
feiner „Matraßengruft“, wie er fein Schmerzenslager nannte. Troß der furdht- 
barjten Qualen beiwahrte der Dichter feine ungejchwächte Geiſteskraft. Wohliuende 
Berftreuung gewährten ihm die vielfachen Bejuche von teilnehmenden Freunden. 
Späterhin aber wurden dieje Bejuche immer jeltener. „Nur zwei Tröftungen find 
mir geblieben und fiten koſend man meinem Bette,“ jchreibt Heine im Gefühl feiner 
Bereinjamung an Campe, „meine franzöfiiche Frau und die deutſche Muſe.“ Im 
jeiner Leidenszeit erjchien der „Nomanzero“, dad Tanzpoem „Doktor Fauft“ u. a. 
Seine Memoiren, deren Fortjegung er damals fchrieb, wurden großenteild von 
ihm dem Feuer übergeben. In feiner Einjamleit bejchäftigten ihn die Höchften Fragen 
des Dafeind. Bon pantheiftiicher Weltanjchauung kehrt der Dichter zum Glauben 
an einen perjönlichen Gott zurüd. Sein Glaube blieb aber von jeder Kirchlichkeit 
frei. Nach einem dreitägigen jchweren Anfall trat am 17. Februar 1856 der 
Tod, dem er ruhig ind Auge geſchaut, als Erlöfer an ihn heran. Sein Antlig 
war im Tode wie verflärt. Am Fuße de3 Stillen Montmartre, auf dem Friedhof 
der Berbannten, wurde Heinrich Heine nach feinem Wunjche zur lebten Ruhe 
gebettet. An feinem Hundertjten Geburtstage erhob fich an Stelle des biöherigen 
jchmudlojen Grabmals, im geheimen Auftrag der nunmehr verewigten Kaijerin 
Elijabeth von Defterreich, ein wirdiges ſchönes Monument. Saiferin Elifabeth 
war e3, die jchon früher ihrem Lieblingsdichter im palmenumraujchten Garten 
ihres Feenſchloſſes Achilleion auf Korfu ein Denkmal von finniger Pracht geweiht. 
Deutjchland Hat bis jeht feinem Dichter foldde Ehrung verjagt, die Deutjchen 
Nordamerifad aber errichteten feinem Gedenken in New York ein Monument. 

Fünfzig Jahre ruht er num in Fühler Erde. Noch immer aber jteht der 
Dichter unjerm heutigen Denken und Empfinden nahe, als weilte er noch unter 
“ uns Sa, folange Menfchen lieben, haffen, zweifeln, fämpfen, wird Heinrich 
Heine — wenn auch von manchen mißverjtanden und gehaßt — geliebt und 
bewundert fein! — 
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Das fritifche Richteramt in der Literatur 


Bon 
Rudolf von Gottfhall 


U gegenwärtige Literaturepoche hat etwas Zerfahrened und Zerſplittertes, 
und wenn auch die Klaffifche Zeit keineswegs jo einheitlich war, wie fie jet 
den Nachlebenden erjcheinen mag, wenn auch die literarifche Brandung bisweilen 
hoch aufjprigte an dem Rocher de bronze unfrer Literatur — die Großen und 
Kleinen waren doch jcharf gejchieden, und es Herrjchte auch nicht das Durd)- 
einander, dem ratlos und urteil3lo8 die öffentliche Meinung gegenüberjteht. 
Raſch werden jet Hier und dort Altäre errichtet und ebenfo rajch wieder um- 
geftürzt; der jchwantende Erfolg des Tages entjcheidet, und diefer Erfolg jelbft 
ift unberechenbar, au impulfiven Regungen des Publitums, der Theaterbejucher 
und der Lejewelt hervorgehend und faft niemald von längerer Dauer. Dicht» 
werfe, die einige Zeit einen überrafchenden Abſatz fanden, find plötzlich wie ein- 
geftampft, ſpurlos aus dem Buchhandel verfchwunden; Stüde, die eine ganze 
Saijon beherrſchten, find plöglich wie fortgefegt aus den Repertoiren; auf- 
gedonnerte Literaturgrößen zerplaßen wieder über Nacht, umd wie die Leiftung 
feine Dauer, jo hat auch die Schäßung feinen Halt und geht nach allen Gegenden 
der Windrofe auseinander. 

Die Kritik, wie fie heutigentags gelibt und auch nicht gelibt wird, trägt Die 
Hauptfchuld an diefer Anarchie in unfrer Literatur. Ehe wir indes einen Blid 
auf die Geftaltung der Kritit werfen, Die im Licht der Deffentlichkeit tagt und 
dem Publitum das Geſetz zu diktieren fucht, müffen wir noch etwas Hinter Die 
Kuliffen jehen und eine geheime Kritik ing Auge faffen, die zwar immer vor- 
Handen war, fich jeßt aber in einer bedenklichen Weile organifiert hat und ein 
zum Teil obſtures Literatentum mit einer entjcheidenden Macht ausrüſtet. 

Die Träger diefer geheimen Kritit find die Leſekomitees der Blätter und 
der Berlagsbuchhandlungen. Bei der unglaublichen Ueberproduftion der deutjchen 
Belletriftif find die Verleger und ſelbſt die Redakteure allein nicht mehr imftande, 
den Andrang von Zufendungen zu bewältigen, die bei den Beitjchriften einlaufen. 
In dem Volke von Dichtern und Denkern ift ja faft jeder dritte Dann ein Dichter, 
wenn auch fein Denker, und died gilt nicht bloß von den akademiſch oder jemina- 
riftifch gebildeten Skreifen; das reicht hinunter bis in die Bauernhäufer, biß tn 
die Schmiede- und fonftigen Werkjtätten, wo die von den neueren Sritifern 
beſonders gewürdigte Volt3jeele fich in Werd und Proſa offenbart. Bor allem 
aber drängen fich die fchreibenden Frauen en masse zu den geöffneten Pforten 
der Journalifti. In Frankreich ift e8 das größte Lob einer Frau, wenn man 
von ihr jagt: „C'est une femme qui pourrait &crire,* in Deutjchland wäre 
died ganz gegenſtandslos; denn die Frau, Die fchreiben kann, die jchreibt 
auch — und außerdem Hunderte, die e3 nicht können. Und das iſt doch bei 
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weitem bequemer und lohnender als andre Lebensberufe, die den umverbhei- 
rateten Frauen offenftehen, die, beiläufig gejagt, die größere Hälfte der im 
Deutjchen Reich eriftierenden Weiblichkeit bilden. Sollen fie fich als Xele- 
graphiftinnen mit der durch den elektriichen Draht vermittelten Zeichenſprache ab» 
mühen oder als Telephoniftinnen fi) von morgens bi® abends die Ohren voll- 
flingeln laffen? Die Trauben in den afademifchen Fächern hängen troß ber 
Mädchengymnafien ſehr hoch — und es hat gute Wege, bis ein philofophijcher 
oder medizinifcher Doltorhut die Denkerftirn eines ftrebjamen Mädchens ſchmückt. 
Um aber als Schriftftellerin aufzutreten, dazu bedarf es Feiner Studien und 
Prüfungen, keiner den Tag ausfüllenden und an die Zeit gebundenen Tätigkeit; 
man fett fi) an den Schreibtiich, wenn man Luſt hat, und fchreibt friſch drauf- 
los, wa3 einem der Genius in die Feder Diktiert oder wa man in Ermanglung 
deffen aus einer jahrelangen Lektüre Herausdeftilliert Hat. Und literarijche An- 
alphabeten find unſre Frauen nicht, fie ſchreiben alle einen erträglichen Stil, 
und das gerade erfchwert die Beurteilung ihrer Zufendungen; man kann fie nicht 
a limine als unbrauchbar zurüdweijen; man muß fich in die oft recht langen 
Romankapitel Hineinlefen, ehe man die Weberzeugung gewinnt, ob fie einem 
Journal zur Zierde gereichen werden oder ob fie reif find für den Papierkorb, 
d.h. für eime galante, mit einigen Höflichkeiten verbrämte Rüdfjendung an 
die Verfaſſerin. Eine Statiftil der in den Zeitjchriften jährlich erjcheinenden 
Romane und Novellen würde freilich ergeben, daß ihre überwiegende Mehr- 
zahl von weiblichen ‘Federn herrührt. Sind doch auch die Konfumenten 
meiftend Frauen — die Produzenten wiljen e3 ihnen mundgeredht zu machen. 
Der Erfolg der Schriftjtellerinnen lodt immer neue weibliche Kräfte in die viel- 
verjprechende Arena, und jo wächſt die Hochflut der belletriftiichen Erzeugniffe 
den Berlegern und Redaktionen über den Kopf. Damit war eine Nötigung zur 
Bildung von Lefelomiteed gegeben, um fo mehr, ald auf der andern Seite viele 
Berlagdanftalten fich zu Genoffenjchaften erweiterten, alles Perſönliche abftreiften 
und jchon deshalb darauf angewiejen waren, fich beratende Körperfchaften an 
die Seite zu ftellen. 

Obſchon die Leſelomitees aus der ganzen literarijchen und buchhändlerifchen 
Entwicklung herausgewachſen find, jo ftehen wir doch nicht an, fie fir einen 
Krebsichaden unfrer literariichen Zuftände zu halten; fie üben die peinlichite 
und verantwortlichite Kritik, jene VBorkritif, die, wenn fie ungünftig ift, gleichfam 
die ungeborenen Geijteskinder im Mutterleibe tötet, und fie üben diefe als eine 
geheime Feme mit der Maske vor dem Geficht, unerfennbar, unverantwortlich. 
Der Schriftjteller, der früher, in beſſeren Zeiten, wo noch ein intimer Verkehr 
zwiſchen Berlegern und Autoren möglich war, fein Wert einem Verleger über- 
gab, wußte, mit wem er ed zu tun hatte, und konnte auch bei einer Ablehnung 
gewichtigen Gründen feine Zuftimmung nicht verjagen. Damals allerdings hatten 
die Verleger noch perjönliches Interejfe für ihre Autoren, fie verlegten manches 
Werk, dem fie eine literarijche oder wiſſenſchaftliche Bedeutung zufprachen, auch) 
wenn fie fich feinen pekuniären Erfolg verjprechen konnten, Schiller und Goethe, 
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Göſchen und Cotta find leuchtende Vorbilder jolchen Verkehrs und gehören 
gemeinjam der Literaturgefchichte an. Das hat jetzt aufgehört; Genofjenfchaften 
fennen nur die Ziffer, die Gewinnziffer, die Verluftziffer — wa3 darüber ijt, das 
ift vom Uebel! 

Jetzt fteht der Schriftfteller, der fein Werk eingereicht hat, einer dunkeln 
unfichtbaren Macht gegenüber, dem Lejelomitee; er weiß nicht, aus welchen 
Perfonen es zufammengejeßt iit, welche Richtung in feiner Mehrheit vertreten ift; 
er weiß nicht, au welchen Gründen die Ablehnung feines Werkes erfolgt; denn 
darüber hüllen fich die Komitees abjichtlih in Schweigen; e3 gibt für ihn feinen 
Inftanzenzug, denn wenn fich der Verleger oder Redakteur ein Endurteil vor- 
behält, jo gilt dies nur von den Erzeugniffen, denen das Komitee jein Imprimatur 
erteilt hat. Die Ablehnungen aber find endgültig; damit wird niemand weiter 
beläftigt; was einmal verworfen worden ift, das geht Hanglo8 zum Orkus hinab. 

Wer diefe Richter find, das bleibt dem Gerichteten meiſtens im Dunfel. 
E3 mögen einzelne tüchtige Männer darunter fein; doch dann gilt immer der 
Schillerſche Sprud: „Sind fie in corpore, gleich wird ein Dummkopf daraus.” 
Sie werden oft überftimmt werden; auch da gilt ein andre Wort ded Dichters: 


Wo die Mehrheit it, da iſt der Unfinn, 
Berjtand ift ftet3 bei wenigen nur gewejen. 


Doch werben literarifche Größen Ausnahmen jein; die Mehrzahl befteht jedenfalls 
aus Literaten, die weiter feinen Ruhmestitel aufzuweiſen haben und jich in 
ſolchen Aushilfsftellungen durch das Leben ſchlagen. Gewiß lauter ehrenwerte 
Männer; doch die wenigiten haben Zeugnis abgelegt für ihren Beruf, im hohen 
kritifchen Nat zu figen; wer kennt ihre Vorbildung, ihre Richtung, ihre Bor- 
urteile! Da gibt es Anhänger des Alten, des Neuen; bald bilden Die einen, 
bald die andern die Mehrheit; danach fällt das Urteil aus, wenn dad ein- 
gejendete Manuſtript ein ſchärferes Gepräge trägt oder der Name des Verfafjers 
anzeigt, daß er zu den Schafen oder Böden gehört. Im der Regel find aber 
dieje Einjendungen jo farblos, daß eine literariſche Parteiftellung nicht in Frage 
fommt. Bei den meiften Beurteilern wird das kritiſche Gewiſſen Durch ein 
Schema erjeht, das für die Prarid das nötige Regulativ bildet. „Es paßt 
nicht in den Rahmen des Blattes" — eine zu geiftreiche Arbeit greift darüber 
hinaus und ftellt an die Durchjchnittslefer allzu ftörende Zumutungen. Oder 
es jind Stellen darin, die Anſtoß erregen könnten, felbft wenn fie nicht mit der 
Ler Heinze in Konflikt gerieten, Hier könnte ſich ein Theologe, dort ein Kon— 
fervativer oder auch ein Liberaler, ein Jude oder ein Antijemit, je nad) dem 
Rahmen de Blattes und feiner Leſerkreiſe, beleidigt fühlen. Der Rahmen — 
das ift die Hauptjache; aber im engen Rahmen gedeiht nur eine engbrüftige 
Literatur; die unleugbare Verflachung unfrer Unterhaltungsblätter hängt damit 
zuſammen. 

Eine andre Anforderung der Schablone für den Wochenſchrift- und 
Feuilletonroman iſt die Spannung, die bei jedem „Fortſetzung folgt“ recht 
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lebendig einjeßen muß. Dieſem Ideal entjpricht eigentlich nur der Stolportage- 
roman; die andern können fich diefem nur mehr oder weniger annähern, denn 
wie fol bei den oft kurzen Feuilletond oder wenig umfangreichen Kapitel» 
abjchnitten, welche die Wochenblätter bringen, bei jedem Abſchluß das Senfations- 
bebürfni3 oder die krankhafte Neugier der Leſewelt wachgehalten werden? Faßt 
man daher auch den angenommenen und abgedrudten Roman ins Auge, jo wird 
man fich bald überzeugen, daß diejer Anforderung nicht genügt wird, ja oft noch 
weniger, ald ihr genügt werden könnte; denn in beliebten Blättern bringen be- 
liebte Schriftfteller oft durch viele Nummern gehende Erzählungen, die gar feine 
Erwartung und Spannung erregen, nur die migmutige Frage, wann endlich die 
Geſchichte zum Abſchluß kommen wird; die tiefere Seelenmalerei, die farbenreiche 
Schilderung, der geiftvolle Dialog kann aber da feinen Platz finden, wo immer 
nad) der jogenannten fpannenden Fortſetzung Hingejchielt werden muß. Spannend 
joll zwar jeder Roman fein, doc gilt dies nur von dem Dichtwerk im ganzen 
und großen, nicht von jedem jeiner Bruchjtüde. Bei den Hintertreppenromanen 
genügt ed, wenn jede Lieferung, die der Köchin zugeftedt wird, fpannend ift, 
und daß ift ein bei weitem größerer Spielraum, als ihn ein furzatmiges Feuilleton 
ober eim achtjpaltiger Romanausſchnitt in einem Journal gewährt. Durch die 
Prarid wird der Schematigmus der Lejetomiteed Lügen geftraft; gleichwohl hat 
er jein Gutes bei Ablehnungen; er gewährt ausreichende Motivierung gegenüber 
dem Verleger oder auch gegenüber dem Verfaſſer in den feltenen Fällen, wo 
man aus irgendeinem Grunde fich herabläßt, ihm mitzuteilen, weshalb man ihm 
fein geiftige8 Kind wieder in feine Vaterarme legt. 

In diejen Lefelomitees ift der verantwortliche Redakteur des Blattes nicht 
immer mit vertreten; er nimmt alſo in fein Blatt einen oft umfangreichen Roman 
auf, für den er eigentlich jede Verantwortung ablehnen muß. Selten aber fehlt in 
ben Leſekomitees eine Dame. Schon Gellert hat feine Fabeln zuerft feiner Köchin 
porgelejen; fie erjchien ihm die geeignetite Vertreterin der vox populi; das weib- 
liche Gejchlecht ift fenfitiv und für die Eindrüde der Dichtlumft am empfänglichiten ; 
die Männer find ja oft wahre Didhäuter und lefen lieber Zeitungen als Romane. 
Die Dame des Komitee hat aljo zu enticheiden, ob der Roman für das weibliche 
Geſchlecht, das den größten Teil de Lejepublitums bildet, die nötige Anziehungs- 
kraft befigt. Died Vorkoſten verlangt einen geübten Gefhmad, und nicht alle 
Ladies der geheimen journaliftiichen Feme befigen ihn. Auch fcheint die Gefahr 
nahezuliegen, daß ein übertriebenes weibliches Zartgefühl eine Ouarantäne auf- 
ftellen wird gegenüber einer durch die Liederlichleit der neuen Weltliteratur 
verjeuchten Produktion, der fie dann auc manche Erzeugniſſe zurechnen wird, 
die bei äußerer Aehnlichkeit doch den gefährlichen Bazillus nicht im fich tragen. 
Dieſe Befürchtung ift indes unbegründet; die moderne blauftrumpflich angeflogene 
Frau fteht nicht auf dieſem engherzigen Standpunkte — weiß fie ja doch, daß 
gerade von ihren Mitfchweftern die zügellofeften modernen Romane herrühren. 
Das ewig Weibliche in der Literatur ift jegt mehr mänadenhaft als madonnen- 
haft — und die Komiteedame wird eher den männlichen Keßerrichtern opponieren, 
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als mit ihnen gemeinfam dad Anathem über das literariiche Wagnis einer Ge- 
noſſin ausjprechen. 

Wie die Zeitfchriften, jo Haben jekt auch manche Verlagsbuchhandlungen 
ihre Lejelomiteed. Auch died erjcheint und al3 fein Gewinn; wir haben fo viele 
tüchtige und geiftreiche Verleger, daß jeder Dichter lieber ihnen fein Werk an- 
vertraut al3 einer zufammengewürfelten Genoſſenſchaft unbelannter Größen, die 
doch zulet nur die Chancen des buchhändlerijchen Erfolges prüfen. Bei allen 
Lejelomiteed ohne Ausnahme ift der äjthetiihe Maßſtab gänzlich untergeordnet 
— weiß man doc, daß Wertvolles oft wie Blei in den Fächern der Sortimenter 
liegt, während fades Zeug den flotteften Abſatz findet. Wie ſchwierig ift e8 da 
auch für den feingebildeten Verleger, eine Wahl zu treffen — und über dieje 
Schwierigkeit kann ihm auch kein Lejefomitee forthelfen. 

Auch manche Theater haben jolche Komitees, die aus einem Dramaturgen, 
der ebenjooft der alleinige offizielle Zejer ift, und mehreren Regiffeuren bejtehen ; 
fie fichten da8 einlaufende Rohmaterial und überweifen dem Direktor eine emp- 
fohlene Selekta. Bisweilen nimmt er ja eine Blüte aus dieſem Strauß — und 
da3 reicht für eine Saifon vollftändig aus. Hraufführungen find Erperimente, 
und auf jolche läßt fich ein vorfichtiger Geſchäftsmann nur außnahmsweije ein. 
In den großen Hauptftädten Haben die einzelnen Direktoren ihre ftändigen 
Dichter, mit denen ihr Publitum zufrieden und vertraut ift; da kommt dann all= 
jährlich dieſer oder jener geiftesverwandte Poet dazu. Die Provingbühnen aber 
find in einer Abhängigkeit von der Hauptitadt, die in Frankreich, wo Paris 
jchon lange eine folche zentrale Bedeutung bat, nicht übertroffen werben kann; 
ganz Norddeutichland mit feinen großen und Meinen Hoftheatern und Stadt- 
theatern ift eine Dependance von Berlin. Für ihre Direktoren ift ein Leſekomitee 
ein Luxus und ein Dramaturg das fünfte Rad am Wagen; denn fie geben faft 
nur die Stüde, die in Berlin Erfolg haben und die ihnen von den Agenturen 
unter oft ſehr gejtrengen Stontraktbedingungen eingereicht werden. Sind an einem 
Orte zwei Konkurrenzbühnen, fo greifen die Bühnenleiter fo raſch zu, Daß fie 
die eingereichten Stüde nicht einmal durchlefen; e3 genügt der Berliner Erfolg 
und die Empfehlung der Agentur. Wenn fie nicht rajch zugreifen bis zu einem fehr 
furz bemefjenen Termin und auf die Bedingungen eingehen, die ihnen geftellt 
worden, jo wendet fich der Bühnenverlag jofort an den andern Bühnenkonkur— 
renten — und Diefer jchnappt die Novität fort. Oft verjchnappen ſich indes 
die Herren, welche die Kae im Sad kaufen, denn fie haben nicht nur etwas 
Wertlojes, jondern auch etwas Erfolglojes eingehandelt. Was aber bei jolchem 
Blindekuhfpiel ein Lejelomitee umd ein Dramaturg joll, das ift nicht abzujehen. 
Das Spiel beginnt aber immer von neuem, jooft auch die Novitäten durch— 
fallen mögen. Begegnet die Unglüd dem vielleicht einzigen Stücke, welches das 
Komitee oder der Dramaturg empfohlen haben, dann wird der Direktor von fo 
törichten Experimenten zurüdgejchredt und penfioniert früher oder ſpäter feine 
kritiſchen Helfershelfer. 

So iſt die Vorkritik beſchaffen, die an den Toren der Literatur Wache hält 
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den Zutritt geftattet oder abjperrt. Ihre Opfer kennt man nicht, den Schaden, den 
fie verurſacht, kann man nicht abſchätzen; auch gibt es feinen Salon des refusés. 
Sie ijt geheim, untontrollierbar, man fieht nur, was fie zuläßt; es ift oft bedauer- 
lich, und wa3 fie zurüdgewiejen bat, würde vielleicht, wenn man Kenntnis davon 
hätte, noch bedauerlicher jein. 

Wenden wir uns jeßt zu der Kritik, die im hellen Tage ihr Richtſchwert 
bligen läßt. Da fällt zunächit ind Auge, daß in Deutjchland ein allgemein an- 
erkanntes Organ der Sritit von maßgebender Bedeutung fehlt, daß die Kritik 
fih in Hundert Atome zerjplittert, bis in die entferntejten Preßwinkel hinein. 
Freilich Hat folche Zeriplitterung auch ihre Vorteile; der Unfehlbarkeitsdüntel, 
der einer durch ihre Einzigfeit allmächtigen Kritik anhaftet, ift ausgeſchloſſen; 
eine literarijche Erjcheinung kann ſich verjchieden in verfchiedenen Medien ab- 
jpiegeln, in der Beurteilung ftellt fich durch Tadel auf der einen und Lob auf 
der andern Seite ein gewiſſes Gleichgewicht her. Doch ind Atomiftiiche darf 
ſich die Kritik nicht verlieren; damit verfehlt fie ihre Wirkung, ebenjo wenn fie 
den Charakter de3 Beiläufigen und Zufälligen annimmt, wie dieß Heutzutage der 
Fall ift, wo ſie auch in vielen angejehenen Blättern, Zeitungen und Beitjchriften 
oft ein jehr kümmerliches Dajein frijte. Das war anders in unfrer klaſſiſchen 
Epoche. Nicolais „Allgemeine Deutſche Bibliothef” war bei aller Einfeitigfeit und 
Engherzigkeit de3 Herausgebers doch eine in ganz Deutjchland anerkannte kritische 
Macht; die Jenaifche „Allgemeine Deutjche Literaturzeitung“ ſpielt in der Korre— 
jpondenz unfrer großen Dichter eine bedeutende Rolle, ebenfo Wielands „Merkur“. 
Daneben gab e3 ketzeriſche Blätter, wie der Berliner „Freimittige“, die an unfern 
literarijchen Größen berummäfelten. Die Romantifer Hatten mit ihren journa— 
liſtiſchen Gründungen, wie „Athenäum“ und „Europa*, einen jehr vorübergehenden 
Erfolg. Immerhin ftanden Hinter den einzelnen Journalen bedeutende Perjönlich- 
keiten, die ihnen das Gepräge ihre Geiſtes aufdrüdten. So war e3 auch noch 
jpäter, al3 Gutzkow in dem „Xelegraphen“, Menzel in dem „Literaturblatt zum 
Morgenblatt“, Ruge in den Hallefchen und Deutjchen Jahrbüchern in litera- 
riichen Kämpfen ihre ganze Perjönlichkeit einjegten. Dies ift jegt anders ge- 
worden. Die Journale haben ſich in Bilderbücher verwandelt, außer den bis- 
weilen bunten Bildern it alle in ihnen farblos; die ausſchließlich kritiſchen 
Blätter find entweder ganz verſchwunden oder fie haben nur ein wenig zahl- 
reiches, gelehrtes Publifum. Sehen wir von Hardens „Zulunft* ab, einem mehr 
politiihen al3 Eritifchen Blatt, deſſen Redakteur ſtets kampfesmutig in der Arena 
erjcheint, jo fieht man unter den Redakteuren fajt nirgends eine hervortretende 
Iiterarijche Perjönlichkeit, und deshalb iſt auch Die Kritik, die gelegentlich in diefen 
Blättern jpuft, ohne alle Bedeutung. Da fie aber immerhin von Einfluß auf 
die Öffentliche Meinung ift, jo müſſen wir fie etwas näher ind Auge fajjen. 

Die Buchkritif in den Zeitungen nimmt troßdem, daß in einzelnen Blättern 
bisweilen „Büchertifche* jerviert werden, nur einen bejcheidenen Raum ein. Hier 
fpielt auch der jogenannte „Wafchzettel*, die wohlwollende und begeifterte Kritik, 
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namentlich die Provinzzeitungen, die auf eine wohlfeile Füllung ihrer Spalten 
angewiejen find, geben fich mit ſolchen Wajchzetteln ein literariſches Anſehen. 
Auch bei manchen bequemen Rezenjenten größerer Blätter fieht man den Wajch- 
zettel bisweilen durchſchimmern; unaufgejchnittene oder Halbaufgejchnittene Re— 
zenfionseremplare erklären dieſe unholde Tatſache. Die Buchkritit ijt aber ein 
durchaus beiläufiger Beftandteil der Zeitungen; fie gehört zu den Allotrien, zu 
den amoenitates der Nebenftunden; fie wird von den Redaktionen mit bejonderer 
Ungunft behandelt als ein notwendige Uebel; fie darf nicht fehlen, aber man 
findet fich mit ihr ab, fo gut ed gerade geht. Nur wenige Zeitungen, Die eine 
wiffenjchaftliche Beilage haben, machen davon eine Ausnahme. Doch auch der 
befchräntte der Buchkritit zugewiefene Raum wird feineswegd von der fchönen 
Literatur vorwiegend ausgefüllt; die Beiprehung fachwiſſenſchaftlicher Schriften 
aus dem Bereiche der Volitit, der Sozialreform, der Hygiene, der Militär- 
literatur, der Technik tritt überall in erfte Linie, und man darf den Zeitungen 
daraus feinen Vorwurf machen; fie entnehmen ja ihren Nachrichtenftoff vorzug3- 
weife aus allen diefen Gebieten; fie rechnen auf ein männliches Zejepublitum, 
das ſich um die belletriftiichen Scherze nicht kümmert, It fo der Raum für 
die jchöne Literatur auf Außerfte bejchräntt, jo ergibt fi von felbit, daß von 
einer volljtändigen, erjchöpfenden, einer auch nur irgendwie ſyſtematiſchen Be- 
handlung diefer nicht die Rede fein kann; entjcheidend find die blinden Griffe 
in ben Lostopf der Produktion. Davon ausgenommen find nur Schriftfteller 
und Dichter, die den Zeitungen nahejtehen, entweder ald Mitarbeiter oder weil 
fie dem Freundeskreiſe der Redakteure angehören oder der von der Zeitung ver- 
tretenen politiſchen Partei. 

Irgendein Buchkritifer vertritt auch den literarifchen Parteiftandpunft. Er 
ift zum Beifpiel ein Anhänger der „Moderne“ und begünftigt alles, was diejer 
Richtung angehört, gleichviel, ob dem Naturalismus oder Symbolismus, denn 
die Moderne ijt ja tolerant genug, die extremſten Gegenjäße in fich aufzu- 
nehmen. Wenn folche Erzeugnifje mit Wohlwollen oder Begeifterung bejprochen 
werden, jo läge ed ja nahe, andre Dichtwerfe, die nicht das Gepräge tragen 
und in die Rumpellammer der längjt überwundenen Richtungen gehören, nach 
Gebühr Fritiich zu vernichten. Dazu fehlt es aber an Pla, und die beliebte 
Kritik des Totjchweigens ftellt fich Hier ganz von felbit ein, ohne das Gewiljen 
des Kritilers zu belajten. Eine beftimmte jcharfe Phyfiognomie wird dieſe 
Buchkritit der Zeitungen niemals zur Schau tragen; e8 find in der Regel fehr 
viele Mitarbeiter, und ein Stimmführer ift felten erkennbar, jeder fpielt fein 
Inftrument, fo gut er kann; kein Kapellmeifter ſchwingt den Talktſtock. Die ganze 
Aubrif ift eine Ablagerunggrubrif, two fich einige federgewandte Lejer von ihrer 
Lektüre Rechenjchaft geben und ihre Lieblinge oder gar neuentdedte Genied einem 
hohen Adel und verehrungswürdigen Publitum empfehlen. Nur eine fchmale 
Scheidewand trennt fie von der Reklame, die durch eine Art von Endosmoſe 
in fie Hereindringt, jo daß der Unterfchied der empfohlenen Bücher von den 
empfohlenen Sleidungsftoffen, Toilettenfeifen und Heilmitteln fein allzu großer ift. 
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Doc für die membra disiecta diefer meiftens jehr Inappen Buchkritif bieten 
viele größere Blätter Erjag, indem fie in ihren Feuilleton längere literariſche 
Eſſays bringen, zufammenhängende Aufſätze, Charakterföpfe einzelner Schrift- 
fteller. Died kanır man nur mit Freuden begrüßen. Der Eſſay ift die vornehme 
Kritik, die man in vieler Hinficht produktiv nennen fann; er verlangt nicht nur 
reife äjthetiiche Bildung, jondern eine gewiſſe Intuition, welche die einzelnen 
Züge zu einem glaubwürdigen Gejamtbilde verſchmilzt, und eine Darftellung3- 
weife, die nach künſtleriſchem Adel ftrebt. Verfolgen wir aber ſolche Ejjays in 
den angefehenjten Blättern, jo drängt ſich und die Tatſache auf, daß e3 vorzug3- 
weife ausländiſche Schriftiteller find, die fich diefer liebevollen Behandlung 
erfreuen; jelten wird fie einem deutfchen Dichter zuteil, meiftend nur dann, wenn 
er da3 Zeitliche gejegnet hat. Die Statijtit würde eine für das deutſche Schrift- 
ftellertum höchſt ungünftige Verhältniszahl ergeben. Früher waren e3 Die 
Franzojen, Zola und andre, die in unjern Feuilletond porträtiert wurden, jeßt 
find e3 die Standinavier und Ruſſen, Ibjen, Björnſon, Strindberg, Tolitoi; 
bisweilen fommt auch ein Italiener, wie Gabriele d'Annunzio, oder ein Spanier, 
wie Echegaray, an die Reihe, und neben den großen Sternen des Auslandes werden 
auf unjern literarijchen Sternwarten oft Heine Planeten entdedt, die zugleich für 
den Ruhm der Entdeder forgen müffen. Alle diefe Eſſays find jehr eingehend 
und pietätvoll. Die Weltliteratur fteht in Blüte, aber fie faugt den Boden aus, 
auf dem die heimifche Literatur gedeihen könnte. Unterftügt werden diefe Eſſays 
durch ein Notizenfeuilleton, das eine mit biographijchem Detail reich ausgeſtattete 
Chronik bietet; auf Hundert Notizen über Tolftoi, Gorki, Strindberg kommen kaum 
zehn, die deutfche Dichter betreffen. Dieje literarischen Fürften des Auslandes 
haben in Deutjchland ihre Hof» und Kammerherren, die ihnen auf Schritt und 
Tritt nachgehen und, wenn fie fich räufpern und fpuden, daraus ein Artikelchen 
zurechtmachen. Konfuſe Köpfe, ftruppige Driginalgenieß gewinnen fo die Be- 
deutung von Muftern und Vorbildern, denen unjre jüngeren Kräfte nacheifern ; 
befonder3 unjre Bühnenliteratur fteht faſt ganz unter ſtandinaviſchen und ſar— 
matijchen Einflüſſen. 

Wird einmal ein Deutfcher durch ſolche Eſſahs und Notizen ausgezeichnet, 
jo muß er Mode fein. Died gilt zum Beifpiel von einem Modephilojophen wie 
Nietzſche, der fortwährend in allen Zeitung3jpalten |puft, während viel bedeutendere 
Denter, wie Eduard von Hartmann, von unjern Feuilletons ignoriert werben. 

Ausſchließlich Eritiiche Blätter Haben ihre unleugbaren Verdienfte, doch mur 
ein Kleines Bublitum. So erging e3 den „Blättern für literarifche Unterhaltung“, 
die unparteiiſch ihres Amtes walteten; auch Zarnckes „Zentralblatt“, bi3 vor 
furzem bloß wiſſenſchaftlich, jegt mit einer der jchönen Literatur gewidmeten 
Beilage, tüchtig redigiert, geht wohl nicht viel über gelehrte Streife hinaus. Doch 
auch die literariſchen PBarteiblätter find auf feinen grünen Zweig gelommen. Da 
war die von Konrad und Bleibtreu ind Leben gerufene „Geſellſchaft“, ein Blatt, 
dem der Parteijtempel jo energijch aufgeprägt war, daß der gejchlofjene Kreis 
von Mitarbeitern jeden audfperrte, der nicht ein wajchechter Moderner war. 
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Damald war die „Moderne“ noch nicht in die verjchiedenften Richtungen zer- 
fafert. Doch nicht bloß die Sritifer mußten modern fein, auch die kritiſierten 
Werke; andre wurden überhaupt nicht bejprochen, man mafjakrierte die Anders- 
gläubigen nicht, man ignorierte fie. Diefe Politik des Totjchweigens, die ja auch 
jpäter von einigen neuen Titerarhijtorifern befolgt wurde, wobei ihr böfer Wille 
in ihrer Ignoranz eine erfreuliche Hilfe fand, gab der Zeitjchrift ein erflufives 
Gepräge; fie ſchloß alle Welt aus, bis fie zulegt von aller Welt ausgejchloffen 
wurde. Der Ruhm ihrer Begründer verdunfelte fich allmählich; auch andre 
Organe, wie zum Beijpiel die den „Freien Bühnen“ gewidmeten Blätter, ftrahlten 
troß der intenfiven Beleuchtung durch einen literariſchen Parteifanatismus nicht in 
weitere Kreife aus. Dieſe Kritit war mehr eine Apotheofe, welche die Häupter 
damal3 noch fragwürdiger Größen mit einem Glorienfchein umgab. Nachdem 
diefe fich zu größerer Geltung emporgefchwungen, übernahm die Theaterkritif, 
die fich meiftens in den Händen jüngjter Kräfte befand, die weitere Berherrlichung, 
und jene Zeitjchriften wurden mehr oder weniger überflüſſig. 

Die Buchkritik mag hier und dort einen künftlerifchen Ruhm gejchaffen haben, 
aber die buchhändleriichen Erfolge wuchjen gleihjam Hinter ihrem Rüden auf. 
Das Wachstum des Ruhms ift auch bei unfern Klaſſikern in ein gewifjes Dunkel 
gehüllt; man weiß kaum genau anzugeben, wann fich das jchwanfende Urteil 
über dieſe jo befeftigt hat, daß das Pantheon der Uniterblichkeit ihnen jeine 
Pforten öffnete. An dem großen Erfolg von Freytagd „Soll und Haben” Hatte 
die Kritik ohne Zweifel wejentlichen Anteil; den ägyptiichen Romanen von Ebers 
war fie im ganzen wenig Hold gewejen; ihr erjtaunlicher buchhändlerijcher 
Erfolg ging von dem Lejepublitum jelbjt aus. Den Infeltionsherd bildeten 
die Univerfitäten; die Profeſſoren und ihre Frauen verfündeten den Ruhm 
der Werte, die Leihbibliothefen gewannen einen gelehrten Anftrih und ihre 
zerlefenen Bände ergänzten die ägyptologijchen Kollegien. Aus ftudentifchen 
Kreijen ift Scheffeld Ruhm hervorgegangen; die Kritit hat weniger Anteil daran 
ald der akademiſche Trinflomment, der durch alle deutichen Gaue geht; bei 
Becher- und Schlägerllang ſind Scheffeld Dichtungen umd fein Ruhm geboren 
worden. Und was hat die Kritik dazu beigetragen, um Beyerleind und Frenfjens 
Romane, die jo überaus große Verbreitung gefunden, glänzend beim Publikum 
einzuführen? Sie fam hinterdrein mit Lob und Tadel und mit der Verwunderung 
über einen Erfolg, der fie jelbjt überrajchte. Umgekehrt aber haben Werte, denen 
die Kritik die wärmfte Anerkennung zollte, verjtaubt in den Fächern der Sorti— 
menter gelegen und nur eine kleine Gemeinde andächtiger Leſer um ſich ver- 
fammelt. Freilich, auch mit dem buchhändlerifchen Abjag unſrer Klaſſiker ftand 
e3 ſchlimm genug, bis ein feititehender Ruhm ihren Gejamtausgaben zuftatten 
fam. Der wenig gelejene Klopftod wird feinen Verleger reich gemacht haben, 
ebenjowenig Wieland mit feinen griechiich-franzöfiichen Romanen. Als Goethe 
aus Italien zurücdtem, lag die Göſchenſche Ausgabe, die faft alle feine drama— 
tiſchen Meijterwerfe enthielt, ziemlich unbeachtet bei den VBuchhändlern, und der 
Dichter gewann die troftloje Ueberzeugung, daß er in Deutjchland ganz vergeſſen 
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jei. Die Werke der Schlegel und Tied waren nicht viel über den Kreis der 
Auserwählten Hinausgegangen, nicht einmal Tiecks erjte Romane, die der jeichten 
Belletriftit angehörten und auf die Senjationsgelüjte des großen Publikums 
jpefulierten. Die Zeitjchriften der Romantiker gingen ſehr bald aus Mangel an 
Abonnenten ein. Schiller-Övethes „Horen“ Hatten das gleiche Schidjal, objchon 
fie ſich etwas länger behaupteten. 

Das ſieht num freilih ganz anderd aus, wenn man in den Literatur- 
geſchichten darüber lieft, wo uns fein Bild die befümmerten Gefichter der Ber: 
leger zeigt, wo Zeitichriften, die faum eine Handvoll Leſer Hatten, als epoche- 
macend eine eingehende Würdigung erfahren, ebenjo Werke, die an den 
Zeitgenojjen ſpurlos vorübergingen. Der Erfolg kann freilich nicht den Wert 
bejtimmen; aber jo viel Totgeborened läßt fich nicht durch den Zauberjpruch 
eines jpät gelommenen Literaturhijtoriterd galvanifieren. Wenn wir indes von der 
Kritit der Gegenwart jprechen, dürfen wir Die Literaturgejchichten nicht vergeſſen, 
die bis in die neuejte Zeit Hineinreichen und als das vornehmite kritiiche Tribunal 
über die Schriftjteller der legten Epoche zu Gericht ſitzen. Daß diefe Kritik eine 
unparteiifche jei, fanın man nicht behaupten. „Die großen Realiften“ wie Gottfried 
Keller und Dtto Ludwig werden im vielen derjelben auf ein Hohes Poſtament 
gejtellt, ja in einer werben den charakterijtiichen Eigenheiten des Gottfried 
Kellerichen Stild mehr Seiten gewidmet als der ganzen Charalterijtit mancher 
nicht minder begabter Dichter. Einige diejer Literaturgejchichten ſind von 
Univerfitätsprofejjoren verfaßt, die beſonders der jüngjtdeutichen Richtung ein- 
gehende Beachtung fchenfen. Dies Patronat rührt von Erich Schmidt und 
andern Jüngern Schererd her, die ihre Katheder in die Nähe der Souffleur- 
faften der „Freien Bühnen“ gerlidt haben. Zur Zeit, als das Junge Deutjchland 
den Anfturm gegen viele damals gefeierte Größen de3 Parnaſſes wagte, ver- 
hielten fich die Univerfitäten fehr ablehnend gegen die neu auftauchende Richtung. 
Damals ftand noch Gerpinus in Anjehen, der meinte, e3 ſei beifer, die ganze 
poetijche Produktion brachliegen zu laſſen und ſich nur mit Politit und andern 
wichtigen Dingen zu bejchäftigen. Bon jüngeren Kräften, die ſich der Poeſie 
widmeten, glaubte man damals, daß fie ihren Beruf verfehlt hätten. An fich ift 
e3 ja erfreulich, daß heute die Univerſitätsgelehrſamkeit fich herabläßt, auch die 
neuen dichterijchen Beftrebungen und Schöpfungen zu beachten; doch verfällt fie 
dabei zur Ungzeit, wie wir fchon gejehen, in eine pedantiſche Skleinigkeitdanalyje, 
ebenjo in Ueberſchätzungen, die fich von einem Werk in dad andre forterben, 
und in Unterfhäßungen, die aber nicht nur aus äjthetiicher Einfeitigfeit hervor» 
gehen, jondern oft einen andern Grund haben, Denn jo gewifjenhaft die Literatur- 
forschung zu Werke geht, wenn ed dichteriiche Erzeugniffe vergangener Jahr- 
Humderte zu würdigen gilt, fo felten fie fich da irgendeine Unvollſtändigkeit zu- 
ſchulden kommen läßt, fo eifrig fie jelbft Fragmente herausgräbt, damit fein 
einzelner Zug dem Charalterbild fehle: jo wenig gewifjenhaft iſt fie, wenn fie 
neue und neuefte Dichter charakterifiert. Da zeigt fie oft eine bedauerliche Ignoranz, 
fertigt Poeten mit einigen Phrafen ab, ohne ihre Werke zu kennen, oder erwähnt 
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fie gar nicht, wenn nicht die Herrfchende Mode foldhe Erwähnung verlangt. Doc) 
nicht bloß die alten Schartelen und Folianten, auch die Literatur der Gegenwart 
tann des Duellenjtudiums nicht entbehren, und eine mit faljcher Vornehmheit 
madfierte Faulheit darf ſich nicht darüber hinwegſetzen. Daß in oft volumindfen 
Werken, welche die Echriftjteller der „Moderne“ behandeln, alle andern tot- 
geſchwiegen werden, ift ja jelbjtverftändlich. Einige diefer Werte enthalten liebe- 
volle Porträt, andre konfuſes Zeug, das eine tollgewordene Apotheoſe vratelt. 

Wir haben bisher von der Buchkritik gejprochen, ein beionderes Kapitel 
verdient die Theaterkritik, die alle Tage gleichfam friih vom Faß kommt 
und in unmittelbarer Berührung mit dem Publitum bleibt. Sie ift von den 
eingreifendjten Wirkungen; von ihr hängt das Schickſal der dramatifchen Werke, 
der Ruhm der Schaufpieler, der Bejuch der Vorſtellungen ab. Allerdings find 
diefe Wirkungen jelten in die Hand eines einzelnen gelegt; die meijten Städte 
haben mehrere Blätter, und da kritiſche Meinungen niemal® unter einen Hut 
zu bringen find, jo gleicht ſich Lob und Tadel oft aus. Freilich, man muß die 
Stimmen wägen und nicht zählen; doch auch dabei fommt meiften® nicht viel 
heraus , denn es gibt nur wenige Theaterkritifer von Gewicht in Deutfchland. 
In den Theateralmanachen findet man in jeder Stadt ihre Namen verzeichnet ; 
fie find fajt alle auch dem genauejten Literaturfenner unbekannt. E3 mag tüchtige 
Männer darunter geben; aber im ganzen wird die Theaterkritit von den Re— 
daltionen jelbft al3 ein preißgegebenes Gebiet betrachtet, wo junge Leute fich 
ihre Sporen verdienen und in das die Lofalreferenten gelegentlich hinüber— 
voltigieren, wenn fie ed müde find, über die Zufammenftöße von Radfahrern 
und eleftriichen Wagen zu berichten. Wir Haben in Deutjchland eine Kleine Zahl 
bochgebildeter dramaturgiſcher Kritifer, wie Frenzel, Zabel, Klaar, Speidel, 
den jüngjt verftorbenen Bulthaupt und andre; wir haben aber eine weit größere 
Bahl von jungen Eindringlingen, die ohne tiefere äfthetifche Bildung, auf dem 
hohen Pferde der Kritik figend, alle niederjäbeln, was ihrer einfeitigen Richtung 
nicht entjpricht oder ihnen aus irgendwelchen perjönlichen Gründen nicht genehm 
it. Ein Theaterkritifer fühlt feine Macht ganz anders als der Buchtritifer, der 
nur mit geduldigem Drudpapier zu tun hat; er ift ein Herr über Leben und 
Tod, alle Kreatur jeufzt unter feinem Drud, der Direktor, der Regiffeur, die 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen; es handelt fi) um Einnahmen, um Stellung 
und Eriftenz, um Lebensfragen, die mit der Aeſthetik nicht zu tun haben. Da 
wird von einem folchen Kleinen Machthaber einem berühmten Dichter der Stuhl 
vor die Türe gejeßt; dort erhält ein berühmter Künftler eine kritiſche Mauljchelle; 
dann wird wieder eine hübjche Anfängerin als die vielverfprechendfte Diva des 
Jahrhunderts proflamiert. Iſt der Kritiker ein wißiger Kopf, jo läßt er feinen 
Wis im Tintenfaß fteden, jondern jprikt alle heraus, mögen fie auch bejubeln, 
was ihnen in den Weg kommt. Der Sritifer will fich einen Namen verſchaffen; 
da muß er gefürchtet werden; eine wohlwollende Kritik ijt wie laues Waſſer. 
Der Poften eines Theaterfritiferd ift der verantwortlichjte von allen — und wird 
oft in der unverantwortlichiten Weije vertreten. 


von Gottſchall, Das kritifhe Richteramt in der Literatur 311 


Neuerdings ift Die Frage aufgeworfen worden, ob ein Theaterkritifer zugleich 

dramatischer Dichter fein dürfe, und ein Teil der Prejfe hat das für unvereinbar 
gefunden, wie wir glauben, mit großem Unrecht! Brennend ift diefe Frage ja 
nicht, denn unter den Theaterkritifern gibt e8 jet nur eine fleine verſchwindende 
Zahl dramatifcher Dichter, e8 gibt ja überhaupt wenig Schriftfteller unter ihnen, 
die irgendwelche größere Werke verfaßt haben. Da hat ein Kritiker ein Stück 
gejchrieben, das durchgefallen ift; mun, der Autor, dem nie ein Stüd durch— 
gefallen ift, werfe den erjten Stein auf ihn; allenfalld fonnte ſich der verunglüdte 
Dichter mit dem Worte Hebbeld tröjten, der nach dem Wiener Fiasko feines 
Dramas „Herodes und Marianne“ ausrief: „Heute ift das Publikum bei mir 
durchgefallen!“ Ein guter Kritiker kann allerding3 ein jchlechter Dramatifer fein; 
e3 gibt auch gute dramatiſche Dichter, Die vortreffliche Sritifer waren; wir erinnern 
bloß an Gutzkow und Laube. Ein Dramatiker kann beſſer als jeder andre ein 
dramatijches Werk beurteilen; er fennt ja das Xtelier, aus dem ed hervorgeht, 
er weiß dem Autor beim Verjchlingen der Fäden auf die Finger zu jehen, er weiß 
nicht nur, wie man malt, jondern auch, wie man die Farben reibt; er kennt das 
Detail und wird für den Gejamteindrud offenen Sinn und ein offenes Yuge 
haben. Mag er jelbjt ein jchlechtes Stüd jchreiben, dann reicht fein fchöpferifches 
Talent nicht aus; doch das Hindert nicht, daß er in die Geheimniffe des Dichte 
riihen Schaffens bejjer eingeweiht iſt als einer, der von draußen in die Werk— 
ftatt Hineingudt. Lindau und Blumenthal waren gewiß jcharfe Kritiker; find fie 
deshalb weniger erfolgreiche Dramatiker gewejen ? 

Ein bedauerlicher Mißſtand, der die Theaterkritit betrifft, ift in Berlin auf» 
gefommen und verbreitet ji” von dort aus über viele Blätter, die von dem 
leuchtenden Vorbild Spree-Athen® mehr oder weniger abhängig find: es ift Die 
Nachtarbeit der Kritik, die jchon am nächiten Morgen nach der Aufführung dem 
Publikum ein entjcheidendes Urteil über Stück und Darjtellung bieten fol. 
Bögernde Berleger und Redakteure werden durch die Konkurrenz beftimmt, den 
andern nachzueifern; dieje Haben ja fonjt einen Schritt voraus und könnten 
dadurch beim Abonnentenfang profitieren. Nun ift doch kein Zweifel, daß es 
in ganz Berlin nicht Hundert Menjchen gibt, denen es nicht ganz gleichgültig 
wäre, ob fie am Morgen oder Abend de nächften Tages das Urteil über ein 
neu aufgeführtes Stüd leſen. Dieſe überhaftete Berichterjtattung iſt eher klein— 
ſtädtiſch als großſtädtiſch, denn fie ift die Folge einer ſehr tleinlichen Konkurrenz, 
die jich an wertloje Aeußerlichkeiten Heftet. Die erjte Theaterjtadt der Welt iſt 
ohne Frage Paris; die Parifer würden den Kopf jchütteln über dieſen mehr bei 
Automobilfahrten ald bei fritiichen Zeiftungen angebrachten Wetteifer der Berliner 
Kritik, der erjte auf dem Plate zu fein; die PBarifer gedulden jich gern, wenn 
in den angejehenften Zeitungen eine kritiſche Rundſchau erjt am Ende der Woche 
über ihre theatralijchen Ereignifje berichtet, jo daß jie über eine Aufführung 
am Montag erjt am Sonnabend die Anficht des Sritifer Hören. So weit ift 
man an der Seine Hinter der Spree zurüdgeblieben. In der „Fizigkeit“, um 
mit Inſpeltor Bräfig zu Sprechen, liegt der Vorzug Ddiefer neuen Einrichtung; 
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man hat faum ein Stüd verfchlungen, fo folgt das kritiſche Vomitiv: der Wert 
der Krititen muß aber bet diejer übereilten Produktion leiden. Dan pflegt fich 
auch im gewöhnlichen Leben dieß oder jene zu überfchlafen, um ein ruhigeres 
Urteil zu gewinnen; Die Sritit aber, übermüdet Durch manche langweilige Auf- 
führung, joll ſogleich ans Werft gehen und dann, wie Schmod jagt, „Brilladen“ 
jchreiben. Und ein wißiger Kopf mag vielleicht noch einige gute Gedanken haben, 
ehe die Geijter der Mitternacht umgehen, einige Blitzfunken außftreuen, doch eine 
wohlbedachte und wohlbegründete Kritik laßt fich nicht jo vom Zaun brechen. 
Diefer unglaublihe Mißſtand der kritiſchen Nachtarbeit, die von der Reichs— 
hauptftadt aus fich im Reiche verbreitet Hat, wird Hoffentlich nicht von langer 
Dauer fein. Für die Beurteilung von Dramen find übrigens jet Die kritiſchen 
Maßſtäbe fo verjchiedenartig, daß vieles ind Wanken gelommen ift, was biöher 
allgemein Geltung Hatte. Der Regiffeur der Kleinjten Bühne, der aus dem Born 
der „modernen“ Bildung getrunfen, hat feinen äfthetijchen Sinai in der Tajche 
und jchmettert den Poeten zu Boden mit den Gejeßestafeln der neuen Offen- 
barung. Er zudt die Achjeln über feine Monologe, die einer überwundenen 
Epoche angehören. So denft auch der geiftesverwandte Kritifer; veraltet ift die 
Forderung eines Fünftlerifchen Aufbaus, eines durchjichtigen Abſchluſſes — ein 
Stüd Leben auf der Bühne braucht das alles nicht. Daneben gibt es noch 
Krititer der alten Schule, die an den Borbildern früherer Jahrhunderte und 
Sahrtaujende feithalten, die mit gewaltigem Fußtritt von der Revolution der 
Literatur in den Schlund der Waffer gefchleudert worden find. Unſre Kritik ift ein 
babylonifcher Turmbau, bei dem die verjchiedenjten Sprachen durcheinander 
geiprochen werden — wer weiß, ob die Zukunft diefen Wirrwarr flären wird ? 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 


Mitgeteilt von 


Hermann Oncken 


(Fortfegung) 


Bennigjen an Reyſcher. 


Berehrter F d! Bennigien, 27. April 1867. 
erehrier Freund! 


ür Ihre freundliche Zufchrift bin ich Ihnen jehr dankbar gewejen, habe aber 
leider in Berlin im Drang der Gejchäfte nicht zur Beantwortung kommen 
können. Ihre intereffante Broſchüre Habe ich, da ich diejelbe bereit3 beſaß, auch 
Simfon fie kannte, an Schulze mit einem Gruß von Ihnen übergeben. Schulze, 
welcher leider wie Franz Dunder durch unjre Differenzen im Reichdtag und die 
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angeblihe Stimmung feiner Berliner Wähler fich hat verleiten laſſen, aus 
dem Ausſchuß des Nationalvereind auszutreten, läßt fich Ihnen beſtens 
empfehlen. 

Mit dem Ergebnid der Berhandlungen des Reichstages wird man auch 
wohl in Süddeutſchland einigermaßen zufrieden fein können. Hier im Norden 
jehen in dem Zujtandelommen diefer Berfafjung alle Weiterblidenden einen aufßer- 
ordentlichen Fortichritt, meiner Meinung nach den größten, welchen Deutichland 
jeit der Reformationgzeit wirklich gemacht, nicht bloß verfucht hat. Der Süden 
hat e3 volltommen in der Hand, jeden Tag beizutreten. Wir haben offenkundig 
in der Abänderung des Schlußartifel3 unſre Abficht erflärt, den Zutritt an fo 
wenig Yormalitäten ald möglich zu knüpfen. Bei der preußiichen Regierung 
werden Sie feine ernjthaften Schwierigkeiten finden. Diejelben liegen allein bei 
der bayrijchen und württembergijchen Regierung und dem Einfluß, den die ultra- 
montane Partei nebjt der franzöfiichen Regierung auf beide ausüben. Ich ver- 
jtehe nicht ganz, weshalb in Bayern und Württemberg, wie überhaupt in Süd— 
deutjchland, nicht mehr gejchieht, um die renitenten Regierungen zu drängen. 
Eine Agitation im großen Stile müßte mit der Sade in wenigen 
Wochen fertig werden können! Grund ijt doch wahrlich genug vorhanden. 
Militäriſch ijt, wie mir in Berlin verfichert wurde, feit vorigem Sommer in 
Bayern und Württemberg jo gut wie nicht3 getan. Kommt e3 zum Kriege mit 
Frankreich, und Preußen jteht nicht jofort mit einer ftarfen Armee im Süden, 
oder doch zwijchen Mainz und Raftatt, jo werden wir erleben, daß wie im vorigen 
Sabre 40000 bis 50000 Mann vom Oberrhein bi Franken dringen, ohne 
ernfthaften Widerftand zu finden. Die Franzoſen würden aber ander haufen 
als die Preußen. 

Ih glaube faum, dag uns der Friede noch lange erhalten bleibt. Politiſch 
würde e3 für Deutjchland, wenigſtens für Norddeutjchland, allerdings beſſer 
jein, ein bi zwei Jahre in Ruhe zur Organijation der neuen Zuftände benußen 
zu können. Die Militärs, und auffallenderweife auch die Gejchäftsleute, halten 
aber den fofortigen Krieg mit Frankreich für das Günftigere, wenn nicht ein 
langdauernder Friede fichergeftellt werden kann, wozu im Grunde Doch gar feine 
Ausficht it. Sich in der Unficherheit und Aufregung und dem Stoden aller 
Geſchäfte einfach bis zum Herbſt Hinhalten zu laffen und den Franzoſen ein 
halbes Jahr zur bejjeren Bewaffnung und Einübung der neuen Waffen zu ge 
jtatten, würde das verfehrtejte von allem fein. Die Vereinigung mit dem Süden 
würde ein glücklich beendigter Srieg ungemein fördern. Für ein Hiftorisches 
Urteil kann ja leider auch fein ernjthafter Zweifel darüber fein, daß Frankreich 
nad) feiner ganzen traditionellen Politik die Bildung einer ftärkeren Sontinental- 
macht, als es ſelbſt ijt, nicht ruhig dulden kann, ohne vorher einen jehr ernjten 
friegerifchen Verſuch zu machen, dieſe deutjche Präponderanz im Entftehen zu 
Bindern. 

Gejtatten Sie mir, mein alter Freund, in Erinnerung an eine jahrelange 
gemeinjame politijche Arbeit und manche froh zufammen zugebrachte Stunde, 
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Ihnen eine der von mir in Berlin angefertigten Photographien zu jenden, welche 
meine Freunde ähnlich finden. 
Mit freundichaftlihem Gruß 
Ihr 


Bennigjen. 
+ 


Reyicher an Bennigjen. 


Eannitatt, den 9. Juli 1867. 

Empfangen Sie, hochverehrter Freund, Herzlichen Dank für Ihren Brief 
vom 27. April, der mir über die Politit des Reichstages jehr erwünfchte Mit- 
teilungen machte, ebenjo fir die beigefügte gelungene Photographie. Obgleich 
mir Ihr Original in treuer Erinnerung vorjchwebte, habe ich mich doch über 
das Stonterfei ungemein gefreut. Da ich Sie meijt mit Schulze zujammenjah, der 
hoffentlich nur vorübergehend fich von der nationalliberalen Partei getrennt Hat, 
jo gab ih Ihnen die Stelle neben dem erprobten Freunde, der fich durch feine 
jozialpolitijchen Beitrebungen doch einen bleibenden guten Namen gejchaffen hat. 

Auch bei mir haften die ernft-frohen Stunden in Frankfurt, Eiſenach, Koburg 
in angenehmer Erinnerung und ich kann nicht finden, daß unſre gemeinjame 
politijche Wirkjamfeit 1859 bis 1862 eine verkehrte oder eine fruchtloje gewejen, 
wenngleih W. Menzel in jeinem Buche: „Der Deutjche Krieg“ den National- 
verein jehr heruntermacht und nur mir, wegen der Oppofition gegen den Antrag 
in betreff der Herausgabe Venedig, einige Lob fpendet. Bekanntlich ift der 
Antrag des Ausjchuffes von diefem jelbjt zurückgezogen, der Dunderjche Antrag 
aber nad; meinem Borjchlage durch motivierten Uebergang zur Tagesordnung 
befeitigt worden. Nach Menzel dagegen müßte man annehmen, die Verſammlung 
hätte damals ſchon ohne weiteres den Stalienern Venezien fchenten wollen. In 
gleicher Linie mit der obenhin ausgefprochenen Verurteilung der Nationalpartei 
fteht Die Verteidigung der Tiroler Glaubenseinheit und anderes, was man bon 
einem Mitgliede der vormaligen witrttembergijchen Oppofition nicht erwarten jollte. 
Wer Bismarck Huldigt, darf konjequenterweije nicht über die vorangegangene 
nationale Bewegung den Stab bredjen; denn ohne dieſe hätte Bismard feine 
Revolution nicht gemacht. Sie werden e3 billigen, daß ich im der vierten Auflage 
meiner Schrift über die Urjachen und Folgen des Deutjchen Srieged von dem 
Nationalverein und Reformverein geiprochen habe und wie ich es getan. (Menzel, 
obgleich geborener Preuße, hat ſich vor zwei Jahren in feiner Schrift: „Dejter- 
reich und Preußen“ für den Dualismus ausgejprochen, gleichwohl aber nad) 
dem Kriege vorigen Jahres meine Schrift in jeinem Literaturblatt rühmend an- 
gezeigt und fich zu den Anfichten derjelben bekannt. Jetzt geht er, wie mande 
früheren Gegner, über diefelbe hinaus.) Cine nähere Geſchichte der deutſchen 
Bewegung müßte freilich der Zukunft vorbehalten bleiben und würde am beiten 
von Ihnen gefchrieben werden, da Sie an der Spitze derjelben jtanden. 

Mit dem Eintritt in den Nordbund geht ed freilich langſamer, ald wir 
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wünjchen. Doch ift die materielle Einheit durch das Kriegsbündnis und die 
Zoll- und Handelseinheit gejichert. Unjre Kammer jollte jchon zu Anfang 
gegenwärtigen Jahre eingerufen werden: Denn die Steuer läuft ab oder ift 
abgelaufen mit dem 30. Juli, nur daß die Regierung verfaffungsmäßig befugt 
ift, im Notfalle fie vier Monate fortzuerheben, wenn die Verabſchiedung nicht 
zur rechten Zeit ermöglicht werden kann. Aber die Regierung tut gut daran, 
fait accompli zu machen, d. 5. erjt vor die Kammern zu treten, wenn fich Die 
Einigung mit Preußen nicht mehr ändern läßt, denn ſonſt würde da3 Reden 
kein Ende nehmen. Auch aus dem Kreiſe der Abgeordneten, die bekanntlich im 
vorigen Jahre Durch Did und Dünn mit demjelben Minifterium gegangen find, 
erhebt fich jeßt fein Widerfpruch gegen den Verzug: denn auch fie haben ein 
Interejje dabei, über dem Grabe ihrer politiichen Vergangenheit Grad wachſen 
zu laſſen. Ich zweifle nicht, daß Barnbüler die Verträge durchjegen wird; doch 
wird er immerhin manches Unangenehme zu hören befommen, und folange wir 
nicht ſtaatlich mit dem Norden vereinigt und die ſüddeutſchen Feſtungen teilweiſe 
wenigftend von Preußen bejegt find, ijt der Süden gegen einen Handftreich von 
Frankreich aus nicht gejichert. Einjtweilen wird das preußiſche Ererzierreglement 
und die preußifchen Hinterlader von unſern Truppen eingeübt, und der preußifche 
General von Obernig, der jeit 1. Dezember Hier in Cannſtatt feine Wohnung 
genommen hat, begleitet zuweilen den Kriegsminiſter bei den Hebungen, was 
manchen Leuten ein Dorn im Auge ift. Etwas Unangenehmes wird ihm gewiß 
nicht begegnen, jolange er fich taftvoll benimmt; er lebt hier wie ein Privat- 
mann und wird feiner jchönen Pferde wegen von den Offizieren beneidet; aber 
da3 ſehen auch unſre befjeren Offiziere ein, dat mit dem alten Syſtem kein 
Ruhm zu erwerben ift. Der „Staatsanzeiger“ iſt feit einiger Zeit gejchmeidiger 
geworden. Aber der „Beobachter“ macht in feiner Raferei fort, und der Prozeß 
Hohenzollern gegen Mayer bat noch keinen Schritt vorwärtd® gemacht. Die 
Stimmung im Bolfe ijt rejignierter, doch geben die neuen Steuern, womit der 
Bund fich einführt, und manche Taftlofigkeiten des preußifchen Miniſteriums noch 
immer Stoff zu Angriffen. Mir ſelbſt ift troßdem, daß ich mit meinen Anfichten 
nie zurüchielt, nie eine Unbill widerfahren — abgejehen von einigen Angriffen 
in der offiziöfen Preſſe und meiner Zurücjegung jeitend der Regierung, die, 
wie der Kultusminiſter, mein früherer Schüler, fein Hehl Hatte, mich nicht 
rehabilitierte, weil ich Mitglied de Nationalvereind bin und allerding3 auch 
in der Kammer vielfach immer noch Anlaß gab, namentlih in den deutjchen 
Fragen, in der Konkordatſache, mic) zu denunzieren. Morgen werde ich 65 Jahre 
alt und bin aljo nicht wohl in der Lage, irgend jemand Konkurrenz zu machen. 
Doch freut es mich, dag meine Oppofition durch den Lauf der Dinge mehr und 
mehr gerechtfertigt ift. Auch unſre evangelijche Kirche, deren ich mich in der 
Synodalfrage angenommen habe, wie früher in der Bejoldungsangelegenheit, 
wird, wie ich aus dem heutigen „Merkur“ erjehe, eine Vertretung im wejentlichen 
nach den geftellten Anträgen erhalten, und dann erjt kann von einem Zujammen- 
wirken mit der auswärtigen Bewegung die Nede fein, welche ich bis dahin ab» 
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lehnen mußte, da ich doch nicht ohne Anhang bei Ihren Berfammlungen er- 
fcheinen konnte. — — — 

Bor einigen Wochen war ich in Heidelberg auf Einladung des dortigen 
Komitees in Sachen des GStein-Dentmald. Das letzte Mal (1859) war ich von 
Gagern dazu geladen. Bluntjchli, den wir nebjt zwei andern Heibelbergern 
binzuzogen, meinte, der Nationalverein könnte wohl auch noch ein Sümmchen 
beitragen, wa3 natürlich mit großem Dank angenommen wurde Sch ſprach 


nachher. — — — 


Den vorjtehenden Briefen feien jchließlich noch zwei Hinzugefügt, die Guftav 
Freytag im Jahre 1863 an Bennigfen richtete. In ihrem Mittelpunkt fteht der 
Öfterreichifche Reformplan aus biefem Jahre, der dem Frankfurter Fürftentage 
vorgelegt wurde. Ueber die Reife des Herzogd Ernft von Koburg nad Wien 
im Juni 1863 finden ſich ausführliche Mitteilungen in den Memoiren des 
Herzogs. 

Guſtav Freytag an Bennigſen. 
Siebleben, 27. Juni 1863. 
Hochverehrter Herr und Freund! 

Wahrſcheinlich iſt Ihnen das letzte Intermezzo in dem Verfaſſungskampf 
der Preußen nicht unbekannt geblieben. Ich halte dennoch für Pflicht, Ihnen, 
als unſerm lieben Häuptling, die beifolgenden Notizen zu ſenden, und werde 
damit fortfahren, ſobald ich Sicheres weiter erfahre. Dem Herzog von Gotha 
iſt die Sache, wenigſtens vor einigen Tagen, noch unbekannt geweſen, und ich 
fühle keine Verpflichtung, ihm mitzuteilen, was er ſchicklicherweiſe zuerſt von 
ſeinen Verwandten erfahren müßte. 

Die Reiſe des Herzogs nach Wien war mir perſönlich ſehr unlieb, weil 
ich bei ſeiner Perfönlichkeit jedes Betreiben großer Politik für ein kompromittieren- 
des Gejchäft Halte, und weil für ihn, wie er ijt, alle künftige Befriedigung 
ſeines Selbſtgefühls doch in Preußen Liegt. Auch hat mich ein zweitägiger 
Aufenthalt in Koburg nicht überzeugt, daß er der Nationalpartei durch die Reife 
einen Dienft geleiftet. 

Ich fürchte, er hat mit zuviel Vertrauen ſich als Organ und Führer der 
Nationalen präjentiert. Er ijt troßdem jchlecht behandelt worden — nad) Hof- 
begriffen. — Bei fünftägigem Aufenthalt hat ihn der Kaiſer nur am erjten Tage 
eingeladen, auf die Abjchiedsaudienz, die er fich erbitten mußte, ließ man ihn 
warten und gönnte ihm nicht mehr al3 eine Viertelſtunde. 

Da Sie wahrjcheinlich Abjchrift der Niederfchriften des Herzogs und Frandes 
bejigen, !) jo fiige ich nur einige Arabesfen Hinzu. Aus allen Erzählungen ging 


3) Bennigien erhielt ausführliche Mitteilung über die Wiener Reiſe von Herzog Ernft 
durch ein Schreiben von deſſen Kabinettsrat Eduard Tempelteyg vom 24, Juni 1863. Die 
Biedergabe dieſes Schreibens ift an dieſer Stelle nicht notwendig, da ſich der ſachliche 
Inhalt mit den Mitteilungen der Memoiren Herzog Ernſis dedt. 
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hervor, daß man in Wien die Gumft der Umftände wohl fühlt, aber mit innerem 
Widerftreben an die Frage geht. Im der Tat Halte id) das Vorgehen Defter- 
reichs am gefährlichten für Oeſterreich jelbit. 

Bon den djterreichischen Staat3männern waren Biegeleben dagegen, Rechberg 
jehr lau, Gagern und Schmerling warm, aber in zweiter Linie bleibend. 

Das Projekt jelbjt ift noch jo vag und geſtaltungslos, daß eine Kritik faft 
unnütz it. Das alte Triasprojelt zu einem Direltorium von fünf biß jieben 
Mitgliedern erweitert, ein Parlament, bei welchem man fich zu Volkswahlen 
immer noch nicht recht entjchließen kann, Oeſterreichs Eintritt mit allen Provinzen 
feine3 gegenwärtigen Reich3tages, wenigſtens mit Galizien. Es ift des Unfinns 
und der Mikform noch zuviel. 

Mir jcheint die ungeduldige Sehnfucht unfrer Freunde nad) einem Parla- 
ment die größte Gefahr. Denn es ift ein verhängnisvoller Irrtum, einem 
Barlament mit bejchräntten Befugnifjen die Erpanfivfraft zuzutrauen, welche 
widerjtrebende Formen gewaltig bricht. Solange die Vorbedingungen nicht vor— 
handen find, ein Reichdminifterium aus der Majorität, welches über Soldaten 
in Wahrheit verfügen kann, ift eine Schranke für die Entwidlung der Voltztraft 
gezogen, welche unter einem Direktorium, das die Adminiftrationsmafchine und 
Wehrkraft der einzelnen Bundesjtaaten ftraffer zujammenfaßt, weit hinderlicher 
werden kann als ımter dem gegenwärtigen Bundestag. 

E3 wird Ihnen nicht unintereffant jein, daß der Hiefige Bundestagsgejandte 
Hr. von Fritfch die Regierung vor den Anträgen Defterreihd und Preußens 
gewarnt hat, weil ed nicht unmöglich jet, daß man die Bundeserefution wie 1851 
Ilieglih gegen die Herzogtümer fehre. Er hat recht. 

Wann wird mir einmal die Freude, Sie zu jehen? Kommen Sie in diejen 
Teil des armen Deutjchlands, jo würde es fehr hübjch von Ihnen fein, wenn 
Sie mir einige Tage vorher Notiz zugehen und möglich machen wollten, mit 
Ihnen zufammenzutreffen. 

Mit treuer Ergebenheit 
Ihr 
Freytag. 


* 


Guſtav Freytag an Bennigſen. 


Siebleben bei Gotha, 14. Auguſt 1863. 
Lieber Herr und Freund! 


Ihren Brief, in dem ich mit großer Freude die Auffaſſung der gegen— 
wärtigen Lage finde, welche auch mir Leid und Vertrauen gibt, eile ich durch 
einige Bemerkungen über die öſterreichiſche Denkſchrift zu beantworten, die Ihnen 
vielleicht noch nicht zugegangen ſind, auf die Gefahr, von Ihnen für einen 
Neuigkeitskrämer gehalten zu werden — ein ſchlechtes Geſchäft, das ich gern 
meinen diplomatiſchen Gönnern überlaſſe. 

Die Oeſterreicher haben an einige ihrer ſicherſten Höfe ein kurzes Memorial 
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gejandt, Worin fie die Grundzüge der vom Kaiſer in Frankfurt vorzulegenden 
Berfaffungsentwürfe darstellen. Das Memorial ift dreiteilig: 

1. Darftellung und Verurteilung der gegenwärtigen Bundesorganifation, 
jehr ftart und in einer Sprache, welche dazu beftimmt ijt, populär zu wirfen 
und ebenjogut in der Nationalzeitung ftehen könnte. 

2. Grundzüge der neuen Organijation mit kurzer Motivierung. 

a) Direktorium (fünf oder fieben Mitglieder). 

b) Delegiertenverfammlung, periodiſch einzuberufen. Es fei notwendig, dem 
Bolt eine Stimme in feinen Angelegenheiten zu bewilligen, es jet zu 
gefährlich, durch direkte oder bejondere Wahlen aus dem Voltk influiert 
zu werden. 

Diefe Teilnahme des Bolte8 mache eine Beteiligung der Yürften 
als Gegengewicht wünjchenswert, deshalb 

c) Periodifch wiederkehrende Fürſtentage. Es ift umbejtimmt gelafjen, ob 
gleichzeitig mit dem Volkshauſe, wahrjcheinlich vorher. 

d) Bundesgericht. 

Der dritte Teil iſt faſt ausfchlieglich für Preußen bejtimmt. Sein Beitritt 
fei für die glückliche Entfaltung de3 neuen Staatälebend höchſt wünſchenswert. 
Leider habe Preußen jeit längerer Zeit alles getan, das föderale Element zu 
ihwäcen. Man hoffe, daß es jeßt andrer Meinung geworden fei. Sollte dag 
zum großen Bedauern des Kaiſers nicht der Fall fein, und Preußen oder auch 
andre Staaten fich der neuen vorzulegenden Bundesreform entziehen, jo ſei der 
Kaifer unter allen Umftänden entſchloſſen, mit den ihm anhängenden 
Hürften dennoch die neue Organifation durchzuführen. 

Deutjchland fei bis jet ein Bund der Regierungen gewejen, es folle auch 
ein Bund der Völker werden. 

Die Vorſchläge Oeſterreichs bildeten eine Einheit, welde in ihrer Ge— 
Jamtheit angenommen werden müßte. 


Principes conveniant, ut imperata faciant. Es ift unzweifelhaft, daß 
dad Wiener Kabinett ſich durch Mitteilung der detaillierten Pläne an feine 
wichtigjten Anhänger im voraus von dem Erfolg bei der Mehrzahl der ver- 
jammelten Fürſten überzeugt hat. Bei den befreundeten Gejandtjchaften in 
Frankfurt bejteht der Verdacht, daß das noch nicht alles fei. Die ganze Sache 
jei angelegt, Fürjten und Publitum fortzureißen und dem Saifer die deutjche 
Kaiferkrone anbieten zu machen; man habe fic; Bayerns, Württembergd, der 
beiden Hefjen und Naſſaus verfichert. Jedenfalls werden, um der Unentſchiedenheit 
zu begegnen, welche durch das Ausbleiben Preußens hervorgebracht werben 
könne, Die eventuellen Modifilationen vorgelegt werden, die in dem Plane 
beim Austritt Preußens eintreten müßten, und jedenfall3 würden nach diefer 
Richtung eventuelle Bejchlüffe gefaßt werden. Man fei Öfterreichifcherfeit3 ent- 
ichlofjen, alles aufzubieten, daß die Verfammlung nicht refultatlo3 bleibe. 
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Da hätten wir auf der einen Seite eine Großmacht, die ganz zu und ge- 
hört und deren Regierung mutlos und wahnfinnig eine große Selbjtverbrennung 
in Szene jeßt, und auf der andern Seite eine Großmacht, die nur zum geringen 
Teil mit und verbunden iſt und die und jeßt mit Trompeten und Paufen und 
dramatiſchem Schwindel zu erobern gedenft. Es ift eine Heitere Lage. 

Was die wenigen Regierungen, welche die Gefahr der Lage anjehen, wie 
wir, tum werden, ihr zu begegnen, wage ich nur zu mutmaßen. Für diejelben 
bieten die Propofitionen vorläufig zwei Angriffspunftee Der eine it das 
Direktorium, welches die Tendenz hat, die Kleinjtaaten zum Beften der Wlrz- 
burger zu jälularifieren und Deutichland allmählich in etwa fünf Gebiete zu- 
fammenzuwerfen. Der andre ijt der Umjtand, daß einzelne Beitimmungen nicht 
nur die Tätigkeit, auch die Einwilligung ihrer Kammern nötig machen. 

Der erjte Punkt wird die Minifter injtand ſetzen, ihre Fürſten zurücdzuhalten, 
der zweite wird einer Lleberrumpelung vorbeugen fünnen. Ob ein Vorgang 
Badens den Übrigen, zu denen nicht Der Herzog von Gotha, aber fein Minifterium 
gehört, auch den Deut geben wird, weiter zu gehen und das Delegiertenprojekt 
abzulehnen, müjjen wir abwarten. 

Die Frankfurter werden ſich unfinnig gebärden. Und obgleich die Pläne 
Oeſterreichs im ganzen noch weniger bieten, al3 erwartet wurde, jo wird Ihnen 
Süddeutjchland doch aud auf dem Abgeordnetentage jchwere Arbeit machen. 
Mich freut nur, daß die Reichöverfafjung von 1849 und die frühere Verwerfung 
des Delegiertenprojelt3 jet eine vortreffliche Bafıs für die Yorderungen des 
Volles geben. 

Was Sie über die Haltung der Preußen jagen, ift nur zu wahr. Ich 
babe mit Schulze vor jeiner Reife nach Frankfurt noch eine Zufammenkunft 
beredet, und ich zweifle nicht, daß dieſe legten Ereigniſſe auch ihm und den 
Berbündeten die Notwendigkeit jtärferer Maßregeln deutlich gemacht haben. Das 
ganze Unglüd der Preußen läßt fich in die Worte zufammenfafjen, daß fie 
nach dem Eintritt der Bewegungszeit für Deutjchland das große Unglüd ge- 
habt Haben, zwei Fürften zu erhalten, welche in der öden Zeit Metternichs 
und der Karlsbader Beichlüffe aufgewachien find. Dad Hat auch das Bolt 
zurüdgehalten. Der Kampf gegen eine abgejtandene Generation, welche ge— 
Ipenfterhaft alle wichtigen Stellen de3 Staates bejegt Hält, ift wie ein Kampf 
gegen Tote. 

Auch unſre Freunde dort leiden jchwer an dem Uebelſtand, daß verhältnis» 
mäßig wenige von ihnen eine feite alte, in weiteren Streifen anerkannte Stellung 
in die Politik mitbrachten. Mut und Selbftvertrauen find im geheimen geringer 
al3 bei andern Parteiführern. 

Oft Habe ich an eine Unterredung mit Ihnen zurückgedacht. Wären Sie 
vor zwei Jahren Breuße geworden, !) wir wären jeßt bejjer daran. Denn jolange 


1) Es ijt mir ganz umbelannt, auf welcherlei Pläne Bennigfens im Jahre 1861 Freytag 
bier anipielt. 
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der Staat von 18 Millionen bejteht, werden doch die Gejchide Deutichlands 
zum größten Teil von jeinen Schidjalen abhängen. 

Vom Kronprinzen ift aus Gaftein noch weiter nicht? befannt. Dem Biß- 
mard hat der Kronprinz feinen Austritt oder vielmehr fein ferneres Nicht- 
erjcheinen im StaatSminifterium angezeigt. Dem Kronprinzen wünfche ich lebhaft, 
daß er Sie kennen lerne. Würden Sie fich entjchliegen können, den Rüdweg 
von Frankfurt über die Nojenau zu nehmen? Ich ſelbſt Habe kaum perjönliche 
Relationen zu ihm, aber ich meine, wenn er Sie erjuchen ließe, wäre das für 
ihn ſehr zweckmäßig. 

Möchte dieſer eilige Brief Sie noch in der Heimat treffen. Ich gehe nicht 
nach Frankfurt, könnte mir aber nicht die Freude werden, Sie auf dem Rück— 
wege zu jehen? Erhalten Sie freundlichen Anteil. 

Ihrem 


treu ergebenen 
Freytag. 


Die heutige Zuftiz und die Geiftesfreiheit 


Profeffor W. Mittermaier (Gießen) 


He Thema ift unerſchöpflich. Ich beſchränke es auf die Frage, ob die 
Freiheit des Redens und Schreibens (bejonders auf politifchem, religiöjem, 
fittlihem und fünftlerifchem Gebiet) durch unſre Strafrechtſprechung ungebührlich 
eingeengt werde. Bielfach wird mit lebhaften Ja geantwortet, und oft begreift 
auch ein vorfichtig Wägender nur ſchwer oder gar nicht einen Richterſpruch. Andre 
meinen freilich, die Juftiz tue viel zu wenig in der Bejchränfung der Geiftes- 
freiheit. Ich will num nicht Fälle erörtern, fondern nur den Standpunkt dar- 
legen, den ich in der Beurteilung der Frage für den richtigen halte. 

1. Geiftesfreiheit ift Freiheit de3 Denken? von Hemmungen, die und von 
andern auferlegt werden, Denken jo, wie man e3 für das befte hält. Danach darf 
jeder glauben, was er will, politiich und fittlich für recht, äſthetiſch für ſchön 
halten, wa3 ihm paßt. Er darf aber auch über den andern urteilen, wie ihm 
beliebt. Es iſt mir und wohl den meilten far, daß jolche Freiheit zur Ent— 
wicklung notwendig ift; aber ebenfo Klar ift mir, daß ihre ſchrankenloſe Herrſchaft 
zum erbittertiten Kampf aller gegen alle führte; denn wenn jeder ohne weiteres 
alles jagte und fchriebe, was ihm gerade paßt, würde wohl bald einer den andern 
über den Haufen jchießen. Unſre frage verändert fich eigentlich zu der andern: 
wie ift der Kulturfaktor der Geiftesfreiheit zu fchüben und wie wird er fih um 
bed Friedens willen bejchränfen müſſen? Der beite Schuß wird wohl ftet3 in 
dem Mut de3 Belenntniffes und in der Wahrheitsliebe liegen. Das Recht mit 
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jeinen groben Schußmitteln kann bei einem jo feinen Wejen wenig ausrichten. 
63 könnte auf allen Gebieten jede Hemmung der Geiftesfreiheit verpönen und 
verfolgen. Es würde damit jchon die Geiftesfreiheit deſſen angreifen, der an 
die Notwendigkeit der Beichränfung des Denkens glaubt; es würde aber auch 
die Freiheit nicht anerkennen, fich feine Gefellichaft, feine Diener, kurz feine 
Privatverfehrgenofjen nach eignem Belieben auszujuchen. Derart wird auch 
die Beſchränkung fremder Geiftesfreiheit nirgends verfolgt. Insbeſondere fpielt 
die Garantie der Freiheit fittlichen, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen Denkens im 
Recht gar feine Rolle. Sie ijt unnötig, da der Selbſtſchutz viel mehr vermag, 
ja unmöglid, da man alle die feinen geijtigen Mittel der Hemmung fremden 
Denlens doc nicht treffen kann. Ja, e3 gibt Hemmungen, die fi völlig in 
Rechtsformen bewegen, 3. B. wirtfchaftlicder Zwang großer Kartelle. Diefe Er- 
wägung aber gilt für jedes Gebiet der Geiftesfreiheit! — Die Religionsfreiheit 
ſchützen freilich unfre modernen Staatöverfaffungen gegenüber dem Staat, der 
fein wirkliche Religionsbelenntni3 verbieten Darf, während der Angriff auf die 
teligiöfe Freiheit andrer bei und nur unter ganz beftimmtern Umftänden eine 
Straftat ift!) (f. befonders RStGB. 8 167). Aber das politifche Bekenntnis 
erfennt der Staat keineswegs ohne weitered an; und eine Strafe kennen wir 
auch für Den nicht, der die religidfe Freiheit andrer antajten will. — 

Die Beſchränkung der Geiſtesfreiheit muß das Recht fordern, denn — 
verlegt oft eine unbeſchränkte Aeußerung einen andern, und ſodann gefährdet fie 
oft die Grundlagen des Staated. Das beachtet ſchon der einzelne durch Selbft- 
beherrſchung: es ift eime fittliche Pflicht, nur zu fagen, was man nach beiter 
Erlenntnis für wahr, gut, ſchön, richtig erachtet, und auch die nur in einer 
Form, die das Gefühl andrer nicht verlegt. Es kann aber auch oft eine fittliche 
Pflicht fein, felbft das Richtige nicht zu fagen, wenn e3 einem andern oder der 
Allgemeinheit ſchaden kann. Leider genügt das nicht zur Erhaltung der äußeren 
Ordnung. Denn nad befter Erkenntnis halten alle Menjchen etwas andres für 
richtig, für nicht in der Form verlegend, für nicht ſchädlich; und das beite Er- 
lennen ijt oft auf recht ſchwache Füße geſtellt. 

Daher greift das Recht ein. Da es die Gefahr einer das Gefühl eines 
andern verlegenden Form kennt, verbietet und beftraft es dieje ald Beleidigung. 
Aber niemals läßt ſich abfolut feftitellen, welche Form verlegend, welches Ge- 
fühl berechtigt, welche äußere Achtung erforderlich ift. Das muß der Auffaffung 
de3 Volles, der Stände, der Zeit überlafjen bleiben. Es ift immer nur eine 
Frage rechtspolitifchen Taktes, wieviel fich der einzelne in der Verkehrsform 
gefallen Lafjen muß. Unſer Staat überläßt die Antwort dem Richter — ob 
mit Fug, werben wir fpäter prüfen. Wenn man aljo glaubt, e8 werde heute 





1) Ausnutzen religiöjer Machtmittel zu politiichen Zweden und Störung des ftaatlidien 
Friedens gehört nicht mehr zu dem zu ſchützenden Religionsbelennen; man dente an den 
logenannten Toleranzantrag. 

Deutſche Revue, XXXL Märyheft 9 
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zu vielerlei al3 formell beleidigend verfolgt, jo ijt daran nicht dad Geſetz, jondern 
die Bolldauffaffung ımd ihre Abjchägung durch den Richter ſchuld. 

Das Hecht verbietet auch, etwas zu äußern, was der Wahrheit des Ge- 
ſchehens, der Tatjachen widerftreitet. Freilich ift ein folches Verbot in feiner 
Allgemeinheit unnötig und undurchführbar, es ift aljo auf beftimmte, jchädliche 
Fälle (Falſcheid, Betrug, Berleumdung, unlauterer Wettbewerb u. a. m.) be- 
ſchränkt.) Im der Urteilsfreiheit aber?) geht der Staat verjchieden vor: 
Geleitet von dem durchaus richtigen Erkennen, daß gewiſſe Handlungen dem 
Frieden und der Sicherheit der allgemeinen Entwidlung widerftreiten, verbietet 
der Staat die Aeußerung der zu ſolchen Handlungen führenden Gedanken, fobald 
dieje Aeußerungen jchon als gemeingefährlich erjcheinen. Er duldet ruhig jede 
fünftlerifche Richtung, fie mag noch jo verrüct fein, er verfolgt im allgemeinen 
fein religiöſes Belenntnis, e8 müßte denn den äußeren Frieden jtören oder (wie 
bei der Beleidigung) das religiöfe Gefühl Durch grobe Beſchimpfung verlegen. 3) 
Uber daß nicht jedes fittliche und politiiche Handeln und Bekenntnis geduldet 
werben kann, bedarf feiner Erörterung. Nur ift es auch Hier wieder eine Frage 
praftiicher Erfahrung, wo die Gefahr für den Staat oder die Allgemeinheit 
anfängt — auch fie ift unten noch zu prüfen. 

Wir müjfen danach daran fefthalten, daß der Staat die Freiheit des Redens 
und Schreibens bejchränfen muß, wenn es das Ullgemeinwohl erfordert. 
Dies „Wenn“ und das „Wie“ bedürfen einer eignen Erörterung, Die ganz 
richtige Erwägung, daß der Staat doch nur grobe, äußere Angriffe auf feine 
Ordnung treffen kann, all die feinen, unmerflich wirfenden geiftigen Regungen 
aber nie treffen wird, kann und nur vorfichtig machen, nie unſre Rechtdanord- 
nungen völlig bejeitigen. — 

2. Es muß immer wiederholt werden, daß die gejeßgeberifche Erwägung, 
wa3 das Gemeinwohl erfordert (zum Beifpiel ob bloße mündliche Beichimpfung, 
eine formell verlegende, aber jachlich richtige Kritik zu betrafen feien), den Juriften 
als ſolchen nicht? angeht; erft wenn er bei der Handhabung der Geſetze diefe 
auslegen muß, kann (nicht muß) ihm diefe Erwägung zum Teil übertragen 
werden. Wohl aber iſt es eine juriftifche Frage, wem die Rechtsordnung dieſe 
Erwägung überlaſſen joll, da fie jedenfall angeftellt werden muß. Dabei ift 
zu bedenken, daß das gemeine Wohl zu verfchiedenen Zeiten Verſchiedenes 
fordert, daß aber zu einer gegebenen Zeit für einen Staat möglichft einheitliche 
Grundſätze gelten jollen. Unmöglich ift es, für jeden Fall im voraus die Ent- 
ſcheidung durch das Gejeh zu treffen. Dies bedarf ſtets einer Ergänzung durch 


1) Leider bejtraft unſer Recht aud eine völlig wahre Behauptung, wenn fie fich nur 
nit ald wahr nachweiſen läßt. Der verlehrte $ 186 des Reichs⸗-Strafgeſetzbuchs über bie 
üble Rachrede bedarf dringend ber Reform. 

2) Der Unterfchied zwiſchen Ausfprehen eines Urteil3 und einer Tatſache iſt fehr ſchwer 
feſtzuſtellen. 

8) Dies iſt der durchaus berechtigte Gedanke bes fo viel angefochtenen $ 166 des 
Reichs⸗Strafgeſetzbuchs. 
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den Richter. Niemand wird ſich vorjtellen können, daß im Geſetz alle Fälle 
aufgeführt werden, die als unzüchtige Handlungen oder Aeußerungen, ald Be- 
leidigungen, als ftaatsgefährlich zu gelten Haben. Dieſe Beftimmung muß das 
Geſetz immer dem Richter überlaffen. Aber wenn auch niemand den Richter 
ganz aus dem Kreiſe derer entfernen fann, die für die Begrenzung der Geiſtes— 
freiheit Beitimmungen treffen, jo fann man doch das Verhältnis des Geſetzes 
zum Richter ſehr verjchieden gejtalten, den Richter freier oder gebundener ftellen. 
Einmal fann dad Gefeß ganz allgemein gefaßt fein (3. B. $ 184 des Reichs— 
Strafgeſetzbuchs: „Wer unzlichtige Schriften, Abbildungen oder Darftellungen... 
verbreitet,.... wird... beitraft“, oder $ 185 ebenda: „Die Beleidigung wird... 
beitraft“), oder e3 kann kaſuiſtiſcher die Fälle im ihrer verjchiedenen Geftaltung 
unterjcheiden, etwa wörtliche und tätliche, Öffentliche und nichtöffentliche Beleidigung, 
Beleidigung und Beihimpfung, Beleidigung nur durch die Form und folche Durch 
den Inhalt, Beleidigung eined Vorgeſetzten und eines Intergebenen, eines Be— 
amten, Offiziers, einer Frau durch Schamlofigkeiten u. dgl. m. Es wäre vielleicht 
denkbar, durch jorgfältige Aufzählung möglichjt vieler Einzelfälle den Artbegriff 
der Beleidigung anfchaulich darzuftellen. Aber man überlege: Wenn nicht eine 
alle Einzelaufzählungen wieder überholende Generaltlaufel gegeben wird, werden 
immer Lücken entjtehen, wird dieſe Aufzählung in ihrer Plumpheit dem Schlauen 
ebenfoviele Deffnungen zum Entlommen, wie dem Ehrlichen Fallen bieten, wird 
fie den Richter Hemmen und binden oder zu eigner Gejegesergänzung ohne jeden 
feften Anhalt veranlaffen. Die Gejeßgebung aller Länder und Zeiten bietet 
hierfür Mengen warnender Beijpiele. Die allgemeine Fafjung ift nicht bloß einer 
theoretiichen Sucht entjprungen, zu den höchſten Feinheiten juriftiich abftrafter 
Ausdrudzweife im Gefeß zu gelangen, fondern einer wohlerprobten praftijchen 
Erfahrung und Kımft, in der und die Franzojen vorangingen und um die uns 
die Engländer beneiden. Schweizeriihe moderne Gejege und Gejeßentiwürfe 
gehen darin noch viel weiter wie wir, während wieder andre neue Geſetze 
(Norwegen, das ruffiiche neue Strafgejeßbuch bejonders, auch Italien) kaſuiſtiſcher 
gefaßt find, Es ift eine der jchwerften gejeßgeberifchen Probleme, die einzelnen 
Fallindividuen heraußzuarbeiten; wer ihm etwas nachfolgt, wird beobachten, daß 
zuzeiten einzelne Unterarten eine bejondere Nennung wegen ihrer zeitweiligen 
Bedeutung erheifchen, um allmählich wieder zu verfchwinden. Wir können uns 
auch nur bei einer freieren, nicht kajuiftiichen und dadurch ftarren Geſetzesbildung 
eine lebendige Rechtsentwicklung, die dem Leben nachfolgt, vorftellen. Die eigen- 
tümlichen und oft jchwerfälligen Entwidlungen des englischen Rechts durch die 
Rechtſprechung find und umverftändlid.!) Nur bei einer freieren, allgemeineren 
Geſetzesfaſſung kann ohne gefegliche Aenderung im Geifte des Geſetzes deſſen 


1) Beifpiel: Neben dem „exposing for public sale or view any obscene book, 
print etc. or other exhibition“ wird feit 1878 noch „any publication recommending 
sexual immorality“ genannt, da damal3 ein Buch in gutem Glauben unſittliche Praktilen 
anempfahl, ohne die Leidenjhaften anreizen zu wollen. 
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Beitimmung wachjen und leben und fann das Leben jelbit auf die Beftimmung 
einwirken. Hier kann das politiiche, religiöfe, künftlerifche, fittliche Denken um 
feine Berechtigung ringen, denn es fteht von Tag zu Tag dem Richter gegen- 
über, während eine den Nichter bindende, kafuijtiiche Faſſung des Geſetzes, die 
nur durch ein neues Geſetz zu ändern ift, ſchwer durch neue geijtige Strömungen 
beeinflußt wird. — 

Wenn man etwa fagt, eine plaftifche, vollstümliche Geſetzesſprache könnte 
befjer jein als unſre farbloje, abftrafte, die zu weitgehenden fünftlichen, lebens» 
fremden Konftruftionen führe, jo drüdt man damit nur den eben kritifierten 
Wunſch einer kaſuiſtiſchen Ausdrudsweife anderd aus. — 

Dagegen ift die Forderung noch zu bejprechen, daß das Geſetz auch bei 
einer nichtfajuiftifchen Faſſung doch fi Har und entichieden darüber äußere, 
was es ald dem Gemeinwohl entjprechend anſehe. Gewiß könnte e8 erwünscht 
fein, von vornherein bejtimmt zu wiffen, wie ſich der Staat zu einzelnen Geiftes- 
richtungen in der Politik, Religion, Kunft, Ethik ftellt; aber man erwäge nur, 
wie ſchwer eine folche Feſtſtellung geiftiger Strömungen tft (3.8. der anarchiſtiſchen 
Bewegung) und wie bedentlih das die Geiftedfreiheit bejchränten würde, die 
ſich am Ende doch durchringt, wie die Sozialdemokratie bewiefen hat. Wie foll 
aber auch der Gejeßgeber hier da Rechte treffen! Das Gemeinwohl hat jo 
viele Einzelintereffen zu berüdfichtigen, daß man im allgemeinen nur eine Richt- 
linie geben, aber die Bejtimmung des Einzelfalled nicht von vornherein vor» 
nehmen kann. Sole Richtlinien zicht auch das Geſetz, wo es angeht; unfer 
Strafgeſetz beftimmt ganz genau, welches Ziel eine Handlung haben muß, um 
hochverräterifch zu fein; es jagt auch bei der Beleidigung ausdrüdlich, daß die 
Wahrnehmung berechtigter Interefjen (von denen einige beſonders genannt werden) 
an fi) nie als Ehrverlegung oder Ehrgefährdung gelte. Oder das englifche 
Recht gibt bei dem oben (f. Anm. ?) gegebenen Beilpiel eine ausführliche 
„Suftifitation“ : Unzüchtige Schriften werden nicht verfolgt, „if their exhibition etc. 
is for the public good as being necessary or advantageous to religion or 
morality, to the administration of justice, the pursuit of science, litterature 
or art or other objects of general interest“, Aber e3 wird wieder geftraft, 
jobald der Täter „exceeds what the public good requires in regard to the 
particular matter published‘. 

Ganz ebenjo urteilt auch unfer Reichgericht ohne jede gejegliche Anweifung: 
„Der wifjenfchaftliche oder künſtleriſche Zwed könne, brauche aber nicht unbedingt 
einem Schriftitüd den Charakter des Unzüchtigen zu nehmen.“ Ob aber im 
Einzelfall das Interefje ein berechtigtes, der Zwed ein künjtlerifcher oder wifjen- 
ichaftlicher ift, dad muß wieder der einzelne Richter beurteilen. — 

Es bleibt nichts übrig: Alle Vorjchläge, wie das Gejeh die Geiftesfreiheit 
gegen die Juftiz fchügen könne, find wohl gut gemeint, aber undurdhführbar oder 
fogar gefährlich, wenn nicht das Geſetz ausdrüdlich die ihm unrecht ſcheinenden 
Taten einengen will, aljo zum Beijpiel die hochverräterifchen Handlungen und Auf- 
forderungen aufs engjte begrenzt, Beijchimpfungen Andersgläubiger nur in ſchweren 
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Fällen beftraft, nur grob unzüchtige Worte verfolgt oder die einfachen Wort- 
beleidigungen außer acht läßt. Das wäre denkbar, aber wir fichen da wieder 
vor der nichtjuriftiichen Frage, wie der Gejeßgeber die Interejjen gegeneinander 
am beiten abwägt. Und dabei müffen wir doch überlegen, daß dad Geſetz ſtets 
die vorhandenen Anſchauungen möglichft aller Schichten des Volks berüdfichtigen, 
nicht feine Anordnungen einem einfeitigen oder fremden Gedankenkreiſe ent: 
lehnen foll. — 

3. Wir können nad allem heute die Geiftesfreiheit der Jujtiz nicht ent- 
behren.!) Und es beſchränkt fich nun Die ganze Frage darauf, ob unfre heutigen 
Richter genügend vorgebildet und genügend freigejtellt find umd genügend über 
den einfeitigen Anfchauungen der Stände ftehen, um möglichjt richtig und gut 
zu urteilen. In der Antwort auf dieje Frage muß man wieder ſehr vorjichtig 
fein und fich ſtets vor Augen halten, daß jedes Land gerade die Richter hat, 
die es zurzeit verdient. Wenn bei und der Quftizetat nicht Höher fein kann, 
dann können wir auch unjre Richter nicht fo ftellen, daß fie fich jtet3 auf der 
Höhe der geiftigen Bewegung Halten und daß fie mit der nötigen Muße jeden 
Hall behandeln.2) Wenn unfre politifchen, fozialen, ſittlichen, religiöfen An— 
ſchauungen fo ungemein im Fluß find, wie kann der Richter da ein immer ab- 
gellärteö Urteil haben? Wenn der foziale Unterfchied der Stände noch vor 
wenig Jahrzehnten ein kaum überbrüdbarer war, wie jol er fich heute jchon 
ganz ausgeglichen Haben? Auch der Stand der akademiſch Gebildeten, dem der 
Richter angehört, ift Heute noch merlbar von andern Ständen getrennt. Un— 
möglich ift e8 dem Durchichnittdmenfchen, bei den faſt täglich wechjelnden geijtigen 
Strömungen unfrer Zeit allen zu folgen. Solchen Uebelftänden kann nur durch 
eine möglichjt gediegene Erziehung (aber welche ift das?), durch möglichite Ueber- 
brücdung der Standesgegenjäße auf allen Gebieten, durch Bereinigung der Richter 
in Kollegien, durch Beiziehung von Nichtberufdrichtern aus allen Ständen (nicht 
bloß Bürgermeiltern und Ratsjchreibern, jondern insbejondere auch Arbeitern >) 
und durch möglichſt freie Stellung derjelben (ald Gejchworene befjer denn als 
Schöffen), durch möglichſte Stärkung der Verteidigung einigermaßen abgeholfen 
werden. Den Borjchlag, zur Beurteilung von Geiftesftrömungen literarijche Sad): 
verftändigentollegien einzurichten, lehne ich entjchieden ab, denn dann wilrde es 
eine offiziell anerlannte Geijtesrichtung geben, während alle andern gar nichts 
gelten. Mitwirken an der Beurteilung der Fälle müjfen die Sachverftändigen- 
treife allerdingd — wie ja auch oft genug literarifche oder künftlerifche Experten 
vor Gericht gehört werden —, denn das liegt in der naturgemäß einjeitigen 
Ausbildung der Juriften, daß ihnen vieled aus der Welt der Kunſt oder des 
Arbeiterjtandes fremd bleibt. Wenn alfo vielfach in den Urteilen eine gewiſſe 


3) Bgl. die vortreffliche Heine Schrift von Dslar Billow: „Geſetz und Richteramt“, 1885. 

2) ©. aud die Bemerkung Baffermanns in der 8. Sigung ber jehigen Reichstagsſeſſion, 
9. Dezember 1905. 

©. von Lilienthal, Deutihe Juriftenzeitung, XI, 1906, ©. 66. 
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einjeitige Standesauffaſſung der Juriften fich geltend macht, jo darf man doch 
wieder nicht vergeſſen, daß einmal eine völlig geichloffene Kafte der Juriſten 
gar nicht bejteht, daß ftet3 neue Elemente in ihr auftauchen, daß aber faum ein 
Stand jo vielfältig in enge Fühlung mit allen Lebensverhältniffen kommt ala 
gerade der Richterftand, ') und daß Einfeitigleiten dur) das Imeinanderwirken 
mehrerer Injtanzen forrigiert zu werden pflegen. Gewiß find Mängel vorhanden, ?) 
aber ich jage e3 aus innigſter Ueberzeugung, daß ich im allgemeinen feinen 
Stand von größerem Pflichtbetwußtjein kenne als unfern Richterftand, und daß 
er die Geijtesfreiheit, auf der er ja jelbjt beruht, immer noch achtet. Wer den 
Mut hat, darf bei ung recht vieles jagen und jchreiben und abbilden, was jehr 
frei ijt. Und wenn irgend etwa3 zu Bedenken Anlaß gibt, dann ift es die nervöſe 
Empfindlichkeit gegenüber einem jchiefen Vlid oder ungraden Wort, unter der 
wir leiden. Bon ihr find die Engländer frei, und Daher find ihre Geſetze über 
Beleidigung jo ganz anders als unſre. Dieje Empfindlichkeit bejeitigen und die 
Menjchen zu feften Charakteren erziehen, Hilft der Geiftesfreiheit mehr ala jedes 
Geſetz. Eine größere Reife unfrer noch fo jungen politiichen Entwidlung wird 
auch das ihre tun; in ihr find ung Engländer und Schweizer fo ſehr voraus.?) — 

Allerdings neigt der Staat heute wieder mehr al in den erften zwei Dritteln 
des neunzehnten Jahrhundert3 dazu, überall helfend und ſchützend einzugreifen; 
dabei verbindet er fich mit religiöjen Anfchauungen und betont feinen Stand- 
punft (d. 5. den der Regierung) jtärter. Aber man vergeſſe nicht, daß die Intereſſe— 
gruppen auch auf geiltigem Gebiet heute jehr jtark find und fich mit dem Staat 
wohl mejjen können, und daß gerade der Staat immer der liberaljte aller Inter: 
eifenten ift, da er niemals bloß eine einfeitige Gruppe vertreten kann, fondern 
die meijten Rückſichten nad allen Seiten nehmen muß. Natürlich ruft der Staat 
in dieſem Beftreben auch die Juftiz zu Hilfe, deren Vertreter infolge der ganzen 
politijchen Erziehung jehr leicht dazu neigen, den Standpunkt des Staates 
(d. 5. der Verwaltung) zu dem ihrigen zu machen, und für die fogar eine jehr 
ftarfe theoretifche Richtung im Strafverfahren gar nicht die Aufgabe reiner 
Rechtiprechung gegenüber zwei Intereffenten wie im Bivilrecht aufftellt, jondern 
die einjeitige, dem Staat in der Durchführung jeiner Machtftellung zu helfen.*) 


1) Der Satz des alten Eeljus bleibt ewig wahr: „lus est ars boni et aequi.* (Ulpian 
im Fragment 1 $1 de iustitia et iure Dig. 1, 1.) 

2) S. neueſtens Mamroth, „Das Vertrauen zur Jujiiz“, Beilage zur Nationalzeitung, 
29. Dezember 1905. 

3) Die zehnte Sikung des Deutihen Reichſtags von 15. Januar 1906 war bier be» 
fonders interefjant wegen mehrerer Bunlte: einmal, daß nicht die Juftiz, fondern eine jtarfe 
Geſellſchaftsllaſſe mit ihrer Auffafjung über das Duell die Geijteöfreiheit beeinträchtigt ; 
fodann wie engherzig man heute noch über Beleidigungen denlt: ein Offizier jolle auf be- 
leidigende Worte nicht vornehm ſchweigen bürfen! Und endlich, daß unfer Strafweien 
recht ungeeignet ift zur Belämpfung eingewurzelter Sitten, wie des Duelld, oder zur 
Sühnung von Beleidigungen. 

4) Im preußiſchen Parlament trat neueſtens wieder ſtarl das Beftreben hervor, bie 
Juftiz zur Belämpfung ber „revolutionären“ Sozialdemokratie zu benugen. Aber während 
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So komme ich in meinen Betrachtungen zu einem zweifachen Ergebnis: 
einmal, daß die Geiltesfreiheit im Sozialleben eine abjolute Herrfchaft nicht 
dahin beanjpruchen kann, daß jeder jagen und fchreiben dürfte, was ihm gerade 
beliebt, jodann, daß bei der Frage ihres Schußes jo mannigfache Faktoren mit- 
wirkten, daß eine einfache Gejegesänderung, etwa die Bejchräntung der Be— 
leidigungstatbejtände, recht wenig Helfen Tann. Was die Gefeßgebung heute 
bejonders tun kann, das ift die möglichite Befjerftellung des Nichterftandes, die 
immer energijchere Heranziehung von Nichtberufsrichtern, im Prozeß ſelbſt die 
Beichränfung des überjpannten Legalitätsgrundfaßes der Verfolgung und die 
Stärkung der Verteidigung. Aber vorweg muß man darüber Kar jein, wie weit 
wir überhaupt Geijtesfreiheit dulden wollen. — 


Vierzig ungedructe Briefe Leopold von Ranfes 


Serausgegeben von feinem Sohne 
Friduhbelm von Rante 


(Schluß) 


Hi Arbeit de Kronprinzen ging nur langjam vorwärts. Um 15. März 1878 
richtete der Kronprinz folgendes eigenhändige Schreiben an meinen Vater: 

„Indem ich Ihnen meinen nach vielfachen Unterbrechungen endlich zuftande 
gebrachten Entwurf für die Grabfchrift König Friedrich Wilhelms I. zur Begut— 
achtung überfende, will ich nicht länger ſäumen, für die Ueberreichung Ihrer 
beiden höchſt anziehenden Biographien: ‚Friedrich der Große: und ‚Friedrich 
Wilhelm IV.‘ meinen herzlichen Dank auszufprechen. 

Wie kann aber ein Schriftjteller wie Sie von mir ein ‚Urteil‘ über jeine 
Werke verlangen! Ich kann nur jagen, daß gedachte Aufjäge feit ihrem Ein- 
treffen meinen Tiſch nicht verließen und daß ich immer wieder in denſelben 
blättere und lefe! 

Denn was Sie über unjern großen König jagen, ift meined befcheidenen 
Erachtens genau der Abficht, welche Sie Seite 4 verkünden, entjprechend, nämlich 
eine Geſamtanſchauung feiner politifchen Handlungen und feiner kriegeriſchen 
Zaten zu gewinnen und der Nation vorzulegen. 

Kaum dürfte e8 deshalb bisher einem andern vor Ihnen gelungen fein, bündig, 
treffend und ar wie in dem vorliegenden Buche die bewunderungswürdige 
Geiſteskraft im Wirken, Schaffen und Unternehmen dieſes Königs zu kennzeichnen, 


weite Sreife des Bolles biefe Beſchränkung ber Geiftesfreiheit mißbilligten, betonte ber 
Reichslanzler ſchon im Herrenhaus am 25. Januar 1906, daß bier andre Belämpfungsmiitel 
die richtigen feien; er hätte no ganz andre und wohl tauglichere nennen können, 
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namentlich aber, wie Sie auf Seite 38 überzeugend, jedoch ohne überjchweng- 
liches Lob, kundtun, warum Mit und Nachwelt ihn ‚den Großen‘ nannten. 

Was mich außerdem in der Biographie freute, war das Gewicht, welches 
Sie auf den deutjchen Charakter der Handlungen des Königs legen, wie aud) 
die Betonung feiner weifen Toleranz auf Firchlichem Gebiet. 

Diefe Schrift reiht fich meinem Geſchmack nah würdig und Iehrreich ber 
von Ihnen 1875 unter dem Titel ‚Anjicht des fiebenjährigen Krieges‘ heraus— 
gegebenen an, die mich fortwährend begleitet. 

In Ihrer Abhandlung tiber Friedrich Wilhelm IV. finde ich willtommene 
Beiträge zur Charakteriftit jenes Monarchen, welche, ald von einem Mann, der 
ihn, wie Sie, genau kannte, Herjtammend, Hohen Wert befigen. Sicherlich ift 
aber noch feine fo eingehende Darlegung unfrer erften verfafjungsmäßigen Zu— 
ftände erjchienen, ald Ihr den offiziellen Aktenftücen entnommener, den erjten 
vereinigten Landtag behandelnder Auffag, welcher fich inmitten der den feligen 
König betreffenden Denkjchrift befindet. 

In alter Verehrung bin ich 

Ihr 
wohlgeneigter 
Friedrich Wilhelm, Krpz.“ 


Im Laufe der ſiebziger Jahre war mein Vater neben der Schaffung 
neuerer Werle andauernd mit der Durchſicht und Ergänzung der älteren für 
ihre Einreifung in die „Sämtlichen Werke“ bejchäftigt. Und wie er im Jahre 
1874 eine neue Ausgabe feined vor 50 Jahren erfchienenen Erſtlingswerkes der 
„Hürften und Völlker“ bewerfftelligte, fo veranlaßte er 1879 eine Jubiläums 
ausgabe feiner Serbifchen Gejchichte. Er überreichte dieſes Werk in feiner neuen 
Seftalt in finniger Weile dem Kaiſerpaar als eine nachträgliche Gabe zur Gol— 
denen Hochzeit mit folgendem Schreiben: 


36. 
Berlin, den 22. Juni 1879. 
„Allerdurchlauchtigſter Kaifer und König! 
Allergnädigite Kaiferin und Königin! 

In den Jubel, mit welchem die Welt den 11. Juni begrüßt hat, habe ich 
mich Öffentlich wenigftend aus dem eigentümlichen Grunde nicht mifchen können, 
weil die Darbringung, mit der ich denfelben zu feiern gedachte, infolge der 
Schwierigkeiten und der unerwarteten Verzögerung des Drudes !) nicht fertig 
wurde. Und doch hat dad Werk, das ich darzubringen beabjichtigte, eine gewiſſe 
Analogie mit dem Felttag. Denn es enthält in feinem erjten Teile die Wieder- 
holung einer Arbeit, die im Frühjahr 1829 veröffentlicht worden ift. Das Buch 
feiert durch jein Wiedererjcheinen eigentlich auch fein 50 jähriges Jubiläum. Erft 


1) Die Feſtiſtellung der Orthographie der Eigennamen durch den Generallonful Rofen 
hatte mehr Zeit erfordert, ald vorausgeſetzt war. 
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heute bin ich imftande, es Eueren Saiferlichen und Königlichen Majeftäten treu- 
gehorfamft zu Füßen zu legen. 

Wie könnte ich der mannigfaltigen Huld und Gnade uneingedent fein, welche 
mir von Eueren Majejtäten felbjt in Gemeinjchaft jo oft erwieſen worden ift. 
Indem ich aber die Zeiten überlege, welche von da an bis heute verfloffen find, 
treten mir auf daß lebendigite die Wechjelfälle vor Augen, welche daß gemein- 
fchaftliche Leben Euerer Majeftäten im Laufe diefer Jahre betroffen haben. 

Zuerft die Revolution von 1830, deren Folgen eine Durchgreifende Ab— 
wandlung ber europäijchen Verhältniſſe in fich jchloffen und fich auch im Vater- 
lande fühlbar machten. Dann die Thronbefteigung Friedrih Wilhelms IV,, 
dejjen Beftreben, die Konjtitution durch ſtändiſche Formen zu erfegen, die mannig- 
faltigften Sympathien und Antipathien wachrief. Hierauf die Stürme des Jahres 
1848, welche alles Bejtehende zu zertrümmern drohten und auch in das perjön- 
liche Leben Euerer Majeftäten nicht wenig eingriffen. Die Aufregung der fol- 
genden Jahre wurde dann noch durch die Einwirkung des Krimfrieges gefteigert. 
Bald aber riefen die Krankheit Friedrich Wilhelms IV., welche jehr unerwartet 
eintrat, und fein Tod Euere Majeftäten auf einen größeren Schauplat. Die 
Krönung war der Beginn einer unmittelbaren und felbftändigen Tätigkeit. Zu 
den inneren Angelegenheiten, welche alle Bejonnenheit und Tatkraft in Anfpruch 
nahmen, famen in kurzem die äußeren, die ſchleswig-holſteiniſchen Verwicklungen, 
die infolge des Abganges des zur Negierung diefer Landſchaften berechtigten 
Mannsſtammes die Ausficht eröffneten, fie für Deutjchland zurüdzugewinnen. 
Die Armee hatte bisher geruht oder vielmehr fich vorbereitet. Jetzt entwicelte 
fie eine Ueberlegenheit in den Waffen, die des altpreußifchen Ruhmes würdig 
war. Das Iuterejje des preußifchen Staates und das deutſche traten ftark 
und fiegreih auf. Es fonnte fich aber nicht befejtigen ohne eine Außeinander- 
jegung mit Dejterreich, die, da fie im Frieden nicht möglich war, durch den 
Krieg verjucht werden mußte. Der große Tag erjchien, an dem die Kriegsmacht 
Deſterreichs, das noc einmal volllommen zu dominieren fich Hoffnung machte, 
von Preußen niebergeworfen wurde. Schon damals wäre daran zur benten ge- 
wejen, das beutjche Kaijertum zu erneuern, aber dazu mußte erft dad vornehmſte 
Verdienſt erworben werden, die franzöfiiche Macht, die aufs neue eine europäijche 
Dberhoheit in Anfpruch nahm, mußte erft bejiegt fein. Welch ein Augenblid, 
ald Euere Majeftäten, nachdem der Bruch erfolgt war, nach der Hauptftabdt 
zurüdfehrten. Das größte Wert, welches unternommen werden fonnte, gelang 
volllommen. Der König war in der biutigften Schlacht zugegen, die Königin 
jtand an der Spite der Bereine für Wohltätigfeit und Krankenpflege. So wird 
das Kaijertum, welches die Einheit der deutfchen Nation repräfentiert, auf dem 
Grunde ded preußijchen Königtums erworben. Allein noch ftanden ſchwere Prü- 
fungen bevor. Die gräßlichen Attentate der legten Jahre drohten das häusliche 
und das öffentliche Leben zu zerftören. Gottes Hand hat das Unglüdf ab» 
gewendet. In dem Wechſel diefer Ereigniffe Hat dann die Innigkeit des Zu— 
ſammenlebens Euerer Majejtäten immer zugenommen und die ganze Nation mit 
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Sympathien durchdrungen. Denn nicht allein das Glüd vereinigt die menjch- 
lichen ®emüter, jondern vielleicht noch mehr die Gefahr und überftandene 
böje Tage. 

Möge nun alle8 auf dem geebneten Boden fich zum allgemeinen Seile 
weiterentwideln. 

In tiefiter Ehrfurcht 

Ew. Kaiſerlichen und Königlichen Majeftäten 
alleruntertänigfter 
Leopold v. Ranke.“ 


Das Allerhöchfte Jubelpaar antwortete gemeinjchaftlich in folgendem Hand- 
ſchreiben: 


„Sie haben Uns im Anſchluß an Unſre Goldene Hochzeitsfeier das neueſte 
Erzeugnis Ihrer ſchriftſtelleriſchen Tätigleit überreicht, welche Widmung Wir gern 
und um ſo bereitwilliger annehmen, als das Werk in ſeinem erſten Teile eine 
Wiederholung einer bereits im Frühjahr 1829 veröffentlichten Arbeit enthält 
und ſomit, wie Sie ſehr richtig anführen, mit dem für uns unvergeßlichen 
11. Juni d. J. in gewiſſer Beziehung ſteht. Wir ſprechen Ihnen für dieſe 
erneute Aufmerkſamkeit Unſern wärmſten Dank mit dem Wunſche aus, daß es 
Ihnen vergönnt ſein möge, ſich noch lange mit ſtets gleich günſtigem Erfolge 
auf dem Gebiete der geſchichtlichen Forſchung auszuzeichnen, und benutzen gern 
dieſen Anlaß, um Sie der Fortdauer Unſrer Ihnen gewidmeten wohlwollenden 
Geſinnungen zu verſichern. 


Schloß Babelsberg, den 21. Auguſt 1679. 
Wilhelm. Augufta.“ 


Mein Bater Hatte fich damals keineswegs mit einem Neuabdrud feiner erjt 
1829, dann 1843 in zweiter Auflage erjchienenen Serbifchen Geſchichte begnügt, 
fie vielmehr durch Darftellung der Ereignifje bis faft zur neueften Zeit erweitert. 
Nun Hatte er nicht mehr der auf Urkunden geftügten mündlichen Ueberlieferung 
eined Wuk Stepanowitich Karadſchitſch folgen können, fich vielmehr mit einer 
bei einem 81 jährigen Greije ftaunenswerten Emfigteit die nötigen Duellen ver- 
Ihafft. Auf jeine Bitte wurden ihm zunächſt aus dem Söniglichen Berliner 
Staatdardiv neun Bände „Affaires Serviennes“ mit bis zum Auguſt 1862 
reichenden Schriftftüden übergeben. Es bedurfte noch eine® bejonderen Ge— 
juches, um Material über diefe Zeit hinaus zu erhalten. 

„Sch bejorge,* jchrieb er, „bei diefer Arbeit der Gegenwart näher zu treten, 
als für einen Hiftorifer ratfam ift, aber fehr hart wäre es für mich doch, in 
der Mitte einer jehr interefjanten Verhandlung abbrechen zu müffen. Auch über 
die definitive Ueberlieferung von Belgrad an die Serben, die Jahre 1866 und 
1867 bleibe ich bei den mir zugefommenen Mitteilungen noch jehr im dunkeln. 

An Ew. Erzelfenz ergeht daher meine auf Ihr mir von jeher bewieſenes 
Wohlwollen gegründete Bitte, mir aus den Akten des Minifteriums fo viel mit- 
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teilen zu lajjen, als über die Jahre 1862 bis 1868 überhaupt mitteilbar ift. 
Leider muß ich dabei im voraus bemerken, daß es mir unmöglich wäre, diefe 
Alten in der Lokalität des Minifteriums felbft einzujehen. Meine Hohen Jahre, 
meine zunehmende Augenjchwäche machen mir da unmöglich. Ich würde bitten 
müſſen, mir die Alten auf eine von Ew. Erzellenz jelbjt zu bejtimmende Zeit 
in meine Behaufung zu verabfolgen. Ich weiß wohl, daß ich eine ungewöhnliche 
Begünftigung beantrage, aber meine hiſtoriſche Pflicht macht, daß ich ſelbſt mich 
der Gefahr einer abjchlägigen Antwort ausjeße.“ 

Al Iowan von Riftie im Sommer 1878 in Berlin war, bat Ranke auch) 
ihn um Material und nicht umfonft. Nach dem Erjcheinen des Buches richtete 
mein Vater an denſelben, damald Minifterpräfident und Minifter des Neußern 
in Belgrad, folgenden Brief: 

37. 
Berlin, den 26, Juli 1879, 
„Euere Erzellenz 

erhalten durch die Buchhandlung die neue Ausgabe meiner. Serbijchen Geſchichte, 
die ich Ihnen, als Sie fich vor einem Jahre Hier befanden, anfündigte. Sie 
ijt aber doc) ganz ander ausgefallen, als ich vermuten konnte. Sch mußte 
jelbjt, nachdem ich durch Ihre Güte einige Materialien empfangen hatte, für die 
ich Ihnen nochmals meinen Dank jage, doch davon Abftand nehmen, die neueften 
Beiten jeit dem Tode Michaeld näher zu bejprechen. Dagegen wurde es mir 
möglich, mich über die früheren, namentlich die Jahre 1857 biß 1867, aus- 
führlich zu verbreiten. 

E3 Hat mir großed Vergnügen gemacht, die Momente kennen zu lernen, 
durch die Milofch Obrenowitjch wieder zurückberufen, zugleich aber die Sicherung 
des Landes und die Befeftigung der Dynaſtie herbeigeführt wurde, und das 
Wejentliche hierbei aus all dem Wujt unbedeutender und verwirrter Umftände 
hervorzuheben. Es ift da3 der zweite Teil der früheren und hier ohne be- 
mertenäwerte Veränderungen wieder abgedrudten Arbeit über Serbien. Ich 
bilde mir ein, damit der ferbijchen Nation, ihren höchiten Beamten und ihrem 
Fürften ein Gefchent zu machen. Denn eigentlich find doch die entjcheidenden 
Umstände, namentlich die Einwirkungen der europäischen Mächte, bisher unbe- 
kannt geblieben. Ich Hoffe nun, daß diejer Teil ebenfall3 bei Ihnen nicht 
unmwilltommen fein wird. Unter den Exemplaren, die Ihnen zugehen, ift eines 
für ©. 9. den Fürften beftimmt, und ich bitte Sie, Hochdemjelben das Buch 
in meinem Namen unter Verſicherung meiner Verehrung zu überreichen. Die 
Befeftigung feiner Dynaftie ijt einer der vornehmſten Gegenjtände meiner Dar- 
jtellung. Ein andre bitte ich Sie an Herrn Pogoritjch zu geben, dejjen Mit 
teilungen, in Ihrem Auftrage abgefaßt, mir jehr erwünjcht gewejen find, 
obwohl ich von feinem Urteile, namentlich bei dem Tode Michaeld, habe 
abweichen müfjen. 

Euere Erzellenz würdigen dann wohl die neue Arbeit Ihres alten Pro— 
feſſors einer Durchſicht und laffen mich Ihr Urteil über dasjelbe vernehmen. 
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Das Wiener Rotbuch, von dem Sie mir ein Exemplar zurüdließen, habe ich 
unbenußt gelaſſen. Es jteht Ihnen jeden Augenblid wieder zu Dienten. 

Wahrfcheinlic) wird fich doch nun auch am Hiefigen Orte eine regelmäßige 
diplomatifche Verbindung mit dem Fürftentum eröffnen, und ich werde öfter 
Gelegenheit haben, von Ihnen zu hören. Jede Nachricht aus Belgrad leſe ich 
mit befondrem Anteile, und ich freue mich des meijten, was ich leſe, obwohl ich 
auch die Schwierigkeiten wahrnehme, unter denen Sie arbeiten und jchaffen. 
Möge es Ihnen damit auf das befte gelingen! 

Mit Herzlicder Verehrung 

Euer Erzellenz 
gehorjamer Diener 
Leopold v. Raute.“ 

Damals, ald mein Vater die Serbilche Gejchichte in ihrer erweiterten Faſſung 
vollendet hatte, war er ſchon an die Ausführung einer Idee gegangen, mit der 
er fich, ich möchte jagen, fein ganzes Leben getragen Hatte: der Idee einer Welt- 
geſchichte. So Hatte er ſchon im März 1820 an feinen Bruder Heinrich ge- 
ſchrieben:,) „Das ift gar jo ſüß, jchwelgen in dem Reichtum aller Jahr— 
hunderte, all die Helden zu fehen von Aug zu Aug, mitzuleben noch einmal, 
und gedrängter fat, lebendiger faſt: e8 iſt fo gar jüß und es ift fo gar ver- 
führeriſch.“ Und „in aller Geſchichte wohnt, lebet, it Gott zu erfennen. Jede 
Tat zeuget von ihm, jeder Augenblid prediget feinen Namen, am meiſten aber, 
dünft mich, der Zuſammenhang der großen Geſchichte. Er fteht da, wie eine 
heilige Hieroglyphe, an feinem Weußerften aufgefaßt und bewahrt, vielleicht 
damit er nicht verloren geht künftigen jehenderen Jahrhunderten. Wohlan! Wie 
ed auch gehe und gelinge, nur daran, daß wir an unjerm Zeil dieje Heilige 
Hieroglyphe enthüllen! Auch fo dienen wir Gott, auch fo find wir Priefter, 
auch jo Lehrer“. 

Halt 60 Jahre fpäter, am 28. Auguft 1878, weift er in einem Briefe an 
Karl Geibel darauf Hin, daß er die „Weltgejchichte* in Angriff genommen bat. 
In feinen bisherigen Werken, in feinen jorgfältig aufbewahrten Vorlefungen befaß 
er für dieje Arbeit ein unvergleichliches, eigen gefchaffenes Material. Allein wie 
das die fritiiche Ausgabe der Weltgefchichte taufendfach beweift, begnügte er fich 
nicht etwa damit, nur das Ergebnis früherer Studien in feinem legten Werke 
niederzulegen, fondern mit rajtlofem Fleiße ftubierte er auch die neuteften 
Forſchungen. Dazu noch ein Eleiner Beweis, Am 2. Mai 1884 jandte ihm 
Ludolf Krehl fein Leben de3 Muhammed. In dem Anfchreiben heißt es: „Es 
iſt dad erjte Eremplar, das ich überhaupt verfende, und ich darf es vielleicht 
als ein gute Dmen für dieſes anjehen, daß gerade Ew. Exzellenz e3 find, dem 
ich ſolches überjenden darf, dem erleuchteten Lehrer aller, die gejchichtliche 
Hragen zu behandeln bemüht find.” 

Ranke dankte mit folgenden Zeilen: 


ı) Vgl. Zur eignen Lebensgeihichte: Ausgewählte Briefe, Brief 7. 
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38, 


„Hochgeehrter Herr Geheimer Nat! 


Ew. Hochwohlgeboren haben mich jchon einmal bei meinem zweiten Doltor- 
jubilläum zu Dank verpflichtet. Ihr Verdienft um mich aber vergrößern Sie 
nicht wenig, daß Sie mir Ihr Werk über Muhammed ſo raſch und ſchmuck zu- 
jenden. Die Vorläufer diefes, Ihre früheren Arbeiten, hatte ich bereit3 gelejen. 
Der Gang meiner welthijtorifchen Forfchungen führte mich auf Arabien, und 
ih muß Ihnen nur geftehen, daß ich ein großes Kapitel über Muhammed be- 
reit? gejchrieben habe. Beim erjten Durchfliegen Ihrer Arbeit finde ich, daß 
wir in den Hauptpunkten übereinſtimmen. Sie heben die allgemeinen Beziehungen 
im Gegenjag gegen Voltaire und im Einverftändnig mit Carlyle unpartetifch 
hervor: zum Verſtändnis des Propheten rufen Sie felbjt den göttlichen Wahn- 
ſinn Platos auf. Mit Vergnügen nehme ich bei Ihnen das Gegenteil von der 
phyſiologiſchen Anficht und der allem pofitiven Glauben entgegengejeßten Ge- 
finnung Sprenger wahr, deſſen Buch feiner gelehrten Studien und Angaben 
wegen unentbehrlich if. Das Ihre ift mehr für ein großes Publikum berechnet, 
bei dem Sie gewiß Eingang finden werden. Jedermann wird Ihnen mit Ver— 
gnügen folgen. Ich für meine Perſon möchte nur wünjchen, daß Sie noch 
einiges mehr an Huliffen- Anmerkungen über den Tatbeſtand und das Verhältnis 
der Duellenjchriftfteller zugefügt hätten. Hier und da werde ich doc von 
Ihnen abweichen. Namentlich bin ich von der Wahrheit der Aufforderung, die 
Muhammed an die benachbarten ſechs Fürften fol haben ergehen laſſen, keines» 
wegs überzeugt, obwohl Sie dafür die Stelle aus Bochari anführen. 

Wie wäre aber bei der Differenz der Ueberlieferung eine volle Heberein- 
ſtimmung möglih? Genug, wenn man nur in der großen Tendenz, die Wahr- 
heit der Ereigniffe zu erkennen und zu begreifen, einverftanden ift. Auch die 
beiden beigelegten Abhandlungen werde ich fleißig durchgehen. Empfangen Sie 
meinen twärmften Gruß und Dant! 

Mit audgezeichneter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeboren ergebenfter 
2. v. Rante.“ 

Der erfte der Hier neu veröffentlichten Briefe meines Vaters ijt an feine 
Eltern gerichtet. 

Zwei Schreiben an feine Tochter, Frau von Kotze-Lodersleben, das leßtere 
in feinem neungzigften Lebensjahr gejchrieben, mögen den Abjchluß bilden. 


Berlin, den 21. Mai 1884. 


39. 
Raris, den 4. Mai 1862, 
„Meine teure Maya! 
Du bijt in Dein 17. Jahr getreten, wenn Du dieſes Blatt empfängft: 
möge ed Dir Glück und Heil bringen. Aber da3 Heil lommt nicht von außen, 
ed liegt in unjrer Verbindung mit dem höchſten Gut; das Glüd befteht größten- 


334 - — Deutfhe Revue 


teil3 darin, daß wir die, denen wir und die und angehören, glüdlich zu machen 
juchen; Du Haft Verftändnig von dem erften und bift von Natur geeignet zu 
dem zweiten. Wie find die Jahre jo fchön, die Dir bevoritehen. Ich Hoffe, 
das voriibergehende Unwohlſein, das Dich plagt, ift zu Deinem Geburtätag 
vollfommen von Dir gewichen, und ich bedauere nur, daß ich nicht zugegen 
bin, um mich des Tages, der mir jo wert ift, mit Dir zu freuen 
und meine Augen an Dir zu weiden. Aber Du Haft recht, wenn Du meinft, 
daß Dein Vater, der Dich liebt, Dir auch in der Ferne nahe ift. Gehe es Dir 
wohl, mein Kind, das nächſte Jahr, die künftigen auf Erden, und wenn das 
Wort erlaubt ift, auch jenfeits. | 
Ewig Dein 
L. R.“ 
40. 
Berlin, den 14. Oltober 1885. 
„Meine Mia! 

Laß und diefe Tautologie jo fortan behaupten. Ich habe Dir lange nicht 
gejchrieben. Ihr wandertet nach Berg und Wald und blühenden Fluren — ich 
ftürzte mich in meine Sorrefturen. Dabei habe ich dann auögehalten, bis Ihr 
wiedergelommen waret. Sch danke Deinem Manne für die geflügelten Send— 
boten, duch die er mir Nachricht davon gab. Denle Dir: ich Inüpfte 
daran Studien an meinem einfamen Mittagtifch, denn auch von andrer Seite 
erhielt ich Sendboten derjelben Art. Und ich meinte einen Unterjchied zwifchen 
den Rebhühnern aus Bayern, aus Hefjen und Pommern, aus Schlefien und 
aus Thüringen zu bemerfen. Die erften meinte ich kompakter zu finden, Die 
zweiten und dritten fräftiger; am wenigſten behagten mir die jchlefifchen, am 
meilten Eure thüringischen, welche Tüchtigkeit und Schmadhaftigfeit verbinden. 
Seht bin ich auf Die märfifchen angewiejen, die, obwohl fie aus verfchiedenen 
Bezirken jtammen, doch wieder eine befondere Tonart des Gejchmads berühren. 

Ich befand mich im Gedanken oft unter Euch. Auch Herr Paetzold aus 
Langenrode jtellte ſich mit dem Kontrakt ein, den ich unter Beihilfe Deines 
Mannes im Jahre 1874 mit ihm gejchloffen Habe. Ich Habe denfelben bis 
gegen da3 Ende des Jahrhundert3 verlängert, eine Zeit, in welcher daß Heine 
Beſitztum längjt in den Händen meiner Kinder und Kindeskinder fein wird; ich 
meine der Kindeskinder unter der forgfältigen Obhut ihrer Väter. 

Ih muß Dir jchreiben, daß ich das jüngfte derjelben an feinem wirklichen 
Geburtstage geftern bejucht habe. Friedhelm brachte mir die Nachricht, als ich 
noch im Bette lag. Erft um 3 Uhr morgen? waren die Anzeichen der bevor- 
jtehenden Entbindung bemerkt worden; um 7 Uhr war das Kind geboren. Zur 
gewohnten Zeit meiner Spaziergänge machte ich mich nad) der Wohnung der 
Yamilie Friedhelm auf. Ich Hatte fie bisher noch nicht betreten und bedaure 
dieſe Enthaltiamfeit nicht. Du weißt, fie liegt fehr Hoch, und die Treppen, über 
die man binaufjteigt, find durch die Teppiche, mit denen man fie belegt hat, 
noch jchwerer zu erjteigen geworden. Mir begegnete Frau von Verjen, die Du 
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fennen wirst. Ich übergab ihr ein von Alwine auserſehenes Huhn: denn das 
muß die erſte Gabe für eine Wöchnerin fein; fie muß die erfte Suppe davon 
genießen. Dann führte mich Friedhelm den langen Gang bis zu dem Schlaf- 
zimmer, der Bettlammer der Wöchnerin. Die Borhänge wurden ein wenig zurüd- 
geichoben. Sie jah jehr gut aus. Meine ganze Aufmerkjamfeit aber war auf 
das Kind gerichtet, dad mir nun nahe dem Fenſter in feinem Körbchen vor- 
geftellt wurde. Ich Habe nie einen ähnlichen Eindrud empfangen. Der alte 
Großvater — der neugeborene Knabe: beinahe 90 Jahre zwifchen ihnen. Der 
Knabe ganz ftill, eigentlich als befände er fich wohl, mit einem fo rankiſch ge- 
formten Geficht, wie e8 nur vorkommen kann: es repräjentiert zugleich den Ur- 
großvater und den Großvater, der e3 in Händen hielt, umd alle die andern, 
denen wir entjtammen. 

Sch habe nicht etiva geweint, jondern nur die Züge immer wieder betrachtet 
und die herrliche Stirn gefüßt, die noch vor zehn Stunden etwa im Schoße ber 
Mutter lag. Iſt es nicht wunderähnlich, wie aus der Ehe Weſen von Geift 
und Seele hervorgehen und den Anhauch derjelben dem Blicke darbieten. So 
propagieren ſich die Geſchlechter und entjtehen die Generationen. Hier war mur 
von meiner eignen die Rede, welche unter dem göttlichen Schuße, Die den Alt— 
vordern zuteil wurde, fortblühen möge. 

Ih war durch das Erjteigen der Treppen, die neue Wohnung und diejen 
Anblick, ich muß geradeheraus jagen, ein wenig konfus geworden: ich glaubte 
mein Alter mehr zu fühlen als ſonſt. Jedoch, wiewohl jehr ungern, verließ 
ich den gefegneten Raum und blieb noch eine Biertelftunde mit Friedhelm und 
deſſen Hausgenofjen allein. Herr von Berfen ließ eine Flaſche Rotwein aus feinem 
Keller holen, wobei wir dann Bekanntſchaft machten und vor allem den Neu» 
geborenen und feine Eltern hochleben ließen. Friedhelm war von dem Glüd, 
Bater zu jein, freudig durchdrungen: ich habe ihn nie liebenswürdiger gejehen. 

Meine liebite Mia, in meinem Wunfche, ich möchte jagen Gebete und Danl- 
jagungen waren die beiden andern Familien eingefchlofjen. Ich grüße, wie Dich 
jelbft, jo Deine beiden Kinder, Deinen Mann und feine Schweiter. 

Meine Arbeit ift indefjen fortgejchritten, aber noch nicht zu Ende geführt. 

Sch hoffe Dich bald zu ſehen. 

(Eigenhändig) Treu der Deine 2 NR 
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Deutiche Nationalzüge im Rechte 


Bon 
Dr. von Schulte (Bonn) 


Hr Recht eines Volkes erjcheint ald die Summe der Gedanken, von denen 
die Ordnung feiner Verhältniffe getragen ift. In ihm haben wir gewiljer- 
maßen das Gewand, in dem daß Volk äußerlich auftritt. Gibt es 
auch im Nechte eine Anzahl von Sägen, die in der Natur des Menſchen grund- 
gelegt, fich bei allen Völkern finden, jo erjcheinen gleichwohl diefe natürlichen 
Rechtsideen bei jedem Volle verfchieden. Die Anlagen, die Wohnfige, die 
Beihäftigung, Lebensweife, die Gejchichte des Volke gibt nicht nur jenen Ideen 
ihren greifbaren Inhalt und ihre bejtimmte Geftaltung, fondern erzeugt auch 
felbft neue Gedanken und Formen. Dieſes nationale Element des Rechts 
bildet tatfächlich bei allen Völkern den eigentlichen Hauptftoff desſelben. Se 
mehr nun ein Volt feine Eigenart bewahrt, deito mehr wird dieſes nationale 
Weſen im Nechte jeinen jcharfen und reinen Ausdrud finden; aus ihm werben 
wir die eigentümliche Verarbeitung und Geftaltung der natürlichen Nechtd- 
prinzipien entnehmen und auch beurteilen lernen, ob die große Menge der 
Rechtsſätze auf inneren Gründen ruht oder der Einwirkung des Zufall anheim- 
fällt. Für denjenigen, der das Recht ergründen und fein gejchichtliches Werben 
fennen lernen will, ift die Erforfchung ded Nationalen im Rechte unumgänglich 
notwendig. Aber diefer Zweck ift nicht Aufgabe dieſes Eſſays, ed handelt fich 
vielmehr darum, ein Bild zu machen von den Süßen und Einrichtungen, durch 
welche die äußere Ordnung des gejellichaftlich-ftaatlichen Lebens der Deutſchen 
getragen wird. Dieſes Bild darf nicht auf einer dem heutigen Rechts— 
zuftande entnommenen Zeichnung ruhen. Denn wie allbefannt ift, fing jchon 
in früher Zeit fremdes Recht an, einen maßgebenden Einfluß zu üben. Römiſches 
Recht wurde für ein weites Gebiet nach und nad) aufgenommen, am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts galt es als gemeine, gejchriebenes, kaiſerliches Recht; 
e3 behielt feine Geltung bei bis zum 31. Dezember 1899 in einem ziemlichen 
Teile Deutſchlands. Das Kirchliche Necht, zufammengejeßt aus eignen Firchlichen 
Satzungen, römishem und germanifchem Rechte, übte feit dem neunten Jahr- 
hundert einen entjcheidenden Einfluß und Hat das deutjche Recht für manche 
Teile verdrängt. Im ganzen linlsrheiniſchen Deutfchland und einem Teile des 
rechtörheinischen galt bi8 zum 31. Dezember 1899 franzöfilches Zivilrecht. So 
ift unfer Heutiges Necht, auch des Bürgerlichen Geſetzbuchs, ein Produkt, in 
dem das nationale Element den Kleinsten Teil bildet, wenn man die ganze Mafje 
ind Auge faßt. Um die nationalen Züge feitzuftellen, läßt fich ein doppelter 
Weg einfchlagen. Was fich in den überlieferten Quellen der älteften Zeit findet 
und vom Einfluffe fremden Recht3 frei ift, muß als national gelten; nicht minder 
ijt national, was fich |päter, insbeſondere in allgemeiner Geltung zeigt und nicht 
dem fremden angehört. 
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Der Mangel einer älteren Duelle fchadet nicht, weil wir nur für wenige 
Gebiete des Rechtslebens geichriebene alte Duellen befigen. Mancher könnte 
verfucht fein, der Kenntnis unjrer nationalen Rechtszüge einen rein antiquarijchen 
Wert beizulegen. Mit Unrecht, denn der Vergleich mit dem heutigen Zuftande 
ermöglicht die Beurteilung, ob ein wirklicher Fortichritt gemacht ift, oder ob es 
beffer wäre, auf das Alte zurüdzugehen. Im Deutfchen Reiche ift feit 1. Januar 
1900, für manche Gebiete ſchon vorher, die Ordnung des bürgerlichen wie des 
öffentlichen Rechts größtenteild erfolgt; aber manches bleibt noch zu tum. Da 
hat e3 für jeden Gebildeten einen begründeten großen Weiz, zu wiljen, ob bie 
Grundzüge ded modernen Geſtaltungsprozeſſes national-deutjche find und ob 
noch heute paßt, was unfre Vorfahren vor taufend Jahren ausgebildet haben. 

Es wäre jehr verkehrt, den Leſern der „Nevue* in juriftifch-trocdener Weife 
den Stoff zugänglich zu machen; es möge deshalb vergönnt fein, ihn fo zu be- 
handeln, daß ein Bild entjtehe, worin der einzelne in allen rechtlichen Verhält— 
niffen im nationalen Gewande erjcheint und in dem die nationalen Verbindungen 
da8 Leben de3 einzelnen widerjpiegeln. 

Den Mittelpunft des rechtögejellichaftlichen Lebens bildet die Familie, 
ihre Bafis ift die Ehe. Schon das Wort, dad unfre Sprache für diefes natür- 
lichfte und BHeiligfte aller menjchlichen Verhältniffe hat: &, &a, ewa bedeutet fo 
viel als Geſetz, Bund, Band; fie ift aljo da Band, auf dem das Ganze ruht, 
gewiffermaßen dad Grundgejeß der Gejellichaft. Im rechtlicher Form muß fie 
gefchloffen, rechtlich muß fie geordnet fein, auf daß niemand fie beitreiten könne, 
damit alle ihre Folgen gegen jeden Angriff gefichert jeien. Um das Wergeld, 
den feften, gejeglichen, unabänderlichen Preiß, der erjeßt werden muß, wenn eins 
der höchſten irdifchen Güter: Leib, Leben, Ehre, Freiheit verlegt ift, erwirbt der 
Mann die Jungfrau vom Gewalthaber, dem Water oder Vormund. Durch den 
dies feftjeßenden Vertrag, die Verlobung, ift de Mannes Anspruch begründet, 
gegen das Wittum, welches Wort nicht? mit dem Worte Witwe zu tun hat, 
jondern, mit dem gotifchen vidan zufammenhängend, die verpflichtende Gabe be- 
deutet, um die Gewalt über die Frau zu erhalten. Nicht ald Sache erfcheint 
die Jungfrau, nein, dur Zahlung des feiten, gejeglichen, höchſten Preifes an 
den Mundwald iſt ihr voller Wert anerkannt, ift feitgejtellt, daß fie in der 
Familie, worein fie treten joll, gleichviel gilt wie in der ihrigen, daß fie das 
volle Glied der neuen Familie geworden ift. Allmählich erleichtert fich das 
Geſchäft. Der Bräutigam zahlt dem Vormund einen bloß fymbolifchen Mund- 
ichaß, einen Goldjchilling und einen Silberpfennig; das Wittum wird der Braut, 
erhält jo — wir werden jehen, weshalb — die Eigenfchaft, der Frau nach des 
Mannes Ableben zu dienen, wird Witwenverjorgung. Damit Hört die 
Berlobung auf, Kaufvertrag zu jein. Diefe in unfern älteften Volksrechten, die 
in der Zeit von 500 bis 802 gemacht find, enthaltene Form wird nad) dem 
deutfchen Rechte des früheren Mittelalter zur Wette, die, etymologifch mit 
Wittum ftimmend, einen fymbolifch geſchloſſenen Vertrag bedeutet, bei dem man 
den Halm, den Eid, den Handſchlag anwandte. Als dann die ältere Geſchlechts— 
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vormundjhaft fiel, konnte das mündige Mädchen den Vertrag jelbft ſchließen; 
ein Ring, ein Handgeld, ein Berlobungstrunt übernimmt die alte Funktion. War 
die Verlobung geichlofjen, jo übergab in ältefter Zeit der Mundwald die Braut 
dem Manne in feine Treue, in jenen Schuß, vertraute fie ihm an, traute fie 
ihm. Dieje Uebergabe, Trauung, gejchah feierlich vor den Verwandten und 
Freunden unter Symbolen, die den Erwerb der Gewalt andeuten. Nach Tacitus 
das Schwert, dann Hut und Mantel, Ring; auch tritt der Bräutigam der Braut 
auf den Fuß, bis man jpäter den Schub, den Bantoffel übergibt. Der Pantoffel- 
held hat im Laufe der Zeit einen andern Sinn erhalten. Als die Jungfrau 
jelbft den Vertrag jchließen konnte, nahm fie behufs der Uebergabe einen dritten: 
den König, des Mannes Freund, einen Greis. Im Brautführer haben wir 
noch heute die Erinnerung: der Symmetrie halber wird auch der Bräutigam 
geführt. Um den Inhalt der Uebergabe feftzuftellen, wiederholte man das Zu- 
jammenjprechen, Vermählen. Durch die Kirche verwilchten ſich die Formen. 
Der Geiftlihe trat an die Stelle des dritten, traute. Aber e3 blieben trogdem 
andre Formen beftehen. Iſt nun feit dem 1. Januar 1876 die Zivilehe für 
ganz Deutjchland eingeführt, jo ift das Rückkehr zum alten deutjchen Rechte; 
die Form, der Verlobungsvertrag vor einer öffentliden Perſon, die das 
ältefte fränliſche Necht für die Witwe hat, die im Gericht getraut wird, it 
modern, um den unbedingten Beweis herzujtellen. Bor dem Konzil von Trient, 
aljo vor 1563, wurde auch in Deutichland die Ehe rechtlich nicht durch die kirch— 
lie Trauung gejchlofjen, diefe war nur Erfüllung der gejchloffenen Ehe. So 
mag es bleiben: das Recht fällt dem Staate anheim, das rechtlich Gejchlojjene 
erhält mit Recht bei einer jo Heiligen Sache jeine kirchliche Weihe und den 
Abſchluß vor der kirchlichen Geſellſchaft, wie es ihn vor der rechtlichen erhalten. 
Fordert unfer Heutiged Recht für Minderjährige die Zuftimmung der Eltern, 
während da3 Lanonijche davon abfieht, jo hat es dem ältejten fich genähert und 
ift zugleich dem vierten Gebote gerecht geworden. Auch darin haben wir dem 
alten Rechte ung genähert, daß nach dem Geſetze vom Jahre 1875 vor zwanzig 
Jahren, nach dem Bürgerlichen Gejegbuche vor der Volljährigkeit die Ehemündig- 
feit beim Jünglinge nicht eintritt; Knaben von 14 Jahren ſchickt man in die 
Schule, nicht, wie das kanoniſche Recht ihnen geitattet, in den Eheftand. 

Der Mann Hat nach deutichem Rechte über die Frau und das ganze Haus 
die volle Gewalt; fein Mundium verpflichtet ihn, die Frau mit Mund und 
Hand, im Gerichte und überall zu vertreten, zu ſchützen, zu jchirmen; jede Ver- 
legung der Frau gilt al3 eine ihm zugefügte. Er hat ihr ganzes Vermögen in 
feiner Gewalt; da gibt es bei Lebzeiten ded Mannes eine Zweiung. Iſt der 
Dann gejtorben, jo bietet dad Wittum der Frau den Unterhalt. Sie bleibt in 
der familie, wofern fie nicht durch Rückgabe des Wittums in ihre urfprüngliche 
wieder eintritt. Im Laufe der Zeit haben dieſe Verhältniffe fich freilih gar 
mannigfach gejtalte. Das aber dürfen wir jagen: die Frau ftand unfern Bor- 
fahren jo hoch wie Heute. Tacitus hebt die Treue und die Achtung vor den 
Frauen ald eine unjrer Schönften Nationaltugenden hervor. Und wenn in dem 
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Frauendienft daß Rittertum des Mittelalters eine feiner ſchönſten Seiten 
aufweift, iſt das Edlere in demfelben deutfchen Urſprungs. 

Die Familie bildet den Mittelpunkt der rechtlichen Stellung des einzelnen, 
aber ohne die Perfönlichkeit zu verhindern, zu ihrer vollen Entfaltung zu ge- 
langen. Die Tochter gehört dem Hausherrn, bis fie in eines Mannes Ge- 
meinjchaft tritt. Bleibt fie ledig und in dem Elternhaufe, fo fteht fie unter dem 
Mundium des Vaters, nach deſſen Tode des erwachjenen Bruders, Bruders des 
verjtorbenen Vaters, kurz des nächjten männlichen Verwandten von Vatersſeite, 
de3 Schwertmage. Gleicher Gewalt unterfteht der Sohn. Da aber diefen 
feine Beftimmung hinausruft ins Öffentliche Leben, jo braucht die Gewalt über 
ihn nur zu dauern, jolange fie nötig ift. Der mindig gewordene Jüngling 
ward in der Bolföverfammlung zum Zeichen des Rechts eignen Schutzes mit 
dem Schwerte umgürtet. Diefe Schwertleite befähigt ihn zum Schuße feiner 
jelbjt; er bedarf des Vormundes nicht mehr, kann jedoch, bis er zum vollen 
Sünglinge gereift ift — das findet bei einigen Stämmen mit achtzehn, bei 
andern mit einundzwanzig Jahren ftatt —, auch dann einen Mundwald haben, 
wenn fein natürlicher tot iſt. Wer aber daß Alter von achtzehn oder einund- 
zwanzig Jahren erreicht Hat, zu feinen Tagen gelommen ift, und noch nicht über 
jechzig Jahre alt, über feine Tage gelommen ift, darf nicht unter fremder Ge— 
walt jtehen. Unterwirft er fich einer folchen, jo hat er jeine Freiheit gemindert. 
Wenn wir heute mit der Volljährigkeit, dem Alter von einundzwanzig Jahren, 
in ganz Deutjchland jegliche fremde Gewalt als rechtliche aufhören lafjen, fo 
haben wir nicht bloß den neueren Zuſtänden Rechnung getragen, jondern aud) 
dem Altnationalen un? zugewandt. 

Solange der Sohn und die Tochter in dem väterlichen Hauſe weilen, in 
der Were des Vaters figen, haben fie äußerlich fein eigne® Gut. Aber unfer 
Recht fingiert nicht, wie das römiſche, eine Perſoneneinheit; ihm ift undenkbar, 
dag, wie im römiſchen, jemand jelbjt Vater und Großvater fein und unter 
väterlicher Gewalt jtehen könne, daß, folange dieje dauert, fein Eigentum außer 
beim Bater vorliege, daß es künſtlicher Formen bedürfe, die Gewalt zu löſen, daß 
ein Mann feinen Enkel emanzipieren, den Sohn, deſſen Bater er ift, in der Gewalt 
zurücbehalten könne. Sohn und Tochter können nad altem Rechte eignes Ber- 
mögen bejigen, durch Gabe des Vaters, dritter, durch Erbrecht, durch eignes 
Berdienen. Iſt der Sohn zu feinen Tagen gelommen, die Tochter verheiratet, 
jo können fie ihr eigned® Gut empfangen; ijt der Sohn außerhalb des väter- 
lihen Haufes, jo verfügt er jelbitändig Über das Geinige. 

Natürlicher örtlicher Mittelpunkt der Familie ift da3 Haus. An das Haus 
ſchließt fich in einfachen Verhältniffen der Hof, das Aderland, das Recht auf 
den Wald und die Wieje, Weide. Soweit wir Kunde haben von den älteften 
Zuftänden unſers Volkes und von den Zeiten, wo fie in ihre Wohnfige in 
Mitteleuropa einrücten, zeigt fi uns folgendes Bild: Aus einer Anzahl von 
Familien, je Hundert, ſetzt fich zufammen die Gemeinde, die Hundertjchaft oder 
Eent. Hat der Stamm ein Land in Beſitz genommen, jo wird dasſelbe verteilt 


340 Deutfhe Revue 


unter die Hundertjchaften. In diejen weift dad Los jeglicher Familie einen 
Teil zu. Da Hat fie Haus und Hof und mit ihm verbunden den Anteil an 
der Mark, dem Gemeindegute. Wohl kennt unſer alte® Recht Leine Unver- 
äußerlichkeit, aber Mittel und Wege, der VBerarmung vorzubeugen. Unter ein 
beftimmte® Maß darf ber Befiß nicht Hinabgehen. Er kann nicht veräußert 
werden ohne Zuftimmung des nächſten Erben, des Sohnes, Enkels, Bruders, 
kurz deffen, an den nach dem Erbrechte im Augenblide der beabjichtigten Ver— 
äußerung dad Gut fallen würde, wenn der Eigentümer tot wäre. 

Died Wartrecht des Erben entjpricht dem engen Yamilienbande. Es er- 
jcheint als unfittli, den Sindern, den Blutöfreunden da® Gut, bejonderd den 
Grundbeſitz zu entziehen, vor allem für die Zeit, wo man jelbjt es nicht mehr 
genießen kann. Xejtamente und andre Berfügungen auf den Todesfall kennt 
da3 alte, rein deutjche Recht nicht. ALS durch den Einfluß der Kirche und aus 
politiichen Motiven das Schenken an die Kirche, den König, daß Recht auf den 
Todesfall zu verfügen zugelafjen war, fträubte fich noch lange unjer Bewußt- 
fein dagegen. Noch bi in das Ende des Mittelalterd fordert man, daß, wer 
ein Tejtament machen wolle, gejunden Leibes, nicht in einem Zuftande fei, wo 
unberechtigte innere oder äußere Einflüffe fich geltend machen fünnen. Und 
ganz bejonder® in den Erbverträgen erhält fich das deutjche Recht gegen— 
über dem fremden; denn, das ift das innere Motiv, will einer verfügen, fo fol 
er gebunden fein, nicht nach Laune widerrufen dürfen. 

Mit dem Grumdbefige, dem Hofe, hängt zujammen das Recht der Mit- 
wirfung in der Marfgenojjenjschaft, der Gemeinde, im Staat. Weil nur der 
Mann zu deſſen Geltendmachung berufen ift, Hat auch nur er zunächft darauf 
Anfprud. So nimmt denn der Cohn dad unbewegliche Gut als alleiniger Erbe, 
die Tochter nur bei Abgang von Söhnen, einzeln erjt beim Ausſterben des 
Mannsſtammes. Darauf ruht die Nachfolge in der Regierung der deutjchen 
Staaten noch heute, während mit den veränderten wirtfchaftlichen Verhältnifjen 
dad Erbrecht in das Privatgut überhaupt für Männer und Frauen dasſelbe 
geworden und mit Recht beibehalten worden ift. 

Die Folge in dad Gut eined BVerjtorbenen ordnet ſich nach deutſchem 
Rechte auf der Grundlage der natürlichen Familie, nicht nach künftlichen Vor— 
jchriften. Eltern und Kinder erjcheinen als Einheit, die Kinder und Enkel als 
zweite. So geht es fort nad) unten und oben. Wie die Natur ald Regel das 
Ueberleben der Kinder aufweilt, jo geht auch dad Erbe grumdjäglih auf die 
Nachkommen über und aus der einzelnen engeren Familie erſt dann heraus, 
wenn fie fein Glied mehr aufweilt. Dieje natürliche, finnige Parentelordnung 
verdiente, aufs neue die Grundlage des gejelichen Erbrechts zu werden. Das 
it im ganzen im Bürgerlichen Gejegbuche gejchehen. 

Die Familie tritt Durch ihre Häupter hinaus in das Öffentliche Leben. Da 
jehen wir zunächit in der Gemeinde ihr Walten. Sie wählt den Vorfteher, 
jeine Gehilfen; alle VBollbürger beraten und bejchließen ihre Angelegenheiten; 
nach dem Befige verteilen fich die Laften. Wenn wir Heute ziemlich überall zur 
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Autonomie und zur Selbjtregierung der Gemeinden zurüdgelehrt find, haben 
wir nicht fremde Einrichtungen nachzuahmen brauchen. Iſt aber dem Ganzen, dem 
Staate eine gewiſſe Aufficht geworden, jo erklärt ſich das volllommen aus der 
größeren Aufgabe, die er hat, au dem Uebergange von Laften auf das Ganze, 
die früher den einzelnen oblagen. Die wirtſchaftlichen Umbildungen mußten 
mannigfache Neuerungen herbeiführen. 

Die VBerjammlungen der Hundertjchaft bilden das Gericht. Jeder vollfreie 
Dann erjcheint in ihm in ältefter Zeit, fooft das feite Herlommen zum ordent- 
lichen Gerichtötage ladet oder der Richter außerordentlich dazu entbietet. Die 
GSejamtheit findet die Urteile, weit dad Recht. Treten allmählich die Weiferen, 
Erfahreneren, Angejeheneren in den Vordergrund und ſprechen zuerjt ihr Urteil 
aus, geben die Bulbort ab, jo wird doch nur durch die Zuftimmung des 
Ganzen das Urteil kräftig, Mit ihr ift e8 aber auch feit und unumftößlich, it 
Recht, weil ed die Genoffenfchaft bekundet hat. Durch die Aufnahme des fremden 
Rechts entfiel jede Teilnahme des Volks; die Gerichte wurden beſetzt mit ftudierten 
Beifigern, die allein da3 nicht aus dem Volke hervorgegangene materielle Recht 
und da3 fremde Verfahren kannten. Nach langer Pauſe hat die Neuzeit zu 
Aenderungen geführt. Wir Haben Gejhworenengerichte für die wichtigjten 
Streitjachen, in denen es jich Handelt um Leib und Leben, Freiheit und politische 
Nechtsfähigkeit; in den Schöffengerichten tritt die Mitwirkung der Bürger 
bei der Aburteilung der geringeren jtrafbaren Handlungen überhaupt ein. Haben 
wir auch die Formen entlehnt, das Wejen gibt uns die ältefte deutſche Rechts— 
verfafjung. Wenn für das ganze bürgerliche Recht ein Gleiches weder beabfichtigt 
wird noch zuläſſig erjcheint, jo liegt der Grund darin, daß die Verhältniffe zu 
verwidelt find, um die Beurteilung von Rechtsfragen jedem zu ermöglichen. Zu 
beurteilen, ob jemand in böfer Abficht gehandelt, einen Diebftahl begangen, kurz 
fteafbar iſt, das vermag auch der jchlichte, gewöhnliche Verſtand. Durch die 
teilweife Nüdkehr zum Alten ift dad nationale Prinzip als ſolches wiebder- 
gewonnen: die höchiten Güter, Leib und Leben, Ehre und Freiheit zu jtellen 
unter den Schuß der Rechtsgenoſſen, des Volles. Freilich ift auch heute der 
Wirkungskreis der Schöffengerichte nicht allenthalben der gleiche. Immerhin ift 
durch Zuziehung von Laien (Kaufleuten) zu den Kammern für Handelsjachen, 
durh Schaffung der Gewerbegerichte und ähnlicher Einrichtungen fchon ein 
weiterer Schritt gejchehen in altnationalem Geijte; auch find einzelne ältere 
voll3tümliche Bildungen für freiwillige Gerichtöbarfeit und dergleichen geblieben. 
Es dürfte der Zukunft überlajjen bleiben, den Bürgern eine immer größere Teil» 
nahme an der Rechtiprechung zuzubilligen. Die Ehrengerichte und genojjenjchaft- 
lichen Disziplinargerichte find nur eine moderne, den heutigen Verhältnijjen ent- 
jprechende Anlehnung an die alte nationale Sitte. Sind auch die Militärgerichte 
die Folge der Sonderftellung des Heeres, jo befunden doch auch fie durch Die 
Teilnahme der Berufsgenofjen die Anerkennung des nationalen Gedankens. Aber 
aud darin find wir zurüdgekehrt zum Alten, daß Geburt, Stand und andre 
äußere Momente ohne Einfluß find. Unſer nationales Recht gibt jedem freien 
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Manne auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts die Vollberechtigung. Frei 
ift ihm jeder, der nur dem gemeinjamen Herrn gehorcht, mag er als König der 
geborene Herr jein oder der gewählte Fürft; den Inhalt und Umfang der Pflicht 
beitimmt das Geſetz. Der Deutjche war von Anfang an frei. Es war eine 
gänzliche Umſtürzung der ältejten nationalen Einrichtungen, als ſich die rechtliche 
Sitte bildete, einen Privaten zum Herrn neben dem König zu haben, durch einen 
Treueid fi ihm zu verbinden. Die Loderung des Staatöverbandes, deſſen 
Auflöfung im Lehnsweſen, die Scheidung ded Rechts nach der Geburt und dem 
Stande, die damit zujammenhängende Unfreiheit der großen Vollksmaſſe, alle 
diefe Dinge haben fich zwar in Deutjchland entwidelt, aber fie find darum feine 
nationalen Bildungen; ihr Grund liegt in politifchen Vorgängen. Wohl danken 
wir ihnen manches, weil ſich auch durch fie, namentlich in den Städten, Die 
Keime des Befjeren erhalten und entfalten fonnten, aber wir dürfen uns freuen, 
zum Altnationalen zurüdgelehrt zu fein. 

Urdeutjch ift, daß jeder freie Mann das Recht und die Pflicht Hat, mit 
jeiner Perſon den Staat und den Frieden zu ſchützen. Die allgemeine 
Wehrpflicht ift dem alten Deutjchen die wicdhtigite, jein größtes Recht. Mit 
ihrer Rückkehr verjtand fich von jelbft Die Gleichheit vor dem Gejeße. 
Wer jein Leben Hingeben darf und muß, Hat gerechten Anfpruch darauf, als 
Perſon in allen Beziehungen anerfannt und geachtet zu werden. Erſt feit die 
Wehrpflicht Vorrecht und Laſt eines Heineren Teiles des Volks wurde, trat im 
Zuſammenhang damit das Necht der Maffe, an der Leitung des Gemeinweſens 
teilzunehmen, zurüd, bildeten fich die fchroff voneinander getrennten Geburts- 
ftände, beftimmten wenige über die Perfonen und ihre Leiftungen an Geld und 
Gut, wälzten die Herrjchenden, die Rechte für fich behaltend, die Laſten auf den 
gemeinen Dann. Vom neunten bi zum neunzehnten Jahrhundert war die 
Vollsmaſſe im großen und ganzen ohne politiiche Rechte. Im Neichdtage, in 
den Landtagen jaß keine Vertretung des Volks; durch die Geburt, den Beſitz, 
das Amt, womit ein fefter Grundbefig verbunden war, erwarb man allein die 
politijchen Rechte, wenige Städte machten überall eine Ausnahme. Die Reichs— 
und Zandftände der früheren Jahrhunderte vertraten nicht die Intereffen und 
Rechte des Volls, jondern nur ihre eignen. Und während nad) nationaler 
Anfchauung das Gejamtinterefie den Maßſtab abzugeben Hat, entjchied das 
PBrivatinterejje, der Egoismus, in den großen politischen Fragen der 
Partikularismus. Nur dadurch wurde die Schwäche Deutjchlands möglich, 
trat die traurige Politik der Kirchturmsintereſſen ein, jeßte jich jedes Ländchen 
an die Stelle de3 großen Vaterlandes. Wenn nun eine Erhebung der Nation, 
wie fie unfre Gejchichte jeit taufend Jahren nicht jah, unſer Volt wieder auf 
deu Gipfel jeiner Macht gebracht Hat, ihm dad Bewußtjein, eine große, einige 
Nation zu fein, zurüdgab, jo mußte die notwendige Folge die Nüdkehr zum 
Alten jein. In der allgemeinen Wehrpflicht, in der Gleichheit aller 
vor dem Geſetze, in dem Rechte aller, mitzuraten und -zutaten, wo es jich 
handelt um die Geſchicke des Reichs und de Landes, in der wirklichen Ver— 
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tretung des Volkes im Neichdtage wie in den Landtagen, hervorgegangen 
aus Boltöwahlen, in der Beiziehung des ganzen Volkes zu den 
Staatslaſten, darin, daß die Gefamtheit der politischen Rechte und Pflichten 
nur durch dad Necht, dad Geſetz, geregelt wird, haben wir den Sieg unfrer 
nationalen Grundanſchauung zu erkennen. Die Formen gehören der Zeit an, 
fie mögen in vielen Dingen der Verbejjerung fähig jein. Mit Recht, denn ein 
itarred Feithalten der Form würde zur Stagnation führen, das Grundwefen 
muß national bleiben. 

Was wir erreicht, war nicht möglich, bevor ein andres nationale Prinzip 
wiedergewonnen war. rei war nicht bloß in der ältejten Zeit der freie Mann, 
ſondern auch fein Grundbeſitz. Dauernde, an ihm klebende Leiftungen in 
Geld, Natur oder Dienften zugunften Privater nahmen ihm den Charakter des 
freien Eigen und führten zur Entziehung der auf ihm fußenden öffentlichen 
Berechtigungen. Im Zufammenhange mit den berührten Mipbildungen war das 
allmählich ander3 geworden. Nur der Adel, die Kirche, höchſtens noch die Städte 
befaßen freien Grundbefiß, der Bauer nur jehr ausnahmsweile Der Landmann 
zehntete dem Klerus an Früchten und Vieh; von dem Rejtertrage leiftete er Ab- 
gaben in Natur und Geld an den Gutsherrn; damit nicht genug, hatte er all- 
wöchentlich von einem bis zu vier Tagen mit jeiner Perfon und feinem Geſpann 
dem Gutöhofe zu dienen. War er felbjt Eigentümer — in ganzen weiten Ländern 
die Ausnahme; Erbpacht, jelbit Beſitz auf Widerruf bildete oft die Negel —, 
der Gutöherr allein konnte auf jeinem Grund und Boden fiſchen und jagen, der 
Bauer mußte meift auch die Jagdfolge leiften. Mit der Grundentlaftung 
ind wir auf3 neue eingetreten in den alten nationalen Zuftand. Arbeit und 
Fleiß kommen dem Landmann felbft zugute; hat er dem Staate, der Gemeinde 
geleiftet, jo kann er fich des Ertraged erfreuen. Das Recht zu jagen, zu filchen, 
Metalle zu gewinnen fteht ihm zu nach dem Geſetze. So ijt ed möglich ge— 
worden, daß der Wohljtand allgemein werden fann. Wenn wir Frankreich troß 
der furchtbaren Folgen des Krieges, der dad Land über zehn Milliarden ge- 
toftet Hat, jo rajch wieder aufleben jehen, in ihm ein Land von unermeßlichem 
Reichtum erbliden, jo ift nicht bloß fein natürlicher Reichtum der Grund. Seit 
114 Jahren ift der Grundbeſitz abjolut entlaftet und find die kolofjalen Komplexe 
verfchwunden; feit mehr als drei Menjchenaltern hat der Zandmann fich feines 
ganzen Ertraged erfreuen können, wird dad Land überall wirklich ausgenutzt. 
Wir aber haben in Deutjchland reiche Länder, die bis 1848 und teilweife noch 
länger unter dem Drude jtanden. Sparen iſt nur deijen Sache, der dad Er- 
worbene für ſich Hat und ganz darüber verfügen kann. Die traurige Entwidlung 
des Mittelalter3 hat die voll3wirtichaftlichen Grundlagen im Wolfe verdorben; 
die lange Gewöhnung an Drud und Not Hatte zur Folge eine Genußſucht, 
die plögliche Befreiung von jenen muß erjt in ihren Wirkungen überwunden 
werden. Wir find durch die früheren Zuftände auf allen Gebieten zurüd- 
geblieben. Jetzt, wo wir ein freied Volk find, werden wir auch lernen zu fparen, 
weil wir zur Einficht fommen werden, daß der Genuß am beiten ift, welcher die 
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Mittel zur Fortdauer dedjelben gibt, und daß die beite Kapitalanlage diejenige 
ift, die auf allen Gebieten die größte Sicherheit gewährt. 

Haben wir als nationalen Zug unſers Rechts die Vollberechtigung de3 
einzelnen in der Gemeinde und im Lande erkannt, jeine Mitwirtung an der Ver- 
waltung der Angelegenheiten beider, jo werden wir auch leicht die nationale 
Grundform für die Art der Verhandlung dÖffentliher Angelegen- 
heiten erlennen. So wenig in der Familie ein andrer Weg ded Verkehrs 
paßt als von Perſon zu Perſon, jo wenig ed vom guten ift, wenn Mann und 
Frau ihren gejonderten Weg gehen, vielmehr dad Hauswefen nur dann voll- 
fommen gedeiht, wenn beide gemeinjam handeln, einander mit Rat und Tat 
unterftüßen; jo natürlich wichtige Samilienangelegenheiten von den Eltern im 
gemeinjamer Bejprechung mit den erwachjenen Sindern beraten werden, nicht 
anders iſt es in der Gemeinde, im Staate. Unjre Altvordern kannten weder 
eine Bureaufratie noch Heimlichkeit. Tacituß hebt e3 als charakteriftifch hervor, 
daß der König oder Fürjt in der Verſammlung mehr durch die überzeugende 
Kraft feiner Rede als durch die Macht, zu befehlen, gewirkt habe, daß Alter, 
Anjehen, Berdienft, Beredſamkeit Einfluß gegeben. Darin liegt der Nationalzug, 
daß der freie Mann durch Ueberzeugung ſich leiten läßt. Und fo 
jehen wir auf allen Gebieten des Lebens in der germanijchen Zeit vorgehen. 
Deffentlich waren die Berfammlungen der Cent, de3 Gaues, des Stammes ; 
öffentlich das Gericht, der Landtag, der Reichstag. Nicht durch Wechjel von 
Schriften ging da8 Verfahren vor Gericht vonftatten, jondern in münd— 
licher Rede und Gegenrede, gebunden an die rechtliche Form, die Meberlegung 
vor dem Worte gebot und der Schikane Einhalt tat. Und nicht anders war es 
überall. Nur dem Fremden haben wir es zur Laft zu legen, wenn fich durch 
eine lange Reihe von Jahrhunderten alle anders gejtaltete, der Nichter den 
Angefchuldigten nicht jah, über Leib und Leben, Ehre und Freiheit, Gut und 
Habe urteilte auf Grund eines jchriftlichen Referat3, der Bejchuldigte den An- 
fläger oder Denungianten nicht erfuhr, der Zeuge nicht zu fürchten hatte, ins 
Angeſicht des Beichuldigten jeine Ausſage zu machen, der Beweis nicht nach der 
Ueberzeugung auf Grund natürlicher Richtigkeit, fondern nad) einem Syftem 
fünftlicher Säße und Folgerungen erbracht wurde. Wohl müſſen auch Hier die 
Formen der heutigen Zeit angepaßt werden, aber, gottlob, der nationale Gedante 
hat fich Bahn gebrochen und ift auf dem Wege zum vollen Siege. Die volle 
Deffentlichleit und Mündlichkeit ded ganzen Berfahrend, die Recht- 
ſprechung auf Grund unmittelbarer Verhandlung vor dem erfennenden 
Richter, ein Beweisſyſtem, das jich nicht als den Endpunkt einer bloß künftlichen 
Operation darftellt, jondern der Ueberzeugung vollen Raum läßt, ijt verwirklicht. 
Auch auf anderm Gebiete ift das gleiche Refultat angebahnt oder erreicht. Sahen 
wir bisher allgemein in den engliſchen AZuftänden dad Mufter der Freiheit 
und den Gegenitand der Nachahmung, worin anders liegt der Grund als darin, 
daß uns das Bewuhtfein unfrer nationalen Anjchauungen entjchwunden war, 
während England, fich von fremden Einflüffen freihaltend, das Altgermanifche 


von Schulte, Deutjche Nationalzüge im Rechte 845 


bewahrte und ausbildete? Dies ift wiederhergejtellt in dem freien Worte des 
Mannes in der Verſammlung des Rates der Gemeinde, de Bezirks, des Landes, 
des Reichs. An die Stelle de3 papierenen Regiments ift getreten die Entjcheidung 
auf Grund der überzeugenden Macht der Nede, die dem gemeinen Beten gilt. 
Konnte fie nach den Mitteln der alten Zeit allein in Betracht fommen, jo ift es 
nur der moderne Ausdruck des Ultnationalen, wenn in dem modernen Wege der 
Mitteilung durch das gejchriebene und gedrudte Wort, in der Preßfreiheit 
zum freien Worte ein neuer, höchſt mächtiger politifcher und fozialer Faktor 
getreten ift. Wer über den Gefahren das Gute vergejjen wollte, würde jehr 
furzfichtig Handeln. Nicht Beichränkung ijt unfre Aufgabe, ſondern Benußung 
durch alle, die ed vermögen, um dem Richtigen den Sieg zu verjchaffen. 

Mit der Rücklehr zum Alten haben wir jchlieglih aud) den nationalen 
Gedanken wiedergeivonnen, daß, wie die Freiheit, fo die Ehre des Menjchen 
höchſtes Gut ift, ein Gut, unabhängig von Geburt, Stand und Vermögen, des 
freien Mannes wejentlichjte® Recht, das ihm nicht genommen werden kann, ſo— 
lange er fich dejjen nicht in der Anjchauung der Rechtögenoffen unwürdig 
gemacht hat. Der Bollgenuß der bürgerliden Ehre für jeden freien Manın, 
der nur durch den Richter auf Grund des Geſetzes entzogen werden darf, mit 
der Die politische Nechtsfähigkeit und Wirkfamteit auf engjte zufammenhängt, ift 
die Krönung der jtaatlichen Gejelljchaft, die keine Knechte kennt, jondern die ganze 
Nation als eine organiſche Einheit darftellt. 

Ueberbliden wir — ich unterlafje e3, einzugehen auf Züge, die dem jpeziich 
juriftiichen Gebiete angehören und für das Bild, dad uns vorjchwebt, nicht von 
Bedeutung ſind — die gejchilderten nationalen Grundzüge, erfennen wir, inwieweit 
unjre Zeit zu ihnen bereit3 zurücgefehrt ift oder auf dem Wege dazu jich befindet, 
fo Dürfen wir zwei Gedanken kühn ausſprechen. Die nationalen Grundlagen 
des Rechts bieten die Fundamente eines natürlichen, freien, ftarfen Staatsweſens. 
Indem unfer deutjches Volt, nachdem es durch eine lange Reihe von Jahr: 
Hunderten, abgelenkt von jeiner nationalen Ausgeſtaltung, in unjern Tagen ohne 
fremden Einfluß, diefen vielmehr mit den Waffen und mit dem Geifte abſtoßend, 
mehr und mehr zu jeinen nationalen Grundgedanken im Rechte zurücklehrt, Haben 
wir die Gewißheit erlangt, daß uns eine große, eine frohe Zufunft bevorfteht. 
Auf allen Gebieten des Geiſtes Haben wir, wo nicht dad Größte, jo doch 
Leiſtungen aufzuweifen, die ich denen andrer Nationen würdig zur Seite ftellen. 
Handel, Gewerbe und Induftrie haben eine hohe Blüte erlangt; mag auch 
eine jener Kriſen eintreten, die periodijch iiberall wiederkehren und Uebergangs— 
itadien befunden, fie wird dazu führen, auf gejumden Fundamenten weiterzu- 
bauen. Die Kunſt Hat nach langer Ruhe einen mächtigen Aufſchwung ge- 
nommen. Alle Hemmniffe jind überwunden, die bislang die Bevölkerung 
verhinderten, zum Wohlitande zu gelangen. Die Schranken find gefallen, Die 
auf Schritt und Tritt dem einzelnen den Weg verfperrten, am gemeinfamen Werke 
der Nation mitzuarbeiten. Und wenn das alles erreicht iſt im legten Jahrhundert, 
deffen Anfang da3 Ende jenes römischen Kaiſertums jah, in dem dad Mittel- 
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alter den Stolz unfrer Nation erblidte, jo dürfen wir in unfern Tagen die 
Schöpfung eines nationalen Deutſchen Kaiſertums in dem frohen Bewußt- 
jein begrüßen, daß eine Nation, die fich nad taufend Jahren in einem Augenblide 
wiedergefunden hat, wo fie auf der Höhe der Bildung und politifchen Macht 
jteht, die Bürgjchaft in fich trägt, einer großen, nationalen Zulunft entgegen- 
zugehen. 


Die Sängerin 


Novelle 


von 


Rihard Schaufal 


De blanken Zylinder mit der im Gelenk unnatürlich verſteiften linken Hand 
wie zu verbindlicher Abwehr vorgeſtreckt, das Programm und die violetten 
Sitzſcheine zwiſchen zwei Fingern der gleichfalls weißbehandſchuhten Rechten, das 
glattgeſcheitelte Haupt über den ein wenig emporgezogenen Schultern hinabgeneigt, 
drängte ſich Herr Alexander Schreiner, ein junger Beamter des Miniſteriums für 
Berfehröwejen, durch das rings um die Seſſelreihen geſtaute Publikum der Steh— 
plätze. Langſam nur, in kurzen Schritten, fam er weiter. Bor ihm jchritt mit 
frei, leicht und jtolz getragenem Halſe feine Frau, eine hochgewachjene jchlante 
Blondine, in ſchwarzem, jetbeſetztem Seidenkleide. Man machte ihr, die geradeaus 
ah und Fächer, Opernglas und Spißentopftuch nachläſſig hob, beflifjen Platz. 
Herr Schreiner, etwas Keiner als die Gattin, fühlte ſich zu Dank verpflichtet, 
empfand aber dunkel, daß man ihm darum nicht anftand. Dies verurjachte ihm 
einige Berlegenheit. Er jpürte, wie ſich fein jorgfältig raſiertes Antlitz all 
mählich mit einer dunfeln heißen Nöte überzog, die er nicht gern an fich leiden 
mochte. Endlich waren fie, vom Saaldiener geführt, zu ihren Pläten gelangt, 
die unangenehm genug gelegen waren: auf dem Podium jelbjt und in der erjten 
Stuhlreihe, jo daß die Kammerfängerin bei ihrem wiederholten Auftreten jeweils 
zweimal an Herrn Schreiner ald dem Inhaber des linken Edfited vorüberzu— 
gehen, ja jich mit einiger Unbequemlichfeit an ihm vorbeizufchieben gezwungen 
jein mußte. Als Herr Schreiner faum feinen Pla eingenommen und, nachdem 
ihm ein höflicher Verfuch, den allzu eng an den benachbarten anjtogenden Sefjel 
etwas abzurüden, mißlungen war, mit betonter Gelafjenheit Bein über Bein gelegt 
hatte, jo daß über dem um die Starten Knöchel ftramm wie ein Handſchuh fchließen- 
den jchmal gejchnittenen Lackknöpfelſchuh der ftraff angejpannte durchfichtige ſchwarze 
Halbjeidenftrumpf zum Vorjcheine fam und das tadellos gebügelte Beinkleid mit 
. jeinem tulpenförmig verbreiterten Ende vorne fteif in Die Höhe ftand, trat 
auch ſchon Hinter jeinem Rüden die nad) der erjten kurzen Paufe nunmehr bei 
ihrer dritten Nummer angelangte Kammerjängerin mit jchwirrendem Raujchen 
ihrer jeidenen Untergewänder wieder gegen die Zuhdrerjchaft hervor. Es ſchien 
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Herrn Schreiner, als jei fie an ihm voll umverhohlener Verachtung vorbei: 
gejchritten ; jedenfalls Hatte fie die verjpäteten Ankömmlinge feines, auch nicht des 
flüchtigften Blide gewürdigt. Nun ftand fie neben dem ſchwarzen glänzenden Flügel 
in Lichte vieler eleftrijcher Glühlampen. Sie legte ihre Lorgnette und das Spißen- 
tajchentuch hart an dem äußerjten Rande auf dem mächtigen Inftrumente nieder 
— der Klavierſpieler rüdte rajch beide Dinge noch etwas weiter von fich weg, 
offenbar, auf daß die lange Perlenkette des Augenglajes nicht irgendwo anjtoße 
und jtörend mittöne —, verneigte ſich leicht mit einer fat unmerklichen Beugung 
des fräftig und gerade gewachſenen Nadens, räufperte fich faſt unhörbar, indem fie 
mechanijch wieder nach dem Tafchentuche griff und es an die kurze Oberlippe drückte, 
wandte fich dann mit einem lautlojen Zeichen an den wartend zu ihr aufblidenden 
Begleiter umd begann. Sie jang ohne Notenblatt, die Finger im Schoße vor 
dem übermäßig eingejchnürten Leibe gefaltet, und bewegte manchmal, als gäbe 
jte jich bezwungen der Gewalt der Töne Hin, leife den Oberkörper in der Richtung 
zum Bublitum, Sie trug ein mit blaßroten Blumen bemalte® und mit einzelnen 
ebenfo gefärbten Bandjchleifen bejtedtes enganliegendes weißes Kleid, das in 
ziemlich tief hinabreichendem keilfürmigen Ausfchnitt den durch eine dünne Tüll- 
Ihärpe faum gejchüßten vollen Buſen jehen ließ. Ihr Rüden war gefchmeidig, 
jein Schwung von den Schultern zu den Hüften von vollendeter Schönheit. Die 
Sängerin unaudgejegt jo nur im Profil zu jehen, konnte auf die Dauer nicht 
von angenehmfter Wirkung bleiben. Wenn jich auch beim Singen die Baden 
jehr weich, faſt zärtlich rundeten, und die reizende Linie des Rückens für den 
vollen Anbli der reifen Frau entjchädigte, jo wirkte doch der ungewohnte Stand- 
punkt im ganzen wenig vorteilhaft auf die Beurteilung ein. Das von entitellen- 
dem Deffnen des mittelgroßen, männlich fejten Mundes begleitete „beredte“ 
Singen erſchien nachgerade im höchſten Grade unnatürlich, die von Stofetterie 
durchaus nicht freien wiegenden Bewegungen des Oberleibed gegen das Publikum 
Hin waren geeignet, durch ihre Wiederholung zu verjtimmen, und die breite Front 
der gedrängten Zuhörerſchaft zumal ftörte und ärgerte zugleich. Da ſaßen in den 
vorderften Reihen zumeift ältere Herren umd Damen von Rang und Notorietät, be- 
merfenswert Durch gejellichaftliche Stellung und Glüdögüter, junge, im eleftrifchen 
Lichte fahl erjcheinende Frauen in kojtbaren Toiletten, mit gligerndem Schmud und 
den getrübten Augen übermüdeter Vergnügungsfüchtiger, jteife, fchmalwangige 
Mädchen, denen die Gejanglehrerinnen den Beſuch des Konzerts Dringend an- 
geraten hatten, alle in Pofitur, faſt niemand in einer jelbjtverjtändlichen Haltung, 
die Nachbarn einander wechjeljeitig beobachtend, jedermann dabei voll Begehren, 
jelbjt beobachtet zu werben. Dieje Leute — Herr Schreiner ftellte dag mit Verachtung 
feft, obwohl er jelbjt zur „Kunst“ keine andre Beziehung beſaß als die eines feinen 
Platz bezahlenden Theater» und Konzertbeſuchers — dieje Leute neigten den Kopf 
ein wenig zur Seite und trachteten mit größerem oder geringerem Erfolge, ihren 
Bliden ein ſehnſüchtig-träumeriſches Ausjehen zu geben. Sie fpielten die auf den 
Flügeln des Liedes dem Irdiſchen Entrüdten, jie ſchwärmten mit zierlich verjchränften 
oder in eleganter Andacht ruhenden Armen. Sie hatten alle ein unjäglich dumm— 


348 Deutfche Revue 


gerührtes Mienenſpiel, vielmehr eine Maske von holder Menjchenfreundlichteit und 
zerfließender Milde, die den Hohn geradezu herausforderte. Alles das in Berbindung 
gebracht mit der vorgeneigten Sängerin, die, wenn fie ihre Stimme zur jchmelzenden 
Flöte verſüßte, unwilltürlich und doch mit Bewußtjein (fie drückte die angejpannten 
Lider ein) die Augen ſchloß, das dröhnende Beifallflatichen nach jedem der kurzen 
Lieder, die Wichtigtuerei des notenblattiwendenden Gehilfen, eines jungen, unruhigen 
Menjchen mit dichten Künftlerloden und erregt leuchtenden jchwarzen Kirſchen— 
augen, ließen eine weihevolle Stimmung am wenigjten bei Herrn Schreiner auf- 
fommen, der mit feiner anfänglichen Berlegenheit durchaus noch nicht fertig geworden 
war und nur allmählich verjuchte, mit flüchtig ftreifenden Blicken ſich des überfüllten 
Saales zu bemeiftern. Auch Herr Alerander Schreiner gehörte zu den Menjchen, 
die in der Deffentlicheit nichts in feiner natürlichen Bejchaffenheit aus ſich 
hinaus lafjen, die ihre echteften Empfindungen und Bewegungen unter der Gewalt 
einer übermächtigen, weil viel zu wichtig erachteten Außenwelt in einem jpiten 
Winkel, einer faljchen Nuance brechen. Wenn er jeine Arme ineinander legte, 
tat er es mit dem Gefühle: Jetzt Tege ich meine Arme ineinander. Wenn er 
nachläſſig feine Finger beſah, geſchah e3 mit dem verjchnörfelten Motto „gepflegte 
Nachläſſigkeit“. Dazu kam, daß er feiner ſelbſt nie ganz ficher war, immer irgend— 
welche eingebildete Gefahren bejtand, immer irgendwelchen angjtvoll gewärtigten Un— 
annehmlichkeiten fich ausgeliefert jah. Er war fich jedes roten Flecks ſeines Gefichtes, 
jedes bervortretenden Fadenendes an feinen Handichuhnähten bewußt. Er bangte 
beitändig um peinliche Toilettefehler, fpürte die Blicke aller ihm im Rüden Sitzenden 
etwa auf eine vom hohen Kragen aufgeriebene und bereits entzündet jchwellende 
Stelle ſeines Nackens gerichtet. Nicht am wenigſten fürchtete er die ſtillſchweigende 
Kritik jeiner gelafjenen blonden Frau, bejonders ihren nur durch ein feines Lächeln 
ſich verratenden gutmütigen Spott. Heute beunruhigte ihn mancherlei. Zunächit 
jein allzujehr den Blicken ausgejegter Plab, dann die Nähe der Sängerin, 
endlich auch das Publikum im einzelnen, denn er Hatte jchon eine Anzahl, wie 
er meinte, teils mißgünftiger, teild lieber wermiedener Bekannten entdedt. So 
jaß er, aufgebracht über fein ängſtliches Schwiten und die ihm an fich überaus 
verhaßte Ausdünftung durch feine Aufregung nur noch fteigernd, äußert miß— 
gelaunt, gedrückt, eingefunten neben feiner im Seſſel jchlant-bequem zurücgelehnten 
Gattin. Er hörte die Lieder, welche die Kammerjängerin mit der gewohnten 
Meifterjchaft abjang, ohne den geringften ſeeliſchen Eindrud. Herr Schreiner 
war leijen Erſchütterungen jeines bürgerlichen Gleichgewichtes jonft nicht abgeneigt. 
Heute aber ftarrte er geiſtesabweſend zumeift auf den jchmalen Rüden des 
Klavierjpielerd oder in die bligenden Sugelaugen feines Gehilfen, manchmal auch 
an der grauen glänzenden Wand empor, felten nur irrte fein banger Blid die 
Gejtalt der Sängerin entlang. Herr Schreiner liebte mit regen Sinnen Die 
Schönheit weiblicher Formen. Er fonnte einem wohlgebauten Beine, einem 
elegant bejchuhten Fuße, mamentlich wenn ihre Inhaberin die Röde höher hob, 
als unbedingt geboten jchien, mit Beharrlichkeit nachgehen, ganz verfunfen in 
den Anblik der immer wieder graziös fich aus den Kleidern entwidelnden Wade. 
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Er konnte im Ballett mit angejtrengter Aufmerkjamfeit die Büſte einer ſich 
windenden und beugenden Tänzerin beobadten, einen jtraff über die Hüften 
gerafiten, enggejchnittenen Frauenrod verfolgen wie ein Schweißhund das an- 
geſchoſſene Wild. Er ging auch — fonft nicht eben das, was man einen Schön- 
geift zu nennen pflegt — gern in Gemäldefammlungen und ftand dort lange 
vor badenden Nymphen und mehr oder minder feufchen Suſannen, er jammelte 
alle Lieferungswerfe, die „le nu au salon“ oder „la femme et son corps“ 
in gelungenen und weniger gelungenen Bilderfolgen brachten. Auch war er auf 
die äußere Erjcheinung jeiner Frau bedacht wie eine zärtliche Ballmutter, 
juchte, eingeweiht in alle Einzelheiten der weiblichen Toilettetunft, jeden Kleider— 
Hoff, jedes Paar Schuhe, jeden Fächer für fie oder mit ihr aus. Seine zahl- 
reichen Freundinnen Hatten ihn, als er noch Junggefelle war, gern als fach: 
fundigen Beurteiler bei ihren Einfäufen herangezogen. Stolz berief er fich feiner 
Gattin gegenüber noch immer auf diefe unwiderlegliche, höchſt ſchmeichelhafte 
Tatſache. Uebrigend liebte er, ein harmlofer Epikureer, eine ſchmackhafte Küche, 
gute lichte Havannazigarren, bequeme Sitzmöbel, ein breites weiches Bett und 
fonnte niemal3 heiß genug baden. Er bejaß eine jehr feine, weiß und rote 
Haut, die leider aller Witterungdeinflüffen und mechanischen Einwirkungen gegen- 
über von der äußerjten Delikateſſe war, jo daß die geringjte Neizung durch ein 
nicht genug jcharfes Rafiermefjer oder eine nicht ganz trodene und reine Finger- 
Ipige unfehlbar auf ihrer Oberfläche entjtellende Fleden und Finnen bewirkte. 
Die Unvorfictigkeit, gelegentlich einmal einen Rajeur aufzuſuchen — gewöhnlich 
beforgte er dieſes reinliche und peinliche Gejchäft eigenhändig und zwar mindefteng 
einmal täglich und unter Anwendung aller mögliden Maßregeln zur Verhütung 
von Ausjchlägen — büßte er regelmäßig mit gleich zu Eiterfügelchen auf: 
getriebenen Berlegungen der Poren, fein Körper war, wenn er den häufig aus 
ihm bervorbrechenden Schweiß nicht aljogleich durch ein Seifenbad unjchädlich. 
machte, auch jonjt zu derlei Hautverunftaltungen nur allzu leicht geneigt, jeine 
gepflegte und gegen den Wechjel der Temperaturen bejtändig durch Handſchuhe 
geſchützte Hand jammelte bei der geringjten Erregung fiedended Blut unter ihrer 
Oberfläche, erjchien dann dunkel gerötet und ließ fich feucht anfühlen. Auch jchadete 
ihr entjchieden zu heftige Wajchen. Denn fie ward alſogleich raub, und ihr Gewebe 
jprang in feinen Rijjen. Aeußerſt empfindlich war Herrn Schreiner in den Flügeln 
jehr beivegliche, ſchön gejtredte, wenn auch etwas zu lange Naſe. Nicht nur, 
daß fich auf ihr Häufig körnige Erhöhungen oder entzündete Yleden zeigten, fie 
empfand auch die Anwefenheit jedes Dinges in einer heftigen, zumeift beleidigenden 
Weiſe, indem der Geruchfinn bei Herrn Schreiner al3 zu einer geradezu krankhaft 
gefteigerten Intenfität vervollfommmet bezeichnet werden mußte. Beſonders die 
rauen waren diefem Sinne greifbar nahe gebracht durch eine Empfindlichkeit 
für die allerfeinften, flüchtigften Elemente ihre duftenden Wejens, die dem Be- 
figer Diefer maßlo3 entwicelten Eigenfchaft zwar unerhörte Genüfje verjchafite, 
aber auch große Bein zu bereiten imftande war. Er erzählte ſelbſt in vertrautem 
Kreife mit Vorliebe, daß er manche Ereigniffe, die Nähe einer jchönen Tijch- 
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nachbarin, die Umarmung einer Hingebenden Tänzerin, noch tagelang nachher 
aus den mit feinen Partnerinnen in Berührung geratenen Kleidern fi in 
plaftifcher Fülle in das finnliche Gedächtnis zurüdzurufen befähigt fei, ja daß er, 
wenn er von feiner Frau, der er bei aller Schen des geiltig Tieferjtehenden 
jehr zugetan war, einige Tage räumlich entfernt wäre, fich den Genuß ihres 
perfönlichen Eindruds durch eine Naſevoll aus ihrem Kleider oder Wäſcheſchrank 
zu bereiten begnabdet jei. 

Ar diefem Abend — heftig ftürmten in der Stadt laue Märzwinde und 
wirbelten den Fußgängern den Staub der trodenen Straßen in die Augen und 
die Najenlöcher — geſchah etwas, das Herrn Schreiner aus der dumpfen Be- 
haglichkeit eines ſeit Jahren traulich befriedeten Ehelebens herausreiken und ing 
Grenzenloje eines verheerenden Schickſals jchleudern ſollte. Als die Sängerin 
ihr viertes Lied beendigt Hatte umd fich unter dem üblichen Beifallstoſen an 
jenem linken Edplage vorbei in das SKünftlerzimmer des Stonzertvereins begab 
— fie war eine hochberühmte Kimftlerin und die feelenvolle Innigkeit ihres 
Gejange® von der mafgebenden Kritik ein fir allemal feitgeftellt —, fiel 
der dunkle Blid ihrer ſchwermütig unter müden Lidern ruhenden fchwarzen 
Augen auf Alerander Schreiner und blieb fetundenlang an ihm hängen. Herr 
Schreiner empfand dieſes auch von feiner Gattin bemerkte unjcheinbare Ereignis 
tief in der Magengrube. Ihm ward faft jchwindlig vor dem Ueberſchwang der 
in einem Aufruhr plöglich gefträubten Nerven. Er fah feine rau an, lächelte 
ein wenig, klemmte fein Monofel ein, ließ es bligjchnell über die zwei erjten 
Bankreihen funfeln, nahm e3 wieder aus der Augenhöhle, reinigte es jorgfältig 
mit feinem großen Tafchentuche, wechjelte die Beinftellung und jchneuzte fich 
geräufchvoll. Dann jtarrte er, als fei nichts gejchehen, au der grauen Wand 
empor. Kurz darauf erjchten die Eängerin wieder auf dem Podium. Bei ihrer 
rajchen Annäherung vom Rücken ber befiel Herrn Schreiner ein Zittern, Das 
feinen ganzen Körper durchdrang. An feinem kurzgeſtutzten Schnurrbärtchen 
zupfend, wagte er kaum aufzufchauen, ward aber dazu durch das Verhalten der 
Sängerin jelbjt gezwungen, da dieje ihn im Vorbeifchreiten — fie hielt ihr raufchen- 
des Kleid mit der Nechten an ſich — abermals, und zivar, indem fie fich etwas 
zurückwandte, diesmal mit einem vollen, wenn auch rafchen Blid anfah. Ihm 
war einigermaßen unheimlich zumute. Er rüdte an feinem Stuhle, räufperte jich, 
legte die im Handſchuh glühend heißen Hände ineinander, langte wiederum jein 
Monofel hervor und juchte, indem er es an der Geſtalt der Sängerin auf 
und ab wandern ließ, fich zu faſſen. Aber das Zittern feiner Glieder legte ſich 
nicht. Er Hob dad Monofel ab und begann mit einem heroiſchen Gleichmut die 
fleine, biß tief in den Rüden hinab gebräunte Frau zu beobachten. Unwillfürlich 
blinzelte er dabei nach feiner Gattin Hin. Doch diefe ſaß ruhig, felbftficher wie 
immer. Er behielt ihr feines blondes Profil. Es war wie ein duftiger Schatten 
neben ihm; er empfand es wie einen Schußgeift ... Seltfam erregte ihn jetzt das 
Lied, das die Italienerin fang. E3 war ganz offenbar an ihn gerichtet. Jede 
ihrer Bewegungen war für ihn bejtimmt. Und — da3 Blut ſchoß ihm in Die 
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Schläfen — alle Leute im Saale mußten das bemerken. Es war zu auffällig, 
wie jie, nach rückwärts tretend, näher und näher an ihn Heranfam, wie ihr 
Bujen ſich rajcher und ftürmifcher Hob, wie ihre Arme, ſonſt jo ruhig, ſich an 
den gejchmeidigen Körper preßten. Er jchloß die Augen. Da jtieg das Lied 
förperhaft in fein Herz, fchnürte es mit taufend Armen zuſammen und preßte 
e3 dergeftalt, daß er die Konvulſion jehmerzlich jpürte. Es war, als hätte Die 
Fremde fich feiner bemächtigt, ald wäre er nicht mehr fein eigen, willenlos der 
Gefangene diefer unheimlichen Frau. Sie war nicht einmal ſchön. Sie Hatte 
nicht mehr die Elaftizität der erjten Jugend. Auch jchien ihre gelajjene Vor— 
nehmbeit nicht al? Routine zu fein. Und plöglich entdedte er jogar einen 
gemeinen Zug um ihre Mundwintel, ihren Stirnvorjprung. Daß fie den 
Bublitum jo oft ihre üppige Büſte entgegenredte, erjchien ihm abftoßend. So 
wehrte er ſich gegen die Gewalt, der er zu umterliegen bangte... Die beiden 
folgenden Lieder überhörte er völlig. Er wandte fein Auge von der kräftig: 
ſchlanken Geftalt, jah mit angeftrengter Aufmerkſamkeit, wie fie dem Klavierjpieler 
ihre Zeichen gab, erwartete frampfhaft einen erneuten Blid des Einverjtändniffes. 
Diesmal verjagte fie ihm den. Sie ging an ihm vorbei, ald wäre er Luft. Aber 
daß fie fich mit ihrer Schleppe bejchäftigte, glaubte er, eiferfüchtig beobachtend, 
als einen Beweis ihrer Befangenheit deuten zu dürfen. Nun fam alles darauf 
an, ob jie, zurüdfehrend, ihr Benehmen ändern würde. Der Beifall wollte kein 
Ende nehmen. Sie mußte wieder kommen... Und fie kam. Raſchen feften 
Schritted ftieg fie die leiſe Inarrenden drei, vier Stufen zum Podium Hinan. 
Sie fam wie ein Fieberhaud. Er jaß da, die Arme zu den Knien gejtrect, die 
Beine aufgeitellt, den Blid, der geradeaus gerichtet ſchien, im fich ſelbſt zurück— 
gezogen wie in eine Scheide. Sie grüßte dad Publikum mit einem jtrahlenden 
Lächeln, fie grüßte ed abermals, fie verneigte fich tiefer und doch vertrauter, 
ein verwöhnter Liebling, und diefen großen breiten Blid de3 Glückes — eines 
gejpielten Glücdes, rief fein Zweifel, eines vertieften Glüdes, fchrie fein Glaube — 
jchenkte fie mit einer rafchen Wendung ihm. Er war getroffen, bis ins Innerſte 
erſchüttert . . Noch einmal im Laufe des Abends ſah fie ihn an, und gutmütig 
lächelnd jagte auch feine Frau mit ihrer Haren Stimme zu ihm: „Du haft eine 
Eroberung gemadt.* Ihm war durchaus nicht wohl. Sein Herz jchlug heftig, 
jeine Bulje flogen. Als er — der Saaldiener ſtand jchon mit ihren Weber: 
tleidern vor ihnen, vorn, am Rande der Bühne, verneigte fich Die bejubelte 
Sängerin wieder und wieder — ald er jeiner Frau in den mit Spitzen bejeßten 
Belzmantel half, wagte er es nicht, fie anzujchauen. Im feiner Seele brannte 
das Bild diefer berücenden Italienerin, er jah ihre matt leuchtenden Schultern, 
die Haare, die ſich ihr im Naden ringelten, das bloße Stüd des Armes 
über dem prall fich jchmiegenden langen Handſchuh. Und er jah in einer 
nahen, greifbaren Bifion diefen ambrabraunen Körper, katzenartig behend, mit 
einem fonnigen Schmelz, jah die jchlanfen vollen Beine, den Schwung der 
Hüften, das fcheibenrund aus weichem Fleiſch auftauchende Knie, die gejtredte 
Wade, die feinen Knöchel. Ihn jchwindelte. Stolpernd verließ er Hinter feiner 
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Frau dad Podium. Er kämpfte mit fich, ob er fich nach der noch immer dort 
oben Berweilenden umjehen dürfe. Plöglich riß es ihn herum. Drüben ftand fie 
lächelnd. Perlen jchimmerten um ihren jchönen Hals, das Weihe ihrer wunder: 
vollen Augen jchimmerte. Sie neigte ſich. Die vergleitende Bufenfalte fpielte 
flutend. Er war auf jeinem Plage verharrt. Bor ihm hielt ein junger Menſch 
mit zerrauftem Haupthaar und verjchliffenem Hemdkragen. Er Hatte fich mit 
den übrigen Beſuchern jegt, da ſich die Sitzreihen leerten, nach vorn gedrängt. 
Heftig in die Hände Hatjchend, fchrie er ihren Namen, einen kurzen Namen voll 
Drangenduft. Herr Schreiner wiederholte mit tonlofer Stimme diefen Namen. 
Seht flog ihr Blid über die Menge weg nach feiner Seite hin. Ihn durchrann 
es eilig. Jetzt, jeßt! Sie mußte feinen brennenden Augen begegnen. Und da 
hielt er ihren Blit... Oder Hielt fie feinen? Es war wieder nur ein Moment. 
Aber ihm war wie in der Umklammerung einer fchlüpfrigen Schlange... Vor 
dem Haufe, ehe er in den Wagen ftieg, zündete er fich eine Zigarette an. Er 
tat es langjam, als wollte er fen Blut bändigen. Seine Frau fehrte fich nach 
ihm um. Er verzögerte feine Hantierung. Noch ein joviale® Wort zum Kutſcher. 
Ein feiner Sprühregen ging nieder. Die ajphaltierte enge Gaſſe blinkte im 
Scheine der Laternen. Jetzt fiel die Tür ind Schloß. Die Pferde zogen an. 


* 


In den Zeitungen las er, daß die Kammerſängerin Frau Lucia Wendtheim— 
Corma, „der Liebling des Publitums“, „die Nachtigall von Belluno“, ſich „auf 
allſeitiges Verlangen“ entjchloffen habe, ein zweites, letztes Konzert zu geben. 
Tag und Stunde würden zeitgerecht kundgemacht werden. Alſo blieb fie noch 
am Orte. Eigentlich hätte er gewänfcht, fie wäre mit dem Nachtzuge nad) Paris 
oder London abgereilt. Denn da fie geblieben war, mußte er ja jeßt zu ihr. 
Mußte er? Ihm fielen feine beiden blonden Mädchen ein, Grete und Hilda, 
vier und drei Jahre alt. Aber e3 war nur ein undeutlicher Gedanke, wie in 
Nebel gehüllt. Er ſaß vor feinem Schreibtiiche. Mechanijch blätterte er in den 
Alten. Er ergriff die Feder und jchrieb. Als er dreimal die Leitern Lucia 
Corma auf das grünliche Konzeptpapier gemalt hatte, zerriß er e8 und warf es 
hinter jih. In der Mittagspaufe ging er nicht nach Haufe, jondern jchlenderte 
in der Stadt umher. Wie gebannt blieb fein Auge an einer Plakatjäule Hängen. 
In fingerdiden Buchftaben jtand ihr Name da: Lucia Corma. Und — näher 
herantretend ſah er's — das Abjchiedsfonzert fand in einer Woche jtatt. Eine 
Woche noch. Er hielt Hinter der Plafatjäule, als fuchte er dort Schuß und 
Deckung. Als er jich endlic von dem Magnete diefer Ankündigung losriß, wäre 
er fait unter die Räder eines rafend fchnell heranfahrenden Wagend geraten. 
Er taumelte zurück. Der Kutjcher rief ihm etwas Grobes nad). 

Alerander Schreiner ging gejenktten Hauptes und blidte bei jedem Schritt 
auf die Spiten feiner Lackſchuhe. Es war Zeit zum zweiten Frühſtück. Er 
juchte ein Hotel auf, in dem er mit feiner Frau, wenn fie nicht zu Haufe 
jpeiften, Die Mahlzeiten einzunehmen pflegte. Dienjtbereit Hatte der befannte 
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Kellner bei jeinem Eintritt ihm die Mittagdzeitung neben den Teller gelegt. Er 
blätterte die Fremdenlifte auf. Ein Orakel Sie mußte doch ſchon einige Tage 
bier jein. Es war unmöglid, daß fie heute erjt in der Lifte verzeichnet wäre. 
Wenn jie jedoch — .. Er durchlief rajch die kurzen Abſätze, welche die Paſſagiere 
der einzelnen Gajthöfe „in Auswahl“ aufzählten. Da: Hotel Kronprinz: Frau 
Lucia Wendtheim-Corma, Kammerfängerin, und Begleitung, Nizza... Ihm flim- 
merte es vor den Augen. Schickſal aljo? 

Für diefen Abend Hatte er eine Loge in einem Vorſtadttheater ſchon vor 
einer Woche für jich refervieren laſſen. Ihm fiel ein, daß er Eljen die Logen- 
nummer mitzuteilen vergejjen hätte. Er bat den diden Zahltellner, dies tele- 
phoniſch zu bejorgen, nachdem er fich, obwohl es bereits wiederholt ge- 
ſchehen war, durch einen prüfenden Blid auf das Billett abermal® von der 
Richtigkeit feiner Gedächtnisangabe überzeugt Hatte. Im Bureau — heute traf 
ihn der in der Reihe herumgehende Abenddienft — verjicherte er ſich zunächſt, 
ob jein dort verwahrter zweiter Fradanzug nebjt Zubehör in Ordnung fei, lie 
dem Bedienten telephonieren, daß er ihm einiges noch Erforderliche rechtzeitig 
brächte, trank zu verjchiedenen Malen des endlos ſich dehnenden Nachmittags 
Ihwarzen Kaffee, jchrieb ein paar zwedlofe Briefe, überflog mechaniſch mehrere 
Zeitungsblätter, nahm öfters einen und denjelben umfangreichen At ergebnislos 
vor, ftredte fich von Zeit zu Zeit in feinem tiefen LZederfauteuil ermüdet aus 
— ihm war, al3 ſei jein Rüdgrat gefnidt — und begann fich endlich in Er- 
wartung de3 zur Hilfeleiftung ſonſt jo bequemen Bedienten langjam felbft um- 
zufleiden. Die Uhr tidte einförmig. Alle Möbel ftanden in einer verzweifelt 
nüchternen Berfafjung um ihn herum. Nun begann ed zu regnen, was ihn noch 
melancholijcher ſtimmte. 

* 


Als er in die Loge eintrat, war ſeine Frau noch nicht angekommen. Er 
nahm zuerſt im Hintergrunde, dann an der Brüſtung Platz, ließ ſein Glas im 
Haufe gedankenlos umherwandern und geriet in Unruhe, als das Orcheſter ein- 
jeßte und feine Frau immer noch ausblieb. Ob zu Haufe — er war beiläufig 
um neuneinhalb Uhr vormittags fortgegangen — etwas paffiert war? Er jah auf 
die Uhr. Dreiviertel auf acht. Sie pflegte nicht eben pünktlich zu fein. Aber ihn 
peinigte der bohrende Gedanke, zur Strafe für feine böjen Abfichten fei ihm in 
jeinen Kindern ein Unglüd zugeftoßen. Beim geringften Geräufche fuhr er nad) 
Hinten herum. Ein beliebter Komiler betrat die Szene und fang mit fetter Stimme 
ein gejchraubtes Entreelied. Es handelte von der ungemeinen Luft der Ehemänner 
an tollen Seitenjprüngen. Der Komiker jchilderte diefe Luft als ein ganz und gar 
harmloſes Vorlommnis, rechnete behaglich mit feiner verftändnisinnigen Hörer- 
ſchaft, zwinkerte vertraut in das Parkett Hinab und jchlug ſich etliche Male auf- 
fordernd auf die feiſten Schenkel. Da ging in der Loge nebenan die Türe, 
Schreiner verfpürte den raſchen Luftzug. Eine Dame war eingetreten und 
begann jich, mit heiterer Stimme flüjternd, ihrer Ueberkleider zu entledigen, Es 
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Half ihr niemand. Auch ließ fich bald darauf eine zweite Frauenſtimme ver- 
nehmen. In Herrn Mlerander Schreiner8 Körper begann mit eind das Blut zu 
tochen. Er jaß Inapp an der Seite der Nachbarloge, denn er hatte feiner Frau 
den inneren Pla aufbehalten. Unmittelbar neben ihm ließ fich hörbar atmend 
die Dame, die zuerjt gejprochen hatte, nieder. Ihr weiß behandſchuhter Arm 
jchob fich faft in Spannenlänge an den feinen heran. Nun begann fie behende 
an ihrem Opernglad zu jchrauben, das an einem großen fchimmernden Stiele 
— er jah es blinzelnd — befeitigt war. Das Theater war ftark verbuntelt. 
Die Mufil Hatte aufgehört. Eine Eoubrette und der Komiker taufchten liebens- 
würdige Anzüglichkeiten aus... Plöglih fühlte Herr Schreiner, wie die Dame 
ihr Geficht ihm zuwandte. Ihr Atem berührte feine Wange Er blidte auf. 
Das Blut ſtockte ihm. Sie war es ... In diefem Augenblide öffnete der 
Schlieger die Tür feiner Loge. Im ihren Mantel eingehüllt, das Spißentuch 
loje um den jchmalen einen Kopf gejchlungen, jtand feine Frau einen Moment 
im Lichtjchein, der vom Gange ber einfiel. Herr Schreiner hatte fich erhoben. 
Es konnte nebenan nicht unbemerkt bleiben, wie jchlant er gewachjen war — die 
niedrige Loge trug ihr Teil bei zu diefer vorteilhaften Geltendmachung —, wie 
elegant feine läffige Höflichkeit fich gegen feine Frau äußerte. Er glaubte zu 
bemerten, daß die Dame aufmerkfam feinen Bewegungen folgte. Deshalb lie 
er einen Moment die entblößte, heute angenehm bleiche Rechte auf der roten 
Samtbrüftung aufruhen, ehe er fich völlig feiner Frau entgegenwandte. Dieje 
war nicht eben geſprächig. Das verdroß ihn. Sie ließ fich jedes Wort heraus- 
prejjen. ‚Wie aus einer Zitrone,‘ dachte er voll Unwillen. Oft und zumeilt, 
wenn er fich irgendivie im Unrecht fühlte und ſich's nicht eingeftehen wollte, 
überfiel ihn diefer bi zur Wut amjchiwellende Unmut gegen Elje Er juchte 
eigenfinnig nach einem VBorwande, fie ind Unrecht zu ſetzen, ereiferte jich, 
ftolperte gleichſam, fam immer mehr in Zorn und Hafte fie endlich, da fie ihm 
durchfchaute und mitleidig-fchmerzlich überjah. Heute Hatte er fie verjtört Durch 
das mehr als feltiame Zujammentreffen mit der Nachbarin, das ſie ficherlich 
bei jich irgendwie zu deuten unternehmen würde, empfangen und überlegt, ob 
er ihr die Anwefenheit der Sängerin, mit einem Scherzwort den Effekt kurz 
vorwegnehmend, verraten jollte. Aber feine Aufregung ließ ihn die richtige 
Gelegenheit verjäumen. Und da er, bei wachjender Feindjeligkeit gegen ihre 
aufreizende Ruhe, angejtrengt über eine Möglichkeit nachſann, feine Unbefangen- 
beit in den Augen Eljens nicht zu gefährden, fteigerte fich feine Scheu und 
ging wie eine Wolfe von ihm aus und auf die Gattin über, die ji nur um 
fo abwehrender in fich jelbjt zurücdzog, gegen ihren bewußten Willen, wie fich 
etwa eine Pflanzenfafer, die ald Fühler zielend vorragt, zufammenfrümmt unter 
dem beißenden Hauche jtarfen Tabats. Als fie jich niederließ, Hatte fie auch 
ichon die Infaffin der Nachbarloge ertannt. In ihr war bligjchnell eine Trübung 
vor fich gegangen. Sie hatte jofort etwas wie eme unlautere Atmoſphäre um ſich 
herum empfunden, eine Atmojphäre, die fich verdichtete, die jchiver wurde und ihr 
da3 freie Atmen hinderte. Sie war den ganzen Weg über mit jorglicden Gedanken 


Schaukal, Die Sängerin 355 


an ihre beiden Mädchen bejchäftigt geweſen, Die fie nicht gern in der unverläß- 
lichen Obhut der Nurfe zurüdlieg. Einige kurze Fragen ihre® Mannes hatten 
die Unbehaglichkeit noch vermehrt. Seine Stimmung war ihr durchaus nicht 
verborgen geblieben. Auch war fie jich ihrer eignen Unliebenswürdigfeit bewußt 
und litt unter dem Eindrude, den fie auf den empfindlichen, zuzeiten jehr zärt- 
lichen Gatten wirkte. 

Die Italienerin ihrerfeit3 Hatte da Ehepaar gleichfalld erfannt. Sie prüfte 
mit der Perſonen, die in der Deffentlichkeit zu jtehen gewohnt find, eignen Un- 
verjchämtheit den Anzug der Frau, wobei fie fich jogar ihre an langer Berlen- 
fette hängenden Lorgnons bediente, und wendete fich dam mit einem Ausdrud, der 
von Mißachtung nicht frei war — jo ſchien's Elfen, die jich voll Empörung jo 
beobachtet ſah —, wieder von ihr ab und der Bühne zu. Alexander Schreiner 
hatte jeine Arme auf der Brüftung aufgefteift — er markierte wieder einmal für 
den „Pöbel“ den ariftofratifch läjjigen Weltmann — und verfolgte mit feinem 
Opernglaje jede Bewegung der jegt in einen ländlichen Chor gejanmelten 
Statiftinnen. Er bezwedte, mit diejer Hingabe an die im allgemeinen freilich 
nicht allzu verführerische Weiblichkeit der Szene die Eiferfucht der Nachbarin 
wachzurufen, gab aber jein Beginnen wieder auf, da er argwöhnte, er könnte 
ſich's durch feine, übrigens gar nicht jehr fichere Bühnengönnermiene etwa gar 
bei der Corma verderben. Um fie zu verjöhnen, blidte er fich munmehr, mit 
jtarf übertriebener Inbefangenheit an jeinem kurzgeſtutzten Schnurrbärtchen 
zupfend, nad ihr um. Wieder jah er dieſes nicht eben ſcharf gefchnittene, 
aber durch feine dunfeln Hauttöne doch fein gegen die Umgebung abgejeßte 
Profil, den weichen vollen Arm im eng anjchliegenden Handſchuh und die reife 
Büfte, die etwas Beraufchendes für ihn beſaß. Langſam fchob er feinen Arm 
näher an den ihren heran, indem er fich mit feinem Opernglafe zu jchaffen 
machte. Die trennenden Wände gingen in leichtem Schwunge nach unten. zu in 
das warme Lehnpoljter der Brüftung über. Wenn fie ihren Arm auf die Grenz. 
jcheide legte, konnte er ihn mit feiner Schulter ftreifen. Er fuchte diefe Be— 
rührung herbeizuführen, und e3 gelang ihm einmal, Er hielt den Atem an und 
wartete... Der Arm bewegte ſich nicht. Nun ließ er die gehemmte Luft Heftig 
durch die Naſe ausftrömen, kehrte ſich gegen Elje und verfuchte fo, fcheinbar 
ganz arglos, durch das Gewicht ſeines Rückens den Drud langfam zu jteigern. 
Die Italienerin ließ den Arm gelafjen herabgleiten. Er erbleichte... Im Zwiſchen— 
alte jegte fich Elja in den Hintergrund der Loge, Er blieb an jeinem Plage, 
Seine natürliche Schüchternheit vertrug fich nicht ganz gut mit den gewaltfamen 
Anjtrengungen, Aufjehen zu erregen. Er empfand übrigens deutlich, wie viel 
ihn alle diefe Mittel und Mittelchen koſteten, ſchämte fich nicht fo fehr feiner 
unwürdigen Bemühungen als ihrer Halbſchlächtigkeit und verftärkte nur immer 
mehr die ihm fo ımleibliche Befangenheit. 

Die Italienerin plauderte angeregt und ziemlich laut mit ihrer Gefährtin. 
Sie war augenjcheinlic Saft in der Loge. Der Abend verftrich ohne dankens— 
werte Ergebniffe. Alexander Schreiner Unmut war zuhöchft gejtiegen, als die 
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Sängerin feinen legten Verſuch, ihr durch die abermalige Aufrichtung jeiner 
eleganten Geftalt zu imponieren — diesmal im weiten Abendpelz, den Zylinder 
auf dem Kopfe —, nicht zu beachten gerubte. Auf der Treppe konnte er fie 
nicht mehr erbliden, denn feine Frau war allzu raſch mit ihrer Toilette fertig 
geworden, jo daß jie ihren Wagen erreichten, ehe jene au8 der Türe, die aus 
den Parterrelogen ind Foyer führte, getreten war. Seine üble Laune bewirkte 
bei der Gattin geheimen Groll, fait Feindjeligkeit. Schweigend ſaßen fie im 
Wagen nebeneinander, jchweigend jchritten fie die teppichbededte Stiege zu ihrer 
inmitten eines Gartens gelegenen Wohnung empor. Während Elfe noch mit dem 
Entkleiden bejchäftigt war, lag Alexander bereit3 gegen die Wand gekehrt und 
Ichien feit zu fchlafen. Dem war durchaus nicht jo. Er jann auf Rache. Rache 
war ed, ganz audgejprochenermaßen Race, die er erwog, Rache an jeiner 
Frau. Morgen mußte er die Corma bejuchen. Sa, er mußte. Schon um diefer 
da neben ihm zu beweifen... Andre Männer taten ganz andre Dinge E3 war 
ja geradezu lächerlih, wie er fich da eingemummelt Hatte in diefer Ehe. Un— 
glaublich, wirklih! Aber das jollte ander werden. Er wollte diefer Frau 
zeigen, was es heiße, einen Mann, wie er einer war, nicht für gefährlich zu 
halten. Sie jollte...! Doch nein. Sie durfte nichtd erfahren. Das wäre im 
höchſten Grade unbequem gewejen. Aber genießen wollte er, in vollen Zügen 
genießen. Denn daß er der Italienerin nicht gleichgültig geblieben war, das 
ftand ja feit. Morgen würde er fie aufjuchen. Und er fah wieder ihren Körper 
vor ſich, hüllenlos, ambrabraun und duftend nach wundervollen Efjenzen... 
Jedenfalls würde er morgen in der Mittagspaufe zum Frifeur gehen. Und 
nicht zu vergefjen war, daß er ganzjeidene Strümpfe anzöge. Ob er Blumen 
mitbrächte? Nein, das wäre kindiſch gewejen. Nachläffig wollte er bei ihr 
erfcheinen, nachläffig, aber mit der unausgefprochen erfichtlichen Abficht, fie zu 
befigen. Er wollte fommen wie ein geborener Sieger. Das mußte fie bejtechen. 
Und er griff — den Schlafenden zu fpielen, Hatte er ganz vergejjen — nad 
der Tube Bajeline, jein Geficht mit der Salbe zu beftreichen, das, von innen 
heraus erhißt, jchmerzhaft brannte... 


* 


Die Sängerin trank den Tee in Geſellſchaft ihres Freundes, des Freiherrn 
David von Fleiſcher, als ihr Herrn Schreiners Karte übergeben ward. Sie las 
erſtaunt den unbekannten Namen und reichte die Karte dann dem Baron, der 
ſchweigend die Achſeln zuckte. „Ich laſſe bitten.“ Herr Schreiner trat ein. Er 
hatte einen dunfelgrauen Gehrod und hellgraue Beinkleider gewählt, die im 
Oberſchenkel wie Stniderboders gejchnitten, eng, wenn auch nicht anliegend, um 
die Wade herum fchloffen und kelchförmig über den Fuß Hinab fielen. Seine 
weiße Weite mit breitem Ueberſchlag warf feine einzige Falte. Er Hatte fie 
erſt knapp vorm Berlajjen des Bureaus angezogen. Sie war vom Bügeln 
getommen. Die Anwejenheit eines dritten beunrubigte ihn, um fo mehr, als 
er den Baron Fleischer längft vom Sehen fannte. Die Dame des Haujes wies 
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mit einer einladenden Handbewegung die beiden Herren aneinander. Der Baron 
hatte fich erhoben. Er war ein Zünfziger mit jchon ſtark angegrauten gepflegten 
Badenbartitreifen und dichtem geftugten Schnurrbart. Seine Kälte, die man 
unfreumdlich nennen konnte, trieb Herrn Schreiner den Angſtſchweiß auf die vor 
dem Eintreten auf der Stiege noch gründlich mit Teintpapier gereinigte Stirn. 
Die Sängerin lächelte. Sie hatte den jungen Dann jofort erkannt. Sie half 
ihm. „Wir waren Nachbarn geftern abend.“ — „Jawohl, gnädige Frau.“ Er 
fühlte, daß er feinen Beſuch irgendwie zu erflären verpflichtet fei, und ftotterte 
ein paar Phrajen, die diefem Zwede galten. Die Corma nahm es gnädig Hin. 
Der. Baron jchwieg. Nun erging fi Herr Schreiner in mißfälligen Bemerkungen 
über die geftrige Aufführung. Der Baron jah nach der Uhr. Es war eine dritte 
Taſſe gebracht worden. „Darf ich Ihnen ein wenig Tee einjchenten?* fragte 
die im Frühlingsnachmittagszwielicht etwas müde und gealtert außjehende Frau 
und rüdte fich ganz vom Fenſter ab. Herr Schreiner trank jchweigend feinen 
Tee. Die Sängerin jprad von den Theatern der Stadt. Ihre Stimme hatte 
einen jtarten fremdländiichen Tonfall, und fie juchte manchmal mit einiger 
Biererei nad) den Worten. Einfilbig beteiligte fich der Baron am Gefpräd). 
Endlich erhob er jih. Herr Schreiner ſprach ſich Mut zu. Auf die Gefahr 
hin, dieſem Herrn unaußftehlich zu erjcheinen, wollte er bleiben. „Meine Gnä- 
digfte,“ jagte der Baron TFleifcher zu der Dame ded Haufe und jah ihr dabei 
voll ind Geficht, „ich jchide aljo den Wagen um ein Biertel acht Uhr.* — 
„Zun Sie das, lieber Baron,“ unterbrach ihn die Corma und drüdte dem 
Sceidenden, der mit der Linken den Rod ſchloß, lebhaft die Hand. Herr 
Schreiner glaubte einen Blick des Einverftändniffes zu bemerken, der nach Spott 
ausſah. Spott über ihn? Das „Einverftändnis* wäre nicht jchwer zu erraten 
gewejen. Denn nur Herm Schreiner unter den Taujenden, die Frau Lucia 
Wendtheim = Corma bewunderten und wie auf der Konzertbühne, jo in ihrem 
Privatleben mit neugieriger Aufmerkſamkeit begleiteten, war es unbefannt ge 
blieben, daß die Signora jeit Jahren ein Verhältnis mit dem unverehelichten 
Freiheren David von Fleiſcher unterhielt. Bon ihrem Gatten wußte man nicht 
viel mehr, ald daß fie ihn einmal vorzeiten geheiratet Hätte. 

Der Baron empfahl fich fteif von Herrn Schreiner. An der Türe — Herr 
Schreiner Hatte fich wieder geſetzt — jchien er noch einmal mit feinen Bliden 
gleichſam etwas zu rufen, denn die Sängerin lächelte, wie man lächelt, wenn 
man nicht wohl deutlicher antworten kann, da jemand jtörend im Wege fißt. 
Tann ging er. ‚Gott fei Dank,‘ dachte Herr Schreiner und war auf einige 
Minuten wieder voll Unternehfmungsmut. Die Corma wandte ſich nun mit der 
größten Liebenswürdigkeit ihm zu und fragte ihn, wie es Herrn Schreiner all- 
mählich vorkam, etwas unverblümt, nach feinen Familienverhältniffen aus. ALS 
fie von feiner Frau ſprach und ihre Erjcheinung lobte, empfand er das äußerſt 
peinlih. Er ging auch nicht auf dieſes Thema ein. Noch unangenehmer war 
ihm die Erktundigung nach feinen Kindern, die in der allerunfchuldigiten Form 
der Welt: „ob er Familie habe*, gejtellt war. ‚So komme ich nicht zum Ziele,‘ 
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dachte der Aufgeregte. Er Hatte bereits jede Zuverjicht eingebüßt. Aber er 
fonnte ihr doch um Gottes willen nicht jeßt plößlich ins Geſicht ſagen, Daß er 
jie liebe, „ganz abgejehen davon, daß dem durchaus nicht der Fall war. Er 
brachte das Gejpräch auf den Baron und verriet feinem Gegenüber mit ben 
eriten Worten, daß er feine Ahnung von den Beziehungen hätte, welche Die 
Dame mit ihrem Freunde verbanden. Sie überwand eine leife Befangenheit 
und plauderte dann um jo fjorglojer von dem liebenswürdigen „alten Herrn“. 
‚Was hat fie. vor?‘ dachte Herr Schreiner. Die Jungfer erjchien und meldete, 
dat das Bad bereit je. Mit einem bezaubernden Lächeln — er erinnerte ſich 
diejed Lächelnd aus dem Konzert — entließ fie ihn... Da ſtand er nun. auf 
der Treppe und Fam fich äußerjt albern vor. Während er langjam die Stufen 
binabftieg, Hatte er allen Ernfte8 den Gedanken, dieſen Bejuch feiner Frau zu 
erzählen, möglichjt unbefangen natürlich, jo etwa mit: „Denk dir nur, wo ich 
heute war“, zu beginnen. Aber er fühlte, er wirde den flugen jtummen Augen 
jeiner Frau gegenüber erröten, und dann war alles verloren. Dann hatte er 
Unfrieden im Haufe, das heißt die gewiſſe unerträgliche bleifchwere Stimmung, 
wenn jeine rau umberging, ald ob er nicht da wäre. Und wozu auch? Ohne 
jegliches Entgelt auf der andern Seite. Denn diefer Bejuch war ja ganz ofienbar 
verunglüdt. Ja ja, verunglüdt. Es war beim bejten Willen nicht3 andre 
herauszudeuten. Sie war höflich geweſen, aber nicht mehr. So hätte fie jeden 
anjtändig gekleideten Menjchen empfangen, noch dazu einen, defjen Karte einen 
Mann aus halbwegs gutem Haufe nannte: Minijterialbeamten und nichtaftiven 
Kavallerieleutnant. Er mußte die Sache von vorn anfangen. Aber wie, wenn 
er morgen wiederfüme und diefer Baron Fleijcher wieder daſäße oder fie ihn 
gar in deſſen Anweſenheit abweijen ließe?... Ihm fiel ein rettender Gedanke ein. 
Er wollte ihr jchreiben. Natürlich. Jetzt, nachdem er fie bejucht Hatte, war ein 
Brief das einzige Mittel, das die Hinderniffe der Annäherung Hinwegzuräumen 
imftande war... Oder neue zu fchaffen? Er verwarf diefe Möglichkeit ebenio 
Ichnell, wie fie in ihm aufgetaucht war. 

Zu Haufe entwidelte er eine ungewohnte Beweglichkeit. Er turnte mit den 
hocherfreuten Kindern, pfif. Den Bliden feiner Frau wid er aus. Da er ihr 
aber beim Abendefjen gegenüberjaß, begann er mit anjchaulicher Beredjamteit 
allerhand Belanglojes zu erzählen. Sie verhielt fich meiſt ſchweigend. 


Am nächften Tage gab er folgenden Brief zur Poft: 


„Snädigite Frau! 


Mein Beſuch bei Ihnen ift mir eine peinliche Erinnerung. Ich war ge- 
fommen, Ihnen jo viel zu jagen, und bin gegangen, ohne auch nur den Zweck 
meine3 unbejcheibenen Erjcheinens angedeutet zu haben. Dürfte ich hofien, dat 
Sie ihn erraten haben? Geben Sie mir Gelegenheit, meine Ungejchidlichkeit, 
die einer begreiflicden Befangenheit entjprungen war, wieder gutzumachen. — 
In dieſer Hoffnung küſſe ich, gnädige Frau, Ihre Hand als Ihr ergebener...* 
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Als er mit eigner Hand diefe Schreiben in den Brieffajten jtedte, jchien 
es ihm, al3 warnte ihn eine innere Stimme vor dem törichten Beginnen. Er 
überhörte fie. Aber feine Laune war nicht? weniger als gehoben. Nicht wie 
ein Held erjchien er fich, jondern wie ein Bejiegter. Er vermied den Gedanken 
an feine Frau, laufte aber feinen Kindern in einer Spielmarenhandlung einige 
Kleinigkeiten, die er Auftrag gab ihm bereitzuftellen, da er jie ſelbſt abzu— 
holen willen war. Um fich zu zerftreuen, ging er zuerſt zu feinem Friſeur, 
dann zur Manicure, endlich zum Zahnarzt, der ihm die Zähne gründlich reinigen 
mußte. Von einem Bekannten ließ er fich ins Kaffeehaus führen, einem ihm 
feit Jahren ungewohnten Aufenthalte. Sie faßen bei Kaffee und Kognak und 
ſprachen von „alten Zeiten“, gemeinjamen Suliffenerinmerungen und jonftigen 
galanten Abenteuern. Der Freund, ein blondbärtiger Dreißiger, laut und breit, 
jpottete über Herrn Schreiners zurüdgezogened® Ehemannd- und Baterleben. 
Nachdem diefer unzählige Zigaretten geraucht Hatte, jo daß jein Anzug, auch 
durch die ftidigen Ausdünftungen des Kaffeehauſes überhaupt, und fein Atem 
einen übeln Geruch vermerken ließen, begab er fich langfam nach Hauje. Die 
Spieljachen für feine Kinder hatte er abzuholen vergejjen, fie fielen ihm 
ein, als er ſchon faft vor feiner Wohnung angelangt war. Unter dem Bor- 
wande, jeinen Kindern dieje Freude nicht zu verzögern, kehrte er um, nahm das 
Paket in Empfang umd jchritt wieder diefelbe Strede. Die bereit3 angezündeten 
Laternen kontraftierten mit der Frühlingsftimmung des lauen Abends. Er Hatte 
plöglich Luft, mit feiner Frau ein wenig jpazieren zu fahren. Doch verwarf er 
jofort diefen Gedanken, da er dunkel zu ahnen glaubte, daß fich dahinter etwas 
wie auffteigende Gewiſſensbiſſe verbarg ... Schluß folgt) 
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Lebe Mutter, es tut mir herzlich leid, daß Du wieder Kummer gehabt haſt. 

Meine Rechtfertigung wird ſehr einfach, kurz und vollſtändig ſein. 

Erſtens habe ich Dich nicht getäuſcht, denn ich habe nicht nur gefährliche 
Verbindungen abgebrochen, ſondern nie welche gehabt. Die, welche mich deſſen 
beſchuldigen, tum mir wahrlich zuviel Ehre an und Halten mich nach dieſer 
Seite bedeutender, als ich bin. Freundjchaftliche Verbindungen unterhalte ic) 
nur mit Fröbel, deſſen Gedanken aber längft abjorbiert find von dem groß- 
artigen Treiben der neuen Welt und der fich gar nicht zurüdjehnt nach der 
alten, und mit der Frau Kinkel, die aber wegen Mangel® an Zeit von deren 
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Seite höchſt ſparſam find und mir nur zuweilen einen Bericht über ihr Leben 
und Ergehen, über ihre Kinder und ihre Arbeiten bringen. 

Mit andern Habe ich nie in Verbindung geftanden, nie Geld gejchidt. 
Gottlob, oder vielmehr danf meiner Sparfamfeit, ift meine Kaffe immer in 
ziemlich gutem Stand; ich gebe für nicht? Unnötiges Geld aus, habe aber jtatt 
defjen etwas gehabt, um im Sommer meiner Gejundheit etwas zugute zu tum, 
und jet, um einem armen, jchwer leidenden Freund einen Trojt zu gewähren 
und mit ihm in feelenerhebenden Gejpräcen die Welt mit ihren kleinen, ver- 
ächtlichen Umtrieben zu vergeffen. Wäre ich nicht ehrlich gegen Euch, jo Hätte 
ih nichts von diefer Reife!) gefchrieben; allein gerade weil ich nur im Bunde 
mit der Wahrheit leben will, darum jchrieb ich e3, denn mein Herz it rein und 
meine Taten auch, und deshalb brauche ich fie nicht zu verleugnen, ſelbſt nicht 
auf die Gefahr Hin, mißverftanden zu werden. Was nun den Brief betrifft, jo 
verhält e3 fich ficher damit folgendermaßen: 

Der Brief ift weder aus Zürich, noch von Demokraten, die find ja faſt 
alle ausgewiefen aus der Schweiz und nicht in Ruhe gelaffen in ihrem Ajyl. 
Soviel ich Hier gehört habe, ift Ravaur in Brüffel geftorben und feine Witwe 
dort, u. |. w. 

Der Brief ift aber jehr wahrjcheinlich von irgendeinem elenden Spion der 
Reaktion gejchrieben, um mich bei Euch zu verbächtigen, oder um Gelegenheit zu 
erhalten, mich anzugreifen, da man feine wirklichen Beweiſe hat. Dies gejchieht 
nämlich jeßt: Die Spione, deren fich die Regierungen bedienen, find überall 
verteilt, befommen ihr ſauberes Amt Hoch bezahlt und machen fich Gejchäfte, 
wo e3 feine gibt, um Geld zu befommen. Ganz ähnliche Briefe, deren Unecht- 
heit feinem Zweifel unterlag, hat zum Beijpiel Profejjor Wiebel ſchon mehrere 
befommen, nur damit man bei ihm Hausſuchung halten könne und einen Grund 
zum Angriff habe. Er hat fie, wie Du, den Flammen übergeben und ignoriert. 
Daß auch diejer Brief aus ſolcher Duelle fommt, ift gewiß; denn ſchon Die 
Namensunterjchriften zeigen dies; kein vernünftiger Demokrat würde jeinen 
Namen unterzeichnen. Das gefchieht abfichtlich, um daraufhin die Leute zu faſſen; 
auch der Ton des Brief3 verrät e3 deutlich, denn jene Menjchen denken: grob 
und unverjchämt fein hieße demofratijch zu fein. 

Daß die Behörden e2 fich zum Gejchäft machen, das Leben der Privat- 
perjonen zu überwachen, ihre Briefe zu erbrechen, ihre intimjten Berhältnifje zu 
entweihen, das weiß ich. Eben Wiebel jah auf feiner Reife durch Süddeutſch— 
land Lijten, welche ihm Beamte, Freunde von ihm, zeigten, wo die Namen der 
ehrenwerteften Menjchen in allen Städten Deutſchlands darauf ftanden, fein 
eigner auch, und diefe Liften werden vom Landestag an alle Behörden gefchict, 
um diefe Männer zu überwachen. Zu bemitleiden find die Regierungen, die ſich 
auf folche Mittel ſtützen, die nicht durch ihre eigne Vortrefflichkeit fich im Ver— 


1) Die Reiſe nah Gotha, die fie am Ende des Jahres unternommen hatte, um Theodor 
Althaus auf dem Sterbebett zu fehen (f. Memoiren 1). 
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trauen ihres Volkes ficher wilfen, und wenn wo eine verlorene Sache ift, jo iſt 
fie doch wohl da, wo man auf Unredlichfeit und Betrug, aber nicht auf Wahr- 
heit und Recht jich fügt. Solche Verhältniffe können eine Zeitlang noch jchein- 
bar jolid fortbeftehen und viele täufchen, aber über kurz oder lang ftürzen fie, 
vom Wurm, der in ihnen jelber frißt, zernagt, zuſammen und vernichten fich 
jelbit wie alle Züge, ohne daß man etwas dazu zu tun braucht. 

Du Haft daß befte getan, liebe Mutter, mit diefem Brief, was damit zu tum 
war; ich würde dasſelbe getan haben. Ich gebe Hiermit nochmals die Ver— 
fiherung, Daß ich fo jtill Iebe, wie nur ein Menſch leben kann; die Erlernung 
de3 Kindergartens ift mein Hauptzwed. Daß ich natürlich meine Anfichten un- 
verändert habe, verfteht fich; allein ich bin auch mit dem Ausfprechen farg und 
jehe fajt niemand ald Gefinnungsgenofjer. Anna geht allerdings nach Berlin, 
aber um dort ein ganz neues Leben zu beginnen. Sie wird mit ihrer Freundin 
Charlotte Voß einen Kindergarten gründen und demfelben vorjtehen; dies ift 
jeit lange ihre Abjicht, und zu der Erlernung desfelben ift fie jeßt hier. Die 
Hochſchule verlaffen werde ich, wie ich fchon fagte, im Frühjahr, wahrjcheinlich 
auh, da alsdann die alten Verpflichtungen der Aktionäre ablaufen und Die 
Sache wahrjcheinlich in manche neue Hände übergeht, mit denen ich feine Luft 
babe zufammen zu wirken. Daß auch ich mir wieder eine neue beſtimmte Tätig- 
feit ſchaffen muß, verjteht ſich; bis jeßt Habe ich unter vielen vagen Ideen noch 
feine, die mich bejtimmt fejfeltee Sobald ich einen Plan gemacht habe, werde 
ich ihn Dir fchreiben. 

Dir, liebe Mutter, wünſche ich, daß das Gejagte zu Deiner Beruhigung 
binreichen möge, da id) wirklich feine andre geben kann. 

Biele Grüße den Schweitern! Deine M. 

J 
Hamburg, 13. Februar (1852). 

Liebe Mutter, daß mir Dein letzter Brief ein ſchwer wehmütiges Gefühl 
hervorrief, ift natürlich. Soll ich da jchöne Ziel nie erreichen, Euch in 
Ruhe und Frieden auf mich bliden zu fehen, wenn ich meine Wege wandle in 
der Heberzeugung, daß ich das tue, was meiner Natur und Anficht nach das 
Rechte ift? Und könnt Ihr Euch nicht wirklich dabei beruhigen, daß ein reines 
Herz, wie Ihr mir's zutraut, und ein wahrhaft fittlicher Wille nicht unreine 
Taten begehen können? Sieh, liebe Mutter, das ijt ja in fich ein Widerjpruch. 
Ihr glaubt an mein reined Herz und meint doch, ich verlege das, was heilig 
it und bleibt: Anftand und Sitte. Das kann wohl ein naives, reined Herz, 
das heißt ein Kinderherz, das noch fein Bewußtjein Hat, tun, aber ein vernünf- 
tiger Mensch nicht, der Handelt entweder unfittlih, und dann hat er eben fein 
reined Herz, ober er Hat dieſes und damit das Bewußtjein dejjen, was recht 
und gut ift, und dann handelt er gegen fein höheres Geſetz. Was in den Augen 
der Welt freilich Anjtand und Sitte heißt, das find oft Dinge, die mit äußerem 
Schein große Unfitte überkleiden; dazu muß man in großen Städten leben, um 
da3 zu erfahren und dann den Wert zu ermejjen, den diefe Formenſitte noch 
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für den wahrhaft edeln Menjchen bat. Uebrigens verlege ich auch dieje nicht, 
ohne einen Zweck, der über alle Rüdjichten Hinwegjeßen kann. Beweis dafür 
ift Die Achtung der Menjchen, die mich Hier kennen, nicht bloß meiner intimften 
Bekannten, jondern jelbjt Underödentender. So war vorigen Herbit eine Eng- 
länderin drei Monate bei und im Haufe, mit allen jtrengen Borurteilen ihres 
Boltes, dabei orthodor, und die hat von mir zur Wüftenfeld gejagt: fie wüßte 
wohl, daß ich an ihren Gott nicht glaube, und doch käme ich ihr wie eine Heilige 
vor, und fie habe mich unendlich lieb. 

Solcher Zeugniſſe Fönnte ich mande anführen, wenn ich e3 nicht ver- 
jchmähte, mich immerfort zu verteidigen, wo ich feine Schuld fühle. Nein, meine 
liebe Mutter, laß und endlich einen beiteren Frieden jchließen für immer. Wenn 
ich wirklich Dein liebes Kind bin, das geliebtefte wäre ein Unrecht gegen meine 
Geſchwiſter, jo glaub auch, daß ich dieſer Liebe wert bin, fonft entzieh fie mir 
lieber, denn ich kann fie nicht freudig befigen, wenn Du an mir zweifeljt oder 
Dich ewig um mich grämjt. Verjuch e3 einmal, zu denken: „fie geht ihre Wege, 
aber jie wird dabei bejjer, friedlicher, glüdlicher; jo müfjen es wohl für fie die 
rechten fein“, und dann wirjt Du Dich mit mir freuen, anjtatt Dich zu betrüben, 
wirft Anteil nehmen an meinen Gejchiden wie an denen meiner Gejchwijter, 
indem Du fie mit meinen Augen fiehft, und wir werden uns beide des Gewinnes 
freuen. Haft Du ed doch einit au) jo gemacht, als Dtto !) feinen Glauben 
wechjelte, ich habe auch einen andern Glauben, das ift das ganze, und wie 
Otto der feine in die katholiſche Mejje treibt, jo treibt mich der meine, für das 
zu leben, wa® mir daß Heil jcheint. Hat dazu der eine nicht jo gut das Recht 
wie der andre? Und wie Du ſorglos an ihn dentft, jo denke auch an mich; auch 
in mir lebt Gott, und feiner meiner Gejchwijter kann ihm treuer, begeijterter 
und eifriger dienen; das ift ja die Hauptfache. Laß es jeden auf feine Weije 
tun und ſei froh in der Weberzeugung, daß Du lauter gute Kinder Haft, die die 
Freiheit, welche Du ihnen bei ihrer Erziehung gönntejt, mit innigem Dank zu 
würdigen wiljen, denn aus dem Zwang kommt nie Gutes. Was ſich in mir 
entwidelt hat, lag längjt vor jener Zeit in mir, Die Du bezeichnejt; nur wußtet 
Ihr es nicht jo, weil ich es auch nicht jo außfprechen konnte. Mache daher 
weder Dir noch jemand ander? Vorwürfe; ich bin ja nicht jchlecht und nicht 
mißraten, wer verdiente denn aljo Vorwürfe? Denn wenn Du da3 glaubteft, 
dann müßteft Du mich aufgeben. Nein, bejte Mutter, gönn mir dad Glüd, zu 
denten, daß Du mit Frieden auf mich blidjt und daß Dein Segen mir den 
Weg, auf dem ich meinen Frieden finde, Doppelt lieb macht. 

So laß e3 jein, Du nimmft damit eine Dual aus meinem Leben und aus 
Deinem auch, und wahrlich, e3 bedarf nur des Entſchluſſes, denn ich weiß es, 


ich verdiene Vertrauen. 
* 





1) Ihr älterer Bruder, der zum Katholizismus übertrat und fpäter als öjterreihiicher 
Staatöminijter an den Berhandlungen für den Konlordat teilnahm. Bon allen ihren 
Brüdern ijt Otto der, mit dem fie bie beiten Beziehungen behielt. 
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Hamburg, 24. März (1852). 


Liebe Mutter, heute vor einem Jahr machte ich mich auf den Weg nad 
Detmold, um Dir meine Glückwünſche für Deinen Geburtätag mündlich zu über- 
bringen. Da die nun heute nicht der Fall fein kann, jo muß ich zur Feder 
greifen und derjelben all dad Gute anvertrauen, welches ich für Dich erjehne. 
Bor allen Dingen Gefundheit, als das koftbarfte und zu jeder Freude ument- 
behrliche Gut, und was Dir font noch lieb und wünjchenswert ift. Zunächſt 
werde ich wohl mit Anna Hoppe nad) Berlin gehen. Sie hat e8 mir nämlich 
angeboten, und da ich mit ihr und Charlotte, welche bei ihr bleibt, ein inniges 
Freundſchaftsverhälinis habe, jo bin ich nach langem Prüfen, Wählen und 
Zweifeln jo ziemlich dazu entjchloffen. Ich will da in Ruhe und Stille das 
hier Eingefammelte ordnen und zum ferneren Lebensberufe zurechtmachen und 
vorerſt in Muße eine jchriftliche Arbeit beenden, zu der ich Hier gar nicht komme, 
die ich Schon längft angefangen Habe und mit der ich mir etwas zu verdienen 
hoffe. Berlin hat zwar im ganzen wenig Lockendes für mich, allein der ganze 
Plan ijt jo vernünftig, jo den Umjtänden des Augenblicks entjprechend, daß ich 
ihm nichts entgegenzufeßen weiß. Emils!) werde ich natürlich mit Freuden auf: 
juchen. Wie William?) fich zu mir ftellen wird, wird lediglich von ihm abhängen. 
Ich ehre jeden Menjchen, der rein und frei die Bahn feiner Neberzeugung gebt; 
kann er das auch, dann werden wir uns fehr gut finden. Von hier kann ich 
mit Dem angenehmen Gefühl jcheiden, meine Zeit wohl benußt zu haben und 
manche aufrichtige Freunde zu Hinterlafjen. Ich Habe auch vielleicht Feinde Hier, 
die e8 aber mehr meiner Richtung als Perſon find, aber ich finde auch, es 
jpricht eher für einen Menfchen ald gegen ihn, wenn er nur ehrliche Freunde 
und ehrliche Feinde Hat. Aber die Liebe der jungen Mädchen, die mich wirklich 
überhäufen mit Zärtlichkeit und außer fich find, daß ich gehe, und die Freund- 
ſchaft der Xehrer, bejonders des herrlichen Profefjor Wiebel, ift mir wirklich eine 
unvergänglich jchöne Erinnerung. Es find mir auch die verjchiedenartigften 
Borjchläge gemacht, Hierzubleiben; allein ich will num erft eine fleine Weile der 
itillen Sammlung in mir felbjt leben, ehe ich aufs neue ein nad) außen Hin 
tätige Leben beginne, 

Charlotte Voß ift gejtern abend für mehrere Wochen zum Beſuch bei ihrer 
Freundin Margarete Meier, dem jchönen Mädchen, deren Ihr Euch nod) vielleicht 
erinnert. Die Hat ein jchönes Los gewonnen, denn fie ift die Verlobte von Karl 
Schurz,3) einem der ausgezeichnetften edeljten jungen Männer, die ich kenne. Die 
Freude dieſes Zuftandes zu teilen, hat fie Charlotte zu jich eingeladen; es ift 
eine jehr angenehme Reife. Wir brachten fie geitern abend aufs Schiff, und 
ih wäre gern mitgegangen. 


1) Einer von ihren Brüdern, der im Minijterium des Innern diente. 

2) Ein andrer ihrer Brüder, der in diplomatiihem Dienft bei der badijchen Legation 
war. Emil war liberal und William jehr fonfervativ gefinnt. 

3) Der Befreier von Gottfried Kintel, der in Amerika einen großen Ruhm als politifcher 
Redner und Staatsmann erwarb. 
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Berlin, 2. Mai (1852). 

Liebe Mutter, obgleich meine unartigen Augen mir, freilich aus natürlichen 
Gründen, dad Schreiben eigentlich verwehren, jo will ich Euch doch nicht länger 
ohne Nachricht laſſen. Mir geht ed bis auf die Augen gut; ich lebe Hier ſehr 
jtil und bleibe nur bei meiner Meinung, daß Berlin für den Sommer ein 
jchredlicher Aufenthalt ift, wenn jchon es viel geiftige Anregung biete. Wenn 
man aber nach frifcher Luft, friichem Grün und Natur ſchmachtet und ſoll nun 
erjt die Linden Hinunterlaufen, todmüde am Tore ankommen, um dann auch im 
Tiergarten den umvermeidlichen Staub zu finden — das ift ſchrecklich. Ich Habe 
aber viel zu berichten und beginne deshalb. Erſtens aljo joll ih Grüße von 
Emils bejtellen und die Nachricht, daß fie am 15. Mai eine Erholunggreije an- 
zutreten gedenfen. Wie ich dem guten Menjchen die Erholung gönne und wie 
ich mich Darüber freue, kann ich nicht jagen. Mit Emild ftehe ich auf das 
allerbejte, wir finden uns in unbefangener gegenjeitiger Anerkennung; ich habe 
mich mit beiden recht außgefprochen und gehe öfters auf viele Stunden Hin. 

Sonntag war ich zum Eſſen da, und nach Tiſch fuhren wir zu Wejtphals, !) 
wo wir bis 10 Uhr abends blieben. Geftern nachmittag ging ich auch wieder 
Hin und blieb den ganzen Abend. Erft hatten Emil und ich jehr eifrige philo- 
jophijche Gejpräche, dann fang ich mit Augufta Duette, welches ihn fehr erfreute, 
und dann plauderten wir beim Tee. Augufta hat viel mit ihrer Reifetoilette zu 
tun, und da gab ich ihr guten Rat; denn, dent nur, was ich als Fortſetzung 
der Hochſchule getan: ich bin gleich Hier in eine Schneiderjtunde eingetreten, 
die die jungen Mädchen bier im Hauje haben; jchon lange mein Wunfch, 
ordentlich jchneidern zu können. Ich entwidle ſolches Talent, daß die Schneiberin 
ganz entzüdt war. In den erften Stunden. lernte ih Mai nehmen, Mujter 
ichneiden und richtete mir eine Untertaille ein. Wie viel kann man ſich damit 
erjparen, bejonder3 wenn man, wie ich, feine bejtimmte Faſſon, nur Oberröde 
und denjelben Schnitt hat. 

Nun von diefer Abjchweifung zurüd auf mein Thema. William traf ich, 
wie du von ihm weißt, bei Emild, wo er umerwartet von feiner Reife eintraf. 
Sch war gegen ihn jo freundlich, wie es mein ſtets umverändertes Gefühl für 
ihn mir eingab. Er war der kalte vornehme Diplomat äußerlich; was er fühlte, 
weiß ich nicht. Nicht ich allein bemerkte das. Augufta war ganz betreten davon und 
jagte mir nachher, daß fie fi oft von Williamd Art verlegt gefühlt habe. Ich 
jagte ihm, wo ich wohne, er fragte mich nicht, wie es mir gehe oder font etwas, 
jondern fagte nur beim Weggehen: „Du wohnſt aljo bei der Koppe?“ — „Ja,“ 
jagte ih. Kenn' ich nicht,“ war die kurze Antwort. — „Das glaub’ ich,“ fagte ich, 
„Te ift ein jehr liebenswürdiged Mädchen.“ So ging er. Ich ſprach mit Emils, 
was ich tun jolle. Beide waren der Anficht, ich jolle ihn frei gewähren laſſen; 
er werde und vielleicht zujammen bitten. Dies ijt bis jeßt nicht gejchehen, wozu 
auch der Tod des Großherzog kommt, und ich Habe ihn noch nicht wieder» 


1) Die Familie von Emil! Frau Auguita, 
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gejehen. Ich Habe ihm num zulegt gejchrieben; an ihm ift es alſo, unjern Verkehr 
wieder anzuknüpfen. Hält ihn feine diplomatische Stellung davon ab, jo will 
ih ihn gewiß nicht darin ftören. Die unveränderte Liebe Habe ich bewiejen, er 
nicht, ebenfo wie ich fie gegen Erna!) bewiejen; mehr kann ich nicht tun, denn 
meine Ueberzeugung der Liebe opfern, daß wäre eine jo niedrige Art von Liebe, 
daß ich mich jchämen möchte, den Meinen ſolche anzubieten. Uebrigens iſt es 
ja ganz gut jo. Emil jagt, er babe auch jedes tiefere wiljenjchaftliche Geſpräch 
mit William aufgegeben, weil dann die ungeheure Berjchiedenheit zwifchen ihren 
Anfichten zutage fomme. Solange er Diplomat jei, opfere er eben alles diejer 
Stellung, und da lafje er ihn auch gewähren. Uebrigens habe William fie auch 
jeit Deiner Abreife nicht wieder gebeten, obgleich er es immer jage, fie müfjen 
mal zu ihm kommen. Daß er etwas für mich tut, ijt nicht nötig, und er würde 
es auch nicht können, wenn wir beide bei unfrer Anficht bleiben. Alſo ift es 
am bejten, wir gehen friedlich unjre Wege. Ja, möge es ihm gut gehen, es ift 
mein innigfter Wunfch; o, wenn er diefe falte Diplomatenhülle wegwürfe und 
fagte: „Nun ruh dich einmal wieder aus an einem echt liebenden Herzen.“ 
Allein dazu müßte er mir jelbft die Hand reichen. 

Nun aber zu etwas anderm. Denke Dir, liebe Mutter, welche hübſche 
angenehme Propofition mir gemacht ift. Die nämlich: für diefen Sommer nad) 
London zu fommen und in einer höchſt liebenswürdigen Familie al3 Freundin 
de3 Hauſes zu leben und nur etwas den Unterricht ihrer drei reizenden Kleinen 
Kinder der Mutter überwachen zu helfen. Es öffnen fich mir dadurch jo lockende 
Ausfichten, fo reiche Duellen der Bildung, daß ich unrecht täte, mich dem zu 
entziehen. Dazu kommt, was ich ja jo gern wollte, ein paar Stunden ded Tags 
zu unterrichten, und zwar Kinder, die „engelhaft liebenswürdig“, wie mir ge- 
jchrieben wurde, fein follen. Außer diejen paar Unterrichtsftunden foll ich mein 
Zimmer für mic) und volle Freiheit haben, zu tun, was ich will, auch noch 
Stunden zu geben, wenn ich mir was verdienen will. Der Graf, denn es ift 
eine gräfliche Familie, ift in allen hohen ariftofratifchen englifchen Häufern ein 
angejehener Gajt, und es öffnen ſich mir aljo, wenn ich will, auch dieſe Kreiſe. 
Die Gräfin joll jehr liebenswürdig jein. Sie jagt: „Nach allem, was fie von 
mir gehört, juche fie in der Hausgenoſſenſchaft mit mir für fich und ihre Kinder 
ein Heil.“ Der Graf will mir das Neijegeld erjegen. Die Kinder gehen in 
eine englijche Schule, und ich joll nur ein paar Stunden ihrer höheren Aus- 
bildung widmen. Der Antrag war wirklich jo jchön, fo freundlich und viel- 
verheigend, daß ich nicht anders Eonnte, ald ihn annehmen, obgleich meine 
Stimmung gar nicht danach war. Ich wurde jo dringend um Antivort gebeten, 
daß ich nicht erjt am Dich fchreiben konnte; allein ich denfe, Du wirft nichts 
dagegen haben, denn London auf diefe jchöne, gejicherte Weife zu ſehen, ift 
wahrlich nicht zu verachten. Charlotte Voß, welche noch dort ift, fchreibt auch 
ganz begeiftert, wie man dort lernte aus dem Leben. M. 


x 
ı) Williams Frau, 
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Berlin, 10. Mai (1852), 

Liebe Mutter, mit innigfter Rührung danke ich Dir für Deine gütige Gabe 
und treuen Wünfche; ich Hoffe, ihr Segen wird nicht vergeblich fein. Ich wollte 
nur, ich könnte ebenjo Deine Beſorgniſſe zertreuen und Dein Herz mit der 
ruhigen Zuverjicht erfüllen, die mein Handeln verdient. Glaub mir, von allen 
Prädikaten paßt „Leichtfinn“ am wenigften auf mi. Nicht jo ſchnell, jo ins 
Blaue hinein, wie das auf dem Papier wohl fcheinen mag, faſſe ich Entjchlüffe, 
jie koſten mich immer ernfte Ueberlegung, ſchwere Wahl, und nie folge ich der 
bloßen Neigung, jonjt hätte ich fchon oft anders handeln müſſen. Wenn ic) 
bei der englijchen Angelegenheit Deinen Rat nicht erſt einholte, jo war es, weil 
dies wirklich unmöglich war, weil die mich dort um umgehende Antwort 
baten; da jonjt eine andre Verhandlung aufgenommen werden follte. Uebrigens 
ift die Sache noch einmal ſchwankend geworden; jedenfalld die Abreife noch ver- 
zögert, jo daß ich vor nächiter Woche keinenfall® gehen werde. Es fam nämlich 
im zweiten Brief der dringende Wunſch, daß ich gerade den Mufikunterricht 
nehmen follte, und da dies nun meine jchwächite Seite ift und ich ganz aus 
der Hebung bin, jo hielt ich es für redlich, dies Doch erjt wieder Hinzufchreiben, 
und harre nun der Antivort. 

Den Namen, dacht’ ich, hätt' ich zu Anfang gejchrieben, und da ich die 
Briefe meift nicht durchlefe, bemerkt! ich den Irrtum nicht. Es ijt noch dazu 
ein uns fehr befannter, obwohl dies eine ganz andre Familie und urjprünglich 
dieſes Namens ift, Reichenbach nämlid. Die Gräfin ſoll eine ſehr liebens- 
wiürdige Frau, die Finder reizend und er ein fehr Eluger Mann fein. Er lebt 
übrigens, wie ſchon gejagt, in den erften ariftofratifchen Häufern Englands in 
großem Anjehen; e3 ijt aljo fein verachteter oder verjpotteter Kreis, in Den ich 
trete, wenn man auf die Meinung der Welt Rüdjicht nehmen will. Die Gräfin 
jchreibt: „fie Hoffe nichts jehnlicher, ald daß wir uns beide recht innig lieb ge- 
winnen und Freundinnen werden möchten.“ Daß Reichenbach meine Gefinnungen 
teilen, it natürlich; bei Andersdenkenden würde ich mich auch nicht wohl fühlen 
und nicht hingehen, da ich da auch nicht den Kindern das jein könnte, was ich 
Kindern fein will. Die Sache ift hauptjächlich durch meine Freundin Charlotte 
Voß angeregt, die in England war und in diefen Tagen hierher zurüdtommt. 
Ich Hatte nicht das mindejte darıım getan, war von der Propofition ganz 
überrajcht und mußte mich förmlich ſchwer dazu entichließen; das kann mir 
Anna bezeugen, da meine Sehnjucht jeßt viel mehr nach Ruhe und Einjamleit 
geht als nach dem Geräufch des großen Weltlebend und den vielen neuen Ein« 
drüden. Allein ich hielt e8 doch für unrecht, den Vorſchlag abzuweijen, der mir 
jo viel neue Quellen des Lernen? eröffnet. Wird nun nicht? daraus, dann be- 
ruhige ich mich auch und juche dann erft in irgendeinem ftillen, wohlfeilen 
und jchönen Wafjerbad Heilung für meine Augen, da ich Doch wieder über- 
zeugt bin, daß für mich gerade Waller dad einzige ift, wenn es auch kein 
Radifalmittel it. 

Ich kann Div verfichern, daß ich jehr gern nach Obernkirchen gegangen 
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wäre, wenn ich nur wüßte, wie ich mir ein Recht dort verjchaffen könnte, dazu 
it aber feine Ausficht bei Diefer Regierung; wenigſtens Emil meinte dad aud). 
Daß ich zur Freien Gemeinde gehöre, hätten fie mir doch erjt beweijen, mir 
wenigftend antworten müſſen, ich glaube auch viel mehr, daß es Schikane der 
adligen Damen ift, wie fie es der Wiederheld gemacht. Ich wollte nur, ich 
könnte es ebenjo machen wie die, allein daran ift bei der jeßigen Regierung 
nicht zu denfen. Doch ärgert es mich wirklich, ihnen daß jo ohne weitered zu 
überlaffen. Allein die Brüder fünnen ja nicht einmal in ihren Angelegenheiten 
durchdringen. 

Hinfichtlich der Frau Kinkel muß ich Dir doch noch jagen, daß nicht nur 
ihre Feinde, jondern leider auch die unnützen Menjchen in der eignen Partei fie 
verleumden und ganz faljche Gerüchte ausftreuen, gerade weil fie jtill ihren Weg 
geht, ſich nicht in die dummen Konfpirationen und Schwäßereien der andern 
mijcht, ſondern ald eine tüchtige Hausfrau und Mutter jchafft und arbeitet, um 
ihren Kindern Brot zu jchaffen. Sie gibt vierundzwanzig Stunden die Woche 
und jchreibt außerdem abends noch ein Buch, bejorgt ihren Haushalt ganz allein, 
gibt ihren Kindern ſelbſt Stunden u. ſ. w. Sie geht faſt gar nicht mit den 
andern Flüchtlingen, die zum Teil im Exil auf ſehr unnüge Dinge geraten, 
um, nur mit der Gräfin Reichenbach ijt fie befreundet. Sie und ihr Mann 
ind aufd Lernen und Arbeiten bedacht, deshalb Hafen die andern fie und ver- 
leumden fie. ; 

Berlin, 23. Mai (1852). 

Liebe Mutter, ich habe Deinen Wünjchen meinen Plan geopfert. Wie viel 
Schönes ich damit aufgegeben Habe, will ich unerörtert laſſen. Nur das eine 
will ich erzählen, daß ich zu meiner Freude in dieſen Tagen von einer jehr 
glaubwürdigen Dame hörte, welche den Grafen Reichenbach und jeine ganze 
Familie von Jugend auf kennt, daß er ein ganz vortrefflicher und jehr geiſt— 
voller Mann ſei, der fich von frühefter Jugend durch jeine menjchenfreundliche 
Gejinnung ausgezeichnet, auf feinem Gute nur für philantdropifche Einrichtungen 
gelebt, eine Bürgerliche geheiratet hat und für alle dieſes von feiner furchtbar 
adelsſtolzen Familie angefeindet worden ift; daß er für feinen Heller Schulden 
hat, jondern nur von feinem Bruder, einem jehr rohen Patron, um einen Teil 
ſeines Vermögens gebracht ift, und daß alle die entieglichen Berleumdungen 
gegen ihn nicht wahr find. Seine Schuld ift: fich an der Treue derer beteiligt 
zu haben, die ihr ihnen anvertrautes® Mandat nicht feige verließen, jondern mit 
nah Stuttgart gingen und aushielten bis zum legten Mugenblid, wie e8 der 
alte ehrwürdige Uhland und andre auch getan. In England ijt er hödjit ge- 
achtet und geehrt. So viel zur Rechtfertigung derer, die mich jo freumdlich in 
ihr Haus eingeladen. Du magft aus Obigem nur jehen, daß ich ftet3 bereit 
bin, meine Wünfche den Deinen zu opfern, wenn Du dies forderit, wie ich es 
ja jchon einmal getan, wo ed mir noch ſchwerer wurde als jeßt, wie ich es in 
der Stille getan, wo Du e3 nicht weißt, was ich Dir jetzt erzählen will, nicht 
um mich deſſen zu rühmen, jondern um Dein Herz zu überzeugen. Im vorigen 
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Herbit jchrieb mir Fröbel: ich möge doch hinüberfommen und jeine rau drüben 
werden, er wollte fi) dann anbauen, und malte das jchöne Bild einer häuslichen 
glüdlichen Zukunft, ſchickte mir eine Zeichnung der reizenden Gegend, in der er 
fih anbauen wollte. Alſo mußte er doch wohl feine Anfprüche an Frauen in 
mir befriedigt finden, denn er kennt mich) aus meinen Briefen durch und durch. 
Ich erwiderte ihm, daß derjelbe Kampf, der damals für mich war, wieder be- 
ginnen würde, und daß er doch fuchen möge, es möglich zu machen, nad) Europa 
zu fommen, wenn auch nicht nach Deutjchland, doc in die Nähe irgendwo, 
damit Du ihn kennen lernen Könnteft und, wenn dann noch unjre Meinungen 
diefelben blieben, Du beruhigt wärejt über mein Gefchid, ich aber mit Deinem 
Segen ziehen könnte. Er war jehr traurig darüber, ließ dann auch vorläufig 
den Anbau, weil es ihm allein zu traurig war, und fchrieb in New York an 
einem größeren Werk. Jetzt habe ich lange nichts von ihm gehört und weiß 
nicht, wa3 aus ihm geworden. So viel weiß ich, daß feine Frau zu fein ein 
ſchönes Glück wäre, denn über ihn find Freund und Feind einftimmig, daß er 
einer der jelteneren Menjchen ift. Eine Dame in Hamburg, die jehr troden, 
durchaus nicht demokratifch und ruhig iſt, fagte mir einmal: „Ich weiß nur 
einen Mann, den ich Ihnen wünſche.“ — „Nun, wen denn?“ fagte ich lachend. 
„Fr. Fröbel,“ war die Antwort. 

Nun, lafjen wir dad; mögeft Du nur daraus jehen, daß ich nicht jo blind- 
lings nur an mich denfe. Daß ich von meinen Gefinnungen nicht laſſen kann 
noch werde, das iſt gewiß; daß mir deshalb ein Leben, in welchem ich diejelben 
betätigen kann, das einzig rechte jcheint, ijt natürlich; daß ich als Emanzipierte 
in der Welt herumlaufe, wie Laura jagt, ift wirklich der Antwort nicht wert; 
dagegen bürgt mir die Achtung aller ehrenwerten Menjchen, mit denen mich mein 
Leben zufammengeführt Hat. Ich habe nur die eine Bitte an Dich, fie kommt 
aus meinem tiefiten Herzen, ich kann nichts wärmer mir erbitten: laß bei Deiner 
Liebe, befte Mutter, auch das Vertrauen fein, ohne welches die Liebe wertlos ift, 
aber das Vertrauen von Dir zu mir nicht durch den Umweg meiner Brüder, die 
notwendig gegen ‚mich reden müjjen. Ich habe dasjelbe Recht an Dein Herz 
wie fie, denn ich folge meiner Heberzeugung, wie fie der ihren, und über weſſen 
Ueberzeugung einft die Gejchichte den Stab brechen wird, das will ich Hier nicht 
erwähnen. Ich achte meine Brüder, weil ich an ihre edle Natur glaube, aber 
ihre Wege können auch nie die meinen fein, ja, id) muß dieſe ebenjo bitter tadeln 
als fie die meinen. Ich Habe ebenjogut die eine Hälfte meines Volkes für mich 
ala fie die andre, denn meine Ueberzeugungen find die von mehr Menjchen, als 
man es fich träumen läßt, troß der anjcheinenden Niederlage. Im übrigen aber 
fieh auch nicht immer jo jchwarz, wenn Du an mich denkit; es ift wirklich fein 
Grund dazu, denn Menjchen, die doch gewiß achtbar find, wenn aud) feine 
Fürften und Barone — wir find ja auch von bürgerlicher Herkunft, und gott- 
lob, das erniedrigt und nicht — juchen mich auf und erweifen mir Güte und 
Liebe. Ich habe wahre Freunde, was ift denn num jo Dunkle über mir? 


* 
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London, 29, Mai 1852, 1) 


Liebe Mutter, du wirft es bereit? wiſſen, daß, indem ich Deinen Winfchen 
nachkommen wollte, ich gezwungen wurde, denjelben entgegen zu handeln. ch 
tat es jelbjt mit Widerftreben, denn ich fühlte, daß meine Augen dringend eine 
ernjte Pflege nötig hatten; ich Hatte Vertrauen zu dem Arzt und fagte noch 
am Montag morgen, als ich meine Wajjerkur begonnen Hatte, zu Ama: „Nun 
will ich noch den ganzen Sommer ftill für meine Kur leben.“ Ich hatte mich 
jo ruhig verhalten in Berlin, daß ich die Maßregel, die man gegen mich ergriff, 
nicht begreifen konnte, bis ich aus einigen Aeußerungen der Beamten jchließen 
mußte, dag William derfelben nicht fremd jei. So ſehr fich auch mein Herz 
jträubte, Die zu glauben, jo begreife ich e3 doch und vergebe e3 ihm von 
Herzen, denn er hat wohl wirklich die Abjicht gehabt, mich dadurch vor Unheil 
zu jchirmen. Erſt wollte ich im Gefühl meine guten Rechtes bleiben und die 
zweite Unterredung mit dem Beamten, die ich durchaus nicht jcheute, abwarten; 
allein meine Freunde rieten mir, zu gehen, und bei Ueberlegung dejjen, was dieje 
Leute einem jetzt alles zum Verbrechen machen, das Heißt auch Gedanken anders 
zu denken als fie u. j. w., Dachte ich auch, es fei befjer, zu gehen umd mich einer 
unnügen ferneren Unterfuchung zu entziehen. Ich erfuhr dabei wieder jo viel Liebe, 
lernte Menſchen von fo trefflichen Seiten fernen, daß mir das Unangenehme 
auch wieder ebenjoviel Schöned und Berjühnendes brachte. Bejonders haben 
ſich Jettchen und ihr Mann ausgezeichnet gegen mich benommen, und ich werde 
e3 ihnen ſtets mit innigjter Rührung gedenken; jie waren gegen mich wie Bruder 
und Schweiter. Ich machte meine Reife nad) Hamburg ganz ohne die mindejte 
Störung und wurde auch da von liebevolliter Teilnahme empfangen und aufs 
Schiff geleitet. Die Seereife war jehr gut, ich war ein wenig frank, aber nicht 
viel, jo daß ich geftern morgen früh auf jein und die Fahrt auf der Themje 
mit ihren Eindrüden von Größe genießen konnte Ich bin zu ruhig und zu 
praktiſch geworden, als daß ich mir nicht überall trefflich zu helfen wüßte; zum 
Glück kann ich ja auch die Sprache, und die Engländer find jehr höflich gegen 
Frauen, jo daß ich ohne die mindeften Schwierigkeiten bei der Ankunft hier 
durchlam. Ich fuhr zu Kinkels, da ich weiter niemand jo gut fenne. Sie 
empfingen mich mit einer jo rührenden Freude, daß fie ihnen auch Dein Herz 
gewonnen hätte, wärjt Du dabei gewejen. Ueberhaupt dachte ich, könnte auch 
die Mutter dies jehen, als ich im Lauf des Tages einer Stunde beiwohnte, die 
er, Kinkel, feinen vier wirklich) engelhaften Kindern gab. Die Kinder ſaßen 
borchend um ihn, er erzählte ihnen und fragte fie, und Glüd blikte auf ihren 


1) Man weiß dur die Memoiren (Bd. ID, wie Malwida von Meyjenbug, von ihrem 
Bruder William der Polizei denunziert, aus Berlin ausgewiejen wurde, Alle ihre Bapiere 
waren lonfisziert und finden ſich noch heute im Arhiv der Bolizeidireltion in Berlin. 
Malwida, von ihrer Familie felbft verfolgt, entſchloß fih, nad England Zuflucht zu nehmen. 
Für das eritemal hatte jie einen wichtigen Schritt gemacht ohne die Zujtimmung ihrer 
Mutter, der fie jo zärtlich anhing. Wir waren genötigt, der Kürze wegen, den jentimentalen 
Zeil der Briefe ſehr zu verkürzen, 
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Gefichterchen, wenn fie eine gute Antwort gegeben Hatten und der Vater fie lobte. 
Sie ſaß dabei und ftopfte Strümpfe. Sie leben hier nicht nur in ftrenger Arbeit, 
jondern auch höchft angefehen, werden in die vornehmiten Gefellichaften gebeten, 
und die Kinfel jagte lächelnd: „Gott, man vergißt e8 bier ganz, daß ed noch 
eine Gejellichaft gibt, in der man uns ald Ausgeftoßene betrachtet.” Ya, ich 
bin überzeugt, Du würdeſt diefe Familie lieben, und namentli würde Laura 
für intel ſchwärmen, wenn fie ihn kennte. Ich ging gleich mit der Kinkel und 
mietete mir ganz in der Nähe ein ſehr nette Zimmer bei einer alten guten rau, 
die allein mit einer Entelin lebt und verficherte, ich jolle wie ihre Tochter jein. 
Hier fie ich mum und fchreibe Dir zuerft. Aengſtige Dich nicht um mich, ich 
bin ganz gut aufgehoben; ich habe auch genug Geld vorerft und werde jehen, 
mir einige Stunden zu verjchaffen, die hier fehr einträglich find. Auch Hoffe ich, 
mir eine Wafjerkur einrichten zu fünnen. Da ich nun mal in London bin, jo 
will ich es auch noch ein wenig kennen lernen und meine Kenntnifje bereichern 
an dem Schag von neuen Eindrüden, die hier find. Was dann ferner wird, 
müffen wir ſehen. Es ift ja von hier aus nad) Oftende nur ein Kleiner Sprung, 
und jo kann ich mich euch auch dort vereinigen und nach Deutichland zurüd- 
fommen; bis dahin werden fie ſich wohl dort beruhigt haben. — Laß mich für 
heute jchließen. Wenn ich diesmal Deinen Wünfchen entgegen handeln mußte, 
jo gejchah e3 wider meinen Willen. Ich Habe die Beruhigung, daß niemand durch 
meine Brüder beeinträchtigt werden wird. Im Gegenteil, ihre Gejinnung wird 
erſt recht glänzend bekundet. Meine tiefite Sorge war die um Dich, liebe Mutter; 
allein diesmal bin ich völlig unjchuldig, und ich kann nicht ander8 tun, ald Dich 
bitten, um mich außer Sorge zu fein und darauf zu bauen, daß ich jo flug und 
bejonnen als möglich handeln werde. Laß mich bald hören, daß meine Sorge 
um Dich unbegründet ift. 


Deine 
M. 
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Rulturelle Technit 
Dynamifche Kultur‘) 


a8 Wort „dynamifche Kultur” ift neu geprägt und hat nicht den Vorteil der furanten 

Münze, wie etwa „fittliche Kultur“ oder „äfthetifche Kultur“, die fofort ganz be: 
ftimmte Vorftellungen und Gefühle erweden. Dafür aber hat es auch ben Nachteil nicht, 
daß biefe Gefühle etwas unbehaglicher Art find: Oder ift e8 uns nicht oft genug vor: 
geworfen worden, daß die fittliche Kultur der Menfchheit wohl zeitweilig aufiteige, dann 
aber wieder ſinke und im großen und ganzen feinen Fortfchritt zeige? Und gar was die 
äfthetifche Kultur anbelangt, jo wird Elipp und Har behauptet, feit den goldenen Zeiten 
griechifcher Runftblüte fei die Afthetifche Kultur der Menfchheit niemals wieder zu einem 


) Bortrag, gehalten im Meter „Verein für Erbfunde”. 
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gleichen Höhepunkt gelangt. Speziell unſer deutſches Volk fei ſeit dem Verklingen feiner 
klaſſiſchen Dichtkunft an fünftlerifcher Bildung nur noch gefunfen und unfre Zeit „des 
öden Materialismus“, wie man zu jagen beliebt, fönne feineswegs einen wahren Kultur: 
fortfchritt verzeichnen. Demgegenüber wage ich zu behaupten, daß unfer Zeitalter der 
naturwiſſenſchaftlichen Technik den größten kulturellen Fortfchritt zu verzeichnen hat feit 
ben Zeiten, da Prometheus dem Menfchen das Feuer fchentte. 

Diefer Fortichritt beruht in der Befreiung von der Herrfchaft des Bodens, des 
Aderlandes; in der Möglichkeit, mittel3 der Riefenkräfte der Natur, des Feuers, der 
Elektrizität der chemifchen Affinität große Menfchenmaffen zu ernähren oder zu erfegen 
und fo auf engem Gebiet ungeheure finanzielle und politifche Kraft zu entwideln. Wenn das 
Wort „Kultur“ überhaupt auf die Pflege aller produftiven Kräfte der inneren und äußeren 
Welt hinweift, fo bezieht fich die „Dynamische Kultur” auf die Beherrfchung der Natur- 
gewalten und deren Rückwirkung auf fittliches und geiftliches Leben. 

Wie groß der Fortichritt in der Beherrſchung der Naturfräfte ſeit den Zeiten des 
Römerreiches ift, das will ich zunächit an dem Beifpiel der griechifch-römifchen Geſchütze 
zeigen, die nach den peinlich genauen Befchreibungen der alten Schriftjteller durch die 
verbienftvolle Tätigfeit der Gefellfchaft für lothringifche Gefchichte, befonders des Herrn 
Dberjtleutnant Schramm, mwiederhergejtellt und in ihrer Wirkungsweiſe vorgeführt worden 
find. (Diefe Gefhüse find von Seiner Majeftät dem Kaifer ala Gefchent angenommen 
und auf der Saalburg aufgeftellt worden.) Dabei werden elaftifche Stränge durch einen 
oder zwei Mann geſpannt: Die Flugfraft des Gefchoffes ftammt alfo nur von dieſer 
menfchlichen Arbeitsleiftung ber, und wenn man alte und mittelalterliche Belagerung3: 
bilder anfieht, jo wird man überall nur Menfchenkraft finden als einzige Quelle der 
Gejchoßmwirfung. Mit der Erfindung des Schießpulvers beginnt das Zeitalter, das Die 
Elementarfräfte der Menfchenherrfchaft unterwirft. Aber zunächit bewegt ſich der Menich 
nur tajtend und ungeſchickt wie ein Blinder in diefem Reiche; erit feit etwa hundert 
Sahren ift er fehend geworden, und feine Fortichritte werden zielbewußt und von glänzen: 
der Schnelligkeit. 

Verzeihen Sie mir, wenn ich durch einige Zahlen den Fortfchritt im Geſchützweſen 
— um bei unferm Beifpiel zu bleiben — Ahnen vor Augen führe. 

Die 28: Zentimeter: Kanone, die von unfern großen Kriegsjchifien geführt wird, 
fhhleudert ein Gefchoß von 440 Kilogramm mit einer Anfangsgefchwindigfeit von etwa 
1000 Metern in der Sekunde, gibt ihm alfo eine lebendige Kraft von 22000000 Meter: 
tlogramm in der Sekunde, entfprechend rund 300000 Pferbefräften. Etwa 2000 Menfchen 
müßten eine Stunde lang angeitrengt arbeiten, wenn fie, wie bei den römifchen Geſchützen, 
aus eigner Kraft diefen Arbeitsvorrat fchaffen follten. Sollte der Arbeit3vorrat bes 
Ranonenfhuffes in fünf Minuten gefchafft werden, fo wären ſchon 24000 Menfchen dazu 
notwendig. Nun möge man bedenken, daß eine ähnliche Leitung noch einmal vollbracht 
wird, wenn die Granate beim Einfchlagen zerfpringt. Da hier in weniger als einer Ge- 
tunde die ganze Arbeit geleijtet wird, fo entſpricht das Hunderttaufenden von Menfchen: 
fräften, und wir ertennen, daß diefe einzige Ranone mehr leiftet al3 eine ganze Armee 
der antifen Welt. 

Laſſen Sie uns von demfelben Gefichtspunfte aus die Leiftungen der modernen Schiffe ver: 
gleichen mit den Elaffifchen. Der berühmte Schnelldampfer „Deutfchland“ hat 35 600 Pferde: 
fräfte, bebürfte alfo der Kraft von 654400 Galeerenfllaven, wenn ich, wie das „Statijtifche 
Sahrbuch des Deutfchen Reiches“, 24 Menfchen gleich einer Mafchinenpferdejtärte jebe, 
Nah andrer Schägung würden fogar 1585200 Mann nötig fein, wenn man auf Die 
nötige Ablöfung etwas mehr NRüdficht nähme. Die deutfche Kriegsmarine verfügte 1903 
in ihren Mafchinen über 615470 Pferbeträfte, entjprechend 15000000 Sklaven, Die Kraft 
ber Handeldmarine wird leider nicht alljährlich fejtgeitellt und läßt fich auch aus dem 
Tonnengehalt von 2,2 Millionen nicht fchägen, weil die Mafchinen der verfchiedenen Schiffe 
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allzu verfchieden find. Gern hätte ich Ihnen ein Bild des gefamten deutjchen Kraftvorrats 
vor Augen geführt, allein das „Statijtifche Jahrbuch” zählt wohl die Schafe und Ziegen, 
ja fogar die Bienenftöde, aber leider nicht die Pferdefräfte. Ich muß bis zur Gemwerbe- 
zählung von 1895 zurücgehen, alfo Zahlen angeben, die jet weit übertroffen find, Da: 
mals waren 3421000 Pferdekräfte in der Induftrie tätig, foweit Wafler und Dampf in 
Betracht fommen; unbefannt bleibt die Kraft der 18364 Windmotoren und ber in der 
Landwirtichaft tätigen 259 364 Dampfdrefchmafchinen, 1696 Dampfpflüge und 26000 Milch: 
zentrifugen] 

Die 8,4 Millionen Pferdefräfte der Induſtrie entiprechen 82 Millionen Menjchen 
(nach der geringeren Schägung), zu ihrer Bedienung find nur 10 Millionen erforderlich. 
Nehmen wir dazu den Verkehr, der damals 16377 Lokomotiven mit 7289000 Pferdefräften 
gebrauchte, ferner die damaligen Kauffahrteifchiffe mit 801750 Pferdefräften, die Fluß— 
und Küftendampfer mit 171360 Pferdefräften, in Summa für 1895: 9732110 Pferde: 
fräfte für den Verkehr, entiprechend 198 Millionen Mann, dazu die 82 Millionen der 
Snduftrie, gibt [280 Millionen Mann, Wenn ich die landwirtfchaftlihen Maſchinen 
ſchätzungsweiſe einfege, fo erhalte ich weitere 126 Millionen. Und die Gefamtfumme be— 
trägt 400 Millionen Stlavenfräfte, die bereit jind, Tag und Nacht unermüdlich für die 
50 Millionen Menſchen zu fchaffen, die ihre Herren find. — Diefer ungeheure Kraftvorrat 
bat ſich im lebten Jahrzehnt noch ftark vermehrt; fo ift die Zahl der Lofomotiven von 
16000 auf 20000 gewachſen, die Schiffskraft muß noch viel mächtiger angefchmwollen fein, 
denn in diefes lebte Jahrzehnt fällt die Entwiclung des deutfchen Schnelldampferbaus, 
der ja befanntlich jet den „Rekord“ hält. Aber nehme ich nur nach der Lofomotivenzahl 
eine Vermehrung von 25 Prozent, fo entfpricht das 100 Millionen Sklaven, dabei find 
die Automobile nicht gerechnet, deren Zahl doch fchon in die Taufende geht, nicht gerechnet 
ift die Kraft der Hochofengafe, die jo ungeheuer iſt, daß ein einziges Werl, wie das zu 
Maizieres, die ganze Stadt Met und Umgegend mit Licht und Kraft verforgen kann, 
Sie alle werden mit mir in den Wunſch einjtimmen, daß unfer Statiftifche® Amt in Zus 
funft etwas mehr Gewicht legen möge auf die Pferbefräfte, die Repräfentanten ber neuen 
dynamiſchen“ Kultur, im Gegenfage zu den Bienenjtöden, den Schweinen und Hämmeln, 
die e8 ung treulich aufzählt, im Sinne der urältejten Kultur, der Landwirtfchaft, von der 
befanntlic) das Wort Kultur eigentlich herſtammt. 

„Refpekt vor der Landbwirtfchaft,“ werden bier viele einwerfen, „fie ift und bleibt das 
Rücgrat im deutfchen Vollskörper.“ Ganz gewiß, das tft fie, aber fchon feit Jahrzehnten 
find Millionen Deutfche von der Landwirtjchaft in Deutfchland unabhängig, und folange 
auf dem Weltmarkt Korn und Vieh aus Amerifa, Indien, Auftralien zu faufen find, 
tönnen diefe Millionen nur leben von der „Dynamifchen“ Kultur, ohne die fie überhaupt 
nicht hätten heranmwachfen können, denn die beutfche Landwirtſchaft ift nicht entfernt im- 
ftande, das deutfche Volk zu ernähren. Gejtatten Sie mir, auch hierüber einige Zahlen 
aufzuftellen, wieder entnommen dem „Statiftifchen Jahrbuch”, herausgegeben vom Kaifer- 
lichen Statiftifchen Amt. Die meiften von Ihnen werden ftaunen über die Größe der 
Summen, obwohl wir alle wifjen, daß Deutjchland Lebensmittel einführen muß. 


Da find zunächit die verfchiedenen Getreidearten, von denen wir einführen für 
5682 Mill. Marki) 


das Geflügel Eoftet und . . . ehr nn ar J — 

friſches Fleiſh.. 2456, = 

Rindvieh und Schweine . . . re A 7 
DiejSchafe bringen 4 Millionen mieder dern, —— 

koſten die Pferde . . . . . 87 u — 


Bei allen? Zahlen iſt die Differenz zwiſchen Import und Export genommen. 
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Ich betone diefe Summe, weil Länder, die ung hier jehr nahe liegen und ganz ähnliche 
Himatifche Bedingungen bieten, Pferde an uns verfaufen fönnen, fo z. B. Frankreich für 
78 Mill. Darf, Belgien fogar für 28,6 Mill. Mark, (Insgeſamt zahlen wir für Tiere 
200 Mill. Marf.) 


Hierzu fommen 


für Uepfel und Bimen . . x 2 2 2 220.0. 4 Mil. Mart 
für Obſtkonſervenn. 28 F 
für Gier... ... ||; 


” 


Dies zufammen macht 1026 Mill. Mark. Rund eine Milliarde jedes Jahr. Ich 
will feine Politik treiben, aber diefe Zahlen fprechen Bände. Und niemand Tann fich der 
Frage verfchließen: Wie fommt es, daß die deutfche Landwirtfchaft uns nicht mit Pferden, 
nicht einmal mit Eiern verforgen kann, denn hier kann niemand entgegnen, dab ed an 
Raum dazu fehle. — Das Wort „eine Milliarde” fpricht fich fo leicht aus, aber um feine 
Bedeutung zu würdigen, erwähne ich, daß bie ganze Goldproduktion der Erde rund eine 
Milliarde, nämlich 1100 Mill, Mark beträgt, alfo ungefähr fo viel, wie wir Deutfche all: 
jährlich ‚für unfer „täglich Brot“ ins Ausland ſchicken. Yedermann weiß aus der Ge- 
fchichte, welche Reichtümer durch die Eroberung Amerikas nach Spanien ftrömten, man 
hört mit Staunen von den Gilberflotten, von den Schägen Mexikos, von dem Eldorado 
Perus. Aber diefe reichen Spanier waren doch nur arme Teufel gegen und Deutfche, die 
wir fo viel, wie alle Goldminen der Welt jest bringen — und jie bringen mehr alß je 
zuvor —, alljährlich für ein bißchen Eſſen ins Ausland fchiden. Wo find die Minen, 
aus denen wir fchöpften, um folche Ausgaben zu ertragen und doch von Jahr zu Jahr 
reicher zu werden, wie e3 tatfächlich der Fall ift? Nun, diefe Schäße ftanmen aus unfrer 
„Donamifchen“ Kultur! Sie find nicht Räubergewinn, wie das fpanifche Gold, fondern 
wohlverdienter Lohn, find nicht armen Sklaven abgepreßt, fondern von den Riefen des 
Feuerd, des Waflerd und der andern Elemente herbeigefchafft, faft wie e8 ung in den 
Märchen von 1001 Nacht erzählt wird. Wahrlich, was die Höhle Ka-Ka bot, ift nur 
gering gegen die ungeheuern Schäbe, welche die moderne Technik zu fchaffen verjteht. — 
Menn die Goldminen der Erde 1100 Mill. Markt an Goldbwert bringen, fo darf man das 
nicht al3 Reingewinn anfehen, der Goldbergbau ift Eoftfpielig, und wenn ich für den Rein- 
gewinn 10 Prozent der Gefamtproduftion anſetze, dürfte das wohl der Wahrheit nahe: 
tommen, das heißt alfo, zu unfrer Milliarde Ausgabe brauchte man das Zehnfache der 
fämtlichen Goldminen der Erde, um fie als Ueberfchuß herauszubelommen. Unfre Gold: 
gruben find Technik, Kunft und Wiffenfchaft. Eigentlich follte die Wiflenfchaft an der 
Spite ftehen, denn ohne fie wäre die Technik ohnmächtig. Und es ift nicht die Natur: 
wiſſenſchaft allein, die uns Ueberfchüffe Schafft, denn der Erport aus den Artikeln „Lite 
ratur und Kunſt“ bringt Deutfchland jährlich 100 Mill. Mark, d, h. fie bezahlen wenigſtens 
die Eier, die wir vom Ausland kaufen. Alles übrige fommt auf Rechnung der eigent- 
lichen Technit, al3 da find: 


Chemische Induftrie und Pharmazie . -. » » x... 100 Mill. Marf 
Kurzwaren, Schmud und Spielzeug . . BD J 


Maſchinen, Inſtrumente und wiffenfchaftliche Apparate a , R 


Ich ſchweige abfichtlich von den Riefenzahlen der ſchweren Induſtrie (Eifen und 
Kohlen) und der Tertilinduftrie, denn mein Ziel ift ja nicht die Statiftif, fondern ich will 
Ahnen zeigen, daß es gar nicht auf den Stoff anfommt bei diefen Ueberjchüffen, fondern 
lediglich auf die Kraft, die ein fait mwertlofes, im Ueberfluß vorhandenes Material in 
wertvolle Ware umfchafft; und dieſe Herrichaft über die Kraft, fie nenne ich dynamifche 
Kultur. Und nun fehen Sie auch, daß es nicht allein die Kräfte der Elemente find, 
mechanifche Sklavenfräfte, welche diefe Reichtümer fchaffen; jie zur Arbeit zwingen fann 
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nur der Geijt. Die Dynamifche Kultur beruht, wie alle andre, auf menfchlicher Tüchtigfeit, 
törperlich, geiftig und jittlich. 

Zum richtigen Verftändnis der neueften Entwidlung und der Aufgaben, bie fie uns 
jtellt, müffen wir vor allem erfennen, welche Geijtesfräfte dabei ins Spiel fommen. Mit 
dem Worte „Technit“ verbindet man vielfach ganz falfche Vorurteile. Man denkt an ein 
mechanifches Arbeiten nach überlommenen Rezepten, deren Kenntnis vom geiftigen Arifto- 
traten gar nicht verlangt werden dürfe, jo mindermertig feien die Geijtesträfte, die dabei 
in Betracht kämen. Ja, diefes Urteil ift ganz falfch. Die moderne und vor allem die 
deutfche Technik kann nur al3 eine fpezialifierte und angewandte Wiſſenſchaft richtig ge: 
mürdigt werden. Und die Namen eines Werner Siemens ober eined Abbe repräfentieren 
ebenfo große Geiftestaten wie etwa bie eines Kepler oder Leibniz. 

Ich zweifle nicht, daß ich mit diefer Behauptung Widerfpruch errege, und ftehe Darum 
vor der Aufgabe, fie eingehender zu begründen. 

Laffen Sie mich von einem einfachen Beifpiel ausgehen: Da lag vor einiger Zeit auf 
der Esplanade ein Stück Telegraphenlabel herum; viele mögen es für ein Drahtſeil gehalten 
haben, es ſah fehr unbedeutend aus: einige überfponnene und mit Guttapercha umhüllte 
Rupferdrähte, eine Zwifchenfhicht von zmweifelhafter Bejchaffenheit und eine Hülle aus 
Eifendrähten. Sehr einfach in der Tat, aber welche wiffenfchaftlichen Großtaten waren 
nötig, um dieſes Kabel zu fchaffen — ich meine nicht die Taten der Phyfifer von Fach, 
fondern die der Techniker. Da mußten alle möglichen Metalle und Legierungen auf ihre 
Leitfähigkeit geprüft, das Kupfer in genügender Reinheit hergejtellt werben, die ifolierende 
Seide durch die Buttapercha — von ber die Phyfifer noch gar nicht wußten — ergänzt 
werben. Und als dann in den langen Leitungen Erfcheinungen der eleftrifchen Ladung 
und Induktion auftraten, die wilfenfchaftlich ganz neu waren, mußten die großen Daraus 
erwachfenden Schwierigkeiten überwunden werden, man mußte mit Kapazität, Selbft- 
induftion, remanentem Magnetismus, Strommärme rechnen lernen — ich halte ein, denn 
diefe Worte werden vielleicht fchon manche von Ihnen fchwindlig machen. Eher werben 
Sie mich veritehen, wenn ich von der Mafchine fpreche, die Taufende von Kilometern 
Draht mit einer nahtlofen Guttaperchahülle umpreßt, von der Notwendigkeit, Schuß: 
vorrichtungen zu erfinnen gegen das Waſſer — denn wäre nur eine Stelle wie ein Nabdelftich 
undicht, fo würde das Kabel unbrauchbar werden — dann die nötige Feitigkeit, die Panzerung 
gegen nagende und bohrende Tiere. Iſt nun ein Kabel fertig, jagen wir ein Seefabel, 
fo erfcheint es einfach genug, dieſes zu verfenfen. Das dachte auch die englifche Reederei, 
die das erfte längere Kabel, von der Firma Siemens Brothers geliefert, im Mittelmeer 
zu verlegen hatte; man lachte über Werner Siemens und feinen „Scientific humbug*, 
als er auf mathematifcher Grundlage die Theorie der Kabellegung entwiceln wollte, Erft 
als da3 Kabel geriffen war und ein paar hundert Kilometer im Meer lagen, da war man 
froh, feinen Rat anzunehmen, und der wifjenfchaftliche Deutfche feierte einen glänzenden 
Triumph über die „praftifchen” Engländer. So iſt das erjte große Seelabel der Welt 
durch Deutfche erdacht, gebaut und verlegt worden; baß jet bie Kabel des Weltmeers 
die Nerven der englifchen Weltherrfchaft find, das fteht auf einem andern Blatt und kann 
uns heute nicht berühren, 

Es ift ein mwefentlicher Punkt für mich, die wiffenfchaftliche Größe moderner Technik 
Ihnen lebhaft und überzeugend vor Augen zu ftellen. Gejtatten Sie mir darum, noch 
ein Beifpiel anzuführen. 

Geber Amateurphotograph ift heute ftolz, wenn er ein Objektiv von der Firma Zei 
in Jena befigt, der Balteriologe benußt ein Mikroffop aus Jena, die Aitronomen beziehen 
ihre Fernrohre, Armee und Marine ihre Prismenperjpektive und Diftanzmefjer von Zeiß, und 
wenn das große Publitum beim Einkauf feiner Operngläfer noch „PBarifer Optik“ ver- 
langt ſtatt Jenenfer, fo beweiſt e8 eben nur, daß es fünfzig Jahre zurück iſt in der Kultur, 
Und wer bat diefe Wandlung hervorgebraht? Das war jener ftille Forfcher, der voriges 
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Sahr in Jena geitorben ift. Wie einen König haben fie ihn zu Grabe getragen, und er 
mar ein König im Reiche der dynamifchen Kultur. Ich meine Profefior Abbe. Al in 
den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Karl Zeiß in Jena, ein Mechanifus, Be- 
gründer einer Eleinen optifchen Werkjtätte, fich den Privatdozgenten der Phyfit Abbe zum 
wiifenfchaftlichen Berater wählte, da ahnte er nicht, wie groß und ſchwer die Aufgabe 
war, die er ihm jtellte. Man hatte bi3 dahin Mifroftope gebaut, jo ähnlich, wie man 
Violinen ſchuf: man brauchte dazu Künftler, die, teils mit alten Handmerfsregeln, teils 
mit einem gewiſſen inftinktiven Gefühl für das Richtige begabt, e3 einmal trafen, ein 
andermal nicht. Wir wiljen, daß unfer großer Helmholtz auf dem Gebiete der Akuftik 
Riefenfchritte vorwärts getan und den Inftrumentenbau auf eine mwifjenfchaftliche Grund: 
lage geftellt hat. Auch auf optifchem Gebiete hat er das Entjprechende zu leiſten verfucht, 
es ift ihm nicht geglüdt. Abbe hat es durchgeführt. Er hat gefunden, daß zur Be: 
berrfcehung der milroffopifchen Probleme die alte cartefifche Strahlenoptif, wie wir fie 
alle in der Schule gelernt haben und noch lernen, bei weitem nicht ausreicht; er baute 
fich eine neue Theorie aus, welche die gebührende Rüdficht auf die Wellenbewegung des 
Aethers nimmt, und mit ihrer Hilfe fonnte er neue Mikrofkope und Fernrohre berechnen; 
die Probiermethode war durch die wiflenfchaftlich-erakte erſetzt. Ya, er berechnete fogar 
Linfentombinationen aus Phantafiegläfern, die wünfchenswerte Gigenfchaften bejaßen, 
aber noch nie und nirgends von einem Glasbläfer hergejtellt worden waren. 

Durch einen Vortrag Abbes auf einer Naturforfcherverfammlung wurde ein junger 
Glastechniter, Schott, jo begeiftert für die neue Aufgabe, daß er es begann, durch ſyſte— 
matifche chemifche Verfuche die Beziehungen aufzuklären, die zwifchen ben chemifchen und 
den optifchen Eigenschaften der Gläfer beftehen. Nachdem die Verfuche im kleinen Maß— 
itabe vielverjprechende Ergebniffe gezeitigt hatten, wurde von Schott und Abbe das Glas: 
wert „Schott und Genojfen“ in Jena gegründet, das, durch die Beihilfe des preußifchen 
Minifterd von Goßler mit einer Staatsfubvention ausgeftattet, die langwierigen und koſt⸗ 
fpieligen Verſuche ausführen konnte, ohne die ber Großbetrieb nicht möglich geweſen wäre. 
Jetzt freilich ift die Firma ſchon lange felbftändig, fie hat eine neue Aera ber Glas— 
fabrifation für die ganze Welt begonnen und ift finanziell in fo glänzender Lage, daß fie 
jährlich Taufende und Hunderttaufende zu öffentlichen Zweden, beſonders der Vollks— 
wohlfahrt und der Wilfenfchaft in Jena, ſtiftet. — Sie fehen, welch einen langen müh— 
famen Weg Abbe zurüdzulegen hatte, ehe er die Welt mit feinen Wundergläfern über- 
rafchen konnte, die fehwierigiten Aufgaben der Mathematik, Phyſik, Chemie und groß: 
induftriellen Organifation mußte er löfen. Als er nach jahrzehntelangem Mühen das 
Ziel erreicht hatte und feine ängftlichen Familienglieder und Freunde ihn zur Ruhe 
mahnten, war feine Antwort: da3 Ziel muß erreicht werden, e3 iſt feine Schande, fich zu 
Tode zu arbeiten. Es war noch ein foziales Ziel, das er fich zu löſen vorbehalten 
hatte, eine Großtat der Selbftverleugnung und Kameradfchaft, auf die wir heute nicht 
näher eingehen können. Als er auch diefes Werk vollendet, war feine Gefundheit zerjtört, 
und nur der Tod konnte ihn von feinen Leiden erlöfen. Er war ein Held — das ift 
wohl nicht zuviel gefagt, und aus dem Gebiete der naturmwilfenfchaftlichen Technik könnte 
ich noc andre Männer nennen, die ähnliche Leiftungen zu verzeichnen haben, nicht im 
Einne des Gelderwerbs, fondern im Sinne idealen Strebens, und im Angefichte folcher 
Männer follte e8 niemand mehr wagen, die moderne Entwidlung, die dynamifche Kultur 
bes kraſſen Materialismus zu zeihen. Sie verlangt und entwidelt fo große Geijtesträfte, 
daß felbit die größten mathematifchen Zeiftungen des Altertums, eines Archimedes oder 
Pothagoras, gegenüber den modernen geringfügig erfcheinen müflen. Sch ftelle Dies ab- 
fichtlich fo fchroff dahin, deun es tft fchon zur Gewohnheit geworden, die Leiftungen des 
Mittelalter und der Neuzeit zugunften der Alten zu verkleinern, und demgegenüber muß 
betont werden, daß nur das langfame, aber unaufbhaltfame Fortfchreiten der Mathematik 
durch alle diefe Jahrhunderte die moderne Glanzperiode möglich gemacht hat. Und nur 
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wer die Sprache der modernen Mathematik, Phyſik und Chemie verfteht, kann hoffen, in 
die vorderjte Reihe dieſer Kulturträger zu gelangen. 

Wenn ich bisher den Hauptnachdrud legte auf die geiftige Kultur, Die in der neu— 
zeitlichen Entwidlung zur Geltung fommt, jo kann ich nun nicht länger fchmweigen von 
ber fittlichen Kraft, auf der jie beruht, von den neuen Idealen, die fie gefchaffen hat. 
Es ijt ja flar, daß die großen Männer der Technik in ihrer ungeheuern Arbeitskraft nur 
auf dem Boden fittlicher Selbftzucht und Selbjtverleugnung erwachfen konnten, ein Boden, 
der allerdings durchaus nicht neu ift, es ift eben der Boden unfrer ererbten fittlichen 
Kultur. Doch muß man hervorheben, dab das ganze Neich der Technik durch befondere 
Tugenden glänzt, die auch feine geringiten Vertreter augzeichnen. Ein Beifpiel mag den 
Gedanken erläutern: Als im fpanifch-amerikanifchen Kriege um Kuba die Spanier den 
großen Flottenzug ausrüjteten, da Fauften fie auch unter anderm deutjche Transportbampfer, 
die etwa 18 Knoten liefen; nachdem fie einige Wochen in fpanifchem Beſitze gemejen, 
liefen fie nur noch etwa 10 Knoten, fo weit waren fie heruntergelommen. Und es ijt ja 
befannt, daß die türkifchen Kriegsfchiffe — obwohl von den beiten Firmen gebaut — nach 
wenigen Jahren überhaupt nicht mehr laufen. Keffel und Mafchinen find verroitet und 
verfchmugt, ganz zu fchweigen von den komplizierten bydraulifchen und eleftrifchen 
Mechanismen, die ein modernes Kriegsfchiff zu einem fo wunderbaren, aber empfindlichen 
Organismus machen. Es bedarf der fpeziellen Tugenden unfrer dynamifchen Kultur, um 
folche Organismen lebendig zu erhalten, vor allem einer peinlichen Neinlichkeit und 
Pünktlichkeit, einer unerbittlichen Pflichttreue, die auf die Minute, ja auf die Sekunde 
jeden Mann an feinen Plab ftellt und dort verharren läßt. Kein Wunder, daß unjer 
Kaiſer, als Kenner und Förderer der Flotte, mit allem Aufwand feiner mächtigen Energie 
die technifche Bildung zu fördern fucht. Wenn Deutjchlands Zukunft auf dem Waſſer 
liegt, jo fann nur der Techniker fie erobern, — ob aber ohne bie Unterſtützung unſrer 
alten friegerifchen Tugenden, die jo viel jchon für Deutfchlands Größe getan haben — 
wer weiß es? Hier find wir nun an das Gebiet der großen Politif gelangt, und dunkel 
und rätfelhaft jtarrt die Zukunft uns an. Aber felbft in diefes Duntel kann das Ber: 
ftändni3 der dynamiſchen Kultur ein helles Licht werfen, das wie der Strahlentegel eines 
eleftrijchen Scheinwerfers weit hinaus die Bahn erhellt. Auch diefes Licht ftrahlt ſchon 
von dem Kaiferwort aus, das ich vorhin erwähnt: „Auf dem Waſſer!“ — aljo nicht auf 
dem Lande! Der Hunger nach Land liegt allen Völkern im Blut. Kein Wunder, Das 
Land war ja früher die notwendigfte Vorbedingung zum Leben, ohne Land fein Brot. 
Das ijt jebt ein überwundener Standpunkt: Solange auf den großen Flächen Nord: 
amerilas, Indiens, Argentiniens und Dfteuropas ungeheure Ernten den Weltmarkt mit 
Brotkorn verforgen, brauchen wir nicht mehr um Land zu kämpfen — mie es unfre Vor— 
fahren ungezählte Jahrhunderte hindurch tun mußten. Den atavijtiichen Hunger nad 
Land — wir müjfen ihn beherrfchen. Das jagt uns fchon der Fehlichlag unfrer Kolonial- 
politif, Wiſſen Sie, wieviel Koloniften unfre große oftafrifanifche Kolonie zählt? Es 
wohnen in Deutih-Ditafrifa nach offizieller Zählung etwa 1100 Deutſche, darunter 
111 Kolonijten. Und auch in Südweſt waren es fchwerlich mehr — glücklicherweife, darf man 
wohl fagen. Und wenn die Kenner des Landes recht haben, jo kann es höchſtens einige Zehn- 
taufende ernähren. Deutfchland aber braucht Plab, nein, nicht Plat, davon hat es genug, 
es braucht Brot für Millionen; jeit 1871 hat e3 um beinahe 20 Millionen zugenommen, 
Die Landwirtfchaft hat ihre Erträge lange nicht im gleichen Maße vergrößert, und die 
Zahlen, die ich zu Anfang erwähnt, fie bemweijen, daß das deutfche Volf längſt nicht mehr 
von feinem Lande lebt, jondern nur von feinen Kräften, von feiner dynamifchen 
Kultur, In dem Reiche der Riejen, der Naturkräfte, da hat Deutjchland jeine Kolonien, 
und ohne dieje hätten wir jchon längjt den Frieden nicht erhalten können, auf Tod und 
Leben hätten wir mit Ruſſen oder Franzoſen um den Boden fämpfen müffen oder aus— 
ziehen über See, wie einft die Milinger, Normannen und Dänen. Wenn wir diefe Räuber: 
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politif überwunden haben, fo verdanten wir das nur der Technik, diefer böfen Technif, 
die angeblich die Sozialdemokratie gezüchtet hat. Aber hat die alte Kultur, die Boden: 
tultur, nicht auch ihre foziale Frage gehabt? Und hat fie noch! Sind die Sklavenfriege, 
die Bauernkriege vergeffen? Die Landmwirtfchaft im großen ganzen iſt fonfervativ, ja, 
aber erjt feit der großen Revolution von oben, die Stein und Hardenberg gemacht haben. 
Nicht die Technik alfo ijt fchuld an der Sozialdemokratie, fondern eine mangelhafte Ent- 
wicklung fozialer Ethik, und eine mweije Politik kann und wird den Arbeiter ebenjo jtaats- 
erhaltend machen, wie e3 der Bauer jetzt ift. Jedenfalls, ob wir die Technik lieben oder 
bafjen, das ift Nebenfache — wir brauchen fie: Sie und fie allein gibt unfern heran— 
wachjenden Millionen Brot, und gibt es reichlich. Prof. Dr. Dörr, Montigny: Meg, 
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Die Heiratöfrage, Der unverfjtandene | fante und doch sugleich zu ernſterem Nach— 
Mann, Ein ſpätes Mädchen, denken ſtimmende Buch wird allen Freunden 
Der Salonphiloſoph und andre 


einer geiſtreichen, anregenden Lektüre einen 
Typen aus der Geſellſchaft. Bon Emmi 


nit alltägliden Genuß bereiten, 


Lewald (Emil Roland). Stuttgart und B—r. 

geipain, 1906, Deutihe VBerlagd-Anitalt. — 

Geb. M. 4.—. Verkehrs⸗, Beobachtungsd- und Nach: 

Unter den modernen deutſchen Erzählern, richtenmittel in militärifher Be— 

deren fpezielles Stoffgebiet das Leben der leudtung. Für Offiziere aller Waffen 
„oberen Zehntauſend“ ijt, nimmt Emmi Le— des Heeres und der Marine. Bon 
wald einen der erjten Pläße ein; fie bewegt W. Stavenbagen, Hauptmann a D. 
ih in diefem Milieu mit einer Sicherheit, Zweite, gänzlich umgearbeitete und be- 
wie fie nur durch langjährige eigne Be- deutend vermehrte Auflage. Göttingen 
—— und Erfahrungen gewonnen und Leipzig, E. Peters. M. 6.—. 
werden fann, und weiß mit außerordent— Der erite Teil des Buches, das der verdienjt- 


lihem pſychologiſchem Scharfblid die haralte- | volle Berfafjer durch feine fleißige und ſachlun- 
riſtiſchen Züge aller einzelnen Menjchenllajien, | dige Neubearbeitung wieder völlig auf die Höhe 
aus denen 4 die „Geſellſchaft“ zufammen- der zei gebracht hat, betrachtet in eingeben- 
jest, herauszufinden und nachzubilden. Die | der Weile die vier großen VBerlehrövermittler: 
feine, überlegene Ironie, die fie dabei ent» | Eifenbahnen, Land» und Waſſerwege, Meer. 
widelt, madt in Verbindung mit der leihten, | Der zweite Teil führt uns fämtlihe in Frage 
graziöſen Darjtellungsweije, die ihr eigen ijt, | kommende Beobadhtungs- und Nadrichten- 
die Lektüre ihrer Bücher ungemein genuß- | mittel binfichtlih ihrer geihichtlihen Ent- 
reih. Ein neues, originelles Meijterjtüd der | widlung und ihrer militärifhen Bedeutung 
Geiellihaftsfatire hat die Dichterin in dem | und Berwendung, erläutert dur zahlreiche 
vorliegenden Buch gefhaffen, einer Samm- | friegägeicichtlihe Beilpiele, vor. Die be- 
lung ted hingeworfener Skizzen, in denen fie | treffenden Organifationen in den verſchiedenen 
eine Reihe tupifcher, zum Teil jhon im Haupt- | Militärjtaaten werden gejcildert, techniiche 
titel etifettierter Gejtalten erjtaunlich lebens» | Einzelheiten aber nur fomweit angeführt, wie 
wahr vor ung binjtellt, wobei fie fich meift wie | unbedingt nötig. Wir möchten das Bud 
Gyp, Jeanne Marni, H. Lavedan und andre | nicht bloß militärifchen Kreiſen, fondern allen 
befannte Gejellihaftsihilderer mit großem | Gebildeten empfehlen. Fr. R, 

Geſchick der Halbdramatifchen Form des „Dia- , 
logs“ bedient. Ein vollgültiger Beweis für | Heinrich Heine ald Denker. Bon Henri 


die Echtheit, Kraft und Elajtizität ihres Ta- Lichtenberger, Profeſſor an der 
lent3 liegt nicht nur darin, daß fie in der Univerfität Nancy. Yutorifierte Ueber- 
Satire überall maßhält und niemals ins fegung von Friedrid von Öppeln- 
Karitieren verfällt, jondern aud in der Fülle Bronilomwsti. Dresden 1905, €. 
individueller Züge, die fie ihren Gejtalten zu Reißner. 


verleihen weiß, ſo daß die Typen nirgends Sorgſam und feinſinnig verfolgt Lichten- 
den fatalen jhablonenhaften Charakter haben, | berger den Entwidlungsgang Heined. Er 
den fie bei Satirifern von — erer Be- | kennzeichnet ſeine Stellung innerhalb feiner 
gabung jo leicht befommen. Das jehr amü- | Zeitgenofjen und ihrer Ideen und erörtert 
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ugleich die biographifhen Tatfadhen, die auf | eingenommen; der 6. Band hat die Novellen 


dein Denten von Einfluß gemwejen jind. Sein 
Peſſimismus, feine religiöien und politifchen 
Ideen vor 1831, jeine Wandlungen jeit der 
Ueberjiedlung nadı Paris, der Zujammen- 
bruch jeiner Ideale feit der ———————— 
ſeiner Krankheit werden verſtändnisvoll un 
mit guter Beherrſchung des Materials er— 
örtert. Zuweilen ſcheint das, was nur als 
Dichtung oder nur als Laune des Augen— 
blicks zu verſtehen iſt, zu ſtark als Wert des 
Denkers aufgefaßt zu Sin. Doch kann das 
Bud ald Ganzes auch deutschen Leſern warın 
empfohlen werden. Br. 
Die liche Not. Geſchichte eines 
Frauenherzens. Bon Marie Diers. 
Stuttgart und Leipzig 1906, Deutiche 
Berlagd-Anjtalt. Geb. M. 4.—. 

Die Verfafjerin, die fih mit ihrem Roman 
„Die Kinder von Hedendamm“ raſch einen 
angefehenen literariihen Namen gemacht hat, 
erzählt in ihrem vorliegenden neuen Werl 
die Geſchichte einer edeln, zart angelegten 
Frauenjeele, die, weil fie ſelbſt in einer un— 
—— Jugend „die liebe Not“ des Daſeins 
n nur allzu reichem Maße bat fühlen müſſen, 
in echt weiblichem Empfinden fremde Not zu 
lindern ſtrebt und für den Segen, den ſie 
andern bringt, ſchließlich noch in einem ſpäten, 
aber ungetrübten Liebesglüd ibren Lohn fin- 
det. Es ijt ein echte Stüd Leben, das und 
die Dichterin mit tiefem Empfinden und feiner 
Darſtellungskunſt vor Augen führt, ergreifend 
vor allem durch das bittere Web des Unver— 
ſtandenſeins, das die mutterlo8 aufwachſende 
Heldin in ihrer Kindheit und auch ſpäter 
noch lange Zeit zu erdulden hat und das ſie 
ſchon früh die Kunſt ſtillen Entſagens lehrt. 
Das überaus ſympathiſche und gehaltreiche, 
dur volle Harmonie zwiſchen Inhalt und 
Form ausgezeichnete Buch iſt — ohne daß 
ed eine ausdgeiprohen pädagogiihe Ten— 
denz verfolgt — bejonders allen jenen, denen 
die Erziehung und Leitung junger Menſchen— 
finder obliegt, in erjter Linie allen Müttern 
Ki empfehlen und recht dazu angetan, ein 
ieblingsbuch der Frauenwelt zu —— 


Eduard Mörikes ſämtliche Werke in 
ſechs Bänden. Herausgegeben von 
Rudolf Krauß. Seipäig, Dar Hefe. 
In zwei Zeinenbänden, 65.—. 

N. Krauß, der ſich als Mörike-Forſcher 
längſt einen Namen gemacht hat, hat ſich 
mit dieſer Ausgabe den Dank aller Mörike— 
Sreunde verdient. Zur Einleitung gibt er 
im 1. Band eine ausführliche Biographie des 
Dichters. Der 2. und 3. Band enthält die 
Gedichte, darunter au die Jugend» und 
Gelegenbeitägedichte, der 3. auch nod die 
Idylle vom Bodenfee und Dramatiſches. 
Der 4. und 5. Band wird vom Maler Nolten 


und Märden zum Inhalt. 





Den einzelnen 
Dichtungen bat K. kurze injtruftive Ein- 
leitungen vorausgeihidt. Seine Ausgabe 
fann jo nur aufs bejte empfohlen werden. 
Sie iſt volljtändiger als alle bisherigen, wenn 
auch mit Recht Möriles Ueberfegungen alt- 


Hafjiiher Dichter weggelafjen find. Druck 
und Ausitattung find gut. . M. 
1. Heinrich Vierordt. Ausgewählte 


Dichtungen. Mit einem Vorwort von 
Ludwig Fulda. Heidelberg 1906, 
Karl Winter's Univerſitätsbuchhandlung. 

2. Heinrich Vierordt, das Profil eines 
deutſchen Dichters von Heinrich 
Lilienfein. Heidelberg 1905, ebenda. 

3. Aus der goldnen Schale. Gedichte 
von Bruno Frank. Heidelberg 1905, 
ebenda. 

Zum fünfzigiten Geburtätag feines Freun— 
des Bierordt Hat L. Fulda aus deſſen neun 
bisher erſchienenen Gedihtjammlungen eine 
Auswahl veranftaltet, bei der er ze chrono⸗ 
logiſch verfahren iſt. Damit hat er den Ein— 
blick in die Entwicklung des Dichters erleich— 
tert. Man wird ihm dafür ſehr zu danken 
haben. 

Die Bedeutung Vierordts hat der ſchwä— 
biſche Dramatiler Lilienfein zu würdigen 
— Mit feinem Verſtändnis zeigt er uns 

ie poetiſche Kunſt feines Helden, für den er 
ſehr begeiitert iſt. 

Die Gedichte Franks zeichnen ſich durch 
große Kürze aus: auf vierundfünfzig Seiten 
———— Gedichte. Ihr Inhalt iſt ganz 
verſchieden. Er umfaßt das ganze Leben mit 
all feinen Sorgen und Mühen, feinen Hoff— 
nungen und Plänen. Wir hören das Lob 
der Natur ſowie einzelner bedeutender Men- 
ſchen u.j.w. In der Form zeigt der Dichter 
Gewandtheit, feine Auffajjung ijt 


Friedrich Nietzſche. Eine Gelamtihilde- 
rungbon Rudolf Willy. Zürich 1904, 
Drud und Verlag von Schultheß & Co. 

Zu der umfangreihen Niegihe - Literatur 
liefert da8 vorliegende Buch einen beachtens⸗ 
werten Beitrag. Es bietet eine lebhaft und 

Har geichriebene Studie über den unglüd« 

lihen Denter, die über defjen Berfönlichteit 

und Lebenswert nah allen Richtungen hin 

orientiert und einen furzen, aber erjhöpfen«- 

ben lleberblid über feine Philoſophie gewährt. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Handbuch der Friedensbewegung. Yon 
Alfred H. Fried. Wien und Leipzig 
1905, Berlag der Dejterreichifchen 
Friedensgeſellſchaft. 

Das vorliegende Buch enthält in gedrängter, 
dabei aber völlig erſchöpfender Weiſe eine 

Darſtellung des gegenwärtigen Standes der 
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von Tag zu Tag troß allen —— Spottes Briefe von und an Gotthold Ephraim 


der Gegner immer mächtiger anjchwellenden 
— ——— Es wird zunächſt auf 
die biologiſchen und entwicklungsgeſchichtlichen 
Momente materieller und geiſtiger Art 
—— die ein Hinauswachſen der 

ölterorganiſationen über die Grenzen 
des nationalen Staates hinaus mit Not- 
wendigleit fordern, dann wird die Organi- 
fation des Weltfriedend dargeitellt, eine 
Neberfit über die Ergebniffe der Haager 
Konferenz und endlih eine Geichichte der 
Friedensbewegung und eine Aufzählung der 
Organe derjelben gegeben. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaukich). 


Boefie im Zuchthauſe. Gedichte von Ver— 
bredern. Gejammelt und zum Beſten 
der Schußfürforge herausgegeben von 
Dr. Johannes Jäger, Strafanitalts- 
pfarrer in Amberg (Bayern), Ein Bei- 
trag zur Sriminalpfychologie. Stuttgart 
1905, Mar Fielmann. 

Dr. Jäger bat fi, wie er mitteilt, im Laufe 
von fünfzehn Jahren mit mehr ald taufend 
Berbrehern jeelforgeriih zu befaffen ge- 
babt. Im Gegenſatz zu Lombroſo ijt er 
zur Ueberzeugung gelommen, daß es feine 

eborenen Berbreder gibt, jondern daß die 
in Berbredern gemeinfamen Merkmale ledig- 
lih als Holgewirtung des Milieus anzufehen 
und piyhologiice Abweihungen auf mangel- 
bafte Erziehung u. |. w. zurüdzuführen Fr 

Das beweijen auch die Hier gefammelten Ge— 

dichte von zweiunddreißig Verbrehern. Dieje 

Produkte, unter denen zum Teil Ich: ges 

Iungene und wirklich poetiſche ſich befinden, 

— einen Haren Einblick in das Geijtes- 

eben ihrer Verfaſſer. Sie haben für jeder- 

mann, befonders aber für Werzte, Jurijten 

und Geiftlihe großes Intereſſe. E.M. 


Die Erneuerung ded Dramas, Eriter 
Keil. Von Alfred Nofjig. Berlin 
1905, Concordia Deutſche Berlags- 
Anftalt, Hermann Ehbod. 

Dem modernen Theaterjtüd —— 
ſtellt Noſſig das Ideal des großen Dramas 
au 


. Es ſoll an die Ueberlieferung ber | 
Klaffiler verſtändnisvoll anknüpfen und fie 
' Bedeutung befommt, denn der noch durd 


organiſch meiterentwideln. Er 
armonie, künſtleriſche Kompoſition, Schön« 
eit ber form, Größe des Vorwurf. Es 
ol das individuelle in die Sphäre bes 
Ewigen erheben. Es joll nad) der Dekadenz 
eine neue Aizenfion der Kunſt darjtellen. 
Noſſig entwidelt diefe guten Ideen in Haren 
Ausführungen, denen man zuweilen mehr 
Vertiefung wünſchen könnte, die aber, mit 
Verſtändnis gelejen, fiher eine Beſſerung 
des Geihmads anbahnen können. Br. 


verlangt 








Zeffing. In fünf Bänden. Heraus- 
—— von Franz Munder, Erſter 
and: Briefe von Leſſing aus den 
Jahren 1743 bis 1771. Dritter Band: 
Briefe an Leſſing aus den Jahren 1746 
bis 1770. Leipzig 1904, G. J. Göſchen. 
Die beiden vorliegenden Bände von 
Leffings Briefwechiel können als Mujter- 
ausgaben bezeichnet werden. Eind auch nur 
für den zweiten Band einige neue Briefe zu 
den bisher bekannten binzugelommen, io 
erhält doc diefe Ausgabe neben den ſchon 
vorliegenden ihren bejonderen Wert durdı 
den bucdhitabengetreuen Anjhlu an die 
Handſchriften oder, wo dieje verſchollen find, 
an die erjten Drude, durd die wenn aud 
ſparſamen, doch hinreihend orientierenden 
Anmerkungen und endlich dadurch, daß der 
Herausgeber auch alle jene Briefe verzeichnet 
dat, deren Wortlaut zwar nicht auf uns ge- 
ommen iſt, deren Andalt wir aber minbeitens 
zum Zeil erjchliegen können. Der Drud 
entipricht in feiner Klarheit und Ueberficht- 
lichleit allen Anforderungen. Br. 


Erwachen. Novelle von Emanuel 
von Bodman. Stuttgart und Leipzig 
1008 — Verlags-Anſtalt. Geb. 

3 


Das feine, liebenswürdige Talent Ema— 
nuel von Bodmans hat bisher vorzugsweiſe 
in der Lyrik ſeinen naturnotwendigen Aus— 
druck gefunden, aber auch auf dem Gebiete 
ber Novelle („Jakob Schläpfle und andre 
Geſchichten“) bereits wohlverdiente Erfolge 
—— Die erg rg neue —— 
es jungen Dichters, das größte Projawerl, 
das er bis Jen geichrieben hat, darf, wiewohl 
fie ihrem Weſen und Gehalt nah eine vor- 
wiegend lyriſche Schöpfung iſt, wiederum als 
ein vollgültiger Beweis für feine ſchöne novel- 
fijtiihe Begabung angejehen werben. Es ijt 
eine in ihren Grundzügen fehr einfache Ge- 
ſchichte, die idylliſch einjegt, aber wehmütig 
ausklingt. Sie erzählt uns von einer Jüng— 
lingäliebe, die dur den frühen Tod des 
Mädchens, dem ſie gilt, für den jugendlichen 
Helden eine außergewöhnlich tiefe und ernite 


feine herbe Enttäufhung oder Ernüchterung 
geminderte Schmerz um die Verlorene reift 
und jtählt ihn für das vor ihm liegende 
Leben. Die Novelle feijelt ebenfo ſehr durch 
die überaus feine Seelenjhilderung wie durch 
den über dem Ganzen liegenden Stimmungs- 
auber der ahnungs- und erwartungsvollen 
Sugenbinge, denen für jeden früher oder 
jpäter das „Erwachen“ zur herben Wirklichleit 
ein Ende jeßt. B—r. 
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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürſten Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft”) 
Rom 1856,57 


Ay Winter 1856/57 verlebte die fürjtliche Familie in Rom, wo der Bruder 
des Fürjten, Prinz Guftav zu Hohenlohe, damals Geheimer Kämmerer 
des Papſtes war. Aus dem Tagebuche des Fürſten über jeinen römifchen 
Aufenthalt jeien Hier einige Auszüge mitgeteilt, die für die Kenntnis der da— 
maligen Zuftände und Perjönlichfeiten der römifchen Gefellichaft von Be— 
deutung find. 
Rom, 2. Dezember 1856. 

... Ich verjtehe jebt mehr und mehr den Unterſchied, der zwijchen den 
Jeſuiten umd ihren Anhängern und den ihnen abgemeigten Geiftlichen befteht. 
Erjtere jehen in der Abtrennung der Geiftlichen von der bürgerlichen Gejellichaft, 
in der Abtötung alles deſſen, wa3 dem übrigen Menjchen angenehm ift, in der 
völligen Unabhängigkeit von allem, was mit den beftehenden Formen, der be- 
ftehenden fozialen Hierarchie zufammenhängt, da3 Heil und die Zukunft der 
Kirche, während die andre Partei mit den Menjchen als Menſchen leben will, 
den bejtehenden Standedunterjchieden Rechnung trägt und nicht auf die Zer- 
ftörung der jozialen Weltordnung rechnet, fondern auf deren Beitand. Während 
die Jefuiten fich auf den Untergang diejer Ordnung gefaßt machen, glauben die 
andern nicht daran und meinen, die Ordnung aufrechterhalten und fich mit ihr 
identifizieren zu fünnen. 


* 
12. Dezember. 


. . . Der Nachmittag verging mit allerlei Gängen in die Stadt, abends 
waren verjchiedene Geiftliche bei uns, zuerjt der gute Abbe de Gedlin, dann 
der gejcheite und energiſche Pere Etienne Djunkowsky, Präfelt der nördlichen 
Regionen, der und viel von jeinem Aufenthalt in Lappland erzählte. Er ift 
auch von den Jeſuiten angefeindet. Ich höre jeden Tag neue Intrigen dieſer 
Leute und fange an, die gute Meinung, Die ich von ihrer Wirkſamkeit gehabt 


habe, zu verlieren. 
* 


*) Die Dentwürdigleiten des dritten Reichslanzlers werden im Herbſt d. Is. in zwei 
Bänden bei der Deutjhen Berlagd-Anjtalt in Stuttgart erjheinen, 
Deutſche Revue, XXXI. April -Heft 1 
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17. Dezember. 

. . . Später ging ich zu Theiner!), der mir von feinen Arbeiten im Archiv 
erzählte, dad er in der größten Unordnung gefunden Hat. Er ordnet nım alles 
mit deutfcher Gründlichkeit und wird ji) Dadurch um den Heiligen Stuhl jehr 
verdient machen. Alle bisherigen Archivare hatten diefen Pojten nur als ein 
Mittel benußt, um weiterzulommen, Nuntiuß zu werden u. |. w., und hatten 
das Archiv liegen laſſen ... 


18. Dezember. 


Um 11 Uhr war das Tedeum zu Ehren des Königs von Neapel?) und 
für deſſen glüdliche Rettung. Der neapolitaniiche Charge d’affaires hatte und 
auch dazu eingeladen. Wir famen etivas ſpät und begaben uns auf die diplo- 
matifche Tribüne, die nicht weit vom Hochaltar aufgerichtet war. Wir fanden 
dort das ganze diplomatische Korps, daneben mehrere Damen. Gegenüber war 
eine Tribüne für die römijchen Fürften, in der Mitte eine Heine erhöhte Tribüne 
für die Königin Chriftine von Spanien. Der Hochaltar war prächtig verziert 
mit Kerzen von ungeheurer Länge, und die ganze Feierlichkeit mit den vielen 
funktionierenden weißen Dominilanern war impofant. Die Muſik ließ zu wünjchen 
übrig und ift zu der Kategorie des Gedudels zu rechnen. 


* 
Rom, 27. Januar 1857, 


... Nachmittags bejuchte ih Guſtav im Vatikan. Ich fand einen Franzis- 
faner, Pater Petrus, bei ihm, einen Dänen. Al3 wir gerade zufammen jprachen, 
wurde der Papſt angekündigt; ich zog mich in das innere Zimmer zurüd, der 
Mönd in die Sapelle, und Guftav ging dem Heiligen Vater entgegen, der mit 
Stella und Merode fam und fi im Salon etablierte. Bald darauf hörte ich, 
daß von mir die Rede war, und da der Papſt erlaubte, daß ich hereinkomme, 
jo erfchien ich, jegte mich neben ihn und wohnte der lebhaften Unterhaltung bei, 
die über die verjchiedenften Gegenjtände geführt wurde Wir fprachen von der 
Zeremonie in San Pasquale, dann von Stiftern, Chanoineffen, von Neucjätel, 
China, Berfien u. |. w. Nachher jah jich der Bapft die ganze Wohnung Guſtavs 
mit vielem Intereſſe an, begrüßte auch den Franziskaner, der zum Vorſchein 
fam, und war ſehr heiter und teilnehmend. 


* 
1. Februar 1857. 


Heute morgen um 7!/, Uhr fand die Mefje in ‚der Kapelle des Heiligen 
Saframent3 in der Peteröfirche ftatt, bei welcher der Bapft die Kommunion 
austeilt. Wir beeilten und deöhalb, zur rechten Zeit Hinzufommen. Es war 
ſeit langer Zeit wieder einmal ein heller Morgen, die aufgehende Sonne er- 


1) Auguſtin Theiner (1804 bis 1874) war durch ben Einfluß des Bringen Hohenlohe 
im Jahre 1855 zum Bräfelten des Batilanijhen Archivs ernannt worden. Siehe Schulte 
in der „Allgemeinen Deutihen Biographie” Bd. 37 ©. 674. 

2) Ferdinands II., der am 11. Dezember einem Attentat entgangen war. 
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leuchtete prächtig die Säulen der Peterskirche. Der Papft lad die Meſſe mit 
bejonderd fräftiger Stimme, e3 war eine ftille Mefje. Dann teilte er den Damen 
die Kommunion aus, auch einige Herren famen. Ich war nicht dabei, weil ich 
Ausficht Habe, in der päpftlichen Privattapelle tommunizieren zu dürfen, was 
mir lieber ift als diejer Trubel 


8. Februar. 
Heute um 11 Uhr ging ich in die Kirche del Gefü, um eine italienische 
Predigt zu hören. Ein Jeſuit predigte ſehr Mar und gewählt. Er Hatte fich 
zur Aufgabe gejtellt, diejenigen zu widerlegen, welche behaupten, Daß es der 
Würde eined freien Menjchen widerjpreche, feine Vernunft der Kirche zu unter- 
werfen. 


T. Mär;. 

Da wir nicht allein Hierhergefommen find, um Merkwürdigkeiten zu fehen, 
jondern hauptſächlich, um umd eine Stellung in der hiefigen Gefellfchaft zu 
machen und damit Guftav und auch dem ganzen Stand der Mediatifierten zu 
nüßen, jo vergehen manche Tage in jcheinbar gleichgültigen Vorbereitungen zu 
frivolen VBergnügungen, die aber für und einen tiefen Sinn haben. Heute waren 
wir auch mit den Vorbereitungen zur Soiree bejchäftigt, die wir geben wollten 
Es war nur ein Verſuch, und deöhalb Hatten wir feine von den eigentlichen 
römischen Großen, jondern mehr den eleganten Teil der Gejellichaft, der fich 
genau kennt, geladen, um ald Lodfpeife für jpätere Soireen eine amüſante Soiree 
vorausgehen zu laffen. Died gelang auch volltommen. Dadurch, daß wir die 
Ducheſſa Zagarolo, Magliano, die Marcheja Calabrini u. a., fowie einige ruffiiche 
Damen geladen hatten und dazu viele Herren, wurde die Soiree zu einer jener 
eleganten Cauferien, die dem Salon, wo fie ftattfinden, eine eigne Berühmtheit 
und Bafi3 in der Gejellichaft geben. Da die Soiree bis 1 Uhr dauerte, ift 
ein Beweis, daß fie gelungen war. 


* 
8. März. 

... Um 1j,4 Uhr ging id nach der Kirche von San Ignazio, wo eine 
jogenannte Jeſuitenmiſſion ftattfand. Auf einer Erhöhung jaßen zwei Iefuiten, 
welche miteinander Disputierten. Der eine ftellte den Unwifjenden, der andre 
den Gelehrten vor, und num ftritten fie jich über Gegenjtände der Moral. Für 
heute hatten fie die üble Gewohnheit des Fluchens zum Gegenjtand ihrer Dis- 
putation gemacht. Während der „dotto“ die Sünde der „imprecazioni“ aus- 
einanderjeßte, fand der „ignorante‘ doch nicht? jo Schredliches darin. Lebterer, 
der feine Rolle etwas gar zu natürlich jpielte, erheiterte da8 Publikum über 
alle Maßen. Es mag fein, daß diefe Urt ded Vortrags dem Volk hierzulande 
Eindrud macht. 


* 
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16. März. 


Diner. König Mar war verhindert, fam erjt nach dem Diner, ala die Gäſte 
fort waren. 

Nachdem er fort war, zog ich jchnell meine Uniform an, um mit Marie 
zu den zwei ricevementi zu fahren. Kardinal Geißel von Köln und Kardinal 
Haulif von Agram, die gelommen find, um ihren Hut in Empfang zu nehmen, 
hielten heut ihren Empfang oder ricevimento. Geißel empfing in den Apparte- 
ment3 de3 Kardinals Reifah im Palazzo St. Eroce, Haulif im Palazzo di 
Benezia. Das glänzendere rivecimento war dad des Agramer Sardinald. Der 
Palaſt war erleuchtet. Bor demjelben jpielten abiwechjelnd zwei Mufitbanden 
Walzer u. dgl. Auf der Treppe wogte eine Menge Fremder und Einheimijcher 
in Uniform. Die Salons waren voll. Gräfin Colloredo machte die Honneurs 
für den öfterreihifchen Kardinal. Alle römischen Damen jchmücden fich bei einer 
ſolchen Gelegenheit mit ihren jchönften Diamanten. Nachdem wir nach langem 
Warten unjern Wagen wiedererlangt hatten, fuhren wir noch zu Salviati, wo 
fih die befannte Gejelljchaft zufammenfand. 


* 
Sonntag, 22. März. 

— .. . Um 1/4 Uhr ging ich in die Stadt, und da ich glaubte, daß in San 
Agoftino Predigt jei, jo wandte ich mich dahin. Beim Eintreten überrafchte mic) 
da3 Summen vieler Stimmen. Als ich näher kam, erklärte fich dieſes Sprechen. 
In der ganzen Kirche jagen Gruppen, hier Sinaben, vor denen ein Geiftlicher 
jaß und eraminierte, hier Heine Mädchen, vor denen wohlgekleidete Mädchen aus 
dem höheren Bürgerjtand ſaßen, die ſich ebenfall® mit den Kindern unterhielten 
und jie belehrten, dort erwachjene Mädchen mit einem alten Geiftlihen. Alles 
war eifrig bemüht, die Aufmerkjamkeit der Schüler war überall ungeteilt, der 
Eifer der Lehrenden und ihr Geihid und guter Wille jehr erbaulich. Aeltere 
Leute jagen dabei und hörten zu. Diejer Unterricht, der am Sonntag in vielen 
Kirchen gegeben wird, ift ein erfreuliches Zeichen des religiöjen Lebens im Volke, 
da3 man nicht nad) einigen Szenen in der Peterskirche beurteilen darf, und das 
mehr: gepflegt wird als in vielen andern Ländern. 

Bon hier wanderte ich weiter, Der Zufall führte mich in die Kirche San Luigi 
de Franceji. Hier predigte der Pere Chevreaur mit großem Pathos und vielem 
Geſchick über den Unterjchied zwiichen Religion und Philojophie. Die Predigt 
war jo interejjant, Daß ich bis zu Ende dablieb. Da es noch immer regnete, jo 
juchte ich noch eine Kirche auf, trat zuerjt im eine leere Skirche, San Apollinare, 
dann ging ich auf die Piazza Capranica und kam in die Kirche degli Orfanelli, 
Hier ſaßen viele Leute und warteten auf die Predigt. Auf einer Heinen Eftrade 
ftand ein rotjeidener Lehnjtuhl und ein Tiſch. Nach einiger Zeit erjchien ein 
Geiſtlicher, ſetzte ich auf den Lehnftuhl und begann feine Predigt oder vielmehr 
den Unterricht über die Beichte, der Die ganze Woche jeden Nachmittag um 5 Uhr 
itattfindet. Der Geiftliche redete einfach, klar und eindringlich in einer ungemein 
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angenehmen Weile. Ich wäre gern bis zu Ende geblieben, da es aber jchon 
1/6 Uhr war, mußte ich vor dem Schluß weg. 
* 
24. Mär;. 

... Nah Tiih ging ich in den Vatikan, um Guftav in der Antitamera 
Geſellſchaft zu leiften. Ich gehe immer mit neuem Vergnügen die alten Treppen 
des Vatilans in der Dunkelheit hinauf, bei den Schweizern vorbei in den großen 
Hof der Loggier. Es ift da alles jo ftill und feierlih, dabei die warme 
Frühlingsluft, der Sternenhimmel, die hohen Säulen und Galerien. In dem 
Borzimmer war ed wie gewöhnlich jtil und einſam. Wir jprachen, während im 
Nebenzimmer der Papft Audienz gab. 


* 


29, März. 

Da ich erfahren habe, daß in der Kirche St. Lucia del Gonfalone ein guter 
Prediger jei, jo begab ich mich um 10 Uhr dahin. Nach dem Evangelium 
während der Mejje fam der Pfarrer, fette fih auf einen Lehnftuhl, der ihm 
vor den Wltar gejtellt wurde, und begann nun in einer fo einfachen, logijchen 
und Haren Weiſe und dabei jo eindringlich über die Beichte zu ſprechen, daß 
ih nur bedauerte, daß jein Auditorium jo Hein war. Es waren höchſtens 
zwanzig bis dreißig Perfonen da. Ich Habe jelten etwas jo Vollkommenes ge» 
hört. Es war eine der Reden, „die mit urfräftigem Behagen die Herzen aller 
Hörer zwingt“. Nicht ein eingelerntes Wort, keine Rhetorik, keine Phrajeologie. 
E3 war ein neuer Beweis für Die römische Seeljorge. — 


* 


4. April. 

Mit Guftav, der geftern nach Frascati gefahren war, hatte ich ausgemacht, 
ihn dort aufzujuchen.... Da der Wagen geſchloſſen und der Morgen wunder: 
jhön war, jeßte ich mich zu Dem Kutſcher auf den Bod und fuhr durch bie 
Campagna, die bei Morgenbeleuchtung prächtig ausjah, nach Frascati. Im 
Hotel de Londres erfuhr ich, daß Guſtav die Nacht bei den Kamaldulenſern zu- 
gebracht Habe. Ich frühſtückte Daher und ließ mir ein Pferd fommen, um binauf- 
zureiten. Der Weg ift ungefähr dreiviertel Stunden weit. Man reitet bei ver- 
jchiedenen Landhäufern und Gärten vorbei und fieht bei jedem Schritt, wie die 
Gegend fich weiter und weiter ausbreitet. Bald fieht man Rom in der Ferne, 
dann dad Meer, recht3 die Berge im Morgenduft, darunter die grünen Hügel 
von Tivoli. Nun iſt man auf der Höhe, und vor mir lag das Klojter der 
Stamaldulenjer. Ein weißgelleideter Portier begrüßte mich und führte mich zu 
dem Prior, wo ich Guftav und noch einen der Mönche fand. Nur der Prior 
und diefer Mönch ſprechen und zeigen fich, die andern leben in ihren Häuschen 
ala Einfiedler und verjammeln ſich nur um Mitternacht, um den Chor zu fingen. 
In dem großen Zimmer faßen wir um einen Kamin; es war ziemlich kalt. 
Durch die Wärme des Feuers angezogen hatte fich ein Storpion anloden laſſen 
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und fpazierte zu meinen Füßen, der Prior fahte ihn aber alsbald mit einer 
Feuerzange und warf ihn in die Flammen. Nach einiger Konverjation jchlug 
man mir vor, das Slofter und die Kirche anzufehen, was ich mit Vergnügen 
annahm. Die Kirche bietet nicht? Bejonderes dar. Das Klofter bejteht aus 
einer Reihe Kleiner Häufer, deren jedes von einem Mönche allein bewohnt wird. 
Jeder Mönch hat darin ein Zimmer und Bett und einige Möbel, daran an- 
ftoßend ein kleines Studierzimmerchen und jenjeit® des Ganges eine Kapelle. 
Man zeigte mir auch die Kapelle, wo Guſtav wohnt, wenn er längere Zeit hier 
oben ift: ein hübjches Häuschen mit freundlichem Garten und Ausficht auf die 
Gegend von Rom, Meer, Sampagna. 

Nachdem ich alles gefehen Hatte und von dem Pater Lorenzo reichlich mit 
Rojenkränzen bejchentt worden war, ritten wir, Guftav und ich, wieder nad) 
Frascati, befahen ung unterwegs die Billa Falconieri, die dem Kardinal, dem 
legten Falconieri, gehört und wo man intereffante al fresco gemalte Yamilien- 
porträt3 jieht. Im Frascati jeßten wir und in Guftav Wagen und fuhren 
über Marino, wo wir den Dom bejahen, nach Eaftel Gandolfo. Hier ftiegen 
wir am Garten aus und gingen durch die fchattigen Laubengänge nach dem 
päpftlichen Schloß. Das Innere ift recht fomfortabel für eine päpftliche Reſidenz. 
Intereffant war mir das von einem Neapolitaner gemalte Bild des Sturzes, 
den der Heilige Vater in St. Agneſe gemacht Hat, wo alle Unglüdsgefährten 
des Papſtes porträtiert find. Ich jah auch Guftavs Zimmer mit der jchönen 
Ausfiht auf den See. Bon hier gingen wir hinunter nach Albano, aßen dort 
in der „Poſt“ zu Mittag und ritten nach Tiſch über Ariccia nach Genzano, wo 
wir in dem jchönen Park der Ceſarini umherwanderten. Dann ritten wir wieder 
nad Albano. Es war !/,6 Uhr und wir eilten deshalb nach Haufe. Der 
Kutjcher des Vatilans brachte und auch in weniger als zwei Stunden im rajcheiten 
Trabe nah Rom. Als wir an das Kolofjeum famen, jchien der Mond fo heil, 
daß wir und entichlofjen, außzufteigen. Es war wundervoll till und heimlich, 
die Ruinen gar ernjt und feierlich. 


Balmfonntag, 5. April 1857, 

Um 9 Uhr fuhren wir in die Peterslirche, um dem feierlichen Hochamt bei- 
zumohnen. Eine große Menjchenmenge drängte fich dort zufammen, doch ift Die 
Kirche jo ungeheuer groß, daß die 20- bis 30000 Menjchen, die da verjammelt 
waren, durchaus nicht auffielen. Wir nahmen heute zum erjten Male von unfrer 
Tribüne Befig, die man für die Mediatifierten neben der Tribüne der König- 
lihen Herrfchaften errichtet Hatte. Wir waren jehr nahe am Papſt und konnten 
die Zeremonien, insbeſondere die Austeilung der Palmen, jehr bequem anfehen. 
Sn der königlichen Tribiine waren der König von Bayern, die Königin Chriftine 
von Spanien, der Kronprinz und die Aronprinzeffin von Württemberg und 
Prinz Karl von Preußen. Alle mit zahlreichen Gefolge. Da die Frage 
wegen des Ranges nicht entichieden war, jo mußte ich darauf verzichten, 
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die Palme aus den Händen ded Papſtes zu empfangen. Die Mejje dauerte 
bis 1/,2 Uhr. 


* 
29. April. 


Um 111/, Uhr war ich zur Audienz beim Heiligen Vater beftellt und fand 
mich zur rechten Zeit ein. Da die Abreife des Papſtes bevorfteht, jo war das 
Borzimmer voll von Wartenden. Bor mir wurden noch Deputationen eingelafjen, 
dann fam Kardinal Roberti und endlih kam ih an die Reihe. Der Papft 
empfing mich wie immer jehr freundlihd. Da ich ſah, daß er eine Anrede er- 
wartete, jo begann ich ihm zu jagen, daß ich gekommen jei, vor jeiner Abreife 
um feinen Segen zu bitten, ihm danken wolle für jeine Gnaden und ihm Guſtav 
noch bejonder8 empfehlen wolle. Er antwortete darauf jehr freundlich, ſprach 
von Guftavs Unwohlfein und bemerkte, daß er nicht meine Gejundheit habe. 
Dann ſprach er von der Audienz, die Marie und Fürftin Löonille ') bei ihm 
gehabt Hatten, und von andern Dingen und verabjchiedete mich. Ich küßte ihm 
die Hand und er blieb ftehen, biß ich an der Tür war. Er war bejonderz 
heiter und freundlich. 

* 
4. Mai. 

Da der Papft feine Abreije nach Loreto u. ſ. w. auf heute feitgefeßt Hatte, 
fo begab ich mich um 6 Uhr früh zu Guftav, den ich im Begriffe fand, zum 
Heiligen Bater zu gehen. Wir blieben noch einen Augenblick beijammen, be- 
ſprachen noch einige3 und trennten und dann. Ich ging nach Haufe und holte 
Marie ab, um in die Peteröfirche zu gehen. Hier fanden wir den Bapit ſchon 
am Hochaltar, die Mefje lejend. Wir hörten Diefe und die andre Meſſe, welche 
der Papft nach Beendigung feiner Meſſe anhörte, ſahen dann Guſtav noch einen 
Augenblid in der Kirche, während der Papft in einem Zimmer vor ber Kirche 
mit dem Eingang unter dem Monumente ded Papſtes Aleranderd VIII. früh— 
ftücte, und eilten dann vor die Slirchentür, um bier den Papſt noch zu ſehen. 
Auf dem Plage waren viele Truppen aufgeftell. Dazwijchen jah man die mit 
Poftpferden bejpannten Reifewagen ded Papfted. Bald darauf, ungefähr um 
8'/, Uhr, trat der Papſt mit feinem Gefolge aus der Kirche. Als er in unfrer 
Nähe war, fagte ihm Paur, daß wir da jeien, da wandte er jich noch freundlich 
gegen und und gab uns jeinen Segen. Wir gingen nun mit dem Gefolge Hinter 
ihm her die Stufen hinab und jahen ihn in den Wagen einfteigen. Kardinal 
Antonelli füßte ihm zum Abjchied die Hand. Der Papſt jegnete noch aus dem 
Wagen dad Bolf und die Wagen fuhren zur Porta Angelica hinaus. Guſtav 
jaß im zweiten Wagen. 


Das römische Tagebuch jchließt mit einem Auffag über die römiſche 
Geſellſchaft: 
Wenn man von der römiſchen Geſellſchaft ſpricht, ſo muß man drei Kate— 
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‚gorien fcharf unterfcheiden: die eigentlich römiſche Geſellſchaft oder die römijche 
Ariftofratie, das Ddiplomatiiche Korps, die Fremden. Die römiſche Gejellichaft 
oder römische Ariftofratie ift eine der beiten Gejellichaften der Welt. Der An- 
jtand (da3 decoro), der dem römischen Volle überhaupt eigentümlih und an- 
geboren ift, dieſes feine Gefühl für Schielichkeit ift natürlich bei dem vornehm- 
ften Teile des Volkes, der Ariftofratie, ganz bejonderd ausgebildet und gibt der 
Geſellſchaft einen Anftrih von Wohlanftändigfeit, der auf den zivilifierten 
Menjchen einen angenehmen Eindrud Hervorbringt. Allerdingd gibt das der 
Geſellſchaft auch eine gewiſſe Steifheit, die im Anfang auffällt, die aber bei 
näherer Belanntjchaft verjchwindet, wo dann im vertrauteren Umgange die höchſt 
willtommene Zurüdhaltung und Höflichkeit übrig bleibt. Im allgemeinen findet 
man wenig Bildung in den höheren Klaſſen, die Männer find, mit wenigen 
Ausnahmen, jehr unwifjend, unter den Frauen findet man auch wenig gebildete, 
doch fand ich mehr Wiſſen unter den Frauen ald unter der Mafje der Männer. 
Die Erziehung der leteren ift im allgemeinen höchſt mangelhaft, fie bejuchen 
weder Öffentliche Schulen noch fuchen fie irgendeine wiſſenſchaftliche Bildung zu 
erlangen. Wenn fie die Jahre des Elementarunterricht® Hinter jich haben und 
etwas Franzöſiſch fünnen, jo ift die Erziehung vollendet, und der junge Mann 
tritt num höchſt jorgfältig gekleidet in die Welt. Einzelne ftudieren dann noch 
auf der Univerjität. Da jie indefjen feine Ausſicht haben, eine Karriere zu 
machen, jo fehlt ihmen der Sporn, fich weiter auszubilden. Sie treiben ſich 
nun auf der Straße, auf dem Pincio, in den Soireen umber, tum ihren Dienft 
in der guardia nobile, wenn fie Nachgeborene find, verheiraten fich möglichit 
früh, wenn fie Ausficht auf jelbjtändige Stellung haben, und freuen ſich ihres 
Dajeind. Es find meijtend harmloſe Menjchen, in den Formen des gejellichaft- 
lichen Leben um jo volltommener, al3 ihnen dies Lebenszweck it, vorfichtig 
wie alle Römer die Schwierigkeiten und Gefahren ded Lebens umgehend und 
höchſt erftaunt, wenn fie hören, daß es Menjchen gibt, Die bei hinreichendem 
Vermögen befliffen find, „fich abzuplagen und geplagt zu jterben*. Die Damen 
haben meift eine franzöfijche Erziehung erhalten, einige der jüngeren jogar eine 
originale italienische Bildung, Kenntnis ihrer eignen Schriftiteller, Intereſſe für 
ihr Land umd jeine Gejchichte. Sie tragen aber ihre Kenntniffe wenig zur 
Schau, weil fie den Titel eines Blauftrumpf3 vor allem fürchten und vermeiden 
wollen. 

Die Sitten find im ganzen gut. Jedenfalls bemerkt man in der Gejell- 
Ihaft wenig. Das fogenannte Courmachen ijt verpönt. Daß unter Damen 
und Herren der Gejellichaft Verhältniffe beftehen, ahnt man mur, zu jehen ift 
nicht viel. Ich rede natürlich nur von der ganz vornehmen Gejellichaft, den 
römischen Fürften. Was unter dem „mezzo ceto“, der zweiten Gejellichaft, 
vorgeht, weiß ich nicht. Auch die zur vornehmen Gejellichaft zugelafienen und 
in ihr geduldeten Adeligen der niedrigeren Kategorie ſollen nicht viel taugen, 
und e3 furjieren darüber allerlei Skandalgeſchichten. 

Das Familienleben in der römischen Ariſtokratie ift noch vielfach patri— 
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archaliſch. Gemeinſames Morgen» und Abendgebet findet fich im den erjten 
Familien. Die Ehen werden nicht nach Neigung, jondern nach Uebereintommen 
zwijchen den Häuptern der Familien abgejchlofjen, et les jeunes gens ne s’en 
trouvent pas plus mal. Ürtravaganzen junger Mädchen in den höheren 
Familien find unmöglih. Bei dem Abſchluß der Ehe werden in dem Heirat3- 
vertrag alle Detaild de3 täglichen Lebens feitgejeßt, jo daß das junge Ehepaar 
feine Erijtenz genau vorgezeichnet erhält, ed wird darin nicht nur die Mitgift, 
jondern auch deren Verwendung feitgejegt, man weiß, wie oft die Eheleute ins 
Theater gehen können, wie viel Reifen fie machen dürfen, wie viel Bediente, 
Pferde, Wagen fie halten können u. ſ. w. Dies ift nötig, weil die Ehen jehr 
früh gejchlofjen werden und Mann und Frau meijt von gleichem Alter und 
gleicher Unerfahrenheit find. 

Alle diefe Eigenjchaften und Eigenheiten der Ariltofratie fallen aber dem 
Bolt nit auf. Mit Kleinen Modifilationen finden fich diefelben Sitten auch 
bei dem niederen Bolt, und dieſes findet es jehr in der Ordnung, daß gleiches 
in anderm Maßſtabe auch bei der Nriftofratie ftattfinde. Ueberhaupt bat die 
römische Ariftofratie troß aller ihrer Fehler größeres Anſehen, größeren Reſpekt, 
größere Anhänglichkeit beim Volke ald wir in Deutjchland. Der bei ung 
berrfchende Neid der niederen Klaſſen gegen die höheren, dieſer demokratiſch 
revoltierende Geift, der bei uns alle Schichten der Gejellichaft durchdrungen 
hat, eriftiert dort nur in den Köpfen der revolutionären Selten, nicht in dem 
Kern und in der Mafje des Volts, 

Gehen wir nun zu den Individuen der Gefellichaft iiber, nach den ver- 
jchtedenen Häufern, jo treffen wir vor allem auf das Haus Doria, Ddiejes 
durch jeine Gejchichte wie feinen Reichtum berühmte genuefiiche Gejchlecht, von 
dem ein Zweig in Rom etabliert it. Der Chef diejed Haujes ift der Typus 
eine3 römijchen Ariftofraten. Klug und fein unter der Maske der Bonhomie. 
Seine Frau, eine geborene Shrewsbury, war einft jehr jchön, iſt jegt blaß 
und kränklich, immer aber imponierend, Gercle machend wie eine jouveräne 
Zürftin, ſtets gaftfreundlih und zuvorfommend, aber mit großer Zurüd- 
haltung und Kälte Ihre Tochter, Donna Tereja, hat die ungebundenen 
Manieren einer jungen Miß und dabei die Klugheit einer römischen Fürſtin. 
Sie verheiratet ſich demnächſt mit Don Emilio Maſſimo, einem ganz jungen 
wohlerzogenen Wejen, dem Sohne de Duca di Rignano. Diejer, ein be- 
häbiger Mann, Hat im Jahre 1848 eine gewiſſe populäre Haltung eingenommen, 
ohne fich gerade zu fompromittieren. Er ift ein gejcheiter, praftiicher Mann, 
der fein Vermögen gut verwaltet und auch von der Regierung zu Rate ge- 
zogen wird, bejonder3 wenn es ſich von landwirtjchaftlichen Gegenftänden 
handelt. Sein Bruder, der Fürft Maſſimo, der Chef des Hauſes, ein großer 
ftarler Mann, der wie ein deuticher SKonfiitorialrat ausfieht, it der Chef 
des päpitlichen Poitwejend und reiſt deshalb mit dem Papſt, joll auch ein 
ichwarzes Kabinett haben, wo die Briefe aufgemacht werden. Er joll die Eigen- 
beit bejigen, wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet oder wenn er trübe Ge— 


10 Deutihe Revue 


danten hat, das Fenſter aufzumachen und feine Gefühle den Nachbarn durch 
den Auf kundzutun: „Io sono il piü infelice degli uomini.“ Im übrigen ift 
er aber ein freumdlicher, praftifcher Mann, der fein Poſtweſen ebenfo jchlecht 
verwaltet wie feine Vorgänger. Seine Schweftern find die Fürftin Zancelotti 
und die verwitwete Fürftin Del Drago. Erftere wohnt in einem finfteren Palaft 
mit ftattliher Treppe und Vorhalle, auf der Marmorbilder umberjtehen umd 
dich anfehen. Kommt man am Abend zu ihr, wo fie nicht ihren großen 
Empfangdabend hat, jo findet man fie in einem mit grünen Geidentapeten ge— 
ſchmückten, ziemlich unfomfortabeln Kabinett. Hier figt die Heine magere Frau 
in ziemlich altmodifcher Toilette jehr fteif auf einem fteifen Stanapee, empfängt 
aber ihre Bekannten mit großer Liebenswirdigteit. Ihre Unterhaltung ift jehr 
lebhaft, dabei aber im forrefteften Franzöfiich. Sch Habe nie das parfait defini 
in der Unterhaltung jo forgfältig anwenden hören wie von der guten Fürftin 
Lancelotti, und ihre Konverfation fünnte im jede franzöfiiche Grammatik den 
Anfängern zu weſentlichem Nuß und Frommen aufgenommen werden. In dem 
Salon finden fich immer einige Abbati, die dort ihren Abend zubringen, auch 
fommen die Kardinäle viel dahin. Fürftin Zancelotti ift eine Autorität in der 
römijchen Geſellſchaft. Man lächelt mitunter über ihr eigentiimliches Wefen, 
aber jedermann erfennt willig ihre guten Eigenjchaften an, und wer von ihr 
empfohlen ift, der kann ficher fein, überall gut aufgenommen zu werden. Fürftin 
Zancelotti hat einen Grafen Bezzi geheiratet, einen jtillen, anſpruchsloſen jungen 
Mann. Fürftin Del Drago ift eine ftattliche Dame, von der eigentlich wenig 
zu jagen ift. Sie empfängt alle Donnerdtage viele Menjchen in einem verhältnis- 
mäßig Heinen Salon. Ihres Sohnes Frau ift die Tochter der Königin 
Ehriftine und ift eine äußerſt anmutige Erfcheinung, wenn nicht die jchönfte, 
doch die graziöfefte von allen Damen in Rom. Ich Habe vergefjen, von der 
Frau des Fürften Mafjimo zu Sprechen. Die Frau des Duca Rignano ift eine 
ausgezeichnete, gebildete und gute Frau; ältlih und leidend, geht fie wenig in 
die Gejellichaften. Die Frau des Oberhofmeifterd des Fürjten Mafjimo „delle 
Colonne“, wie man ihn wegen der Säulen vor feinem Palaſt nennt, ift eine 
junge Frau, Die gern tanzt, aber dabei die Pflichten einer guten Hausfrau 
nicht verjäumt. 

Alle Maſſimos gehören zu dem nichtjefuitiichen Teil der Geſellſchaft, fie find 
alle jehr jtreng katholiſch, Haben aber nichtjefuitiiche Beichtväter und gehen nicht in 
die Kirche del Gefü, jondern nad) San Lorenzo in Damafo und in andre Kirchen. 

Der hervorragendfte Teil der mit den Jeſuiten befreundeten Gejellfchaft ift 
die Caſa Borgheſe. Der alte Fürſt Borgheje teilte fein Vermögen unter feine 
drei Söhne, Hinterlieg das Fideilommiß dem älteften, Marc Anton, Fürft 
Borgheſe, einen andern Teil dem Fürften Aldobrandini und den dritten Teil 
dem Duca Salviati. Fürft Borgheje ift ein Mann von vierzig Jahren, deſſen 
reicher Haarſchmuck vor der Zeit grau geworden ift. Er wie feine Brüder 
haben eine franzöſiſche Erziehung erhalten und find Franzojen und deshalb in 
Rom nicht jehr beliebt. Fürft Borgheje hat etwas Süßliches in feinem Weſen 
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und hat im Jahre 1848 feine ſehr glänzende Rolle gejpielt. Er joll ſich etwas 
gar zu freundjchaftlic mit Cicernachio und andern Demokraten benommen haben. 
Seine erfte Frau war eine Shrewsbury, die durch ihre Tugenden berühmte 
Suendalina, bei deren Tode das römische Bolt in Mafjen dem Leichenzuge 
folgte. Bon diejer Frau hat er eine Tochter, die mit dem Duca di Sora aus 
dem Haufe Piombino verheiratet ift. Die kleine jugendliche Herzogin di Sora, 
eine gebildete, gejcheite, etwas fapriziöfe, nicht immer Höfliche, aber ungemein 
harmonische Erfcheinung, injofern ihr ganzes Wejen, ihre Stimme, ihre Manieren 
zu der Heinen Geſtalt paſſen. 

Die jeßige Frau des Fürften Borgheje ift eine Franzöſin, eine Laroche— 
foucauld, eine vortrefflihe Hausfrau. 

Fürft Aldobrandini ijt ein Mann, dem man es anfieht, daß er im Jahre 1848 
eine Rolle gejpielt hat. Erwar eine Zeitlang Kriegsminiſter im Klirchenftaat, ſoll aber 
feine Zorbeeren errungen haben. Man merkt es ihm an, daß er die verlorene 
politifche Tätigfeit regrettiert und fich unbehaglih fühlt. Seine Frau, eine 
Arenberg, ift jehr umterrichtet, ſehr höflich, aber etwas zerjtreut, übrigend une 
grande dame. 

Der dritte Bruder, Duca Salviati, hat etwas vom coiffeur francais. Ein 
überaus gaftfreundlicher, zuvorfommender Mann, dem ich vielen Dank jchuldig 
bin für feine zahlreichen Soireen. Seine Frau, eine geborene Fißjamed, eine 
Franzöſin des Faubourg St. Germain, ift ebenfalld ein Ausbund von Tugend 
und häuslichen Eigenjchaften. 

Da3 Haupt der Familie, la cheville ouvriere, die Seele des Haufes, ift 
die Mutter dieſer Brüder, die Witwe des verftorbenen Fürften, auch eine 
Larochefoucauld wie ihre Schwiegertochter. 

Eine hieran fich anschließende Perjönlichkeit ift die Marquiſe Spinola. 
Früher mit einem Pallavicini verheiratet, einer bürgerlichen Familie entjprofjen, 
nun mit dem Marcheje Spinola verheiratet, lebt die Marquije in Rom, wo 
ihr Dann bis zum Jahre 1848 ſardiniſcher Gejandter war. Sie ift eine große, 
ftattliche Frau, Hoch in den Dreißigern, jehr gejcheit, ſehr welterfahren, nicht ohne 
Bildung und infolge häufigen Aufenthalt3 in Deutjchland mit einem Anftrich 
deutjchen Wiſſens. Diefe Belanntjchaft mit Deutjchland führt ihr auch jtets 
viele Deutiche zu, demen fie gern ihre Salons öffnet. Diefen Winter hatte fie 
in ihren prachtvollen Salons des Palazzo Altieri eine Sammlung deutjcher 
und jchweizerijcher Damen, die niemand fannte und die jämtlich abfchredend 
häßlich und jonderbar aufgedonnert in Gruppen durch die Salon wandelten. 
So viel Mühe die Marquije fich gibt, jich gefällig zu erweijen, jo interefjant 
ihre Unterhaltung ift, jo gelingt es ihr doch nicht, eine große Zahl von Freunden 
zu haben. Ihr Mann ift ein angenehmer Dann, den jedermann gern fieht. 

Bu derfelben Richtung gehören die Familien Lützow und Serlupi. Erfterer 
war früher öfterreichijcher Botichafter und lebt nun in Rom als Privatmann. 
Er jo wenig wie jeine rau haben etwas Auffallendes an ji. Ihre Töchter 
find an römijche Adelige verheiratet und gehen viel in die Welt. Serlupi ift 
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der Oberftitallmeijter ded Papſtes umd ein feiner, Huger Mann. Sein Sohn ift 
mit einer Engländerin verheiratet. 

Eine eigne Bande find die Torlonia. Der Chef de3 Hauſes ift Fürft 
Alerander Torlonia, deſſen Palais wir bewohnten. Er war den Winter über 
in Paris jeiner Frau wegen, die, eine Colonna, an Wahnfinn leidet. Sie joll 
jehr jchön fein. Er it ein recht zuvorlommender Mann. Sein Bruder, Duca 
Marino Torlonia, ift ein großer Ejel und langweiliger Schwäter. Der ältefte 
Sohn des Duca Marino it der Duca di Poli, ein gutmütiger Kretin, Der 
fi mit einer Chigi, einer jchönen Frau, verheiratet hat. Der obengenannte Don 
Giovanni Torlonia ift ein gebildeter Mann, nicht ohne Talent für Versmachen. 
Die Familie oder „Caſa“ Chigi beiteht aus dem Fürſten Sigismund, einem 
Manne von jechzig Jahren, jeine Brüder find der Nuntius in München, dann 
Don Giovanni Ehigi, ein ex-beau der römischen Gejellichaft, und Don Francesco, 
ein harmloſer, alter Junggejelle und Nobelgardiit. Die Kinder des Fürſten find 
außer der Duchejja Poli noch jung und ift nichts über fie zu jagen. 

Im Palazzo Rojpigliofi, einem königlichen Palaſt mit großen Höfen, Säulen- 
ballen, unendlichen Treppen u. f. w. wohnt Fürjt Rofpigliofi und feine Frau, 
ein altes Ehepaar, da3 man in der Gelellichaft jieht und mit dem ich ſtumme 
Berbeugungen wechjelte. Sein älteſter Sohn ift der Duca di Zagarolo, ein wohl- 
erzogener, gebildeter Dann, der aber durch feine Frau in Schatten geftellt wird. 
Die Ducheſſa it eine Tochter des franzöfiichen Duc de Cadore, fie ijt geiftreich, 
lebhaft, edeldenfend, aber jcharf gegen ihre Feinde und Neider, deren fie viele 
hat, treu und aufopfernd für ihre Freunde, deren fie noch mehr hat. Ihr Salon 
it meijt von Herren bejucht und würde angenehm jein, wenn die Herren der 
Gejellichaft etiwad mehr Bildung bejähen. Der größere Teil der elögants ift 
aber jehr fade und nichtsjagend, und die Herzogin gibt fich viele Mühe, ohne 
große Reſultate zu erzielen. 

Unter ihr im zweiten Stof wohnt der zweite Sohn de3 Fürſten, der Prin- 
cipe Oallicano, dejjen Frau, eine geborene Piombino, ein hübſches, geſundes 
und wohlerzogene® Prachteremplar der römischen Frauen iſt. Im ihr findet 
man die Natürlichkeit, Heiterkeit und Kindlichkeit, Die man auch bei den Frauen 
aus dem Volk in Rom zu bewundern Gelegenheit hat. Bon ihrem Marne weiß 
ich nur, daß er eine gebogene Naje, wenig Haare und ein vergnitgtes Geficht 
hat. Ich Habe ihn fat jeden Abend gejehen, jeden Abend gejprochen, weiß aber 
durchaus nicht von ihm zu jagen. Seine Schwiegereltern find der Fürjt und 
die Fürftin Piombino. Er erjcheint nie, fie ift eine brave Frau, die mit wahrem 
Heldenmut ihre unverheiratete Tochter Donna Giulia in die Welt führt und die 
Cotillond aushält. Zu ihrem Glüd verlobte ſich dieſe Tochter mit dem Duca 
di Fiano, umd fie wird nun den nächiten Winter ausjchlafen können, wie fie mir 
mit wahrer Befriedigung mitteilte. Der Duca Marco di Fiano Ottoboni ift ein 
junger, wohlgefleideter Römer von gutem Charalter, gebildet, gewandt und nicht 
ohne Anſehen. Er fteht an der Spite verjchiedener Gejellichaften, jo der Aca- 
demia filarmonica u. ſ. w. und zeichnet fich durch viele gute Eigenjchaften aus. 
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An ihn jchließen fich mehrere junge Leute an, die eine bejondere feft zujammen- 
baltende Gejellichaft bilden. Dazu gehört der Marquis Latabimi, ein junger 
Sportömann, elegant, nicht ohne Charakter, hinter dem mehr ftedt, als er zeigt. 
Er hat deshalb unter jeinen Freunden den Beinamen „uomo di legno“. Seine 
Frau ift eine runde, vergnügte Engländerin mit großen blauen Augen und jpigem 
Mund. Ferner gehört zu diefem Kreije der Marquis Origo, auch ein Pferde- 
freund und Sportdmann, der an Jahren ältejte diefer Gejellichaft, was ihm ein 
gewiſſes Uebergewicht gibt. Leider ſcheint er jich bei feinen Sportunternehmungen 
etwas ruiniert zu haben, Er iſt ein geivandter, gejcheiter Italiener, aber weniger 
Gentleman al jeine Freunde. Seine Frau ift eine Ruffin. Die Brüder Piamiani 
find beide höchſt anftändige, geachtete Leute, die man überafl gern fieht. 

Dieje Gejellichaft findet fich viel in den Salon? der Marquije Biandini 
und der Ducheſſa Grazioli-Magliano. Der Marquis Biandini ift einer der 
wohlhabenditen römischen Adligen. Er ijt ein großer, ftattlicher, jchöner Mann 
von einigen dreißig Jahren, ein Grandjeigneur in jeder Beziehung. Seine Frau 
ift zwar aus dem Bürgerjtand, allein fie weiß ihre Stellung jehr wohl zu be- 
Haupten. Sie ift ziwar etwas leidend, aber ihr Gejicht hat etwas jehr Anziehen- 
de3. Beide Haben das Unglüd gehabt, längere Zeit hindurch vergiftet zu werden, 
jo daß fie mit Mühe gerettet werden konnten. Eine geheimnisvolle, nicht auf: 
geflärte Gejchichte. 

Der Duca Grazioli-Magliano, ein eleganter Mann, ift der Sohn eines 
Bäckers, der jich ein großes Vermögen erworben, ein Fürftentum gefauft hat 
und dann zum römijchen Fürften ernannt wurde, Die Herzogin ijt eine gute 
rau. Bei ihr findet man wie bei Biandini und Zagarolo die nichtjejuitiiche 
Geſellſchaft. 

Fürſt Colonna, der mit einer Spanierin verheiratet iſt, trägt ſeinen ſchwarzen 
Bart und ſeine blaſſen, melancholiſchen Züge mit vielem Anſtand. Sie iſt eine 
gute Hausfrau. Geſellſchaften geben ſie nicht. Eine wenig zugängliche Geſell— 
ſchaft bildet die Familie Orſini und ihre Verwandtſchaft. Der Fürft iſt ein ftatt- 
licher alter Herr, über den niemand etwas Schlechtes zu jagen weiß und der 
ein jtilfes, frommes, jteifed Leben in feinem Palaſte führt. Seine Frau ift eine 
Torlonia. Ich machte ihre Bekanntſchaft in einer Heinen ſchmutzigen Gafje, wo 
fie ganz allein in einem jehr einfachen Anzuge ihre Armenbefuche machte. Guftav, 
der mit mir war, ftellte mich ihr vor. Eine ihrer Töchter ift an den Fürften 
Barberini, ber fein R ausjprechen kann, die andre an einen Marquis Sacchetti 
verheiratet. 

Bon den übrigen römischen Größen zu jprechen, ift langweilig. Alle kann ich 
nun beruhen laffen. Nur der Marquis Clavelli dürfte noch Erwähnung verdienen. 
Noch Habe ich die Fürftin Viano-Altieri vergejjen, eine gejcheite, aber etwas 
übelnehmerijche Dame. Ihr Mann, der Chef der päpftlichen Nobelgarde, ift 
groß und hat einen blonden Schnurrbart, weiter wüßte ich nicht über ihn zu 
berichten. 

Das diplomatische Korps ift im allgemeinen in Rom ebenjo voll von Prä- 
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tenfionen wie überall in der Welt, obgleich e3 unter feinen Mitgliedern vortreff- 
liche Menjchen zählt. Zu diefen gehört ohne Zweifel der franzöfiiche Botichafter 
Raynval, ein ehrenwerter, talentvoller Mann mit zuvorfommendem Benehmen. 
Der öfterreichifche Botſchafter Graf Colloredo ift ein vornehmer, höflicher 
Diplomat von „vollendeten Formen“. Der preußiiche Gefandte Thile und feine 
Gattin find wiflenjchaftlich gebildete Leute, denen der Aufenthalt in der großen 
Welt läftig zu fein jcheint. Herr von Figueredo, brafilianiicher Minifter, ift ein 
feit lange der römischen Gejellichaft angehöriger Diplomat. Ihre Salons find 
übrigen? wohlorganijiert und ihre Gaftfreundjchaft ift anerfennenswert. Der 
ruffische Gejandte Kifcheleff Hat den beiten Koch. Die jüngeren Diplomaten find 
das, was jie überall find, eine große heimatlofe Bande teild vergnügter, teils 
mißvergnügter Abenteurer. 

Hiermit wäre num der zweite Teil der römischen Gejellichaft abgemadht. 
Die eigentliche Fremdengefellichaft, die jeden Winter wechjelt, gehört nicht zur 
Schilderung der römischen Gejellichaft. Die Rufjen, Engländer und Amerikaner 
bilden jede Nation einen eignen Kreis. Die deutjche Geſellſchaft mag zahlreich 
fein, befteht aber meift aus untergeordneten Elementen. Ich Habe fie nicht kennen 
gelernt. Unter den Ruſſen waren Bariatinskys, Trubetzkoys und Wittgenfteins 
die hervorragendften. Unter den Engländern Lady Seymour, Lothias und andre. 
Die franzöfiiche Geſellſchaft fand fich in der franzöſiſchen Botjchaft und bei 
dem Chef der franzöfiichen Truppen Goyon zufammen. 

Ein weſentliches Element der römiſchen Gefellichaft find Kardinäle und 
Prälaten. Natürlich nur diejenigen, die häufig die Gefellfchaft befuchen. Unter 
den erjteren glänzt Kardinal Altieri ald ein feiner, vornehmer Herr mit dem 
bejcheidenen Bewußtjein feiner Würde. Stardinal Ugolini ift ein alter Hofmann, 
wichtigtuend, verbindlich, höflich mit allen, befonderd mit den Damen, jeden Abend 
in Gejellichaft. Die beiden erjten Hofchargen des Papites, Monfignori Borro- 
meo und Pacca, bejuchen auch viel die Well. Monfignor Latour d'Auvergne 
ift ein echter franzöſiſcher Monfeigneur, ein braver, ehrenwerter Mann. Monfignor 
Bedini, der bedeutendite unter den falonbefuchenden Prälaten, eine behäbige 
Geftalt mit energifchem klugem Geficht, war früher Nuntius in Brafilien und 
ift jeßt Sekretär der Propaganda. Hiermit wären jo ziemlich alle Berjönlichkeiten 
gefchildert, denen man jeden Abend während des Winterd in Rom begegnete. 

(Fortiegung folgt) 
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Kriegsreht und Humanifät 


Bon 
von Lignitz, 
General der Infanterie 3. D. und Chef des Füfilier-Regiments von GSteinmes 


eit den Zeiten des großen Heerführers Napoleon I. hat die Humanität im 

Kriege jehr geivonnen. Napoleon unterftüßte feine Forderung der Kapi- 
tulation der in Ulm eingefchloffenen 36000 Defterreicher Mitte Oktober 1805 
mit dem Hinweis auf die Erjtürmung von Jaffa; dort Habe er jeine Soldaten 
nicht abhalten können, jämtliche Verteidiger zu töten. 1) Eeine Kriegführung war 
eine energiſche, aber auch rücjichtsloje für die durchzogenen Länder. Auf Santt 
Helena dachte er in bezug auf die Plünderung im Kriege ftrenger als er in 
der Praxis gezeigt hatte; er fchrieb: Rien n’est plus propre à desorganiser 
et à perdre tout-A-fait une armöe. Leßtered war 1812 in Rußland ein- 
getreten, die Disziplinlofigfeit ift am Untergange der Großen Armee nicht 
weniger ſchuld geweſen als das Slima. Napoleon verdammte die Plünderung 
nit au8 Gründen der Humanität, ſondern im Interefje der Aufrechterhaltung der 
Disziplin. 

König Wilhelm I. fagte in feinem Armeebefehl vom 8. Auguft 1870: „Wir 
führen feinen Srieg gegen die friedlichen Bewohner des Landes; es ift vielmehr 
die Pflicht jedes ehrliebenden Soldaten, das Privateigentum zu ſchützen und 
nicht zu dulden, daß der gute Auf unſres Heeres auch nur durch einzelne Bei- 
jpiele von Zuchtloſigleit angetaftet werde.“ 

Die Armee hat diefen königlichen Worten bis zum Schluß des Krieges ent- 
ſprochen, was auch von feindlichen Führern anerfannt wurde. 

Im rufjiich-japanijchen Kriege wurden vorübergehend die Japaner der 
Grauſamkeit gegenüber ruſſiſchen Verwundeten bejchuldigt, es erwies fich aber, 
daß dieſe Beſchuldigung eine falſche war. Es hatten chineſiſche Räuber mehr- 
fach ſolche Greueltaten begangen und auch Landbewohner, welche die Ruſſen 
ſeit dem Boxeraufſtande haßten. Die von Chineſen und Japanern ausgeſprochene 
Beſchuldigung, daß die Ruſſen am 19. Juli 1900 ein paar tauſend Chinefen ?) 
in den Amur trieben, ift in den Detaild noch nicht völlig aufgeklärt. Die bis 
jegt mehr oder weniger verbürgte Tatſache ift in das Bewußtſein der chineſiſchen 
Bevölkerung übergegangen und auch in den Kriegsgeſang der Iapaner.3) Dieje 





1) Bon der türkiihen Beſatzung von 4000 Mann wurden 3000 beim Sturm am 
3. März 1799 getötet und zwei bis drei Tage fpäter die 1000 Mann, die ſich gefangen ge- 
geben hatten. Thiers behauptet, die jei die einzige Kriegdgraufamleit geweien, die Rapo- 
leon zur Lajt zu legen iſt. 

2) Meift ruffifche Untertanen aus dem Sejatale. 

3 In ber dritten Strophe heißt e8: „Einft fluteten die Wafler des Amur mit Blut 
und fünftaufend Leichen.“ 
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Untat jchrieben die Japaner den Koſaken zu und gaben daher in den erjten 
Wochen denjelben feinen Bardon. Dann traten aber normale Verhältnifje ein. 
General Kuropatkin ſprach fi Mitte Oftober 1904 einem auswärtigen Kor— 
rejpondenten gegenüber durchaus günftig über die Japaner aus, indem er ich 
nicht nur „entzüct über deren Tapferkeit“ äußerte, jondern auch hervorhob, dag 
fie „in bezug auf Beachtung der Striegöregeln die allerforreftejten Gegner 
feien und daß in dieſer Beziehung der gegenwärtige Krieg der angenehmite fei, 
den er noch mitgemacht habe“. 

Ein Zurüdfallen regulärer Truppen in eine barbarijche Kriegführung gegen- 
über andern regulären Truppen ift nach diejen Vorgängen und nach den Ab- 
machungen der Haager Konferenz vom Jahre 1899 wenig wahrſcheinlich, würde 
auch die allgemeine Mipbilligung finden. 

Es bleiben aber doch nad) den Erfahrungen des legten Krieges zwei Mo— 
mente übrig, die in ihren Konſequenzen gegen die mögliche und empfehlenswerte 
Humanität verjtoßen, nämlich der Kriegäbeginn ohne vorausgegangene Kriegs— 
erflärung und die Verwendung von Soldaten, die ald Zandleute des neutralen 
Staated China verkleidet waren. 

In der am 5. Februar 1904 in Peterdburg abgegebenen japanijchen Note 
ft am Schluß gejagt: „Die Saiferliche Regierung hat daher keine Wahl, als 
die gegenwärtigen nußlojen Unterhandlungen abzubrechen. Indem die Kaiſerliche 
Regierung dieſen Weg einjchlägt, nimmt fie für ſich das Recht in Anfpruch, 
durch unabhängige Aktion die bedrohte Stellung zu verftärfen und zu bejchüßen.“ 
In einer Zufagnote wurde an demjelben Tage erklärt: „Died macht e3 für 
Japan unmöglich, die Verhandlungen noc länger fortzufegen, und die Re— 
gierung hat daher bejchlofjen, die diplomatischen Beziehungen abzubrechen. “ 

An demjelben Tage erklärte der Mikado in Tokio den Miniftern der Flotte 
und des Krieges, daß die Beziehungen mit Rußland abgebrochen feien und die 
Regierung die für die Unabhängigkeit und Selbſterhaltung erforderlichen Maß— 
regeln treffen werde, Ebenfalls am 5. Februar abends erhielt Admiral Togo 
den Befehl, mit der bei Saſebo liegenden Schlachtflotte am 6. früh auszulaufen 
und Die, wie befannt, auf der Neede von Port Arthur liegende ruffiiche Flotte 
anzugreifen. Alle telegraphijchen Verbindungen von Japan nach dem Fejtlande 
wurden fijtiert, die Kriegserklärung erfolgte erſt am 10., d. h. anderthalb Tage 
nad) dem Beginn der Feindſeligkeiten. 

Der an Admiral Togo gegebene pojitive Befehl führte zu Dem Ueberfall 
durch Torpedoboote in der Nacht zum 9.; durch diejen fowie durch die am 9. 
mittags folgende Beſchießung wurde die bis dahin annähernd gleich ftarke ruſſiſche 
Flotte in ganz unerwarteter Weife auf die Hälfte ihrer Gefechtäfraft reduziert und 
der Möglichkeit beraubt, in den nächſten Monaten eine Seeſchlacht zu wagen. 

Die an fi jehr zwedmähige Maßregel verlieh den Japanern eine jolche 
Ueberlegenheit zur See, daß fie die Meberführung zahlreicher Truppen nad) 
Korea und den Beginn eined Landkrieges riöfieren konnten, fie verftieß aber 
— bewußt oder unbewußt — gegen den Kriegsgebraud. Es ift allerding3 nicht 
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unmöglich, ähnliche Verſtöße in der Kriegsgeſchichte Fultivierter Staaten nach— 
zuweifen, 3. ®. die Seejchlacdht bei Navarin am 20. Oftober 1827. Der Konflikt 
zwifchen zwei Schiffen gab dem Admiral Codrington die erwünſchte Veranlaffung, 
mit der vereinigten englifch-franzöfifch-ruffiichen Flotte die türkiſch-äghptiſche an— 
zugreifen und bis zur Vernichtung zu jchlagen, obgleich feine Kriegserklärung 
vorausgegangen war. Die englijche Regierung desavouierte ihren Admiral und 
berief ihn ab, die Türfen verloren aber fünfundfünfzig Kriegsjchiffe von neun— 
undachtzig. 

Wenn das japanische Beifpiel befolgt werden kann, würden jofort bei Ein» 
tritt einer politifchen Spannung zwijchen zwei benachbarten Seemächten umfajjende 
Sicherheitmaßregeln getroffen werden müſſen, die den friedlichen Handelsverkehr 
außerordentlich und oft auch unnüß beeinträchtigen können, namentlich wenn die 
für einen Ueberfall zu durchfahrende Entfernung nur gering ift. Die Entfernung 
Sajebo— Port Arthur beträgt 1070 Kilometer, Dover— Wilhelmshaven 600, 
Portsmouth —Cherbourg 150, Toulon— Spezia 325. 

Es ijt nicht undenkbar, daß Japan ſelbſt eines Tages darunter leiden könnte, 
wenn eine Seemadt es für zwedmäßig und erlaubt halten jollte, das Beijpiel 
von Port Arthur nachzuahmen. 

Wünſchenswert wird es fein, daß fich die Haager Slonferenz bei ihrem 
Wiederzufammentritt mit diefer Frage bejchäftigt. Es erjcheint möglich, inter- 
national zu verabreden, daß für den Fall eines mit Rüftungen verbundenen 
politifchen Konflitt3 zwifchen den Parteien zu Waſſer und zu Lande als Ueber- 
gangsftadium zum Striege oder Frieden der Zuftand eine kündbaren Waffen- 
ſtillſtandes gejchaffen wird. ') 

Am 28. Juli 1904 wurde aus Mufden nach Peterdburg telegraphiert: „In 
einer ganzen Neihe von Fällen iſt feitgeftellt, daß viele Japaner in chinefijchen 
$kleidern in den Bergen die Bewegungen der ruffiichen Truppen begleiten und 
fignalifieren. Es ift daher Befehl gegeben, auf diefe Spione zu jchießen.* Die 
wiederholten Bedrohungen und Unterbrechungen der Eifenbahn durch chunguſiſche 
Banden wurden ebenfall3 den Japanern ſchuld gegeben, fie jeien unter denjelben 
durchjchnittlich im Verhältnis 1:5 vertreten und trügen gleiche Anzüge. Die 
die Eijenbahn bewachenden zahlreichen Grenzwachabteilungen erhielten daher 
Befehl, auf jeden zu jchießen, der verfuchen würde, den Bahnkörper anders als 
auf den Stationgübergängen zu pajfieren. Nur derartige, die dichte Bevölferung 
jehr beläftigende, ja drafonifche Maßregeln machten es möglich, daß der Bahn- 
verkehr ohne große Verzögerungen aufrechterhalten werden konnte, 

Am 30. September 1904 erjchofjen die Japaner einen in ihren Stellungen 
jpionierenden Chinejen, der fich vor feinem Tode als der Soldat Riabow vom 
Jagdlommando des 284. Infanterieregiment3 zu erfennen gab. — Bei ber 
Kavallerie des Generald Michtichento, gelegentlich des großen Raids anfangs 


1) Dies würde für unbeteiligte oder befreundete Mächte die Möglichleit gewähren, ihre 
bons offices oder mediation im Sinne der Haager Konferenz anzubieten. 
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Sanuar 1905, behaupten die Japaner chinefifche Reiter gejehen zu haben, es fünnen 
dies chunguſiſche geziwungene oder gemietete Führer oder ſolche Koſaken gewejen 
fein, die ihre im Winter unzureichenden Uniformen durch chineſiſche wattierte 
Röde ergänzt Hatten. Auch in den Pofitionen vor Mufden wurden ruffiiche 
Soldaten in chineſiſchen Winterröden gejehen. Eine wirkliche Verkleidung für 
taltiſche Zwede ſcheint aber auf der ruſſiſchen Seite nicht jtattgefunden zu haben. 

Die rufjischen Vorſchläge vom 24. Auguft 1898 und 11. Januar 1899, 
auf denen die erſte Haager Konferenz berußte, bezwedten nicht nur ein Ein— 
halten in den Rüftungen und die grundjägliche Annahme eines vermittelnden 
Schiedöverfahrens, Sondern auch die Nevifion der Brüfjeler Deklarationen vom 
Jahre 1874 zum Bwede einer weiteren und durch Ratifizierung anerlannten 
Humanifierung des Krieges. 

An der Brüfjeler Konferenz Hatten nur dreizehn Staaten teilgenommeıt, 
und die Bejchlüffe in der Zandkriegsrecht3-Dellaration waren nicht ratifiziert, nur 
ſtillſchweigend akzeptiert worden. Im der Haager Konferenz wurden allerdings 
nicht alle idealen, theoretijch zu weitgehenden Ziele erreicht, wohl aber von 
ſechsundzwanzig teilnehmenden Staaten jo weit gefördert, ald es zurzeit möglich 
erſchien. Ein Teil der Fragen wurde einer jpäteren Konferenz vorbehalten. 
Die für die vorliegenden Verhältniſſe in Betracht fommenden Artifel 9 und 10 
der Brüjfeler Deklaration!) find unverändert in das Reglement concernant 
les lois et coutumes de la guerre sur terre aufgenommen und von fünfzehn 
der beteiligten Staaten gezeichnet worden. 

Artikel 10 bezeichnet wohl die äußerſt zuläffige Grenze der Humanität, wenn 
man nicht die Humanität gegenüber dem friegführenden Soldaten außer acht 
lafjen will, der Artikel fand auch jo viel Widerjpruch, dag vorausfichtlich eine 
neue Konferenz darauf zurictommen wird. 

Die beiden Brüffeler Artitel, welche die Artikel 1 (belligerant) und 2 
(levce en masse) der Haager Landfriegsrecht3-Dellarationen geworden find, 
erjchöpfen noch nicht die möglichen Situationen. Sie ſprechen von der Be— 
völferung eined der beiden kriegführenden Teile, während im ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege die Kämpfe jtattfanden auf dem Territorium einer dritten Macht — 
ähnlich wie e8 bis zum Jahre 1813 mehrfach in Deutjchland gejchehen it. 

Dieje dritte Macht war zweifellos neutral, die Bevölkerung in der Man- 


1) Artilel 9: Die Geſetze, Rechte und Pflichten des Krieges gelten nicht allein für die 
Armeen, fondern auch für die Milizen und Freiwilligenforps, die nachſtehende Bedingungen 
erfüllen: 1. an ihrer Spige eine für ihre Untergebenen verantwortlihe Perſon zu haben, 
2, ein fejtes und aud auf Entfernung erfennbares Unterjheidungszeichen zu haben, 3. die 
Waffen offen zu tragen und 4, fid) in ihren Operationen nad den Gejegen und Gebräucen 
des Krieges zu richten. 

Artikel 10: Die Bevölferung eines nicht befegten Territoriums, die beim Herannahen 
des Feindes freiwillig die Waffen ergreift, um gegen die eindringenden Truppen zu lämpfen, 
ohne vorher die Zeit gehabt zu haben, fih nah Maßgabe des Artifels 9 zu organijieren, 
wird als ein Bejtandteil der Kriegsmacht angefehen, wenn fie fih nad den Gejehen und 
Gebräuchen des Krieges richtet. 
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dſchurei entbehrte aber durchaus eines völferrechtlich vereinbarten Schutzes — fie 
Hatte ſchwer zu leiden, ohne irgendwelche materielle Kompenfation. 

Die mandjchuriichen Ehinejen Haben die rafjeverwandten, wenn auch ge- 
haften Japaner mehr unterftügt als die Ruſſen, die fie noch mehr haften, 
Hungufiiche Banden haben zeitweije im Solde der Japaner gejtanden, während 
die Regierung in Peling bejtrebt war, die Neutralität aufrechtzuerhalten. Die 
Ruſſen waren zweifello® berechtigt, auf als Chineſen auftretende Begleiter der 
japanischen Patrouillen zu jchiegen. Im ganzen waren ohne eignes Berfchulden 
die Chinejen in der Mandſchurei zu einem rechtlofen Zujtande gelangt. 

Eine ſolche Situation kann fich wiederholen: außer in China in der Schweiz, 
in Belgien, in Perfien und in Afghanijtan. Eine völferrechtliche Regelung wäre 
daher nicht nur im Intereſſe der Humanität, jondern auch aus Rückſichten der 
Heeresdisziplin erwünjcht, etwa in der Weije, daß die Striegführenden mit der 
betreffenden dritten Macht zu Beginn der Tyeindjeligkeiten Konventionen ab» 
Schließen müffen, jowie daß Täuſchungen durch Anlegen von Belleidungen, die 
der Bevölkerung diejer dritten Macht eigentümlich find, als völferrechtlich unzu— 
läſſig bezeichnet werden. 


Ueber Rindertuberkuloſebekämpfung und über Ge— 
winnung von geſundheitsgemäßer Kindermilch) 


Von 
E. von Behring (Marburg) 


SP "Pertußertutofebetämpfung und hygieniſche Milcherzeugung — das find 
zwei Yufgaben, an deren glüdlicher Löjung alle Bevölferungsichichten im 
Staat Anteil nehmen, nicht bloß die Viehzüchter und Milchproduzenten. So 
jehen wir denn auch, wie auf menjchenärztlichen und tierärztlichen Kongreſſen, 
in landwirtjchaftlichen Berfammlungen, in Wohlfahrt3vereinen und in Beratungen 
jtaatlicher und jtädtiicher Behörden die Rindertuberfulofefrage und die Milch» 
frage fortgejeßt auf der Tagesordnung jteht. 


* 


Das Nindertuberkulojeproblem hat, wie fich leicht erfennen läßt, eine ölo— 
nomiſche Seite, die vorwiegend die Landwirtichaft und die Staatdwirtichaft an- 
geht, und eine janitäre Seite, au der alle Welt beteiligt ift. 


1) Uusgearbeitet für einen am 8. Februar 1906 im Dentichen Landwirtſchaftsrat in 
Berlin gehaltenen Vortrag. 

Anmerkung der Redaktion. Der obige Vortrag wurde frei gehalten. Die vor— 
ftehende Beröffentlihung ijt ausführlicher. 
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Oekonomiſch betrachtet richtet die Rindertuberkuloje einen Schaden an, der 
in Geldwert ausgedrüdt für Frankreich in neuefter Zeit auf jährlich zirka 
30 Millionen Franken berechnet worden iſt. Für die rund 300000 Stüd Rinder 
des Großherzogtums Heſſen fommt Lorenz auf einen durch die Tuberfuloje be— 
dingten Einnahmeausfall im Betrage von etwa 500000 Mark jährlich, wenn 
allein die verminderte Fleiſchausnutzung berüdjichtigt wird. Es handelt fich aljo 
um Geldiverte, deren Bedeutung für das Nationalvermögen ohne weiteres im 
die Augen ſpringt; und man kann ohne Uebertreibung mit Lorenz die Behauptung 
aufitellen, daß die Rindertuberkuloje der Landwirtichaft wie eine harte und dabei 
pro nihilo geleiftete Steuer von mehr al3 1 Prozent des jich aus der Rindvieh— 
wirtichaft zufammenjegenden jährlichen Umjages aufliegt. In ganz Deutjchland 
überjteigt diejer jährliche Umſatz, ſoweit Rindfleiſch und Kuhmilch in Betracht 
fommen, die Summe von 2!/, Milliarden Marf, woraus fich die Verluſtſumme 
von 25 Millionen Mark jährlich berechnen läßt. 

Die Rindertuberkuloje begnügt fich aber nicht mit dem Geldwerttribut, fie 
fordert einen noch viel härteren Tribut in Gejtalt von Menjchenleben, die zu— 
grunde gehen, weil die von tuberfuldjen Kühen herſtammende Milch den Schwind- 
fuchtöfeim auf den Menfchen überträgt und außerdem ungeeignet ift zur gefund» 
heitögemäßen Ernährung der vielen auf fie angewiejenen menjchlichen Säuglinge. 

Es war eine verlodende Aufgabe, nach einem in der Praxis durchführbaren 
Rindertuberkulojetilgungsverfahren zu juchen, und wenn jeßt aus verfihiedenen 
Länder hervorragende Sachverſtändige in wiſſenſchaftlichen Zeitjchriften und in 
der Tagespreſſe mitteilen, daß in meiner Bovovalzination ein jolches Verfahren 
tatjächlich gefunden ift, jo darf man fich nicht darüber wundern, daß dieſe Mit- 
teilungen alljeitig mit großer Aufmerkjamfeit verfolgt werden. Dabei erregt 
dann freilich noch etiwa® andre die Gemüter, die Hoffnung nämlich, daß ein 
Fortichritt in der Bekämpfung der Menjchentuberkulofe angebahnt werden könnte 
durch ein der Bovovatzination ähnliches Schugimpfungsverfahren, jo daß nicht 
bloß die vom Rinde auf den Menjchen übertragene Tuberkuloje, jondern auch 
die von Menſch zu Menjch jich fortpflanzende Tuberkuloſe vermeidbar ge— 
macht wird. 

Und in der Tat, die Ueberlegung, daß das, was beim Rinde möglich it, 
auch beim Menjchen fich wird verwirklichen laſſen, liegt ja nahe genug. Sind 
doch die Methoden der Verhütung und Heilung der Diphtherie und des Tetanus 
gleichfall® auf dem Boden voraufgegangener tiererperimenteller Unterjuchungen 
erwachien, und Haben wir uns doch ſchon längjt an den Gedanken gewöhnt, daß 
die Naturgejeße vor dem menjchlichen Organismus nicht Halt machen. 

An diejer Stelle ſoll jedoch nur von der NRindertuberkulojebelämpfung die 
Rede fein, injofern fie Vorausſetzung und Bedingung iſt für die Gewinnung 
einer gejundheitsgemäßen Säuglingsmild als Erſatz für die Muttermilch. 

Man jagt nicht zuviel mit der Behauptung, daß in ftädtiichen und ins— 
bejondere in großjtädtiichen Bevölferungsfreifen mehr ald die Hälfte der menſch— 
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lichen Säuglinge künſtlich emährt wird, weil die Mütter dem Stillgejchäft fich 
nicht unterziehen können oder wollen; und e3 fieht nicht jo aus, als ob durch 
eine Propaganda des Selbititillend viel daran geändert werden wird. Es er- 
Scheint faft wie ein Naturgejeß, daß mit dem Heraußtreten der Frau aus ber 
engen Häuglichkeit zur Anteilnahme an der Arbeit des Mannes und am Genuß 
im Öffentlichen Leben, Kurz mit der Emanzipation des Frauengeſchlechts, nicht 
bloß der Wille, fondern auch die Fähigkeit zur naturgemäßen Kinderernährung 
mehr und mehr verloren geht. In Berlin beifpieläweife entbehren gegemwärtig 
mindeſtens zivei Drittel der Neugeborenen die Mutterbruft, und es iſt bemertens- 
wert, daß gerade in ſolchen Familien, die jehr hohe Wohnungsmiete zahlen, nach 
Ausweis der Statiftif da3 Selbititillen am meijten zurüdgegangen ift. 

Das am meijten zur Verwendung gelangende Erjaßmittel für die Mutter- 
milch, die Kuhmilch, würde auch das bejte Erjagmittel jein, wenn die Säuglinge 
eine von volllommen gefunden Kühen reinlich gewonnene Mil in dem Zuftande 
zu trinken befämen, wie fie friih vom Euter fommt, annähernd alſo ebenjo frifch, 
wie dad Bruftfind die Muttermilch befommt. Das it bekanntlich nicht der Fall. 
Ehe in den Wohnungen der Großitädte die von Kühen herſtammende Sinder- 
milch anlangt und ehe fie trinkfertig gemacht wird, vergehen wohl durchjchnittlich 
achtzehn bis ſechsunddreißig Stunden. Während dieſer Zeitdauer verändert fich 
die Mil, auch ohne daß ihr willfürlich etwas Hinzugefügt oder Wweggenommen 
wird. Art und Schnelligkeit der Milchveränderungen find aber jehr verjchieden, 
je nach den verjchiedenen Aufbewwahrungsbedingungen. 

In offenen Gefäßen wird die Milch unter dem Einfluffe atmojphärijcher 
Agenzien jauer und gerinnt. Das Milchfett fteigt nach oben, der Milchkäfe wird 
flumpig und jchwimmt in den Molfen (Milchjerum). Die Molken enthalten 
Eiweißſtoffe von genau derjelben Art, wie fie im Blutjerum der milchliefernden Kuh 
vorkommen, außerdem enthalten fie Zuder, eine aus dem Milchzuder gebildete 
Säure, die Milchſäure, und noch viele andre Stoffe, darunter in organijcher 
Bindung blutbildendes Eifen, den fir die Knochenbildung jo wichtigen Salt, 
ferner fettartige Stoffe, die vom Butterfett verjchieden jind und in enger Be- 
ziehung ftehen zur wachjenden Nervenſubſtanz (Lezithin). 

Die jcheinbar jpontan eintretende und gewifjermaßen natürliche Milch: 
gerinnung vollzieht ſich unter Mitwirkung jäurebildender Batterien bei relativ 
niedriger Temperatur und genügendem Luftzutritt. Im der geronnenen Milch 
find die Nährjtoffe ander verteilt wie in der frifchen Milch; aber abgejehen 
von dem vergorenen Milchzuderanteil find fie nicht wejentlich verändert worden. 
Was jpeziell ihren Nährwert fir menjchliche Säuglinge angeht, jo ift zwar die 
Aufhebung des flüfjigen Safeinzuftandes® und die Butterfettausjcheidung ein 
Hindernis für die direlte Benugung der ſauren geronnenen Milch ald Säuglings— 
mil; die entbutterte und vom Käſeſtoff größtenteild befreite Milch, die be- 
fannte Buttermilh, liefert jedoh nad Zujaß von Kohlehydraten eine ganz 
vortreffliche Säuglingsnahrung, die jet von Sinderärzten häufig da noch be- 
währt gefunden wird, wo der Ernährungszujtand der Heinen Kinder aufs äußerfte 
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heruntergelommen ijt. Ebenſo kann man das nach der Ausſcheidung von Butterfett 
und Käſeſtoff zurückbleibende Milchjerum als jehr zwedmäßige Grundjubitanz 
für die Säuglingsnahrung benußen. 

Bon ganz andrer Art ift diejenige Milchveränderung, die unter Mitwirkung 
eiweißzerjegender Batterien fich vollzieht, wenn durch Erhigen der Sauerftoff 
aus der Milch auögetrieben iſt und wenn gleichzeitig durch den Erhitzungsprozeß 
die im allgemeinen wenig widerjtandsfähigen jäureproduzierenden Balterien ab» 
getötet find. Wird eine ſolche Milch in feſt verfchlojjenen Flajchen aufbewahrt, 
dann vermehren jich alfaliproduzierende Bakterien auf Koften der Eiweißjtoffe 
und leiten eine altalijche Gärung ein, bei der (ohne Gerinnung) das Milch— 
eiweiß peptonifiert wird und einen bitteren Gejchmad annimmt. Aeußerlich fieht 
dieſe peptonifierte Milch viel weniger verändert aus wie die geronnene Milch. 
Sie enthält aber direkt giftige Stoffe, die anerfanntermaßen in intimem Zus 
fammenhang ftehen mit den verderblichen Brechdurchfällen der kleinen Kinder, 
die deswegen gerade im Sommer ſich mit Vorliebe einftellen, weil dieje alfalijche 
Gärung ſich um jo jchneller vollzieht, je höher die Tagestemperaturen anſteigen. 
Man kann durch jehr jtarfes Erhigen einer ſolchen Mil zwar die Bafterien 
abtöten, die Giftitoffe werden aber dadurch keineswegs unjchädlich gemacht, und 
was die Nährftoffe angeht, jo geht bei der Sterilifierung auch der lebte Reſt 
von gewebsbildendem Milcheiweiß verloren. Ebenſo werden die fo wichtigen 
organijchen Berbindungen des Eiſens und des Kalks denaturiert, und was ſonſt 
von Nährjtoffen übrigbleibt, da kann vom kindlichen Organismus nicht aus» 
genußt werden. 

Was ich bier gejchildert Habe, tritt bejonderd danır ein, wenn die Milch 
zum Zwede des Sterilifierend mehrmals erhigt wird, zuerjt in der Sammel- 
molferei und dann nochmal3 im Haufe der Konfumenten. Weniger bedenklich 
ift das einmalige Erhigen der friichen Milch, beijpielöweife im Sorhletapparat, 
wenn die Erhigungstemperatur nicht über 80 Grad anfteigt und auf die Mil 
nicht länger ald wenige Minuten einwirkt. Bei energijcherem Erhigen wird immer 
ein großer Teil des urjprünglichen Milcheiweiß in Albuminat und in Pepton 
umgewandelt, und Die von den organiſchen Eijen- und Salkverbindungen ab» 
hängigen fermentativen Fähigkeiten der Milch verjchwinden dabei vollitändig. 
Solch eine durd) ſtarkes Erhitzen denaturierte Milch braucht in ihrem Ausſehen 
fich gar nicht zu unterjcheiden von der friichen Rohmilch, und doc iſt fie zur 
Säuglingdernährung kein geeignetes Mittel mehr, was nicht bloß hervorgeht aus 
der Statiftit der mit fterilifierter Kuhmilch ernährten menjchlichen Säuglinge, 
jondern auch umwiderleglich betwiefen werden kann in Ernährungsverfjuchen bet 
Saugtälbern. Ich werde auf diefen Punkt in anderm Zujammenhang noch näher 
einzugehen Habeır. 

Gibt es denn num fein Mittel, um die zerfegenden Wirkungen der Milch- 
balterien auszujchalten ohne Zuhilfenahme eines Verfahrens, das an ſich jchon 
die Milch zur Säuglingsernährung untauglich macht? Dieje Frage legte ich mir 
vor mehreren Jahren vor, und ich habe gefunden, daß es gar nicht jo ſchwer 
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ift, ohne jede Erhigung, ja jelbjt ohne künftliche Kühlung die Kuhmilch fo zu 
gewinnen und weiter zu behandeln, daß fie während einer Zeitdauer von mehreren 
Tagen auch im heißen Sommer al3 tadelloje Säuglingsmilch bemußt werden 
fan. Ich will hier nicht von der Formalinmild und von andern durch anti- 
jeptifche Zuſätze erreichbaren Milchlonfervierungen reden, die ich inzwifchen in 
Kälberernährungsverjuchen jehr bewährt gefunden habe. Vielmehr joll hier nur 
die Rede jein von der Verbeſſerung der Milhgewinnung durch Reformen in der 
Stalldygiene, durch Reinlichkeitsmaßnahmen beim Melfen und durch zweckmäßige 
Auswahl der Milchkühe. 

Was in bezug auf die Milchlonjervierung mit diefen einfachen Mitteln er- 
reichbar ift, dafür will ich ein paar Beilpiele anführen. 

In der heißeften Zeit de3 vorigen Sommerd wurde feimarme Mil von 
meinen eignen Kühen in fterilifierte weithaljige Flajchen Hineingemolten. Nach 
jorgfältigem feimdichten Verſchluß wurden dann die Flajchen von meinem 
Marbahgut aus bei Tagedtemperaturen bis über 25 Grad Geljiuß in Die 
Laboratoriumsräume de3 Hygieniſchen Imftitut3 transportiert und bei Zimmer: 
temperatur jtehen gelaſſen. Dabei zeigte ſich, daß ſolche Flaſchenmilch, die ur— 
jprünglich in einem Kubikzentimeter weniger als Hundert Keime enthielt, fünf big 
acht Tage alle Eigenjchaften einer friſchen Süßmilch bei der Gejchmadsprüfung, 
bei der Unterfuchung auf die befannten fermentativen Milcheigenjchaften, bei der 
chemifchen Analyje und beim Ermährungsverfuch fonferviert Hatte. 

Mir find ferner gutbeglaubigte Transportverfuche befannt, in denen jehr 
feimarme Rohmilch die Reife von Deutfchland nad Amerifa und von Amerika 
zurüd nach Deutjchland zurücgelegt hat, ohne aufgehört zu Haben, eine trinfbare 
Süßmilch zu fein. Die beiten Meltrefultate befommt, foviel ich weiß, gegen 
wärtig Dr. Willem, der mit Unterjtügung des belgischen Miniſteriums für Yand- 
wirtichaft in Laeken eine Stalleinrichtung gejchaffen hat, die e3 ihm ermöglicht, 
mit Hilfe eines gutgefchulten Perſonals nahezu feimfreie Milch von mehreren 
Kühen fo regelmäßig zu gewinnen, daß die Milch von Laelen nach Gent, Brüfjel, 
Bervierd Tag für Tag verjchidt und dort am verjchiedene Konjumenten als 
tadelloje Säugling3mild verteilt wird. Im lachen, die vor Licht geſchützt am 
Ankunftsort bei einer Temperatur von zirfa 13 Grad Eelfiug aufbewahrt wurden, 
trat bei fünfunddreißig genauer verfolgten Milchproben die Gerinnung niemals 
früher als am elften Tage ein. Die meiften Milchproben wurden erjt zwijchen 
zwanzig bis dreißig Tagen ſauer; einzelne aber hielten ſich jehr viel länger, 
darumter eine jechzig Tage, eine fünfundfiebzig und eine jogar dreiundneunzig 
Tage lang. Das find Sonfervierungsergebnifje, die alles übertreffen, was man 
je zu hoffen gewagt hat. 

Viele in Milchjachen erfahrene Sadjveritändige haben mit ungläubigem 
Kopfihütteln die Willemfchen Mitteilungen aufgenommen. Ich kenne aber diejen 
äußerſt zuverläfjigen Milchforfcher perjünlich, und ich Habe mich davon über- 
zeugt, daß jeine Ergebniffe auch anderswo reproduziert werden können. Man 
muß nur wifjen, worauf es hauptſächlich ankommt, wenn man nahezu feimfreie 
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Milch gewinnen und damit die Möglichkeit einer ehr Iangdauernden Konſervierung 
der Milch im Rohzuſtand ſich verſchaffen will. 

Man kann noch jo jchöne Mutterftälle bauen, die Kühe noch jo reinlich 
halten und die ajeptiiche Melktechnif noch jo forgfältig durchführen, und man 
wird troßdem nicht zu befriedigenden Melkergebnifjen gelangen, wenn nicht noch 
zwei bejondere Bedingungen erfüllt find: erſtens nämlich die Ueberführung der 
Kühe zum Zwed des Meltens in einen befonderen Meltraum und zweitens Die 
Auswahl jolcher Kühe, die im Innern des Kuheuters feine lebensfähigen Keime 
beherbergen. 

Die Wichtigkeit eine aſeptiſchen Meltraumes im Intereffe der Gewinnung 
von feimarmer Milch iſt von vielen Milchforjchern jchon erkannt und betont 
worden. Biel weniger befannt it aber das zweite Hinderniß fitr die Stonfer- 
vierung der rohen Kuhmilch, das durch die Tatjache gegeben wird, daß dad 
Euter vieler im übrigen volllommen gejunder Kühe geradezu eine Brutjtätte iſt 
für gewiſſe Sugelbalterien, die unter dem Namen Streptoloften und Staphylo- 
foffen befannt find. 

Solche Koftenaffektionen ded Kuheuters kommen in manchen Stallungen 
bei einem großen Prozentjag der Milchfühe vor, und fie jpielen nachweislich 
eine wichtige Rolle bei manchen Formen der Kälberſterbe. Merkwürdigerweije 
wird im der Negel von diefer Affektion nur ein Teil des Kuheuterd, ein oder 
zwei Euterviertel betroffen. Sie fann, was die Kuh felbjt angeht, kaum als 
Krankheit bezeichnet werden, und äußerlich fieht man gewöhnlich nichts. Auch 
beim Melken wird in Der Negel nicht? davon bemerkt, fo daß dieje Stoffen» 
affeftionen der Beobachtung überhaupt ganz entgehen werden, falls man nicht 
ſyſtematiſche Keimzählungen mit Hilfe der befannten Plattenkulturen vornimmt. 
Als dies vor kurzem (durch Dr. Salge) in meinem eignen Beftand von gegen- 
wärtig dreißig Milchkühen gejchah, wurden mehrere Koffenfühe auf folgende 
Art herausgefunden: Nach den Melkregeln, die ich im achten Heft meiner Bei— 
träge veröffentlicht Habe, wurde eine Kuh nach der andern in einem bejonderen 
Melkraume gemolten. Sind bei einer ſolchen Meltprobe grobe Meltfehler aus— 
geſchloſſen und enthält dann die Milch in einem Kubikzentimeter troßdem mehr als 
hundert Keime, dann it der Verdacht gerechtfertigt, daß die Keime nicht von 
der Euteroberfläche, au& der Luft, von den Händen und der Stleidung des 
Melkers u. }. w. herftammen, fondern aus dem Innern des Kuheuterd. Prüft 
man dann die aus jedem Strich beionderd ausgemolkene Meltprobe, jo zeigt ſich 
in der Regel bloß die aus einem Euterviertel herſtammende Milch jehr keim— 
reich und aus einer einzigen Kollenart bejtehend. 

Wir find jet in unſerm Inftitut mit der Aufgabe bejchäftigt, jolche Kokken— 
euter durch eine unjchädliche Lokalbehandlung fteril zu machen, um den Prozentjat 
der zur Säuglingsmilchgewinnung benußbaren Kühe zu vermehren. Aber auch 
jo jchon, wie die Dinge jeßt liegen, betrachte ich von meinem wiſſenſchaftlichen 
Standpunft aus das Problem der Gewinnung von roher Kuhmilch, die auch 
nad mehrtägigem Transport ohne bejondere Stonjervierungsmaßnahmen zur 
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Ernährung menſchlicher Säuglinge geeignet bleibt, ald gelöjt. Wenn man nun 
aber fragt, wie es mit der Nutzbarmachung der wiſſenſchaftlichen Verſuchs— 
ergebnifje für die Iandwirtichaftlihe Praxis und für die Verſorgung unjrer 
Gropftädte mit ungefochter Säuglingsmilch fteht, dann muß ich jagen, daß erjt 
noch jehr viel Erfahrungen gejammelt werden müfjen. Im Sommer diejes Jahres 
hoffe ich dazır Gelegenheit zu finden, wenn in Kaſſel die neue große Molkerei 
in Betrieb gejegt fein wird, welche die Lieferung einer einwandfreien Kinder— 
milch als vornehmfte Aufgabe in ihr Programm aufgenommen hat. 


* 


Warum wird dann aber von mir jo viel Zeit und Arbeit verwendet auf die 
Beihaffung roher Kuhmilch zur Säuglingsernährung, alfo auf die Erreichung 
eine3 Zieles, da3 doch nach der Meinung hervorragender Hygienijcher Autoritäten 
nicht bloß nicht erſtrebenswert ift, ſondern jogar mit allen Kräften vermieden werden 
muß? Lautet doch die jelbjt von amtlichen Stellen ausgegebene Parole in der 
Säuglingdernährumgsfrage vielfach jo, daß man glauben follte, alle Heil liegt 
in der durch Erhigung zu verwirklichenden Milchiterilifierung und alle Gefahr 
droht vom Genuß der rohen Kuhmilch! 

Ich habe zwar ſchon vorher kurz erwähnt, daß die Milcherhigung nichts 
weniger ijt wie ein Milchlonjervierungsverfahren, da ja durch den Erhigungs- 
prozeß gerade die für ein normales Wachstum wichtigften gewebsbildenden Nähr- 
jtoffe denaturiert werden. Ich will aber nicht unterlafjen, zur Kritik der Milch- 
fterilifierung bier noch ein paar erläuternde Bemerkungen Hinzuzufügen. 

Ich Habe ausgedehnte Ernährungsverfuche mit abgelochter Milch angeftellt 
und dabei gefunden, daß man bei neugeborenen Kälbern alle Uebergänge von 
ziemlich Leicht Heilbaren Magenkatarrhen bis zu jchweren mit Krämpfen einher: 
gehenden Ernährungsftörungen, jforbutähnlichen Zuftänden, jtelettartiger Ab: 
magerung und vorzeitigem Tode durch die fonjequente Ernährung mit ſtart 
erhigter Milch willtürlich erzeugen kann. Im Blute der erkrankten Tiere läßt 
fich dann unter anderm ein Defizit an fermentativ wirkſamen Stoffen nachweijen, 
die normalerweife durch rohe Milch dem neugeborenen Organismus zugeführt 
werden. 

Aehnlich Liegen Die Berhältniffe bei menjchlihen Säuglingen. Erwachſene 
Menjchen beziehen die bis jet noch viel zu wenig berüdjichtigten fermentartig 
wirtenden Eiweißitoffe und Mineralien (Eifen, Kalk) anderöwoher, aus frijchem 
Gemüfe, aus Brot, auß der Fleiſchnahrung u. ſ. w.; der ausſchließlich mit Milch 
ernährte Säugling dagegen leidet Not an diefen Stoffen, wenn jeine Nahrung 
ihm im abgelochten Zuftand verabfolgt wird. Das äußert ſich in allerhand 
Ernährungsitörungen, unter denen die Säuglingdatrophien, die rachitiſchen Zu— 
ſtände, die Barlowfche Krankheit u. |. w. bloß beſonders ausgeprägte Endjtadien 
find. Eine Verarmung an genuinem Eiweiß fann auch die Folge krankhafter 
Zuftände der milchproduzierenden Individuen fein; und ſolche Zuftände trifft 
man bei den Frauen Hochzivilifierter Völker Häufig genug an. Aber auch die 
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Mil der geſündeſten Mutter würde zur normalen Säugling3ernährung uns 
tauglich werden, wenn man fie vor der Berabreihung an den Säugling zum 
BZwede der Sterilifierung auflochen wollte. 

Erfahrene Kinderärzte verjchliegen fich durchaus nicht der Einficht, daß das 
Auflochen die Säuglingsmilch minderwertig macht, und rohe Kuhmilch wird jeßt 
vielfach geradezu als Heilmittel für die Ernährungsftörungen der Säuglinge 
benußt, ebenjo wie rohe Frauenmilch zu Heilzweden hier und da empfohlen wird. 

Wie fommt e3 da, muß man fragen, daß eine erfolggefrönte Propaganda 
zuguniten der Verforgung menſchlicher Säuglinge gerade mit fterilifierter 
Milch ſich Hat entwideln können, und daß ſelbſt ärztliche Autoritäten von an— 
erfannter Bedeutung diefer Propaganda Vorſchub leiften? 

Um das verjtändlich zu machen, muß zunächjt daran erinnert werden, daß 
in weiten Volkskreiſen der Irrglaube Verbreitung gefunden hat, daß der menjch- 
lihe Organismus frei zu halten ift von Bakterien, wenn man ihn vor Krank— 
heiten bejchügen und einer gedeihlichen Entwidlung entgegenführen will. Im 
Wirklichkeit aber würden wir ohne die Mitwirkung von Balterien bei der Ber- 
dauung bald Schaden nehmen an unjrer Gejumdheit, und was fpeziell die neu— 
geborenen Individuen angeht, jo ift durch experimentelle Beobachtungen es zum 
mindeften jehr wahrjcheinlich geworden, daß jelbjt ein kümmerliches Dafein ihnen 
nicht garantiert werden kann in einem jterilen Medium und bei bafterienfreier 
Nahrung. 

Dieje Erfahrungstatiache fteht keineswegs im Widerfpruch mit der Lehre 
von den frankheiterzeugenden Bakterien, ebenjowenig wie die Tatjache, daß es 
bakterielle Schädlinge für unjre Nubpflanzen gibt, im Widerſpruch damit fteht, 
daß andre Bafterien, 3. B. Wurzelbafterien der Leguminofen und der wald- 
bildenden Bäume, faſt unentbehrlich find für ein gedeihliches Pilanzenwachtum. 
Bon der Kuhmilch wiſſen wir ganz ficher, daß fie unter Umständen von vorn» 
herein, wie fie auß dem Euter kommt, Infektionsſtoffe enthält, die für den 
Menſchen jchädlich find. So liefern zum Beifpiel milzbrandfranfe Kühe, ferner 
Kühe, die an Maul- und Klauenjeuche leiden, ſowie auch im übrigen gejunde, 
aber aus ihrem Euter viele Stoffen entleerende Kühe eine hygienisch unzuläjjige 
Milch. 

Bur Beit der epidemischen Verbreitung von Typhus, Cholera, Ruhr können 
infizierte Melter der Kuhmilch die Anſteckungsſtoffe beimengen, ebenfo können 
Melter mit Hand» und Fingergefchwüren, Hals» und Lungenkrankheiten den 
Säuglingen gefährlich werden. 

Es jollte jich eigentlich von ſelbſt verftehen, daß mit anftedlenden Allgemein- 
erfranfungen, mit Erkrankungen der Hände und der übrigen Körperhaut behaftete 
Perjonen vom Milchvieh aufs ftrengfte ferngehalten werden und daß zum Melt- 
gejchäft nur blikfaubere Leute zugelafjfen werden; daß ferner die an akuten In— 
fektionskrankheiten leidenden Kühe umd jolche Kühe, deren Euter eine Brutjtätte 
für Streptofoffen oder Staphylokokken it, zur Kindermilchgewinnung nicht bemußt 
werden; daß endlich an den urjprünglichen Neinheitsgrad der Milch annähernd 
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diejelben Anforderungen gejtellt werden, die man an das Trinkwaſſer ſtellt. Daß 
diejen Anforderungen in der Praxis genügt werden Fann, davon Habe ich mich 
durch mehrjährige Erfahrungen an meinem eignen Milchvich überzeugt. 


x 


Es gibt aber ein Hindernis für die Säuglingsernährung mit roher Kuh— 
mild; und das ift die unjern Kindern drohende Tuberfulojfegefahr, die bedingt 
wird durch die allgemeine Durchjeuchung des Milchviehs mit dem Tuberkuloſe— 
virus und durch die Tatfache, daß das Virns in die Milch der tuberkulöſen 
Kühe übergeht. 

Inſoweit als das Problem einer gefundheitgemäßen Ernährung menjchlicher 
Säuglinge, welche die Mutterbrujt entbehren müfjen, feine Löſung finden foll durch 
die Verabreichung hygienisch einwandfreier Kuhmilch, hängt demnach, wie man 
fieht, alles davon ab, daß tuberfulofefreied Milchvieh für die Säuglingsmild- 
gewinnung benußt wird. 

Diefe Vorausfegung kann jet verwirklicht werden mit Hilfe der Bovo— 
valzination, d. 5. mit Hilfe der Tuberkulofefhugimpfung unter Anwendung eines 
Impfitoffs, den ich Bovovalziı genannt habe und der zum Zwed der Perljucht- 
verhittung jungen gejunden Kälbern in die Blutbahn einzujprigen ijt. Daß überall 
da, wo genau nach meinen VBorjchriften verfahren wird, die Bovovalzination 
ihren Zwed vollkommen und ohne Schaden für die Impflinge erfüllt, haben 
veterinärärztliche Autoritäten in Gießen, Darmftadt, Freiburg, Leipzig, Budapeft, 
Afort, Lyon, Brüffel u. ſ. w. beftätigt. Die wichtigfte wiljenjchaftliche Beftätigung 
rührt her von Profeffor Ballse, dem Nachfolger Nocards in der Direktion der 
Beterinärfchule in Alfort-PBaris. Er fowohl wie Roux, der Direltor des Parijer 
PBafteur-Inftituts, haben rückhaltslos mir die Erklärung abgegeben, daß Die 
Bovovalzination alles leiftet, was eine Schugimpfung überhaupt leiten kann, 
daß fie nämlich vollkommen unſchädlich und ficher wirkfam ift, was ſowohl Die 
kliniſche Beobachtung als auch der Seftionsbefund bovovalzinierter Impflinge 
ergeben habe. 

Angeficht3 der Anteilnahme jo vieler Veterinärinftitute ſowie der Regierungs- 
organe ausländiſcher Staaten und außerpreußifcher Bundesſtaaten des Deutfchen 
Reiches an der Feititellung der wiienjchaftlichen Begründung und des praftijchen 
Wertes meiner Bovovalzination wird e3 einigermaßen auffallend erjcheinen, daß 
preußifche Veterinärinftitute und preußiiche Regierungsvertreter landwirtſchaftlicher 
Interefjen keine Fühlung mit mir in Diefer doch fo wichtigen Frage gefucht haben. 

Dieje auffallende Tatfache ift jedoch, wie mir fcheint, nicht auf eine jachliche 
Ablehnung der von mir im Jahr 1901 befanntgegebenen Rinderfchugimpfung 
zurüdzuführen. Denn implizite ift auch im preußiſchen Minifterium für Land- 
wirtfchaft die Wichtigkeit meiner QTuberkulojejhugimpfungsmethode anerkannt 
worden, infofern nämlich, als der Herr Minifter die Schügjche Nahahmung 
meiner Methode den ihm ımterftellten Veterinärärzten zur praftijchen Benutzung 
angelegentlichit empfohlen Hat. 
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Meine Bopovalzination Hat inzwijchen in der landwirtichaftlichen Praxis 
ſchon ihre Brauchbarfeit bewiejen in vielen Taufend Einzelimpfungen, an Denen 
hervorragende Viehzlichter in verjchiedenen Ländern beteiligt find. Obenan jtelle 
ich die nicht genug zu rühmende Förderung der Bovovalzination durch Seine 
Königliche Hoheit den Prinzen Ludwig von Bayern, der fie jeit drei Jahren 
auf jeinen ungarischen Gütern ſyſtematiſch durchführen läßt. Frübzeitig haben 
auch die Grafen Schwerin» Göhren und Wolfshagen in Medlenburg, die 
Herrjchaftsverwaltungen des Erzherzogs Friedrich von Dejterreich, des Fürften 
Fürftenderg in Böhmen ihre Rinder impfen lafjen. Staatlicherjeit3 ijt die 
Bovovakzination muftergültig organifiert worden im Großherzogtum Hefjen, aber 
auch andre Bundezitaaten des Deutjchen Reiches haben durch ihre Regierungs- 
organe ſich an ihrer Einführung in die Praxis beteiligt. Frankreich, Belgien, 
Aupland, Nordamerika, Argentinien, Japan find nachgefolgt, und jo jteht zu 
erwarten, daß die jchon jeßt recht anſehnliche Impfitatiftit in kurzer Zeit noch 
jehr viel größer werden und die praftifche Brauchbarfeit meiner Rindertuberkuloje= 
tilgungsmethode bald ebenfo zur allgemeinen Anertennung bringen wird, wie jet 
meine Diphtherietherapie allgemein anerkannt ift al3 praftifch brauchbare Methode. 
Ueber da3 Stadium der wiljenjchaftlichen Vor- und Nachprüfung ijt die Bovo— 
valzination längjt Hinausgelangt. In weiteren Inititutöverjuchen werden fich 
zwar noch allerhand gelehrte Sachen vorbringen lajjen, aber für die Praxis 
jcheint dabei ebenjo wenig Herauszufommen wie aus den gelehrten Diskuſſionen 
im Laufe der legten elf Jahre für die Verbefferung meines Diphtherieheilferums 
und Tetanusheiljerums herausgelommen: ift. 

Ich muß dad ausdrüdlich betonen, weil gerade folche Inſtitutsdirektoren 
und afademijche Lehrer, die noch nie und nirgends eine Begabung für die Aus— 
arbeitung therapeutifch wirkfamer Methoden verraten haben, mit Vorliebe die 
Neigung haben, die praftiiche Verwertung anderäwoher ftammender therapeutijcher 
Errungenschaften ad calendas graecas oder wenigſtens jo lange zu verjchieben, 
bis fie jelbjt angeblich eine Verbeſſerung zuftande gebracht haben. 

In bezug auf die Schnelligkeit, mit der eine radifale Perljuchttilgung in 
größeren jtaatlihen Verbänden ſich mit Hilfe der Bovovalzination wird ver- 
wirklichen laſſen, verjprechen ſich manche Sachverjtändige mehr wie ich jelbft. 

So ift in der Tagespreſſe mitgeteilt worden, daß die belgischen Staatstierärzte 
auf Grund einer fommiffariichen Prüfung der Leijtungsfähigkeit meine Bovo— 
vakzin die Ausrottung der Nindertuberkuloje ſchon nach wenigen Jahren in 
Ausficht jtellen. So optimiftifch bin ich nicht, und um fpäteren Enttäufchungen 
zu begegnen, möchte ich an diefer Stelle ausdrüdlich warnen vor dem Irrglauben, 
daß jedes bovovalzinierte Kuhlalb jpäter unbedingt zur tuberkulofefreien Kuh 
heranwachjen und eine tuberfelbazillenfreie Milch liefern müßte. Das wird ganz 
gewiß nicht der Fall fein im folchen Vichbeftänden, wo viele Kälber zur Zeit 
der Schußimpfung ſchon tuberkulofeinfiziert find. Die jchon beftehenden Tuber- 
fulojeherde werden ja durch die Schußimpfung keineswegs direkt befeitigt, und 
ich Habe die Erfahrung gemacht, daß von alten, vor der Impfung entjtandenen 
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Zuberfulojeherden unter dem Einfluß anderweitiger Gejundheitsftörungen und 
bejonderer Wachstumsverhältniſſe die Tuberfelbazillen in die Blutbahn und in 
die Milch der zu Kühen herangewachjenen Impflinge übergehen können. Diejes 
Ereignis jah ich im Anſchluß an das Abkalben von fchußgeimpften Rindern 
aus notorisch verjeuchten Beſtänden mehrmal3 eintreten. Ich kann aljo nad 
wie vor einen vollen Erfolg der Bovovalzination nur bei jolchen Impflingen 
verjprechen, Die zur Zeit der Erjtimpfung noch nicht Gelegenheit gehabt haben 
zur Aufnahme des Perlſuchtvirus in ihren Organismus. Im tuberfuloje- 
durchſeuchten Rindviehbeftänden iſt dieje Bedingung nur zu erfüllen durch Ueber: 
führung der neugeborenen Kälber in einen tuberfulojereinen Raum bei gleich» 
zeitiger Ernährung mit einer tuberfelbazillenfreien Milch. Die Bovovalzination 
ift eben ein präventive, d. h. tuberfulojeverhütendes, aber nicht ein kuratives 
oder tuberfulojeheilendes Berfahren. Sie fcheint zwar in manchen, ja vielleicht 
in vielen Fällen auch einen günftigen Einfluß auszuüben auf den Verlauf der 
Zuberfulofe von jchon infizierten Kälbern. Gar zu ficher darf man ſich darauf 
aber nicht verlaffen. 

Im übrigen habe ich die Heberzengung, daß die Bovovalzination jetzt ihren 
Weg ganz von ſelbſt zurüclegen wird, der ihr dann freilich jehr erleichtert werden 
lann durch eine jachverftändige und wohlwollende Unterftügung jeitend der dazu 
berufenen Regierungdorgane. 


Rolonien und Seemacht 
Rüdblid und Zukunft 


Don 
Freiherrn von Schleinig 


Hi Gefchichte Iehrt uns, daß Seemacht und Kolonien fich gegenjeitig be— 
Dingen, wobei unter Seemacht nicht nur der militärische Schuß zur See, 
jondern auch die den Seehandel vermittelnden Verlehrswerkzeuge zu verftehen 
jind. Seemacht und Kolonien find Aeußerungen der die Vermehrung und Aus» 
geftaltung des Wohlitandes durch den Seehandel zum Ziele nehmenden menjch- 
lihen Bejtrebungen und dienen der Ausbreitung der Kultur über die Erde und 
ihrer Vertiefung. 

In den noch auf niederer Kulturjtufe ftehenden Landgebieten konnte der 
überjeeifche Handel nur Fuß faſſen und fich entwideln, nachdem dort Nieder- 
laffungen von £ulturell höher jtehenden Handel8beflifjenen oder in andrer Weije 
Gewinnjuchenden errichtet worden waren. 

Die Anreidung der Niederlafjungen und in Befig genommenen Territorien 
an den kolonifierenden Staat Hatte fich in jehr verjchiedener Gejtalt vollzogen. 
Zum Teil zog man jchon von Haufe ala Eroberer im Auftrage des Landes— 


30 Deutfche Revue 


herrn oder durch defjen Autorität gededt aus, zu anderm Teil wurden vom 
Entdeder neuer Länder dieje ohne vorhergegangenen Auftrag für die Krone in 
Befit genommen, wiederholt beanfpruchte das Oberhaupt der katholischen Kirche 
dad Necht und übte es aus, die neu entdedten oder erſt noch aufzufindenden 
Zänder bei gleichzeitiger Chriftianifierung — oft leider nur durch Feuer und 
Schwert — einzelnen europäifchen Mächten zuzufprechen, verjchiedentlich endlich 
bildeten jich Privatgejellfchaften zur Verwaltung und laufmänniſchen Ausnußung 
ferner Länder (engliiche, holländijche, franzöfiiche Kompanien), fir fich früher 
oder jpäter den Schuß ihrer Landesregierung beanjpruchend und erhaltend, 

So entjtanden die älteren Kolonien, die für die in jehr verjchiedener ſtaats— 
rechtlicher Form eingegangene Verbindung mit dem Diutterlande jowie zu ihrer 
Sicherheit gegen Angriffe und Zeritörung des Schutzes der militärijchen See— 
macht bedurften, ein Schuß, der zuweilen verjagte, jo Daß Hebergang von einer 
in die andre Hand nicht felten war. 

Der rivalifierende Neid der jeehandeltreibenden Sulturjtaaten führte in 
jpäterer Zeit dann aber zu der Belißergreifung ausgedchnter Landftriche in 
Afrika, Aſien umd der Südſee ohne direkte Handelsnotwendigkeit, zumeift aus 
dem Grunde, andre Staaten an der Aneignung und Ausnußung der betreffenden 
Länder zu verhindern, wenn auch in vielen Fällen die Staaten zunächſt nicht 
direft die Länder in Befiß nahmen, jondern nur die jie ſich aneignenden Per— 
jonen oder Gejellichaften unterjtüßten und ihre Erwerbungen unter ihren Schuß 
ſtellten. Es führte Died zu der eigenartigen Form, day Staaten auf einige von 
Brivaten mit Häuptlingen abgejchlojjene, von diejen Halb erzwungene, jedenfalls 
in ihrer Tragweite von ihnen nicht erfannte, aljo auf bloß fingierter Grundlage 
beruhende Abtretungsverträge Hin Fich in große Landmafjen an der Hand der 
vielfach Höchjt mangelhaften Karten (demm viele der Länder waren noch jo gut 
wie umerforjcht) durch Diplomatijches Uebereinfommen teilten und zwijchen den 
beiderjeitigen Ländern mehr oder weniger gar nicht der Zandestopographie oder 
Stammeszugehörigfeit Rechnung tragende Grenzen vereinbarten. In vielen 
Fällen, 3. B. in der Südjee, lagen auch gar feine Abkommen mit Häupt— 
lingen vor oder jolche Hatten wegen der dort eritierenden Tauſende von Heinen 
jelbjtändigen Bezirken und Häuptlingsichaften feine Spur von Bedeutung. Man 
erfand das Wort „Intereffenjphäre“ und zog zur Abgrenzung derjelben auf der 
Karte nach geographijcher Breite uud Länge gerade Linien. E3 wurde aljo ein 
durd) Das gegenfeitige Mißgönnen hervorgerufenes und nur daraus erflärliches, 
ebenjo willkürliches Verfahren in die foloniale Landerwerbspraris eingefithrt, wie 
die mittelalterliche Teilung der Erde durd) das Oberhaupt der Kirche. 

Für Deutjchland war diefe Art des Vorgehens, zu dem e3 durch das 
länderneidiihe England gewiljermaßen gezivungen wurde, mehr angezeigt und 
gerechtfertigt al3 für andre Mächte, denn es nötigte dazu ſowohl der tatjächlich 
große Strom der deutjchen Auswanderung, der uns ſchwächte und andre Staaten 
befruchtete (in$bejondere Amerika und Auftralien), wie auch der Umſtand, daß 
die für Die materielle Unterhaltung feiner rajch anwachjenden Bevölkerung un— 
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erlägliche Ausdehnung feines Handels über See zur Abfegung der von feiner 
Snduftrie erzeugten Werte des Verkehrs nach außen und der Echafjung und 
Sicherung von auswärtigen Märkten um jo weniger entraten konnte, al3 durch 
Zollmaßregeln der andern Staaten und Kolonien der Abjat in deren Emporien 
beliebig erjchiwert werden konnte und auch wurde (Auftralien, Kanada u. ſ. w.). 

Mit Aufwendung jeder möglichen Energie mußte daher nachgeholt werden, 
was die Vorfahren verjäunt Hatten, che die Erde ohne und gänzlich verteilt 
wurde. Die deutſche Staatäleitung war dabei übrigens nicht die treibende Kraft: 
das deutſche Volk ſelbſt Hatte die Initiative ergriffen, feinem richtigen Gefühl 
für ein dringende3 Entwicklungsbedürfnis wurde endlich, wenn auch nur fehr 
allmählich, die fchuldige Rechnung getragen. Ohne die geringite jtaatliche Unter- 
ftügung, dem germanischen Wandertricb und Weltendrang folgend, Hatte der 
einzelne Deutjche ſchon lange in dieſe Richtung hineingedrängt, an der Spitze 
der hanſeatiſche Kaufmann, überall Handelsbeziehungen anknüpfend; ihm folgend 
und durch ihn angeregt: Der deutſche Auswanderer, um fremder Scholle mit 
zäher Ausdauer Arbeitsgewinn abzuringen. E3 war bejonders letzteres eine vom 
nationalen Standpunkte aus zu beflagende Zerjplitterung der deutjchen Kraft, 
die nur wenig dem Baterlande, zumeift der Fremde zugute kam. 

Erſt mit der jehr langjam im Baterlande eintehrenden Wohlhabenheit, teils 
infolge der größeren Friedensficherheit und der durch den Öjterreichifchen und 
franzöſiſchen Krieg erfämpften Einheit, fam auch Etaat3leitern die Erfenntnis, 
daß nur Eintreten für eine Weltpolitit den Deutichen vor weiterem Zurüc- 
gedrängtwerden in Handel und Wandel ſchützen könne und es ihm ermöglichen 
werde, mit den andern weltmachilich und damals jo überlegenen Nationen zu 
fonkurrieren. Um dies zu betätigen und durchzuführen, gab es nur zwei Wege: 
Anregung, Förderung und Schuß der Seehandelinterejjen durch kräftigere Ent: 
widlung der Seemacht (Sriegdmarine, Eubvention der Seedampfjchiffahrt) und 
Grindung von Kolonien als eignes Betätigungsfeld für den deutfchen Aus— 
wanderertrieb und weltitrebenden Unternehmungsgeiſt. 

Das jehr jpäte Eintreten hierfür ſchuf aber Schwierigkeiten, die noch heute 
ſchwer überwindbar find, weil alle andern Großmächte und auf diefem Gebiete 
jo unendlich weit voraus find. 

Wenn die Gründung von eignen Kolonien daher ald eine zwingende Not- 
wendigfeit angejehen werden muß, dürfen wir ung doch nicht verhehlen, day 
Kolonien für die militärische Stellung Deutjchlands einen ſchwachen Punkt 
bilden, denn wir vermögen ihnen vorderhand einen genügenden Schuß gegen 
Angriffe von außen durch unjre Flotte und Verteidigungstruppen nicht zu ge- 
währen. Es Tommt bei der Unzureichendheit unfrer Flotte ja leider eben nur 
Krieg gegen überlegene Seemächte in Frage, welche die See beherrjchen, ung 
in Nordfee und Oſtſee eingejchloffen halten und nach Belieben Truppen in 
unſern, außer Kiautſchou, nirgends mit Befeftigung verfehenen Kolonien landen 
lajjen können. 

In früheren Aufjäßen in dieſen Heften Habe ich hierauf bereit? hingewieſen 
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und betont, daß es eine wichtige Aufgabe unjrer Kolonialpolitit fei, die ein- 
geborenen Bewohner der Kolonien jo zu behandeln und zu erziehen, daß fie fich 
bewußterweije als integrierenden Teil der deutjchen Nation fühlten und auch im 
Kriege zu uns hielten. Ich verjuchte auch den Fehler Harzulegen, den wir von 
Haufe aus dadurch begangen hatten, daß wir ohne Aufjtellung eines auch die 
ausführenden Organe bindenden Programms in die Kolonialpolitit eingetreten 
waren und ohne jolches weiterwirtjchafteten, wodurch wir vielfach in die Brüche 
gerieten.') Jedenfalls war e3 eine erjtaunliche Erjcheinung, daß man an maß— 
gebender Stelle jich nicht bewußt zeigte, daß zur Leitung kolonialer Angelegen- 
heiten ein gewiſſes Maß fachlicher Erfahrung unentbehrlich fei. Nur weil dieſe 
mangelte, wurde zum Schaden der Sache der Begehrlichkeit eigennüßiger kolo— 
nialer Spekulanten in erjter Linie vielfach Rechnung getragen, und die Inter» 
ejjen ſowohl der Heineren Anfiedler, wie namentlich die der Einwohner erfuhren 
Vernachläſſigung. Was konnte e8 nußen, wenn man der nicht genügend jach- 
verftändigen Leitung zum Ausgleich ihrer praftijchen Unerfahrenheit einen Kolo- 
nialrat zur Seite ftellte, bei deſſen Gutachten in wichtigen Fragen gerade oft 
wieder die materiell Beteiligten den Ausjchlag gaben, denn deren Urteil ftand 
nicht felten der Fürforge für die Eingeborenen und ihrer gerechten Behandlung, 
zuweilen auch dem Intereſſe Heiner Anfiedler entgegen. 

Es trat auch bald in die Erfjcheinung, daß die Leitung wenig Fühlung mit 
den ausführenden Organen in den Kolonien hatte und nicht genügenden Einfluß 
auf dieje zu üben verjtand, jo daß an Ort und Stelle mehrfach nicht mur die 
Lebensbedingungen der Eingeborenen der gebotenen Würdigung entbehrten, 
jondern auch unerhörte Schandtaten an denjelben begangen werden konnten — 
Fehler, deren Früchte nach weltgefchichtlicher Gerechtigkeit wir dann zu ernten 
befamen und mit dem Blut der Beften bezahlen mußten. 

Und worin juchte, al3 die jchlechten Erfolge in den Aufftänden und andern 
Dingen vor Augen traten, die Öffentliche Meinung, von der fich die leitende 
Stelle in ihrem Schwächegefühl leider alsbald beeinfluffen ließ, den Grund ? 
In dem zum Teil militärifchen Charakter der Gouverneure und Stations— 
leiter, in der zu nachſichtigen Behandlung der Eingeborenen durch fie, in 
dem legteren gewährten Schuße gegenüber Uebergriffen und Unterdrüdung durch 
weiße Eimvanderer. 

Abgejehen von der für den Unparteiifchen offenkundigen Tatſache, daß die 
Kolonien mit militärifchen Gouverneuren noch am beften verwaltet wurden und 
daß Slagen gegen militärijche Stationsleiter am wenigſten vorgelommen 
waren, follte man ſich zur richtigen Beurteilung diefer Sache doch einmal ver- 
gegenwärtigen, worin Die beivunderndwerte Disziplin und die ihr entftammenden 
Leijtungen der Armee und Marine auf ihren jehr verjchiedenartigen Gebieten 
begründet find: Die oberen Militärbehörden Haben durch Hundertjährige Schulung 
e3 gelernt, den für Großtaten und bejonders jchwierige Verhältniffe unentbehr- 


— 


1) Deutſche Revue, 1903, April-Heft. 
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lichen ſtramm militärischen und doch gleichzeitig idealen Geiſt derart auf alle 
ihre untergeordneten Organe zu übertragen, daß alle Handlungen der leßteren 
von diejem geleitet werden und von ihm erfüllt jind. Leitung und ausführende 
Drgane jind wie aus einem Guß. Dadurch und nur Dadurd) vermag 
man Großes auf jchwierigem Gebiete zu erreichen und hohe Aufgaben zu löfen. 

Man jchreit auch aus den Kolonien nah Zivilverwaltung innerhalb 
berjelben, einfach weil man ein möglichſt großes Maß von lngebundenheit 
wünjcht, und vergegenwärtigt ſich nicht, dag Zivilverwaltung tatfächlich faſt 
überall eingeführt war, wenn auch eine Anzahl von Offizieren unter den Aus» 
übenden fich befanden. Hätten wir, für den Anfang wenigjtens, eine durch und 
durch militärisch organijierte Verwaltung in den Kolonien gehabt und ala Chef 
des Kolonialamtes einen erfahrenen, möglichjt unabhängigen Offizier, wie in der 
in jeder Beziehung als Borbild Hinzuftellenden Kolonie Kiautfchou, wir würden 
jehr viel weiter fein, und manche der beflagenswerten NRüdjchläge wären una 
erjpart geblieben. 

Ein großer Teil der leider nicht abzuleugnenden Mißerfolge unſrer Kolonial— 
politik ift Sicherlich darauf zurüdzuführen, daß die Kolonialleitung es nicht ver- 
ftanden hat, ihre ausübenden Organe mit dem Geijte einer weilen und wohl- 
wollenden Regierungskunft zu erfüllen. Nur jo iſt es auch erflärbar, daß ört« 
liche Beamte ihre Pflichten den Eingeborenen gegenüber völlig verfannten umd 
daß noch in jimgjter Zeit von jolcher Seite zur Rechtfertigung dieſes Stand» 
punktes erjchredend eigenmüßige Grundſätze ald die einzig richtigen ohne Scheu 
verfimdet wurden. Es wurde da unter anderm die Anjicht verfochten, daß wir 
Kolonien nur erworben hätten, um Geld zu verdienen, und daß es faljch fei, 
den Schein zu erweden, al ob der Zwed deſſen gewejen jei, eingeborenen 
Völkern die Segnungen der Kultur zu bringen, daß die Aufgabe, den Neger 
zur Arbeit zu erziehen, nicht aus Rüdficht auf dieſen und obliege, jondern nur, 
weil wir des Negerd Arbeit in unſerm Intereſſe brauchten, daß wir auch nur 
deshalb die Eingeborenen vom gegenjeitigen Belriegen und Aufeſſen ab- 
Halten müßten, weil und dadurch ihre Arbeitäfraft, die wir num einmal nicht 
entbehren könnten, verloren ginge, und Daß eine jtarfe Hand und Pulver und 
Blei dazu gehöre, im Kampf der Interefjen unjerm Willen Nachdruck zu ver- 
leiden. Alle kolonialen Menjchenfreunde hatten wohl gehofft, daß der auf den 
beiden Kolonialkongreſſen, namentlich dem erften zum Ausdruck und Durchbruch 
gelangte, de3 deutfchen Volkes allein würdige humanitäre Standpunkt praftijcher 
Kolonialpolitit der dort entrollten Fahne edler Menjchlichkeit ein fir allemal 
zum Siege verholfen habe und Hinfort Rüdfälle ind barbarijche Gebiet unmöglich 
gemacht feien. Es wird gewißlich von mancher Seite bedauert worden fein, daß 
da3 Organ der Deutjchen Kolonialgejellichaft ihre Spalten dem gegenteiligen 
Standpunft wieder öffnete. Erfreulich it dabei aber, daß diejen Aeußerungen 
an derjelben Stelle zum Teil aus Kreiſen praftijch erfahrener Kolonijten (durch 
die Herren von Roenne, Clemens, 3. K. Vietor, B. Herold) in würdiger Weife 
entgegengetreten wurde. 
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Hier darauf zurückzukommen, ſchien auch nur deshalb nötig, um zu zeigen, 
wie umerläßlich e3 ift, daß die ficherlich den Eingeborenen wohlwollende koloniale 
Zeitung fi” bemüht und es verjteht, ihre lokalen Organe befjer in der Hand 
zu halten, um durch diefe auch auf die Anfiedler entjprechend einzuwirfen, damit 
die Eingeborenen in und nicht ihre Feinde, fondern ihre Erzieher und Freunde 
erfennen. Dem XTieferblidenden kann es jedenfall3 nicht zweifelhaft fein, daß 
der beflagenswerte Ausbruch der afrikaniſchen Unruhen zu einem guten Teil auf 
da3 erwieſene Ungejchik zurüdzuführen ift, die Eingeborenen richtig zu nehmen 
und zu lenken, weil diefer Kunft an maßgebender Stelle infolge Mangel3 der 
Beherrſchung des Gegenftandes und Unterlaffen des Ausſteckens hoher Ziele 
nicht die ihr gebührende Aufmerkſamkeit gejchentt worden ift. Abgejehen von 
den immenjen Opfern an Blut und Geld, die und da3 getoftet Hat, iſt Dadurch 
für und die Möglichkeit, unjre Kolonien mit Hilfe der militärisch zu organifieren» 
den Eingeborenen gegen feindliche Eroberungsluft andrer Mächte zu fchügen und 
und zu erhalten, wenigjtend in einigen der Kolonien auf Jahrzehnte zurüd- 
gedrängt. 

Es ift ja jehr verwunderlih, dag man bisher da3 wichtige Thema der 
Verteidigung und Erhaltung unjrer Kolonien im Falle eines europäijchen Strieges, 
in den wir verwidelt würden, feiner Öffentlichen Erörterung unterzogen hat, und 
e3 jtellt auch das der Umficht der verantwortlichen Behörden kein gutes Zeugnis 
aus. Zwar enthält die dem Neichdtage von feiten der Marineverwaltung bei 
Gelegenheit der Beratung über das letzte Flottengefeg vorgelegte Denkſchrift 
vom 14. Juni 1900 den Sag: „Um unter den beftehenden Verhältniffen Deutjch- 
lands Seehandel und Kolonien zu jchüßen, gibt ed nur ein Mittel: Deutjch- 
land muß eine jo ſtarke Schladhtflotte befigen, daß ein Krieg auch für den jee- 
mächtigften Gegner mit derartigen Gefahren verbunden ift, daß feine eigne 
Machtitellung in Frage geftellt wird," und weiter: „Um das geitedte Biel: 
Schuß unſers Seehandels und unfrer Kolonien, duch Sicherung 
eined Friedens in Ehren zu erreichen, find fir Deutfchland nah Maßgabe 
der Stärkeverhältniffe der großen Seemächte und unter Berüdfichtigung unfrer 
taktischen Formationen zwei Doppelgeſchwader vollwertiger Linienjchiffe mit dem 
notwendigen Zubehör an Kreuzern, Torpebobooten u. j. w. erforderlich,“ aber, 
wie ich jchon in meinem Aufjag: „Unfre Zukunft liegt auf dem Waſſer“ des 
näheren ausführte, ift gar nicht daran zu denken, daß wir obiger Aufgabe mit 
dem in dem FFlottenplan verlangten Umfang der Zukunftsflotte gewachjen fein 
werden, jelbjt nicht mit der gegenwärtig geplanten und zu erhoffenden Ver— 
ſtärkung!) derjelben. Man darf annehmen, daß fich deſſen auch die Marine- 
verwaltung bewußt ijt, denn der Staatöjetretär der Marine äußerte fich bei der 
mündlichen Motivierung der Vorlage in diefem Sinne, indem er ausführte: 


1) Die für diefes Jahr geplanten großen englifhen Flottenmanöver, die aud zeigen 
follen, wie England feinen Seehandel in allen Meeren zu fügen und ben feindlihen zu 
vernichten vermag, veripredhen außerordentlich Iehrreich zu werden und werden ung unfre 
ganze gegenwärtige maritime Schwäde vor Augen führen. 
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„Für den Auslandsdienſt wären jo viel Schiffe vorzufehen, als erforderlich 
Tind, erftend um unfre Intereffen im Frieden überall kraftvoll zu vertreten, 
und zweitend, um gegen Halbentwidelte Staaten von geringer Seemacht aus— 
reichende Streitträfte zur Hand zu haben.“ 

Man kann hieraus nur das Fazit ziehen, daß im Kriege mit einer euro— 
päiſchen Großmacht unſre Kolonien ſchutzlos find, wenn fie nicht im fich felbft 
verteidigungsfäbig geftaltet werden, womit wir aber, nachdem dieſes Ziel durch 
fehlerhafte Kolonialwirtichaft leider in jehr weite Ferne gerückt ift, zurzeit nicht 
rechnen Dürfen. 

Hinſichtlich unſrer ganzen überſeeiſchen Intereffen, die für Deutfchland in 
dem legten Jahrzehnt eine fo überaus große Wichtigkeit erlangt haben, befinden 
wir und überall in der denkbar gefährbetiten Lage, und wir dürfen unjre Augen 
dieſer beunrubigenden Perſpeltive nicht länger verfchließen. 

Wie ich im zweiten Teil meines oben angezogenen Aufſatzes bie Notwendig- 
teit hervorhob, im Friedens- und Kulturintereſſe aller friedliebenden Nationen 
das völferliche Seerecht weiter auszugeftalten und mit barbarifchen Gebräuchen 
desſelben aufzuräumen, fo möchte ich an diefer Stelle auf die große internationale 
Wichtigkeit der Aufnahme und Weiterentwidlung einer ſchon von andrer Seite !) 
gegebenen Anregung mit allem Nachdrud Hinweifen, denn fie würde dem all- 
gemeinen Kulturinterefje aller Völker in hohem Grabe dienen. 2) 

Es ift ja Tatjache, wie ſchon Herr von Brandt bemerkt, daß die meiften 
Kriege der legten Jahrzehnte durch koloniale Anjtöße entftanden find: fo der 
japanijch-hinefijche (wegen Korea), der ſpaniſch-amerikaniſche (wegen Kuba), der 
italieniſch- abeſſiniſche, der Burenkrieg, der rufftich- japanische, und felbft den 
englifch-ägyptifchen, den Sudan⸗Krieg, den franzöſiſch-chineſiſchen (Tonting) darf 
man in dieſe Kategorie einordnen. Augenblidlich ift die Welt wieder in Auf- 
regung verjeßt Durch das Aufeinandergeraten der verjchiedenen Intereſſen in 
Marofto. 

Den Kolonien eignet an jich weder die Einheitlichkeit noch die Selbjtändig- 
feit wie ihren Mutterländern, auch ijt ein eigentliche und wirklich tiefgehendes 
Lebensintereſſe für leßtere wohl nur jelten mit dem Befit verbunden, jofern nur 
die Möglichkeit eines freien Verlehrs und Handel® nach ihnen gejichert bleibt. 

Wir finden in den Kolonien ja meiſt keine einheitliche Bevölterung, fondern 
auch, abgejehen von den andersrafjigen Eingeborenen, ein mehr oder weniger 


1) M. von Brandt in der „Deutſchen Revue”, Septemberheft 1905 und Schlußbemerkung 
ber Rebaltion dieſer Zeitfchrift hierzu, fowie Profefjor Lammafh im Novemberheft 1905 
betonen die Wichtigleit eines internationalen Kolonialgerichtshofes in Verbindung mit dem 
Haager Schiedsgerichtshof. 

2) Unmerlungber Redaltion. Für das Auswärtige Amt bietet die nächfte Haager 
Konferenz Gelegenheit, einen Antrag für Einjegung eines internationalen Kolonialgerichts 
als felbftändige Abteilung des Haager Schiedögeriht3 einzubringen. Ein folder Antrag 
wird von der Mehrheit der auf der Konferenz vertretenen Mächte und don allen Freunden 
unfrer Kolonien und bes Weltfriedens freudig begrüßt werden. 
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großes Gemiſch verjchiedener Nationalitäten. Da liegt e3 auf der Hand, dag 
hier auch der Zündftoff für Differenzen fich leicht findet und zur Erplojion 
gelangt. So find den Mutterländern — England, Spanien, Portugal, Hol: 
land u. ſ. w. — manche Kolonien verloren gegangen, indem fich diefe jelbftändig 
machten oder infolge von europäifchen Striegen dem Sieger zufielen, übrigens 
meift ohme erhebliche Rüdwirkung auf Macht und Wohlftand des Mutterlandes. 

Das nad jeweiliger Sachlage nicht unnatürliche Streben mancher Kolonien 
nach ftaatlicher Selbjtändigfeit ift ein Entwidlungsprozeß, der ſich immerfort 
vollziehen wird und al3 im Gange befindlich auch heute mancherorts bemerflich 
ift. Einer unerwünfchten gänzlichen Trennung wird man aber am ficherjten 
begegnen können, wenn man den Kolonien eine von den großmächtigen Kultur» 
ftaaten einigermaßen unabhängige Sonderftellung durch völferrechtlices 
Uebereinfommen gibt. In Europa felbft haben, wenn aud) nicht ganz gleiche, 
jo doch ähnliche Gefichtöpunfte zur Neutralifierung einzelner Staaten (Schweiz, 
Belgien) geführt, hauptſächlich aus dem Grunde, daß fie als einige der Groß— 
ftaaten trennende Durchzugsländer auf diefe Weije die Kriegsmöglichkeit er— 
jchwerten. Jedenfall3 kann man fagen, daß die Kolonien felbjt, namentlich auch 
die eingeborene Bevöllerung, einen nicht hoch genug anzujchlagenden Vorteil in 
verjchiedener Richtung davon hätten, wenn fie aufhörten, Zankapfel ſtärkerer 
Staaten zu fein, und für den Frieden Europas und Ameritad wäre e3 von 
hohem Wert, wenn für alle Zukunft das Streitobjeft der Kolonien ausgeſchaltet 
würde. Damit wird fich auch eine mehr einheitliche Auffaffung der Eingeborenen- 
frage, d. 5. der ftaatörechtlichen Stellung, die denjelben einzuräumen oder die 
für dieſelben anzuftreben ift, anbahnen. Jede dad Humanitätdgefühl empörende 
Behandlung der Eingeborenen, wie fie namentlich in den Kongoftaaten vorkam, 
würde Dadurch erjchiwert werden. Ein Anfang in diefer Richtung ift ja auch 
ſchon gemacht Durch dad Verbot refp. die Beichränfung der Sklaverei und der 
Waffeneinfuhr jowie der Spirituofen in einige afrifanijche und andre Kolonien 
durch die Berliner Konferenz und andre Abkommen, eine Uebereintunft, die ſchon 
die jegengreichften Folgen gezeitigt hat, denn in verfchiedenen der afrikaniſchen 
Ktolonialgebiete fangen die Eingeborenen an, fich zu fleißigen Aderbauern zu 
entiwideln, und ermöglichen einen von Jahr zu Jahr fteigenden Export tropifcher 
Aderbauprodufte. Diefelbe Konferenz hat ferner bereits freien Verkehr und 
Handel für alle Nationen im Bereich de3 Kongo und Niger vorgefehen, was 
freilich die Leitung de3 Kongoftaates einfach mißachtet hat. Belanntlich hat ſich 
auch ſchon aus der Privatinitiative eine die friedliche Entwidlung der Kolonien 
zum Ziele habende internationale Einrichtung gebildet: das Institut colonial 
International —, das alle Kolonien gemeinjam Förderndes in Beratung nimmt 
und da3 richtig Erfannte zur Berücjichtigung bezw. Einführung in Vorfchlag 
bringt. 

Auch zur Begegnung der fogenannten äthiopifchen Gefahr (Afrika für die 
Afrifaner), von der in neuerer Zeit viel gefprochen und manches gefürchtet wird, 
wäre durch einen Zuſammenſchluß der Kolonialmächte für eine Eingeborenen- 
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politit mit gleichem Biel viel gewonnen, namentlich wenn man den Eingeborenen 
in ihrer Stammesgejamtheit dad Recht einräumte, bei Meinungsverfchiebenheiten 
oder Streitigkeiten mit andern Raſſen die Entjcheidung eines Kolonialgerichts- 
hofes anzurufen. 

Einjeitige Abmahungen, wie die zwiſchen England, Frankreich und Spanien 
binfichtlich Marokkos, die immer eine gewifje Kriegsgefahr in fich begreifen 
werden, würden bei umjichtiger Organifierung eines Solonialgerichtähofes und 
Feſtſtellung jeines Arbeitsfeldes kaum mehr zu befürchten fein, denn dem Gericht3- 
hof müßte auch die Befugnis zugeiprochen werden, ein Urteil über die Zu— 
läffigfeit einer weiteren Erpanfion de3 folonialen Gebietes einzelner Mächte im 
Hinblid darauf abzugeben, daß dadurch die Intereffen andrer Mächte berührt 
werden, wen dieje dafür den Nachweis führen. 

Es kann nicht Aufgabe diefer Zeilen fein, für die Organifierung eines 
derartigen Gerichtöhofes mit Vorſchlägen hervorzutreten; vielleicht könnte der 
bejtehende Haager Schied3gericht3hof nach diplomatifchem Uebereintommen aller 
bei der Haager Konferenz beteiligt gewejenen Staaten mit Vorſchlägen in dieſer 
Richtung betraut werden. Durch einen für den Zwed zu berufenden inter- 
nationalen Kongreß wären dann Umfang und Aufgabe jowie alle Einzelheiten 
des Arbeitögebieted und des formalen Vorgehens feitzuftellen. Hier jollte nur 
da3 vorhandene Bedürfnis für eine derartige Einrichtung betont und Die von 
andrer Seite jchon angeregte Idee im Interefje des Fortichreitend nad dem 
Biel eines bejfer zu wahrenden Völkerfriedend und der würdigeren Behandlung 
und Erziehung der unterworfenen, in der Kultur noch zurüditehenden Raſſen 
beleuchtet und ihre Verwirklichung dadurch gefördert werden. 
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UI: Deutſchlands Stellung in der maroflanischen Angelegenheit richtig zu be— 
urteilen, wird man die Situation von heute mit der vom Frühjahr 1904, 
als die franzöfifch-englifche Konvention abgejchloffen war, vergleichen müſſen. 
Das Reich ſah fich plöglich vor einer Sachlage, der gegenüber e3 feine Rechte 
und jeine Würde zu verteidigen hatte. 

Es iſt bis auf den heutigen Tag nicht aufgeklärt, wie es möglich war, 
daß zwei Großmächte, England und Frankreih, ihre Unterjchrift jo entwerten 
tonnten, wie es damal3 durch jene Abmachung gefchehen ift, die der von ihnen 
negoziterten und unterjchriebenen Madrider Konvention von 1880 ſchnurſtracks 
ind Geficht ſchlug, unter gleichzeitiger Ignorierung des deutjch-maroffanijchen 
Vertrages, der und jeit 1891 die Rechte der meiftbegüinitigten Nation in Maroffo 
einräumt und im Artikel 1 „alle Rechte, Vorteile und Privilegien“ zufichert, „welche 
den Angehörigen der meiftbegünftigten Nation zugeftanden find oder künftig zu- 
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geftanden werden“. Deutjchland hat danach das Recht zu verlangen, in allen Zu- 
geſtändniſſen gleichgeftellt zu werben, die der Sultan von Marokko vor und nad) 
1891 irgendeinem andern Staate eingeräumt bat oder noch einräumen wird. 
Weder den Franzofen noch den Engländern konnte diejer Vertrag unbelannt 
fein, e8 müßte denn eine umglaubliche Nonchalance bei der Diplomatie dieſer 
beiden Mächte in der Betreibung ihrer Gejchäfte vorliegen. Aus London wird 
zwar berichtet, daß man dort tatfächlich weder an die Madrider Konvention noch 
an den deutjchen Vertrag gedacht habe! Böſe Zungen haben daran ſogar die 
Behauptung geknüpft, man habe im Foreign Office davon überhaupt nichts gewußt. 
Es ift aber faum anzunehmen, daß im britischen Auswärtigen Amt eine Regiftratur 
der Verträge Englands jowie derjenigen Länder, in denen England wichtige wirt 
Ichaftliche und politifche Intereffen Hat, nicht vorhanden fein follte. Noch weniger 
fann das in Paris der Fall fein, zumal die maroffanifchen Gejandtichaften, die im 
Zauf der leßten dreißig Jahre nach Berlin kamen, ihren Weg ftet3 über Paris 
genommen haben. Bei der eiferfüchtigen Aufmerkjamteit der franzöfifchen Diplo- 
matie darf man vielmehr vorausjegen, daß Herr Delcafjs und fein Stab über 
diefe Dinge ſehr genau unterrichtet waren und es darauf ankommen lafjen 
wollten, ob und wie weit Deutichland feine Rechte geltend machen würde. Wie 
jehr dabei mit allen Eventualitäten gerechnet wurde, erhellt unter anderm aus 
dem Umijtande, daß Frankreich bereits jeit dem Sommer 1904 nad Möglichkeit 
Gold an fich zog, jo daß es gegenwärtig ungefähr 4 Milliarden in Gold bereit 
liegen hat. Acht Wochen nach der Unterzeichnung der franzöfifch - englijchen 
Konvention war König Eduard acht Tage lang in Kiel mit jeinem kaiſerlichen 
Neffen zufammen, ohne diefem auch nur vertraulich von Fürft zu Fürft oder 
ald Oheim zum Neffen eine Andeutung über diefe Konvention zu machen. Es 
ift daher begreiflich und auch wohl den Tatjachen entjprechend, daß man in 
Berlin mit einem Konflikt zu rechnen begann, auf den Frankreich ausging und 
wobei, wie wir jeit dem vorigen Frühjahr wiſſen, die diplomatische und militärijche 
Hilfe Englands als gefichert galt. Auch fpricht dafür der weitere Umftand, daß 
Frankreich ſich Italiend und Spanien? durch Geheimverträge verjicherte und daß 
die Parifer Preffe im vorigen Jahr, als die Lage fich zufpigte, eifrig bemüht 
war, die maroffanijche Angelegenheit als eine „Mittelmeerfrage* Hinzuftellen, die 
alle im Mittelmeer nicht unmittelbar interefjierten Mächte nichtd angehe. Immer» 
hin waren Die finanzielle und die diplomatiſche Kriegäbereitfchaft Frankreichs jehr 
weit vorgejchritten, die militärifche vielleicht noch nicht in dem Umfange, daß 
man fich ihr anvertrauen mochte, als Deutjchland ſich anjchidte, den ihm hin— 
geworfenen Handſchuh aufzuheben. Mit dem Rücktritt Delcafjes beginnt der 
Abftieg Yrankreihd von dem Gipfel, den e3 in der maroffanijchen Frage er- 
Hommen zu Haben glaubte. Die Zuftimmung zur Konferenz ımd zu dem dieſer 
zugrunde gelegten Programm waren weitere Schritte abwärts; feitdem hat es 
auch auf der Konferenz troß des erflärlichen Bejtrebend, fich in Maroflo die 
Vorhand zu fichern, doch bereitd eine Neihe von Zugejtändniffen an die von 
Deutichland vertretene Auffafjung gemacht. 
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Wird eine große politifche Frage zum Gegenftand einer internationalen 
Konferenz gemacht, jo ift es in der Regel ımvermeidlich, daß, zumal wenn 
eine militärische Entjcheidung nicht vorliegt, ein Rejultat nur Ergebnid eines 
Kompromiſſes fein kann. Deutjchland hat im vorigen Sommer den Franzofen 
die Zuftimmung zur Konferenz wejentlich erleichtert durch die Erflärung, daß 
e3 auf der Konferenz „weder Sieger noch Bejiegte“ geben jolle. Wir ſelbſt Haben 
in Marokko nicht? beanjprucht, haben jogar die Entjendung deuticher Offiziere 
zur Organijation der maroftanischen Polizei ausdrücklich abgelehnt. Wir ver- 
langten feinen Hafen, keinerlei Bevorzugung vor irgendeiner andern Macht. 
Bom deutſch-marokkaniſchen Vertrag und den Rechten, die er und in Marokko 
gewährt, ift bis jeßt in Algecirad noch nicht einmal die Rede gewejen. Hätten wir 
imter Preiögebung der Madrider Konvention, unter Beanjpruchung eines Hafens, 
und mit Frankreich direlt verftändigen wollen, jo würde das wahrjcheinlich 
jehr leicht gewejen jein. Angebote in diefer Beziehung lagen wiederholt vor, 
ob in offizieller Form, bleibe dahingejtellt, denn Frankreich hatte ein fehr großes 
Intereſſe daran, Deutſchland aus feiner ſtark gededten internationalen Pofition 
herauszuloden, um nachher jagen zu können, Deutfchland Habe feinen Einfpruch 
nicht um internationaler Rechte willen erhoben, jondern lediglich zur Befriedigung 
jeiner erpanfiven Politik. Diejen Gefallen Haben wir Frankreich nicht getan, fondern 
find in der Rolle des Wächterd und Schirmers eines internationalen Vertrages 
geblieben, den Frankreich einfeitig, wenn auch mit Unterjtügung Englands, zu 
vernichten oder objolet zu machen beftrebt war. Die Abficht Frankreichs, Deutfch- 
land diplomatifch zu ifolieren, wurde damit durchkreuzt, Frankreich jelbjt unter einem 
ftarlen Diplomatijchen Drud auf den Boden der Konvention von 1880 zurückgeführt. 

So weit die deutſche diplomatijche Offenfive. Sie hat Frankreich zu der 
Anerkennung gezwungen, daß die Aprilfonvention von 1904 ihm nur England 
gegenüber Rechte gebe, für die andern Signatarmächte von 1880 aber abfolut 
unverbindlich jei, im Gegenteil gegen deren Rechte direft verſtoße. Es folgte 
daraus die Notwendigkeit, die franzöfilch-englifche Abmacjung dem Rahmen des 
bisherigen internationalen Rechtszuſtandes einzupaffen. Dies zu bewirken ift die 
Aufgabe der Konferenz. 

Deutjchland Hatte die Wahl, feiner Aktion die eine oder die andre Grund- 
lage zu geben. Eine Altion auf Grundlage des beutjch-maroffanijchen Vertrages 
von 1891 war jedoch jo lange nicht durchführbar, ald der Sultan Frankreich 
feinerlei Borrechte einräumte, im Gegenteil den franzöfiichen Forderungen gegen- 
über eine ablehnende Haltung annahm. Auch würde Deutfchland fich dabei 
fünf Mächten gegenüber ifoliert befunden haben. Unternahm das Neich dagegen 
jeine diplomatijche Aktion auf Grund der Konvention von 1880, fo blieb «8 
dabei in unangreifbarer, gut gededter Stellung und hatte dad allgemeine Recht3- 
gefühl für fich. Die andern Mächte konnten fich der Anerkennung des von ihnen 
gejchaffenen völferrechtlichen Rechtszuſtandes nicht entziehen, und Deutfchland 
blieb jolchergeftalt nicht den fünf Staaten vereinzelt gegenüber, jondern in der 
Dedung durch Defterreich-Ungarn, Amerika u. ſ. w. 
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Die Injtradierung der deutjchen Politik ift fomit eine durchaus richtige ge- 
wejen und Hat infolgedefjen auch Erfolge gezeitigt. Frankreich dagegen hatte 
die Konferenz und ihr Programm anerkannt, ift aber mit einer Miene am 
Konferenztifch erjchienen, als ob es die Aprillonvention nach wie vor als feinen 
Rechtötitel auf die Schußherrichaft über Marofto anjehe und lediglich zur Be— 
rubigung eines nervöſen Nachbars dieſem einige Yeußerlichkeiten zu konzedieren 
bereit jei. Die Rechtöfrage zu erörtern hat die franzöfiiche Preffe fich keinen 
Augenblid bemüßigt gefühlt, jondern fie verharrte bis Mitte März in einer mit- 
unter drohenden und anmaßlichen Haltung, ald ob Frankreich nur auf der Bafis 
des uti possidetis zu verhandeln Habe und der franzöfiiche Anjpruch das einzige 
für Maroffo gültige Recht jei. 

Aus diefer Doppelfinnigfeit der franzöſiſchen Politik find alle Schwierig- 
feiten entitanden. Sie Hat äußerlich die Konferenz und deren Programm an- 
erlannt, dann aber fich nach Möglichkeit geweigert, daraus die logiſchen Folgen 
zu ziehen, jondern ihre Haltung durch die vor Jahresfrift vom „Sournal des 
Débats“ offen zugejtandenen Abjichten Frankreich® beftimmen lafjen, wonach die 
Biele der Republik zunächſt auf die Schugherrichaft über Marolfo und daun 
auf die Einverleibung gerichtet wären. Je mehr died in den entjcheidenden 
Bunkten zutage getreten ift, je mehr Frankreich es als eine Art Ehrenjache an- 
jah, die internationale Beaufjichtigung und Ueberwachung der franzöfiichen (und 
Ipanifchen) Offiziere in den Hafenpläßen zu vermeiden, deſto zivingender wird 
ed für Deutjchland, mit weiteren Zugeftändniffen Einhalt zu tun. Wir haben 
Frankreich unfern guten Willen, mit ihm innerhalb de3 Konferenzprogramms 
zur Berftändigung zu gelangen, hinreichend zu erkennen gegeben. Aber ſchließlich 
fieht Deutjchland fich vor die Notwendigkeit gejtellt, von zwei Hebeln das kleinere 
zu wählen und das Scheitern der Stonferenz einem Nachgeben in den Prinzipien- 
fragen ruhig vorzuziehen. Bleibt die Konferenz ohne Ergebniß, fo tritt Der 
duch die Aprilfonvention unterbrochene vertragsmäßige Status quo von 1880 
wieder in Kraft, es jei denn, daß Frankreich die Machtfrage aufzuwerfen 
entjchlojjen jei. Darauf müſſen wir e3 ankommen lafjen und niemand zu der 
Annahme bereihtigen, als ob wir uns davor fürchten, Soll es fein, — dann 
in Gottes Namen! Die franzöfiiche Politit in Marokko ift wefentlich durch die 
Spelulationdintereffen von Finanzgruppen bejtimmt, 

Es ift der deutſchen Politik von Anfang an ausſchließlich darauf angekommen, 
internationale Prinzipien zur Geltung zu bringen, vor allen Dingen das Prinzip, 
daß europäijche Verträge, die einem jouveränen Lande gelten, nicht einjeitig von 
einer einzelnen Macht abgeändert werden dürfen. Würde dieſes Prinzip nicht 
feftgehalten werden, hätte man Frankreich die pönetration pacifique in Marofto 
geftattet, jo würde wahrfcheinlich früher oder fpäter eine andre Macht mit dem 
gleichen Anſpruch einer ſolchen penetration Hinfichtlich der Türkei aufgetreten fein. 
Hätte man die Madrider Konvention klanglos befeitigen laſſen, jo wäre über kurz 
oder lang mit dem Berliner Bertrage das gleiche verfucht worden. Deutjchland 
wahrte jomit einen internationalen Recht3grundfaß, deſſen Nichtbeachtung eine ebenjo 
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bedenkliche als unabjehbare Perfpeftive eröffnen mußte, nach franzöfifch-englifcher 
Berechnung vielleicht auch eröffnen jollte. Deutjchland Hat durch die Formu- 
lierung ded Programms für die Konferenz deutlich genug dargetan, daß es ihm 
nur auf dad Prinzip, nicht auf die Einzelheiten der Verwirklihung ankomme. 
Die gleiche Linie Hat e3 während des Ganges der Verhandlungen jelbft inne- 
gehalten. Wenn nun in der auswärtigen Diplomatie und in einzelnen größeren 
auswärtigen Preßorganen neuerdingd wiederholt die Anſicht ausgejprochen 
worden iſt, Deutjchland habe genug Erfolge erzielt und könne nun nachgeben, 
jo wird dabei abfichtlich überfehen, daß die Linie, bis zu der Deutichland 
nachgeben fann und zum nicht geringen Teil bereits machgegeben hat, nicht 
Durch einjeitige unberechtigte Forderungen, jondern eben durch die Feithaltung 
des Prinzips gezogen iſt. Deutfchland Hat ſich in Algeciras keineswegs auf be- 
ftimmte Einzelheiten feitgelegt, jondern ſich ausdrüdlich bereit erflärt, jeden Vor— 
ſchlag gewifjenhaft prüfen zu wollen und keinem die Annahme zu verjagen, der 
den Beltimmungen der Konvention von 1880 und dem Sonferenzprogramm 
ehrlih Rechnung trägt. 

Frankreich kam mit der Forderung zur Konferenz, von diejer die Ausübung 
der Polizei in Marofto als europäifche® Mandat zu erhalten. Das ift von 
Deutichland abgelehnt worden, weil damit eine dem bisher gültigen Recht zu- 
widerlaufende Präponderanz einer einzelnen Macht verbunden geweſen wäre. 
Frankreich hat darauf eine franzöſiſch-ſpaniſche Polizei vorgejchlagen, die infolge 
der geheimen Abmachungen mit Spanien doch nur eine franzöfiiche gewejen wäre. 
Deutfchland Hat diefer Forderung dad Prinzip gegenübergeftellt, daß mit der 
Souveränität des Sultan? nur eine maroffanijche Polizei, d. 5. eine vom 
Sultan ernannte, vereinbar jei, deren Handhabung jedoch einer europätjchen 
Kontrolle unterworfen werden folle. Diefe Kontrolle fucht der öfterreichifche 
Vorſchlag dur Einfegung eines von einer andern europäijchen Hleineren Macht 
gejtellten Generalinfpelteur8 zu verwirklichen, der in einem Hafenplatze 
feinen Sig haben umd gleichzeitig Kommandant dieſes Hafens jein follte. In 
dem Bergleich der Polizeihandhabung dieſes Hafen? mit den von Frankreich 
und Spanien überwachten mußte die wirkjamfte Kontrolle liegen, die jofort er- 
fernen ließ, ob in den andern Hafenpläßen Uebergriffe jtattfänden. Die Fran— 
zojen begründen ihren Anfpruch, in Marolto eine erimierte Stellung einzunehmen, 
unter anderm mit dem Hinweis auf die Rechte, die ihnen durch die Gejchichte 
und die Geographie zugefallen jeien. So fteht in einer Storrefpondenz des „Figaro“ 
aus Algecirad vom 10. März zu lejen. Im Jahre 1880 bei den Verhandlungen 
in Madrid war von jolchen Rechten noch feine Rede, und jelbft wenn es zu= 
treffen mag, daß die Franzofen in den verflofjenen fünfundzwanzig Jahren an 
geographifcher Durchforjchung von Marokko mehr geleiftet haben als eine andre 
Macht, jo haben fie das in ihrem Intereffe getan, dem politijchen, wirtjchaftlichen 
und militärischen, — da3 begründet für fie noch fein Recht. 

In der erwähnten Korrefpondenz des „Figaro“ wird ferner darauf hin- 
geiviefen, daß die von Deutjchland gemachten Konzeſſionen die wirklichen Inter- 
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effen und Rechte Deutjchlands nicht berührten, während die von Frankreich 
gemachten Konzeſſionen im Gegenteil jehr beträchtlich jeien und die Integrität 
der Rechte Frantreichd empfindlich träfen. Das kann doch nur jemand jchreiben, 
der vom beutfch- maroflanifchen Vertrage feine Ahnung hat oder ihn abjichtlich 
ignoriert. Deutjchland Hat zum Beifpiel in der Bankfrage das Recht der ab- 
foluten Gleichftellung mit Frankreich vertragsgemäß zu beanjpruchen. „Figaro“ 
dagegen meint, indem er fich auf den Standpunkt der franzöfiichen Erklärung 
vom 19. Februar d. 3. ftellt, die für Frankreich eine Art Präzipuum bei 
der Bankfrage beanfpruchte, von einem Banflapital von 15 Millionen müſſe 
Frankreich mindeitend drei Anteile für dad Konfortium beanfpruchen, das 
65 Millionen gezeichnet Habe — bekanntlich werden vier Anteile verlangt —, 
ebenjo könne man nicht verjtehen, daß das Kommando eined Hafen? durch 
einen Inſpektor jchweizerijcher Nationalität für Deutjchland fapitale Wichtig» 
feit haben könne, es genüge doc, daß die Kontrolle eine wirkjame fei. Nun 
ift e8 doch aber felbftverftändlich, daß nicht Frankreich allein darüber entjcheiden 
kann, welche Art der Kontrolle Hinreichende Bürgfchaften bietet. Frankreich wird 
eine jolche bevorzugen, von der es in feinen weiteren Schritten jo wenig als 
möglich geniert wird, Deutichland al3 Wächter der internationalen Rechte und 
Interejfen kann nur eine folche Kontrolle zulaffen, die in der Lage ijt, Ueber- 
griffe rechtzeitig zu erfennen und zu verhindern. Gewiß find auch noch andre 
Modalitäten denkbar, unter denen die Kontrofle wirkſam erfolgen fan. Die 
Schwierigkeit liegt darin, daß zwiſchen Deutichland und Frankreich Hinficht- 
li des Begriff der Wirkjamfeit noch große Gegenſätze beitehen, die eben 
darauf beruhen, daß Deutichland die Kontrolle jo wirkſam als möglich machen 
will, Frankreich dagegen fie jo unwirkſam als möglich geftaltet zu haben wünſcht. 
Die von Deutjchland bereit3 gemachten Konzeſſionen haben bei den Franzojen 
zu der Annahme geführt, daß, wenn die franzöfiiche Politik nur feſt bleibe, 
Deutjchland auch noch mehr fonzedieren werde, weil es ein Interejfe habe, die 
Konferenz nicht fcheitern zu laffen und auch nicht unendlich in die Länge zu 
ziehen. Mag das zum Teil richtig fein, jo ſteht doch jedenfalls feft, daß wir 
warten können und das Scheitern der Stonferenz einem Ausgang vorziehen müffen, 
der die Sicherung der der Konferenz zugrunde gelegten Forderungen nicht voll 
erfüllt. Gewiß wird in einem mehr oder minder furzen Zeitraum abermal3 eine 
Konferenz wegen Marokko jtattfinden müſſen, um jo mehr aber haben wir darauf 
zu halten, daß in der Zwiſchenzeit dort nicht Zuftände Pla greifen, welche die 
jegigen Konferenzgrundlagen in ihr Gegenteil verkehren. Die Behauptung ber 
„Temp“, daß Deutſchland „Sondervorteile“ in Marolko anftrebe, richtet fich 
einjchließlich der daran gefnüpften Drohungen von jelbft. 

Die Ankündigung bevorftehender Abmachungen zwijchen England, Frankreich 
und Italien in bezug auf Abeffinien hat einige deutjche Blätter in Harnifch ge- 
bradjt, die darin ein Gegenftüd zur engliſch-franzöſiſchen Marokko-Abmachung, 
bier wie dort unter Beteiligung Italiens, erbliden wollen und daran den Vor— 
wurf einer Bernachläffigung der deutjchen Intereffen durch die eigne Regierung 


Deutfchland und die auswärtige Politit 43 


fnüpfen. Es liegt dem doch wohl eine jchiefe Beurteilung der Sachlage zugrunde. 
Marokko liegt an der großen Welthandelzftraße, und feine internationale Pofition 
beruht auf internationalen Abmachungen, die eine einjeitige Abänderung ſeitens 
einzelner Mächte nicht vertragen. Auch Frankreich Hat diejes Prinzip anerkannt, 
indem Herr Roupier im legten Sommer ausdrüdlich erklärte, daß die Konferenz- 
abmachungen einftimmige jein müßten, um Geltung zu haben. Bor allen Dingen 
ift e8 eine große Täuſchung, Abeſſinien in irgendeiner Form mit Marotfo ver: 
gleichen zu wollen. Bon einer penötration pacifique fann in Abejjinien feine 
Rede fein. Wenn die drei genannten Mächte gemeinfam Abeffinien feiner ſou— 
veränen Stellung berauben wollten, würden fie auf faum überwindbare Schwierig- 
keiten ftoßen. Die abejfinische Streitmacht ift ſtark genug, um ſelbſt einer Koalition 
jchwere Niederlagen beizubringen. Es Handelt ich aber dort nicht um eine 
europäifche Hegemonie, jondern ausſchließlich um die Eifenbahn, an der felbit- 
verftändlich nur diejenigen Staaten ein Interejfe haben, die Angrenzer Abeſſiniens 
find umd die fich untereinander wegen ihrer divergierenden Anjprüche, nicht aber 
wegen einer Unterwerfung Abejjiniend, verftändigen wollen. Deutjchland Hat 
vor furzem einen Handeldvertrag mit Abejfinien gejchloffen; die durch denſelben 
erworbenen Rechte würden durch eine Verftändigung der genannten Mächte 
über ihre Eijenbahnitreitigkeiten nicht berührt, durch den Eifenbahnbau befommt 
der Handelövertrag für Deutichland erſt volle Wirkſamkeit. Auch darf darauf 
hingewiefen werden, daß die Franzoſen in Djibutis unfrer Expedition außer- 
ordentlich freumdichaftlich und behilflich entgegengelommen find, wohl ein Be- 
weis, daß fie in einem deutſch-abeſſiniſchen Handelövertrag, der feinen andern 
Bwed Hat, ald Deutjchland die Möglichkeit zu gewähren, an der wirtjchaftlichen 
Erjchliegung de3 Landes teilzunehmen, feine Beeinträchtigung ihrer Interefjen 
erbliden, die für Frankreich dort ebenfowenig wie für Deutjchland politischer 
Natur jein können. Alſo feine neuen politiichen Differenzen wegen Abeifinien, 
wo wir ruhige, aufmerfjame Zufchauer bleiben. Das Gebiet der deutjch- fran- 
zöſiſchen Gegenſätze ſoll nicht weiter ausgedehnt werden! Es ift im Gegenteil 
erfreulich, daß ungeachtet der maroffanijchen Schwierigkeiten die Franzofen 
unjrer Expedition eine jo weitgehende Unterjtügung haben angedeihen laſſen 
und dab jebt bei dem großen Bergwerfunglüf von Courriere® Deutjchland 
ihnen Hilfsmannjchaften gejendet hat, deren aufopfernde Tätigkeit ihnen den 
Dank und Hohes Anjehen bei allen Augenzeugen eingetragen bat. E3 bleibt 
daher dringend zu wünſchen, daß gerade wegen der marokkaniſchen Schwierig- 
feiten von jeiten der bdeutjchen Preſſe nicht Anforderungen oder Beurteilungen 
geltend gemacht werden, denen ein Mangel an Sachkenntnis zugrunde liegt 
und die uns im Auslande unvermeidlich in den Ruf der Unverträglichteit, 
ja ſelbſt einer Ländergier bringen, die den Staatözweden des Deutjchen 
Reiches und einer verftändig geleiteten Reichspolitit vollftändig fernliegt. Wohin 
dergleichen Webertreibungen führen, läßt ji am beiten aus der Xatjache 
erfennen, daß den Ungarn die Anficht nicht auszureden ift, der entichlojjene 
Widerftand des Kaiſers Franz Iofef gegen ihre unvernünftigen Forderungen 
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berube auf den Ratſchlägen und der zugeficherten Unterftügung Deutjchlands, 
ebenjo die anjcheinend von dritter Seite genährte Annahme, daß es ſich für 
Deutjchland darum handle, einen preußiichen Prinzen auf den ungarischen Königs» 
thron zu bringen. Allen dieſen Gerüchten liegt erkennbar die Tendenz zugrunde, 
Deutjchland eine erpanfive Politit zu imputieren, welche die andern europäijchen 
Staaten zu einer Vereinigung gegen dieſe das europäiſche Gleichgewicht un- 
aufhörlich bedrohende Macht zwingen müfje. Dieſe Auffafjung Hat zum Beiſpiel 
der englijche Botichafter in Waſhington im Frühjahr vorigen Jahres in aller 
Form zum Ausdrud gebracht und dadurch deutlicher als Durch die Gerüchte von 
engliichen Landungsabſichten in Schleswig - Holjtein zu erfennen gegeben, von 
welcher Politik das vorige britiiche Kabinett gegen uns befeelt war. 
Bemerkenswert ift, welchen Eifer die franzöfifche Regierung umd die ihr 
nabeftehende Prefje gegenwärtig an den Tag legen, dad Bündnis mit Rußland 
zu betonen, wobei jie jelbjtverftändlich mehr mit der Zukunft al3 mit der Gegen- 
wart rechnen, aber immerhin den Drud edfomptieren, den Rußland diplomatijch 
zugunſten der franzöfijchen Auffaffung Deutfchland gegenüber zur Geltung bringen 
joll. Rußlands finanzielle Interefje an einem baldigen und pofitiven Ausgang 
in Algeciras ift längft bekannt. Dieſes Interefje ift um fo größer, als ein 
Scheitern der Sonferenz auf lange Zeit eine große politiihe Spannung und 
dadurch ernfte wirtichaftlihe Störungen zur Folge haben müßte. Auch würde 
die innere Beruhigung Rußlands durch die Fortdauer einer gejpannten euro- 
päifchen Lage wejentlich erjchwert werden. Anderfeit3 rechnen die Franzofen 
damit, daß die Betonung des Bündniffes auch der künftigen ruffiichen Volks— 
vertretung gegenüber von Wert und Nußen fein dürfte, um dieſe zugunften 
Frankreichs gegen Deutjchland einzunehmen. Diefer Erfolg wird bei einem 
Parlament, dem noch auf lange Zeit die Eierfchalen feiner revolutionären Ent- 
jtehung ankleben werden, unjchwer zu erreichen fein. Schon de3halb, weil 
Deutjchland damit al3 der unbequeme Riegel bezeichnet wird, der die Eröffnung 
de3 franzöfiichen Goldjchages für Rußland verhindert. Diejer eine Finger: 
zeig follte genügen, unſrer eignen Volksvertretung EHarzumachen, wie die euro» 
päiſche Situation fich nach der Wiedererftarfung Rußlands bei einer Deutjchland 
abgeneigten ruſſiſchen Vollsvertretung von ſtark ausgeprägten jlawijchen Cha- 
rafter geftalten wird. Dazu kommt, daß das flottenlofe Rußland auf lange 
Jahre hinaus in politischer Abhängigkeit von England bleibt und demgemäß 
danach trachten wird, zu England nicht in einen akuten Gegenjab zu geraten, 
fo viel Gegenjäße zwifchen beiden Staaten immerhin vorhanden fein mögen. Da 
Frankreich alles tun wird, um mit England in engem Einvernehmen zu bleiben, 
fo ergibt fich daraus das PVorhandenjein einer englisch » franzöfifch - ruffiichen 
Triad, auf die Deutjchland ich einzurichten Hat. Denken wir dabei an 
dad Wort Bismards, daß es für Deutjchland nur nützlich ift, wenn einzelne 
Hechte im europätfchen Sarpfenteiche auftauchen! Die Richtung, welche die 
deutſche Bolitit angefichtS diefer Sachlage innezuhalten hat, ift zu klar, um noch 
vieler Worte zu bedürfen. Deutjchland Hat jeit fünfunddreißig Jahren nicht nur 
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jelbft Frieden gehalten, fondern im Jahre 1878 durch den Berliner Kongreß 
den europäifchen Frieden erhalten und die Ausdehnung des ruſſiſch-türkiſchen 
Krieged auf andre europäifche Mächte wirkſam verhindert. E3 ift auch in der 
maroflanijchen Angelegenheit in feiner friedlichen Haltung weiter gegangen, als 
Frankreich bei feiner allen völferrechtlichen Grundfägen zuwiderlaufenden Politik 
zu erwarten berechtigt war. Trotzdem find wir in der ganzen Welt mit Be» 
barrlichkeit ald eine friedenftörende, ausgreifende Macht hingeftellt worden, bis 
endlich Herr Elemenceau, das nunmehrige Mitglied des franzöfiichen Kabinett, 
in der Preſſe ausgeſprochen hat, daß Deutſchland „un pacific* jei, allerdings 
mit dem ironifchen Beigefhmad, daß es fich nicht fchlagen werde. Herr Ele» 
menceau ijt freilich niemals ein Freund Deutjchlands gewefen, und die Inhaber» 
Schaft der Minifterftühle in Frankreich ift von zu kurzer Dauer, um fie zur 
Unterlage von politiichen Berechnungen zu machen. Der Miniſterwechſel mitten 
in der fritifchen Lage von Algecirad beweilt dad von neuem. Aber eine ſolche 
Auffaffung in den augenblidlich in Frankreich maßgebenden Kreifen macht Die 
Hartnädigkeit begreiflich, mit der die Franzofen in Algecirad an ihren Anjprüchen 
fefthalten und dadurch Deutjchland, mehr als in ihrem Intereſſe nüglich ift, 
zwingen, fich die Folgen zu weit gehender Zugeftändniffe vor Augen zu Halten. 


Der Weltenbau nach früheren und nach jegigen 
Anſchauungen 


Von 
Zulius Franz, Direktor der Aniverſitäts Sternwarte in Breslau 


u den legten und höchſten Zielen der Himmelskunde gehört die Aufgabe, 

einen Weberblid über das gefamte Weltgebäude zu gewinnen. Sie wird 
vielleicht niemals vollftändig gelöft werden, und doch haben wir, dank dem 
Fernrohr und ber lichtempfindlichen Platte, allmählich eine tiefere Einſicht in 
das Weltall gewonnen. 

Aber auch ſchon in den älteften Zeiten der gefchichtlichen Weberlieferung 
ftellte man die Frage nach der Natur des Weltganzen. Die Antwort fiel je 
nad) den Kenntniffen des Jahrhunderts verfchieden aus und bejchäftigte fich 
urfprünglic” nur mit der nächſten Umgebung. So entſprach fie zuerjt dem 
Augenfhein und war naiv. Später wird die Anſchauung immer großartiger 
und einheitlicher. Der geiftige Gefichtätreis erweitert fi und unjre Gedanken 
über das Weltall gründen ich immer mehr auf die Einheit der Natur. 
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In alter Zeit wurde nur die Frage nach der Gejtalt der Erde und des 
ihr fcheinbar zugehörigen Himmels aufgeworfen. 

In der Genejis finden wir die Borftellungen ber Babylonier wieder, 
wie ja auch Abraham aus Mejopotamien ftammte. Bereit? dachte man jich Die 
Erdoberfläche gewölbt wie den Himmel, der fie umgibt. Uber noch war Die 
Erde feine Kugel, fondern nur eine Halblugel und ruhte mit ihrer Grundebene 
auf den „Wafjern der Tiefe”. Ueber fie wölbte fich ihrer Oberfläche parallel Die 
„Seite“ des Himmeld. Diefe jchied die „oberen Waffer über der Feſte“ ab, 
aus der fich bie „Fenſter des Himmel!“ zum Regen auftaten, wie dies bei der 
Sündflut bejonderd erwähnt wird. Unter der Erdoberflähe war die Toten- 
fammer, die „Grube“, zu der die Abgejchiedenen Hinabfahren. 

Ein Berg des Aufganges im Dften mit einer großen Höhlung diente nach 
babylonifchen Aufzeichnungen als Ausgang der täglichen Sonnenbahn und ein 
ebenjolher Berg de3 Unterganges im Weiten nahm die Sonne abends 
wieder auf. Das Aeußere de Weltall3 war aber vollftändig durch Waſſer 
begrenzt, an der gemeinjamen Grundlage der Erde und des Himmeld durch 
die Waſſer der Tiefe, über dem Himmel durch die oberen Waſſer über 
der Felte. 

Die Inder kannten die ſüdaſiatiſchen Halbinjeln als blattähnliche Borjprünge 
und jchrieben jo der Erde die Geftalt einer Lotosblume zu. Sie dachten ſich die 
Erde wie diefe ſchönſte und größte aller Blüten auf dem Wafjer ſchwimmend. 
Die herrlihe Natur ihrer tropischen Heimat beivog fie zu dieſem poetifchen 
Vergleiche. 

Den Griehen war die Binnenmeernatur ihres Mittelmeered befannt, und 
fie fanden jenjeit3 der Säulen des Herakles ſowie jenſeits des Roten Meeres 
glatte Küften und den unabſehbaren Ozean vor. So war ihnen die Erde eine 
runde Scheibe, ringd vom Dzean umgeben. Schon Homer erzählt, daß 
Hephäſtos auf dem Schilde des Achilleus die Erde vom Ozean umflojjen dar- 
gejtellt hat. Kiepert hat in einer fchönen Karte die Erde nad) den Anſchau— 
ungen des Herodoto3, des Vaters der Gefchichte, mit ziemlich rundem Umriß 
dargejtellt, wobei und bejonder8 dad Fehlen der Sübhälfte von Afrika auffällt. 
Auh Thales gibt um das Jahr 600 v. Chr. an, daß die Erde als runde 
Scheibe auf dem Wafjer jchwimme. 

Anarimandros (611 bis 547) Hatte gejehen, daß bei einer Wanderung 
nah Süden neue Sterne fihtbar werden. Die Erboberflähe mußte aljo von 
Nord nad Süd gekrümmt fein. Er dachte ſich die Erde ald Bylinder, die Achje 
von Oft nad Welt, und fagte, Die Walze fchwebe in der Himmelskugel frei, 
weil fein Grund vorhanden fei, daß fie ſich nach der einen oder andern Rich— 
tung bewege. Bon Intereſſe ift, daß es ihm bereit gelang, fich von dem Be— 
griff de8 Oben und Unten zu befreien. 

Anaximenes lehrte um das Jahr 556, die Luft trage die Erde und dieſe 
das Waſſer. Auch er dachte fich aljo die Erde freifchwebend und wuhte, daß 
da3 Waffer überall vom Meeresgrunde getragen wird. 
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Dagegen bedeutet die Anjchauung von Kenophanes um 536 einen Rück— 
ſchritt. Er fchrieb der Erde die Form einer Halbkugel mit oberer ebener Fläche 
und mit gefrümmter Grundfläche zu. Sie Hatte alſo die Geſtalt einer Keſſelpauke. 
Weber ihr wölbte jich der Himmel und ergänzte fie zur Vollkugel. Was aufer- 
Halb diefer Vollkugel fei, durfte man nicht fragen! 

Anaxagoras (500 bis 428) ließ die Sternenfphäre wieder unter der 
Erde durchgehen, jo daß die Geftirme nicht mehr nötig Hatten, auf dem Ozean 
von Weit nach Dit zurüdzufchwimmen. 

Pythagoras machte endlich den naiven Borftellungen ein Ende und 
Hatte erfannt, daß die Erde eine Kugel fein müſſe. Er führt als Beweisgrund 
die Kugelgeftalt de Mondes an. Auch lehrte er bereits, die Erde jei ringsum 
bewohnt. 

Dadurch war die erfte Stufe in der Erfenntni® der Welt erreicht, und der 
pythagoreiſchen Schule war die wahre Geftalt der Erde ſchon lange vor 
Kolumbus und vor der Weltumjegelung von Magelhaens bekannt. 

Aber die Griechen machten auch ſchon die erjten Schritte zur Aufftellung 
eines heliogentrijchen Syſtems. Nach Philolaos bewegten fich die Erde und 
eine „Gegenerde* gleichmäßig um eim Zentralfeuer. Die® war nur ſchwach 
leuchtend, da man e3 nicht jah, und ift nicht mit der Sonne zu verwechjeln. 
Dagegen nahmen Hifetos, Herakleitos, Efphanto8 und beſonders Ariftarchos 
von Samos ſchon an, daß fich die Erde um die Sonne bewege. Doch fehlte 
ihren Spekulationen jeder Beweis, und jo wurden fie vergefjen. 

Den Himmel daten fich die Ulten ald eine Hugeljchale von azurblauem 
Kriftall. Sie trug wie goldene Nägel die unzähligen Sterne und drehte fich 
in einem Tage um die Erde. Für jeden Planeten — auch für die Sonne und 
den Mond, denn dieje galten auch als Planeten — mußten nun wegen der be- 
fonderen Bewegung weitere Sphären oder Kriftalljchalen angenommen werden, 
und Hipparchos, der größte Aſtronom des Altertums, erklärte, daß er zwar 
an die Wirklichfeit der Sphären nicht glaube, jie aber ald Hypotheſe für feine 
Arbeiten nicht entbehren könne. Solche Fälle treten auch Heutzutage oft in der 
Wiſſenſchaft auf. So ijt dad Vorhandenfein eines Lichtäther3, unmwägbar fein 
und doch viel taufendmal elaſtiſcher als der gehärtetjte Stahl, geradezu ein Un- 
ding, und Doch konnten die Phyſiker des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
nit ohne dieje völlig unwahrjcheinliche Hypotheje arbeiten. Nach Marwell 
und Herg iſt die Elaftizität des Aethers nicht mehr nötig, und man nähert ſich 
jegt der Anficht, der Aether jet nicht? andres als der Raum. 

Die Deutung der jcheinbar rüdläufigen Bewegung der äußeren Planeten 
zu den Zeiten, in denen fie der Sonne gegenüber in Erdnähe ftehen und von 
der Erde in der Umlaufbewegung überholt werden, führte den Alerandriner 
Ptolemäos 150 Jahre nach Chriſti Geburt zu der Annahme ihrer Bewegung 
in Epizyflen. Eine folge entjprah ja ganz dem Augenfchein und bot als 
Arbeitshypotheſe für das ganze Mittelalter den nicht zu unterjchäßenden Vorteil 
dar, daß man mit diefer freilich an fich unrichtigen Annahme die Bewegungen der 
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Planeten innerhalb der damals noch weiten Grenzen der Beobachtungsfehler 
dur Rechnung verfolgen konnte, bis Kopernikus die jo komplizierte und 
unnatürliche Lehre der Sreid-auf: Sreid-Bahnen vereinfachte. 

Der Frauenburger Domherr war urjprüngli dur das philologifche 
Studium der obengenannten griechifchen Philojophen, welche die Bewegung ber 
Erde um die Sonne lehrten, angeregt worden. Er fuchte Beweiſe fir ihre 
Anfichten und erkannte, daß der Umlauf der Erde um die Sonne die Rüdläufig- 
feit der Planeten und eine ſcheinbar epizykliicde Bewegung Hervorrufen muß. 
Denn wie ein Neifender den Eindrud gewinnt, daß die benachbarten Gegen- 
ſtände der Landichaft ihm entgegenfommen, jo überträgt der Augenfchein, 
infolge Verwechſſung der relativen und abjoluten Bewegung, den Umlauf ber 
Erde im umgekehrter Richtung auf die Planeten, und die Addition dieſer 
optiichen Täufchung zu dem Freisähnlichen Umlauf der Planeten um die Sonne 
mußte in einem Kreiſe fich bewegen erjcheinen lafjen, der auf einem zweiten 
Kreije rollt. 

Das Werk von Kopernifuß „de revolutionibus orbium coelestium‘ erjchien 
erſt 1543, in feinem legten Jahre, und er hat nur den Anfang der Drudbogen 
gejehen. Es gibt im großen und ganzen da3 richtige Bild der Anordnung des 
Planetenſyſtems, ftellt die Somne in feine Mitte und zeigt, daß die Erde ein 
Blanet, jeder Planet eine Erbe ilt. 

Damit war die zweite Stufe unjrer Welterfenntnid erreicht. 

Aber um die Beobachtungen mit genügender Genauigkeit Darzuftellen, ge— 
nügten fonzentrijche Kreisbahnen nicht. Kopernikus mußte hierzu noch willtürliche 
Annahmen machen, die Planetenkreife erzentrifch Stellen und einige Epizyflen 
beibehalten. 

Diefe in der Natur nicht begründelen Umftändlichkeiten fielen erft fort, als 
Kepler in feinem Bejtreben, überall eine Harmonie in der Welt zu finden, aus 
Tychos Beobachtungen des Mars 1609 glüdlich die Gejeße der elliptiichen Bahn- 
bewegungen fand. 

Diefe Gejege wurden ald notwendig mathematisch begründet, al Newton, 
der größte Aſtronom aller Zeiten, durch die Entdedung der allgemeinen Schwere 
1687 in jeinen Prinzipien der Naturphilofophie den Nachweis liefern tonnte, daß 
die Bewegung der Planeten ganz nach denjelben Fallgefegen erfolgt wie bie 
eined geworfenen Steine. 

War jo die dritte Stufe der Einficht in das Weltgebäude erreicht, jo blieb 
doch noch die Frage nad der Natur der fernen Sterne am Himmelszelt offen. 

Kopernitus Hat fich über den Bau der Sternenwelt nicht ausgeſprochen, 
doch geht aus jeinem Werke hervor, daß er fich die Sonne auch al3 Mittelpunkt 
aller Firfterne dachte. 

Dagegen hat Kepler jehr merkwürdige, jchon faft vergeſſene Speku— 
lationen über die Anordnung der Firfterne aufgeftellt. Wie fein Beftreben, 
überall im Weltenbau Geſetz, Einheitlichkeit und geordnete Verhältniffe zu ent» 
deden, ihn die richtigen Planetenbahnen mit rechnerischer Energie finden ließen, 


Franz, Der Weltenbau nad früheren und nad jegigen Anfhauungen 49 


jo führte e3 ihm oft zu den kühnſten, aber doch mechanisch nicht begründeten 
Annahmen. Zunächſt nahm er, und zwar mit Recht, an, daß nur eine geringe 
Anzahl von Fizjternen, etwa zwölf, der Sonne jo nahe jtehen, daß fie als Sterne 
eriter Größe erfcheinen. Denken wir uns den Raum, den fie einnehmen, von 
einer Sugelfläche umſchloſſen, jo Hat eine fonzentrijche Kugelfläche mit doppeltem 
Durchmefjer 8mal jo viel Inhalt, eine mit dreifachem 27 mal jo viel Inhalt u. f. w. 
Wären nun die Sterne nahezu gleihmäßig im Weltenraum verteilt, jo witrden 
8 — 1 oder Tmal jo viele im durchjchnittlic doppelter Entfernung jtehen und 
daher bei nahezu gleicher Leuchtkraft nur ein Biertel der Helligkeit haben. 
Ebenjo würden nur 27 — 8 oder 19mal jo viel Sterne durchſchnittlich dreifache 
Entfernung und nur ein Neuntel der Helligkeit der Sterne erjter Größe haben. 
Dieſe müßten jchon meiſt unfichtbar fein, um jo mehr die ferneren, da wir nur 
Sterne erfter biß jechjter Größe mit bloßem Auge jehen. Es könnten alſo mur 
wenige Sterne am Himmel jichtbar bleiben, weil das Licht mit dem Quadrate 
der Entfernung abnimmt. 

Da wir aber doch den Himmel mit hellen und jchwachen Sternen reich 
geſchmückt jehen, jo jchloß Stepler, daß die Sterne nicht gleichmäßig im Raume 
verteilt jeien, jondern einander viel näher jtehen al3 der Sonne. Hätte er ge- 
wußt, daß, wie neue photometriſche Mejlungen zeigen, jede Größenklaſſe 2'/,mal 
jo wenig Licht enthält als die folgende, daß aljo Sterne jechjter Größe 250 mal 
jo lichtſchwach ſind als ſolche erjter Größe und ihmen eine jechzehnfache Ent: 
fernung entjpricht, jo hätte er dieſen Schluß nicht gezogen. 

Nach ihm Haben aljo Die Sterne eine nahezu gleiche Entfernung von der 
Sonne, und Dieje befindet jich in einem fternleeren Hohlraume! Der Raum der 
Sterne wäre aljo von innen durch Ddiefen Hohlraum begrenzt und bildete eine 
jchmale Kugeljchale, eine Sphäre, ähnlich wie nach den Anfichten der Alten. Die 
Sonne aber wäre dad Herz des Univerſums. Die Sphäre der Firjterne jchlicht 
das Weltall ein, wirft das Licht zurüd und Hält die Wärme zujammen wie eine 
Haut der Welt. Sie ijt gewijjermaßen von Eis oder Krijtall und falt, während 
die Sonne das Feuer ift. Die Sterne find viel einer al3 die Sonne, aber 
doch jelbitleuchtend und von verfchiedenen Farben. Man kann auch annehmen, 
jagt er, daß nach der Bibel die Sterne in einer ziemlich dünnen Schicht wäfjeriger 
Natur, den „Waflern über der Feſte“, liegen, und dieſe ift, wenn das Wajjer 
wegen der großen Kälte in jo weiter Entfernung von der Sonne gefroren iſt, 
wie eine Kriſtallſphäre zu betrachten. 

Aber auch den Durchmefjer der Sternenfchicht unternimmt Kepler auf Grund 
vorgefaßter Ideen über die Harmonie der Welt zu berechnen. Der Durchmefjer 
des Planetenſyſtems bis zu dem fernjten der damal3 befaunten Planeten, dem 
Saturn, ift 2000 mal fo groß als der der Sonne. Alſo muß der Durchmejjer 
des Hohlraums wieder 2000 mal jo groß al3 der der Saturnbahn jein. Die 
große Entfernung von 4 Millionen Sonnenhalbmeffern gibt cr al3 Erklärung 
dafür an, daß troß des Umlaufd der Erde die gegemnjeitigen Entfernungen der 
Sterne jich nicht zu ändern fcheinen, oder daß nach Tychos Beobachtungen die 
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Sterne keine merklihe Parallare zeigen. Denn die Gegner des Kopernifanifchen 
Syſtems benußten das Fehlen der Sternparallaren immer als Haupteinwand. 

Selbſt die Die der Sternenjchicht berechnet Kepler. Das Weltall bejteht 
aus drei gleichen Teilen. Ein Drittel der Mafje bildet die Sonne, das zweite 
die Planeten und der Aether des Hohlraum, dad dritte die Kriftalliphäre der 
Sterne. Die Dichte des Aethers muß entfprechend dem Inhalt mit einem 4millionen= 
fachen Durchmeffer 64trillionenmal geringer fein als die der Sonne. Die Dichte 
der Sternfchicht nimmt er al3 mittlere Proportionale zwijchen beiden an und 
findet ihr Volumen Staujendmillionenmal jo groß als das der Sonne, und Die 
Dide ihrer Kugelfchale nur zwei geographijche Meilen! 

Die Milchſtraße befchreibt Kepler einfach al einen Ring von Sternen. 

Wilhelm Struve jagt, diefe widerſpruchsvollen Ergebnijje kennzeichnen dem 
zwiefältigen Geift Stepler3, infofern er einerjeit3 folgerichtig ſich ernithaften 
Studien widmete, amderjeitd fich zügello8 von phantafiereichen Spekulationen 
fortreißen ließ, um eine einheitliche Gejegmäßigfeit der Welt aufzuftellen. Biel- 
leicht hat er auch dieje VBorftellungen nur veröffentlicht, um bei den Lejern nicht 
anzuftoßen und ihnen etwas zu bieten, was mit den alten Anjchauungen und 
denen der Bibel möglichjt übereinjtimmt. 

Nachdem die Erfindung des Fernrohr wichtige neue Aufichlüffe gegeben 
und Newton dad Geſetz der allgemeinen Schwere begründet hatte, verfaßte der 
geniale Niederländer Huyghens jeinen „Cosmotheoros“. Died Werk erjchien 
1698, drei Jahre nach feinem Tode, und enthält außer der Darftellung des 
Planetenſyſtems auch die Anfichten des Verfaſſers über die Fixſterne. Nach 
Huyghens ift die Sonne ein normaler Firftern, jeder Firftern eine Sonne, von 
einem Planetenſyſtem umgeben, und alle Sterne find im Weltenraum zwar dem 
Zufall entjprechend unregelmäßig, aber doch durchichnittlich gleichmäßig verteilt. 
Die Entfernung der Sonne von den nächſten Sternen ift von gleicher Ordnung 
wie die der Sterne von ihren Nachbarn. So ftimmen jeine Anfichten über den 
geftirnten Himmel mit den heutigen überein, und dadurch war eine vierte Stufe 
in der Erkenntnis des Weltalls erftiegen. 

Huyghens erwähnt nicht die Milchſtraße. An fie fchließen ſich aber 
alle folgenden Unterſuchungen über den Weltenbau an. Die Milchftraße erreicht 
in der Kaſſiopeia ihre nördliche Deklination, geht von dort durch Perjeus, 
Fuhrmann, zwijchen den Zwillingen und Drion Dindurch, weiter am 
Südhimmel durh Einhorn, Schiff Argo, Südlihes Kreuz und dann 
in zwei Arme geteilt durch Kentaur, Skorpion und Schlange zum Nord» 
Himmel, weiter dur Adler, Pfeil zum Schwan, wo fich beide Arme wieder 
vereinen, und zur Kaſſiopeia zurüc, bildet aljo einen gejchlojjenen Ring. Der 
Nordpol der Milchſtraße liegt 

nah Houzeau in 1920 17‘ Reftafzenjion, 270 30° Deklination, 
„ Gould „ 190° 20’ — 270 21° 
im Haar der Berenike, der Südpol gegenüber an der Südgrenze des Walfiſches. 
Das Vorhandenſein eines ſolchen Ringes iſt an und für ſich eine Un— 
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wahrjcheinlichkeit, und jeder, der die Milchſtraße betrachtet, wird zugeben, daß 
vom phyfifaliichen Standpunkt aus die Entjtehung eine jo ausgedehnten und 
dabei fo verhältnismäßig jchmalen ringförmigen Gebildes unnatürlich erjcheint 
und eine Erklärung fordert. 

Galilei Hatte bereit3 mit dem Fernrohr gejehen, daß die Milchftraße aus 
einzelnen Sternen bejteht und fich von den übrigen Gegenden des Himmeld nur 
durch eine erheblich größere Häufigkeit und Dichte der Sterne unterjcheidet. 
Hierdurch Hatte er bereit? früher beftehende Vermutungen beftätigt. 

Immanuel Kant bat 1755 in feiner Schrift: „Allgemeine Naturgejchichte 
und Theorie de3 Himmels“ zunächſt feine geniale Lehre von der Entftehung 
des Planetenſyſtems dargelegt: Alle Planeten bewegen jich nahezu in derjelben 
Ebene und durchweg in demjelben Sinne um die Sonne, und doch find fie 
voneinander durch weite Räume getrennt, und es bejteht zwijchen ihnen keine 
materielle Verbindung. Ihre gleichjinnige Bewegung muß eine gemeinfame 
Urjache Haben und eine Verbindung zwiſchen ihnen einft vorhanden geweſen fein. 
Sie find aus einem fein verteilten Urnebel entftanden, der früher den ganzen 
Raum des Shyſtems erfüllte, und haben fich aus ihm Durch Die gegenfeitige 
Anziehung der Stoffe verdichtet. Die Nebelmafje befand fich, wie Laplace [päter 
nachwies, in Notation und teilte jo allen Gliedern des Planetenſyſtems ihre 
Umlaufrichtung mit. So entjtand das Syſtem als eine flache Schicht ſenkrecht 
zur Achje des Urnebels. 

Auch die Sterne find nad) Newton durch gegenjeitige Anziehung verbunden, 
auch fie bewegen fich, wenn auch wegen ihrer großen Entfernung jeheinbar nur 
langjam. Da fie fich hauptſächlich um die Milchſtraße gruppieren, jo jah Kant 
in ihnen eine Analogie des Planetenſyſtems und nahm an, daß aud) fie eine 
flache linfenförmige Schicht erfüllen, die und nur perjpeftiviich al3 Ring er- 
ſcheint. Alle jpäteren Forſchungen haben dies im großen und ganzen bejtätigt. 

Kant nahm ferner an, daß die Milchitraße fich wie ein Planetenſyſtem um 
einen gemeinjamen Mittelpunkt bewege, und hoffte, daß Durch weitere aftronomijche 
Forſchung die Umdrehung der Milchſtraße um die Achje ihrer Pole fich zeigen 
würde. Dieſe Erwartung Hat fich freilich nicht erfüllt. Die Sterne zeigen aller- 
dings, wie Sant erwartete, Eigenbewegungen, aber dieje deuten feine Umdrehung 
der Milchſtraße an, fondern find andrer Art. 

Endlich glaubte ſchon Kant, Nebelflede ald weitere, jehr entfernte Milch: 
ftraßen deuten zu können. 

Das Wichtigjte, dad wir ihm verdanken, bleibt jeine Kosmogonie, Die 
Nebulartheorie. Sie lehrt und die naturgemäße Entjtehung eines Planeten- 
ſyſtems und ift ein halbes Jahrhundert jpäter von Laplace in ähnlicher Weife 
unabhängig begründet worden. 
| Ohne die Schrift von Kant zu kennen, hat auch der geijtreiche elſäſſiſche 
Phyſiker und Aitronom Lambert 1761 im feinen „Eosmologiichen Briefen“ eine 
großartige Hypotheſe eines taffelfürmigen Weltenbaus aufgeitellt. 

Einen Planeten mit feinen Monden betrachtet er al3 Syſtem erfter Ord⸗ 
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nung. Die Planeten mit ihren Monden umwandeln die einzelnen Firiterne 
und unjre Sonne al3 Syjteme zweiter Ordnung. Eine Gruppe von Sternen 
bildet als Sternhaufen ein Syftem dritter Ordnung und bewegt ſich um einen 
großen Zentraltörper. Alle Sternhaufen bilden als Milchſtraße ein Syſtem 
vierter Ordnung ebenfall3 um einem jolchen Zentralkörper. Viele Milchjtraßen, 
zu denen er wie Sant ferne Nebelflede von pindelförmiger oder ringfürmiger 
Geftalt rechnete, waren ihm ein Gravitationsſyſtem fünfter Ordnung u. f. w. 
Da die meijten Sternhaufen und auch die Milchitraße feinen Stern über- 
wiegender Helligkeit zeigen, jo nahm er an, daß der Zentralkörper dunkel 
jein könne. 

Zur Kritik jeiner in Deutjchland recht verbreiteten Hypotheje, die anfangs 
viele Anhänger fand, muß bemerkt werden, daß wir dad Borfommen großer 
dunkler Zentraltörper nicht annehmen fünnen. Denn große Körper bilden fich 
nur unter jtarfer Temperaturerhöhung und erfahren wie unjre Sonne nur eine 
jehr langjame Abkühlung. Kleine Himmelsförper dagegen werden wie die Planeten 
und die Monde, bejonder8 aber wie die Meteoriten und Sternjchnuppen im 
BWeltenraum, find falt und dunkel, weil fie es jchnell werden müßten, wenn fie es 
nod) nicht wären. Ferner ijt ein Zentralkörper für einen Sternhaufen keines— 
wegs nötig. Ein folcher gravitiert einfach um feinen Schwerpunft. 

Wilhelm Herjchel unterfuchte die Struktur der Milchjtraße mit den großen 
von ihm jelbjt gefertigten Spiegelteleffopen. Denn nach feinem Ausjpruch ift 
die Erforjchung des Weltgebäudes ſtets das Ziel jeiner Studien gewejen. Er 
jtellte jich die Aufgabe, die räumliche Gejtalt der Milchſtraße zu finden, und 
unter der vorläufigen Annahme, daß die Sterne durchjchnittlich gleichmäßig im 
Weltenraum verteilt feien, mußten fich im Geficht3feld um jo mehr Sterne zeigen, 
je weiter jich in der beobachteten Richtung die Milchitraße erjtredte, wenn man 
jte als einen flachen, etwa linſenförmigen Sternhaufen betrachtet, der uns von 
allen Seiten umgibt. Herjchel nimmt als „Einheit“ die mittlere Entfernung 
eines Sterns erjter Größe an. Denkt man fich mit dieſer, dann mit der doppelten, 
dreifachen, vierfachen Einheit als Halbmeſſer konzentrifche Kugeln um die Sonne 
bejchrieben, jo verhält fich die Anzahl der Sterne bei gleihmäßiger Verteilung 
in ihnen wie 1:4:9:27:64 Dasjelbe Verhältnis gilt für den jchmalen 
fegelfürmigen Raum, den das Gefichtöfeld des Fernrohr: umfaßt. Umgekehrt 
fanıı man unter Diefen Vorausjegungen die Ausdehnung des Sternfyitems in 
einer Richtung proportional der Kubilwurzel der Anzahl der dort fichtbaren 
Sterne jeßen. 

Herjchel Hat 3400 „Eichungen“ (star-gauges), d. h. Zählungen der Sterne 
bis zur zehnten Größenklajfe in feinem Fernrohr von 15° Gefichtsfeld in einem 
15° breiten Streifen ſenkrecht zur Milchſtraße gemacht. Er erhielt jo die Figur 
eined Querſchnittes der Milchſtraße und fand ihre Tiefe beim Adler in beiden 
Armen 497 und 421, gegenüber 352 „Einheiten“, dagegen nach ihrem Nordpol 
nur 75, nad ihrem Südpol 80 Einheiten. 

So ijt es dieſem umermüdlichen Forſcher zum erften Male vergönnt gewefen, 
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unter einheitlicher Annahme wenn auch nicht die körperliche Geitalt des Stern— 
ſyſtems, jo doch die ebene Figur eined Querſchnittes zu finden. 

Nehmen wir nad) der jpäteren Beitimmung von Kapteyn die mittlere 
Barallare eine3 Sterns erjter Größe zu 0,059, die entjprechende mittlere Ent- 
fernung aljo zu fünfundfünfzig Lichtjahren an, fo wird der größte Durchmefjer 
der Milchſtraße von 497+352 oder 849 Einheiten faſt 47000 Lichtjahre be- 
tragen. Ein Lichtjahr ift dreitaufendmal jo groß wie die Strede, die ein Schnell» 
zug in jech3taufend Jahren, aljo jeit Beginn der Weltgejhichte, zurücklegen 
würde. 

Herjchel bemerkte aber in jeinen jpäteren Unterjuchungen, daß die Zahl der 
Sterne, nad) den Größenklaſſen geordnet, nicht dem für fie vorhandenen 
Raum proportional ift, jondern mit abnehmender Größe erheblich jchneller wächſt. 
Die Hypotheje einer durchſchnittlich gleichen Leuchtkraft der Sterne hätte 
aljo auf eine andre Form des Weltall3 geführt. Ferner erfannte er, daß Die 
Sterne keineswegs gleihmäßig am Himmel verteilt find, jondern daß fie ſich 
oft in bejonderen, fichtlic) zujammengehörigen Gruppen Häufen. Endlich kam 
er zu der Ueberzeugung, daß die raumdurchdringende Kraft feines Fernrohrs 
nicht bis zu den Grenzen der Milchſtraße reiche. So hielt er ſchließlich Die 
Aufgabe, die Grenzen des Weltall3 zu finden, al3 nicht von ihm gelöft. 

Das neunzehnte Jahrhundert Hat eine Reihe von Entdeckungen gezeitigt, 
die in das Weltgebäude neues Licht warfen. 

Die fortjchreitende Bewegung unſrer Sonne nad dem Sternbild 
des Herkules, ſchon von Herjchel aus einigen Eigenbewegungen von Firjternen 
geichlojjen, von Beſſel noch bezweifelt, ijt vielfach beftätigt worden. Denn Die 
fcheinbare „parallaktijche* Eigenbewegung aller Firjterne, bejonderö der näheren, 
von dem genannten Sternbild fort, jo daß fie unſrer Sonne entgegenzufommen 
fcheinen, ift unzweifelhaft vorhanden, wenn fie auch in der Beobachtung fich mit 
der wirklichen („motus peculiaris‘‘) vermiſcht. 

Die erjten PBarallaren von Firfternen, d. 5. ihre fcheinbaren Verſchiebungen 
durch die Aenderung unſers Standpunkte in der Erdbbahn im Laufe des Jahres, 
find gefunden und damit ihre wirkliden Entfernungen. Aber die Anzahl der 
Sterne mit befannter Parallare ift noch jo gering, daß fie bis jebt noch ein 
wenig anjchauliches Bild der nächjten Umgebung unfrer Sonne gibt. Denn 
würde man ein räumliched® Modell diefer Sterne bilden, jo würden in ihm die 
entfernteren am meilten in die Augen fallen; aber bei diejen iſt die Entfernung 
von der Sonne am wenigiten ficher, außerdem find fie von andern uns un— 
befannten umgeben. Und die nächſten Sterne würden faum im Modell bemerkbar 
fein, während jie doch für und am meijten wichtig und intereffant find. 

Die Photometrie, von Zöllner hauptſächlich begründet, hat uns gelehrt, 
daß jede Größenklaſſe zweieinhalbmal jo viel Licht enthält als Die folgende. 
Man kann aljo jetzt die Größen der Sterne mit ihrer Entfernung in Beziehung 
jeßen, wenn man bei ihnen gleiche Leuchtkraft vorausſetzt, da das Licht wie das 
Quadrat der Entfernung abnimmt. Man kann aud) die wahre Leuchtkraft 
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finden, wenn man die Parallare und damit die Entfernung, die der Parallaxe 
umgefehrt proportional ijt, kennt. 

Während Herjchel noch von allen Nebeln annahm, daß fie in Sternhaufen 
auflösbar jeien, hat die Spektralanalyje gezeigt, daß es viele unauflösbare, 
gasförmige Nebel gibt, ein Material, aus dem fich durch Verdichtung erft 
Sterne bilden jollen. 

Holden und Keeler auf der Lid-Sternwarte haben gezeigt, daß viele |piral- 
fürmige Nebel am Himmel vorhanden find. Mar Wolf in Heidelberg hat 
darauf aufmerfjam gemacht, daß auc Sterne oft reihenweile in Spiralforn an- 
geordnet find. Ein Bild folder Spiralen fieht man in den rotierenden und 
funfenfprühenden Rädern der Feuerwerke, Die durch feitlich angebrachte Raketen 
nad) Art der Turbinen bewegt werden. Der Nebelflek in den Jagdhunden ift 
das befanntefte Beifpiel für dieje Form am Himmel. 

Die Photographie Hat endlich die Struktur der Nebelflede und die der 
Milchſtraße aufgeflärt. 

Dieſe Entdedungen mußten auf die Erkenntnis des Weltgebäudes einen 
erheblichen Einfluß im legten Jahrhundert ausüben. 

Wilhelm Struve vergleicht in feinen „Etudes d’astronomie stellaire“ von 
1847 zunächſt die Sterndichte nach Beſſels und Argelanderd Zonenbeobadjtungen 
mit Herſchels Eihungen und drüdt fie als eine algebraifche Funktion des linearen 
Abjtandes von der Ebene der Milchſtraße aus. So bejteht nach ihm die Milch- 
jtraße oder, kurz gejagt, die ganze Sternenwelt aus Schichten, parallel zu ihrer 
Grundebene angeordnet, die um jo jterndichter find, je näher fie der Milchitraßen- 
ebene jtehen. Er denkt fich diefe Schichten nach allen Seiten unbegrenzt, man 
kann jagen bis zur Unendlichkeit ausgedehnt, und verläßt damit volljtändig die 
Hypotheje von Kant und den Ausgangspunkt von Herjchel, daß die Milchſtraße 
eine flache, linfenförmige, aber begrenzte Form habe. Er jtellt zuerſt hypo— 
thetijche Parallaren der Firfterne nach ihren Größentlajfen auf und weilt nad), 
dat das Licht im Weltenraum, wie ſchon Olbers annahın, eine Abjorption er- 
leiden muß, weil man fonft den ganzen Himmeldgrund leuchtend jehen müßte. 

Eine ſolche Abforption des Lichtes tritt in der Tat durch unzählige Kleinere 
dunkle Körper, wie Meteoriten und Planeten, ein. Doc) jei hier erwähnt, dat 
die neueren Photogramme ganze Partien der Milchitrage leuchtend zeigen, jo 
daß dort der dunkle Himmelshintergrund fehlt. 

Endlich wie Struve nad, daß die Sterne um jo mehr fich in der Milch— 
ftraße zujammendrängen, je lichtſchwacher fie ung erjcheinen. 

Argelander in Bonn, Seeliger in München und beſonders Stratonoff 
in Tafchtent, der feine Unterjuchungen auch auf den ganzen jüdlichen Himmel 
ausdehnte, haben die verhältnismäßige Häufigkeit kleinerer und kleinſter Sterne 
in der Milchſtraße beftätigt, indem fte die Sterndichten nach Größentlajjen ge- 
ordnet unterfuchten. Sie weijen ferner nad, daß die Milchſtraße keineswegs 
homogen ift. Sie enthält in den jogenannten Kohlenfäden am Schwan und 
gegenliber am Sitdhimmel ganz fternarme Gegenden. Anderſeits find die Pole 
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der Milchſtraße keineswegs am ärmften an Sternen. So findet fi an den 
Hörnern des Stiers nahe an der Milchſtraße eine jehr fternarme Gegend. 
Bemerkenswert ift, daß fich die Teilung der Milchſtraße in zwei Arme auf keiner 
Sternfarte zeigt, wenn fie auch Sterne bis zur zehnten Größe enthält. 

Die Nebel gruppieren fich nach diefem Forſcher auffallend um die von der 
Milchſtraße freien Gegenden und um die Magelhaenzjchen Wollen des Süd— 
himmels. Weiße Sterne, aljo die heißeſten Sonnen, bevorzugen die Milchſtraße, 
gelbe und rote liegen meiſt außerhalb ihres Gürtels. 

Wir möchten aus diefen Tatjachen fchliegen, daß in der Milchſtraße ein 
bejtimmtes Entwidlungsftadium des Univerſums vorherrſcht. 

Seeliger Hofjt in feinen weiteren Unterjuchungen weder die Herjcheliche 
Hypotheſe durchjchnittlich gleicher Verteilung der Sterne im Weltenraum noch 
die durchichnittlich gleicher Leuchtkraft machen zu müſſen, jondern auf Grund 
der Sterne befannter Barallare, deren Entfernung in Lichtjahren fich ausdrüden 
läßt, eine Beziehung zwijchen Sterndichte und Leuchtkraft zu finden. 

Nah ihm liegen die Nebelflede, zumal da man in ihnen Häufig Sterne 
fieht, innerhalb unſers Milchſtraßenſyſtems, während fie noch Kant und Yambert 
al3 ferne Milchſtraßen betrachteten. 

Gould Hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die 400 hellſten Sterne bis 
vierter Größe nicht im der Milchſtraße ftehen, jondern in einer Schicht, die 
19 Grad gegen fie geneigt ift. Der Kreis der hellen Sterne geht durch Orion, 
Stier, Perjeus, jchneidet im weiteren Verlaufe die Milchftraße in Kaſſiopeia, 
dem Kepheus und Schwan, geht dann durch die Leier, den Schlangenträger und 
am Sidhimmel durch Skorpion, Wolf und Kentaur, ftreift die Milchitraße im 
Südlihen Kreuz und Schiff Argo und kehrt über die Taube und den Großen 
Hund zum Orion zurüd. 

Gould betrachtet dieſe hellen Sterne als einen bejonderen Sternhaufen, 
ähnlich dem der Plejaden, und nimmt an, daß unſre Sonne zu diefem Stern— 
haufen gehöre. Dieje Vermutung Hat viel Wahrjcheinlichkeit für fi. Denn 
jelbft wenn fich unfer Planet um einen Stern der Plejaden bewegen wiirde, jo 
würden wir die Nähe der andern Plejadenfterne zunächjt gar nicht bemerken, 
da fie fi) auch auf die Himmelskugel projizieren würden. Nur ihre Helligkeit 
fönnte auf die Nähe Hinweilen. 

Auch nad) Stratonoff gehören die Sterne bis zur fünften Größe mit unſrer 
Sonne zu einem Sternhaufen, von dem fich die meijten Sterne im Schwan zeigen. 
Die Sonne fteht etwas nördlich von der Mitte der Milchſtraße und wiirde fich, 
von dort aus gefehen, auf das Sternbild des Schwand projizieren. Wir können 
diefen von Stratonoff angegebenen Sternhaufen als identifch mit Dem von Goulds 
400 hellen Sternen betrachten. Eine zweite Kondenfation von Firfternen findet 
fich nahe der erjten im Fuhrmann und enthält hauptſächlich Sterne fechiter bis 
achter Größe. Eine dritte gruppiert fih um die Zwillinge, den Großen und 
Kleinen Hund und das Einhorn und enthält, da fie ferner liegt, Sterne fiebenter, 
achter Größe und kleinere. 
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Nach Stratonoff befteht die Milchſtraße aus einer Reihe aneinander 
gegliederter Sternhaufen, und photographierte Aufnahmen der Milchſtraße be- 
ftätigen dies auch im einzelnen, da jich oft äußerſt fternreiche zufammengehörige 
Gruppen neben fternleeren Gegenden zeigen. 

Der holländiſche Aftronom Eaſton entwirft ein ganz originelle Bild der 
Milchſtraße. Nach ihm beiteht fie aus einer Spirale von Sternen, deren Mittel- 
punlt im Schwan liegt. Ein Arm diefer Sternfpirale ift der Gouldjche Haufen 
der 400 Sterne. Die Sonne fteht nicht in der Mitte, fondern ift dem Adler 
und Schwan näher, da hier die Milchjtraße heller erjcheint. Die verjchiedenen 
Arme der Spirale, die wir oben durch Raketenausſtrömungen verjinnbildlicht 
haben, liegen nicht immer in einer Ebene und erflären jo auf ungezivungene 
Weije die jonft unerklärliche Tatjache, daß die Milchitraße ſich auf weite Streden 
in zwei getrennte Arme teilt! 

Kapteyn in Groningen hat außer dem Zielpunkt im Herkules zwei Scheitel 
von Sternjtrömungen im Orion und Schüßen entdeckt. 

Eourvoifier in Berlin macht darauf aufmerkjam, daß man in der Nähe 
von Nebelfleden und Sternhaufen häufig völlig fternleere Gegenden findet. Das 
auffallendjte Beiſpiel ift der ſchöne Trifid-Nebel im Schügen. Bei ihm bricht 
an drei fadenförmigen Stellen der helle Nebel plöglic ab und geht in jchwarzen 
Himmelshintergrumd über — eine völlige Xeere. 

Er zeigt an zwanzig Beijpielen in feiner nmeuejten Schrift von 1906, 
daß ſämtliche Verbindungslinien zwiſchen den Mebeln und ihren benadh- 
barten leeren Stellen im wejentlicden parallel zur Ebene der Milchſtraße 
liegen. Dabei find die leeren Stellen zum Sternbild des Schwan Hin 
gewendet. 

Der Verfaſſer bejtätigt die Anfchauungen von Eafton und Gould und 
denkt ji wie Kant die Milchſtraße in rotierender Bewegung, und zwar von 
Dit nach Welt, aljo in demjelben Sinne wie unjer Planetenſyſtem. Findet nun 
in diejer Strömung der Milchftrage ein Wirbel von Nebelmaterie ftatt, jo wirkt 
diefer wie ein Hindernis der Bewegung. Wie jich Hinter einem Wirbel in 
dieſer Waſſerſtrömung die Tendenz zur Verdünnung de Mediums zeigt, fo 
räumt der Nebelwirbel Hinter ſich die fosmijche Materie ab und fchafft eine 
leere Stelle. 

Die häufigen Sternleeren neben den Nebelfleden in der Milchſtraße forderten 
ſchon feit längerer Zeit eine mechanische Erklärung. 


* 


Ueberbliden wir die vorftehenden Forfchungen über das Weltgebäude, jo 
können wir zufammenfafjend jagen, daß die Milchſtraße nicht ein Ring derart 
ift, wie ed der Augenſchein zeigt. Ein folder würde auch phyſikaliſch unmwahrjchein- 
ih und unnatürlich erjcheinen. Sie ift vielmehr ein Gebilde höchſt komplizierter 
Natur, jet fich aus einer großen Anzahl von Sternhaufen oder Sterngruppen 
zufammen, und ihre beiden Arme, die ganz bejonder8 merkwitrdig dem Auge er- 
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icheinen, können fich nur Durch die auch fonft am Himmel oft vertretene jpiralige 
Anordnung ungezwungen erklären. 

Je mehr wir den Weltenbau erkennen, um jo großartiger und gewaltiger 
erjcheint er, aber zugleich erjcheint er un! auch um jo mehr naturgemäß und 
daher bei aller Großartigkeit der Einheit der Natur entiprechend. 


Chinas Reformen und die Fremden 


Don 
Heinrich Freihberrn von Siebold 


er Diten Aſiens, der in den legten Jahren der Schauplaß großer Ereignifje 

gewejen ijt und die Blide der ganzen zivilifierten Welt auf fich gelentt 
Hatte, war auch in der jüngjten Zeit wieder Gegenftand erhöhter Beachtung. 
Es drangen befanntlich wiederholt Nachrichten über eine beunruhigende Lage in 
China in die Deffentlichkeit, die, wenn fie den Tatjachen entfprächen, geeignet 
wären, abermal3 internationale politifche Berwidlungen hervorzurufen. Es find 
died Meldungen, die dem Anſcheine nach meift von Amerifa ihren Ausgang 
nahmen und von einer zu gewärtigenden allgemeinen Erhebung gegen Die 
Fremden in China berichten. Die beruhigenden Verſicherungen von offiziell 
chineſiſcher Stelle jowohl wie auch feitens der fremden Gejandten in Peking 
haben allerdings den Erfolg erzielt, die Wirkung diefer Senfationdmeldungen ab- 
zuichiwächen, ohne jedoch die einmal entjtandenen Bejorgnijje ganz zu bejeitigen. 

Bei dem fortwährend wachjenden Interejje, das man China bejonders jeit 
Beendigung des ruffiich-japanifchen Kriege auch bei uns zuzumenden beginnt, 
und mit Nüdficht darauf, daß man in der Tagespreſſe nur jelten zutreffenden 
Urteilen über China und feine innerpolitiichen Berhältnifje begegnet, dürfte e3 
zeitgemäß fein, ſich mit den Zuftänden im Reiche der Mitte näher zu bejchäftigen. 
Selbjt dem politiichen Laien wird entjchieden aufgefallen fein, daß dieſe Alarm— 
nachrichten nur felten aus China direlt nach Europa kommen, jondern meijt 
ameritanijchen Urjprunges find. Zuweilen ift e8 ein in Cincinnati lebender 
Sekretär einer eingegangenen chinefifchen Handelögefellichaft oder jonft ein weit 
von China entfernter Senfationsberichterftatter, der die Welt mit feinen blut» 
rünftigen Mitteilungen über zu gewärtigende Fremdenmafjalers in China in 
Schreden zu fegen verjucht. Man wird nicht fehlgehen, wenn man dieſe auf- 
fallenden Duertreibereien gegen China mit dem noch immer anhaltenden chine- 
fifchen Boykott ameritanifcher Produkte in Verbindung bringt und dieſes ganze 
Keſſeltreiben gegen China jo auffaßt, daß die Amerikaner für den ihnen aus 
diefem Boykott erwachſenden enormen Schaden ihr Mütchen au China in der 
Weije kühlen wollen, daß jie durch die phantaftiiche Ankündigung von Fremden— 
augtreibungen Stimmung gegen dasfelbe zu machen verjuchen. 
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Europa, zu jeinem eignen Nachteile mit hinefiichen Verhältniſſen nur wenig 
vertraut, ilt in bezug auf chinefische Revolten und Aufjtände nervös geworden, 
und die Amerikaner lancieren ihre unwahrjcheinlichen Nachrichten gerade deshalb 
nach Europa, weil ihnen dieſes der geeignete Nährboden für diefe Gerüchte zu 
fein jcheint. 

Der Kenner oftafiatiicher und insbeſondere chinefiicher Berhältnijje aber 
weiß, daß dad chineſiſche Volk bei jeiner bekannten Friedensliebe ohne ſchwere 
Provofation feine Gewalttaten begehen wird; die Gejchichte der Ereignifjfe in 
China während der legten fünfzig Jahre liefert den klaren Beweis, daß chine- 
fiihe Unruhen fajt ausnahmslos auf fremdländijche Hebergrifie, Mißverſtänd— 
niſſe oder voreilige militärijche Expeditionen zurüdzuführen find. 

Bei der großen Berfjchiedenheit der Weltanfchauung, Kultur und Lebens 
gewohnheiten zwijchen den Völkern des Weſtens und jenen des Oſtens ift es 
nur zu begreifli, daß eine Uebereinftimmung in allen Punkten jchwierig it. 
Wenn aber die Ausländer den Eigenheiten der chinejischen Nation, mit der jie 
gemeinjam und friedlich leben wollen, gebührende Nechnung tragen und fich mit 
ihr zu verftändigen verjuchen wirden, könnten ficher die noch bejtehenden Rei— 
bungsflächen und Gegenſätze in Ehina auf ein ſolches Minimum reduziert 
werden, aus dem ſich ernjtere Somplifationen nur ſchwer ergeben könnten. 
Es ift ein großer Unterjchied zwiſchen Sichnichtverjtändigenfönnen und Sich— 
nichtverftändigenwollen, und gerade das letztere fcheint für die Fremden in 
China vielfach zur Methode geworden zu fein. Zu Diefem Fehler gejellt ſich 
noch jener, daß wir, weil wir die Djtafiaten doch nur oberflächlich kennen und 
verjtehen, nur zu oft der Anficht Huldigen, daß dies auch jeitend der Ditafiaten 
ung gegenüber der Fall wäre. Dies it jedoch ein grobes Mißverſtändnis. Der 
Dftafiate bejchäftigt fich vielmehr eingehend mit und, um mit unferm Wejen und 
Charakter befannt zu werden, wobei ihm jeine angeborene Fähigkeit, Menjchen 
grümdlich verftehen zu lernen, jehr zujtatten kommt. Was wir im Verkehre mit 
dem Oſtaſiaten allgemein als Mißtrauen gegen ung bezeichnen, ift eigentlich nur 
eine angeborene Vorficht, die meift jchwindet, wenn derjelbe die Ueberzeugung 
gewonnen Hat, daß fie nicht mehr notwendig it. 

Biele unfrer bedeutenden EHafjischen und wilfenjchaftlichen Werte — ins— 
bejondere ſolche philoſophiſcher, Hiftorifcher und volkswirtſchaftlicher Richtung — 
find bereit3 ind Chinefische übertragen und in den Streifen der gebildeten Ehinejen 
ſtark verbreitet, ') überdies beherrjcht eine große Anzahl Chinefen ein oder mehrere 
europätiche Sprachen, jo daß ihnen auch alle jene Werke, die bisher noch nicht 

1) Wie jehr man fi in China für die herporragenditen Erjheinungen der europäiichen 
Literatur und Wiſſenſchaft interefjiert, beweijen die fortichreitenden Ueberfegungen derſelben 
ind Ehinefifhe und die relativ enormen Wuflagen, welche dieſe Uebertragungen im 
China finden. So ijt die Ueberjegung Hurleys „Evolution und Ethil“ in nicht weniger 
als 450000, Adam Smiths „Reichtum der Nationen“ in 30000 Eremplaren verbreitet. Biele 


Auflagen erlebten auch: Montesquieus „L’esprit des lois*, Spencers „Soziologie“, X. Stuart 
Mills „Syitem der Logik“ u. ſ. w. 
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überjegt wurden, zugänglich find. Sie kennen daher unſre Gejchichte mit ihren 
vielen dunkeln Punkten und ihrer oft, auch China gegenüber, angewendeten 
rückſichtsloſen Eroberungspolitif genau, und dieje Kenntnis der Hiftorijchen Ver— 
gangenheit Europas ijt nicht zuleßt die Urjache für das Mißtrauen, das uns 
die Oftafiaten entgegenbringen. 

Um aber bei dem Spieler, dejjen Mißtrauen wir durch unfer bisheriges, 
oft nicht einwandfreie Spiel hervorgerufen haben, wieder an Vertrauen zu 
gewinnen, ift e3 notwendig, daß manche Züge unjrer Bolitit in China ſowohl 
wie das Auftreten der Fremden dajelbit in eriter Linie darauf Rückſicht nehmen, 
daß die Ehinejen im ihrem eignen Lande bejonders ein Recht haben, mit den 
Fremden al3 gleichwertig und gleichberechtigt angejehen zu werben. Wir, die 
wir als Kulturträger nah China fommen wollen, haben die Pflicht, und den 
Chineſen gegenüber als folche zu erweifen, wollen wir ung nicht durch un— 
pajjende Aufführung der naheliegenden Gefahr ausjegen, daß für die Chinejen 
unfre in jo hochtönenden Worten gepriejene Zivilifation zur Poſſe wird. 

Insbeſondere ift das Auftreten vieler Fremden in China nicht geeignet, in 
den Chineſen die Heberzeugung von der Ueberlegenheit unjrer Bivilijation zu 
Ihaffen. Wer fich in einem europäifchen Staate ald Ausländer aufhält, wird 
fi bemüßigt jehen, die Geſetze des Landes, in dem er fich befindet, noch ge— 
wilfenhafter zu beobachten als der eigne Staatöbürger dieſes Landes und wird 
befliſſen ſein müfjen, in feiner Weile läftig zu fallen. Der Fremde, der hin— 
gegen nach China kommt, wirft vielfach alle diefe Rücjichten, die ihm in Europa 
als jelbjtverjtändlich gelten, rajch über Bord und gefällt fi) in einer Auf- 
führung, die an umd für fich Schon unfchicklich, in einem Lande, dejjen Gaftfreund- 
Schaft er genießt, aber um jo unangenehmer auffallen muß. Aehnlich wie in 
China haben es die Fremden in diefer Beziehung auch im Japan gehalten, jo- 
lange fie auch dort Exterritorialität genofjen haben, doch hat es Japan erreicht, 
durch eine Kodifizierte, Dem Zeitgeifte angepaßte Gejeßgebung in diejer Beziehung 
Bandel zu jchaffen. Tatſächlich ift auch das Verhalten der Fremden in Japan, 
jeit ſie der japaniſchen Jurisdiktion unterjtehen, ein ungleich pafjenderes, und es 
ift daher nur zu begreiflich, dag China Wert darauf legt, jo rajch wie möglich 
diejes Beiſpiel Japans nachzuahmen. Die Gewohnheit des Fremden in China, 
den Chineſen wegen feiner Zugehörigkeit zur gelben Raſſe ſchon a priori als 
minderwertig anzufehen und demgemäß zu behandeln, muß begreiflicherweije 
in3befondere den gebildeten Chinejen tief verlegen, dem Konfuzius jchon vor 
vielen Jahrhunderten gelehrt hat, daß es zwifchen wirklich gebildeten Menjchen 
feinen Rafjenunterjchied geben könne. Der Fremdenhaß — wenn man von 
einem jolchen in China überhaupt jprechen kann — ijt daher nur eine Kon— 
jequenz unjrer jo offenktundigen Geringihäßung der Chinefen, und auf dieje 
Weije wird ihre Abneigung gegen ung durchaus verſtändlich. 

Was num eine der gegenwärtigen Lage in Djtafien Rechnung tragende 
Aenderung der Politit der fremden Mächte in China anbetrifft, jo ift dieſe 
keineswegs jo leicht, wie man etwa annehmen könnte. Wir dürfen eben nicht 
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aus dem Auge verlieren, daß wir e8 mit einem durch die jteten Webergriffe 
mißtrauiſch gewordenen hochintelligenten Volle zu tun haben, dad ein etwa 
plögliches Einlenten in eine neue Bahn nur zu leicht als einen Rückzug und 
al3 ein offenkundiges Selbjteingejtändnis unfrer bißher begangenen Fehler aus— 
legen würde. E3 wird deshalb der ganzen Kunft gewiegter und mit oftaftatijchen 
Verhältniffen gründlich vertrauter Diplomaten bedürfen, um bei aller Wahrung 
unjrer eignen Intereffen das gegen uns bejtehende Mißtrauen zu bejeitigen. 
Die gebührende Nüdjichtnahme auf die berechtigten Interejjen der Chinejen im 
eignen Lande wird die Grundlage fein müfjen, auf der dam ein dauerndes 
und gute3 Einvernehmen berzuftellen und die gegen uns begründete Vor— 
eingenommenheit der Chinejen zu bejeitigen möglich jein wird. 

China fteht jet inmitten feiner großartigen Reformbewegung, an die e8 in 
der vollen Ueberzeugung geichritten ift, daß es nur nach deren günjtigen Be— 
endigung imjtande fein wird, feine jouveräne Unabhängigkeit und territoriale 
Integrität zu bewahren und zu verteidigen, eine Vorausſetzung, die auch in 
Japan jeinerzeit für die Durchführung der Reformen entjcheidend war. Durch 
feine innere Umgeftaltung will China den Anforderungen, welche die Gegenwart 
an eine Großmacht Stellt, nachfommen. Diefe Aufgabe ift für China bei feinem 
jo ausgedehnten Staatögebäude und feiner zehnmal jo großen Bevölkerung, die 
in fich felbft wieder außerordentliche Berjchiedenheiten aufweilt, ungleich jchwieriger, 
als e3 diejenige Japans war, wie diejes Ende der jechziger Jahre des vorigen 
Jahrhundert? am die gleiche Arbeit herantrat. Denn in wenigen Dezennien fich 
die Errungenjchaften vieler Jahrhunderte zunuge machen wollen, ift auf alle 
Fälle eine eminente Leitung, und e3 wird Daher niemand wundernehmen dürfen, 
wenn fich auch in China bei dieſer tiefeingreifenden Umgeftaltung feiner bis— 
berigen Einrichtungen — ähnli wie in Japan — Begleiterfjdeinungen äußern 
werden, die hier und da die Ruhe vorübergehend gefährden. 

Diefe Begleiterjcheinungen find jedenfall® Anzeichen dafür, daß das 
chineſiſche Volk nicht jo politijch imdifferent ift, wie man e3 im allgemeinen hin- 
zuitellen beliebt, und daß es viel mehr Intereſſe und Verſtändnis für die Vor— 
gänge in feinem Land befigt, ald man bisher anzunehmen gewohnt war. 

China wird ſich nach Beendigung jeiner Reformen nicht nur zu einer ofi- 
aftatiichen Großmacht in modernem Sinne entwideln, fondern auch feine Stellung 
im internationalen Wirtjchaftsverfehre wird in außerordentlicher Weife an Be- 
deutung gewinnen; find einmal die Kommunikationgmittel auch im Innern des 
Landes jo verbefjert, daß auch diefe ungeheuer großen, heute vom Welthandel 
mangel® entjprechender Verkehrswege jo gut wie audgejchlofjenen Territorien 
dem allgemeinen Handel geöffnet werden, jo wird fein Wert ald Konfument 
jowohl wie als Produzent eine ungeahnte Steigerung erfahren. Es erjcheint 
daher im Intereſſe der Vertraggmächte geboten, China während diefer bedeutung3- 
vollen Epoche eher vereint zu unterftügen, als dasfelbe in feiner Bewegungs— 
freiheit bei der Ausführung jeiner fich ſelbſt geftellten und für feine Zukunft 
hochbedeutſamen Aufgabe zu behindern. Jedenfall3 aber ift es umvorfichtig, ja 
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jogar gefährlich, in der jetzigen Entwidlungsperiode die Gemüter der Chinejen, 
die durch die Reformbeivegung an und für ſich ſchon ſtark erhigt find, noch 
weiter aufzuregen. 

Wenn das chinefische Volk überzeugt fein wird, daß nicht die Fremden, 
jondern jeine eigne Regierung die Initiative zu den Reformen ergriffen Hat, 
erjt daun und nur dann wird die Neformbewegung ohne Heftige Erjchütterungen 
de3 Landes und ohne Stodungen ihren Fortgang nehmen. Seien wir aljo der 
chineſiſchen Regierung bei der Ausführung ihrer Reformen freundjchaftliche Rat— 
geber und verzichten wir darauf, Die Lehrmeijter zu jpielen, in deren Selbjt- 
lofigfeit die Chineſen nur zu leicht Zweifel jegen könnten. 

Wie ernjt e8 der kaiſerlich chinefischen Regierung mit der baldigen Durch— 
führung der Reformen iſt, beweijen die mehrfachen Miſſionen, Die fie zum 
Studium der kulturellen, adminiftrativen und gejeßlichen Einrichtungen nach den 
meiſten zivililierten Staaten der Welt entjendet hat. So obliegt zum Beifpiel 
der jeßt unter Führung des Vizekönigs Tuanfang in Europa weilenden Kom: 
miſſion, unſre gefeglichen Einrichtungen zu jtudieren, um das Beſte und für 
China Praktiſchſte auf dieſem Gebiete als Material für feine NReorganijation 
zu jammeln. 

Unter den bedeutendften StaatSmännern moderner Richtung in China nad) 
dem Tode Li-Hung-Tſchangs nimmt heute unleugbar den erjten Platz der in 
der Vollkraft jeiner Jahre ftehende Generalgouverneur von Chiheli, Manshikai, 
ein. Yuanshikai genießt nicht nur allein das Vertrauen ſeines Herrſcherhauſes 
und jeiner Negierung, jondern aud) die gemäßigte Neformpartei, die in ihm 
ihren geiftigen Führer fieht, it feit Davon überzeugt, daß er das große, von 
Li⸗Hung-Tſchang begonnene Reformwerk zum Wohle und Nugen jeined Bater- 
lande3 zu Ende führen wird. Yuanshilai, der 1858 geboren wurde, entjtammt 
einer alten Soldatenfamilie und Hat fich in feiner wechjelvollen Karriere ſowohl 
al3 tüchtiger Militär wie als bejonder8 befähigter Politiker in Hervorragender 
Weije ausgezeichnet. Die Tatſache, daß eim folcher energiicher und weitjichtiger 
Staat3mann an der Spibe der Reorganijationdbewegung in China jteht, kann 
al3 ein günſtiges Anzeichen dafür gelten, daß nunmehr ungeachtet aller Schwierig: 
feiten ohne Unterbredung die Reformen in China durchgeführt werden. 

Zum Schluffe noch ein Wort über den den Chinefen in den Mund ge- 
legten Ruf: „China den Chineſen,“ der, wenn er überhaupt erijtiert, vielfach 
unrichtig verjtanden wird. Denn dieſes Wort will nicht befagen, daß China 
frei von Fremden zu fein witnjche, jondern daß es in jeinem eignen Lande fein 
eigner Herr jein wolle. Dieſer Wunſch ſollte und Weftländern un jo begreiflicher 
fein, al3 wir ja gegen jeden fremden Eingriff in unfre eignen inneren Angelegen- 
heiten bejondere Empfindlichkeit äußern und jeden derartigen Verſuch unverblümt 
und energijch zurückweiſen. Außerdem kann davon, daß die in China jeßt zur 
Durchführung gelangenden Reformen — die ja den engeren Anjchluß am die 
übrigen zivilifierten Staaten bezweden — zu einem jeindjeligen Vorgehen gegen 
die Fremden die Mittel bieten jollen, um jo weniger die Rede jein, als die 
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Reformen, ähnlich wie jeinerzeit in Japan, zur Folge haben werden, daß die 
Fremden in um jo größerer Anzahl nad) China kommen werden, um ſich — 
was heute nur jehr Schwer möglich ift — Über dad ganze Land zu verbreiten 
und feiten Fuß zu fallen. 

Derzeit liegt e8 noch in der Hand der fremden Mächte, durch eine der 
heutigen Lage in China angepaßte Bolitit ihre Zukunft in diefem Reiche 
günftiger zu geitalten, oder durch eine Weiterbefolgung ihrer bisherigen Taktik 
ihre Interefjen dajelbit in Frage zu ftellen. 

Schloß Freudenſtein in Tirol im März 1906, 


Ueber Radivaftivität und Eleftronentheorie 


Bon 


Friedrich Deffauer (Afchaffenburg) 


Yrtanss diejed Jahres hat E. H. Wind zur Uebernahme der Profefjur an 
der holländischen Neich3univerfität zu Utrecht einen Vortrag über das 
Thema „Elektronen und Materie” gehalten, in dem er kurz und dennoch in 
großer Vertiefung die gegenwärtige Krifis in den Grundlagen unſrer Natur: 
anſchauung zur Darftellung bringt. Er fchildert und, wie die gegenwärtige 
Weltanjchauung der Phyſiker eine Synthefe bildet aus einer Theſe aus der 
Zeit von Weber und Ampere und einer Antitheje, dargeftellt durch die Theorien 
von Faraday und Marwell. Diefe Theorien haben mehr wie zwei Jahrzehnte 
gebraucht, um, hauptſächlich unterjtügt durch die Hertzſchen Verſuche, weitere 
Einführung zu gewinnen, um dann, Durch die geiftvollen Folgerungen von 
Lorentz emporgeführt und mit den urfprünglichen Weberjchen Theorien vereinigt, 
in den neueſten Ergebnijfen der empirischen Forſchung ihre Beftätigung zu finden. 

Als wir noch auf der Schule waren, lernten wir, daß die anorganische Natur 
bejteht au8 einer Gruppe von etwa fiebzig Grundftoffen oder Elementen, Die 
prinzipiell voneinander verjchieden find, jich in unendlicher Variation miteinander 
verbinden fünnen, um fo die gewaltige Fülle von Erjcheinungen, in denen und 
die Materie entgegentritt, zu bilden. Der kleinſte Bauftein eines Elementes ift 
fein Atom; wie jchon das Wort jagt, joll es ein unteilbar kleines Teilchen fein. 
Die VBerjchiedenheit der Elemente ift bedingt durch die Verſchiedenheiten der 
Hleinften Subftituten, der Atome. Niemal kann ein Atom eines Elemente in 
dad eined andern übergeführt werden, und darım war dad Beltreben der alten 
Aldhimiften eitel. Heute lernen wir anders: E3 gibt noch Eleinere Teilchen 
al3 die Atome. Dieje find keine einfachen, jondern zujammengejeßte Körper, zu- 
jammengeiegt aus noch kleineren Urbaufteinchen, die Elektronen genannt 
werden. Das Elektron, das kleinste Subjtitut der Materie, ift zugleich Träger 
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eines kleinſten Duantums, eine Elementarquantums von Elektrizität, und zwar 
entweder von pofitiver oder von negativer Ladung. Eine Gruppe von gleichviel 
pofitiven und negativen Elektronen tritt zu dem Gefüge zuſammen, das wir ala 
Atom bezeichnen. Bon den umendlich zahlreichen Möglichkeiten, in denen ſich 
mehr oder weniger Elektronen zu einem Atom vereinigen können, fommen etwa 
fiebzig auf unferm Planeten vor. Dieje find die fiebzig Elemente. Demnach ift 
der Unterjchied, der ein Atom von dem eines andern Elemente charalterifiert, 
gegeben durch die Zahl und Art der in ihm zu einem Gefüge vereinigten 
Elektronen. 

Auer den in ſolcher Bindung und Gruppierung im Atom vereinigten 
Elettronen exiſtieren aber allenthalben zahlloje freie Elektronen, die mit teilweife 
gewaltiger Gejchwindigkeit fid) bewegen und die teilweile die Träger jener Er- 
ſcheinungen find, die wir in der Phyfit als Strahlungen bezeichnen. Aber 
e3 ijt auch möglid, aus den Atomen ſelbſt durch Einwirfung äußerer Sträfte 
Elektronen — und zwar find es immer jolche mit negativer Ladung — loszu— 

Auf diejer Grundlage findet eine Reihe von Erjcheinungen ihre Erklärung, 
die vorher durchaus unvereinbar mit unjerm phyfifaliichen Wiffen und Erkennen 
ſchienen. Es find dies Beobachtungen aus der Lehre vom Lichte, einige eleftrijche 
Phänomene, dann aber insbeſondere die Vorgänge der Kathodenftrahlung, Kanal- 
ftrahlung und Röntgenftrahlung, endlich die überrafchenden Ereignifje der Strah- 
lung radioaktiver Subjtanzen. Bon diejen leßteren Erjcheinungen der Radio— 
altivität und ihrer Erklärung durch die Elektronentheorie, die ich oben kurz 
ſtizzierte, joll im nachfolgenden die Rede fein. 

Im Jahr 1896, kurz nach Röntgens Entdedung, befaßten fich viele Phyſiker 
mit Erperimenten über jene Phänomene, die bei der Fluoreszenz und Phosphores- 
zenz verjchiedener Stoffe auftreten. Die Gladwand der Röntgenröhre jelbft leuchtet 
während der Ausjendung der unjichtbaren X-Strahlen in ziemlich hellem Lichte. 
Sollte e3 nicht möglich fein, dag bei ähnlichen Leuchteffelten auch ım- 
ſichtbare und durchdringungskräftige Strahlungen gleichzeitig ausgingen, die den 
Beobachtern bisher entgangen waren. 

Becquerel fand, daß bei dem ſchwach fluoredzierenden Uranpecherz, der 
ſogenannten Pechblende, die in Joachimstal in Böhmen und in Freiberg in Sachjen 
gefunden wird, unfichtbare Strahlungen auftreten, Strahlungen, die zunächſt die 
merkwürdige Eigenjchaft haben, eletrifch geladene Körper in der Nachbarjchaft 
uneleftrijch zu machen, Strahlungen, die durch Papier und Holz ähnlich den 
Röntgenftrahlen Hindurchdringen, verichiedene Stoffe zur Fluoreszenz bringen 
und auf der photographiichen Platte Eindrücde hervorbrachten, ähnlich denen des 
Lichte8 und der X-Strahlen. Es wurde eifrig weiter gejucht und mancherlei 
gefunden, was fich nachher als nichts- oder wenigbedeutend herausſtellte. Ein 
großer Wurf gelang dem Ehepaar Curie, die in der Pechblende ein neues 
Itrahlendes Element auffanden. Die Ueberlegung ijt folgende: Es tritt aus der 
Pechblende, deren Zuſammenſetzung bekannt ift, eine jehr jtarfe Strahlung aus, 
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die von feinem der befannten Beltandteile der Pechblende herrühren kann. 
Denn jo viele Elemente diejed Erz auch umjchliegt, man weiß von allen, daß 
ſolche ftrahlende Eigenschaft, ſolche Radioaktivität, ihnen nicht zukommt. Folglich 
muß in dem Erz noch ein Bejtandteil, vielleicht ein Element vorhanden jein, dem 
einmal dieſe Strahlung in hohem Maße eigen it, das aber anderfeit3 in jo 
geringer Menge vorhanden it, Daß e3 bisher eben nicht gefunden wurde. Das 
Erjtaumlichjte bei der Entdedung der Madame Curie ift wohl die ungeheuer 
geduldige Arbeit, mit der diefe Dame durch viele Monate hindurch chemifch 
arbeitend bis zu dem in unglaublich geringen Duantitäten vorhandenen ftrahlenden 
Element, dem Radium, vordrang. 

Auch Heute noch find, trogdem die Gewinnung des Präparates durch Giejel 
fehr vereinfacht wurde, die Mengen des erijtierenden und auch de3 gewinnbaren 
Nadiumd ungemein Kein, und deöwegen wie auch wegen der Schwierigkeit der 
Herftellung iſt der Preis der radioaktiven Subjtanz ein enorm großer. Es fojtet 
zurzeit der taujendjte Teil eined Gramms, 1 Milligramm, 400 Mart. 

Ueber die Gejchichte der Entdedung, die Art der Gewinnung und die Eigen- 
jchaften der radioaktiven Subftanz find im legten Jahre eine große Zahl von 
Abhandlungen und Brojchüren erjchienen, die der Aufgabe einer populären 
naturwifjenjchaftlichen Darftellung in mehr oder weniger geſchickter Weiſe gerecht 
werden. Ich verweije auf das geſchickt gejchriebene Büchlein de3 Freiheren Karl 
von Papius „Das Radium“ im Verlag von Guftav Schmidt in Berlin. Die 
Fülle der eigenartigen Erjcheinungen, die ein radivaktives Präparat bietet, iſt 
wirklich erjtaunlid. Außer den vorhin erwähnten, den Röntgenjtrahlen ähnlichen 
Fähigleiten, die Stoffe zu durchdringen, Fluoreszenz hervorzurufen und die photo» 
graphifche Platte zu alterieren, elektriſche Körper uneleftrifch zu machen, ftrömt 
ftändig von den radioaktiven Subftanzen eine Art radivaktived Gas, die jogenannte 
Emanation, aus, die jelbit die gleichen Eigenschaften, wenn auch in geringerem 
Maße, zeigt. Ueberdies werden alle in der Nachbarjchaft befindlichen Stoffe 
jelbjt aktiv. Unter dem Einfluß eines Magneten wird die Strahlung teilweije 
abgelenkt, entfernt ſich teils in einer, teild in der entgegengejeßten Richtung von 
der geraden Bahn. Benachbarte, der Strahlung ausgejehte Körper werden auf 
die Dauer in ihrem molefularen Zujammenhalte erjchüttert. Zellſtoff, Papier 
wird auf die Dauer rötlid) und gelb, Glas färbt fich unter dem Einfluß der 
Strahlen dunkel bis jchwarz. 

Welch Heftige und unter Umſtänden deletäre Wirkungen auf die lebende 
Belle, die Haut und die Gewebe des menjchlichen Körpers die Strahlung aus- 
übt, mußten Becquerel und ein englischer Phyſiker am eignen Leibe erfahren. 
Sie trugen unvorfichtigerweile radioaktive Präparate in der Wejtentafche und 
befamen tiefe Branditellen in der Haut, die erjt nach einer Reihe von Monaten 
wieder der Heilung entgegengingen. 

Die radioaktive Subftanz ift aber nicht nur fähig, ſtändig Fluoreszenzſtrahlen 
und röntgenjtrahlenartige Erſcheinungen auszufenden, jondern jie bejitt auch 
Wärmejtrahlen, jo dat das radioaktive Präparat ſtändig um einige Grad Eelfius 
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wärmer ift al8 feine Umgebung. Da natürlich immer Wärme abfließt, jo bedeutet 
dies eine ungeheure Energieausgabe auf die Dauer, bejonder8 wenn man die 
ungemein geringen Duantitäten des Präparate in Rechnung zieht. 

Der merkwürdigen Eigenjchaften der radioaktiven Subjtanzen find es fo 
viele, daß Hier nur diefe wenigen hauptfächlichen Punkte angeführt fein mögen. 
Jedenfalls ergibt fi jchon daraus, daß die Phyfit vor einem Rätſel ftand. 
Wer heute phyſikaliſch denkt, denkt im Rahmen der Energetif, Dieje lehrt, daß 
der Beitand an Energie — früher jagte man Arbeit — ein konftanter ſei, daß 
alle Erjcheinungen, die und entgegentreten, immer nur Transformationen von 
Energie feien, bei denen nichts verloren geht, aber auch nicht? gewonnen 
werden kann. Wenn aljo irgendeine Energieform neu auftritt, jo muß jie 
auf SKoften einer andern verjchwundenen entjtanden jein. Wenn wir Licht 
energie erzeugen, verbrauchen wir bei unfern normalen Beleuchtungsgeräten 
Wärmeenergie. Erzeugen wir Elektrizität, jo verbrauchen wir Die Bewegungs» 
energie von Majchinen. Erzeugen wir Wärme, jo verbrauchen wir die chemijche 
Energie, die in der Kohle aufgeipeichert if. Hier aber begegnen wir einer 
Subftanz, die ftändig und für unfre Beobadhtungszeiten ohne Abnahme Energie 
ausſtrahlt, ohne jcheinbar irgendwelche zu verbrauchen. Denn die radioaktive 
Subjtanz in ihrer winzigen Quantität ftrahlt eine ganz unglaubliche Energie- 
menge aus, und zwar ohne jede Unterbrechung, feitbem fie beobachtet wird, 
natürlich feit Jahrtaufenden und Jahrmillionen, bevor fie beobachtet wurde. 
Die Strahlung eined Präparate von 10 Milligramm Rabiumbromid, aljo dem 
hundertſten Teil eines Grammes, bringt einen eminent hellen Leuchteffeft auf 
verjchiedenen fluoredzierenden Subjtanzen, 3.38. auf dem Doppeljalze Baryuım- 
platincyanür, hervor. Selbft durch einen 3 bis 4 Zentimeter diden Silberblod 
hindurch wirft die Strahlung noch und wird auf einem Schirm von Baryum— 
platincyanür fichtbar. Die entladende Wirkung dieſes Präparates ift jo ſtark, 
daß ein feines Elektroſtkop ſchon in einem benachbarten Zimmer die Anweſenheit 
eines jolchen Präparates anzeigt. Die Wärmeaudgabe und jpontane Wärme- 
Ihaffung ift gewaltig, Würde man einige Silo des Präparates befigen, fo 
fönnten jämtliche Dampfmafchinen des Deutjchen Reiches in ihrer Energieleiftung 
nicht mit dem Radium verglichen werden. Steine Zelle widerfteht dem furcht- 
baren Einfluß dieſer Strahlung auf die Dauer, und da8 alles gefchieht, im 
ſcheinbaren Gegenjaß zur Energetit, ohne irgendwelchen bemerkbaren Energie- 
aufbraud). 

Natürlich find viele Erklärungsverjuche gemacht und verworfen worden. 
Aber da3 Problem ift jetzt gelöft, und zwar mit Hilfe der Elektronentheorie. 

Wir jtellten und vor, daß ein Atom beftehe aus einer größeren oder 
geringeren Zahl gleichviel pofitiver und negativer Elektronen, daß e3 wefentlich 
die Zahl und Art der Zufammenlagerung diefer Kleinften Baufteine ift, die ein 
Atom von einem andern unterfcheidet. Ferner erfuhren wir, daß es durch ver- 
jchiedene Einflüffe gelingt, au der Gruppe eines Atoms Elektronen, und zwar 
negative Elektronen, zu befreien, daß dieſe mit ihrer elektriichen Ladung, teilweiſe 
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mit auferordentlicher Gejchwindigfeit, die fich der Gejchwindigkeit des Lichtes 
nähert, zu wandern beginnen. Kommt ein twanderndes Elektron, dad man aud 
Jon nennt, in die Umgebung eined Magneten, jo wird es von feiner Bahn 
abgelenkt, und zwar wegen jeiner negativen Ladung in einer bejtimmten 
Richtung. Vermöge feiner außerordentlichen Kleinheit iſt es imjtande, bis zu 
einem gewiſſen Grade in dad Innere andrer Stoffe einzudringen; es ijt fähig, 
die Atome der Stoffe, in die es eindringt, in Schwingung zu verfeßen, 
Schwingungen, Die ſich dann im Aether ald Licht oder Wärme oder chemifche 
Strahlung fortpflanzen können. 

Solange ein Atomgefüge aus gleichviel pofitiven und negativen Eleltronen 
unverändert bejteht, äußert e8 nach außen Hin feine elektrischen Eigenjchaften, 
weil ſich die entgegengejegt elektriichen Duantitäten ausgleichen. Wenn aber 
nun Durch einen äußeren Einfluß ein oder einige negative Elektronen abgejpalten 
find, dann muß der Nejt des Atoms eine überjchüffige pofitive Ladung bejigen, 
vermöge deren er nun auch wandern, zum Jon werden kann und vermöge 
deren er auch in der Nähe eined Magneten eine Ablenkung erfahren muß. 
Freilich wird diefe Ablenkung wegen der pojitiven Ladung des Atomreftes die 
entgegengefegte Nichtung haben wie vorhin, und ed wird auch die Bewegung 
vermöge der größeren Maſſe eine trägere jein als die des freien abgejpaltenen 
negativen Elektrons. 

Einen Schritt weiter: Wenn tatſächlich Atome Eleltronenttombinationen find 
und fich durch die Zahl der zu einem Gefüge vereinigten Elektronen unterjcheiden, 
dann muß in einer ganz frühen Periode der Weltbildung die Entjtehung des 
Atoms aus Elektronen liegen. Nun find die Grenzen, zwiichen denen die Werte 
der einzelnen Atome liegen, fehr groß. Man bezeichnet den Wert eines Atoms, 
gewifjermaßen die Fülle Elektronen, die dad Atom bilden, als Atomgewicht. 
Das niedrigite Atomgewicht wird dem Wafjerjtoff mit ungefähr 1 zugejchrieben, 
die höchſten Atomgewichte haben Uran mit 238, Thor mit 232, Radium mit 225, 
E3 find alfo in diejen leteren Atomen ficher gewaltig viel mehr Elektronen 
enthalten al3 in einem Atom Waſſerſtoff. Wenn aljo die Bildung eines Atoms 
aus Elektronen erfolgte, dann muß in diefer Bildungsperiode eine gewiſſe Energie 
aufgewendet worden jein, um die Elektronen zum Atom zu gruppieren und zu— 
jammenzuhalten, und zwar um jo größere Energie, je zufammengejeßter 
diefe Atome find, je höher ihr Atomgewicht it. Thor, Radium und Uran find 
demnach Elemente, deren Atome aus einer ganz ungeheuern Zahl Elektronen 
beftehen und in denen eine gewaltige Energie angehäuft it, welche 
die Eleltronen in dem Atomgefüge zufammenhält, diejelbe Energie, Die 
feinerzeit bei der Bildung des Atomes aufgewendet worden ift. 

Wir denken uns feit jener Bildung3epoche Millionen Jahre weiter in der 
Entwidlung Dann muß einmal eine Periode kommen, in der die Exiftenz- 
bedingungen für jo hochwertige Atome nicht mehr die gleichen find, in der fie 
in ihrer Komplexität nicht mehr eriftieren können. Dann müſſen fie zu zerfallen 
beginnen, und es werden einzelne Elektronen, und zwar zunächſt negative, das 
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Atomgefüge verlafjen und ind Freie Heraustreten. Der Nejt folcher Atome muß 
eine pofitive Ladung befigen. Zu gleicher Zeit muß aber auch eine Energie 
ausgehen, die frei wird, weil fie nicht mehr vollftändig notwendig bleibt, um 
dad Atom zuſammenzuhalten. Drei Phänomene aljo müſſen im wefentlichen bei 
einem jolchen Zerfall der Atome Eonftatierbar fein: Ausgang negativer Ionen, 
Ausgang pofitiver Ionen und Energieftrahlung in einer oder mehreren Formen. 

Rutherford, der die Strahlung radioaktiver Präparate eingehend unter- 
jucht, unterfcheidet drei Gruppen, die Alpha-, die Beta- und die Gammaftrahlen. 
Ale drei Strahlengruppen haben Analogien mit vorher beobachteten Phäno- 
menen. Die Betaftrahlung gleicht durchaus den Kathodenftrahlenphänomenen. Die 
Alphaftrahlung gleicht den von Goldjtein entdedten Kanalftrahlen. Die Gamma- 
ftrahlung ift eine Energieftrahlung und den Röntgenftrahlen gleich. 

Bon diejen drei Strahlengruppen ift das Weſen befannt. Man weiß, daß 
die Kathodenjtrahlung ein Strom negativer Elektronen ift, der aus Gas— 
atomen in evaluierten Röhren durch elektrischen Strom erzeugt wird. Man 
weiß, daß Kanalſtrahlen pofitive Atomrefte find, aus deren Gefüge fich eben die 
negativen Elektronen losgelöſt haben, daß fie ebenjo wie die Alphaftrahlen unter 
dem Einfluß eined Magneten in umgelehrtem Sinne wie die Kathodenftrahlen 
und Betaftrahlen abgelenkt werden. Auf das Weſen der Röntgenftrahlung, das 
ung jet auch befannt iſt und denen die Gammaftrahlung gleicht, Hier einzu- 
gehen, würde zu weit führen. 

Das Phänomen der Radivaktivität erfüllt aljo genau die Erwartungen, 
die man an jene Ereignifje ftellt, die beim Zerfall eine Atoms fich abjpielen 
müffen. Und mit Hilfe diefer Erklärung find faft alle Beobachtungen leicht 
verjtändlid. Das Interefjantefte an der Erklärung ift der Rückſchluß, der fich 
auf Die in der Materie latente Energie ziehen läßt. Die radioaktiven Elemente 
find gleichzeitig die von höchſtem Atomgewicht, bei denen aljo am meiften Elek— 
tronen zu einer Gruppe zujammengetreten find. Thor, Uran und Radium find 
radivattiv, Radium jelbft ijt wahrjcheinlich nur eine Zwiſchenſtufe. Man konnte 
bei Radium berechnen, daß der Zerfall feiner Atome in einer Periode von 
ungefähr 30000 Jahren fich vollzieht. Bei Thor und Uran ift die Strahlung 
viel geringer, und die Zeit, die zum Zerfall notwendig it, zählt nach Hunderten 
von SJahrmillionen. Nun müffen wir und jagen: wenn ein Präparat von 
10 Milligramm Radiumbromid ohne auffällige Abnahme 30000 Jahre hindurch 
feine ungeheuern Strahlungsenergien ausſendet, beobachtet oder unbeobachtet, 
in jeder Sekunde gleich ftarf, dann muß die Energie, die in einem Atom ruht, 
ganz unjagbar groß fein. Im der Tat können wir und kaum davon eine Vor— 
ftellung machen. Die Kräfte, die als reine Energieerfcheinungen, als Wärme, 
Licht, Elektrizität, in unferm Leben und entgegentreten, mit denen wir arbeiten, 
find verfchivindend Klein gegenüber denen, die in der Materie verborgen find. — 
Waſſerſtoff ift, wie fchon erwähnt, dad Atom von geringiter Komplerität. Man 
ftellt fich jogar vor, daß es nur aus einem pofitiven und einem negativen Elektron 
befteht. Wind jagt in feinem obenerwähnten Vortrage: „Wenn es aber zu= 
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trifft, daß dad Gramm Wajjerftoff ganz aus Elektronen befteht, fo ift die gefamte 
eleftrifche Energie diejer Eleftronen jo groß, daß fie, wenn man fie in einer 
Majchine vollftändig in mechanische Arbeit umſetzen könnte, dazu genitgen würde, 
daß eine der großen Dampfſchiffe der Holland-Amerika-Linie feine ganze Route 
mit ihrer Hilfe fünfmal in beiden Richtungen zurücklegte.“ 

Es kann noch ein bejonderer Fall berüdfichtigt werden: Wenn von einem 
hochwertigen Atom negative und pofitive Elektronen ausftrahlen, weil die Energie 
des Atoms fie nicht mehr zuſammenhält, dann wird es möglich fein, daß ein 
Teil der ausjtrömenden oder zuriücbleibenden Elektronen fich in geringerer Zahl 
abermal3 zu einem Atom gruppiert. Dann wäre aljo aus einem Atom ein 
andre3 getvorden, aus einem Element ein andred. Damit wäre die Grundlehre 
von der Unveränderlichkeit der Elemente zerſtört. Durch Ausftrahlung von 
Elektronen müßte au einem Element von höherem Atomgewicht ein Element 
von niederem Atomgewicht werden können, 

Und auch die hat jich in der Tatjache bejtätigt. Ramfay ſchloß Radium 
in eine leere Glasröhre ein. Speftralanalytifch wurde fejtgeftellt, daß tatjächlich 
das Element Radium vorhanden war. Nach einigen Tagen ergab die aber- 
malige analytiiche Unterfuchung das Vorhandenjein des Elements Helium neben 
dem Radium. Helium ift ald Element zuerjt in der Sonne gefunden und dann 
in der Erde nachgewiejen worden. Es hat da3 geringe Atomgewicht 4. So 
bildet fich aus Radium, freilich in unendlicher Langſamkeit, Helium. 

Soddy ſchloß einen im vorigen Jahre in der Philofophical Society in 
Manchefter gehaltenen Vortrag mit den Betrachtungen über „Die Entwidlung 
der Materie, enthüllt durch die Radioaktivität“, und er führt auß: „Durch die 
Entdeckung der Radioaktivität und der ungeheuern Energievorräte, die mit der 
Struktur der Atome der komplexeren Formen der Materie verbunden find, haben 
die Grenzen der Natur nach beiden Richtungen Hin eine ungeheure Erweiterung 
gefunden. Dieſe Erweiterung kann aber, joweit wir dies jeßt beurteilen fünnen, 
nur als eine Art Aufſchub betrachtet werden. Das Ende iſt nur in die Ferne 
gerückt, nicht aufgehoben worden. Die Gejchichte des Univerfums beginnt troß 
diefer Fortjchritte noch mit einem geheimnisvollen Urfprung und jchliegt mit 
der Verkündigung eined unvermeidlichen Untergangs. Aber niemand wird glauben, 
daß das lette Wort gejprochen ift. Es ift wenigſtens nicht ganz unwahrjcheinlich, 
daß durch Weitere Entdelungen die beiden unlösbaren Rätjel der PHilojophie 
umgangen werden und daß das Univerjum als ein fonjervatives Syſtem erkannt 
wird, das weder in der Zukunft noch im Der Bergangenheit eine Grenze 
hat, jondern in einer kontinuierlichen Entwidlung fortjchreitet.* — 

Weber und Ampere waren von der Störperlichkeit der Elektrizität aus— 
gegangen: Eleinfte eleftriiche Körperchen, die jtrömen, jich gegenjeitig anziehen 
und abſtoßen. 

Yaraday und Marwell hatten die Energie der Echwingungen gezeigt. 
Es bewegen fich im ihrer Anjchauung feine Körper in der Nichtung der Fort» 
pflanzung der Energie, ſondern es befinden jich außerhalb der ſcheinbaren Träger 
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der Energie die Teile des Aethers in Schwingungen. Die Hertzſchen Verſuche 
haben in hohem Maße diefe Auffafjung beftätigt. 

In beiden Theorien ift — zeigt und Wind im feinem eingangs erwähnten 
Vortrage — viel Richtige. Die Elektronen find mit elektrijcher Energie aus— 
gerüftete Kleine Teilchen. Sie bilden in ihrer Gruppierung und mit ihrer enormen 
Energie die Atome, und ihre Energie kann Schwingungsenergie erzeugen, wie 
wir ihr in der Faradayſchen Theorie begegnen. 

So vereinigt die neuere Clektronentheorie die Theje Webers und Die 
Antithefe Faradays, indem fie beiden Auffafjungen cine gemeinjchaftliche 
©rundlage gibt. 


Die deutiche Diplomatie unter Bismard 


Don 
AU von Brauer 


(5: wäre eine dankenswerte Aufgabe, in einer großangelegten Sammlung 
die Biographien aller der Männer zufammenzuftellen, die als Minijter- 
tollegen neben Bismard oder als jeine Hilfskräfte ummittelbar unter jeiner 
Leitung im Dienst ded Reichs und Preußens tätig waren. Steiner der in feiner 
Nähe mit ihm Schaffenden jollte vergejjen werden. Sie alle bilden gleichſam 
einen Teil jeiner politischen Perfönlichkeit. Ihren Charakter, ihre Fähigkeiten, 
ihre Arbeitsart, ihren Einfluß auf die Gejchäfte kennen zu lernen, das wären 
aud Beiträge zum befjeren Verſtändnis Bismardd. Und ſolche Beiträge müſſen 
noch aus den verjchiedenjten Gebieten Herbeigejchafft werden, bis wir den großen 
Dann in allen Phaſen feiner Entwidlung, feines Strebens und Könnens ganz 
verjtehen lernen. 

Ein Beitrag in dieſem Einne ſoll Hier geliefert werden. Es joll gezeigt 
werden, wie jih Bismarck die Leute auswählte, die berufen waren, jeine un: 
vergleichliche Bolttit im Auslande zu vertreten, welche Eigenjchaften er an ihnen 
bejonders jchäßte und welche Anforderungen er an fie ftellte. Es wird fich 
dabei ergeben, daß der eigenartige Mann Die Vereigenſchaftung zum auswärtigen 
Dienfte nach andern Rückſichten beurteilt, al3 bi3 dahin maßgebend wareı. 

Daß Bismard in hohem Maße das beſaß, was man gemeinhin als 
„Menſchenkenntnis“ bezeichnet, wird niemand beftreiten wollen. Seine faft 
Divinatorische Begabung in der Schäßung von fremden Staatsmännern umd 
tleineren Leuten hat er oft genug bewiefen. Wie rajch erfannte er die Schwächen 
derer, mit denen er zu tun Hatte! Er jagt von fich felber jehr treffend, wenn 
auch in ironischer Form: „Die Fähigkeit, Menjchen zu bewundern, iſt in mir 
nur mäßig ausgebildet, und es ijt vielmehr ein Fehler meines Auges, daß es 
fhärfer für Schwächen als für Vorzüge ijt.“ !) 


1) Brief an General von Gerlad vom 2. Mai 1857. 
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In der Auswahl feiner Mitarbeiter Hatte er nicht bloß eine „glüdliche 
Hand“ — der Ausdrud deutet mehr auf Zufall —, jondern einen ficheren, felten 
irrenden Blid. Vom größten Zeil jeiner Mitarbeiter wird man fagen dürfen, 
daß fie die richtigen Männer an der richtigen Stelle waren. 

Als Bismard im Herbjt 1862 an die Spiße der Regierung und des aus— 
wärtigen Minijterium® berufen worden war, fand er unter den Räten feines 
Minifteriums fait nur offene oder verjtedte Gegner. Die liberalifierende Bureau- 
fratie, die von jeher in bewußtem oder unbewußtem Gegenjab zum Junfertum 
ftand, jah in Bismard dad Prototyp diefes unbeliebten Standes. Der zünftige 
Diplomat ſprach mit Herablajjung von dem ehemaligen Deichhauptmann. Der 
alttonjervative „Geheimrat“ jah mit Grauen, wie der neue Chef bisher un— 
betretene Pfade wandelte. So verjchiedenen Richtungen die einzelnen Beamten 
des auöwärtigen Minijteriumd, die bisher ein recht befchauliches, mit Arbeit 
wenig belajtetes Dajein geführt Hatten, auch angehören mochten, — darin waren 
fte alle einig, daß der neue Minifter ein Dilettant, ein Durchgänger ſei, der den 
Staat an den Rand des Abgrunds bringen würde, wenn nicht zum Glüd 
mit Sicherheit darauf zu rechnen wäre, daß er fehr bald abgewirtjchaftet 
haben werde. 

Seit Friedrichs des Einzigen Tagen war in Preußen eine kräftige und ziel— 
bewußte auswärtige Politit nicht mehr gemacht worden. Es iſt Daher nicht ver- 
wunderlich, daß für eine jolche dem neuen Miniſter keine Kräfte zur Verfügung 
jtanden; denn auch die Herren von Thile und Abelen waren anfangd dem neuen 
Chef nicht günftig gefonnen, wenn fie auch als gewijjenhafte Arbeiter ihre 
Pflicht taten. 

Mit einem joldden Perjonal, das ihm nicht vertraute und dem er miß— 
traute, jollte Bismard die Gejchäfte führen und feine großen Pläne durchführen! 
Die nächte Folge war, daß der Minifter vieles, was über den laufenden Dienjt 
binausging, jelber ausarbeiten mußte, zunächſt nur unterftügt von dem einzigen 
Keudell, den er im Herbit 1863 in feine Nähe berufen Hatte. Keudell jelbjt 
fchreibt, wie bei feiner Abreife von Breslau faft alle jeine Bekannten, liberale 
wie fonjervative, ihn bedauert hätten, weil er fein Geſchick an das „eines maßlos 
verwegenen Mannes und an eine hoffnungslofe Sache“ fetten wolle. !) 

Der BVertraute, den Bismard bald darauf an fich zog und der drei Jahr- 
zehnte bei ihm aushielt, bis der Tod ihn abrief, war Bucher. 

Bucher hat freilich niemald den großen Einfluß beim Fürften gehabt, den 
ihm die Prefje vielfacd) andichtete. In gewiſſen Streifen ſah man in Bucher den 
gelehrten, fprach- und formgewandten „Generalftabschef“, ohne den der Feldherr 
Bismard feine hohen Ziele faum erreicht hätte. Das ift jehr übertrieben. Bucher 
war ein äußerjt gewandter, fenntnisreicher und zuverläffiger „vortragender Rat“, 


1) von Keudell, Fürjt und Fürftin Bismard, Seite 122. Dafelbfl aud die Aeußerung 
des Profeſſors Neumann, der den Minifter von Bismard geradezu für „nervenlrank“ und 
„nicht ganz zurechnungsfähig“ erklärte! 


von Brauer, Die deutſche Diplomatie unter Bismard 71 


der zudem gut die Preſſe zu beeinflujfen verjtand. Weiter reichten weder fein 
Einfluß noch feine Tätigkeit. 

Der nächſte Staatsmann, den Bismarck ganz aus eigner Fnitiative auf Grund 
jeiner Belanntjchaft aus jungen Jahren in den Dienjt des Auswärtigen Amtes 
309g, war der Staatsjelretär Bernhard von Bülow, der Vater des jeigen Reichd- 
fanzlerd. Bismarck hatte ihn in Frankfurt kennen und jchägen gelernt, wo er 
als dänischer Gejandter (für Holftein) fein Kollege am Bundestag war. 

Bei Berufung dieſes Mannes Hatte Bigmard feinen gewohnten jcharfen 
Blick gezeigt. Bülow war ein jehr Euger Kopf, ein Mann von weiten Kennt— 
niffen und eijernem Fleiße. Er war der erjte und lebte Staatsjelretär, der 
alle Zweige des auswärtigen Dienftes, einschließlich der juriftiichen und Handel3- 
politijchen Gejchäfte, mit Harem Blick umfaßte und in allen wejentlichen Punkten 
perſönlich leitete, 

Nach Bülows Tod (1879) trat (nach, vorübergehender Leitung des Dienftes 
dur Graf Odo Stolberg und Fürft Hohenlohe) Graf Habfeldt an die Spike 
de3 Auswärtigen Amtes. Die Berufung diefer Männer beruhte wohl noch aus» 
Ichlieglich auf perfönlicder Kenntnis de3 Fürften. Bei der Wahl der jpäteren 
Mitarbeiter war der Fürft, der fich mehr und mehr von den Menjchen zurüdzog, 
zum Teil auf den Rat andrer angewiejen. Namentlich machte fich allmählich 
der Einfluß ſeines Sohnes Herbert geltend. Diejer wuch® in dem Mafe, als 
de3 Fürſten perfönliche Berührung mit feinen Mitarbeitern, bejonder3 mit den 
Hleineren umd jüngeren, jeltener wurden. Er kannte dieje oft faum perjönlich. 
Wenn fie ihm auch gelegentlich vorgeftellt wurden, hatte er doch kein Gedächtnis 
für fie. Selbft die an den auswärtigen Höfen beglaubigten Diplomaten, joweit 
fie erjt nach dem franzöſiſchen Kriege in höhere Stellen eingerücdt waren, waren 
ihm nicht alle mehr aus näheren Umgang perjönlich vertraut. Dieje konnte er 
aljo nur nach ihren Berichten und nad) ihren Erfolgen beurteilen und nad) dem, 
was man ihm von ihnen jagte. Da waren gelegentliche Irrtiimer unvermeidlich. 


* 


Bei der Auswahl feiner diplomatijchen Hilfskräfte legte der 
Fürſt jehr wenig Gewicht auf eine Eigenjchaft, die vor ihm viel bedeutet Hatte: 
vornchme Geburt. 

„Die Geburt Hat mir niemal3 als Erjaß für Mangel an Tüchtigfeit ge- 
golten,* jchreibt er in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ (I, 15). Danach 
hat er jtet3 gehandelt. Auch im auswärtigen Reffort, das fonft al eine Domäne 
de3 Adel3 angejehen wird. Wenn dejjenungeachtet der Adel in unfrer Diplomatie 
auch unter Bismard weit überwog, jo liegt der Grund darin, daß fich wenig 
geeignete Kandidaten aus dem VBürgerftand meldeten. Ein gewiſſes Vermögen, 
gute Erziehung umd gute Kenntniſſe waren unerläßlich, wären aber auch im 
höheren Bürgerjtande zu finden gewejen. Man mochte indejjen in Diejen Streifen 
dem „unter“ Bismard eine ſolche Gleichgültigleit gegen den Geburtsftand nicht 
zutrauen. Auch Haben die Perjonalreferenten des Auswärtigen Amtes, von deren 
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Votum die erfte Annahme in der Regel abhing, vielleicht nicht immer die gleiche 
Unbefangenheit gehabt. 

Nah Gründung des Reichs konnte man unter den jüngeren Diplomaten 
de3 Auswärtigen Amtes nicht jelten die Bemerkung hören, der Fürft ziehe gern 
die Nichtpreußen den Preußen vor. Die Meinung war nicht ganz grundlos. 
Es liegt fogar eine Art Eingeftändnis des Fürften vor. Schreibt er doch zu 
Beginn feiner „Gedanken und Erinnerungen“ (©. 3), er habe „jein landsmann— 
ſchaftliches Wohlwollen für eingeborene preußijche Diplomaten ... im dienftlichen 
Prlichtgefühl nur jelten betätigen können“. Die freiere Schulung, die leichtere 
Lebendauffaffung, die behaglicheren Umgangsformen mochten ihn in einem 
Sachſen oder Bayern einen geeigneteren Konkurrenten franzöfijcher, ruſſiſcher 
und englijcher Diplomaten an einem fremden Hofe fehen laſſen als den etwas 
zugelnöpften Altpreußen. Es fam der politijche Gefiht3punft Hinzu, daß er in 
den übernommenen Beamtenorganismus des Norddeutjchen Bundes möglichft 
auch Angehörige der mittleren und Eleineren Bundesſtaaten einfügen wollte, um 
die Bande, die das junge Reich zuſammenhielt, zu ſtärken und zu mehren. Auch 
mochte e3 ihm nüßlich erjcheinen, an den Höfen der Nachbarreiche ſchon durch 
das Vorhandenfein von ſüddeutſchen Elementen an der „preußijchen* Botjchaft 
(wie man im Ausland damals beharrlich die deutjchen Vertretungen nannte) 
einen tatjächlichen Beweis deutjcher Stammegeinheit zu führen, 

So war einmal in den fiebziger Jahren ein Attahepoften in Petersburg 
und ein folder in Belgien gleichzeitig zu bejegen. Dem Fürften wurde für 
erftere Stelle ein Preuße, für den minder bedeutenden belgijchen Poſten ein 
jüddeutfcher junger Diplomat vorgejchlagen. In dem fchriftlichen Vortrag wurde 
ausgeführt, beide Kandidaten feien jehr tüchtige Männer; man jchlage aber für 
Petersburg einen Preußen vor, weil diefer, der Sproß eines alten preußischen 
Soldatengejchlehts, für Petersburg geeigneter ſei ald der ſüddeutſche Bundes- 
bruder. Der Fürft aber umterftrich dad Wort „ſüddeutſch“ did mit feinem großen 
Bleiſtift, jchrieb an den Rand „im Gegenteil!” und ließ den füddeutjchen Herrn 
nach Peter&burg ziehen. Er hatte dabei ohne Zweifel den Gedanken, daß es 
gerade für die Petersburger Gejellihaft, die jtändig neben dem deutſchen Bot- 
ichafter einen bayrischen und württembergijchen Gejandten in ihren Salons fah, 
eine nüßliche Belehrung fei, wenn die deutjche Botjchaft nicht ausſchließlich aus 
Preußen beitand. 

Der Fürft ſchränkt übrigens feine obenerwähnte Bemerkung in den „Ges 
danken und Erinnerungen“ auf „rein preußische Zipil- Diplomaten“ aus dem 
„Hausbadenen preußischen Landadel“ ein, denen er nachſagt, daß fie „in der 
Negel eine zu ſtarke Neigung zur Kritik, zum Befjerwiffen, zur Oppofition, zu 
perjönlichen Empfindlichkeiten“ Hätten. Er tadelt deren „Unzufriedenheit, Die 
das Gleichheitägefühl des alten preußifchen Edelmannd empfindet, wenn ein 
Standesgenoſſe ihm über den Kopf wächſt oder außerhalb der militärischen Ver— 
hältnifje jein Vorgeſetzter wird“. 

Bismarck deutet Hier die Gründe an, die ihn veranlaßten, die Refrutierung 
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der Diplomatie gern in der Armee zu ſuchen. Eine Vorliebe Hierfür 
hatte er jchon in der Zeit, ehe er Minifter wurde, obgleich es damals nod) 
ungebräuchlich war, junge Offiziere, Die nicht ftudiert hatten, in den diplomatischen 
Dienft zu übernehmen. So jchrieb er in einem Briefe an Herm von Schleinit 
(30. Januar 1861), der junge Nittmeijter von Rauch fei „von der Gattung 
Dffiziere, die ich immer al3 künftige Nejerve der Diplomatie betrachte” * 

Nah dem Feldzug gegen Frankreich wurden junge Offiziere erftmald in 
größerer Zahl dem Auswärtigen Amte überwiejen. Im Anfang der fiebziger 
Jahre jah es dort falt wie in Mobilmachungszeiten aus. Mehr als die Hälfte 
des jugendlichen Nachwuchſes arbeitete im Eriegeriichen Gewande Nicht alle 
freilich blieben bei der Feder. Es wurde forgfältig gejiebt. Aber die Vorliebe 
für aus dem Offizierftand Hhervorgegangene Diplomaten hat der Fürft ſtets 
behalten. Er ſchätzte beim Dffizierdiplomaten die ihm in Fleiſch und Blut 
übergegangene Disziplin. Daß er dieje Eigenjchaft über alle andern diplo- 


matijchen ftellte, ift bei einem Manne wie Bismard nicht verwunderlich. Dem 


Grafen Arnim gegenüber gebraucht er im Erlaß vom 20. Dezember 1872 das 


Bild, feine Unbotmäßigkeit ſei von der gleichen Gefährlichkeit, „wie etwa im 
Kriege dad Berfahren eines Brigadierd und feine Divifionärs nach einander | 


widerjprechenden Dperationsplänen*. 

In der Tat, wer die verjchlungenen Fäden der europäifdhen Politik jo feft 
in feinen Händen Hatte, jo genau wußte, was er wollte, die natürlichen Kräfte 
wie auch alle „Smponderabilien“ jo richtig abichäßte, der brauchte bei feinen 
Agenten draußen vor allem die Eigenjchaft ftrengfter Disziplin, daneben Wahrheits- 
liebe, Fleiß und „Augenmaß“ (wie er das Gefühl für richtiges Handeln gern 
bezeichnete) — alles Eigenjchaften, die beim preußifchen Offizier in hervor- 
tagender Weile zu finden find, Genaueſte Ausführung der Inftruftionen und 
darüber hinaus völlige Zurüdhaltung, das konnte einem Manne wie Biömard 
genügen. StaatSmänner, die feine außergewöhnlichen Genies find, werben darin 
nicht jo genügjam jein können. 

* 


Es iſt charakteriftiich, daß Bismarck an der einzigen Stelle in feinen „Ge— 
danken und Erinnerungen“ (II, 226), da er vom Diplomaten, wie er jein 
ſoll, redet, eigentlich nur die negative Eigenjchaft von ihm verlangt, daß er ſich 
„des Hebens und Klatſchens“ enthalte. Er führt dies näher dahin aus: 
„E3 wäre überhaupt zu wünfchen, daß wir an jedem befreundeten Hofe Durch 
Diplomaten vertreten wären, die... die Beziehungen beider beteiligten Staaten 
dadurch pflegten, daß jie Verftimmungen und Klatſch nad) Möglichkeit ver- 
ſchwiegen, ihr Bedürfnis, wißig zu fein, zügelten und cher die fürderliche Seite 
der Sache hervorhöben.“ 

Weil man allgemein wußte, wie wenig der Chef den „Cancan“ liebte und 
wie er durch Die Berichterjtattung der Gejandten nicht unterhalten werden wollte, 
war dieje ohne Zweifel ernfter, fnapper und fachlicher, als dies anderwärts in 
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diplomatiſchen Berichten Hebung ift. Gewiß zum Vorteil der gejchäftlichen Er- 
ledigung und auch zum Borteil der Höfifchen Beziehungen. 

Auf Gelehrſamkeit legte Bismard — wenigftend? im Prinzip — 
wenig Wert. So jagt er im Neichdtag am 14. März 1877, die Gelehrten 
hätten fich im der Negel („obihon Ausnahmen da jind*) in der praftijchen 
Diplomatie nicht bewährt. „Die Arbeit des Diplomaten, jeine Aufgabe be— 
jteht in dem praftiischen Verkehr mit Menfchen, in der richtigen Beurteilung 
von dem, was andre Leute unter gewiſſen Umjtänden wahrjcheinlih tun 
werden, in der richtigen Erkennung der Abjichten andrer, in der richtigen 
Daritellung der jeinigen. Jch möchte jagen, perjünliche Liebenswürdigleit und 
Menſchenkenntnis wirken dabei oft viel mehr. Wir Haben ziemlich viele un— 
gelehrte Diplomaten gehabt, Die doch faltiſch die leiftungsfähigiten waren.“ Im 
weiteren nennt er als hervorragendes Beijpiel eines folchen Diplomaten den 
General von Rauch. Er bezeichnet ihn als „einen der beiten, den wir je gehabt 
haben“, während feine „Gelehrſamkeit vernachläjfigt“ gewejen fei. 

Bismard hielt wenig von Staatsprüfungen und deren Ergebnis. Ein 
darüber erbofter Beamter jagte mir einmal: „Der Fürft hält jeden für ein 
Genie, Der durchs Examen gefallen ift oder fein Vermögen durchgebracht hat.“ 
Darin lag immerhin fo viel Wahrheit, daß er Leute von etwas bewegter und 
regellojer Jugendvergangenheit ohne Borurteil in den Dienjt aufnahm. Er 
mochte dabei an jeine eigne Jugend denken. Mehrere derartige Berufungen 
haben ich vortrefflich bewährt. 

Wenn aber auch der Fürft im Prinzip auf „Gelehriamkeit” nicht viel 
gibt, jo verlangt er doch in der Praxis viel von jeinen Diplomaten, was 
ohne gründliche wiljenjchaftlihe Studien nicht zu leiſten it. Weniger auf 
politiihem als auf wirtichaftlihem Gebiete. Namentlich feit dem Um— 
Ihwung unjrer Wirtjchaftspolitit verlangt er von den Geſandten gründlichites 
Studium der fommerziellen und finanzpolitischen Verhältniſſe des Landes, ihrer 
Rejidenz und ausführliche Berichte darüber. Liebt er in der politijchen Bericht- 
erftattung kurze, tatjächliche Meldungen ohne viel Näfonnement oder gar Kon— 
junfturen, jo wünjcht er umgelehrt in der wirtichaftpolitifchen Berichterftattung 
möglichit ausführliche Begründung und ftattliches jtatiftisches Material. 

Unter Bismardd Leitung herangezogen, haben die deutjchen Diplomaten 
auf wirtichaftlihem Gebiete ihrem Lande größere Dienjte geleitet, al$ man 
gemeinhin annimmt, und fich mit diefen Dingen, die manchem früher nicht vor— 
nehm genug erjchienen, viel gründlicher und erfolgreicher bejchäftigt, als es ſeitens 
der Diplomaten andrer Länder zu gefchehen pflegt. 

Wenn Bismard in der eigentlich politiichen Berichterjtattung weitichweifige 
Räſonnements nicht liebte, jo ift der Grund leicht zu erraten. Auf den ver- 
ichlungenen Pfaden der auswärtigen Politif wandelte er feine eignen Wege. Er 
hatte jeine fertigen Gedanken. Er kannte die internationale politische Welt wie 
fein andrer. Er bedarf feines Rates, auch feiner begründenden Zuftimmung zu 
jeiner Politik. Er will alle Tatjachen, alle politischen Vorkommniſſe in andern 
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Ländern durch knappe wahrheitägetreue Berichte der Agenten erfahren. Die 
Schlüſſe, die daraus zu ziehen find, fieht er als feine eigne Arbeit an. Jede 
Figur de3 diplomatiichen Schachbrett3 follte fich nach jeinem Willen beivegen. 
Ihm ift ein Gejandter „nur das Gefäß, dad, durch die Inftruftionen feines 
Souveräns gefüllt, erjt jeinen vollen Wert befommt*.!) Alle zwang er unter 
jeinen Willen. Wer von feinen Agenten Seitenjprünge machte, war ihm äußerft 
fatal. Trieb e8 einer jo arg wie Arnim in Paris, jo rang er mit ihm auf 
Tod und Leben. Kleinere Sünder machte er mit Hleineren Mitteln unſchädlich. 
Er vergaß es feinem, der dad Unglüd Hatte, durch Ungeſchick oder Zufall jeine 
Zirkel zu ftören. In einer Ungejchidlichleit jah er leicht Bosheit. Oft jehr 
mit Unrecht. In der Diplomatie — wie auch anderwärts — wird öfters aus 
Ungejchid ald aus Bosheit gejündigt. 

Auf Hervorragende Sprachlenntnijje, die vielfach als ganz bejondere 
Empfehlung für dem diplomatiſchen Dienft angejehen werden, gab der Fürſt 
nicht eben viel. „Sprachfenntniffe, wie Oberfellner fie befiten“, war bei ihm 
ein beliebter Ausfpruch, der fich auch in feinen „Gedanken umd Erinnerungen“ 
(I, 4) findet. Im der launigen Hyperbeljpradhe, Die er im vertrauten Kreiſe 
gern anwendete, jagte er mir einmal, al3 er mit dem Berichte eined Gejandten 
unzufrieden war: „X. hat den Fehler, daß er viel zu gut Franzöſiſch Spricht. Da 
er auf dieſe Eigenjchaft jehr ftolz ift, verführt fie ihn immer wieder, wie auch 
in dieſem all, mehr zu jagen, al3 gut ijt. Er beraufcht fich förmlich an feinen 
ſchönen Redewendungen und fann jich darin nicht genug tun. igentlid) ijt es 
ein großer Vorzug eined Diplomaten, wenn er jchleht Franzöſiſch ſpricht. Er 
überlegt fih dann genau, ehe er zum Minifter geht, was er ihm jagen will, 
und jpricht fein Wort mehr, als was er fich vorjichtig nad) jeiner Injtruktion 
zurechtgelegt hat.“ 

Die Aeußerung ift natürli” cum grano salis zu nehmen. Site ijt aber 
charakterijtijch für den Fürſten, der auch hier wieder, wie immer, feine Agenten 
nach dem ihm wichtigften Geficht3punft genauer Befolgung feiner Inftruftionen 
beurteilt. 

Auch bei ausländischen Diplomaten war er leicht mißtrauifch, Wenn der 
Betreffende mit beſonders gewandter Zunge und eleganten franzöfiichen Wendungen 
jeine Sache vortrug. Er hat oft — Halb im Echerz, halb aber doch im Ernſt — 
geäußert, einem Engländer, der gut Franzöfifch fpreche (was befanntlich jelten 
ift), dürfe man nicht trauen. 

Die Verachtung der Sprachtenntniffe könnte auffallen bei einem Manne, 
der jelbit ein großes Sprachentalent bejaß, Franzöſiſch und Engliſch völlig be— 
herrſchte, auch im Ruſſiſchen und Polnischen gute Kenntnifje hatte und ſich gern 
mit vergleichender Sprachwifjenjchaft befaßte. Wahrjcheinlich wollte der Fürft 
mit jenen Neuerungen weniger eine Mitachtung der Sprachkenntnifje ansprechen, 
al3 vielmehr das Kokettieren und Sichbrüften mit ſolchen Senntniffen tadeln, Die 


1) Reichstagsrede vom 14. Mai 1872, 
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für einen guten Diplomaten nicht die Hauptjache, jondern nur die Grundlage 
feiner Bildung fein jollen. 

Wenn er bald nach 1866 die beftehende Befugnis aufhob, die politischen 
Berichte der Gefandten franzöfiich abzufaffen, jo Hatte dies feinen Grund nicht 
nur in vaterländijchem Empfinden. Er nahm nicht ohne Grund an, daß es den 
mit Vorliebe Franzdfiich jchreibenden und auf die Schönheit ihrer franzöfiichen 
Diktion ftolzen Diplomaten weniger auf den Inhalt ald auf die Form ankommt, 
daß jie vielleiht da oder dort eine Wendung nur um ihrer Schönheit willen 
bringen und eine Wahrheit weglajjen, wenn ihnen Die franzöſiſche Wendung 
minder gelingt. 

Bismarck war immer ein Feind der Phraje. — 

Die Diplomatenfranen rechnete der Fürſt „zu den wenigen Damen, 
die mit im Dienfte find“. Er jagt dies in feiner Neichtagsrede vom 14. März 1877 
von den Botichafterinnen. Es ift aber nicht zu bezweifeln, daß ihm das gleiche 
von allen Damen gilt, die al3 Frauen unfrer Diplomaten dieje ind Ausland 
begleiten. Sie haben dort gleichſam eine offizielle Stellung, deren Pflichten fie 
ſich nicht ohne Beeinträchtigung des Dienstes entziehen können. Bon ihrem Auf- 
treten werden ebenjogut Rüdjchlüjfe auf ihre Nation gezogen wie vom Auftreten 
ihrer Männer. Darum war er auch in deren Beurteilung faft ebenjo jtreng als 
in der der Diplomaten ſelbſt. Mit Recht. Manche taktloje Diplomatenfrau Hat 
ihrem Manne die Stellung gründlich verdorben, manche liebenswürdige und 
repräjentative Erjcheinung ihm die Gejchäfte erleichtert. 


* 


Die Aufgabe der deutjchen Diplomatie war, folange das ungewöhnliche 
Genie fie leitete, leichter und — ſchwieriger als unter gewöhnlichen Berhältnifjen. 
Sie war leichter der fremden Regierung, jchwieriger dem eignen Chef gegenüber, 
der viel verlangte und ftrenge Mufterung hielt. Das Hing zujammen mit der 
eigentümlichen Stellung, die Bismard in den legten Jahrzehnten jeiner Amts- 
tätigfeit in Europa einnahm. Seine ganze Bolitit war aufgebaut auf dem großen 
Vertrauen in jeine Ehrlichkeit, auf der bewährten Friedensliebe de3 alten Kaiſers 
Wilhelm, freilich auch auf der Stärke der Machtmittel, die in den Händen des 
alten Kaiſers mit Bismard und Moltke an der Seite jedem unbezwinglich er- 
ſchienen. Man Hatte den Leiter der auswärtigen Politik dieſes mächtigen Staaten- 
teiche3 jeit 1870 an jeiner friedlichen Politik arbeiten jehen, ftet3 mäßigend, 
ausgleihend, aufrichtig bejtrebt, als ehrlicher Makler jich zu bewähren. Nun 
erntete er den Lohn jeiner Eugen Bolitit. Hatte jchon Gortſchakoff in jeiner 
ironischen Weiſe bei jchwierigen Fragen oft gejagt: „Reste à savoir ce que 
dira l’oracle de Varzin,“ jo gejchah vollends nach deſſen Tode nicht® mehr 
in Europa ohne feinen Rat; mindeftend mußte man ſeines „tolerari posse“ 
ficher fein; jonft wagte man feine entjcheidenden Schritte. 

Die englischen Wibblätter find ein guter Gradmeſſer für das internationale 
Anfehen eine Staatsmannes. Wenn fie ihren empfindlichen Landsleuten einen 
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feftländifchen Monarchen oder Minifter als arbiter mundi darzuftellen pflegen, 
muß feine Autorität ſchon recht fejt begründet fein. Von 1866 an wird im Londoner 
„Bund“ ald Symbol der europäifchen Hegemonie jtet3 Bismarck dargeftellt, 
anfangs oft noch zujammen mit Napoleon III. als „rival arbiters“, doch diejem 
überlegen, nad) 1870 al3 alleiniger „arbiter“, bald als „ruler of the storms“, 
bald als Medizinmann Europas mit „Bejänftigungsfirup“, gelegentlich auch ala 
Weicheniteller, der durch rechtzeitiges Wenden des Hebel3 den Zufammenftoß der 
beiden Lokomotiven „Rujfia” und „Britannia“ verhütet. 

Es iſt Mar, daß ein joldder „‚arbiter mundi“ nur ftreng disziplinierte Mit- 
arbeiter brauchen fonnte; und es ift auch zweifellos, daß ein großer Teil unſrer 
deutjchen Diplomaten unter Bigmard die großen Schwierigkeiten gar nicht kennen 
lernte, die andre Gejandte zu überwinden haben, um den Willen ihrer Regierung 
zur Geltung zu bringen. Man war al3 deutjcher Vertreter im Auslande geradezu 
daran gewöhnt, daß man den Wunſch, die Anficht, den Nat des Fürften Bismard 
bei der fremden Regierung nur inſtruktionsgemäß mitzuteilen hatte, um auch in 
der Regel die Annahme nach Berlin melden zu können. Stieß man auf Wider- 
ftand, jo genügte oft die Andeutung, daß man bei Ablehnung den Fürſten jehr 
verjtimmen werde, um Nachgiebigfeit zu erreichen. 


Einem deutjchen Gejandten wird nachgejagt, daß er einem auswärtigen | 


Mintjter, der einer Anregung des Fürften Bismarck Widerjtand entgegenjeßte, 


ganz erjtaunt und erjchroden erwidert habe: „Mais, c'est le Prince Bismarck | 


qui le veut ainsi!“ Da3 war freilich ebenjo plump al3 naiv und hätte niemand 
mehr geärgert ald den Fürften, wenn er es erfahren hätte. Aber die Situation 
it damit gut gefennzeichnet. 

Als nun Bismarck plöglihd — für die außerdeutjche Welt doch recht un— 
erwartet — von der Weltbühne zuriidtrat, war die Wirkung auf die europäijche 
Diplomatie eine ungeheure. Man muß damals im Ausland gelebt Haben, um 
die Wirkung der kurzen telegraphijchen Meldung: „Bismard entlaſſen“ voll 
begreifen zu können. Seit Sedan hat feine Nachricht eine jo allgemeine Teil- 
nahme auf der weiten Erde gefunden. Bei den Lenfern fremder Staaten war 
wohl das erſte Gefühl ein jolches der Erleichterung. Auch auf der Börſe trat 
fein Kursſturz ein, wie man vielleicht hätte erwarten können. Selbjt in Wien 
und Rom — bei unjern Dreibundsfreunden — mag der Gedanke vorgeherrjcht 
haben, man jei einen oft läftigen Mahner loßgeworden. 

Die Schwierigkeiten, vor die fich die deutjche Diplomatie gejtellt jah, als 
fie eine Morgens aufwachte und ftatt Bismarck Caprivi zum Chef Hatte, waren 
feine geringen. Wohl wurde fie zunächſt mit befonderer Freundlichkeit begrüßt; 
aber wenn man Gejchäfte erledigen follte, jtieß man auf Widerjtand, an den 
man nicht gewöhnt war. Oft widerſprach man den deutjchen Wünjchen und 
Borichlägen aus feinem andern Grunde, ald um dem Berliner Kabinett vor 
Augen zu führen, daß man dort nicht mehr „allmächtig“ ſei. Bei den 
Freunden vielleicht noch mehr als bei den Gegnern. Ein Kalnoky, ein Erifpi 
hatten ſich der deutjchen Führung untergeordnet, jolange ein Bigmard an 
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der Epige jtand. Einem Caprivi gegenüber kamen fie fich mindeſtens eben- 
bürtig vor. 

Dieje Sahlage darf man nicht außer acht lafjen, wenn man den unmittel- 
baren Nachfolgern Bismarcks, die ihr Beſtes taten, die großen, in den geänderten 
Berhältniffen liegenden Schwierigkeiten zu überwinden, gerecht werden will. 


Die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz 
Bon $. von W. 


(5: iſt ein weitverbreiteter Irrtum, als läge den großen Staatdaktionen 
ſtets tiefe Einficht oder machiavelliftiiche Berechnung zugrunde Im 
Wirklichkeit lafjen aber die meiſten Menfchen fich in der Politit ebenjo wie 
in andern Dingen weit mehr durch ihre Gefühle al3 durch ihre Vernunft leiten; 
erſt nachträglich fucht der Verftand die Gefühle vor ji) und andern durch Zweck- 
mäßigfeitögründe zu rechtfertigen. 

Die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz, da3 eigenjte Werk Alexanders IIL., ift eine 
Beitätigung dieſer Thefe. 

Bekanntlich waren die Neigungen jeine® Vaters, Alexanders II., aus- 
gejprochen deutjchfreundlich: alte Zamilientradition, die noch friſche Erinnerung 
an die Gegnerjchaft Frankreichs im Krimkriege, warme Verehrung für feinen 
Oheim, König Wilhelm J. Bewunderung für das heldenmütige deutjche Heer 
und für die würdig-ernte Haltung des ganzen Volkes in der großen Zeit des _ 
deutjch-franzöjiichen Ningens, alle das zufammen ließ den Kaifer perfönlich für 
Deutfchland Partei ergreifen, wenn auch die Politif jeiner Regierung neutral 
blieb; freilich wurde Die Niederlage Frankreich benußt, um die geheime Klauſel 
des Barifer Vertrags, welche die Zahl und Größe der ruſſiſchen Kriegsſchiffe 
im Schwarzen Meere bejchräntte, zu kündigen. Das bewies, daß diefe Politik, 
die zwar den perjönlichen Sympathien des Zaren entiprang, auch zwedmäßig 
war. Auch der orientalifche Krieg 1877/78 bejtätigte e8, demm nur die wohl- 
wollende Neutralität Deutjchlands Hinderte Dejterreich daran, von der fchwierigen 
Lage Rußlands direkten Borteil zu ziehen. So unpopulär die deutjchfreundliche 
Bolitit Alerander II. auch in den gebildeten Klaſſen Rußlands, namentlich bei 
den Slawophilen, war, jo wurde Doch während der jorgenvollen Tage der Be— 
lagerung von Plewna ſelbſt in jenen Streifen das wohlwollende Verhalten de3 
Deutjchen Kaijerd voll anerkannt, und während diefer Zeit wurde fein Name in 
Rußland mit Ehrfurcht ausgeſprochen. 

Nach dem Berliner Kongreß änderte fich die Stimmung. Troßdem e3 für 
jeden, der ich informieren wollte, ar war, daß, wie vor dem Stongreß, jo 
während desjelben, Bismarcks Berhalten eher rujjenfreundlih war ald da 
Gegenteil, jo faßte doch die befannte Legende von der perfiden Rolle, die der 
deutiche Kanzler als Makler gejpielt Hatte, fejten Boden in demjenigen Teil der 
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ruſſiſchen Gejelljchaft, der die öffentliche Meinung bildet. Man wollte e3 glauben, 
und dann finden fich auch Beweiſe dafür. 

Der damalige Thronfolger, nachmalige Kaijer Alexander IIL., war ftet3 
jlawophilen Tendenzen zugetan, Hatte ausgeſprochene Antipathie gegen alles 
Deutiche, Hielt das Entſtehen des mächtigen deutſchen Einheitzftaat? für ein 
Hindernid bei der einjtmaligen Verwirflihung von Rußlands Hijtorijcher Be— 
jtimmung: der Hort des Slawentumd zu fein; auch das Mitgefühl für Däne- 
marf, die Heimat feiner Gemahlin, deſſen Größe durch Bismarcks Politik geknickt 
war, wirkte in gleichem Sinne. 

Nach der Thronbefteigung Alexander III. waren alle Bemühungen der 
deutfchen Negierung, ihn zu einem Einvernehmen zu bewegen, vergeblid. Man 
weiß, wie willig er Gehör gab der kühn organifierten Berleumdungsfampagne 
gegen Bismarcks Politik im Orient, und wie ed nur einer glüdlichen Schickſals— 
fügung zu verdanken war, daß Bismard die Gelegenheit erzwang, in einer dent» 
würdigen Unterredung den Zaren, troß feiner Voreingenommenheit, davon zu 
überzeugen, daß jene Deutjchland fompromittierenden Depejchen, die man dem 
Haren in Kopenhagen in die Hand gejpielt Hatte, Fälſchungen feien. 

Damit war zwar ein direkter Anlaß für feindliche Gefühle bejeitigt, aber 
die Gefinnung, aus der fie entjprungen, blieb dieſelbe. Dank dieſer Geſinnung 
jcheiterten alle freundjchaftlichen Anerbietungen Deutjchland® und fanden im 
Gegenteil die franzöfiichen Werbungen williges Gehör. 

Noch für lange Zeit wird eine Revanche für 1870/71 ein Ziel jein, das 
jedem patriotischen Franzoſen al3 erftrebenswert vorjchwebt; vor zwanzig Jahren 
wurde es aber noch weit heißer gewünſcht al3 jeßt, und da die Erfüllung diejes 
Wunfches nur denkbar ift unter Mitwirkung Rußlands, jo war Frankreichs 
Streben immer auf die Herftellung eine ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniffes ge— 
richtet — um jo mehr, nachdem es Bismarcks wunderbarer Staatskunſt gelungen 
war, den Dreibund ind Leben zu rufen. 

Für Rußland konnte das Bündnis mit Frankreich nur dann von direktem 
Nutzen fein, wenn es die Abjicht gehabt Hätte, den Kampf der jlawijchen Welt 
mit der germanischen zum Austrag zu bringen. Dem widerfprach jedoch einjt« 
weilen fowohl die allgemeine Weltlage wie auch die perſönliche Dispofition 
Alexanders III. Er Hatte auf den bulgarifchen Schladhtfeldern eine tiefe 
Averfion gegen den Krieg eingejogen, war zudem eine indolente Natur, zwar 
von feſtem Willen, aber mehr zur Abwehr als zur Aktion geneigt. Er jchloß 
den defenjiven Zweibund, obgleich fein Angreifer vorhanden war, ledigli um 
Deutichlands Stellung zu jchwächen und um eine Annäherung Frankreich an 
England zu erjchweren. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß das Gewicht Rußlands in der auswärtigen 
Bolitit durch den Zweibund gehoben wurde: die franzöfisch- ruffiiche Alltanz 
brachte da3 europäifche Gleichgewicht in einen labilen Zuftand, bei dem Rußland 
derjenige Staat war, der im Fall eines allgemeinen Konflilt3 zivar am wenigften 
gewinnen konnte, aber auch am wenigjten jeine vitalen Interejjen aufs Spiel 
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jeßte und deshalb das Heft im Händen behielt; den mitteleuropäijchen Staaten 
gegenüber, deren augenjcheinliche® Intereffe der Friede war, ftellte Rußland 
dasjenige Element dar, von dejjen Willen eben der Friede am meiften abhing. 
Hätte ich dagegen Rußland dem Dreibunde angejchlojjen, jo wäre dadurch auf 
dem europäifchen Stontinent eine umangreifbare Friedensliga entjtanden, das 
Gleichgewicht wäre ftabil geworden, aber die Führung wäre, Durch die Qage der 
Dinge und dankt Bismardd Genie, Deutjchland zugefallen. 

Freilich Hat Rußland dieſen mehr jcheinbaren als reellen Einfluß teuer 
bezahlen müffen und ganz Europa darunter gelitten. Nur durch den Gegenjaß 
von Zweibund und Dreibund wurden die erdrüdenden Kriegsrüſtungen bedingt, 
während der eigentliche Zweck des Zweibundes nicht erreicht wurde: weder ift 
die Revanche ihrer Verwirklichung näher gebracht, noch hat dag Bündnis Frant- 
reich vor der Demütigung von Faſchoda gefchügt, noch England aus Aegypten 
entfernt; anderjeit3 auch Rußland nicht vor einer franzöſiſch-engliſchen Entente 
bewahrt. 

ALS große Kolonialmaht muß Frankreich einem Konflilt mit England aus 
dem Wege gehen. E3 hat fogar unter Englands Drud während des rufjiich- 
japanischen Krieges diejenigen Neutralitätsregeln, die es zur Zeit des amerikanifch- 
ſpaniſchen Krieges befanntgemacht hatte, zuungunften des Verbündeten verändert 
durch die Beſchränkung der Zeit ded Aufenthalts eine Schiffed der frieg- 
führenden Staaten in franzöfifchen Häfen. Selbjt die Regelung der Balkan— 
angelegenheiten it unabhängig vom Zweibund durch Direkte Verftändigung 
Rußlands mit Dejterreich erfolgt, und nur die wirtichaftliche Erpanfion Deutjch- 
lands in Kleinaſien ift durch den Zweibund (in Englands Intereſſe) erjchwert 
worden. 

Als pofitived Ergebnis für Rußland werden die Anleihen, die in Frankreich 
placiert wurden, angeführt, Doch ift da3 ein gutes Gejchäft gewejen und deshalb 
fein Freundſchaftsdienſt; Deutjchland, ohne alliiert zu fein, joll gegen fünf 
Milliarden Ruſſenwerte beſitzen. 

Daß beide Gruppierungen, ſowohl der Dreibund wie der Zweibund, in 
letzter Zeit an innerer Kraft verloren haben, unterliegt wohl keinem Zweifel, 
und die Verſchiebung ſämtlicher Kraftverhältniſſe, die ſich ſeit dem ruſſiſch— 
japaniſchen Kriege vollzogen hat, ſpiegelt ſich auch hier wider. 

In ruſſiſchen Regierungskreiſen hat das loyale Verhalten Deutſchlands 
während der Zeit der Prüfung tiefen Eindruck gemacht. Unvergeſſen iſt auch 
die unnötige Schwierigkeit, welche die Entſendung guter Truppen in die Man— 
dſchurei dadurch erlitt, daß man an der Weſtgrenze den vollen Beſtand der 
kriegstüchtigſten Teile der Armee halten mußte. Es iſt notoriſch, daß der Zar 
geneigt war, auf die Loyalität des Deutſchen Kaiſers rechnend, Truppen aus 
Polen zu ziehen, wodurch die Einberufung der Reſerven unnötig geworden wäre 
und der Krieg vielleicht überhaupt eine andre Wendung genommen hätte; er ſtieß 
aber auf entſchiedene Oppoſition ſeiner militäriſchen Berater, vor allem des 
Kriegsminiſters Sacharoff. 
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Wenn in Rußland das frühere abjolutiftifche Regime noch beftände, könnte 
wieder mit Sicherheit auf eine Periode freundnachbarlicher Beziehungen gerechnet 
werden, denn zu jchwerwiegenden jachlichen Erwägungen gejellt fich noch eine 
außgejprochene perjönliche Neigung ded Zaren für Kaifer Wilhelm II. 

Allein die für Rußlands innere Erftartung jo notwendige Berufung einer 
Bolfävertretung wird in der auswärtigen Politik des Reichs in weit ftärferem 
Maße als früher den Einfluß der öffentlihen Meinung, dieſes wechjelnden, 
unberechenbaren Etwas, zur Geltung bringen, und es ift ja befannt, daß jede 
zahlreiche Berſammlung, wenn fie nicht unter ſtarker Barteidisziplin fteht wie in 
England, fich noch weit mehr von Gefühlen beftimmen läßt, als es der einzelne 
Mann tut, namentlich wenn er für die Folgen feiner Handlungen einzuftehen hat. 

Tief eingewurzelte Vorurteile machen einftweilen in Rußland eine beutfch- 
freundliche Politit unpopulär; die Verbindlichkeiten der franzöſiſchen Allianz 
fowie die Bemühungen Englands werben ſich dem auch entgegenftellen. Trogdem 
darf man hoffen, daß die augenfcheinlichen realen Vorteile einer folchen Politik 
und die Lehren der jüngften Vergangenheit den Zaren in feinem Beftreben, in 
beitem Einvernehmen mit dem Nachbarn zu leben, unterftügen werben. 


Der Geſchmack im Alltagsleben 


Karl Rrummader (Worpswebe) 


Nyon Heutzutage jeden Augenblick und faft in allen Bildungs- und Geſellſchafts 
ſchichten vom Geſchmack die Rede ift, jo deutet dad zweifellos auf einen 
höheren Seegang des ganzen Kunſtlebens. 

Wer nicht gewohnt ift, mitten in der Brandung herumzujchwimmen, läßt 
jeine Knie von ben auslaufenden Wellen bejpülen. Und wer eine Meile Iand- 
einwärt3 bie See nur noch als Glanzftreifen aufbligen fieht, nun, dem Hilft 
wohl die Einbildung alles ergänzen und fertig malen, was Auge und Ohr nur 
fchimmerhaft vernehmen. Schließlich weiß er ganz genau, was da draußen vor- 
geht, und erzählt Wunderdinge von Meeredleuchten und Meeresjtürmen, die er 
in Wahrheit nie erlebt Hat... 

Seit Jahrzehnten ift das Kumftbebürfnis ftärker, allgemeiner geworden, das 
Bedürfnis nach Augengenüffen in jeder Form und Faffung. Aus engen Liebhaber- 
Haufen, aus Mufeen und Sammlungen ift die Sunft wieder herausgetreten in? 
Leben, Hat fich freier, kräftiger entwideln können im fteten Umgang mit der Natur. 
Ihre alten Befigtümer will fie zurüderobern und unerforjchtes Wüftenland Kulti- 
vieren. Unſer ganzes Leben foll ein einziger Feiertag jein. Und die Stätten 
ber nüchternen harten Erwerb3arbeit jollen einladend werden und einen Glanz 
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befommen von Anmut und Begehrlichkeit. Unjern Augen wollen wir das Leben 
fojtbar, lebendwert machen. Und mit der Lebensfreude joll die Lebenskraft er. 
ſtarken ... 

Unwillkürlich arbeitet jeder, der die Augen offen behält, an der eignen 
künſtleriſchen Erziehung, an der Verfeinerung ſeines Geſchmacks. 

Indeſſen, wie die Verhältniſſe liegen, iſt dieſe Arbeit gerade jetzt häufig 
eine ſtückweiſe, undankbare, vergebliche. Unſre künſtleriſche Kultur, die Form 
der heutigen Kunſtpflege iſt noch zu jung. Wir haben die Traditionen verloren: 
Fürſten⸗, Kirchen- und Bauernkunſt find jo gut wie ausgeſtorben. Wir beſitzen 
keinen ererbten Geſchmack. Zum Kunſtverſtändnis, zur vollen Hingabe und Be— 
reitſchaft des Genuſſes fehlen hauptſächlich die grundlegenden der Kenntniſſe 
und Erfahrungen und noch etwas, was ſich eigentlich nicht aneignen läßt, das 
ererbte Feingefühl. 

Darüber täuſche man ſich doch nicht: Wer die Brandung des Kunſtlebens 
nicht tagtäglich am eignen Leibe fühlt, ſich nicht von ihren Sturzwellen über- 
fluten läßt und als waderer Schwimmer nicht unabläfjig feine Glieder rührt, 
fennt dieſes Element überhaupt nicht. 

So viel guter Wille zum Kunftverftändnis, jo viel wahre, ja ſchmerzliche 
Sehnjucht nach einer DBegeijterung, die den ganzen Menjchen aufrüttelt, und 
troß alledem jo viel Einbildung ftatt Bildung, fo viel Kunfturteil vom Hörenjagen 
ftatt Anfchauen, fo viel verftandesmäßig konftruierte ftatt erlebte Kunft, jo viel 
romantifche Weberfichtigkeit ftatt eines Haren Blicks und gefunden Gefühl. 

Gewiß, es gibt auch Leute, die gefchmadvoll genug find, nicht gewohnheits- 
mäßig über den Gejchmad zu ftreiten und blindling3 zu fritifieren. Ein gewifjer 
vornehmer Inftinkt jagt ihnen, daß es unendlich jchwer ift, wad man nur dunkel 
und auch nur in befonderer Gemütsverfaſſung empfindet, in wohlgefügter Rede 
andern mitzuteilen. Sie halten vorjichtig zurüd mit ihrem Urteil und überlafjen 
fi gern einem fundigen Führer, zumal in den jchwerer zugänglichen Höhen- 
zügen der Kunft. Was aber ihr äſthetiſches Empfinden im Alltagsleben betrifft, 
ich meine vor allem feine Betätigung im eignen Hausweſen, fo rechnen fie jich 
mit Beftimmtheit zu den Anwälten des guten Gejchmads. Die allgemeine Bil- 
dung, der Schliff und Anftand im ganzen Auftreten, in den Umgangs- und 
Lebensformen leijtet ihnen Gewähr, daß fie auch Hier das Rechte treffen. 
Nichts erjcheint ihmen leichter und felbjtverjtändlicher, ald in Kleidung und 
Wohnungseinrihtung eine gewilfe Vornehmheit an den Tag zu legen und 
in ihrer Auswahl vorteilhaft abzuftechen gegen den Ungeſchmack der Un— 
gebildeten... | 

Freilich, der Fabrifarbeiter und ftädtifch frifierte Bauer find noch weniger 
wählerijh und dem ordinären Warenhausplunder bedingungslos ergeben. Der 
Träger der Durchſchnittsbildung hat aljo ihnen gegenüber einen bedeutenden 
Vorſprung. Es fragt fich nur, ob diefer Abftand nicht ebenfo groß ijt wie der 
Abjtand des einjeitig Gebildeten vom wirklichen Kunftfreund, von einem Menſchen, 
der durch Liebhaberei oder Beruf mit Kunft und Natur verwachſen ift umd fich 
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ein ungleich feineres Gejchmadsorgan herangebildet Hat, genau wie der Fein- 
ſchmecker feine Zunge. 

Eine merkwürdige Naivität der Anfchauung herrjcht in dieſer Beziehung, 
eine geradezu kindiſche Ueberſchätzung der unentwidelten Anlagen, der beftenfalls 
entwidlungsfähigen Steime. 

Der Geſchmack, glaubt man, befteht in einem angeborenen Feingefühl, mit 
dem man, wie es ift, zeitlebens und unter allen Himmeldftrichen zurechttommt, 
nicht in einem Lebeweſen, dad, dem Stoffwechjel unterworfen, einer beftändigen 
Nahrungsaufnahme bedarf und dementfprechend allmählich wächſt und heranreift, 
jondern man meint mit dem Gejchmad Hantieren zu können wie mit einem toten 
Inftrument, wie mit einem Werkzeug, das keine Veränderung erleidet, wie mit 
einem Hammer, mit dem man immer den Nagel auf den Kopf trifft. 


* 


Ein paar Jahrzehnte ijt e8 her, feit mit dem Aufſchwung der hohen Kunſt 
auch das Kunſtgewerbe, die angewandte, an die Bedürfniffe des Alltag? gebundene 
Kunft einen kräftigen Anlauf nahm. Es war ein gute Zeichen, daß die Künftler, 
Bildhauer, Architeften und hauptſächlich Maler fich des Handwerks nicht mehr 
jhämten und felber anfingen, Möbel zu bauen, Teppiche zu knüpfen, Töpfe zu 
drehen u. ſ. w. Die Künftler lehrten uns in den taufend Meinen und Eleinlichen 
Dingen, die zur Lebensführung de modernen Kulturmenjchen unentbehrlich 
feinen, den Geſchmack auf die Probe ftellen. Handwerk und Großinduftrie 
müjjen daran glauben: Von alledem, was vorzug3weile zur Behaglichkeit des 
Lebens dient, ift nichts jo trivial und nebenſächlich, daß man nicht Kunſt Hinein- 
legen könnte. Nein, mehr als dad: Man joll nicht erft den im Rohbau fertigen 
Hausrat jchmüden und verzieren, fondern von Anfang an bei der Herjtellung 
nad ftreng fünftlerifchen Grundjägen verfahren, unter Umftänden überhaupt nicht 
verzieren. Man ſoll ſich vor allem bei nüglichen Dingen über die urjprüngliche 
Nubform Elar werden, die Kunftform aus dem Snochenbau, der primitiven Werf- 
form entwideln und in zweiter Linie das Material nach feiner möglichft natur- 
gemäßen, fchlichten und wirkjamen Behandlung ftudieren. 

Nicht ald ob die Modernen mit dieſer Entdedung einen ungeahnten Fund 
getan hätten. Sie haben, das überjah man damals, nur eine alte Weidheit 
wieder aufgegraben. In der Blütezeit des Handwerks, man kann rechnen bis 
in die jo lange verfannte Zopfzeit hinein, war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
ein Gebrauchögegenftand auch das Auge erfreute. Die äfthetifchen und 
praftifchen Forderungen gingen ineinander auf wie die Größen einer mathe» 
matischen Gleichung. Man war fich bewußt, daß die Kunſt vom Können ab» 
ftammt, kannte die Technik, die feft umfchriebenen Ausdrudsmittel auf jedem 
Gebiet. Aus dem Verftändnis für das Wefen einer Sache entwidelte fich die 
Liebe zur Sadıe. 

Ueberall war das Vertrautfein mit der geftellten Aufgabe, das ftrenge 
Haushalten mit den Mitteln ausgeprägt: Ein Gejchmad, der eigentlich niemals 


84 Deutihe Revue 


fehlgriff, ein inftinktiver Sinn für Schmudwirkungen und für das Organifch- 
Schöne. 

Wodurch ift nun aber diefer Sinn abhanden gelommen, woher ftammt 
der Nebel, der fich auf das allgemeine äſthetiſche Empfinden gelegt hat? 

Einesteild war es wohl der wirtjchaftlihe Umjchwung des neunzehnten 
Jahrhunderts, der eine Aenderung der Lebensformen und Lebensanſprüche nach 
fich 309. Hierfür paßten eben die meiften Ueberlieferungen nicht mehr, während 
jeinerfeit8 das neue Städtebild mit feiner Umgejtaltung nad) den Forderungen 
bes Verkehrs und der Hygiene für die Kunſt noch nicht reif war. Aber alle bie 
plöglichen Neuanlagen der Majchinenepoche Bilden eigentlich keinen Gegenſatz 
zur Kunſt. Im Gegenteil! Wenn man fich vergegenwärtigt, daß jede Kunft 
der Ausdrud des Lebens ift, jo mußte das neue Leben gerade dazu angetan 
fein, fich neue Formen zu fchaffen und — wir ſehen ja jchon die Anſätze — 
eine neue Kunſt hervorzubringen. 

Aber dafür fehlte noch jedes VBerftändnis. Der neue Stand der emporblühenden 
Induftrie, dad Parvenütum warf alle koftbaren heimiſchen Ueberlieferungen über 
den Haufen, und die Mafjenherftellung verjchandelte alles, was fie von Bau- 
und Handwerkskunſt brauchen konnte. Dadurch entjtand die verhängnisvolle 
Scheidung und Rangordnung: Es gab nur noch eine alleinberechtigte „hohe“ 
Kunft, die der Obhut der Literatur überlaffen jede Berührung mit dem Leben 
mied. Bei den führenden Sünftlern des neunzehnten Jahrhundert3, die berufen 
gewejen wären den Gejchmad zu tragen und zu entwideln, ftand der Ideenkultus 
in Blüte Man ftellte den Gedankenftoff, den Gebantenunter- und -hintergrund 
über den Sinnenreiz, den lebten unzweideutigen Inhalt des Kunſtwerls. Die 
Ideen jtammten nicht aus der Natur, aus dem Leben, ed waren nicht per- 
fönlich erlebte, gefchaute Erinnerungen, Wahrnehmungen — Bilder, kurzum 
feine Ideen, die Augenluft und Herzenswärme erweden konnten. Das Geiftige, 
die Beziehungen und Bedeutungen ded Kunſtwerks galten alles, galten mehr 
ald Eharakteriftit und Farbe. Der Hiftorienmaler gab nicht Milieufchilderung 
und Stimmung, jondern lediglich dem ſittlichen Extrakt einer Begebenheit, die Lehre. 

Die Naturentfremdung de Künſtlers legte allmählich feine Erfindungsgabe 
lahm. Er wurde Eklektiler. Hauptjächli und immer wieder griff er auf die 
Antike zurück, projizierte fie auf die Natur felber, biß er fie nur noch im 
„antifen Geifte“ ſah. Uber — welche Ironie — nicht im Geifte der Lebens- 
fülle und Sinnenfreude, fondern eher in dem eines verfnöcherten und in Schemen 
gezwängten Lebens. 

Bezeichnend für den herrjchenden Geſchmack ift der Bildungsdünkel unter 
ben Künftlern, die mit den Denkern und Dichtern der Zeit — umter ihnen auch 
der alternde Goethe — liebäugelten und fich von ihnen und vor allem von den 
Kumftgelehrten die Ideen einimpfen ließen. Die Kartonzeichner ſchloſſen fich als 
Geiftesarijtofraten von der Außenwelt ab und blidten mit Geringſchätzung 
auf alles, was fich außerhalb ihrer „Monumentallunft“ vor ihren Augen 
abjpielte. — Was wohl ein Cornelius gejagt Hätte, wenn man ihm plößlich 
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mit der Bitte gelommen wäre, ein Tafelbefted zu zeichnen oder Stinderjpielzeug 
berzuftellen? 

In der Baukunft tritt die Unfruchtbarkeit der ellektifchen Strömung noch 
deutlicher zutage. Indem man alle möglichen Stilarten kopierte (3. B. in den 
Bauwerken unter Ludwig IL. von Bayern und Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen), verlor man den Zufammenhang mit Ort und Zeit. Man baute 
helleniſch, romantisch, gotiſch, Baſilika, mauriſch, chineſiſch u. ſ.. Und man 
malte und meißelte ausſchließlich helleniſch. Im Kunſtgewerbe wurde das be— 
ſtändige Rückwärtsſchauen zum Verhängnis. Offenbar verſtand man die ganze 
Zeit, in der man lebte, nicht mehr, verſtand ihre praltiſchen und künſtleriſchen 
Bedürfniſſe nicht mehr. Maſſenweiſe wanderten die prachtvollen Möbel aus 
dem erften Drittel des Jahrhundert? (um die fich fpäter die Kunſtgewerbemuſeen 
rifjen) nach England, Rußland und Frankreich. Und wie viel von den koftbaren 
Stüden des Rokoko⸗, Empire- und Louis XVI.-Stil3 ließ man einfach ver- 
fommen! Als dann die Großinduftrie zur Herrfchaft fam, machte fie nicht viel 
Federleſens, fondern flicte zufammen, was fich an Hiftorifchen Trümmern gerade 
noch vorfand. Und was wurde daraus? — Faft immer eine Fauft auf? Auge, 


* 


Unſre Augen ſind müde geworden in der langen Knechtſchaft des Un— 
geſchmacks. Wir müſſen noch heute büßen für die äſthetiſchen Sünden der 
ſechziger Jahre und können häufig mit eigner Kraft nicht aus unſerm Gefängnis 
heraus. Jede Ungereimtheit in unſrer häuslichen Umgebung, die wir durch 
lange Sehgewohnheit täglich und ſtündlich beſſer ertragen lernen, hemmt die 
äſthetiſche Flugkraft. Wir bekommen ſchließlich einen ganz falſchen Maßſtab 
dafür, was harmoniſch und wohlgebildet iſt. Und ſelbſt wenn wir uns auf- 
raffen, von neuen originellen Arbeiten, z. B. Möbeln, etwas anzuſchaffen, es 
paßt nicht in die alte Umgebung der Schmutz- und Sauerkrauttöne, paßt nicht 
in die Herrſchaft des Muſchelornaments und der Diaphanien. Wenn wir, 
die große Maſſe der Gebildeten, Beſſerſituierten, uns alſo nicht auflehnen 
gegen die Fabrikmöbel, dem Fabrikanten nicht einfach verbieten, Schreibtiſche, 
Schränke, Betten, Pianinos mit Muſchelornament (angeblich Renaiſſance, in 
Wirklichkeit Friſeurladenſtil) hervorzubringen, fo bedeutet das nichts andres als: 
Unſer Geſchmack iſt unreif und minderwertig. Wir find befangen in äſthetiſcher 
Gefühle. und Denkträgheit. Uns mangelt vor allem bie nötige Einſicht, um 
den beiden modernen Hauptfeinden des Gejchmads, dem verlogenen Prunk und 
jeinem Bundesgenoffen, der Mafjenfabrifation, der lieblofen, gedantenlojen 
Majchinenarbeit zu Leibe zu gehen. 

Woher ſoll aber die Einficht fommen? — 

Es bedarf eine langen liebevollen Stubiumd, wie beim Künftler jelbft. 
Das Auge muß jederzeit frifch bleiben und die Möglichkeit haben, fortwährend 
neue und verfchiedenartige Nahrung aufzunehmen. Die Vorbilder dürfen nicht 
ausgehen. Das heißt gute und „abjchredende“ Beiſpiele jeden Kunftgebiet3 


86 Deutfche Revue 


follen nebeneinander vorgeführt werden (eine Methode, die von neueren Kunft- 
lehrern bereit3 mit Erfolg angewandt ift). 

Wichtiger als der fortgejegte Nerventigel ift aber natürlich die Yeugantvendung. 
Die Augenledereien wollen auch verbaut fein. Jeder große Kunftgenuß ſoll 
unfer Urteil und unſern Maßſtab verbeffern. Und unwillkürlich ziehen wir die 
Natur felber in unſer Liebhaberftudium Hinein. Der Naturgenuß wird tiefer, 
gehaltvoller, äfthetifcher. Auf jedem Spaziergang werden wir innerlich bereichert. 
Das Alltäglichjte erjcheint und neu und wunderbar. 

Die Rüd- und Wechjelwirkung auf die Kunft des Alltags kann nicht aus» 
bleiben. Wir werden ein neues Organ befommen, eine Trefflicherheit ohne Be— 
finnen. Wir werden die Kunſtgeſetze im Blute haben, wie die Künftler jelbft, 
und feinen Augenblid im Zweifel fein über dad Weſen der bildenden Kunft 
und ihre verjchiedenen Stilgejeße. 


* 


In der hohen oder beſſer intimen Kunft Haben wir es mit einem Natur- 
eindrud zu tun. Der Künftler gibt uns feine lüdenlofe Chronik der Natur, aber 
er geht bis zu jenem hohen Grade von Wahrjcheinlichkeit, wo jeine Empfindung 
frei wird und überjpringen kann. Und dazu hat er eine bejtimmte Ausdruds- 
form gewählt, ein Bild oder eine Plaftit, Hat fich einen Pla gebacht oder 
wirklich außgejucht, an dem das Kunſtwerk wirken muß. Denn e3 ijt ja eigens 
dazu erjchaffen, an möglichjt günftiger Stelle betrachtet zu werden, die denkbar 
feinfte Schmudwirtung auszuüben, den Vorübergehenden eine Weile an fich zu 
Ioden, zu zwingen, wie ein unvergleichlich koftbares Juwel: Seht, hier ift ein 
Stern, ein Glanzpunft, der die Umgebung überftrahlt und mit ganz andern Emp- 
findungen betrachtet fein will als Tapete, Teppich und Möbel. Das intime 
Kunſtwerk ift wie ein ſchönes Menjchenauge Es fiht organisch in feiner Um— 
gebung und iſt nach beitimmten Geſetzen und Maßen im Kopfe eingefügt. Es 
nimmt aber auch ein Bild von der Außenwelt in fich auf, und in ber Art, wie 
e3 fie zurüdjtrahlt, gibt fich die menfchlicde Seele zu erkennen. Der Yugen- 
uusdrud wird zum Geficht3ausdrud: Das Mienenjpiel muß fih ihm anpaffen 
und getreulih wiederholen, was als Stimmung des eben Gejchauten in uns 
lebendig iſt. Das ganze Geficht wird ein Spiegel nicht der Außenwelt, jondern 
innerer Erlebnijfe. Und der Reichtum der Seele, die Natur bald heiter, bald 
ſchwermütig, bald mit findlicher Einfalt, bald mit ſchwüler Sinnlichkeit, aber 
immer mit Liebe zu jchauen, diejed taufendftimmige Negifter des Temperament 
iit eben Kunſt. 

Man muß unbedingt von der Umgebung, richtiger dem Beftimmungsort, des 
Kunftwerl3 verlangen, daß er feinem Augenausdrud gerecht wird und feine 
Sprache verfteht. Je itilvoller dad Werk ift oder je beſſer auögefchrieben in 
Form, Rhythmus und Farbe, um fo leichter wird man auf dieſe Bezug nehmen 
können in den Schmudfiguren und Farben der Wandverkleidung u. ſ. w. Un- 
erreichte Vorbilder in dieſer Beziehung find die Altarbilder alter Kirchen. Das 
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intime Kunſtwerl der Modernen hat häufig den großen Fehler, daß es zu fehr 
in der Luft jchwebt, zu wenig für ein beſtimmtes Milieu gedacht ift, dag Milieu 
nicht Tategorifch verlangt. — 

In der angewandten Kunſt — der Sprachgebraud; ift eigentlich falſch, denn, 
wie wir fehen, drängt jedes Kunftwert nach „Anwendung“ — gehen wir von 
andern Bedingungen aus. Der Natureindrud, die Darjtellung des Lebens geht 
una zumächft nicht? an. Leber dem dargeftellten Leben fteht ein wirkliches Leben, 
über der Schmuckwirkung ein praftifcher Zwed, ein Bedürfnis. Wenn wir 
überall Bebürfniffe außgedrüdt jähen und nicht taujend unnüße und ebendes- 
halb gejchmadloje Dinge im Haufe herumftehen Hätten, brauchten wir un® gar 
nicht um äfthetifche Gejege zu kümmern. Einen wohltuenden, kunftgerechten Ein- 
drud macht aber unfer Hausrat nur dann, wenn der praftijche Zwed klar und 
nicht durch Zierat überwuchert in die Erfcheinung tritt. Herrjchen überall große 
überfichtliche Zormen und auögefprochene klangvolle Farben, jo wird fich das 
Wohnungsbild ganz von felbft organisch zuſammenſchließen. 


* 


Hier ift der Punkt, wo den Ungebildeten die Einficht verläßt, und man 
fann ficher fein, jede Lüde im äfthetifchen Bewußtſein benußt der Talmilurus, 
um fich breitzumachen, ich meine den Prunk um feiner felbjt willen, die Heuchelei 
des Wohlſtandes. Die Paradeitube des Fabrilarbeiter8 wird zur abjoluten 
Berneinung des Geſchmacks. 

Die berühmten Hochzeitögejchenke, der nie gebrauchte Tafelaufjag, das nie 
gebrauchte Rauchtifchchen und Likörſervice, was bedeuten fie anders ald Attrappen ? 
Der billige Zimmerjchmud, Deldrude, Papierfächer, gepreßte bunte Pappteller, 
Makartbufett3, vergoldete Porzellanfigürchen u. ſ. w. Alles ift nur in einem 
Gedanken aufgeftapelt, über den Stand des Arbeiter zu täufchen, ald vornehm 
und reich zu gelten, e8 dem Fabrikherrn mindeſtens gleichzutun, genau jo, wie 
das Dienftmäbchen im Sonntagspuß die Herrichaft zu übertrumpfen fucht. 

Dad Prunkiyftem ift ein bedenkliches Zeichen der Zeit. Wer vermag ihm 
aus dem Weg zu gehen? Der Geſchäftsmann ſchützt fein Renommee vor, der Be- 
amte feinen Stand und Rang. — 

Über kehren wir ein im der Bürgerftube des wohlhabenden Mitteljtandes, 
wo wirkliche Solidität zu Haufe iſt. Auch Hier kommt der Kunſtliebhaber nicht 
in Stimmung. Er vermißt die jchlichte Größe und Ruhe, die ihm von den 
itarfen Kunfteindrüden ber zur zweiten Natur geworden ift, vermißt die Ordnung 
und Gliederung und den einheitlichen, perfönlicden Willen. Er hat nicht das 
Gefühl, daß die ganze Wohnung für die befonderen Gewohnheiten eined Indi- 
viduums zugejchnitten it, wie ein gutjißender Anzug, der fich jeder Bewegung 
des Körpers anfchmiegt. E3 find nicht jo fehr die Einzelheiten, welche Die 
Harmonie ftören — nein, die ganzen Farben ftimmen nicht. Die Ofentacheln — 
fiehe alte Vorbilder! — find viel zu ftark vergoldet und zu Heinlich ornamentiert. 
Die Tapete ftimmt nicht mit den Möbeln, der Teppich nicht mit Tapete und 
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Tiſchdecke. Alles zufammen wirkt unruhig und aufdringli. Ueberall fehlen 
die „valeurs“. Die Malerei an der Dedenwölbung, mit der ſich der Delorationd- 
maler jo viel Mühe gegeben, ift geradezu eine Augenfränfung Er Hat bie 
Tapetenfarben Grin-Gold-Roja, die nicht übel zufammenftehen, „mit großer Kunjt* 
auf die Dede übertragen, aber da3 Verhältnis nicht getroffen. Niemand Hat 
ihn belehrt, daß feine Farbenverbindung, die man in Kunft und Natur ver- 
geblich fuchen würde, keinen Klang ergibt. 

Das Schlimmfte in der Stube iſt aber: Das alte Bildnis in jchlichtem 
bronzebejchlagenen Mahagonirahmen, Spiegel, Bertito und Standuhr aus der 
Empirezeit, alle Erbftüde, auf welche die Familie natürlich Wert legt, fommen 
nit zur Geltung. Die allgemeine Buntheit und Lerriffenheit de3 Zimmers 
macht fie tot. Und in dieje Stüde könnte fi gerade da3 Auge des Kunt- 
freundes verlieben, mit diefen könnte die Ruhe eintehren. 

Soll man nun, wenn’3 die Mittel erlauben, fich vollftändig im Empire- 
geſchmack einrichten und alle andre ausquartieren? Soll man einer der „be- 
währten” Firmen die ganze Neueinrichtung überlaffen. Ich möchte dringend 
abraten. Gejchlojjener wird der Gejamteindrud allerdingd, aber auch lang» 
weiliger, unperjönlicher, fteifer. Der Deforateur, der in unjrer Wohnung ja 
doch nie verkehrt, kennt auch unfer Leben nicht. Und wir müßten dem Empire- 
möbel Opfer über Opfer bringen, müßten, um fonjequent zu jein, auch Water- 
mörder und blaue Fräde tragen. 

Nein, Kunft bedeutet Freiheit unter allen Umftänden und Berhältnifjen. 
Eine hiſtoriſche Zwangsjacke verträgt die Kunſt jo wenig wie das Leben. Ueber- 
dies: Wer ift jchuld an der Zerriffenheit im Wohnungsbild? Nicht die aus 
verjchiedenen Zeiten zufammengewürfelten Schmudftile, jondern die neuen Stüde, 
dad Aufdringliche, Unorganifche, Unwahre an ihnen und auch an den Surrogat- 
ftoffen, 3. B. Oelfarben und Papier ftatt Goldbronze, Marmor, Holz u. f. w. 

In Oberitalien, wo jede Kulturphaſe ihre Fußftapfen zurüdgelaffen, wird 
man beim Eintritt in die alten Kirchen mit Entzüden gewahr, wie einmütig Die 
verjchiedenen Schmucweifen fich verbinden. Romaniſch, Gotiſch, Rokoko, es ift 
tatſächlich zuſammengewachſen. — Es Hilft alſo nichts, man muß ſelber Beſcheid 
wiſſen, muß über dem Dekorateur ſtehen und in allen Geſchmacksfragen ſelber 
die legte Inftanz bilden. 


* 


Es iſt eine eigne Sache um den Geſchmack. Wie viele beſitzen angeborenes 
Talent! Der Wohnungsdelorateur oder ein geſchickter Handwerker, die Pubß- 
macherin oder die kolette Frau, die in der Kunſt am eignen Leibe unübertrefflich 
it, alle find fie geſchmackvoll in ihrem Spezialfache und verftehen, obwohl un- 
bewußt, die Kunſtgeſetze richtig anzuwenden. Uber fie drehen fich fortwährend 
im Kreiſe, finden fein Verhältnis zur Natur, finden die Brüde nicht, die fich 
allentHalben von Natur zur Kunft Hinliberjchlägt. 

Und jeder feinere Augengenuß ftammt au der Natur. E3 gibt darum 
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feine bejjere äfthetijche Disziplin, ald zur Natur in die Schule zu gehen und fie 
jederzeit um Rat zu fragen, kurz den Künſtler, wenn auch nur eine Kleine Weg- 
ſtrecke, zu begleiten. 

Wer mit den Malerkoloriften nicht intim werden kann, num, der fuche ihnen 
in der Natur felber zu begegnen, ftudiere das Helldunkel Rembrandt3 in geheimnis- 
vollen Gewölben, das Lichtflimmern Claude Monet3 über einem wirklichen heißen 
Felde, juche das zitternde zerfließende Laub Corots, die durchfichtigen Meeres- 
wogen Bödlins, die blühenden Menjchenleiber Rubens’ in der Natur: Wer auf 
all dergleichen achtet und darüber Freude hat und dieje Freude, die auch der 
beſte Maßjtab des Urteils ift, mit fich Herumträgt, wird feinen Farbenſinn jchärfen 
und, wa3 ihm der Künſtler jeder auf andre Weife jagt, überall in der Natur 
betätigt finden, wird den künftlerifchen Blick belommen, um das Große, Charafte- 
riftiiche der Natur aus dem Zufälligen herauzugreifen. Die Formel für den 
Bau der Farbenmelodie würde lauten: Alle Farbenroheiten und »-bärten, denen 
wir im Leben nicht ausweichen können, find der Natur entgegen, während afle 
reinen und vollen Klänge gleichſam organisch entjtanden, in und mit ber 
Natur find. 

Das Moos an der Baumwurzel, die Kornblumen im NRoggenfeld, der Pilz 
auf dem Waldboden, die Kuh auf der Weide, die Glanzwolfe im blauen Aether, 
das ift jedesmal ein Klang, wie ihn der Seidenwirker und Teppichknüpfer nicht 
feiner erfinden kann. — 

Betrachten wir aber die Natur von einer andern Seite, etwa mit den Augen 
des Bildhauerd, der nicht dem Farbeneindruck, dem Bildausschnitt nachgeht, 
fondern der Form, der Muskulatur, dem Mechanismus, dem Bau des Einzel» 
wejend. Ober mit den Augen des Naturforjcherd, den vor allem der Werde- 
prozeß des Organismus interejfiert. Lafjen wir und von Blume und Blatt, 
von jedem befamnten Haustier feine Entftehung, jein Wachstum, feine Lebens⸗ 
bedürfniffe und bedingungen erzählen, jo werden wir uns auch Klar darüber 
werden, wie ein Stuhl, ein Schreibtifch, ein Rathaus, eine Kirche, ein Waren- 
haus bejchaffen fein müjfen, um organifch zu fein und auszujehen, d. 5. wie 
ein Ebenbild jedes Lebeweſens. 

Gibt ed etivad Anjchaulichere® als die Glieder und Werkzeuge unjrer be- 
fannten Haustiere? Die Hufe des Pferdes, die Srallenpfoten der Stage, die 
Schwimmfüße der Enten, das find nicht nur jchlechthin Füße, fondern aus— 
gezeichnet „differenzierte“ Füße. Ebenſo feien die Bänke in Schule, Gajthaus, 
Kirche, Öffentlichen Anlagen „differenzierte Sitzgelegenheiten. E3 muß alles in 
logifcher Beziehung zueinander ftehen, Material und Bearbeitung, Form und 
Farbe und vor allem der praftijche Zwed, der wieder auf alles mögliche Bezug und 
Rückſicht nehmen fol, nicht zulegt auf die Stimmung und Tätigkeit, die mand)- 
mal eine größere Rolle fpielen als die unmittelbare Beftimmung eines Bwed- 
gebildes — hier aljo das Sitzen auf der Bank. 

Ein Dedelfrug in Mönchsgeſtalt ift ein Unding, ebenjo wie ein Poſtgebäude 
oder ein Bahnhof im Stil altitalienifcher Herrenfige, weil überall die Beitimmung 
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verdunfelt wird. Ein gewöhnlicher Thüringer Bauernteller dagegen, an dem 
man auf einen Blick den ganz fimpeln Zwed und die ganz fimple Entftehung 
(gedrehte Scheibe mit Farbenflüffen) ablejen kann, wirkt entfchieden wie ein 
Kunjtwert. — 

Durch unfre moderne Kultur geht ein Zug von Unwahrheit, er verdirbt 
unjer äſthetiſches Gewiſſen. 

„Durch Natur zur Kunſt und durch Kunſt zur Natur“ ſoll unſre Loſung 
lauten, wenn wir die Lüge in dieſer Geſtalt bekämpfen und den Geſchmack er— 
ziehen wollen, gleichviel ob wir nach raffinierten Kunſtgenüſſen ſtreben oder nur 
nach der Befriedigung profaner Bedürfniſſe. 


Chemiſche Rätſel 


F. Fittiea 


He größte chemifche Rätjel ift die jogenannte Berwandtfchaft, die man 
beſſer mit chemijcher Liebe bezeichnen könnte, wie fie auch tatjächlich in 
den ältejten Zeiten unfrer Wiſſenſchaft (bei den Aegyptern und Arabern) Hierfür 
gebraucht wurde. Offenbar Hat man damals ſchon beobachtet, daß nicht gleich- 
artige, jondern im Gegenteil ungleichartige Stoffe die größte chemijche Berwandt- 
ſchaft zueinander äußern, d. 5. das Beftreben, fich miteinander zu einem neuen 
Körper von durchaus verfchiedenen Eigenjchaften zu verbinden. Hippofrates 
meinte allerding3 im fünften Jahrhundert, daß Körper, die fich leicht miteinander 
vereinigen könnten, einen gemeinfamen Beftandteil enthalten müßten, meines Er- 
achtens ein Bewei3 dafür, daß er eingehende Unterfuchungen über dad Ver— 
einigungsbeſtreben von Chemikalien nicht angeftellt hat. Das Wort Berwandtichaft 
(affınitas) hierfür hat zuerft Ulbertus Magnus im dreizehnten Jahrhundert 
gebraucht, objchon dieſer bereit3 Beijpiele kannte, daß Körper, die in ihren 
Eigenjchaften jich verwandt waren, ſehr wenig Berbindungsneigung äußerten. 
Geit der Zeit ift e8 bei dem Worte Hierfür geblieben. Das Rätſelhafte diefer 
Kraft liegt nun darin, daß wir fie ähnlich der menfchlichen Liebe nicht in be— 
ftimmte Gejegmäßigfeiten zu bringen vermögen, daß fie aljo anjcheinend eine 
willtürliche Kraft iſt, ſowohl ihrer Größe als ihrem Umfange nad)... Früher 
hat man geglaubt, daß Subftanzen nie anderd als im gelöften Buftande auf« 
einander zu wirken vermöchten, woher der Saß entitand: Corpora non agunt 
nisi soluta. Tatſache ift e8, daß die Körper im gelöften, d. 5. verteilten Zu— 
ftande kräftiger und volllommener gegeneinander reagieren ald im ungelöften 
oder nur gepulverten Zuftande. Aber reattionzfähig find eine Reihe von Stoffen 
auch in leßterer Art. Sodann glaubte man eine Wirkung in die Ferne nicht 
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annehmen zu können, mithin nur bei unmittelbarer Berührung. Auch hierüber Hat 
man neuerdingd Zweifel befommen, da es zum Beifpiel Brofejjor Oftwald in 
Leipzig vor dreizehn Jahren gelang, mitteld eine Metalls (Zink) eine Salzlöjung 
zur Zerjegung zu bringen, wenn diejes derart mit Platin in Verbindung gebracht 
wurde, daß letzteres in eine Löfung des gleichen Salzes, aber eine andern 
Gefäßes tauchte. Zink für fich allein vermag die Löſung ebenjowenig zu zer- 
jegen wie Platin allein. In dieſem Falle fcheint alfo eine Wirkung in Die 
Ferne von Platin duch Zink zur Löfung zu gehen. 

Allgemein ift nicht nur Verteilung, fondern auch Erhöhung der Temperatur 
zur Yeußerung der Berwandtichaft vonnöten. E3 gibt freilich eine Reihe chemi- 
icher Prozefjje, die bei gewöhnlicher Zimmertemperatur vor ſich gehen, ſowie 
andre, bei denen eine höhere Temperatur Zerjegung bewirkt, allgemein aber 
begünftigt eine Temperatur, die zwiſchen Sommerwärme und derjenigen des 
fiedenden Waſſers liegt, die Vereinigung chemischer Stoffe. Ein Beijpiel für die 
Bereinigung jelbjt bei der niedrigen Herbit- und Winterwärme bietet da Roften 
des Eiſens (Ueberführung des Metalld in Eiſenoxyd durch den Sauerftoff der 
Luft) wie die Entbindung von Wafjerftoff aus Wafjer durch Zinf bei Gegenwart 
von Schwefeljäure. Ein intereffantes Beiſpiel ferner für die geringe Aeußerung 
der Berwandtichaft bei Sommer- wie auch Winterwärme, der lebhaften Yeußerung 
bei höherer Temperatur und deren Vernichtung bei Gluthige bietet das Ver— 
halten des Queckſilbers gegen Sauerftoff. Bei gewöhnlicher Temperatur kann 
man Duedfilber ſowohl in Luft als auch reinen Sauerftoff ftellen, ohne daß 
irgendwelche Veränderung fichtbar wird; bei 300 Grad indes, aljo nahe ber 
Grenze der Thermometerjlala, überzieht es fich ſelbſt in Luft, viel lebhafter aber 
in Sauerftoff bald mit einer roten Echicht von Duedfilberoryd. Glüht man 
aber danad) das entftandene Oxyd, jo beginnt e3 bereit bei 400 Grad (aljo 
40 Grab oberhalb der Thermometerjlala) fich wieder in Duedfilber und Sauer- 
jtoff zu zerlegen, eine allgemeine Methode zur Bereitung von Sauerftoff. 

Licht und Elektrizität begünftigen ferner die jogenannte Berwandtjchaft, 
fönnen aber auch anderjeit3 wiederum bei ftarfer Wirkung zur Zerjegung von 
Berbindungen dienen. Waſſerſtoff und Sauerftoff vereinigen fi dur Zufuhr 
von Elektrizität zu Wafjer, während umgelehrt durch Einleiten eines elektrijchen 
Stromes in angefäuerted Wafjer erftere Gaſe fich daraus entbinden. Das giftige 
grüne Chlorgad gibt, mit Wafferftoff gemijcht, bei Sonnenbeleuchtung die in 
Waſſer leicht lösliche Salzjäure, während die Chlorverbindung des Platinz, 
da3 Platinchlorid, mit gelöfchtem Kalt vermifcht am Lichte ſich zu Chlorkalzium 
und Platinoxyd zerjet, mithin ftatt der Chlorverbindung eine Sauerftoffverbindung 
des Metall3 gibt. 

Sehr rätjelhaft ferner an der VBerwandtichaft ift ihre in feinen Zufammen- 
bang zu bringende Verſchiedenartigkeit des Umfangs wie der Stärke, Man jollte 
glauben, daß ein Körper einen um jo größeren Umfang der Bindung, der Ber- 
einigungskraft befiße, je ftärfer er ift, aber Dies ift durchaus nicht der Fall, 
wenigftens nicht gemäß unfern bisherigen Erfahrungen. Wir meſſen zum Beifpiel den 
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Umfang einer Berwandtichaft durch die Verbindungsfähigkeit mit Waſſerſtoff 
oder diefem gleichwertige Stoffe. Als gleichwertig werden num folche bezeichnet, 
welche die Fähigkeit befigen, zu einem Atom (dem Heinften Teile des Elements) 
fih mit einem Atom Wafjerftoff zu einer Verbindung zu vereinigen. Als jolche 
Stoffe kennen wir Chlor und Brom; von diefen wird namentlich erjtered deshalb 
zur Feſtſtellung des Umfangs verwendet, weil e3 die Fähigkeit befit, fich mit 
den meiften Stoffen leicht zu vereinigen. Meinen Unterjuchungen zufolge it 
aber Chlor kein Element, jondern eine Koblenftoff-Sauerjtoff-Stidjtoff-Wafjerjtoff- 
verbindung. Es enthält demnach bereit vier Elemente, wodurch die Hiermit 
angeftellten Unterfuchungen vielfach hinfällig wären. Für Metalle ift vielfach der 
Sauerftoff zur Mefjung des Umfang? verwertet; danach haben zum Beifpiel folgende 
Berbindungen (Oxyde) gleichen Umfang: Kupferoryd, Bleioryd, Zintoryd, weil 
die darin enthaltenen Metalle (Kupfer, Blei, Zinf) zu je einem Atom mit je 
einem Atom Sauerftoff im fogenannten DOxryd fich vereinigt haben. Gleich ftart 
find troßbdem die Verbindungen nicht. Gegen Wärme und Säuren ift von diejen 
am widerjtanbsfähigften das Bleioryd, gegen Schwefelverbindungen das Bint- 
oxyd, gegen Waſſer und die Kohlenfäure der Luft da Kupferoryd. Wehnlich 
verhalten fich die Oxyde des Eifend, Aluminiums und Chrom, die gleichfalls 
analog zufammengejegt find, aber fich verjchieden gegen Wärme und Luft rejp. 
Sauerftoff verhalten. Sehr verfchieden jedoch gegen Wärme einerjeit3 und gegen 
Säuren anderjeit3 verhalten ſich die analog zufammengejeßten Oxyde des Kupfers 
und Duedfilberd, wie auch de Mangans und Siligiums, von denen das leßtere 
(Siliziumbioryd, Kiefelfäure oder Sand) faft allen unfern Reagenzien widerfteht 
und auch auf die höchften Temperaturen ohne die geringfte Zerfegung gebracht 
werden kann. Mangandioryd (Braunftein) dagegen fpaltet ſchon bei mäßiger 
Gluthitze Sauerftoff ab und wird leicht durch verjchiedene Säuren, namentlich 
Salzfäure angegriffen. Waſſer und Ammoniaf dagegen, beides Wafjerjtoff- 
verbindungen, erſteres des Sauerſtoffs, letzteres des Stickſtoffs, haben in ihrer 
Bufammenfegung verjchiedenen Umfang, indes fait gleiche Stärke, während 
größeren Umfang bei geringerer Stärke der obengenannte Braunftein gegenüber 
Eiſenoxydul bejigt (Eifenmonoryd). Kleineren Umfang endlich bei geringerer 
Stärke kennt man gleichfall3 in der Chlorverbindung des Silbers gegenüber 
derjenigen des Zinns; jene (eine Bereinigung gleicher Atome von Chlor und 
Silber) zerjegt ſich Schon am Lichte, während leßtere (eine Vereinigung von zwei 
Atomen Chlor mit einem Atom Zinn) fich nicht nur biergegen, fondern auch 
gegen verjchiedene Metalle und Salzlöjungen beftändig erweift, von denen Chlor- 
filber angegriffen wird. 

Die Körper Wafferftoff, Sauerftoff, Stidftoff, Kohlenftoff Haben derartig 
verjchiedenen Umfang der Berwandtichaft, daß Sauerftoff allgemein zwei Atome 
desjenigen Körperd zu binden vermag, von denen Wafjerftoff nur eins, Stidftoff 
drei und Kohlenftoff vier Atome zu binden fähig ift. Wir nennen fie deshalb rajch 
ein«, zwei, drei-, vierwertig. Man könnte nun vermuten, daß entweder der vier- 
wertige Kohlenftoff oder der einwertige Wafferjtoff die ftärkiten Verbindungen bilden. 
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Dies ift jedoch durchaus nicht der Fall. Die ftärkften Verbindungen liefert 
allgemein der Sauerftoff. Außerdem zeigt der Stidjtoff daß eigentümliche Ber- 
halten, daß er zwar gegenüber Wajjerftoff und diefem ähnlichen Körpern fich drei- 
wertig, gegenüber Sauerftoff fich jedoch, fünfwertig verhält. Wäre nun Stidftoff 
ein lebhaft gegen andre reagierendes Element rejp. ein reichlich mit Berwandt- 
ſchaft (chemiſcher Liebe) verfehener Körper, jo fünnte man fich in Analogie mit 
leidenjchaftlihen Menjchen erklären, wie er fein Vereinigungsbedürfnis je nach 
dem Gegenjtand feiner Neigung wechjeln würde. Aber Stidjtoff ift im Gegenteil 
ein träger, indifferenter Körper, deſſen Verbindung mit andern meiften? nur auf 
Umwegen zu erreichen ift. Könnte man ferner vermuten, daß der lebhaft reagierende 
Sauerjtoff ihn dazu veranlaffe, fich gegen dieſen ebenfall® lebhafter zu betragen 
als gegen die übrigen Elemente, fo muß man bedenken, daß die beftändigfte 
Stidjtoff-Sauerftoff-Berbindung das Stidorydul ift, in dem zwei Atome Stidftoff 
fi) mit einem Atom Sauerftoff vereinigt haben. Aber zudem ift diefe Verbin- 
dung unbeftändiger al3 die Wafferftoff-Stidjtoff-Berbindung: das Ammonial, das 
aus drei Atomen Wafferftoff und einem Atom Stidjtoff beſteht. Waſſerſtoff 
indes beträgt ſich nicht jo lebhaft wie Sauerftoff. Man fteht demnach bier 
wieber vor einem Rätjel wie vor manchem willlürlichen Betragen des Menjchen. 

Schwefel ift ferner ein Körper, den wir al3 zweiwertig betrachten, weil er 
zwei Wafjerftoffatome zu binden vermag: zu Schwefelwafjerftoff, dem Fäulnis- 
gaje unjrer Aborte. Gegen Sauerftoff verhält er fich aber jechöwertig, weil er 
mit drei Atomen desjelben (de ziveiwertigen Element3) die Schwefelfäure bildet. 
Die beftändigjte Schwefelfauerjtoffverbindung ift jedoch jchweflige Säure, das 
beim Berbrennen von Schwefel entftehende, namentlich antijeptiih und bleichend 
wirfende Gas, in dem Schwefel vierwertig erjcheint. Schwefel ift indes meinen 
Unterfuchungen zufolge (wie unten näher angegeben wird) kein Element, wodurch 
jein Verhalten vielleicht erklärt werden kann. 

Allgemein gilt es ald Regel, daß die Körper bei ihrer Vereinigung mit 
Sauerftoff einerjeit3 um fo ftärtere Säuren, anderjeit3 um fo ftärlere Bajen 
bilden, je jauerjtoffreicher fie find. Sogenannte Metalloide, zu denen vor allem 
Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidftoff, Koblenftoff gehören, bilden meiftend Säuren, 
Metalle dagegen Baſen (d. 5. Oxyde, durch beren Bereinigung mit Säuren 
Salze entjtehen). Auch Ozon, die Verbindung von Sauerftoff mit fich felbft, 
lann man ald Säure anjehen, da e3 mit einer Reihe von bafenähnlichen Stoffen, 
wie Schwefelblei, zu Salzen fich vereinigt. Es gibt num aber Metalle, die, mit 
geringen Mengen Sauerjtoff vereinigt, kräftige Bafen bilden, mit größeren neutrale 
Stoffe und mit bedeutend größeren Säuren geben. Zu diefen gehört vor allem 
da3 Mangan, deſſen niedere Sauerftoffverbindung (Manganoxydul) fich mit einer 
Reihe von Säuren zu leidlich beftändigen Salzen vereinigt, deſſen höheres Oxyd, 
ber obenerwähnte Braunftein, eine neutrale Subftanz ift, und deſſen höchſte 
Oxyde allerdings unbeftändige Körper, aber dennoch außgeprägte Säuren find: 
die Mangan- und Uebermanganfäure, deren gelöites Kalifalz (der legteren) als 
antifeptijch wirkende Chamäleonlöjung ſchon ziemlich lange befamnt ift. 


94 Deutihe Revue 


Säuren zeigen im allgemeinen die Eigenſchaft, die Löjung des blauen 
Zadmusfarbftoffes rot zu färben, Baſen diejenige, die rot gefärbte Löſung 
wiederum zu bläuen, ferner die gelbe Löſung des Curcumerfarbftoffes zu bräunen. 
Es gibt aber eine Säure, die Borſäure (die meinen Unterfuhungen zufolge eine 
Silizium«, d. 5. Kiefelverbindung, ift jowie die wichtige Eigenjchaft beſitzt, Nerven- 
leiden zu heilen), die jowohl Ladmusfarbftoff rot ald auch Curcumerlöfung braun 
färbt, ein Rätſel, das auch ihre Eigenſchaft als Siliziumverbindung nicht erklärt. 

Sodann iſt folgendes auffallend, das allerdings in Analogie zu ftellen ift 
mit menjchlichen Eigentümlichkeiten. Obſchon die jogenannten Altalien (Sali und 
Natron, von denen erftered mit Kohlenſäure die befannte Pottaſche, letzteres Die 
Soda bildet) wie die Erbalfalien (wozu vor allem Salt gehört) eine viel ftärfere 
Berwandtichaft äußern ald die Oxyde fchwerer Metalle (von Eiſen, Nidel, 
Mangan, Kupfer, Duedfilber u. ſ. w.), ift die Anzahl ihrer Verbindungen er- 
heblich geringer als die der lehteren. Ihre größere Verwandtſchaftskraft äußert 
ſich durch die größere Beftändigkeit diefer Verbindungen. Man könnte annehmen, 
daß gerade leßtere Eigenschaft fie veranlaffen würde, eine größere Anzahl Ver— 
einigungen zuftande zu bringen, indes ift das Gegenteil der Fall. Die Analogie 
beim Menjchentum ift nun darin zu finden, daß wir gewohnt find, bei geiftig 
hochftehenden Naturen weniger Liebesprodufte wie bei niederen zu jehen, ſelbſt 
wenn bie gegenfeitige Anziehungskraft höher ift bei jenen wie bei diejen. Ander- 
ſeits find aber folche geringe Liebesprodufte, wie bei den Alfalien gegenüber 
den jchweren Metallen, fejter und widerftandsfähiger. Allerdings gibt ed hiervon 
für einige Metalle Ausnahmen, da auch die Verbindungen von Silber, Gold 
und Platin ſowohl unbeftändig al3 auch nur im geringer Anzahl vorhanden 
find. Die Erflärung hierfür, die wahrjcheinlich jpäteren Unterjuchungen vor- 
behalten bleibt, dürfte vielleicht darin zu finden fein, daß letztere Metalle erſtens 
feine Elemente und zweiten® ſehr fompliziert zufammengefeßte Verbindungen find, 
was fie Hindert, neue Verbindungen in größerer Anzahl zu fchliegen. Blei und 
Zink, die gleichfall3 zu den fchweren Metallen gehören, machen hiervon wieder 
eine Ausnahme, derart, daß fie den Altalien an die Seite zu ftellen find, da die 
Anzahl ihrer Verbindungen erjtend gering ift und zweitens dieſe größere Be— 
ftändigfeit zeigen wie die Mehrzahl der übrigen jchweren Metalle. Da dieje 
Eigenfhaft der Beitändigkeit wie der geringen Berbindungsfähigfeit gleichfalls, 
wie erwähnt, den Altalien zulommt, dürfte hieraus zu jchließen fein, daß, aus— 
gehend von der Vorftellung, die Metalle jeien feine Elemente, Zint und Blei 
den Alkalien ähnliche Beſtandteile enthalten. 

Endlich gibt e3 für eine Anzahl chemifcher Kollegen noch Rätjel, die ich 
jelber verbrochen, indem ich die Dreiftigkeit beſaß, einige der heutigen Elemente 
zu zerlegen, wie den Phosphor, das Arjen, dad Bor, da3 Chlor und ben 
Schwefel. Die Schwachen Kräfte indes, die der Menjch gegenüber der großen 
Weltihöpfung ausüben kann, find Feine Rätſel, jondern lediglich naturgemäße 
Kräfte, Die durch Gott gerichtet und geleitet werden. Das Nätjelhafte ift über- 
finnlih, da8 dem Menfchengeifte Unfaßbare, während das Irdiſche naturgemäß 
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ift, mag es durch Intelligenz oder Schablone geleitet fein. Was ſich über das 
Schablonenhafte erhebt, ift allerdings eine Urbeit höherer Art, aber weder rätjel- 
haft noch unfaßbar. Die Zweifler an meinen Arbeiten find vielleicht jolche, 
denen e3 entweder an Reinlichkeit oder Geift oder auch Beobachtungsgabe mangelt. 
Allerdingd find diejenigen Naturforjcher, in denen fich ſolche Eigenfchaften ver- 
einigen, nicht allzu häufig, aber zu allen Zeiten hat es Männer gegeben, welche 
diefe beſaßen und fie zur Blüte entwidelten. Falld jedoch eine ſolche Blüte 
fi) entpuppte, darf man fich diefe nicht durch Staub, Sturm oder Bakterien 
verfümmern laffen, mag die nun durch vielfüßige oder zweibeinige Wejen ver- 
urfacht werden. Man muß fie zur Frucht fich entwideln laffen, um hiermit der 
Menfchheit zu dienen und fie zur Wohlfahrt des Leibes wie der Seele zu ge- 
brauchen. 

Speziell für den Schwefel, an dem ich etwa zwei Jahre lang gearbeitet, 
fei noch folgende8 furz bemerkt: Er ijt fein Element, jondern beſteht aus Ktohlen- 
ftoff, Waflerftoff und Sauerftoff, deſſen Molekül (Eleinfte Menge einer Ber- 
bindung) die Formel C,H,O, zulommt, d. 5. aus 6 Atomen Koblenftoff, 
8 Atomen Wafferftoff und 3 Atomen Sauerftoff befteht. Dies ift eine Ver— 
bindung der vierfachen Größe feines jeigen Atomgewichtt. Man weiß aber, 
daß der Schwefel bei niederen Temperaturen (den Temperaturen unjrer Um— 
gebung) ein höheres Atomgewicht zeigt als bei höheren, jo daß ihm erſt bei 
800° dasjenige Molekül zufommt, aus dem jein jetziges Atomgewicht berechnet 
wurde, während er bei 500° bereit das Dreifache dieſes Wertes befigt. Im 
ftarren Zuſtande, wie er uns vorliegt, dürfte demnach die Annahme des vier- 
fachen Wertes geftattet jein. Er läßt ſich durch Braunftein (Manganfuperoryd) 
in eine Manganverbindung überführen, in der die Hälfte des obigen Kohlenftoff- 
gehaltes (3 Atome) ſich findet, mithin in ein Spaltung3produft. Hieraus 
läßt fich eine entjprechende Natriumverbindung bereiten, die in Soda (kohlen- 
ſaures Natrium) mitteld Duedfilberoryd überführt werden kann. 


Die Sängerin 


Novelle 


Richard Schaufal 


(Schluß) 
er Abend zu Haufe verlief ohne beſondres Vorkommnis. Die Kinder 
freuten ſich über die mitgebrachten Sachen. Elje Hatte ihre Migräne 
und ging früher als gewöhnlich zu Bette. Er ſaß allein unter der Lampe 
und nahm einen franzöfiichen Roman vor. Es gelang ihm nicht, zulammen- 
hängend zu leſen. Seine Gedanken jchweiften ab. Sie waren alle voll 
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Bitterfeit. Daß ihn zum Beiſpiel feine Frau erjucht Hatte, dem Abendgebete 
ber Sinder fern zu bleiben — e8 war fonjt nicht feine Gewohnheit, zu dieſer 
täglichen legten Szene in der Sinderftube zu erfcheinen —, hatte ihn verbrofjen. 
Er gefiel fich einigermaßen in der Rolle eines Ausgeftoßenen. Die höhnijchen 
Worte jeined Freundes fielen ihm ein. Er holte einen alten Jahrgang des 
„Journal amufant“ hervor und juchte fich an den frivolen Zeichnungen zu 
erheitern. Sie waren ihm alle zu wenig lasziv. Er framte in feiner Bibliothek 
nad) galanten Büchern, fand eine mehr als freie Ausgabe des Boccaccio und 
ſpornte feine träge Phantafie blutig... 

Bormittag im Amte ließ ihn der Vorfteher rufen und erteilte ihm in 
gemefjener Form einen Verweis wegen Nachläſſigkeit in der Dienftführung. 
Er Habe ſchon längjt ein ernſtes Wort mit ihm fprechen wollen. Er müſſe 
ihn in feinem eignen Intereffe darauf aufmerkſam machen, daß berlei Dinge, 
wie er fie fich im feiner Gejchäftögebarung wiederholt Habe zujchulden kommen 
laffen, nicht angingen. Man babe fich auch bereit3 höhernorts mißbilligend 
über dies und daB ausgeſprochen. Er fand feine Entichuldigung Ein 
Gefühl tiefer Demütigung fraß ſich in fein Herz. Am liebften hätte er laut 
geweint. Er ſaß lange Zeit vor feinem Schreibtifh und ftarrte in ben 
jonnenbefchienenen Hof des Hinterhaufes... Als auch am Nachmittage fein 
Antwortbrief fich einfand, ging er zum Hotel. Der Portier trat ihm in ber 
Türe jeiner Loge entgegen und fragte nach feinem Begehren. Die Signora jei 
nicht zu Haufe. Sie wäre ausgefahren. Langſam drehte fi Herr Schreiner 
auf den Abjägen herum. Es war ihm, al3 müſſe er den Dann aufs Gewiſſen 
befragen, ob das auch der Wahrheit entjpreche. Aber er nahm Abftand von 
diefem offenbar fompromittierenden Verſuche, dankte mit betonter Nachläffigfeit, 
zwei Finger an der Hutkrempe, und ging. Er kehrte in das Bureau zurüd und 
ließ nad) Haufe telephonieren, daß er heute erft fpäter fommen würde. Nachdem 
er einige Male vergeblich einen Anlauf zur Arbeit genommen hatte, jchrieb er 
einen langen Brief an bie Sängerin, überla® und zerriß ihn. Ein Kollege trat 
ein und fragte nad) dem Verlaufe der Unterredung mit dem Borfteher. Aergerlich 
gab Herr Schreiner den Hauptinhalt zum beften. Der Kollege, ein magerer, 
glatt rajierter, faſt kahler Pole, war ganz feiner Anficht, daß das Vorgehen 
des Chef3 durchaus unbegründet gewejen, vielleicht überhaupt nur einer Laune 
entjprungen jei. Mit einer Empfehlung an „die Gnädigſte“ entfernte er fich, 
nicht ohne nochmal wiederholt zu haben, Schreiner möge fich „nur ja fein 
graued Haar“ über die dumme Sache wachſen lafjen. 

Endlich kam folgender Brief zuſtande: 


„Gnädigſte Frau! 

Sie haben meinen Brief erhalten und mir nicht geantwortet. Ich bin bei 
Ihnen geweſen und Sie haben mich abweiſen laſſen. Wenigſtens ſchien es mir 
ſo. Ich will noch einmal verſuchen, ob ich mich in dem allen nicht vielleicht 
täuſche. Es gibt ja ſolche Zufälle im Leben. Sie waren verhindert. Sie 
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hatten vor, den Brief geftern zu beantworten, Sie hatten meine Adrefje verlegt. 
Was weiß ich... Ich weiß nur daß eine, daß ich auf die Gefahr Hin, neuer- 
dingd und unverkennbar abgewiejen zu werben, wenn ich auf diejen meinen 
legten Brief wiederum feine Antwort erhalten follte, morgen gegen fünf Uhr 
noch einmal zu Ihnen gehen muß. Sie haben mein Schidjal in Ihren Händen, 
die ich küſſe. A. Sch.“ 


Zu Haufe fand er Gejellichaft vor. Die Schwägerin Anna und ihr Mann 
waren zu Beſuch. Der Unblid des Ddiden gemütlichen Menjchen erquickte 
Herrn Schreiner in der Seele. Er war in feiner bebaglichen Nähe jo 
ſicher. Vor ihm erzählte er auch mit Humoriftifcher Färbung und mit einer 
verlogenen Schneidigfeit renommierend den Auftritt beim Vorſteher. Er wußte, 
dat er hier gutmütigen Spotte über ein ſolches Vorkommnis ficher war. So 
rettete er auch die Gejchichte vor feiner Frau, bei der ſonſt — das ahnte 
er — feine Erzählung ein ſtill-vorwurfsvolles und ihm nur um jo peinlicheres 
Verdenken erzeugt hätte. 

Die beiden Schweitern waren in Haudfrauen- und Slinderangelegenheiten 
voll Eiferd eingefponnen. Er trank mit dem Schwager Glas um Glas. Allen 
Ernftes Hatte er die Abficht, fich heute zu beraufchen, was ihm auch ſchließlich 
gelang. Er fiel ind Bett und jchlief jofort ein. 

Um jo trübfeliger geftaltete ſich das Erwachen nad) mehrmaligem Weden 
de3 ungeduldigen Mädchens. Richtig Hatte er fich auch Heute verjpätet. Atemlos 
wie ein Schullnabe fam er im Bureau an. Der Schweiß ftand ihm unter dem 
Hute, fein Hemd Eebte am Körper. Der Herr Chef habe nad ihm gefragt, 
richtete, pflichtjchuldigft fich verneigend, der Diener aus. Eine Ausrede auf den 
Lippen klopfte er bei dem grämlichen Vorgeſetzten an. Diejer empfing ihn höchſt 
ungnädig. Herr Schreiner jtand vor ihm wie ein ertapptes Sind. Er ſchämte 
fi der unwürdigen Situation unſäglich .. . Lächelnd fam der Sollege wieder. 
Er fonftatierte, daß Herr Schreiner Pech habe. Leider habe er, der Kollege, 
jelbft die unangenehme Aufgabe gehabt, über Befragen melden zu müſſen, daß 
jener noch nicht anwejend wäre. Der Chef habe feinen umleidlichen Tag. Herr 
Schreiner möge ſich nur nicht? daraus machen. Er, der Kollege, habe derlei 
ſchon fo oft einfteclen müjfen, Ob fie fich wohl auch jo herauswachſen wollten 
im jpätern Leben, wenn fie zu Würden gelangt wären! Der Stollege lächelte 
in freudiger Zuverficht und zündete fi eine neue Bigarette an... Abermals 
war von Lucia Corma feine Antwort gelommen. Und er hatte diejen Brief 
doch durch einen Dienftmann fofort zutragen laffen, der — jo gab er ihm zu 
verfiehen — fich etwas verziehen könne, nicht aljogleich davoneilen müßte. 
Keine Antwort, auch mit der Poft nicht. Und es wurde Nachmittag, Herr 
Schreiner wanderte in den Straßen umher. Ein Regenfchauer fiel nieder. 
Er ging in eine Hutniederlage und ließ fich den genäßten Bylinder neu 
aufbügeln. Während er wartete, trat ein Herrjchaftsdiener ein und jtellte 
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eine Demütigung. Um dem Kerl mehr Achtung einzuflößen, ſetzte er jich 
auf die Pudel umd jchlenterte mit den Beinen. Auch jchlug er laut Teuer 
an jeinem filbernen Feuerzeug und erreichte e8, daß der Bebiente in die 
Hojentafche nach jchwedifchen ZündHölzchen fuhr, was ihn wieder einigermaßen 
verjöhnlich ftimmte. Er dankte gnädig. Kaum war er auf der Straße angelangt, 
als ſich der Regenjchauer erneuert. Er war, um nicht abermald den Hut zu 
ſchädigen, genötigt, in einen Hausflur zu treten, wo jchon mehrere Fußgänger 
Unterftand gefunden hatten. Wagen auf Wagen rollte vorüber. Herr Schreiner 
begann fie zu zählen, gab e8 aber wieder auf. Der Zeiger der großen eijernen 
Standuhr rüdte nur langſam vor. Schließlich fuhr er mit einem Fiaker zum 
Hotel. Der Kutjcher fragte, ob er warten folle. Dies fchien ihm eine böfe Bor- 
bedeutung. Doch um nicht das Schidjal zu verfuchen, behielt er das Fuhrwerk. 
Der Portier lüftete kaum die Kappe. Im Veſtibül ftand eine hochgewachſene 
Dame in langem grauem Regenmantel, mit den Lippen an dem Schleier zupfend. 
Augenjcheinlich eine Ariftofratin. Herr Schreiner fegte fein Monotel auf. Es 
entglitt ihm und zerbrach auf den Steinfliefen. Die Dame wandte fi ab. Sie 
hatte gelächelt. Herrn Schreiner ſchoß da Blut in den Kopf. Er ging ein 
paar Schritte zurüc, der Unbelannten zu beweijen, daß dieſes lächerliche Mip- 
geichi ihm nicht? bedeute. Ja, er brachte e8 über ſich, mit dem Ende jeiner 
Schuhe an die Splitter zu rühren. Ohne fich diesmal bei dem Portier erkundigt 
zu haben, ftieg er die wenigen Stufen hinan zum Aufzuge Der Liftjunge er- 
fundigte fich nach der Nummer. Die wußte er nicht. „Erften Stod.“ ALS fie 
ſich geräufchlo8 in Bewegung fegten, fragte er wie nebenbei: „Frau von Corma 
ift zu Haufe?* — „Ja,“ fagte der Liftjunge Eine ſchreckliche Angſt warf fich 
mit zottigen Klauen auf Herrn Schreinerd Bruft: jegt mußte ſich's entjcheiden. 
Wenige Minuten fpäter ftand er vor der weißladierten Türe. Er überlegte. 
Endlich Hopfte er. Ein Griff nach der Krawatte. Die Türe Öffnete ſich. Die 
Bofe Stand vor ihm. Das Wort erftarb ihm. „Die Signora ift nicht zu Haufe.“ 
Ein Blid in den Vorraum hatte ihn einen Herrenüberrod bemerken lafjen... 
Das Mädchen ſchien ihn bis in die Knochen zu verachten. Er Hinterließ feine 
Empfehlung. Dann ftieg er ſchwerfällig die Stufen hinab... Der Wagen wartete. 
Eilfertig riß der Kutſcher die Dede von den najjen Rüden der Pferde. Er hatte 
eine längere Abwejenheit erwartet. Als er ſchon im Coupé ſaß, beugte ſich der 
Fialer herab, „Wohin, Euer Gnaden?“ Er nannte feine Adreſſe ... 

Zu Haufe jchien ed ihm merlwürdig ftil. Auf zweimaliges Läuten — er 
hatte feinen Schlüfjel nicht bei ſich — erjchien der Diener und lächelte verlegen. 
„Die gnäbdige Frau ift verreift.“ — „Verreift...?* Sein Herz ftand ftill. „Es liegt 
ein Brief für den gnädigen Herrn auf dem Schreibtifch“ ... In Hut und Mantel 
ftürzte er in fein Zimmer, Dort auf der grünen Ledermappe mit den vergoldeten 
Eden lag ein Brief. Die Züge feiner Frau. Mit dem Bleiftift Hingeworfen. 
Er rif den Umfchlag ab. Ein violettes Briefblatt lag darin. 

„Snädige Frau! Wollen Sie, bitte, Ihrem Gatten jagen, daß jeine Be- 
mübungen mir läjtig fallen. Ich glaube, Sie werden Mittel und Wege finden, 
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ihn von weiteren Schritten abzuhalten, die für Sie und ihn nur von unangenehmen 
„Folgen begleitet fein müßten. 
In Hochachtung Ihre ergebene 
Lucia Wendtheim-Corma, 
Kammerſängerin.“ 


Herr Schreiner hielt das Briefblatt in der Hand. Mechaniſch wiederholten 
ſeine Lippen den Inhalt der kurzen, in liegenden Zügen geſchriebenen Zeilen. 
Vor ſeinen Augen flimmerte es. In ſeinem Kopfe dröhnte es. Dann war alles 
ſtill . .. Er hielt ſich an der Stuhllehne. Der Diener räuſperte ſich. Herr Schreiner 
fuhr herum. Die beiden Männer ftanden einander gegenüber, der Diener ver- 
legen, dumm lächelnd, Herr Schreiner noch immer den Brief in der Hand. Er 
zwang fih zur Ruhe Wann ift die gnädige Frau abgereift?" — „Mit dem 
Mittagsfchnellgug, gnädiger Herr. Ich Hab’ noch den gnädigen Herrn be- 
nachrichtigen wollen, aber die gnädige Frau hat gejagt, es ijt nicht nötig. Die 
gnädige Frau ijt nach Hollbrunn gefahren.“ Zu den Schwiegereltern natürlich. 
Er wollte fragen: ‚Mit den Kindern?‘ Aber er verjchludte die Silben. Der 
Diener fuhr ſich mit beiden Händen an den Hüften herab. „Die Heinen Fräu- 
leins lajjen den gnädigen Herrn vielmal3 grüßen.“ Herr Schreiner fühlte, daß 
er eine Hägliche Figur machte. Er wandte fich um, zog dem breitlefnigen Stuhl 
unter der Schreibtiichplatte hervor und ließ fich ſchwer darin nieder. „E3 ift gut. 
Ich werde läuten, wenn ich Dich brauche.“ Langſam entfernte fich der Bediente. 
Er hörte an feinen Inarrenden Schritten, daß er fi nach ihm umſah. Nun 
ſaß er an feinem Schreibtiche. Die Bilder feiner Frau, feiner Kinder jtanden 
vor ihm. Im ihren Gläjern fpiegelte ſich das Dämmerlicht des einfallenden 
Abends. Die Uhr tickte. Unten rollten Wagen... Plötzlich kratzte e8 am der 
Tür. Der Diener hatte die drei Hunde in dad anftoßende Zimmer gelaffen, 
al3 ob er feinen Herrn damit zu tröften verſuchte. Herr Schreiner erhob fich, 
öffnete die Tür. Die Hunde fprangen an ihm empor. Da rannen ihm — feine 
Bruſt bob fich ftopweife — dide Tränen über die Wangen... 

Erft wanderte er ruhelos durch die Zimmer. In der Sinderjtube, wo ihm 
jede Stüd von einem verlorenen Leben erzählte, verweilte er. Er weidete jeinen 
Schmerz an diefen ftummen Zeugen eines jäh zerbrochenen Glücks. Der Nup- 
tnader, der Nikolaus, der Krampus, die fteirifche Bäuerin: alle jahen fie ihn an. 
Diefe bunten ftarren Männer und Frauen drüdten eine unjägliche Trauer aus, 
Er jeßte ſich auf eines der kleinen Stühlchen vor dem Stachelofen neben der 
grogen PBuppenwiege, preßte die Hände vor die Augen und jchluchzte. Aber da 
er ſich dabei ertappte, daß er feinem Schluchzen zuhörte, ftand er wieder auf 
— es war umterdejjen ganz finfter geworden —, rief dem Diener und hieß ihn 
im Unkleidezimmer den Smolinganzug mit allem Erforderlichen vorbereiten. Er 
konnte nicht zu Haufe bleiben. Er mußte irgendwohin, unter Menjchen. Die 
Luft dieſer verlaffenen Zimmer. laftete immer jchwerer auf feinem Herzen... 
Anfangs Hatte ihn eine Art von Troß abhalten wollen, feiner Frau zu fchreiben. 
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Wie es ganz im Anfang diefer denkwürdigen Heimfunft mit ihm fich verhalten 
hatte, wußte er nicht mehr. Aber daß da keinerlei Troß in ihm geweſen war, 
der erjt jpäter, durch einige Geißelhiebe von Erwägungen gereizt, ſich empor- 
gebäumt Hatte, das fühlte er deutlich. Jet, nach dem Beſuch im Kinderzimmer, 
nach diefen reichlichen Tränen, war er ganz Unterwürfigfeit, ganz Demut. Er 
jchrieb einen langen, flehenden Brief voll Selbſtanklagen, jtand ein wenig er- 
leichtert auf und begab fich, mit fich jelbft biß zu einem gewifjen Grade zufrieden, 
in das and Badezimmer ftoßende Kabinett, wo der Diener jchon alles bereitgelegt 
hatte und dienftfertig wartete, 

Den Brief in der Hand, um ihn nicht etwa in der Rocktaſche zu vergefjen, 
trat er in den Abendnebel hinaus. Zunächit wollte er ein Theater aufjuchen, 
und zwar ein übermütiges, ganz ungebundenes Stüd zu jehen. Er wählte ein 
Baubevilleunternehmen der Borftadt, erhielt richtig noch einen Plaß in der erften 
Parkettreihe und trat nach einem legten Bli in den hohen Wandfpiegel der 
Garderobe, da3 auf dem Wege gelaufte Monofel im Auge, den Spazierjtod mit 
der Krücke über dem linken Arm gehängt, an feinen weißen Handſchuhen knöpfelnd, 
in den Zufchauerraum. Man war mitten im erjten Akt, Er mufterte im fahlen 
Schein der Rampenlichter die Anwejenden. In einer Parterreloge jah er den 
Grafen Berminges, einen ehemaligen Regimentsfameraden, mit feiner Frau, einer 
feinen brünetten, beweglichen Perſon. Er erinnerte ſich ihrer wohl, Die 
Heirat Hatte damald im Regiment Aufjehen gemacht. Sie war die Tochter 
eine3 reich getwordenen Erzeugerd ätherijcher Dele, von Haus nicht eben wohl- 
erzogen, aber bildſam. Im zweiten Alte bejuchte er das Ehepaar, das ſich 
augenscheinlich miteinander nicht zum beften zu amüfieren gefonnen oder in ber 
Lage war, denn der Graf ſtarrte faſt unausgejegt mit feinem Glaſe in eine 
gegenüberliegende Loge, die Dame wandte trogig fein Auge von der Bühne. 

Ein verlegened Zögern beim Eintreten überwindend, gab ſich Herr Schreiner 
ald erfreuter alter Bekannter. Die beiden kamen aus einer Keinen Garnijon. 
Wie er erfuhr, waren fie auf der Durchreije. Man verabredete ein gemeinjames 
Abendefjen. Erleichtert atmete Herr Schreiner auf. Ein Teil der Nacht war 
vorläufig angebracht. Blide des intimen Einverftändnifjes zur Loge empor 
— auf die Umfigenden berecinet — gab er bald als erfolglos auf, denn 
Berminges hatte fich wieder feinen Betrachtungen gewidmet, aber es war ihm 
unterdeffen doch gelungen, ein Gefühl der Sicherheit in fich heranzuzüchten, und 
die wiedergewonnene Behaglichkeit — er rüttelte nicht an ihrer dünnen Dede, 
unter der wie unter ber leichten Eisſchicht eines jchmußigen Gerinnjel® allerlei 
Ungellärtes ſchwamm, — verlieh ihm fo viel Selbjtbewußtjein, daß er jogar eine 
hübſche Soubrette auf fich aufmerkſam zu machen juchte, indem er des dftern 
jeine weiß behandihuhten Hände über den filbernen Stodgriff legte und Hin 
und ber rüdend fein Augenglas auffunfeln ließ. — 

Im Hotel, dad die Menage Verminged gewählt hatte, fand fich bald ein 
Freund des Grafen ein, ein junger Diplomat, der Herrn Schreiner mit ge- 
meſſener Höflichkeit begrüßte, nur um fich defto lebhafter jeiner Nachbarin zu 


Schaukal Die Sängerin 101 


widmen, neben der ein Platz fich als für ihn rejerviert erwies. Herr Schreiner 
fonnte bald bemerken, was niemand lange ein Geheimnis zu bleiben vermochte, 
dat die Gräfin und der junge Mann, der eine fade gelbe Phyfiognomie beſaß 
und alle möglichen Menjchen im Saale läfjig fcherzend grüßte, fich im volliten 
Behagen miteinander befanden. Der Gemahl, der ſich gewohntermaßen von 
feiner Frau aufgegeben ſah, rüdte an den Regimentskameraden heran, und die 
beiden leijteten ein Erklecliche8 im Trinken und Zutrinfen. E3 war ein Viertel 
vor Mitternacht, als fich die Gejellichaft trennte. Der Diplomat, der bei Tiſch 
Herrn Schreiner feiner erheblichen Anſprache gewürdigt hatte — dieſer nannte 
ihn im ftillen einen arroganten Laffen —, empfahl fih am Wagenjchlag, 
Verminges aber hatte mit Alerander eine gemeinjchaftliche Nachfeier in einem 
Vergnügungsetablijjement verabredet, wo er auch, al3 dieſer faum die leßte 
vorhandene Loge bejett Hatte, ſehr aufgeräumt erfchien. „Nun wollen wir luſtig 
fein, Bruder!“ Mit dieſen vielverfprechenden Worten übernahm der Graf die 
Führung, und rajch Hatte fich an dem Tiſch der neuen alten Freunde eine An- 
zahl tiefdelolletierter und hochfrifierter Dämchen eingefunden, die Badhühner 
mit Salat und gemijchtem Kompott jowie unzählige Giardinetto8 verjpeijten und 
fich überaus toll betrugen. Zu vorgerüdter Stunde, als der Zigarrendampf den 
Raum mit blauen Wolken erfüllte und die grellen eleftriichen Lampen über- 
ſchwelte, ſaß eine jchwarze üppige Kleine Alerandern auf den Knien und fühte 
ihn wiederholt auf den Mund, was er anfangs abgewehrt hatte, fpäter aber 
aus Scham vor Verminges gejchehen ließ, obwohl er — er wiederholte bei ſich 
dieſe jophiftifche Beteuerung — feinen ihrer Küſſe erwiderte. 

Auch der Graf hatte eine Schöne ausgewählt oder fich von einer wählen 
laſſen und bereits einige Male Zeichen großer Ungebuld von fich gegeben, Die 
Herr Schreiner, der nicht recht wußte ober zu wiſſen begehrte, wie das alles 
enden follte, beharrlich mißverjtand. Endlich erhob fich Berminged, rief dem 
Zahllellner, man teilte nach einem nicht fehr aufrichtigen Abwehrverſuche des 
Grafen die beträchtlichen Koften der Unterhaltung, und nad) einem kordialen 
Händedrud ſah ſich Mlerander Schreiner plöglih auf der Straße mit dem 
Mädchen, das, in einen roten Plüjchmantel mit Pelzbefag gehüllt und auf hohen 
Stödeln trippelnd, um fich gegen das Fröfteln im der feuchten Nachtluft zu 
wahren, halb an feinem Arme, jo, als wäre das felbftverftändli, vor dem 
Portale de3 Etabliffement3 nad) einem der nahe Haltenden Wagen zu rufen 
Auftrag gegeben Hatte. 

Ziemlih wirr im Kopfe, wie betäubt vom Dunfte des Lokals und Der 
Weiber, ohne rechte Bejinnung, was gefchehen fei, wa3 gejchehen werde, ftieg 
Alerander ihr nad) in das dunkle Coups, ließ fich von der jchauernden Kleinen 
an die liebebereite Bruft ziehen, erwiderte, halb im Traum, ausgiebig den Drud 
ihrer Schenkel und kam erft zu fich, al3 der Fialer nach dem Ziele der Fahrt 
fragte, indem er die Pferde etwas verhielt. „Zu dir," jagte die junge Dame. 
Das gab Herrn Schreiner wie mit einem Schlage die Herrſchaft über fein aus 
dem Zügel ‚gefallenes Innenleben zurüd. Ohne fi auf weitere Erörterungen 
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einzulaffen, im Gefühle längft verfäumter Pflicht, fuhr er die Zufammenichredende 
an: „Wo mwohnft du?* Als fie zögerte, wiederholte er barjch die Frage, erfuhr 
eine Gajje und eine Hausnummer, rief fie dem Sutfcher zu und warf fich 
rückwärts in den Wagen, die Augen jchließend, die Hände über dem Magen 
faltend. Das Mädchen ſaß einige Augenblide verjchüchtert da, dann bob fie 
eine bereit3 zum Seifen ſchwankende Stimme und beklagte fich gefränft über die 
Unfreundlichkeit ihres Kavalierd. Da diefer nicht antwortete, erflärte fie, mit 
dem Fuß aufftampfend, fie werde ihn um keinen Preis bei fich empfangen, da 
fie mıt ihrer Mutter zufammen wohne und diefe nie und nimmer — fie wieder- 
holte die ihr offenbar ſehr wohllautende Phrafe — zugeben würde, daß fie 
einen Herrn... und jo weiter. 

Seinen Hut aus dem Geficht in den Naden ſchiebend, griff Herr Schreiner 
nach der Wagenklinke. Da die Schöne fortfuhr, die über allen Zweifel erhabene 
Zauterfeit ihrer Mutter gegen einen unbefannten Angreifer zu verteidigen, ſteckte 
Ulerander den Kopf beim rajch herabgelaffenen Fenfter hinaus, ließ Halten, 
Iprang aus dem Wagen, warf dem Kutjcher eine große Silbermünze hin und 
verjhwand um die nächfte Straßenede. 

Er hörte, daß der Wagen ftehen geblieben war, vernahm ein erregte Zwie— 
geſpräch und begann zu laufen. Er lief, als ſeien ihm Häjcher auf den Spuren, 
er lief jo, daß ihn ein Wachmann, der fich zuerft verwundert nad) ihm umjah, 
anrief. Er lief immer rafcher durch unbefannte Gaffen und ftürmte endlich in 
ein kleines Kaffeehaus, aus dejjen verhängten Fenftern der trübe Schein herab» 
gedrehter Gasflammen drang. Hier ließ er fich völlig erjchöpft nieder, beitellte 
einen jehwarzen Kaffee und harrte mit Herzklopfen, ob feine Berfolgerin (denn 
nur eine Verfolgung Hatte er wie eine Gefahr im Sinne) ihn an feinem doc) 
nicht ganz ficheren Pla erreichen würde. Als der dampfende Kaffee von einem 
übernächtigen Kellner aufgetragen war, zahlte er aljogleih, nette faum die 
Lippen mit dem heißen dünnen Getränf und eilte ins Freie. Der Aufenthalt hatte 
nur wenige Minuten gedauert. Die Straße war leer. Unter einer Zaterne ftand 
der Wachmann, der ihm gefolgt war. Er trat auf ihn zu — in feiner Nähe fühlte 
er fi fiher — und fragte nach dem nädjften Einfpännerftandplage. Der Mann 
jah ihn argwöhniſch an, da aber Alerander mit gut gejpielter Gelafjenheit jein 
Bigarrenetui hervorzog, ihm eine Zigarre entnahm und fich in aller Ruhe mit 
dem an einer langen Sette hängenden Tafchengerät die Zigarre zurechtichnitt, 
ja den Ungeredeten endlich gar um euer bat, gab diejer alle Einwände gegen 
die verdächtige Erjcheinung auf und erteilte willig Auskunft. Inzwiſchen war 
in torfelndem Holpern ein unbeſetztes einfpänniges Fuhrwerk herangehumpelt. 
Herr Schreiner rief den jchlaftrunfenen Kutſcher an, und erſt als die Scheiben 
der Wagentüren um ihn Klirrten, fühlte er fich geborgen. Um vier Uhr morgens 
lag er in feinem Bette. Xotenjtille umfing ihn. Allerlei Gedanken jchwangen 
verwirrend im Frühlicht. Aber feine Müdigkeit war größer als ihre Macht. 
Er entjchlief, ohne fi, wie ihm von feiner Frau angelernt worden war, die 
Zähne und den Mund vor dem Zubeitgehen gereinigt zu haben... 
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Als Herr Schreiner erwachte, war ed heller Tag. Ein fchredlicher Gedante 
riß ihn aus der von dumpfem Kopfſchmerz begleiteten Schlaftrunfenheit empor. 
Er taftete nach der Uhr: fie zeigte Die elfte Stunde. Er Hatte aljo richtig ver- 
ihlafen. Was war zu tun? Er Hingelte dem Diener. Diejer erjchien erft nad) 
mebrmaligem Läuten. Offenbar Hatte ihn die Köchin wieder einmal unmittelbar 
vom Lager holen müfjen, auf dem er fich in jeder unbejchäftigten Stunde — und 
er ſchuf fich deren nur allzu viele — auszuſtrecken pflegte. „Warum Haft du 
mich nicht gewect, Kerl?“ jchrie den in der Tür Zögernden Herr Schreiner 
an. — „Ich Habe mindeſtens fünfmal gelopft, gnädiger Herr..." — „Was 
find das für dumme Ausreden! Du weißt wohl, daß ich unbedingt heraus 
muß!“ — „Ich Habe geglaubt, daß der gnädige Herr heute..." — „Du 
haft gar nicht? zu glauben, Trottel!“ Und mit der Hilflofigkeit eines Kindes 
jofort in einen weinerlihen Ton verfallend: „Wa ſoll man denn jett 
nur machen, was joll man denn jeßt nur machen?!“ Der Burjche erlaubte 
ſich vorzufchlagen, daß er den gnädigen Herrn im Amt abmelden würde, 
(Seine militäriiche Vergangenheit ließ ihn immer die Fachausdrücke finden.) 
— „Abmelden! Efjell... Uber es geht ja nicht anderd!* jammerte Herr 
Schreiner, der ſich bereit3 mit dem Gedanken, weiterzujchlafen, vertraut 
gemacht Hatte. Nur das Schreiben erjchien ihm als eine jeßt irgendwie 
zu umgebende Pfliht... „Gut!“ Der Diener wollte fich entfernen. „Halt, 
dummer Kerl!* brüllte Herr Schreiner. Die rote Phyfiognomie des Bedienten 
erjchien wieder in der Türfpalte „Mach die Tür zu und fomm her!“ Er tat e3. 
„Wie du wieder ausfiehit! Du Haft dich gewiß wieder von der Mali erft weden 
laſſen!“ Joſef beteuerte feine Unjchuld mit der fattfam bekannten Engelömiene, 
„Schweig!“ Der Diener wollte fich zurüdziehen. „Bleib doch!“ Joſef ftand 
fteif.” Daß verwirrte Haar fiel ihm in die breite niedrige Stimm. Mit einem 
Blid des Haffes maß ihn Here Schreiner. „Du wirft dich anjtändig anziehen. 
Nicht in Livree. Einen ordentlichen Zivilanzug, runden Hut. Uber Handſchuhe, 
verjtehft du!“ Joſef verftand. „Fahrſt Hin und gehjt zum Herrn Rat Neumanır... 
Zu wem gehft du?* — „Zum Herren Rat Neumann,“ wiederholte Jojef ftramm. 
— „Du fragft den Bureaudiener, ob du felbft zum Herrn Nat Hinein darfit. 
Und wenn er dich angemeldet hat, jo fagft du dem Herrn Rat, daß ich krant 
bin und heute noch dem Herrn Rat jchreiben werde.“ Der Burjche ftand, ge— 
wigigt durch die vielen Ausrufe, fill. „Alfo geh! Worauf warteft du noch?“ 
Der Bediente verzog fein breites Geficht zu einem freundlichen Grinjen und 
öffnete langjam die Tür. Er war nicht ganz ficher, ob ihm jein Herr jchon 
alle3 gejagt hätte. Und Herr Schreiner überlegte auch no. „Nein, es geht 
doch nit. IH muß... Wart noch!“ rief er. Der Bediente wandte fich 
triumphierend um. „Wart noch! Du kannſt dich mittlerweile anziehen. Aber 
jofort und ordentlich, Hörft du?“ Der Diener, froh, jetzt ficherlich and Ende 
‚ der Unterredung gelangt zu jein, verjchwand eiligft. Herr Schreiner erhob fich 
gähnend, fuhr in die gelben Schlafjhuhe und den über die Stuhllehne gehängten 
blauen Morgenrod und jehritt im langen Nachthemd durch die noch nicht geheizten 
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Zimmer. Während er ging, fam die ganze Jämmerlichkeit feiner Situation wie 
eine Sturzwelle Spülicht über ihn. Ihm war dad Weinen nahe Auf dem 
Schreibtiſch ſtanden dad Bild feiner Frau, die Bilder feiner Kinder. Er nahm 
die Photographien in ihren Glasrahmen und küßte fie mehrmals. Dann, als 
hätte er eine vorgefchriebene Handlung verrichtet, zog er die Lade auf, entnahm 
der Papierſchachtel einen großen Bogen und jeßte die Feder zum Schreiben an. 
Er mußte abermald gähnen. Der Krampf tat ihm wohl. Er niefte kräftig. Daß 
er das Tafchentuch nicht bei fich Hatte, verdroß ihn. Aber er wollte nicht wiederum 
nad) Joſeph lauten. So zog er den Nafenjchleim Hoch, jeufzte tief und begann 
in langgeftredten Zügen den Entjchuldigungsbrief an den Amt3vorfteher. Es 
ging ihm fchwer vonftatten. Die Uhr zeigte zwanzig Minuten nad elf. Es 
war feine Zeit zu verlieren. Er beendigte das Schriftitüd, da ihm beim Ueber- 
lejen etwas viel an Unterwürfigleit zu bieten jchien, ledte den gummierten Rand 
de3 Umſchlags — natürlich war der Markenbefeuchter wieder einmal nicht mit 
Waſſer gefüllt! —, ſchrieb eine umftändliche Abreffe und übergab den Brief 
dem unterdefjen bereit geräufchlo8 Hinter ihm eingetretenen Bedienten. „Du 
gibft das draußen ab und warteft eine Weile. Vielleicht befommft du Antwort, 
aber es ijt feine nötig.“ ... Sollte er fich wirklich noch einmal zu Bett begeben ? 
Die Sonne jchien wundervoll warm. Auch verjpürte er einen nicht geringen 
Frühſtückshunger. Aber was blieb ihm denn übrig? Ausgehen konnte er doc) 
nicht... Seiner Frau fchreiben? Er verwarf den Gedanken erjchredt. Es würde 
doch wohl da3 Klügfte fein, ſich außzufchlafen. Auch jchmerzte ihn jet fein 
Kopf heftig. Er warf den Bildern Abjchiedsblide zu, denen er einen ſüß 
ſchmachtenden Ausdruck gab, und verfügte ſich in das Schlafzimmer zurüd, 
Das bededte Bett Elſens gab feinen Gedanken wieder die unerwünjchte Richtung. 
Auch Hatte er fich in der Zerjtreuung eine Zigarette angezündet, die ihm den 
Reſt der Schläfrigfeit zu vertreiben nur allzu geeignet ſchien. Er ſchleuderte 
fie weg umd warf fich auf das zerwühlte Lager. Er zog die Dede hoch hinauf 
und ſchloß die Augen mit Nachdruck. Aber e3 gelang ihm nicht mehr, einzu- 
ichlafen. Und je länger er fo lag, um fo beunruhigender wurden die einander 
treibenden Gedanken, Plöglich ſchoß ihm das Blut in die Schläfen, jo fiedend, 
daß er die Augen öffnete und ſich im Bett auffeßte. ‚Um Gotte3 willen, wohin 
joll da führen?“ fragte er fi, und er wiederholte diefe Phrafe mechanisch 
mehrmals. Der gejtrige Abend, die wüſte Nacht ftiegen wie gräßliche Gefpenfter 
vor ihm auf. Er kam fich geſchändet vor, verworfen, wie ein Verbrecher. Er 
griff ich an den Kopf. „Wenn jet ein Fieber käme! Wenn jet ein Fieber 
käme!“ flüfterte er. Er begann ein Gebet um Fieber an Gott zu richten, ein 
wohlgeſetztes Gebet, darin alles aufgezählt war, was ihm zugeſtoßen fei, und 
Gott darauf aufmerkjam gemacht wurde, daß er diefen einzig richtigen Ausweg 
aus den Drangfalen ihm in feiner großen Güte eröffnen möge. Denn ein Fieber, 
eventuell fogar Lebensgefahr... . Lebensgefahr! Er frohlodte bei der Vorjtellung, 
daß man feiner Frau ein Telegramm nachzufenden fich gendtigt jehen würde, 
daß fie daraufhin umgehend zurüdzulommen veranlagt wäre... Aber nein, das 
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war ja unmöglih! So etwa konnte nie und nimmermehr geſchehen. Im 
‚Gegenteil. Es mußte immer ärger und ärger fommen. Daß feine Frau mit 
ihrer Abreije einen ütbereilten Schritt getan Haben konnte, war ihm noch nicht 
einen Augenblid eingefallen. Jet dämmerte etivad Aehnliches wetterleuchtend 
durch jein Gehirn. Aber die drüdende Schwüle der Atmofphäre, das dunfel- 
lajtende Sichverdichten von Mafjen über ihm war gleich wieder vorhanden... 
Scheidung! Dieſe Möglichkeit fiel plöglich wie ein Wetterfchlag auf ihn herab. 
Scheidung! Natürlih! Daran dachte fie. Die Abreife war die Einleitung zum 
Auseinandergehen. Er wand ſich in Dualen unter der Wucht feiner Vorjtellung. 
Eine lebhafte Szene jpielte fich vor den Augen feiner Seele ab. Er fah fi 
jammernd, winjelnd, um Gnade flehend. Dumpfe Wut grollte im Hintergrunde 
jeiner Bruft. Und der Haß wollte fich erheben. Da fchoben fich die lichten 
Bilder feiner beiden blonden Mädchen lautlo8 an feiner Scele vorbei, glitten 
langſam, wie auf Nimmertwiederfehen fcheidend, vorüber... Er ſah fich auf die 
Knie ftürzen, die Hände ringen, hörte feine ohnmächtigen Schreie... Er warf 
die Dede ab. Sein Geficht glühte. Aus der Nachttifchlade holte er einen Hand- 
jpiegel hervor und betrachtete fich lange, eingehend, mit Forfchergenauigkeit. Wie 
er ausjah! Gedunfen, rot, die Augen trüb, glafig, verquollen, das Haar fettig, 
wirr, jehütter, an Sinn und Wangen Bartftoppeln, die Nafe aufgetrieben, die 
Naſenlöcher voll Schmuß. Er fchneuzte fich, prüfte wie ein Schnupfer dad Er- 
gebnis. Schmugß. Und jo oft er fich wieder ſchneuzte, rußiger Unrat. Gein 
Blick fiel auf feine Finger. Sie waren gleichfall3 rot. Die Nägel hatten ſchwarze 
Ränder. Er hauchte in feine Hand. Sein Atem ſtank. Er empfand einen grenzen- 
Iofen Efel vor feiner PBerfon. Dann warf er dad Nachthemd ab und eilte in 
das Badezimmer. Der Ofen war noch warm. Er ließ das Waſſer in die Wanne 
ftürzen und begann jich einzufeifen. Während er das Mefjer am Riemen glatt 
309g, dachte er jo lebhaft an feine Frau, daß ihm Tränen in die Augen traten. 
Haß gegen fich ſelbſt erfüllte ihn, indem er den Abend, die Nacht wieder überlief. 
Berminges! Wa3 Hatte er diejen blöden Kerl treffen müſſen! Natürlich die 
„Gräfin“ Hatte ihn gelodt! Diefe... Dirne! Und er gefiel fich darin, auf die un- 
befannte Dame allerlei Schmähungen zu häufen. Plötzlich errötete er heftig. Die 
Küffe jenes Mädchens brannten auf feinen Wangen. Er wujch fich mit Gewalt in 
dem bis an den Rand gefüllten Becken des Waſchtiſches, ließ die Brauſe über 
jeinen Kopf gehen, rieb fich immer wieder die Augen, den Mund, die Nafe. 
Hoch aufatmend ging er and Nafieren, jeifte ſich noch einmal gründlich ein. 
Seine breite Bruft dehnend, zog er die Wange mit der Linken übers Kinn ftraff. 
Das Mefjer jehte ein. Es ging gut. Kaum daß er fich ein Haar ausfprengte. Als 
er im Bade jaß, klopfte es. Der Bediente. „Nun?“ — „Der Herr Rat läßt jagen, 
er erwarte den gnädigen Herrn morgen bejtimmt.“ — „So, danke, es ijt gut.“ 
Was dad bedeuten mochte? Eine böfe Ahnung jtieg in ihm auf. Das Frühjtüd ver- 
zehrte er in trüben Gedanken. Er af und aß, ließ fich zum Schluß noch ein Glas 
Sherry reichen, trank es gierig auf einen Schlud, trank außerdem zwei, drei 
Gläſer Wafjer. Die Post Hatte zwei Rechnungen gebracht und ein Modejournal 
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für feine rau. Er zog es aus der Umfchlagjchleife. Da fiel ihm ein, ob fie 
wohl jemal3 wieder jelbft die Schleife entfernen würde, hier in ihrer Wohnung, 
bei ihm? — Seine Bruft ward von neuem bebrüdt von quälenden, auf Un— 
heil weifenden Gedanken... Er feßte ſich an den Schreibtiich und fchrieb an 
Elje. Er jchrieb Bogen um Bogen, faft eine Stunde lang... Ihm fiel ein, daß 
er nachmittag im Bureau erjcheinen, daß er alle wieder gutmachen fünnte Er 
würde jagen, daß er fich zum Kommen gezwungen hätte, daß ihm am Morgen 
jehr jchlecht geweien jei... Was für eine Krankheit er wohl nennen jollte? 
Kopfichmerzen? Zahnweh? Er jann auf etwas Erheblicheres, unbedingt Mitleid- 
erregended. — j 

Herr Schreiner hatte es doch nicht außgehalten. Er war gegen vier Uhr 
ind Bureau gekommen. Als er fich nach dem Vorſteher erfundigte, erfuhr er, 
daß dieſer ich bereits entfernt Hatte. Das bedeutete eine Enttäufchung für ihn. 
Denn nun war fein Märtyrergang eigentlid) ganz überflüjjig gewejen. Ander— 
jeit8 war er der Notwendigkeit enthoben, eine Krankheitsgeſchichte zu erzählen, 
bei der ihn die Verlegenheit gewiß übermannt haben würde. Lügen war jeine 
Ihwace Seite. Um nächiten Morgen war die ganze Sache jo gut wie ver— 
gangen. Da blieb nicht viel mehr zu tum übrig, als fich einfach zu melden. 
Freilich mußte er irgendwie, ohne aber damit etwa zu prunfen, anbringen, daß 
er bereit am Nachmittag gefommen wäre, krank, wie er fich gefühlt hätte. Aus 
Plichteifer ...? Würde ihm das jener glauben. Nicht nur eine Komödie ver- 
muten und um jo unbarmherziger verfahren? Hohn war Herrn Schreiner ja 
noch lieber als die gewiſſe jtillichweigende Nichtbeachtung. Er war nicht ohne 
ſchüchternen Ehrgeiz. Er wollte von Zeit zu Zeit jogar als Arbeitskraft hervor- 
jtechen, und es verdroß ihn dann, wenn man diefe Betätigung nicht allzu ernjt 
nahm. Es lajtete ein Fluch auf ihm. Man wollte ihn nicht al3 Beamten gelten 
lafjen. Und das Böſeſte an der Sache war, daß er fich jelbft ja auch nicht jo 
recht als Beamter fühlte, wie er fich überhaupt immer nur in „Rollen“ und 
Situationen zu „fühlen“ imftande war. Er „fühlte jich“ als Lebemann, wenn 
er um zwölf Uhr nachts, das Monofel eingellemmt, mit Freunden einmal im 
Sahr ein Nachtlofal betrat. Er „fühlte“ ſich als Neiter, wenn er auf vier 
Wochen zur Waffenübung eingerüdt war, er „fühlte“ fich ald Sportsmann, wenn 
er einem Tennismatch zujah. Nichts Ganzes fam aus ihm heraus, weil er jelbjt 
nirgends ganz darin ftedte. Was war er denn eigentlich? Und er quälte ſich, wie 
jo oft, eine Formel zu finden für diefen unglüdjeligen, von Launen gepeinigten, 
befangenen und ungejchidten Menjchen, der er im Grunde war. Gelernt hatte er 
auch nicht allzuviel. Ihm fehlte immer da und dort etwas. Er beneidete die arijto- 
fratifchen Jünglinge um den kräftigen Schatten, den fie im Leben warfen. Dieſe 
„Hochmiütigen Laffen“, die, jo ofte8 nur irgend anging, ihren bürgerlichen Bekannten 
verleugneten, wenn es zum Grüßen fommen follte, wegjahen oder fich geräufchvoll 
Ichneuzten, dieſe jehr gut gefleideten „Ach und Kracdh-Abfolventen“ von Forte 
bildungskurfen und Aderbaufchulen, diefe Rekordraucher und geborenen Jäger: wie 
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wunderbar jicher waren fie doch alle! Und er, Herr Schreiner, der Gebildete (war 
er übrigens gebildet?), der Vermögende (fie war doch eigentlich nur eine halbe 
Sache, feine Bermöglichkeit, zu viel und zu wenig, wie man's nahm, jedenfall nicht 
genug für die „Welt“, für einen Bürgerlichen in der „Welt“), der gut Blazierte, der 
Berheiratete, der Hübjche, der Elegante (er traute auch feiner Eleganz nie recht, 
ſah fich immer in der Wirklichkeit und „bildlich* prüfend im Spiegel an, verglich, 
argwöhnte, ahmte nach, verwarf wiederum, wechjelte), der Wohlgeborne (das 
konnte ihm doch niemand nehmen: er war aus guter Familie, man hatte jogar 
ein Wappen im Haufe!), er, er war nie etwas, er imponierte niemand, ja, er 
fügte fich nicht einmal gut ein, er ftieß an, er war im Wege, er gefiel nicht. 
Da3 war jein größte® Unglüd, Er Hätte fich alles verziehen, wenn er gefallen 
hätte. Aber er gefiel nicht. Seine Eitelkeit ließ ihn das immer wieder überjehen. 
Aber um fo jchwerer empfand er die fchlagenden Beweife von der Richtigkeit 
feiner tiefinnerft verborgen fauernden Heberzeugung. Damals, ald er der ägyp- 
tiihen Tänzerin in die Garderobe gedrungen war, noch als Gymnafiaft, und 
fie ihn mit zornflammenden Augen Hinausgewiejen hatte, während er doch wußte, 
daß allabendlich fein Freund, der Kadett Graf Eugen Bodde, ihr bei der Toilette 
Geſellſchaft leiftetel — Das war ja wieder jo ein ellatanter Fall, das mit diejer 
Lucia Corma! Wa3 war fie denn eigentlich? Eine alternde Perſon, eine Frau 
mit Vergangenheit und ohne Zukunft al3 Weib. Und er war doc) immerhin 
Herr Alexander Schreiner mit den gerade gewachjenen Beinen, dem jchlanten 
Halje, der hohen Taille, dem jchöngejchnittenen Geſicht. Sie war eine berühmte 
Sängerin. Gut. Aber wa3 war jchlieglich daran? Man konnte fich jeinen Sig 
bezahlen, und nun jaß man da, und fie jang vor. Und da fie eine gute Stimme 
und viel Schule hatte und immer wieder jang und die Zeitungen fie jeit Jahren 
lobten, kam „alles“ in diefe Konzerte, und man „riß fich“ um die Billette. Das 
war ja immerhin nichts „Soziales“. Sie war eben doch jemand, der für Geld 
fi auf ein Podium ftellt und etwas zum beiten gibt. Und der und jener durfte 
derweil mit feiner Nachbarin plaudern und brauchte gar nicht einmal Hinzuhören 
auf dieſe ältliche Dame, die ein Lied nach dem andern Herunterfang. Nun jagte 
man zwar, fie habe Seele in ihrem Gejang, und jo weiter. Was jchon diefe 
Beitungsjchreiber davon wiffen! Seele, Seele! Er konnte dad nun einmal gar 
nicht finden. Ia, einen Schön gejchwungenen Rücken Hatte fie. Und überhaupt — 
eine ganz prächtige elaftifche Figur. Und Augen ...! Herr Schreiner verlor fich 
in diefen Augen. Sie ftarrten ihn aus den Winkeln des Zimmers an, jie 
wuchjen aus diefen Winkeln hervor, fie famen ihm näher, fie gingen in ihn 
hinein... Als er fich erraffte, ftand in dem einen Winkel ein Spudnapf, in 
dem andern nichts. ‚Spudnäpfe,‘ philofophierte er, ‚itehen eigentlich immer 
hinter all diefen jchönen Dingen...‘ Herr Schreiner befah, was auf jeinem 
Schreibtifch fich angefammelt Hatte feit geftern abend... Gejtern abend! — Eine 
Welt lag dazwiichen. Er feufzte unwilltürlih. Ob die Alten dieſen Seufzer mit 
beeinflußt haben mochten, zog er nicht weiter in Erwägung. Jedenfalls waren 
fie geeignet dazu! Herr Schreiner war ganz unwillig geworden. Es war 
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wirklich zu arg. Natürlich Hatte man nun gerade ihm wieder alles da3 da hin— 
gelegt! Und was noch dazu! Da war wieder fo eine entjegliche Konzejjions- 
geichichte! Der dickſte Akt ficherlich, der jeit Monaten ind Einreichungsprotokoll 
gelangt war. Und — Herr Schreiner hob ihn, der reihlih ein Kilogramm 
wog, näher zum Auge empor — ftand denn auch wirklich fein Zeichen darauf? 
War er denn wirklich gerade ihm wiederum zugeteilt worden? Ja. Da ftand es: 
„S“, mit Bleiftift flüchtig gejchrieben. Ihm war diefe Höllenmajchine zugewiejen, 
ihm ganz allein. Da galt kein Zweifel... Ein Gedanke ftieg in ihm auf, ein 
teuflifcher, jubalterner Gedanke. Wie, wenn er dieſes Zeichen änderte? Ihm 
wurde heiß und kalt bei dem Gedanfen. Aber es war ihm wirklich unmöglich, 
fich jet durch Diefen Akt durchzubeißen. Und er war ficher, daß man ihn an- 
treiben würde. Er fühlte fich unfähig, irgend etwas zu arbeiten. Mit erneuter 
Heftigkeit drang, durch dieſe Erwägung berbeigelodt, der Kopfjchmerz aus jeinem 
Verſteck hervor... Uber die jeiner arglojen Natur völlig unangemeffene Niedrig- 
feit diefer Ueberlegung enthüllte fich auch fofort in ihrer ganzen jcheußlichen 
Nadtheit. Er fragte ich mit fürchterlichem Ernfte, ob er wirklich fähig wäre, 
eine derartige Unerhörtheit zu begehen? Ganz abgejehen davon, daß ed ja der 
reine Wahnwitz gewejen wäre, da man unfehlbar hätte darauflommen müſſen 
und dad Aergſte an maßregelnden Folgen in einem folchen Falle zu befürchten 
ftand, ganz abgejehen von diejer praftijchen Unmöglichkeit der Ausführung bei 
einigermaßen heller Bernumft, Hatte er fich die Frage zu beantworten, ob er, 
wenn jich diefer Betrug hätte ermöglichen lafjen, imftande gewejen wäre, ihn zu 
verüben.... Ihn ſchwindelte. Er mußte fich an den Schreibtiich Halten, obwohl 
er vor ihm auf jeinem bequemen Stuhle ſaß. Er verfant ind Bodenloje der 
menjchlichen Verruchtheit. Eine ſolche Möglichkeit war ja Grund genug zum 
Selbſtmord! Wenn er fi) diefer Möglichkeit überführte, mußte er zum Revolver 
greifen. Denn wo war die Grenze? Was für jchauderhafte Abgründe jchlum- 
merten in feiner Seele? Er war einer Ohnmacht nahe... Und mit eind warf 
die Erinnerung an die entjeßliche Kette wüfter Gefchehniffe der legten Tage ihren 
wachſenden Schatten auf jein zeritörte® Gemüt. Wa3 war aus ihm geworden, 
ihm, AUlerander Schreiner, dem glüdlichen Ehemann und Vater, dem guten Sohne, 
braven Beamten, behaglichen Genießer der unjchuldigen Freuden des Dajeins! 
Ein von feiner Frau verlafjener Verbrecher, ein von feinen Kindern entfernter 
Wüftling, ein Lügner und beinahe ein Betrüger! Diejes „beinahe“ ftieß einen 
Dolch in fein Herz. Beinahe! Alles im Leben war „beinahe“... Und ſchließlich 
war die „Ausführung“ ja Nebenjache. Die Möglichkeit war das Furchtbare. An 
was für dünnen, haarfeinen Fäden hing man über dem Verbrechen! Wo fing 
denn eigentlich der Wille des Menjchen an, wenn ſolche Dinge möglich waren 
wie die Gejchehnifje diefer Tage? 

E3 war gut, daß der bewußte heitre Kollege erjchien, wohlwollend, wie 
immer die find, die fich augenblidlich im Borteil fühlen, die einen Vorſprung 
haben in dieſem Schnedenwettrennen: Bürgerliches Dafein. Herr Schreiner 
fonnte über den Aft jammern, und da war die ganze Gejchichte wie weg— 
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geblajen. Es war ja eine Sächerlichleit, jolche Angelegenheiten ernft zu 
nehmen, gar tragiſch. Und Herr Schreiner gewann es, wiewohl mit einigem 
Schaudern, über fich, feine fürchterlihe Idee ald einen guten Wi preis— 
zugeben. Er verficherte dem lächelnden Kollegen, daß er joeben nachgedacht 
hätte, ob er nicht das Zuteilungszeichen S in den Anfangsbuchſtaben feines, 
des Kollegen, Namen habe verwandeln jollen. Er jtieß dabei den Kollegen 
freundfchaftlich in die Seite und fchüttelte fich vor Lachen. Der Kollege lächelte 
auch, aber Herrn Schreiner jchien es, als lächelte er nur ganz äußerlich, als 
faßte er ihm jchärfer ind Auge, als ſähe er in Kammern voll verbredherijcher 
Möglichkeiten herein. Sein Lachen brach fi. Er fühlte, daß feine Augen ihn 
verrieten, daß e3 in feinem Kopfe zu bohren begann. Er war verlegen ge: 
worden und ſchwieg. Auch der Stollege, der plöglich eine ſehr ernite Miene 
angenommen hatte, ſchwieg, und man trennte fi, Herr Schreiner mit dem Gefühl, 
daß Hier eine Erflärung hätte abgegeben werben müfjen, die — jo fagte er fich 
voll Berzweiflung — notwendigerweije mißverjtanden worden wäre und deren 
Mangel doch eine Kluft jchuf, eine niemald mehr zu überbrücende Kluft, wobei 
er, Schreiner, tief unten am Rande des Spalte und jener jenjeit3 auf ragender 
Höhe ſaß und — ſitzen blieb in alle Ewigkeit... Er war fürchterlich verftimmt. 
Und er wußte fich feinen Rat, ald auszugehen. Nach Haufe wollte er nicht. 
Sp prüfte er feinen Borrat im Kaſten. Der Fradanzug fehlte. Er Hatte ihn 
ja neulich abends... neulich abends! — er hielt eine Zeitlang jchaudernd vor 
diefem Gedanten — an jenem verhängnisvollen Abend, angezogen. (Denn diefer 
war e3, Diejer, der im Theater, jagte er fich, wie wenn darin eine Entjchuldigung 
gelegen hätte, an deren brüchige Stüßen er fich zu Kammern vermochte.) So ließ 
er denn um feinen Diener telephonieren mit dem Auftrag, alles Erforderliche mit- 
zubringen, und begab fich mit großer Ueberwindung an die Arbeit... Der Be- 
diente fam. Herr Schreiner kleidete fich mit Umftändlichleit um, tränkte feine 
Taſchentücher — er hatte deren immer zwei biß drei bei ſich — mit Kölniſchem 
Waſſer, beiah fich aufmerkfam mehrmald in dem in die innere Kaftentür ein- 
gelafjenen Spiegel und verließ dann nachdenflih, unſchlüſſig, wohin er ſich 
wenden follte, dad Bureau. Sein Weg führte ihn an dem Hotel vorbei, in 
dem die Kammerfängerin wohnt. Ein Wagen hielt außerhalb der Reihe der 
dort gewöhnlich aufgeftellten Mietfuhrwerle. Ihm fiel der Wagen ein, den der 
Baron Fleifcher damals ihr zu ſchicken verjprochen hatte. Und ihn wandelte die 
Luft an, fich hierher zu ftellen, in den Schatten einer Anfchlagjäule, und zu 
warten. Worauf, wußte er jelbjt nicht. Auf ihr Erjcheinen natürlid. Denn 
fie mußte ja fommen. Es war die Theaterzeit. Sie würde Doch nicht zu 
Haufe bleiben, dieje Vergnügungsſüchtige, diefe... Er gefiel fich darin, fie mit 
häßlichen Namen zu bewerfen... Wie er jo daftand, ſich der Pajjanten wegen 
ein möglichft unbefangen-forglojed Ausfehen zu geben bemüht, fiel jein müßiger 
Blid auf die Anjchlagfäule vor feiner Naſe. Irgend etwas hatte ihn angezogen, 
eine Gewalt, der er fich unterwarf, ohne ihr nachzuſinnen . .. „Lucia Corma“ 
ſtand mit den aufdringlich dicken Lettern, die er fo gut fannte, auf einem gelben 
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Plakat gedrudt. Die Ankündigung von neulid. Er budjjtabierte den jeltjam 
melodijchen Namen. Er lad mechanifch weiter. Das Programm. Bei dem 
Namen Schubert fiel ihm der Gehilfe des Stlavierjpielerd ein. Hugo Wolf? 
So? Hatte fie damals Hugo Wolf gejungen? ‚Möglih, möglich,‘ ſagte er ſich. 
Er Hatte ja gar nicht acht gegeben... Preiſe der Pläge. Und wiederum jtieg 
fein Blid empor zu den unheimlich breiten Lettern ihre Namens: Lucia Corma. 
Der i-Punbkt war jo did wie die Samtballen an einem ſpaniſchen Bolerohute. 
Er verjentte fich in dieſen i- Punkt, der feine Umriffe zu verlieren begann, fich 
ausdehnte wie ein verjchwimmender Tintenkledt3, fich über daß ganze Papier 
dehnte . . Er wandte ſich ab. Da war es ihm, al3 hätte er etwas vergefjen, 
als jei ihm etwas aufgefallen, das er unbedingt noch prüfen müßte. Er ließ 
in einiger Erregung den Blid wieder über die Ankündigung wandern. Und auf 
einmal las er: „Heute, den 18. März, halb acht Uhr abends... Heute, den 
18. März... .!* Um Gottes willen, da3 war ja heute! Und bligjchnell zählte 
er nad. Es ftimmte. Das war das zweite, das legte, dad Abſchiedskonzert. 
Und fie mußte jeden Moment herunterfommen. Eine Straßenftanduhr zeigte auf 
ein Biertel nach fieben. 

In diefem Augenblick wurden die Flügeltüren des Hotelflurd weit aufs 
geriffen, In einem mit Hermelin bejegten Mantel erjchien, an den Handjchuhen 
nejtelnd, die Kammerjängerin. Herren Schreiner ftand der Atem ftill. Es war, 
als käme fie gerade auf ihm zu. Die Füße wurzelten ihm im Boden. Sein 
Herz ſchlug ihm bis in ben Hald, die Schläfen. Das Licht der rechten 
Wagenlaterne fiel voll auf ihr jetzt olivengelbe8 Geficht, die wunderbaren 
Augen Hatten einen weichen, tiefen Schimmer. Da traf ihn ihr Blid. Sie 
jtieß einen leichten Schrei aus und wandte fich einen Moment lang wie nad) 
Hilfe um. Der Hoteldiener, der den Wagenjchlag hielt, verharrte in jeiner 
zuwartenden, ausdrudzlojen Haltung. Sie betrat den Wagentritt... Auch 
mit Herrn Schreiner war eine Veränderung vorgegangen, feit ihn Diejer 
förperhafte Bli berührt hatte. E3 trieb ihn vorwärts. Mit ein paar mächtigen 
Sätzen jtand er am Wagen, als die Sängerin fich eben darin niederlaffen wollte. 
Die vor ihm befindliche Tür aufreißen, fich in den Wagen ftürzen, die Stalienerin 
ergreifen, war eind. — Sofort kam ihm auch die Befinnung wieder. Er lieh 
die Arme kraftlos gleiten, er drängte zurück wie vor einem übermächtigen Feinde. 
Aber jchon hatte die Corma, indem fie ihn heftig por die Bruft ftieß, Daß er taumelte 
und — er war mit einem Bein bereit3 außerhalb de8 Wagen? — fait hinten- 
über geftürzt wäre, fi) mit einem Sprunge aus dem Coupöé gerettet, eben als 
die Pferde fich in Bewegung jegten. Der Ruck erft ſchleuderte Herrn Schreiner 
zu Boden. Sogleich auch hielt der Wagen wieder. Beide Türen ftanden offen, 
Neugierige drängten heran. Herr Schreiner erhob fi) mühſam, pußte, heftig 
flopfend, an feinem Ueberrod. Ein Kleines Veilchenmädchen hielt den Zylinder. 
Die Corma aber rief nach einem Wachmanne. Der Hoteldiener, ein Liftjunge, 
ein Kellner waren berbeigeeilt. Mit empörten Geften begleitete die Sängerin 
ihre lauten Erklärungen. Herr Schreiner pußte weiter an jeinen Kleidern, 
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empfing mechaniſch den Hut, griff. mechanifch in die Taſche, um der Kleinen 
etwas Geld zu verabreichen. Ihm war es, als fei fein Herz plöglich erfroren. 
Der Wachmann fam. Herr Schreiner ftand auf demjelben Fled. Erft ald er 
jah, daß die Corma mit wütenden Gebärden auf ihn wies, der Polizift näher- 
trat, machte er eine halbe Wendung. Da lag auch jchon die Schwere Hand auf 
feiner Schulter. Er hörte eine Frage an fich richten, er jah, wie die Hotel- 
bedienfteten fi um die Italienerin jammelten, jah die Kopf an Kopf wachjende, 
twogende Menge der Zuſchauer, blidte dem Wachmann in ein ehrliche bärtiges 
Antlig. Einen Moment tauchten die blafjen Bilder feiner beiden blonden 
Mädchen vor ihm auf, er jah feine Frau neben fich figen in jenem Konzert, 
die feine PBrofillinie jchwebte wie ein Schatten von ihm weg... Er nahm den 
Hut ab und fuhr mit dem Wermel an dejjen Umfang entlang. Dann tat er 
einen Schritt zurück, Plötzlich wankten ihm die Knie. Der Wachmann ftühte ihn. 
„Es ift ein Beſoffener!“ Hörte er eine jugendliche Stimme aus dem Haufen 
rufen. Sein taumelnder Blid fuchte nicht mehr den Rufer ... Nur der Schlag 
der Wagentür fiel noch in fein Bemwußtjein.... 

Als er wieder zu fich fam, fand er fich auf einer öffentlichen Bank... 
Er wollte jich erheben. Da hielt ihn jemand feft. — Er wußte alles. Da war 
der Bachmann, drüben die Plafatjäule. Noch immer ftanden, von einigen andern 
Poliziſten zurüdgedrängt, Neugierige fcharenweife in der Nähe. Höflich fragte 
ihn fein Begleiter, ob er fich kräftig genug fühle, ihm zu folgen. Er bat um 
einen Wagen und jchloß wieder die Augen... Em Einjpänner — ‚Sett iſt 
alles gleich‘, jagte er fi — war herangerufen worden. Sie ftiegen ein. Das 
Klirren der Scheiben rief ihm die lebte Nacht ind Gedächtnis. „Sterben! 
Sterben!“ murmelte er... Das Verhör war kurz. Man behielt ihn nicht, da 
ihn ein Beamter agnodzierte. Es war ein Schulfamerad, den er feit der Matura 
nicht mehr gejehen Hatte Er war der Erſte in der Mathematit geweſen ... 
Mit einem wehmütigen Lächeln drüdte er ihm die Hand. Mit gemefjener 
Achtung, in die ſich Zweifel mijchten, öffnete ihm der Wachmanı die Türe, 
Er ſchritt ind Freie... 

Herr Schreiner war entjchlofjen, fich zu töten. Er trat in eine Waffen- 
handlung, in der er befannt war. Er Hatte feine Gewehre dorther bezogen. 
Man war im Begriffe, den Laden zu jchliegen. Er bat, ihm noch einen Revolver 
zu verabreichen, da er morgen früh verreijen müſſe. Auch ließ er fich die Waffe 
laden und ſah gedankenvoll zu. „Sie fchreiben das auf die Rechnung,” jagte 
er und grüßte. Den Revolver ftedte er in die Hofentajche. Er vernahm noch, 
wie die Rolläden donnernd herabgelajjen wurden... 

Sein Weg führte ihn an einer hellerleuchteten Einfahrt vorüber. Er kannte 
fie. Hier fand das Sonzert ftatt. Noch immer fuhren Wagen vor. Er mußte 
eine Zeitlang warten, ehe er weiterjchreiten konnte, Da ſtand er, den Bylinder 
in die Stirne gedrückt, müde, unjäglid müde. Wo war fein Haus, wo war die 
Welt? ... Die Laternen fladerten im Winde. Neugierige drängten ihn vor- 
wärts. Er ftand in der Einfahrt ſelbſt. „Voll dad Konzert?“ wandte er fich 
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an den Portier. „AH natürlich, mein Herr. Ausverkauft.“ Herrn Schreiner 
beichlich eine lächerliche Scham, hier ftehen zu müffen, während mit aufgehobenen 
Röcken Damen, den Kopf noch unwillfürlich gebeugt, wie fie den Wagen ver- 
lafjen Hatten, an ihm vorbeieilten. Da grüßte ihn jemand. Der Freund aus 
dem Kaffeehaufe. „Auch ind Konzert?" Etwas in Herrn Schreiner fagte: „Sa.“ 
Der Freund jchob feinen Arm unter den feinen. „Die Gejchichte Hat Schon längſt 
angefangen... Wo Haft du deinen Platz?“ Herr Schreiner murmelte, daß er 
joeben bemerkt hätte, das Billett vergejjen zu haben. „Wie ärgerlich!“ meinte 
jener. „Aber wenn du jchon da bift, — du bift ja ohne Frau? Geh wenigftenz 
auf eine halbe Stunde hinein. Nimm dir eine Eintrittäfarte in den Saal.“ Er 
zog ihn vorwärtd® und wiederholte: „Wenn du jchon da bit...“ Im der 
Garderobe Half ihm jemand aus dem Mantel. „Es wäre ja wirklich fchade, 
wenn du nach Haufe gehen müßteft. Und du bift gar im rad. Immer nobel!“ 
Herr Schreiner lächerte ein müdes Lächeln. „Haft du den Abend frei?“ Herr 
Schreiner Elagte über Kopfjchmerzen. „Du folider Themann, nur feine Aus» 
rede“ wehrte der Freund ab. „Wir drah'n heute einmal zujammen.“ 

Das Ohr an die Türe gelegt ftanden die Saalhüter. Ein jonderbares Geräujch 
wie von vielen jtarfen Flügeln über einem Weiher ließ fich vernehmen. „Die 
Elatjchen ſich jchon jet die Hände wund,“ jagte der Joviale. Und nun wurden fie 
eingelajjen. Herr Schreiner fchritt hinter dem andern Herrn, al3 gehöre er zu 
ihm. Als der an feine Banfreihe gelangt war und fich mit einem unehrlichen, 
verbindlichen „Ich würde dir jehr gern meinen Sit abtreten —“ an ihn wandte, 
fiel ihm erft ein, daß er überhaupt fein Billett gelöft hatte. Der Saaldiener 
jah ihn fragend an. „Ich Habe meine Karte vergeſſen,“ jagte Herr Schreiner. 
„Bejorgen Sie mir einen Stehplag.“ Und er drüdte dem Diener ein größeres 
Geldjtüd in die Hand. Diefer hatte den Herrn im Frack längft eingeſchätzt und 
lächelte verjtändnisinnig. Herr Schreiner ftand im Gedränge, das, nachdem ihn 
der Bedienjtete verlafjen Hatte, fich enger um ihn zuſammenſchloß. Er jah eine 
große Anzahl von mehr oder minder gepflegten Hinterföpfen. Auch ftieg ihm 
der Geruch diefer vielen nicht allzu reinlichen Menſchen peinigend in die Naje... 

Eine Bewegung ging Durch die Verfammlung Man klatſchte ſtürmiſch. 
Lucia Corma ftand auf dem Podium und verneigte fich lächelnd immer wieder. 
Sie trug eine fliederblaue Toilette mit reicher Goldftiderei. Herr Schreiner ver- 
barg ſich injtinktiv Hinter dem Nüden eined lang aufgejchoffenen ſtudentiſch aus— 
jehenden jungen Menjchen mit wüjter Mähne. Die Kammerjängerin wendete ſich 
mit einem leifen Beichen an den Begleiter. Sie hatte die Hände vor dem über- 
mäßig eingejchnürten Leib ineinandergelegt und neigte fich, als fie zu fingen 
begann, indem fie den Mund rundete und die Augen bis hoch unter die Lider 
fteigen ließ, mit den vorquellenden Brüften gegen das Publikum. Sie bewegte 
den Oberkörper wiegend hin und ber und preßte dabei ihre Arme dicht an den 
Rumpf. Herr Schreiner ſah fich jelbft auf dem Podium, er ſah feine Frau im 
jaißbefeßten jchwarzen Seidenkleide, er maß die Entfernung des Standplaßed ber 
Sängerin von dem Sitze, den er damals eingenommen Hatte. Dabei hatte er 
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fi etwas vor» und jeitwärt3 gedrängt. Ein Dider Herr trat atemholend einen 
Schritt zurid. Herr Schreiner ftand in einer Lücke. In dieſem Augenblide war 
ed ihm, al3 Hätte ihn Lucia Corma bemerkt. Er zitterte vor Aufregung am 
ganzen Leibe. Der Angftichweiß trat ihm in großen Tropfen auf die Stirne. 
Nein. Noch nicht. Aber jet... Und eine Art Fieber fchüttelte ihn fo, daß 
fein Nachbar ihn befremdet anſah. Er verfuchte zu lächeln... 

Plöglich brach die Sängerin jäh im Gejange ab. Ihre Augen fchienen 
etwas Entjegliches wahrzunehmen. Herr Schreiner, der fich gewiffermaßen an 
feinem Revolver in der Tajche hielt, fagte folgenden Sat Halblaut, wie ein 
Irrer, vor fich Hin: „Jetzt iſt alle aud. Sie wird fchreien. Sie wird auf 
mich zeigen. Sie wird auf mid) zeigen... .!* 

Des Publikums bemädhtigte fich eine große Unruhe. Die Kammerfängerin 
lehnte an dem fchwarzen Flügel. Der Stlavierfpieler ftand mit verlegener 
Miene neben ihr. Die Perfonen, die auf dem Podium ihre Pläge Hatten, 
rüdten mit den Stühlen. Ein Herr mit einer Glage und Podennarben er- 
bob fich und bot der Italienerin feinen Si an. Sie dankte mit einem ihrer 
automatijchen jchmeichelnden halben Blide... Herr Schreiner trat jemand auf 
den Fuß und kehrte fich beflifien um. Der Jemand jah ihn grimmig an und 
grinfte dann. Die Bewegung Herrn Echreinerd jchien fich Lucia Corma mit- 
zuteilen. Sie wandte jich mit einer rührenden Gebärde an den podennarbigen 
Herrn und führte ihr Tafchentuch mehrere Male an den Mund, und... — in 
Herrn Schreiner ftand das Leben ftill — der podennarbige Herr lenkte juchend 
feine furzfichtigen Augen nad) feiner Richtung. Nun hob die Corma leicht den 
zu einem Viertel etwa entblößten vollen Arm. Der Herr ftredte feinen Kopf 
vor, wie eine Schildkröte den ihren aus dem Gehäufe ftredt. Ein zweiter Herr, 
unterjeßt und mit einem rötlichen Vollbarte, hatte fich Halb fragend von jeinem 
Plage erhoben. „Seht, jetzt,“ murmelte Herr Schreiner zwijchen den Zähnen. 
Der Herr mit dem rötlichen VBollbarte war noch nicht ganz eingeweiht, worum 
e3 fich handle. Da trat Lucia Corma einen Schritt der Rampe näher. Eine 
Ewigfeit ſchwang mit dem Surren einer Müde über Herren Schreiner Hin. Seine 
Augen hielten die Sängerin mit dem Ausdrude eines Ertrintenden. Und im 
Momente, ald alle drei Köpfe jich wie auf Stielen nad ihm Hin drehten und 
ganz genau fi auf ihm einftellten, Hatte er wie zur Abwehr den Revolver 
herausgeriffen, hochgehoben und losgedrüdt. Mit einem gellenden Schrei brach 
die Italienerin zufammen... Jetzt erft hörte Herr Schreiner den Schuß und zu— 
gleich das Poltern vieler Hundert Stühle. Rechts und linfs fühlte er fich er- 
griffen. Mit einer übermenſchlichen Kraft faßte er nach der linken Brufttafche, 
in der fein Portefeuille ftedte, da8 die Bilder feiner Frau und jeiner Kinder 
enthielt. Die Finger auf diefe Stelle, die jich hart anfühlte, gepreßt, ſchweigend, 
ließ er fich von vielen Fäuften vorwärtzjtoßen, dem Ausgange zu... 
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Die Pferderennen als Schauftellungen und als 
Leiltungsprüfungen 
Bon 
R. Henning, Major a. D. (Bern) 


Oede3 Jahr ift reich an Karikaturen der fogenannten bewährten Inſtitution der Pferde 

rennen, daß wir wegen Raummangel3 nur wenige von den Schauftellungen hier in 
Gedächtnis zurüdtufen können. Ym allgemeinen find natürlich nicht die ausführenden 
Berfonen daran fehuld, daß die Rennprüfungen als etwas Minderwertiges dem Publilum 
vorgeführt werden, fondern die heute herrfchenden Renngeſetze. 

Sm Geftüt Harzburg ging 1904 der Zuchthengft „Nidel“, geboren 1887, ein. Seine 
Eltern, „Savernale* und die „Sold-Duft“ vom „Hermit*, find Engländer. Sein Vater, ein 
„Stocdwell*: Produkt, lief im Epfom- Derby 1866 in nicht ganz rennmäßiger Verfaffung 
(nicht fit) um eine Kopflänge Zweiter zu „Lord Lyon“, auch vom „Stodwell* ftanmend. 
In diefem Derby liefen von 572 trainierten Dreijährigen Englands 26 ab und zeigte ber 
Sieger eine Durchfchnittsleiftung von 14,2 Metern à Sekunde bei 2414 Metern Bahnlänge 
und einem Zeitaufwand von 2 Minuten 50 Sekunden. Da immer nur der Zweite dem 
Erften eine Leiftung abnötigt, fo wäre es ein grober Irrtum, anzunehmen, daß dies die 
befte Leiftung „Lord Lyons“ über 2414 Meter fei, hat er doch im St. Leger zu Doncafter 
über 2937 Meter in 8 Minuten 23 Sekunden mit einer Leiftung von 14,47 Metern gefiegt. 
Da die Renngeſetze weiter feine treibenden Faktoren kennen als den jchlechteren Zweiten, 
fo hat die Zeitnotiz nur den Zwed, zu zeigen, wie hoch refp. wie niedrig die Leitung des 
Siegers zu werten ift, Der unfite „Savernafe* konnte dem Sieger vermutlich nicht mehr 
abnötigen, daher die geringe Leitung. 

Der rationelle Training tft das Alpha und dad Omega, um Anſpruch auf Sieg fich 
au erwerben. 

Nun richtet fich die Fitneß eines Pferdes nie nad dem Renntermin, fondern ums 
gelehrt wird ein Schuh daraus; das Pferd muß daher wie in unfrer Einzelprüfung 
nad Zeit (vide unten) geprüft werben, wenn es fit und gefund tft, um das Marimum 
feine? Könnens zu zeigen, während man gegen Pferde fo leicht und ficher wie möglich 
gewinnen will, Rur in den Schauftellungen werben lahme und kranke Pferde auf Zeiftung 
im Rennlauf geprüft. So zum Beifpiel „Shamant” 1877 lahm im Epfom:Derby, „Achilles II“ 
Huftend im Wiener Derby 1891. Aus der vorher angefagten Schauftellung refultiert auch, 
daß die Rennen bei Schnee und Gemitterfturm entfchieden werden müſſen. „Hermit“, der 
Großvater „Nidels“, gewann 1867 da3 Epfom-Derby über 2414 Meter während eines 
Schneefturm3 in 2 Minuten 52 Sekunden, dabei 14,03 Meter in der Sekunde bemältigend. 
Bon 661 dreijährigen Pferden im Training liefen 30 ab, mobei der Favorit „Bauban“, 
mit 15:10 in den Wetten jtehend, Dritter lief. Auf den zufälligen Sieg „Hermits“ wurden 
660 für 10 gezahlt. In der Zeitprüfung !) würden alle 661 Pferde auf Leiſtung, aber 
nicht bei Schneefturm geprüft werden. 

„Nickel“ lief 1889 bis 1893 inklufive vierunddreißigmal, fiegte fünfzehnmal und ge 
wann 239400 Marf, als Yährling koftete er 3000 Mark. Den größten Geldpreis gewann 
„Nickel“ 1890 im Jubiläumspreis zu Wien mit 89600 Mark. Die irrige Anficht, daß mit 
der Höhe des Preifes der Ernſt in der Durchführung des Rennens wachfe, wird wieder 
zum foundfovieltaufendften Male bier richtiggeftelt. Das über 2400 Meter geplante 


3) Val. „Borfchläge zur Ginführung Öffentlicher Leiftungsprüfungen für Pferde”. U. Hopfer, 
Burg bei Magdeburg. 86 Seiten. Preis 2 Marl, 
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Nennen wurde im Bummeltempo bi3 60 Meter vor dem Ziel geritten und dann erft 
wirkliche Rennen gemadt. „Nicdel” ließ den Lämpfenden „Aipirant“ jo weit zu fi 
heran, wie er wollte, und fiegte dann mit „Pfunden in Hand“ um eine Halslänge. Daß 
bier wie fo oft zum Schluß der Komödie der Kampf einfeitig war, liegt im Warten be- 
gründet. Es war in diefem wertvollen Rennen weder von der (rennpferbmäßigen) An: 
ftrengung die Rebe, die dem Kampf vorausgehen fol, noch von einem Kampf des Siegerd. 
Wartet der Sieger nicht, fondern läuft er einfach fort, weil er beffer ift als der Zweite, 
fo erfolgt ebenfalls fein Rampf. &8 werden daher meift im Intereſſe des Publikums bie 
Scauftellungen fo infzeniert, daß der obligate Endkampf in Erjcheinung tritt. 

Ein gewandter Reiter fann dem Zufchauer fomohl einen Sieg mit „Pfunden — 
Hand“ wie auch das „Geſchlagenſein“ vortäuſchen. 

Nur ein Beiſpiel. 

Im Auguſt 1905 zu Kottingbrunn, im Preiſe von Kottingbrunn, machte Taral 
(ogl. „Revue*, Aprilheft 1904 S. 110, Mitte) auf „Sorrento“ totes Rennen mit „Kilelet“ 
unter Martinkovich. Ungefähr 10 Meter vor dem Ziel marlierte lehterer, daß er ge 
fchlagen fei; Taral, das fehend, ritt feinen Hengft forglos zum Ziel. Nun fam Martinkovich 
mächtig auf, nachdem Taral auf den Trick hereingefallen war und feinen Hengft nicht mehr 
fchnell genug wieder in Schwung fegen konnte; fo war das Refultat Kampf mit totem 
Rennen. 

Diefer Kampf war, wie alle nach dem obligaten Warten, ein Scheinfampf, zu dem 
e3 nicht hätte kommen können, wenn Taral fich nicht hätte Überrumpeln laffen. Bei 
unfrer Prämiterung nad Leiftung, mo bie Breife nach Abftand der Pferde zueinander, 
wie fie durch Ziel gehen, verteilt werden, ift ein Ueberrumpeln ausgefchloffen, denn der 
Erfte will fo weit wie möglich vor dem Zweiten einfommen, um einen recht hohen Preis 
zu erhalten (vgl. „Revue“, Auguftheft 1905 ©. 251), von welchem dem Jockei 3 Prozent 
aufallen follen. Taral wurde wegen nachläfjigen Reitens auf zwei Tage vom Reiten 
fuspendiert. 

Beſſer ald Strafen ift doch die Einführung der Prämiierung nach Leiftung, die eine 
derartige Handlung ausfchließt, Bekanntlich teilt man in Deutichland bei totem Rennen 
den eriten Preis, was ja auch eine Prämiierung nach Leiftung ift, aber man fcheut fich, 
den zweiten Schritt darin zu fun. Das Ausreiten der Pferde auf Plab, was fich oft 
wegen der geringen Gelder, die auf dem Blat haften, nicht verlohnt, würde rentabler fein. 
Zum Beifpiel gewann „Burgmwart* (von in Deutfchland geborenen Eltern flammend) 1888 
die Union mit 19900 Mark um eine Kopflänge gegen „Ugod“ mit 1200 Mark für ben 
Zweiten, al3 Dritter eine Länge dahinter „Padifchah*, anderthalb Längen vor „Hortari“, 
dem „Helios“ auf eine halbe Länge folgte, „Therefianijt“ abgeftoppt. Auf der Baſis 
Yag = 1 Ropflänge = Meter hätten erhalten der Erſte 61487 Marf, der Zweite 6223 Mart, 
der Dritte 4641 Marl, der Vierte 2270 Marl, der Fünfte 1478 Mark, der Sechite nichts. Bei 
folchen Breifen kann man da3 Ausreiten auf Pla wohl vorausfegen, auch iſt das der 
einzige Weg, Platmwetten einzuführen, denn man kann doch nicht auf einen Borgang am 
Totalifator fegen laffen, der im Rennreglement gar nicht vorgefehen ift. 

Daß fo etwas leider dennoch gefchieht, ift befannt. 

Die Rennen zu Wien und Rottingbrunn find ohne Zeitnotigen angegeben. Auch wir 
haben Schauftellungen mit und ohne Zeitnotizen. 1833 legte im Staatspreis erjter Klaffe 
über 2800 Meter der Sieger „Botfchafter” rund 1000 Meter im Trabe zurüd. In dems 
felben Rennen 1891 nötigte „Rachenpuber” dem Sieger „Tucki“ nur 11,4 Meter & Sekunde 
ab. 1898 liefen nur zwei Graditer, von denen „Vollmond“ zehn Längen vor dem lahbmen 
„Argmohn” ald glorreicher Sieger anlangte. Im gleichen Jahre zu Iffezheim bei Baden, 
im Prinz⸗Hermann⸗ zu⸗Sachſen⸗Weimar⸗Rennen, über 2000 Meter, geftatteten die beiden 
Konkurrenten von „Vollmond“ ihm, eine Strede zu traben, um auch bier als glorreicher 
Sieger durch3 Ziel zu gehen. Bon 1903 ift ung das Adoni3-Rennen über 2000 Meter in 
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Erinnerung, die der Sieger „Leander“ in 2 Minuten 52,8 Sekunden mit einer Durchſchnitts⸗ 
leiftung von 11,6 Meter A Sekunde zurüdlegte. 

Da die Gradiger Sieger „Botfchafter*, „Bollmond“, „Leander“ und auch ber als 
Bmeiter einfommende „Rachenpuger“ die fchneidigen Leiftungen bi8 auf da3 Rennen zu 
Iffezheim in Staatspreifen vorführten, fo läßt fich wohl annehmen, daß der fistalifche 
Rennftall durch die häufige Rarikierung der Rennen die technifche Kommiſſion des Union: 
Klubs auf die Lüden des herrfchenden Rennreglements in zartejter Weife aufmerffam 
machen wollte. Anderfeits liegt e8 wohl nicht im Sinne der Staatöpreife, daß der Staat 
mit Hilfe der fisfalifchen Pferde diefe Gelder zurüdvereinnahmt, da fie doch eigentlich zur 
Hebung der Privatvollblutzucht gegeben werden. Einzelne Pferde beteiligten fich ſehr ſtark 
an Gtaatspreifen, jo „Rachenpußer“, der, dreis und vierjährig, einundzwanzigmal ftarten 
mußte, um feine Zeiftungsfähigfeit zu beweifen, bevor er ins Geftüt trat, und dabei an 
vierzehn Staatäpreifen teilnahm. — 

Auch in England, das ganz andre klimatiſche Verhältniffe befigt ald wir, kommen 
ähnliche Karikierungen durch Privatjtälle vor. Nur ein Beifpiel. Der dreijährige „Baltee- 
More” gewann 1897 unter 661, Kilogramm den Sandringham Eup zu Sandown Park 
über 1723 Meter in 2 Minuten 48 Sekunden, daher 10,5 Meter A Sekunde überwindend. 
Der Hengjt ift befanntlich für 280000 Mark von der preußifchen Gejtütsverwaltung zehn— 
jährig aus Rußland importiert worden. 

Eine mehr al3 fiebzigjährige Erfahrung hat bemwiefen, daß, folange englifche Renn— 
geſetze auf deutfcher Scholle gehandhabt werden, an eine Hebung deutjcher Zudht nicht 
zu denken ift, was ja auch befonders aus dem niederen Stand ber Zucht der lebten Jahre 
jedem Unbefangenen einleuchtet. 

Wir müffen daher für unfre Scholle ein andre Prüfungsverfahren zum Herauß- 
finden des leiftungsfähigften Dreijährigen menigftend auf der Derbydiſtanz einführen, 
um in fachlicherer Weife als bisher eine Zucht nach Zeiftung anzubahnen. Bei und muß 
die Leiftungsfähigfeit bewiefen fein, um ein Pferd mit Ausficht auf Erfolg in der Zucht 
benugen zu fönnen. Wenn wir mit Staatsmitteln in der Hauptfache die Väter unfrer 
Remonten von ausdauernden, fchnellen, gehorfamen, guigeftellten und fein bösartige 
Temperament befigenden Vollblütern ziehen wollen, fo müfjen lettere ein entfprechendes 
Eramen öffentlich ablegen. Das entfprechende Eramen ift nur die Einzgelprüfung nach 
Zeit, weil diefe Form am meijten dem Gebrauch des Pferdes entfpricht. In der Ver— 
folgung wie in der Flucht, in leßterer mehr, denn viele Hunde find des Hafen Tod, ift 
ein weites Fortziehen vor dem Felde (das Feld bilden bie Verfolger) nötig, alſo 
Hergeben ber beiten Kräfte auf Aufforderung durch den Reiter und nicht angeregt durch 
die mitgehenben Pferde, um fich der Gefangenschaft zu entziehen. 

Die Prüfung Pferd gegen Pferd bietet ähnliches nicht und entfpricht auch nit 
dem Ginzelgebrauch des Pferdes im Frieden. 

Es fommt darauf an, ein Pferd aufzuziehen, das von folcher Güte ift, einen ſcharfen 
Training aushalten zu fünnen, denn nur nad fcharfer Arbeit iſt e8 möglich, einen jo 
hohen Rekord, 16,5 Dieter A Selunde, unter Derbygemwicht über 3000 Meter, wie 1880 
„Robert the Devil“ im Grand Prir de Paris zeigte, zu erreichen. Der hohe Rekord deutet 
auf Ausdauer, Schnelligkeit und Energie, in der Einzelprüfung noch auf Gehorfam, da 
das willige Hergeben der ganzen — auf Aufforderung Durch den Menſchen ohne irgend= 
einen Trick erfolgen muß. 

Die Rennen dürften ſich für ni Scholle erfolgreicher geitalten laffen durch Ein= 
führung der Ginzelprüfung bed ganzen Jahrgangs, gegen Zeit elektrifch gemeffen, in 
einer Prüfungsperiode ohne Publikum. Jedes in Deutjchland geborene Vollblutpferd zahlt 
5 Mark in die Prüfungstaffe und fann dafür einmal geprüft werden, und zwar an einem 
Tage, den ber Trainer bejtimmt, wo er glaubt, daß der Eraminand fit and well ablaufen 
fann, Genügt dem Trainer die gezeigte Leiftung nicht, weil fie im Training beſſer war, 
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fo fann er das Pferd noch einmal für höheren Einfah prüfen laffen, denn ob der Gaul 
disponiert ift oder nicht, fann man ihm nicht anfehen. Se ebler das Pferd ift, deſto 
leichter ift es Imbdispofitionen unterworfen, falls fie nicht fchon hochgradig im Verfagen 
von Futter oder Waſſer in Erfcheinung treten. Gleichwertige Jockeis reiten die Erami- 
nanden nad) Inſtruktion der Trainer. Jedes Pferd erhält ein Prüfungszeugnis, das fich 
über fein Verhalten vor, während und nad dem Rennen ausfpricht. 

Ohne das Zeugni3 würde das Pferd in den Verdacht der Ungefundbheit fommen. 

Dem Stärferen aus dem Wege gehen, wie wir das in den Nennen gegen Pferde oft 
finden, fällt fort, denn jeder Befiter will erfahren, wie fein Produkt, in einwandfreiefter 
MWeife geprüft, fich zur Aufzucht des ganzen Jahrgangs verhält. 

Die Dotierung der Eingelprüfung muß teil® vom Staat, teild von den Eintritts- 
geldern zu den Schauftellungen erfolgen. 

Von den Rennen gegen Pferde würden mir nur die Staatöpreife über 9999 Mark 
mit der Prämiterung nach Leiftung und einer fachlicheren Minimalforderung ausrüften, 
um bdiefe Rennen mehr dem Sinne von Leiftungsprüfungen näherzubringen, während 
die durch Vereine dotierten Rennen diefen überlafjen bleiben. 

Immerhin lernt man auch in diefer Beziehung am meiften, mo man zum Widerſpruch 
angeregt wird, weil dadurch an einen die Anforderung herantritt, über den fraglichen 
Gegenftand in den eignen Gedanken volle Klarheit zu fchaffen, und wir hoffen, daß durch 
diefen kleinen Beitrag die Freunde ernfter Leiftungsprüfungen an Zahl zunehmen, 
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Philologie 
Eine neue Gefchichte der griechifchen Literatur 


13 Zeil der großen Veröffentlichung, die unter dem Titel „Die Kultur der Gegenwart” 

von Paul Hinneberg herausgegeben wird, ift fürzlich ein ftattlicher Band erichienen, 
betitelt „Die griechifche und lateinifche Literatur und Sprache”. Als Verfaffer nennen fich 
U. von Wilamowitz⸗Möllendorf, F. Leo u.a.; der Beitrag des Erftgenannten, „Die griechifche 
Literatur des Altertums*, ift der umfaffendfte, mehr als die Hälfte des ganzen Bandes. 
Gleich nach dem Erfcheinen tft von diefer Literaturgefchichte eine fehr warme Empfehlung 
gefommen; eine folche brauche ich alfo nicht mehr zu geben, und es bedurfte ihrer auch 
vorher nicht, da der Name des Verfafferd und feine befannten Vorzüge ſchon allein an- 
ziehen. Dagegen möchte es nicht unangebracht fein, erftlich kurz darzulegen, was dieſe 
Ziteraturgefchichte ijt und was fie nicht ift, und fodann von ihr ausgehend allgemein die 
Bedeutung der griechifchen Literatur für uns zu erörtern, fei ed im Einklang mit dem 
Berfaffer oder auch in einem gemwifjen Gegenſatz zu ihn. 

Gemäß dem Plane des Werkes mußte über die gefamte Literatur der Griechen ge- 
redet werben, bis zu den Byzantinern hin, aber auch über diefe felbft, nur daß bier ein 
andrer Mitarbeiter eintrat. Alfo kann da3 Werk ald Ganzes ein allgemeines Intereſſe 
ſeitens unfrer Gebildeten nicht beanspruchen. Für die Byzantiner gibt ed nur ein hiſto— 
rifches und gelehrtes Intereſſe; aber auch von den griechifchen Schriftitellern der Kaifer- 
zeit wird der Gebildete Plutarch und Luctan zu nennen wiſſen und dann fehr bald fertig 
fein, nicht nur mit feinem Wiſſen, fondern auch mit feinem Intereſſe, obwohl (Wil. ©. 144) 
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aus den erften drei Jahrhunderten der Raiferzeit an griechifchen Büchern dem Bolumen 
nach mindeften3 doppelt fo viel erhalten ift al3 an lateinifchen von Plautus bis Lactantius, 
Der Berfaffer wird nämlich den Gebildeten, der nur Plutarch und Lucian zu kennen 
erflärt, alsbald korrigierend fragen, ob denn nicht die griechifchen Kirchenväter und bereits 
das Neue Teftament ebenfall® zur griechifchen Literatur gehörten, und wenn er bie be- 
jaht, weiter, ob er nicht auch die Namen des Drigenes und Eufebiuß, ober minbeftens 
den de3 Paulus tenne. indes das Neue Teftament tut doch der Verfafjer felbft jehr kurz 
ab, und der Gebildete feinerfeit3 wird für die Kirchenväter auch nicht gerade zu begeijtern 
fein. Was nun aus allem dem folgt, tft dies: eine griechifche Literaturgefchichte, welche die 
Schriftſteller aller Zeiten gleichmäßig behandelt und die fomit bereit3 auf S. 81 mit der attifchen 
Periode fertig ift und dann noch (ohne die Schlußbetrachtung) bis auf S. 223 weitergeht, 
ift feine für das gebildete Publikum im allgemeinen, fondern wird hauptfächlich nur die 
Fachgelehrten intereffieren. 

Das liegt nun, wie gefagt, an dem Plane des Ganzen, und ich bin weit entfernt, 
dem Berfaffer hieraus einen Vorwurf zu machen oder auch mir felbft da8 Buch anders 
zu wünfchen. Ueber die Literatur feit Alerander dem Großen gibt es zwar Nachſchlage⸗ 
bücher, aber eine lesbare Literaturgefchichte gab es bisher nicht, und diefe ift ledbar und 
interefjant für jeben, bem der Inhalt nicht ganz fremd ift. Alfo die Philologen begrüßen 
das Buch mit Freuden; aber die Laien find vielleicht enttäufcht, denn für die klaſſiſche 
Literatur der Griechen find achtzig Seiten wirklich etwas wenig. Doch hier regt fich bei 
dem Berfaffer alabald etwas; denn gegen den „unfeligen” Klaſſizismus ift er fehr, und 
Dagegen ftark für den Hellenismus. Da ich hier nicht bloß für Philologen fchreibe, fo 
muß ich furz erläutern. Nachdem etwa vom neunten Jahrhundert ab, in das wir ben 
Homer fegen mögen, bei den Griechen eine immer größer und mannigfaltiger werdende 
Literatur entftanden war, zuerft nur poetifch, nachher auch in Profa, und zwar in Athen 
vom Ende des fünften Jahrhundert? ab in Runfiprofa: kam mit Alexanders Weltreich 
und der Ausbreitung der griechifchen Bildung über den Oſten eine neue Zeit. Nicht mehr 
Athen herrfchte, weder in der Politif noch in der Literatur, in der es feit dem fünften 
Sahrhundert ebenfalld die Führung gehabt und das Größte feit Homer geleiftet hatte, 
fondern e3 gab neue Mittelpuntte, wie der Macht, jo der Bildung und Wiffenfchaft, ohne 
Vorrang irgendeine3 der alten Stämme oder irgendeiner der alten Landfchaften, weswegen 
eben man hier in Bilbung und Literatur von Hellenifchen, das ift allgemein Griechifchem, 
und von Hellenismus redet. Gegenfah ift das Attifche und der Attizismus, einerfeitö ber 
früheren Zeit, anderfeitö der fpäteren, die das Attifche als Haffifch ftempelte. Nämlich 
nach drei weiteren Jahrhunderten hatte Rom den ganzen griechifchen Dften fich unter- 
worfen, war aber dafür felbft von der griechifchen Bildung durchdrungen worden und 
ſchuf fi) nun, in Anlehnung an die griechifche, eine Haffifche lateinifche Literatur, Aber 
mwohlgemerft, im Anfchluß an die alte griechifche und nicht an die moderne feit Alerander, 
von wenigen poetifchen Gattungen abgejehen; denn es mar auch ganz unmöglich, die un- 
geheure Inferiorität der fpäteren Literatur gegenüber der früheren zu verfennen, auch für 
die damaligen Griechen felbit. So trat auch bei diefen eine Reaktion zur Erneuerung des 
Alten ein — in der Profa; denn die Poefie hat fortab bei den Griechen faft nichts 
zu bedeuten —, und biefe Richtung drang durch und herrfchte bis in die fpäteften Zeiten. 
Diefem Attizigmus alfo gehören Plutarch und Lucian und nicht minder die Kirchenväter 
wie Origenes an: man fchrieb nicht fo, wie man damals fprach, fondern wie man ehebem 
in Athen gefprochen und die Sprache fünftlerifch geformt hatte. Die Leiftungen aber waren 
erheblich beffer al3 die in der helleniftifchen Zeit, und auch an und für fich diefe Schrift- 
ſprache ſowohl leiht und bequem als auch fchön und für das Berfchiedenfte gleich- 
mäßig geeignet. Nach von Wilamowitz aber ift diefe Reaktion und diefer Klaffizismus 
ein Unfegen geweſen: für feine moderne Denkweiſe iſt jede Originalität befjer ala die 
Sllaverei der Tradition, 
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Nun ift offenbar hier nicht der Ort, über die Frage zu diskutieren, ob die Griechen 
zu Auguftus’ Zeit beffer getan hätten, wenn fie im Hellenismu3 weiter fortgegangen wären. 
Sch bin geneigt, daß zu verneinen. Schlechte, fubelnde Originalität ift nicht beffer als 
geihmadvolle Nahahmung bewährter Mufter, jondern überhaupt völlig minderwertig 
und von Recht? wegen dem Untergang verfallen, wie ihm die Erzeugniffe der helleniftifchen 
Zeit verfallen find. Die Griechen aber zu Auguftus’ Zeit waren gar nicht mehr probuftiv, 
nicht einmal in den Wiffenfchaften, in denen (von der Grammatik engften Sinnes ab» 
gefehen) in den Yahrhunderten unfrer Zeitrechnung etwas Großed von ihnen nirgends 
mehr geleiftet worden ift; vielmehr, gleichwie Athen feit etwa 300 v, Ehr. feine bedeutenden 
Talente mehr hervorbrachte, jo war nun auch die originale Kraft der Griechen bes Oſtens 
und Weſtens verbraudht. Alſo taten fie fchon befjer, das bewährte Alte zu pflegen und 
nachzuahmen, foweit nicht neue Elemente in die Welt eingetreten waren. Das römifche 
Element nun fchuf fich feine Literatur für fich, an der die Griechen direlt nicht mitarbeiten 
konnten; das jübifchschriftliche aber geht allerdings eine Verbindung mit dem Hellenentum 
ein, auß der zunächſt das griechifche Neue Teftament, weiterhin die altchriftliche Literatur 
der Kirchenväter hervorgegangen ift. Für diefe legtere hat von Wilamowitz, eben des 
Reuen wegen, viel Yntereffe und Berftändnis und mwibmet ihr eine Menge Seiten; er 
fcheint fich neuerdings mit Vorliebe mit diefen und überhaupt den fpäten Autoren zu 
befchäftigen, und bie Vielfeitigfeit, in der er alle jetzt lebenden Philologen fchon vordem 
übertraf, immer noch weiter und glänzender auszubilden. Indes die Kirchenväter find 
doch auch Attiziften, und von der Nachahmung ber Alten frei nur die Schriften des Neuen 
Teſtaments, die zugleich, wenn man nicht als Literaturfreund, fondern allgemein und nad) 
der Bedeutung für die Menfchheit betrachtet und abmwägt, mit ihrem verſchwindenden 
Umfang doch nicht allein die gefamte jonftige griechifche und Iateinifche Literatur auf- 
wiegen, fondern überhaupt inlommenfurabel find. Hier indes find wir nur 2iteratur- 
freunde und die Mufen unfre Göttinnen; fehen wir alfo diefe Schriften fo an, und zugleich 
den Berfaffer, wie er fich zu ihnen ftellt. Aber da zeigt fich leiber, daß die Mufen — 
nicht etwa diefe Schriften, ſondern den Literarhiftoriter verlaffen haben; denn er legt 
eine erfchredende Berftändnislofigfeit an den Tag. Nach früheren Aeußerungen konnte 
man erwarten, daß er wenigftens für die Größe des Paulus Intereſſe hätte; aber dies 
Antereffe erfchöpft fich auf wenig mehr ald einer Seite (157 f.), und er findet in biefem 
Schriftfteller nur „Formlofigkeit”, ohne „jede künftlerifche Ader“. Ach follte meinen: wer 
nicht blind und taub ift, müßte beim bloßen Blättern auf eine Menge Stellen geftoßen 
fein, bie ihn rein von ber äfthetifchen Seite mächtig angezogen unb in ihm das Gefühl 
erregt hätten, daß bier etwas der alten Klaffifchen Literatur Gleichwertiges ſei. Was er 
über die andern Schriften des Neuen Teſtaments jagt, verfchweigt man beffer; denn er 
bat fich ja auch in den fragen des Urfprung® und der Echtheit nicht etwa von A. Harnad 
leiten laffen, fondern gibt ganz Mindermwertiges wieder. Und doch, auch die Evangelien, 
bie der Kunſtproſa nicht angehören, können, wie der Engländer %. P. Mahaffy gezeigt hat, 
den Literaturfreund geradezu begeiftern, unb überhaupt auf dieſem einen, freilich winzig 
Kleinen Gebiete hat Die Verbindung des abfterbenden Griechentums mit dem fremden Element, 
nicht dem jüdifchen meine ich, aber dem chriftlichen, nody einmal etwas ganz Großes 
hervorgebracht, in der bamaligen Sprache, fogar einer in der Ausdrucksweiſe ftarf hebräifch 
gefärbten, aber doch in griechifcher Sprache, die im Grunde immer noch die Sprache 
Platon ift. 

Wir fehen nun hiervon ab und kommen auf den Gegenfah von Klaffizismus und 
Hellenismus zurüd, aber nicht in bezug auf bie Griechen, was bie hätten tun oder 
laffen follen, fondern mit Bezug auf ung ſelbſt, was wir tun follen. Der Berfaffer hat 
feiner Auffaffung hierüber einen träftigen Ausdrud gegeben, indem er, wie befannt, ein 
griechifches Lefebuch zum Gebrauch der Gymnafien veröffentlichte; die Lejeftüde darin find 
zum größeren Teile aus der helleniftifchen und römifchen Zeit, im Anhalt aber hiftorifch 
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oder mathematifch oder fonft wiflenfchaftlich, und in ihrer Form öfter das Gegenteil von 
Maffifcher Kunft. Das ficht den Verfaffer nicht an, denn er beflagt im Nachwort, daß „ber 
unfelige Klaſſizismus unfrer Schulleftüre die Wörterbücher ausgemergelt babe, fo daß 
man mit ihnen feine Seite Polybios oder Diodor verjtehen könne“. Der Verfaffer bedarf 
nun fehr des Interpreten, nicht bloß wenn er (gegen Ende des Vorworts) von „Gewin— 
nung der Seelen für das Reich Gottes“ redet, jondern auch fonft, bier wie in den all- 
gemeinen Ausführungen der Literaturgefchichte; ich hoffe indes, ihn richtig zu interpretieren. 
Bhilologie ift Gefchichtsmiffenfchaft, und der altiprachliche Unterricht der Schule hat zum 
hauptfächlichften Zwed, eine gefchichtliche Anfchauung von bem Werben unfrer Kultur zu 
geben, deren Grundlagen doch am lebten Ende im Hellenismus liegen, das ift der feit 
Alerander über die Welt verbreiteten griechifchen Bildung und Wiffenfchaft. Gewiß, dies 
begreift der Schüler, wenn er das Lefebuch unter Leitung eines geeigneten Lehrer? und 
mit Hilfe des beigegebenen Rommentard mit Verftändnis Durchgearbeitet hat: aber der 
gewöhnliche Schüler bringt es dahin niemals, indem diefe Lektüre für ihn größernteils 
fomwohl enorm ſchwer als wenig intereffant ift; auch der geeignete Lehrer findet fich an 
den wenigften Schulen. So hat denn die überwiegende Mehrzahl der Fachleute das Buch 
abgelehnt und bleibt bei den bewährten Klaffitern. Die Schönheit der Poefie (etwas 
weniger der Proſa) fünnen die meiften Schüler empfinden; aber für Inkunabeln der 
Mathematik oder der Medizin bringt man ihnen dann ficher fein Intereſſe bei, wenn man 
fie fich über diefen Inkunabeln quälen läßt. Der Klaſſizismus, der fo lange an unfern 
höheren Schulen geherrfcht und für die nationale Bildung fo viel bedeutet hat, muß fich 
als das, was er iſt, auch gegen den Zeitgeift behaupten oder untergehen; eine Meta- 
morphofe in Gejchichtswiffenfchaft wird feinen Untergang nur befchleunigen. ch halte 
auch die Definition der Philologie ald Geſchichtswiſſenſchaft für falfch, und für falfch die 
Stellung, die der Philologe damit gleichfam über feinem Objekte einnimmt, während von 
Rechts wegen feine Stellung die dienende und teild empfangende, teil3 vermittelnde ift. 
Das fteht fchon bei Platon im Yon, wo das fchöne Bild vom Magnet und den an ihm 
in langer Kette hängenden Ringen gebraucht ift: die Mufen find der Magnet, an dem 
zunächft der Dichter hängt und fich von ber Inſpiration durchftrömen läßt; an ihm hängt 
fein Interpret, alfo bei uns fei es der Univerfitätsprofeffor, fei e8 der Gymnafiallehrer, 
an diefem bie Hörer und Schüler, und man kann ja aud den fünftigen Lehrer zwiſchen 
Profefjor und Schüler einfchieben und die Kette noch Tänger machen. Die Kraft alfo und 
Snfptration foll von einem Gliede auf dad andre übergehen; wo dad gehemmt wird, 
indem das Glied fozufagen von Holz oder Stein ift, da taugt es nicht und follte aus— 
fcheiden. Gewiß gibt e8 eine Menge Lehrer ohne inneren Beruf und Tauglichkeit hierzu; 
mwahrfcheinlich auch einige Profefforen; zweifellos viele Schüler, die folglich eine andre 
Schule auffuchen follten. 

Natürlich tft auch dem Verfaſſer der Literaturgefchichte der ungeheure Wertunterfchied 
zwifchen den von ihm behandelten Autoren und die Bedeutung des Klaffifchen nicht ver- 
borgen, und er redet auch darüber in der Schlußbetrachtung, in der er freilich in eigen: 
tümlicher Weife das Klaffifche mit Dem Attifchen, das Hellenifche aber mit dem Joniſchen 
zu identifizieren fucht, fo daß Homer und Herodot, die ionifch fchrieben, auf diefe Seite 
fommen, und das Hellenifche unvermutet einen hohen Adel erhält, wie das Attifche Durch 
den Attizismus der Kaiſerzeit eine lange Defzendenz. Ich kann Hier nicht folgen, fonbern 
die Zeiten machen den Unterfchted. In den alten Zeiten ijt, zum mindejten in den An- 
fängen jeder Gattung und dem, mas ihre höchfte Ausbildung darſtellt, jene forgfältige 
Ausarbeitung im großen wie im Heinen und kleinſten, die eines der Merkzeichen bes 
Klaffifchen ift, und ferner die Reinheit und Strenge bed Geſchmacks, die alles Ueberflüffige 
und alles Nebertriebene ausschließt. Weshalb nun follen Homer und Herodot nicht Hlaffifch 
fein? Weil diefe Werke ein „Chaos“ find, fagt der Berfaffer einmal (S. 227). Mit Ver⸗ 
laub, er tft mitunter eigenfinnig, und dann richtet fein Nous das Entgegengefehte wie 
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der Nous de3 Anaragoras an. Diefer machte aus dem Chaos die geordnete, ſchöne Welt; 
der Rritifer aber, wenn er nun einmal fo gemillt ift, macht die Ordnung und Schönheit 
zum Chaos. Die lodere, an Epifoden überreiche Gefchichtserzählung Herodots tft dennoch 
eine Rompofition von bewunderungsmwürdiger Kunft, mit einem ganz flaren und von An- 
fang an ausgefprochenen Grundgedanken (dem meltgefchichtlichen Konflikt zwifchen Aften 
und Hellas) und deſſen folgerichtiger Durchführung. Nebenbei, wenn die vielen Epi— 
foden Herodot3 zum mindeften die Einheit des Verfafferd nicht ausschließen: warum 
dann die wenigen Epifoden Homer3? Wenn man den Herodot nicht in viele Bruchftüde 
vieler Verfaſſer zerichlägt: warum tut man dies bei Homer? Einfach, weil das Epos 
ifoliert aus unbelannter Zeit überliefert ift, das Geſchichtswerk aber in feften Zufammen- 
bange mit andern Erzeugniffen feiner befannten Zeit jteht; ohne dieſen Schuß wäre e3 
ebenfalld3 längft von Kritikern zertrümmert. Auch an einer andern Stelle, bei den Ans 
fängen der Runftprofa, tritt der Eigenfinn des Verfaffers merkwürdig hervor. Die attifche 
Kunftprofa des vierten Jahrhunderts, bei Platon, Demofthenes und andern, tjt feine Proſa 
in dem Sinne von ungebundener Rede, fondern ift in die fogenannten profaifchen Rhythmen 
gebunden, die auch die Technik des Nriftoteles lehrt. Nach dem Verfaſſer aber (S. 65) 
befteht diefe Rhythmik darin, daß „das Grundprinzip der Poeſie, die Quantität der Silben, 
auf die Profa übernommen wird“, aber mit Ausfchließung jeder Wiederkehr und Wieder: 
bolung des Gleichen. Das ijt nun freilich der offene Widerfinn. Da Rhythmus fo viel 
wie Takt ift — man fehe, wenn nicht? andres, die Konverfationslerifa —, fo kann kein 
Rhythmus ohne Wiederholung fein, fo wenig wie Takt dies kann, und wenn fchon die 
Unterjcheidung von Lang und Kurz Takt und Rhythmus fchüfe, fo würde in der Muſik die 
bloße Unterfcheidung von halben und Biertelnoten ihn fchaffen. Dazu war doch diefe 
Unterfcheidung in der Sprache, vor jeder Profa und Poefie, und konnte gar nicht erft 
„übernommen“ werden. Uebrigens reden die Tatfachen, und die nicht hören zu wollen ift 
eben Eigenfinn, über den eine fchöne Stelle in Platons Phädon fteht (Rap. 40). 

Das find indeffen Einzelheiten und Kleinigkeiten, nicht an fich, aber im Vergleich zum 
Ganzen. Ych weiß mich mit dem Berfafjer in vielem und großem ein, und wir alle 
verdanken ihm viel; aber ich fürchte, daß er auf feinem jegigen Wege der gemeinfamen 
Sache nicht jo viel nüßt, wie er zu nüßen befähigt wäre, Gewiß ift auch das Hellenifche 
ein Beitandteil unfrer Bildung, aber ein latenter, indem e3 jeder Wiſſenſchaft fchließlich 
zugrunde liegt. Died aufzuzeigen tft immer nüslich und verbienftlich, und die Lehrer 
follten die hierzu oft fich bietende Gelegenheit benugen und, um das zu können, das Leſe— 
buch fleißig ftudieren. Aber die große Wirkung und Anziehung muß nach wie vor von 
dem zu Zutageliegenden und Glänzenden ausgehen: die Schönheit ift, nach Platon, unter 
allen Ideen die am meijten hervorleuchtende und Begeifterung erweckende. 

Prof. Dr. F. Bla. 
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—— Roman in zwei Büchern von 
eorg Sped. Stuttgart und ge + 
1906. Deutihe Verlags - Anftalt. Ge- 


ihrem inneren Geſetze folgend und un- 

 betiimmert um ben Beifall der vielen. Ein 

| berber Realtft, der die landläufigen Effelte 

bunden M. 4.50, des „beliebten“ Erzählerd völlig verfhmäht 
Ein außerordentlich bedeutendes Erzähler- | und der aud das Trübe und Düjtere des 
talent tritt mit diefem Roman zum erjten | Lebens mit umerbittliher Xreue fchildert, 
Male vor bie breite Deffentlidhleit, eine | wird Georg Sped vielleicht nod einige Zeit 
dichteriſche Individualität von marliger Kraft, | zu warten haben, bis ihm allgemeine Ans 
die nichts Durchſchnittliches an fi bat und | erfennung und ein durchſchlagender Erfol 
ihre eignen, jelbftändigen Wege geht, nur | zuteil wird, aber den Kenner wird das J 
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ſchon jet nicht darüber in Zweifel laffen, 
daß hier ein echter, reichbegabter und tief 
empfindender Dichter zu ung [pricht. „George“ 
"ei anjcheinend zum Zeil autobiographiicher 
twidlungsroman; er erzählt ung die Schid- 
fale eines jungen Budbinders, der, aus 
ärmlichſten Berhältniffen ftammend, ſich mit 
feinem unbezwinglihen Bildungstrieb und 
feinem fein angelegten Naturell eine reiche 
Innenwelt geihaffen hat, unter der Dumpf- 
> und Roheit feiner Umgebung aber ſchwer 
eidet und endlich durch eine unglüdliche Liebe 
u der Frau eined andern in den frühen 
od getrieben wird. Die überaus ſcharfe 
Beobahtungsgabe, die Sped überall dem 
Leben gegenüber belundet, und die divina- 
torifche Feinhörigleit, mit der er die leifejten 
Seelenregungen der Menſchen, die er ſchildert, 
erlaufht und wiedergibt, zwingen und zu 
höchſter Bewunderung. Mag auch mandes 
an dem Buche noch unfertig Hein feine Bor» 
jüge lafien völlig darüber hinwegſehen und 
von der weiteren Entwidiung bes gungen 
Dichters das Beite erhoffen. —T, 


Fürft Talleyrand und die nn | 
Politit Napoleons I. Nah den Me- 
moiren bed Fürften Talleyrand von 
Dr. phil. ®Willyg Rofentbhal. Mit 
einem Bilde Talleyrands in Heliogravure. | 
aeg, W. Engelmann. Preis geb. | 

. 2.40 


Die Schrift gibt auf Grund der 1891 vom | 
Derang von Broglie herausgegebenen Dent- | 
würdigfeiten des ehemaligen Biſchofs von 
Autun eine . efaßte —— der aus⸗ 
wärtigen Bolitil des erſten Napoleon und des 
Anteils, den Talleyrand an ihr gehabt hat, 
unter Heranziehung der ſonſtigen vorzugd- | 
weife in Betracht tommenden Literatur. Das | 
erſte Kapitel jchildert die politiiche Tätigleit | 
Talleyrands als Minijter des Auswärtigen | 
(119T—1807), das zweite die ſpaniſche dm 
trige (1807/08) und das dritte die Raifer- 
ajammenklunft in Erfurt (1808). In dem 
Shlukwort wird befonders der oft erhobene 
Borwurf in überzeugender Weiſe zurüd- 
ewiejen, dab Ta et gegen Napoleon 

nfpiriert und geflifientlid den Sturz bes 
Kaiſerreichs herbeigeführt habe, um die Bour- 
bonen zurüdzubringen. 


Aus den Tagen der Götterdbämmerung. 
Aufzeihnungen eines Kämpfers. Berlin 
Por Leipzig, Hermann Seemann Nad- 
olger. 

Wenn man fi durd ben gezierten Titel | 
nit abichreden läht, wird man in biefem 
Buch allerlei Nahdenklihes finden. Inter | 
den Werten, die ſich im Stil und Geift vor- 
wiegend an Nietzſche anſchließen, beanſprucht 
es jedenfalld einen Platz in erſter Reihe — 
ſchon deshalb, weil der Verfaſſer ſich trotz 
dieſer Gefolgſchaft zum Widerſpruch und Fort- | 
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ſchritt im Denten durcharbeitet. Das Bedent- 
lichſte an ſeinen here Sa ift, daß er 
meijt im Subjeltivismus jteden bleibt, daß 
er nicht die Wahrheit fuhen will, daß das 
Endrefultat der Bhilofophie als Welterllärum 

für ihn negativ ift, — was ihn aber hu; 
nit Hindert, gelegentlih da8 Gagen ber 
Bahrheit für die erite Pflicht zu erllären 
und bejonders auf dem @ebiete der Religion 
Gedanlen von pofitivem Wert rar 
An der fpradlihen Form braudt das ch 
einen Vergleich mit beſten Beiſpielen nicht 
zu ſcheuen. Br. 


Fundament eined neuen Staatérechts. 
Bon Joſef Bopper (Lynleuß). 
Dresden 1905, €. Reißner. 

Unter den fozialiftiihen Staatstheorien 
barf zur Spitem Intereſſe beanſpruchen. 
Das Spezifiſche ſeines Programms beſteht in 
der Verbindung des Vorſchlags der für alle 
gleichen Berteilung eines Exiſtenzminimums 
in natura mit dem weiteren Vorſchlag, im 
@ebiete des Ueberflüffigen (Entbebrlichen) die 
freiefte Brivatwirtichaft walten zu lafjen. Für 
Durchführung des erſten Vorſchlags fol eine 
Nährarmee eriftieren, in der alle tauglichen 
Männer und Fraser eine Anzahl von Jahren 
dienen müffen, um alles für die Staatdange- 

drigen Notwendige zu produzieren. Zu biejem 
eil de Programms, deſſen nähere Aus- 


‘ führung nur mangelhaft geraten ift, lommt 


ein andrer Abſchniit, der fih mit ber Kriegs. 
und Friedensfrage beihäftigt und den ab- 
fonderliden Sag aufitellt, daß nur jeder ein» 
eine über fein Leben und feine phyſiſche 
Integrität entſcheiden dürfe. Die einjeitige 
Vertretung des Individualprinzips fteht mit 
der Idee des Staates ſchlechthin in Wider» 
jprud), fo aud der Inhalt des Buches mit 
dem, was im Titel verfprodhen wird. 2 
r. 


Der verfichlofiene Garten. Novellen von 
Georg Hirjhfeld. Stuttgart und 
— Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
Ge 3.— 


Georg Hirfchfeld ift ein Poet von reichem 
Innenleben und reger, auf alle feeliichen 
Eindrüde außerorbentlih fein reagierender 
fchöpferifcher Kraft. Immer wieder überraſcht 
er durch die Bieljeitigleit feiner Indipiduali- 
tät, durch die Mannigfaltigleit feiner Motive, 
und weit entfernt, und bloß „die gemeine 
Deutlichkeit der Dinge“ zu ſchildern, weiß er 
faft unmerklich — oft mit den einfachſten, un» 
ſcheinbarſten Mitteln — unfre Bhantafie nach⸗ 


haltig anzuregen und die verſchiedenſten Sai- 


ten unfrer Seele in lebhafte Schwingungen 
zu verjegen. Diefe hervorragenden dichte» 
riihen Gaben Hirſchfelds treten auch in den 
fieben Novellen und Skizzen, bie in bem vor- 
liegenden Band zufammengefaßt find, glänzend 
bervor; jede diefer hnapp gefaßten, echt fünft- 
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leriſch behandelten novelliftiihen Studien zeigt 
den Dichter von einer andern Seite und hat 
ihre eigne poetijche Stimmung. Start tragifche 
Motive bilden den Kern der Titelerzäblung 
„Der verichlofjene Garten“ und ber in Indien 
fpielenden Novelle „Der Tiger“ ; an die Pro- 
bleme, die im Verhältnis des Künſtlers zu 
feinem Wert und zum Leben liegen, rührt 
der Dichter in der Stizze „Angelauft“; Stiz« 
zen aus ber Großſtadt jind „Novemberabend“ 
und „Weihnachten in der fremde“, beide 

leichzeitig ſozuſagen Momentaufnahmen und 
Stimmungsbilder: in „Lebensabend“ werben 
wir don ferne an Hirihfelds ergreifendes 
Familienjtüd „Nebeneinander“ erinnert; in 
„Elfe Buih und Elje Röder“ endlich Hingt 
das Ganze mit einem Ton eigenartigen Hu— 
word und anmutig überlegener — na 


Aus ficben Jahrzehnten. Erinnerungen 
von Chriſtoph von Tiedemann. 
Erſter Band: Schleswig-Holjteiniihe Er- 
ae Leipzig, ©. Hirzel. Preis 
geb. M. 9.—. 

Der gi Chef der Reichskanzlei 
unter Bismard übergibt Hiermit der Deffent- 
Hichleit den erſten Band einer Selbitbiographie, 
die eine ſchätzenswerte Bereiherung unjrer 
Memoirenliteratur bildet, da Tiedemann nit 
nur an vielen geſchichtlich denlwürdigen Bor- 
gängen perfönlich beteiligt geweien iſt, ſon— 

ern fie auch höchſt anziehend zu berichten 
weiß. Der Berfaffer ift am 24. September 

1836 in ber Stadt Schleswig geboren ala 

Sohn des Landinipeltor® Tiedemann, der 

einer ber führenden jchleswig - holfteinifchen 

Batrioten während der vierziger Jahre und 

des Unabhängigteitälampfes von 1848 bis 

1850 war, und dem der Sohn ein mwohlver- 

dientes Ehrendenlmal errichtet. Jene Periode 

wird ebenjo lebendig geidildert wie die Er- 
eignifje von 1863 und 1864. Chriſtoph von 

Tiedemann hatte dem ichleöwig-boliteiniichen 

Altionslomitee in Hamburg angehört; feine 

amtlihe Zätigleit begann er als Landvogt 

nad der Bertreibung der Dänen vom meer- 
umfchlungenen Feſtland. Ein befonders inter- 
eſſantes Kapitel behandelt die Zeit des Man- 
teuffelihen Gouvernements. Der Band ſchließt 
mit dem erſten landesherrlichen Beſuche König 

Wilhelms in Flensburg; der zweite ſoll der 

Hauptſache nach Erinnerungen an die Zeit 

bringen, in der Tiedemann als Chef der 

Reichötanzlei Bismard nahejtand, der dritte 

feine einen Zeitraum von über dreißig 

Jahren umfaffenden parlamentarifhen Dent- 

wäürdigleiten enthalten. Fr. R. 


Kaifertum 1870-71. Bon Dr. Bil- 
helm Buſch, o. Brof. der Geihichte an 
der Ilniverfität Tübingen. Tübingen, 
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3. €. B. Mohr (Paul Siebed). Preis 
eh. M. 3.—. 


‚Shigerlei Mühſal war es, das römifche 
Bolt zu begründen,“ ruft Bergil in feiner 
„Aeneide“ aus. Wie jchwierig und mühe- 
voll die Arbeit geweſen ijt, das neue Deutiche 
Reich unter Dah und Fad zu bringen, das 
tritt und in dieſer überfichtlich-Flaren Dar- 
ftellung des Tübinger Hiftoriler8 fo redt 
lebendig vor die Augen. Zugleih aud, daß 
ohne Bismards ftaatsmännifhes und diplo— 
matiſches Genie die Angelegenheit ſchwerlich 
zu einem gedeihlihen Abſchluſſe gelangt wäre; 
er iſt und bleibt der „Baumeiiter“, fein „Hand» 
langer“. Prof. W. Buſch gibt uns in dieſem 
auch ſtiliſtiſch trefflihen Buche eine ungemein 
lebensvolle, alles vorhandene Material ge- 
wiſſenhaft zuſammenfaſſende Schilderung jener 
wichtigſten Beriode unfrer vaterländifchen @e- 
ihihte von den erjten Tagen des großen 
Krieges bis zur Kaijerproflamation in Ber- 
failles. Fr. R. 


Das Zufammenwirfen von Heer und 
Iotte im ruffifch- japanischen Kriege 
90405. Bon U. von Janſon, 

Generalleutnant z. D. Mit einer Ueber» 
fihtstarte. Berlin, R. Eiſenſchmidt. 
Die Fragen der Seegewalt und der pral- 
tiſchen Bermwertung der aus dem ruſſiſch- 
japaniſchen Sriege zu ziehenden Folgerungen 
ind von fo allgemeiner Bedeutung, daß der 

Ban inte trefflihen Schrift nur ein recht 

ausgedehnter Leſerkreis gewüniht werben 

lann. Ihr Berfaffer iit nicht bloß ein ber- 
borragender Militärjchriftjteler, der das 

Reich des Milado aus eigner Anſchauung 

fennt, fondern er hat fi aud bereits in 

einer vor mehreren Jahren erjchienenen 

Arbeit als eine Autorität auf dem bier in 

Betraht fommenden Gebiet erwiejen. General 

von Janfon unterfudht in diejer neuen Ber- 

öffentlichung zunächſt die verichiedenen Phaſen 
des Zuſammenwirlens von Heer und Flotte 

im ojtafiatifhen Kriege an der Hand ber 

Ereignifje und faßt zum Schluß die all- 

gemeinen taltifhen und ftrategiihen Lehren 

—— die nach ſeiner MEER I 

araus ergeben. r. R, 


Hinter den Kiuliffen des mandichurifchen 
Kriegätheaterd. Bon Mar Th. ©. 
Beermann. Loſe Bätter aus dem 
Tagebuch eines Sriegslorrefpondenten. 
Berlin, Fr. A. Shwetihle & Sohn. 

Eines der intereffanteften und lehrreiditen 

Bücher über den Krieg ın DOftafien, während 

befien der Berfafler ein ganzes Jahr hin- 

durch nicht als „kühler Geſchichtſchreiber“, 


ſondern als „Feldfittenichilderer* — wie er 
Die Kämpfe um NReichöverfaffung und | 


fagt — in ber Mandſchurei verweilt bat. 
Wenn bie Ruffen au mit ängftliher Sorg- 
falt die riegäberichterjtatter von den Bunlten, 
wo bie Entiheidungen fielen, fernzuhalten 
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fuchten, iſt es Beermann — begünſtigt durch 
ein zwanzigjähriges Bekanntſein mit Ruß— 
lands Sprache, Land und Leuten — dennoch 
gelungen, fo tief „hinter die Kuliſſen“ zu 
liden, daß er während der ganzen Zeit die 
ruffiishen Niederlagen mit unfehlbarer Sicher» 
beit vorberzufagen imftande war. a 

r. R. 


Wien nach 1848. Aus dem Nachlaſſe von 
Moriz Edlen von Angeli, k. uk. 
Oberſt. Mit einer Einleitung von Dr. 
en Friedjung. ien und 

eipzig, Wilhelm Braumüller. 


Der am 3, Oltober 1904 im Alter von 
fünfundfiebzig Jahren verftorbene Berfajjer, 
der fih auf zahlreichen Schladtfeldern als 
tapferer Offizier bewährt und als militär- 
wiffenfdaftlicer Scriftjteller einen ehren- 
vollen Namen erworben bat, bietet uns in 
dem borliegenden Werl, wie in feinem früher 
erfhienenen anziehenden Buche „Altes Eifen“, 
eine Folge der in jeinem langen, arbeitreichen 
Leben gemachten Erfahrungen und Beobad- 
* en. Die Verhältniſſe in der Kaiſerſtadt 

dem Belagerungszuftande von 1848, bie 
Enttoietung, Ausbildung und der Geifi der 
öfterreichif en Armee jener Zeit werden dem 
Lefer in ungemein lebendiger Beije zur An— 
fhauung gebradt. Es fehlt niht an humo— 
riftifhen Bartien; mit Schärfe aber geikelt 
der Berfafjer jenes Syſtem der Friedens— 
ausbildung, das Feldmarihalleutnant Fürft 
Eduard Liechtenjtein nad der verlorenen 
Schlacht von Magenta mit ben Worten ironi- 
fterte: „Merkwürdig! Auf der Schmelz (Trup« | 
penübungsplaß bei Wien) iſt's immer ge- 
gangen, und da geht’3 nicht!“ Fr. R. 


Bismard und die Erwerbung Elia: 
2othringens 1870/71. Bon Dr. Karl 
Jacob. Straßburg 1905, Verlag von 
E. van Hauten, 


Das Buch fol den Anteil aufzeigen, den 
Fürft Bismard an der äußeren Wieder- 
ewinnung der jegigen Reichslande gehabt 
* und darlegen, aus welchen Gründen er 
die Formen für deren weitere Entwicklung 
beſtimmt hat. Man erſieht aus ihm mit 
Intereſſe, welche Bedenken und Reibungen 
line den militäriihen und diplomatifchen 
atgebern Wilhelms I. betreffs der Ab. 
grenzung der abzutretenden Gebiete zu über- 
winden waren, ehe man zu einer haigen 
— und wie dann nach der endgülti 
btretung ſich wegen der Territorialanſp 
Bayerns neue Schwierigfeiten erhoben, * 
deren Beſeitigung Bismarck ſeine ganze 
diplomatiſche Genialität aufbieten mußte. 
Ein —— bietet Anmerkungen und ein 
Verzeichnis der einihlägigen Literatur, 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 
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Fürſt Herbert von Bismarcks politifche 
Reden. Gejamtausgabe veranitaltet 
von Johannes Benzler. Im Ein- 
verjtändnis mit der Fürſtin von Bismard. 
Mit einem Bildnis des Fürſten Herbert 
von Bismard. Berlin und Stuttgart 1905, 
W. Spemann. 

Obgleich Perf Herbert Bismard durchaus 
fein felbftändiger Bolititer war (feine gefamte 
parlamentarifche Tätigkeit beihräntte ſich auf 
eine Berteidigung der Grundfäße feines 
Baters, felbit wo diefe von ber fortfhreiten- 
den Entwidlung längjt überholt waren), ift 
die vorliegende ſehr forgfältig zufammen- 
er Sammlung feiner Reden willlommen 
a beißen, fei e8 aud) nur des Namens wegen, 

er trug. Eine furze Würdigung des 

Dabingefejiebenen aus der Feder Wilhelm 

von Kardorffs eröffnet den Banb. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Kulturgeichichte der römiſchen Kaiſer— 
eit. Von Georg Grupp. I. und 
Il. Band, Münden 1903, 1904. All- 
gemeine Verlags⸗ «Gefelliait m. b. 

Der Verfaſſer wollte bei Abfaſſung feines 
Werles die Kulturgeſchichte der römiſchen 
Kaiſerzeit erſtens zu der chriſtlichen Kultur 
in nähere Beziehung ſetzen, zweitens ihren 
wirtſchaftlichen Untergrund breiter anlegen 
und drittens ſie nach ihrer räumlichen Aus— 
dehnung weiter verfolgen. In allen drei 
Richtungen hat er ſeine Aufgabe auf das 
glücklichſte gelöſt. Der erſte Band behandelt 
den Untergang der heidniſchen Kultur, der 
zweite die Anfänge der chriſtlichen Kultur, 
das Ringen des Chriſtentums mit dem Heiden- 
tum, ihre gegenieitige Beeinflufiung und den 
Sieg der Kriftlihen Kultur. Diefe ganze 
Entwidlung wird bis zum Beginn des Wittel- 
alters verfolgt und zum Zeil von neuen Ge- 
fiht8puntten aus beleuchtet. Die Darftellung 
iſt Har und durchſichtig, das Ylluftrations- 
material gut gewählt. Beigegeben ijt jedem 
Bande ein hab Ihren Bagger Sachregiſter, 
dem zweiten außerdem noch ein Verzeichnis 
der im vollen Umfange benutzten ſehr reidh- 
baltigen Literatur, 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Plurismus oder Monidmus. Eine natur- 
a gr Var 2 Hay Stubie von 
P. Laner. Berlin W. 15 1905, 
Beiler von Albert ne 
Die neue Weltanihauung. Bei- 
träge zu ihrer Geſchichte und Boll- 
endung. 2. 

Der Berfafier bezeichnet feine in dem 
Heinen Schrifthen kurz ſlizzierte Welt- 
anfhauung felbit mit dem Ausdrude „plu- 
riſtiſcher Kofitivismus“, weil fie einerſeits 
von dem unmittelbaren Tatfahenmateriale, 
nit von „Gedankendingen“, Atomen, Mo« 
naden u. ſ. mw. ausgeht, anberfeit8 aber nicht 
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wie die meilten Naturforfcher alles auf eine 
mehaniihe Größe zurüdführt, jondern Ent« 
widiungsftufen untericheibet, die Durch phyſi⸗ 
talifche, chemiſche, biologifhe, pſychologiſche 
und foziale Hilfsgrößen analyliert werben. 
Der Grundgedante ift zum Zeil recht an» 
fprehend durchgeführt, nur glauben wir, daß 
der Aufbau der Weltanfhauung des Ber- 
faſſers an wo großer Künſtlichleit leidet. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Der neue Kurd in der Philofophie. 
Eine Revifion de3 Kritizismus don 
Dr. Baul Beijengrün. Wiener 
Berlag. Wien und veipäig 1905. 

Die Heine Schrift, die nur die Prolegomena 
eines dreibändigen Lehrgebäudes bilden foll, 
hofft von einer Erneuerung und Weiterbildung 
der Kantichen Erlenntnistheorie in dem Sinne, 
dab man bei jegliher Ausſchließung der Meta- 
pognt auf bfochologiihem Wege über bie Er- 

enntniötheorie hinausgelangen lönne, eine 
Renaiſſance der Philoſophie. Der Berfaffer 
zeigt ih als fcharfer Denter und geübter 
Dialeltiler und weiß feine oft überrafhenden 
Dedultionen gut zu begründen und an« 
fprehend darzuitellen. 

Baul Seliger (keipzig-Gaugid). 


The divine travail in nature, man and 
the bible as traced by science and 
the method of Christ. By John 
Coutts. London: National Hygienic 
Company, Publishers 1906. 

Das Bud kann ald harakteriftifches, aber 
abichredendes Beifpiel für jene Spottgeburt 
ber Kritil der Ergebniffe der Naturwiſſenſchaft 
durch Theologen angejehen werden, wie fie 
ausihlieglih in England zu gedeihen ſcheint. 
Auch Rev. John Couits glaubt durch falbungs- 
volle Worte das erjegen zu müfjen, was feinen 
Ausführungen an Beweistraft abgeht, ohne 

u bedenten, daß er ſich felbft dort, wo er 

—* Zutreffendes äußert, durch ſeinen un— 

er Jargon jelbft um alle Wirkung 

ringt. 
— Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Sonderſchulen für hervorragend Be- 
fähigte. Bon Dr. J. Petzoldt. Leipzig 

- und Berlin 1905, B. ©. Teubner. 
Was der Berfafier fordert, indem er für 
die Tatſache, daß wir in uniern Schulen die 
roße Maſſe der Mittelbefähigten auf Koften 
er hervorragend Befähigten vorwärts. 
bringen, durch Begründung von Gonder- 
es für die legteren Abhilfe Schaffen. will, 
a8 entipridt in mander Hinfiht den be» 
fannten Beitrebungen des Mannheimer Stadt» 
jhutrat® Dr. Sidinger, tut aber doch einen 
wichtigen Schritt fonjequenter Weiterbildung 
darüber hinaus, Petzoldt erörtert fein Thema 
mit Umfiht und Objeltivität nah allen nur 
möglihen Seiten, wie er denn zum Beifpiel 
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die Koſtenloſigleit der geplanten Reform bei 
ihrer Durchführung in größerem Stile zeigt 
oder nachweiſt, daß die Oberlehrerfrage nach 
ſeinem Rezept „ein freundlicheres Geſicht“ 
belommen würde. Durch eine genaue Analyſe 
des Genied und bed Talenles erreicht er 
pſychologiſche Bertiefung. 
Hans Zimmer. 


Guido Adler, Borlefungen über Rihard 
Wagner. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
Der Wiener Brofefjor, ein Senior der 
ENDE bat mit diefem Buch Gutes 
und Schwaches in eigentümliher Miihung 
geliefert. Nicht ald ob gegen eine verjtandes- 
mäßige Einordnung Wagners in die Mufil- 
geihichte —— werden ſollte; aber wir 
müſſen darauf halten, daß mit feinerem 
philoſophiſchen und pſychologiſchen Rüftzeug 
verfahren werde. Begriffe wie die des 
Romantiſchen müſſen plaſtiſcher geprägt wer⸗ 
den, ehe man ſie als Münze ausgibt. Wenn 
fih zu ſolchen Schwächen nod eine nicht 
eben vornehme Behandlung von Anders. 
denlenden geiellt, jo fann der Gejamteindrud 
nicht angenehm fein, fo gerne Referent die 
—— en Eigenſchaften des verdienſtvollen 
niverſitätslehrers anerkennt. Vorſichtige 
Leſer werden manchen Nutzen aus dem Buche 
ziehen. Dr. K. Gr. 


Berlioz, Literarifche Werke, Bd. [Il und IV, 
Leipzig 1904, Breitlopf & Härtel. 

Zum erjtenmal werden bie Schriften bes 
Sranzofen in deutſcher Gejamtüberfegung 
dargeboten, nachdem R. Rohl einen Teil von 
ihnen dem deutſchen Bublilum vermittelt 
mer Berlioz war ein Meiiter aud des 
prachlichen Ausdruds, und was den Inhalt 
diefer Briefbände betrifft, jo wedt und fejjelt 
er Intereſſe und Teilnahme wie nur irgend- 
eine Hafjishe Korreipondenz. Biele, die dem 
Tondichter noch kühl gegenüberjtehen, werden 
ih durch jeine Briefe veranlaft fühlen, 
nähere Belanntihaft und Freundſchaft zu 
ihließen. Ohne jede Uebertreibung: Die 
Briefe eines Berlioz gehören dem eifernen 
Beitand der Weltliteratur an. 

Dr. K. Gr. 


Niemann, Handbudh der ag 
I. Band. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
Das neue Unternehmen des bekannten 
Gelehrten veripricht, nach diejer erften Probe 
u urteilen, jehr viel Gutes, jedenfall für 
ie Zeit bis vor das neunzehnte Jahrhundert, 
dem eine Gelehrtennatur heute nod nicht 
beilonmen fann. Der erite Band umfaßt 
Altertum und Mittelalter bi8 1450; nad 
Form und Inhalt verdient die Darftellung 
fajt uneingeihränttes Lob. Freilich wollen 
wir damit nicht etwa andeuten, daß wir uns 
dem folofjalen Wiſſen bes Gelehrten über- 
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fegen fühlten: aus jolhen Büchern heißt es 
vor allem lernen! Dr. K. Gr. 


Romantif und Gegenwart. Bon Oskar 
Ewald. Eriter Band: Die Brobleme 
der Romantit als Grundfragen ber 
Gegenwart. Berlin 1904, Ernft Hof- 
mann & Co. 

Nicht ein literarbiftoriihes Werk fuhe man 

— dieſem Titel, obwohl auch für die 

iteraturgeſchichte allerlei Beachtenswertes 
abfällt. Der Verfaſſer hat in erſter Linie 
die Kulturprobleme der Gegenwart im Auge. 

Da dieſe nun, wie er — offenbar zu ein— 

ſeitig — behauptet, von der Romantik ab— 

bängig iſt, fo fuht er das Weſen diejer 

Probleme dur die Unterfuhung jener Quelle 

rein barzuftellen. Alle münden in das ge 

meinfame Grundproblem des Individualıs- 
mus, der auf den Gebieten des Staates, der 

Kunſt, der Religion und der Erotik hier näher 

erörtert wird. Als Vertreter diefer vier Teil» 

probleme ftehen im Wordergrund der Be— 
trahtung Geng, Grabbe, Lenau und Hleift. 

Das anregende, aber von willlürlihen Kon— 

ſtrultionen nicht ganz freie Werl, dad nad» 

drüdlih auf die Degenerationsiymptome der 
egenmwärtigen Kultur hinweiſt, zeigt mande 

Vorzüge: gewandte Dialettil, Scharflinn und 

Temperament, äſthetiſches Feingefühl und 

philoſophiſche Vertiefung. Br. 


Novellen und Kleine Dichtungen in 
Broja. Bon Charles Baudelaire, 
Ueberjegt von Wargaretbe Bruns, 
als der erjle Band von Charles Baude- 
laire8 Werfen in deutiher Ausgabe. 
Minden i. W., J. C. E. Bruns, 

Nachdem im Verlag von Bruns ſchon zwei 

Baudelaire-Bände — der zweite und dritte 

-— erſchienen find, liegen nunmehr die No» 

vellen und Heinen Brojadihtungen in aus— 

ezeichneter Ueberfegung vor. Zuerſt „Die 

———— wahrſcheinlich die erſie dichteriſche 

Proſaarbeit Baudelaires, ſodann „Der junge 

Zauberer“, beide bemerlenswert durch Fein— 

Feren Phantaſie, ſatte Farben, prächtige 

ilder. Weit höher indeſſen ſtehen die kleinen 

Dichtungen in Proſa, Skizzen von erſtaun— 

licher Kraft und Straffheit, voll ſprühender 

Gedanken und plaſtiſcher Geſtalten. Ein— 

— wird das Werk durch eine biographifd- 

jthetifche Abhandlung Über den Dichter, die 

jedod gar zu fehr Skizze geblieben if. B. 

Dtto Ludwigs Erzählungsfunft. Wit 
Berüdiihtigung der Hiltorifhen Ber- 
hältniffe nah den Erzählungen und 
theoretiihen Schriften des Dichters 
dargejtellt von Dr. Rihard Müller, 
Ems. Berlin 1905, A. Kohler. 

In eingehender Einzelforfhung unterſucht 
der Berfailer den künſtleriſchen Stil der 
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raftere, Kompoſition, Darjtelung, Mittel 
der Eharafterijtit — wie auch bie theoretiſchen 
Arbeiten des Dichters, die fih mit der Technil 
des Romans befaffen. Wird aud wohl im 
eriten Zeil — mie in ben Studien bon 
Ludwig felbit — auf das Meußerlihe ein zu 
roßer Nahdrud gelegt, jo bietet das Buch 
oh manden wertvollen Aufihluß über das 
Schaffen des Dichters und zugleih einen 
Beitrag zur Stilgefhidte der deutſchen Er- 
zählung. Br. 
Der Immoraliſt. Roman von Andre 
Gide. Bom Autor genehmigte und von 
ihm durchgeſehene deutiche Llebertragung 
von Felir Baul Greve. Minden i. W. 
J. C. €. ns’ Verlag. 

Das Buch enthält ein paar geiſtreiche Be— 
merkungen, die an Nietzſche oder Wilde er- 
innern, ein paar hübſche Stimmungsbilder 
und gelegentlih aud eine piyhologiih gute 
Beobadhtung. Mehr Lob läßt fih ihm kaum 
fpenden. Um als Kunſtwerlk gelten zu lönnen, 
iſt die Darjtellung viel zu epilodenhaft und 
formlos, Seinem geiftigen Gehalt nah iſt 
dies Werl voll Fäulnis und ſchlechter In— 
ſtinlte. Die Ueberſetzung iſt nicht frei von 
Härten. Br. 


Dtto Weininger. Sein Berl und feine 
Berfönlichleit. Bon Emil Lucka. Bien 
und Leipzig 1905, Wilhelm Braumüller. 


Otto Weiningers Buch „Geihleht und 
Eharatter“ hat weitgehendes Intereſſe er- 
erregt, das vom lebhaften Beifall bis zum 
radilalen Widerfpruh ging. Wer über das 
Weſen des jung verftorbenen Autors, der 
ald Dreiundzwanzigjähriger durch eigne Hand 
endete, Näheres erfahren will und zugleid 
eine Darjtellung der von ihm aufgeworfenen 
Brobleme wünſcht, greife zu dem vorliegen- 
den Berl. Ein Freund Beiningers hat ihm 
bier ein Dentmal errichtet, J daß die 
Freundſchaft ihn gegen Irrtümer blind ge— 
macht hätte. Auch da, wo er Weininger zu- 
ſtimmt, wird er auf Gegnerſchaft ſtoßen, aber 
doch bei Wohlwollenden der Anerkennung 
für ſeine gründliche Arbeit ſicher — 

r. 


Das Steinmetzendorf. Eine Erzäblung 
aus dem Erzgebirge. Von Biktor 
Fleiſcher. Stuttgart und Leipzig 
* Deutſche Berlags-Anſtalt. Geb. 

.83.—. 


In der vorliegenden Erzählung, einem 
Erſtlingswerk, wird uns ein gediegenes Stüd 
Heimattunſt aus einer wenig belannten, doch 
duch ihre landicaftlihe Eigenart und das 
Urſprüngliche ihrer Rulturverhältniffe eines 
nicht bloß flüchtigen Intereſſes würdigen 
Gegend unſers großdeutihen Baterlandes 


Ludwigſchen Erzählungen — Motive, Cha» | dargeboten. Das Steinmetzendorf, in das 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


und der Verfaſſer führt, liegt auf der böh- | 
g 


miſchen Seite des bier fteil abfallenden, 
rauben Erzgebirges; es bat feinen Namen 
nach dem in früherer Zeit von der Mehrzahl 
feiner Bewohner betriebenen, doch allmählich 
Bring are yoga Handwert, Zwiſchen den 

eiden angejehenften Steinmegen des Ortes 
bricht aus Heinliher Urſache ein erbitterter 
Zwiſt aus, der fhließlid die ganze Gemeinde 
in zwei Barteien fpaltet, zu Prozeſſen führt 
und mit dem Frieden aud den Wohlſtand 
des Dorfes umtergräbt. Unter den zahlreichen 
Figuren, die der Berfaijer uns im Laufe der 
Erzählung mit treffender Charalteriftit vor 
Augen jtellt, nimmt unjer befonderes Interejje 
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der Sohn des einen Hauptbeteiligten in An« 
fprud, den mit der Tochter des andern von 
früheiter Kindheit an trog der Feindſchaft 
der Bäter eine herzliche Liebe verbindet und 
der von dem Sorgeig bejeelt iit, über das 
Handwerk feiner Väter hinaus ſich zur Bild- 
hauerkunſt zu erheben. Die Enttäujhung, 
die er in feiner Liebe wie in feinem Beruf3- 
treben erleidet, treibt ihn nad dem Tode der 
tern aus der Heimat fort. Damit flieht 
das Bud, das ald Beweis eines jtarten rea- 
liſtiſchen Talentes — werden darf und 
von der weiteren Entwicklung des jungen 
Verfaſſers das Beſte erhoffen läßt. 


B—r. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprechung einzelner Werte vorbehalten) 


Ask-Embla, Frühlings-Märchen, Berlin, Mo- 
dernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
AUfmanns Geſchichte des Mittelalter von 
875—1517. Dritte, neubearbeitete Wuflage 
—— von Prof. Dr. 2, Viereck. Dritte 
bteilung, zweite Lieferung. Braunfchmeig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. M.7.—. 
Beethoven-Studien von Th. von Frimmel. 
I: Beethovens äussere Erscheinung. Mit zahl- 
reichen Abbildungen. München, Georg Müller. 
Binding, Dr. Karl, Der Zweikampf und das 
Geſetz. Dresden, Zahn & JZaenid. M.1.—. 
Bol, Krulle, und waren einst Sonnenkinder —. 
Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Bourdeau, J., Pottes et Humoristes de l'Alle- 
- Paris, Librairie Hachette et Cie. 
r. 3.50. 


Brande6, Fred, Stimmungen. Berlin, Modernes 
Verlagsburesu Curt Wigand. 

Büttuer, Gerhard, Prinzessin Elfblauchen. 
Eine Märs in 12 Gesängen, Berlin, Modernes 
Verlagsburesu Curt Wigand, 

Chwolson, Prof. ©. D., Hegel, Haeckel, 
Kossuth und das zwölfte Gebot. Eine kritische 
—* Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 

” 1.60, 

Couti«, John, Tbe Divine Inheritance as re- 
vealed in the Bible, Man and Natureand discerned 
by the Methods of Christ and of the Spirit, 
London, National Hygienic Company. 6/—. 

Deutsches Taschenbuch für Abstinen- 
ten, mit Kalendarium 1906. Herausgegeben 
von Dr. F. Haft. Jena, F. Haft’s Verlag. 
M. 1.20. 

Engelhardt, Roderich von, Skizzen aus 
Spanien und Paris. Berlin, Bruno Cassirer, 

. 4.50. 

Grid, Yrig, Udo von Untenftein. Ein Zyllus 
humoriſtiſch · ſatyriſcher Balladen. Berlin, Mo- 
dernes Berlagdbureau Eurt Wigand. 

Eusebius, Ernst, Des Ignatius von Loyola 
Bekehrung. Schauspiel in drei Aufzügen. Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Felix, Karl Heinrich, Das Recht auf Glück. 
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Lebensbilder in Iyrisch - dramatischer Form. 
Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Ferry, Der Hauptmann von Stapernaum im 
Diymp. Bumoriftifhe Erzählung. Dresden, 
&. Pierſon's Verlag. M.3.—. 

Franc, R. D., Das Liebesleben der Pflanzen. 
In farbigem Umfchlag, reich illuftriert, mit 
8 bunten Zafeln. Stuttgart, Verlag bed Kosmos, 
Gejelihaft der Naturfreunde, 1L—; ge 
bunden M. 2. 

France, Charles A., Lieder eines Lothringers. 
Berlin, Modernes Verlagsbureaa, Curt Wigand. 

Frundsberg, Georg, Changeant! Novellen 
und Skizzen. Berlin, Modernes Verlagsbureau 
Curt Wigand. 

Fuchs, Prof. Dr. Yoh., Volkswirtſchaftslehre. 
Zweite Auflage. Band 183 der „Sammlung 

öſchen“. Zeipzig, G. J. Göſchen'ſche Verlags: 
handlung. Gebunden 80 Pf. 

Führer durch Madeira. Von Ronald E. 8. 
Krohn. Mit zahlreichen Karten und Plänen. 
Berlin, Wilh. Baensch, A.-G. M.3.—, 

Gerhard, Adele, Die Beichichte der Antonie 
von Heeſe. Roman. Braunjchmeig, George 
MWeftermann, M. 4.60, 

@oek, Prof. Dr. Leop,, Ein Wort zum fon- 
feifionellen Frieden. Bonn, Earl Georgi. 80 Pf. 

Goldscheid, Rudolf, Verelendungs- oder 
Meliorations- Theorie? (Probleme des Marxis- 
mus I). Berlin, Verlag der Sozialistischen 
Monatshefte, 60 PF. 

Goldihmidt, Ludwig, Baumann Anti⸗Kant. 
m ine Gotha, ©. F. Thienemann. 

2 


Grove’s Dietionary of Musie and Musicians, 
Edited by J. A. Fuller Maitland, M.A., F.S.A. 
In fire volumes. Vol. II. London, Macmillan & Co. 
24/—. 

Hardt, Earl, Demetriud. Tragödie in fünf 
Alten und einem Borfptel, mit freier Benutzung 
bes Schillerfhen Fragments und einiger Szenen 
aus dem Ruffifhen. Hamburg, H. D. Perſiehl 

Hardy, E. G., Studies in Roman History. 
London, Swan Sonnenschein & Co. 6./—. 
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Hayward, Dr. F. &., Drei hiſtoriſche te Heben | gang, iR und 2 a 30 Pf. (pro Jahrgang 
Beftalozzi, Fröbel, Herbart. Autorifierte eber- | efte 2.80). Stuttgart, Kosmos, @e- 
feßung aus dem — —* uſtav Hief. Be der Naturfreunde (Gefcäftsftele : 


Zeipzig, Owen & € anckh'ſche Berlagähandlung). 

Sebbel, Friedrich, Sämtliche Werte. — ſKrammer, Dr. Mario, Wahl und Einſetzung 
fritifhe Ausgabe bejorgt von R. M. Web des Deutfchen Königs im Verhältnis zueinander. 
a Band: Briefe, 1847—1852. Berlin. Heft 2 des I. Bandes von „Duellen und Stubien 

B. Behr's Verlag. M.8.—. zur Berfaffungsgefchichte "des Deutihen Reichs 


Hirfhfeld, Zudwig, Bauzeit. rn Moden in Mittelalter und Neuzeit. Weimar, Hermann 
Heldentum. 2eipzig, Arthur Cavael. M. 2.50. Böhlaus Nadf. M.4.—. 

Hofmann, Max, Ich liebe meine Einsamkeit. | Krauss, Dr. Franz, Der Völkertod. Eine 
Gedichte, Berlin, Modernes Verlagsburesu Curt Theorie der Dekadenz. II. Teil. Leipzig und 
Wigand. Wien, Franz Deuticke. M.7.—. 

Homann, Walter, Zu spät! Braunschweiger | Lombard, Louis, Lebenskunst eines Ehelosen. 
Roman. "Berlin, Modernes Verlagsburesu Curt Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Wigand. Methode Schliemann zur Selbsterlernung der 

Horsten, Hans, Das Meer ist das Leben. Englischen Sprache. Dritte, verbesserte und 
a Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt vermehrte Auflage. Mit einem Plane von London, 


ganıl. einer englischen Münztafel und andern Beigaben. 
a Pedro, Blütenwehen. Gedichte. Dritte, 1. und 2, Brief. Vollständig in 22 Heften. In 
vermehrte Auflage. Berlin, Modernes Verlags» Sammelmappe M. 22.—. Stuttgart, Wilhelm 
bureau Eurt Wigand. Violet. 
Immanuel, Major, Der ruſſiſch a Meyers Geographischer Hand - Atlas. 
* In militärifher und poli Dritte, neubearbeitete und vermehrte Auflage 
iehung bdargeftellt. Heft 4 * Be rtbur). mit 115 Kartenblättern und 5 Textbeilagen. 
erlin, Rihard Schröder. Lieferung 29 bis 40 (Schluss) à 30 Pf. Leipzig, 


Staifenberg, Morit von, Er — der ung Hesse Institut, 

Baroneffe Eecile de Eourtot. Ein romantifches | Miſch, bert, Uebermenfchen. Drei Einalter. 
Bei und 2ebensbild nad) Briefen der Baroneß Berlin, Berlagdgefellihaft „Harmonie“. M. 1.50, 

et v. Alvendleben und beren Tagebuch. Reimerdes, Ernst Edgar, Die Nacht des 
Reich illuftriert. Dritte Auflage. Leipzig, Todes. Berliner Geschichten. Berlin, Modernes 
Schmidt & Günther. M.5.— Verlagsbureau Curt Wigand, 

Kellermann, C. Alfr., Erinnerungen an | Sanectis, Dr. Sante de, Die Mimik des Denkens, 
Ferdinand Freiligrath und Gottfried Kinkel. Zu Autorisierte Ueberset von Dr. Joh. Bresler. 
Freiligraths dreissigstem Todestage. Weimar, Mit 44 Abbildungen im Text. Halle a. 8., Carl 
Hermaun Grosse. Marhold. M.3.—., 

Kern, Otto, Goethe, Bödlin, Mommfen. Bier , Eceibert, Dr. Earl Gottfried, Briefe eines 
Vorträge über die Antike. Berlin, Weid- alten Schulmanned. Herausgegeben von Fried» 
mannſche Buchhandlung. M. 1.80. | —* — Leipzig. R. Boigtländers Berlag. 

Kleinpeter, Dr. Hans, Mittelschule und 
Gegenwart. Entwurf einer neuen Organisation | ——— Dr. Gottlieb, un 


des mittleren Unterrichtes auf zeitgemässer | und Aufſätze. —e * eben von Leon 

Grundlage. Wien, Carl Fromme. | eitlin. Mi Bildnis Snappers, zu Zübingen, 
Klumker, Dr. Ch. J. und Dr. Othmar „Bene Te e Buchhandlung. M. 6.—. 

Spann. Die Bedeutung der Berufsrormund- | Sittlicher Verfall des deutschen N 


schaft für den Schutz der unehelichen Kinder,  tums. Mittel und Wege ihn zu beseiti —— 

mit 11 farbigen Tabellen, Dresden, O.V. Böhmert, | einem deutschen Studenten. Berlin, 
Kobold, Prof. Dr. Herm., Der Bau des Fix- _ Verlagsbureau Curt Wigand. 

sternsystems mit besonderer Berücksichtigung | Stein, Erwin, Nibelungen-Enkel oder Die Zu- 

der photometrischen Resultate Mit 19 Ab- kunft eines Volkes. Zeitroman. Berlin, Modernes 

bildungen und 3 Tafeln. Braunschweig, Friedr. Verlagsbureau Curt Wigand. 

Vieweg & Sohn. M. 6.50. | Tage der Kindheit. Erinnerungen einer 
Kohler, Sylvester, Jansenismus und Carte- alten Frau (Caroline M.). Berlin, Modernes 

sianismus. Eine Studie zur Geschichte der Verlagsbureau Curt Wigand. 

Philosophie und zur Kirchengeschichte. Düssel- | Ungariſche Diptungen. In deutſche Sprade 

dorf, Schaubsche Buchhandlung. M. 1.50. übertragen von Dr. 2ajo® Brajjer. Leipzig. 
Kosmsas, Handweifer für Naturfreunde, 3. Jahr | G. Kempe. M.2.—. 


— — für die „Deutfehe Revue” find micht an \ den Herausgeber, fonbern aus⸗ 
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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürften Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft 


Aus der Zeit des bayrifchen Minifteriums 
Empfang de3 Sultan? Juli 1867. 


Münden, 24. Juli 1867. 


Hi Reife des Sultans durch Bayern machte mir viel zu tun. Anfragen in 
London und Paris führten zu dem Reſultat, daß der Sultan am 25. in 
Nürnberg übernachten werde. Ich beantragte jofort bei dem Könige, er möge 
einen föniglichen Prinzen abordnen und mid) ebenfall® abjenden. Dies wurde 
genehmigt. Ich telegraphierte num an Ferad Pascha nad) Aachen, zeigte dies 
an und offerierte ein Souper. Die Antwort lautete, daß der Sultan dad Souper 
nicht annehme, da er die Stunde feiner Ankunft nicht beftimmen fünne, Dagegen 
fich freuen würde, den Prinzen zu jehen. Bon Graf Pücdler aus Koblenz kam 
die Lijte der vierzig hoffähigen Türken, die an dem Souper teilzunehmen hätten. 
So war alled zur Reife bereit, und Hof und Stall wurden in Bewegung gejett, 
das Nötige na Nürnberg zu jchaffen. 
* 
25. Juli. 

Nachdem die Vorbereitungen joweit getroffen waren, machte ich mich heute 
früh auf den Weg zur Eifenbahn, die Tajche voll Telegramme an die Regierungs- 
präjidenten, Stadtlommandanten zc., die ich dem Prinzen Adalbert zur Ge— 
nehmigung vorlegte (er war zur rechten Zeit auf der Eifenbahn) und dann ab» 
jandte. Um 6 Uhr ftieg ich zum Prinzen in den Salonwagen. Wir unterhielten 
und ganz gut. Der Prinz ift recht angenehm und war äußerft liebenswürdig. 
Seine politiichen Anfichten zeugen von vielem Verſtändnis. 

In Gunzenhauſen wollte ich eine Taſſe Kaffee trinken, fand aber auf dem 
Weg zur Rejtauration den Nevierförjter Geiger und mußte deshalb, da ich den— 
jelben, der Halb blind war und feiner Augen wegen nach Nürnberg reifte, nicht 
vom Pla bringen konnte, wieder hungrig einfteigen. Hier fand ich num den 
Prinzen vor einem Haufen von zwölf Würfteln, vielem Brot und einer Maß 
Bier. Er ab alle zwölf Würjteln! Mir wurde ganz flau vom AZufehen. Um 
12 Uhr waren wir in Nürnberg. Den offiziellen Empfang hatten wir und ver- 
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beten. So war außer dem Eifenbahnperjonal in Uniform niemand da. Der 
Prinz lud mich ein, mich zu ihm in den Wagen zu jeßen. Das Bolt begrüßte 
und mit jehr freundlichem Hochrufen. Der Prinz war über diefe Manifejtationen 
jehr erfreut. 

Um 1 Uhr war Diner, dem die Generalität beiwohnte. Nach Tiſch war 
Siefta, wie der Prinz es nennt. Um 4 Uhr bejahen wir dad Schloß. Als der 
Prinz fich aber zu tief in die Marterfammern, unterirdiichen Gänge ꝛc. vertiefte, 
verlor ich mich mit Moy!) und machte einen Spaziergang durch die Stadt, Die 
auffallend belebt war. Ganz Franken war hierher mit der Eifenbahn gefommen. 
ALS wir wieder auf die Burg in unjre Wohnung kamen, erhielten wir die Nach— 
richt, daß der Sultan um 10 Uhr abend& anlommen werde. 

Demgemäß wurde die Abfahrt von der Burg um 9 Uhr feitgefeßt. Moy 
und Graf Kreith fuhren voraus. Ich mit dem Prinzen in einem Galawagen nad). 

Die Straßen waren voll von Menjchen, Kopf an Kopf. Wir warteten im 
föniglichen Salon. Pünktlih) um 10 Uhr wurde das Zeichen gegeben, daß der Zug 
nahe. Bald kam er unter atemlojer Spannung der Menge herein. Die Mufit 
fing an zu fpielen. Der Zug fonnte lange nicht auf den richtigen Pla kommen, 
um dem Sultan das Außsfteigen auf dem Teppich vor dem Prinzen zu ermög- 
lichen. Unterdeſſen Hatte das Publitum die Dächer der Waggons erflettert, um 
das Ausfteigen mitanzufehen, zum großen Aerger de3 türkischen Gefandten in 
Berlin, der früher ausgeftiegen war und dem diefe Nürnberger Rüdjichtslofigkeit 
jehr mißfiel. 

Endlich konnte der Wagen geöffnet werden. Der Sultan, ein fleiner Mann 
mit ſchwarzem Bart und freundlichen jchwarzen Augen, ftieg aus. Der Prinz 
geleitete ihn in den Salon, hielt ihm dort eine jtattliche Anrede in franzöfifcher 
Sprade, die Ferad Paſcha überjegte. Während der Anrede des Prinzen kraßte 
jich der Sultan den Bart und jah jehr gelangweilt aus. Erſt als ihm Ferad 
die Rede überjegt hatte, antwortete er jehr leile, worauf der Prinz wieder einige 
höflide Worte erwiderte. Dann jtellte und der Prinz dem Sultan vor; ala 
er meinen Namen nannte, reichte mir der Sultan die Hand, ich ftand aber jo 
weit, daß ich erjt nach einem wie Befcheidenheit ausjfehenden Zögern die Hand 
ergreifen konnte. Nachdem die Vorftellung beendigt war, bejtieg der Sultan 
den Wagen; erjt wollte er Ferad im Wagen haben, der Prinz aber drang jehr 
artig darauf, die Ehre haben zu dürfen, mit ihm zu fahren, und Ferad, der in 
der Nähe fein muß, wurde nun fofort von mir eingeladen, in den nächiten zwei— 
jigigen Wagen einzufteigen; ich jeßte mich zu ihm, überließ Graf Bed), für Die 
faijerlichen Prinzen, die noch irgendwo in einem Waggon fitengeblieben waren, 
zu jorgen und wollte fortfahren laffen. Nun erklärte aber Ferad Paſcha, der 
premier chambellan müßte auch mit, jo daß wir denſelben zwiſchen ung ein- 
Hemmten. Wir kamen durch die furchtbare Volksmenge endlich glücklich im 
Bayrischen Hof an. Die Leute waren ziemlich anjtändig, johlten nur bisweilen 


?) Oberzeremoniennteijter von Mon. 
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und guckten mit der größten Neugierde in die Wagen, waren natürlich des— 
appointiert, wenn fie meine bayrijche Uniform ſtatt des erhofften Turbans zu 
jehen bekamen. 

Im Hotel ging der Prinz mit dem Sultan in einen befonderen Salon. 
Ih wurde eingeladen, mich dazu zu feßen. Der Sultan jaß auf einem Slanapee, 
hatte ein Bein untergeichlagen und unterhielt fich mit Ferad Paſchas Hilfe mit 
und. Bald darauf jagte der Prinz: „Ich denke, jet können wir gehen!“ Worauf 
dann allgemeiner Aufbruch war. 

x 
26. Juli. 

Der Sultan Hatte fich geftern entjchlofjen, bis Heute mittag zu bleiben. 
Wir konnten aljo ausfchlafen, wa3 um jo wünfjchenswerter war, als das Souper 
mit dem Prinzen Adalbert bis 1 Uhr gedauert hatte. 

Um 11 Uhr fuhr ich mit Moy herunter. Wir bejuchten erjt Ferad Paſcha, 
dann, al3 der Prinz nachlam, ging ich hinunter, um dem Abjchiedsbejuche des 
Prinzen bei dem Sultan beizuwohnen. Der Sultan jaß mit dem Prinzen auf 
einem Kanapee. Eine Türe, die auf den Ballon ging, war offen, jo daß die 
Nachbarn und jogar einzelne aus dem Volt auf der Straße die Entrevue mit 
anfehen konnten. Der Prinz bat den Sultan, einen Augenblick auf den Balkon 
zu treten, um fich den Leuten zu zeigen. 

Es wurde dann etwas Hoch gerufen, Doch mehr aus Scherz als aus irgend- 
welcher Sympathie für den Sultan, die man auch den Nürnbergern in feiner 
Weile zumuten kann! 

Die Konverfation wurde wieder durch Ferad Paſcha geführt. Der Sultan 
hat ein blajiertes, ſteptiſches, aber freundliches Wefen. Sehr viel Bewußtjein 
feiner Würde. Er macht ganz den Eindrud wie ein polnifcher Gut3befiger. 
Sein Tarbufch ift anders al3 die, welche ich im Orient gejehen habe. Es ſcheint, 
daß die Mode fich geändert hat. Die jeßigen roten Mützen haben die Form 
umgeftürzter Kleiner Blumentöpfe und find jehr häßlich. Er trug einen Schwarzen 
Anzug wie ein protejtantijcher Pfarrer, der Heine Prinz von zehn Jahren ebenjo. 
Auf dem Bahnhof, wohin wir und nach dem Bejuch begaben, wurde der Eleine 
Prinz Herbeigeholt und ſaß mit jehr ernjter Miene vor Prinz Adalbert. 

Hier dauerte die Konverjation noch geraume Zeit. Endlich fam die Meldung, 
daß alles fertig ſei. Der Prinz begleitete den Sultan bi8 an den Waggon, 
dort wurde Abjchied genommen. Der Sultan gab auch mir noch die Hand, 
ftieg ein, und nad) einigem Zögern fuhr der Zug ab. Auf dem Weg vom 
Gafthof zum Bahnhof fuhr ich wieder mit Ferad Paſcha. Ich fragte nach feinen 
politiſchen Eindrüden. Er meinte, man jei allgemein jehr friedlich gefinnt. Nur die 
jchleswigfche Frage habe ihn etwas beunruhigt. Der König von Preußen habe 
ſich aber in jehr friedlicher Weije geäußert. 

Mir fagte er in feiner orientaliichen Manier viel Schmeichelhaftes, daß er 
fi) freue, „un des hommes les plus distinguss de l’Allemagne* fennen ge— 
lernt zu haben, wofür ich ihm dann die Erwiderung an den Kopf jchleuderte, 
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daß ich jehnlich gewünscht Hätte, „de faire la connaissance de l’homme d’stat 
qui depuis bien des anndes avait pu conduire la politique de l’Empire 
ottoman avec tant de succös“. Schließlich beauftragte mich Prinz Adalbert, 
ihm ein Telegramm aufzujegen, um dem König das Reſultat unjrer Miſſion 
und die „remereiments sincöres* des Sultans auszuſprechen. 


Begegnung mit Napoleon III. im Augujt 1867. 
Münden, den 23. Auguft 1867. 


Nachdem mir durch den franzöfiichen Gefandten geftern der Wunſch des 
Kaiferd Napoleon !) ausgejprochden worden war, mich hier auf dem Bahnhof zu 
jehen, und nachdem ich auch von dem König noch geitern abend den Auftrag 
erhalten hatte, den Kaifer und die Kaijerin in feinem Namen zu begrüßen, begab 
ich mich um 3/,12 mittagd auf den Bahnhof, um den Zug zu erwarten. 

Diefer kam um die bejtimmte Stunde. General Fleury fragte glei, ob 
ich da jei, und ich wurde jodann, nachdem der Schlag geöffnet war, vom Kaifer 
eingeladen, hereinzufteigen. 

Nachdem der Kaiſer mich begrüßt und jeine Dankbarkeit für Seine Majeftät 
den König über den Empfang, den er in Bayern gefunden hatte, ausgeſprochen, 
erwähnte er, daß er für Bayern noch lebhaftes Interefje fühle, da er hier jeine 
Jugend zugebracht habe. ch benußte die Gelegenheit, ihn daran zu erinnern, 
daß er mir ſchon vor jechd Jahren in Barid dieje Gefinnungen ausgeſprochen 
habe, als ich die Ehre gehabt Hätte, ihm vorgejtellt zu werden. 

Dann nahm er mich beifeite an eines der Waggonfenfter und begann bie 
politijche Konverfation mit den Worten: „Vous trouvez beaucoup de difficultes? * 
Ich erwiderte, daß allerdings die Lage der Mittelftaaten eine ſchwierige fei. 
Dazu komme, fuhr der Kaijer fort, noch die Preffe, worauf ich erwiderte: „La 
presse chez nous est encore trös peu civilisee.*“ Lachend antwortete er: 
„Oui, chez nous aussi elle n’est pas trös civilisde.“ 

Dann fuhr er ernithaft fort, er hoffe, daß der Friede erhalten werde. Er 
jei immer für den Frieden, die Menjchheit bedürfe des Friedens, und der Ge- 
Dante, daß die Bergrößerung und Kräftigung eines Landes eine Drohung für 
einen Nachbarftaat jei, „est passee de mode“. Biel hänge freilich von Preußen 
ab. Die öffentliche Meinung in Frankreich fei leicht irritiert und es komme 
darauf an, ob Preußen den Norddeutichen Bund noch weiter ausdehnen wolle. 
Ich erinnerte nun daran, daß Bismarck ſelbſt erflärt habe, er könne uns nicht 
brauchen. „Oui, M. de Bismarck,“ antivortete der Kaifer, „m’a aussi parlö 
avec beaucoup de moderation, mais,“ fügte er lächelnd bei, „il prötend que 
ce sont les ötats du midi qui le forcent à aller plus loin.“ 

Ich erwiderte, daß dies Drängen nur von einer Partei ausgehe, und daß 


1) Auf der Rüdreife von Salzburg, wo vom 18. bis 23. Auguft die Begegnung mit 
dem Kaiſer von Defterreich ftattgefunden hatte. König Ludwig hatte den Kaiſer am 17. Augu ft 
in Augsburg empfangen. 
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man fich im allgemeinen in betreff de Eintritt3 in den Norddeutichen Bund 
abgefühlt habe. 

Dann jagte er, indem er mich halb fragend anjah: „Je regrette, que vous 
n’ayez pu former la confédération (oder union) des &tats du midi de l’Alle- 
magne. Mais c’&tait impossible?* — Ohne auf die Frage näher einzugehen, 
verwies ich auf die materiellen Interefjen, die und mit dem Norden von Deutjch- 
land verbinden, und bemerkte, daß die Abneigung gegen einen Süddeutſchen Bund 
zum Zeil ihren Grund in der Befürchtung fände, daß dadurch dieſe materiellen 
Interejjen gejchädigt werden könnten. Er wiederholte dann nochmals die Friedens- 
verjicherungen, umd ich benußte die Gelegenheit, zu jagen, daß eine Einigung von 
Defterreih, Preußen und dem übrigen Deutjchland und eine Allianz diejer Kon— 
föderation mit Frankreich jedenfalls das beſte Mittel zur Erhaltung des Friedens 
und zum Schuße der Zivilifation jei. Was der Kaifer beifällig aufzunehmen 
jchien, indem er jagte: „Oui, la civilisation est bien menacee.“ Er jprad) 
noch von den Gefahren der jozialen Bewegung und brach daran dag Geſpräch ab. 

Darauf fam die Saijerin, die mir von meinem Bruder!) und meiner 
Schwägerin in Salzburg, von meiner Familie ꝛc. ſprach, und daran eine längere 
Unterhaltung über die Urlaube der Minifter fnitpfte, bis der Kaiſer fam und 
erinnerte, daß es Zeit jei abzureijen. Er bedauerte, nicht länger mit mir ſprechen 
zu können, trug mir auf, dem König jeinen Dank auszufprechen, worauf ich den 
Waggon verließ. Mit mir war noch im Waggon gewejen der franzöfiiche Ge— 
jandte und jeine Frau und Herr von Radowiß,?) der fich der beionderen unit 
des kaiſerlichen Hof erfreut. — 


Unterredung mit Baron Beuft. 
6. November 1867. 3) 

Baron Beuft begann mit der Eröffnung dejien, was er in Paris und London 
erfahren, bemerkte, daß der Kaijer Napoleon die Idee eines Kongrejjes zur Re— 
gelung der römischen Frage noch immer verfolge, auch jei es nötig, den Kaijer 
darin zu unterftügen. Es werde nicht von einem Kongreß der katholiichen Mächte, 
jondern von einem Kongrefje aller Mächte geſprochen, welche katholiſche Unter- 
tanen haben. Er meinte, wir hätten ſchon eine Einladung erhalten, was ich 
verneinte. Es werde fich allerdings von den Geldmitteln Handeln, die zur Unter- 
haltung des Papſtes nötig feien, etwa einem obligatorijchen Peterspfennig. 
Doc ließ er das wieder fallen und fam darauf auf Die deutjche Frage. 

Er erzählte, daß er mit Golg in Paris eine längere Unterhaltung gehabt 
und dieſen darauf aufmerkſam gemacht habe, daß die deutjche Frage in einer 
Weiſe geregelt werden müſſe, die den Franzojen den Vorwand zum Kriege nehme. 


ı) Dem öjterreihiihen Oberithofmeijter Brinzen Konjtantin zu Hohenlohe. 

2) Legationsrat an der preußiſchen Geſandtſchaft. 

3) Es war die erfte Begegnung des Fürften mit dem Grafen Beuft. Siehe Graf Beuit: 
„Aus drei Bierteljahrhunderten“, Bd. II, ©. 138. 
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Die Borjtellung Herrjche nun einmal, daß Preußen ganz Deutjchland ſich ein— 
verleiben wolle, und dieſe Borftellung müſſe man den Franzoſen benehmen durch 
Bildung eines Süddeutſchen Bundes, einer Konföderation oder Union. Die Form 
jei gleichgültig. Golg Habe ſich damit einverftanden erflärt und diefen Zuftand, 
diefes Projekt ein „provijorisches Definitivum“ genannt. Beuft gab zu, daß ein 
ſolches Arrangement nur mit der Zuftimmung Preußens zu erreichen jei, denn 
Baden werde nur auf Befehl Preußens zuftimmen. Varnbüler !) habe ſich damit 
einverftanden erklärt, jedoch gegen ein ſüddeutſches Parlament proteftiert. Beuſt 
jchien darauf wenig Wert zu legen. Er meinte, die internationale Verbindung 
des Südens mit dem Norden beftehe jchon durch die Schuß- und Trutzbündniſſe 
und durch den Zollvereindvertrag, es Handle fich jet nur um die im Prager 
Frieden vorgejehene Einigung der ſüddeutſchen Staaten unter fi. Er riet 
wiederholt dazu, die Sache zu überlegen, was ich verſprach. Auf meine Frage, 
wie er ſich das Verhältnis Defterreichd dazu denke, ſagte er, Defterreich wolle 
daraus fernbleiben, da es glaube, dadurch die Sache zu fördern. Er behauptet, 
der Friede fei nur dann zu erhalten, wenn eine jolche ſüddeutſche Vereinigung 
gebildet werde. Wenn wir deshalb Schritte in Berlin tun wollten, jo werde er 
und unterjtügen. Es ift ungefähr die Idee eines Rheinbunds unter preußiſchem 
Protektorat, die Hier wieder auftaucht. Bezeichnend war auch die Neußerung, in 
Rom jei jetzt die revolutionäre Partei bejiegt,?) die Regierungen in Europa 
hätten wieder mehr Macht, man müſſe alfo jet bie Gelegenheit benußen und 
auch in Deutjchland das revolutionäre Element bekämpfen. 

Der Gedanke Beujt3 und de3 Kaiſers Napoleon würde wohl in einer Union 
der jüddeutjchen Staaten in militärijcher und diplomatiſcher Beziehung jeine 
Realifierung finden. 

Auf meine Frage, ob denn das bloße Abwarten dieſen Zweck nicht ebenjo 
erreiche, meinte er jehr eifrig, damit werde der Krieg nicht vermieden. 

Es jcheint, daß die entjchiedene Abjicht befteht, ung, wenn wir nicht gut= 
willig auf den Gedanken eingehen, bei der erften Gelegenheit dazu zu zwingen. 

Sedenfalld dürften vor allem in Berlin und Stuttgart Erfundigungen ein— 
zuziehen jein, was Bismard davon hält und was Varnbüler zugejagt hat. 

Bayern kann fi am Ende eine joldde Union gefallen laffen, wenn damit 
fein wirklicher Bundesitaat gebildet werden jol. Ob Württemberg und Baden 
ihre Gejandten aufgeben wollen und jüddeutjchen Bundesgejandten die Vertretung 
ihrer Intereffen zu übertragen geneigt fein werden, fteht dahin, Auch die mili— 
täriſche Einigung hat noch feine großen Yortjchritte gemacht und berechtigt zu 
geringen Hoffnungen. 


1) Beuft hatte eine Beiprehung mit Barnbüler am 6. November im Eifenbahnzuge 
zwischen Bietigheim und Stuttgart. Nach einem Berichte des badiſchen Geſandten in Stuttgart 
hatte Beujt gejagt, jedes Zeichen jelbftändigen Lebenstrieb8 der jübdeutfchen Staaten würde 

„im Sinne des Friedens wirken, 
2) Durch die Niederlage Garibaldis bei Mentana am 3. November. 
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Unterredung mit dem Prinzen Napoleon im Juni 1868. 


Münden, 5. Juni 1868. 

Geftern war ich bei dem Diner, welches der franzöfiiche Gejandte dem hier 
durchreifenden Prinzen Napoleon !) gab. Anweſend waren außer dem Gefolge 
des Prinzen und dem Perſonal der franzöfiichen Geſandtſchaft: Graf Eaftell, 
Graf Moy, General von der Tann, Herr von Schrend, der dfterreichijche und 
der italienijche Gejandte. 

Ih ſaß neben dem Prinzen. Während der Tafel ſprach er von verjchiedenen 
Gegenjtänden der inneren Verwaltung Bayern?, von der Zuſammenſetzung der 
Kammer der NReichdräte, von der Tätigkeit der Sammer, vom Budget u. f. w. 
Er ſchien jehr genau bekannt, und jeine Fragen bezwedten nur die Beitätigung 
von dem, was man ihm jchon früher gejagt Hatte. 

Nah Tiich im Lauf des Abends zog der Prinz mich beifeite und ließ ſich 
auf ein tiefer eingreifendes politiſches Geſpräch ein. 

Er jprach über Württemberg, da3 er genau fennt, erzählte, daß der Geift 
der württembergijchen Offiziere fich eigentümlich geändert habe, daß die württem- 
bergijchen Offiziere mißvergnügt jeien, einer fleinen Armee anzugehören, und ſich 
danach jehnten, Teile einer deutjchen Armee zu werden. 

Dann ſprach er vom Zollverein, von den Gefahren, die in der neuen 
Drganijation für die Selbjtändigfeit der einzelnen füddeutjchen Staaten lägen, es 
jei fein Vertrag, jondern ein Verein, der und zu Teilen eines größeren Ganzen 
mache; er erwähnte des bereit in der bekannten Depejche de3 Grafen Quadt be- 
rührten Vergleichs mit Belgien, jchloß aber damit, daß nicht? zu machen jei. 
Auch der Allianzverträge erwähnte er und beftritt die Gegenſeitigkeit derjelben. 
Er erzählte, er habe Bismarck gefragt, ob er den Casus foederis anerfennen 
werde, wenn einmal Bayern, um Tirol zu erobern, Krieg gegen Defterreich an— 
fangen werde, worauf ihm Bismarck geantwortet habe: „De droit oui, de 
fait non.“ 

Der Süddeutſche Bund jei früher möglich gewejen, jeßt nicht mehr. Württem- 
berg würde nur zugunjten einer grande Allemagne auf feine Autonomie ver- 
zichten, nicht aber zuguniten Bayernd. Ja, wenn der König von Bayern 
alles auf3 Spiel jegen, aufs Pferd fteigen und mit Hilfe der Revolution den 
König von Württemberg und den Großherzog von Baden vertreiben wolle, dann 
jei e8 möglich, ein ſüddeutſches Königreich zu gründen, das an Dejterreich und 
Frankreich gute Alliierte Haben werde. Nur eine zentralijierte Monarchie könnte 
die Triad begründen. Das jei aber ein gefährlicher Weg und dazu gehöre ein 
jchon gereifter Monarch, der jehr populär in Deutjchland und der jehr kühn 
vorzugehen entjchlojjen jet. 

Auf die Kriegsfrage übergehend erlaubte ich mir ihm zu jagen, daß es mir 


!) Brinz Napoleon hielt fih auf feiner Reife durch Deutihland vom 3. bis 5. Jumi 
in Münden auf. König Ludwig hatte fih nicht entichließen können, ihn zu empfangen. 
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unbegreiflich jcheine, wie man in Frankreich zum Srieg drängen könne. Niemand 
werde dabei gewinnen. Er gab dies zu, jagte aber, man müſſe die Eigentüm- 
licheit de3 franzöfiichen Charafter3 in Anjchlag bringen. Der Franzoſe könne 
nicht warten wie der Deutſche. Was er für zweckmäßig halte, das juche er fofort 
auszuführen. Die Stodung des Verkehrs jei groß, der Franzoje glaube, da 
die Beunruhigung nach dem Krieg aufhören werde; und da der gegenwärtige 
Zuſtand ihm unerträglich jei, jo hoffe er zu Ruhe und Frieden und zur Ge- 
ſchäftshebung Durch den Krieg zu kommen. 

„Quant à moi,‘ jeßte er Hinzu, „je trouve que la guerre est un immense 
malheur qu’il faut &viter à tout prix, elle n’aura que des cons&quences 
funestes et vous serez perdus les premiers. L’unit& allemande sera faite. 
Vous avez donc tout inter&t à desirer la paix.“ 

Er jei übrigens überzeugt, daß Preußen den Krieg nicht wolle. Preußen 
fönne nicht dabei gewinnen. Es habe feinen Grund, die Entwidlung Deutjch- 
lands zu überjtürzen. Uebrigens, wenn er auch glaube, daß die Selbitändigfeit 
der jüddeutichen Staaten bedroht jet, jo glaube er nicht, daß jebt Gefahr drohe, 
der gegenwärtige Zujtand könne noch lange Jahre fortdauern. 

Durch das ganze Gejpräch zog ſich eine große Bewunderung für Bismarck 
und großer Reſpekt vor den preußiichen Inititutionen. Alles, wad man von 
den inneren Schwierigkeiten der preußiichen Lage jage, jet Dummes Zeug und 
Uebertreibung. Er kennt die Schattenfeiten des preußiichen Weſens jehr genau, 
Ipricht den Süddeutichen mehr Talent, mehr Selbjtgefühl und größeren Xebens- 
genuß zu, während der Norddeutjche fich nie Ruhe gönne und jtet3 nach Gewinn 
laufe. Allein er legte großen Wert auf die merkwürdige Disziplin im preußiſchen 
Volk, auf da3 Heerwejen und die Verwaltung. 

Schließlich ſprach er vom König, Er jagte: „On dit que votre roi est 
charmant, qu’il a beaucoup d’esprit et de talent, mais il est timide?“ Ich 
erwiderte, daß ich deshalb bedaure, daß er ihn nicht kennen gelernt habe, doch 
jei der König jehr leidend gewejen und bedürfe der Bewegung in der Gebirgsluft, 
was er jehr natürlich fand. 
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Wr den vielen Rüdbliden auf die Konferenz von Algeciras in der Preſſe 
J aller Länder iſt eines Umſtandes viel zu wenig gedacht, nämlich des vor— 
züglichen Charalters der perſönlichen Beziehungen, wie ſie unter ſämtlichen 
Delegierten ohne Ausnahme bis zum Schluß der Konferenz beſtanden haben, 
einer Tatſache, die für die ſchließliche Verſtändigung nicht maßgebend, aber 
immerhin weſentlich erleichternd geweſen iſt. Von den am Konferenztiſch ver- 
tretenen Staaten hatten allerdings fünf ein enges Zuſammenhalten verab— 
redet, doch hat das keineswegs dazu geführt, die in Algeciras verſammelte 
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Diplomatie auch nach der perjönlichen Seite hin in Gruppen zu jpalten. Außer— 
dem waren die Geficht3punfte für Die durch eine gewiſſe Interejfengemeinjchaft 
verbundenen fünf Mächte und deren Vertreter keineswegs durchweg identisch. 
Für Frankreich war maßgebend, jo abzujchneiden, daß dem Nationalgefühl kein 
Abbruch geſchah und der Weg für die Zukunft jo viel als möglich offen blieb. 
Den Ruſſen war dad Konferenzrejultat an jich ziemlich gleichgültig. Ihnen lag 
an dem baldigjten Abjchluß der Konferenz nur, um zu der Anleihe zu gelangen, 
die franzöfilcherfeit3 bi8 „nach Algeciras“ vertagt worden war. Stalien Hatte 
gleichfall3 viel weniger Interejje an der Konferenz und an den durch fie be- 
handelten Fragen als an der Bejeitigung der politijchen Spannung jowie jeglicher 
Konflittmöglichkeit. Denn Italien Intereffe gipfelte in jeiner Rententonverjion 
und in der Bejeitigung aller dieſes Vorhaben beeinträchtigenden Momente. 
Spanien hatte darauf zu achten, daß feine alten Intereffen in Marofto durch 
die Konferenz oder durch internationale Konzefjionen an Frankreich nicht zu jehr 
beeinträchtigt würden; England endlich mußte, nachdem die Wahlen mit jeder auf 
einen europäifchen Konflikt abzielenden Politik gründlich aufgeräumt hatten, darauf 
bedacht jein, das Konferenzergebnis jo zu geftalten, daß feine der beiden ftreiten- 
den Parteien mit dem Gefühl jchied, eine Niederlage oder eine jchiwere Schädigung 
ihrer Intereffen erlitten zu haben. Das Schwergewicht der engliichen Unter- 
ftüßung freilich verblieb bei Frankreich. 

Man jollte meinen, daß bei einer ſolchen Sachlage die Berftändigung nicht 
fonderlich Schwer gewejen jein könnte, zumal Deutjchland fir fich nichts begehrte, 
jondern lediglich nach Formen fuchte, welche die Internationalijierung Marokkos 
als eine wirkliche und unantaftbare zu verbürgen vermochten. Dem ftand der 
Wunſch Frankreich gegenüber, mit der Internationalifierung ein internationales 
Mandat an Frankreich verbunden zu jehen, — zwiſchen diejen beiden Polen 
bat die Verhandlung fich beivegt. Das Hauptinterejie an der Bejchleunigung wie 
an der Beilegung hatten, wie gejagt, Rußland und Italien, die in Algeciras ver: 
jammelte Diplomatie war mithin berechtigt, die enticheidenden Vermittlungs— 
vorjchläge von diefen beiden Mächten, nicht von Dejterreich und auch nicht von 
Amerika zu erwarten. Präſident Roojevelt war dem Sonferenzgedanfen nur 
beigetreten, um das Schwergeivicht der Vereinigten Staaten zu deſſen Gunften 
in die Wage zu werfen und damit das Zuſtandekommen der Stonferenz zu fichern. 
An dem Ergebnis jowohl wie an den beiden gegenjäglichen Standpunften, Die 
in Algecirad um Anerkennung vangen, hatte Amerifa nur das Interejje, welches 
Präfident Roojevelt jüngft in die Worte: „Gleiches Necht für alle“ gekleidet Hat. 
Demgemäß hat auch fein Vertreter fich redlich bemüht, das Seinige zur Ver- 
ftändigung beizutragen und damit Europa von der Möglichkeit eines Konflikts 
befreien zu helfen, deffen vorausfichtlihe Gejtaltungen auch Amerika nicht un« 
berührt laffen konnten. Nachdem Artitel 17 der Madrider Konvention von 1880 
alljeitig im Sinne der deutfchen Auffafjıng, daß in Marofto feiner Macht Vor— 
zugsrechte eingeräumt werden dürften, angenommen worden war, ftand Deutſch— 
land Frankreich gegenüber auf der Baſis des uti possidetis und konnte Daher 
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in Ruhe abwarten, welche Vorſchläge jchließlich jeitens der beiden Mächte gemacht 
werden würden, denen an der Bejchleunigung der ganzen Angelegenheit am meijten 
gelegen fein mußte. Rußland als Frankreich verbündete und Deutjchland zu 
vielem Dank verpflichtete Macht Hatte von jedem Gejichtöpunfte aus Gründe 
genug, den Ausgleich bejchleunigen zu helfen, und Italien war faſt in einer 
Rupland parallelen Lage. Deutichland brauchte jomit nur zu warten, bis Dieje 
beiden Mächte mit annehmbaren Borjchlägen kamen. Anfcheinend aber hat 
ichlieglich in Berlin der Gefichtspunft überwogen, daß unfre Interefjen doch zu 
jehr prinzipieller und theoretijcher Natur waren, um fich in Einzelheiten zu ver- 
beißen und eine internationale Spannung noch weiter zu verlängern. 

Die europäiſche Gejamtlage nad; Algecirad Hatte Fürft Bülow im Reichs— 
tage zum Gegenjtande eined eingehenden Vortrages zu machen gedadt. Die 
Reden der einzelnen PBarteiführer hätten ihm dazu noch Hinreichend Anlaß ge= 
boten. Leider war ed ihm für jeßt nicht mehr vergönnt, und es ericheint 
fraglich, ob der Kanzler jich bis zur dritten Leſung des Etat3 jo weit erholt 
haben wird, um das wider Willen Verſäumte noch im Mai nachholen zu 
fönnen. Die Meinung, daß Deutichland die Maroflofrage habe benußen wollen, 
um einen Konflitt mit Frankreich einzufädeln, ift jchon durch unjer Verhalten 
auf der Konferenz hinlänglich widerlegt. Der Reichskanzler Hat zudem im Gegen- 
teil am 5. April ausdrücklich jene Summe alter Beziehungen anerlannt, die 
Frankreich und Spanien politiiche Anſprüche in Marokko fichert, die wir Dort 
nicht haben fünnen. So kurz und präzis feine Rede war, jo hat fie jedenfall 
ausgereicht, um die Grundlinien der deutichen Politit in der Maroftofrage für 
jedermann verjtändlich und unwiderleglich Harzujtellen, auch die Gründe, aus 
denen die Erledigung durch eine Konferenz dem zweifelhaften Ausgange einer 
direlten Verhandlung vorgezogen wurde. Es jteht wohl feft, daß die direkte 
Verhandlung franzöfischerjeit3 nach der Entlaſſung Delcaſſés jeitens feines Nach— 
folger3 gewünjcht und erwartet worden ijt. Aber die Situation wäre nad) dem 
Scheitern einer direkten Verhandlung unftreitig noch viel ernjter geworden, 
auch konnten wir, nachdem wir Frankreich vorgeworfen hatten, daß es fich über 
die Konvention von 1880 mittel3 einer Separatabmahung mit England hinweg— 
gejegt habe, unmöglich jelbjt in eine Separatabmachung willigen oder eine ſolche 
anftreben. Nach den Erklärungen des Kaiſers in Tanger war diejer Weg wohl 
ohnehin nicht mehr gangbar, 

Die Aeußerungen der franzöfiichen Preſſe bezeugen fajt übereinftimmend, 
daß die Franzoſen, obwohl die Grenze ihrer Wünſche recht weit zurückverlegt 
wurde, Doch im ganzen von der Konferenz befriedigt nach Haufe gegangen find. 
Sie haben für die nädjiten fünf Jahre international anerfannte Formen ge- 
wonnen, innerhalb deren jte bei der großen Rührigkeit des franzöfiichen Kapitals 
vorausfichtlich mit Erfolg an der wirtichaftlichen Erjchließung des Landes werden 
arbeiten können, — et interim aliquid fit. Ziemlich deutlich Hat diejer Auffaſſung 
der frühere Minifter des Auswärtigen Herr Hanotaur in einem Artitel des Pariſer 
„Journal“ vom 8. April, den er mit feinem Namen gezeichnet hat, Ausdrud ges 
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geben. Er jagt darin: „Die Konferenz von Algeciras habe genau gehalten, was 
man don ihr erwartete; fie habe den Frieden gejichert und dem europäijchen 
Marollo, dem Marofto der Küften und der Häfen, eine rudimentäre und pro- 
viſoriſche Organifation gegeben, die e8 ermögliche, einige Jahre zu warten und 
zu jehen, was fommen werde. Frankreich Habe ja anfänglich höher hinaus ge- 
wollt, aber die Angelegenheit war jchlecht eingeleitet. Man mußte vom erjten 
Augenblid an ſtark ablaſſen und fich fchlieglic; mit weniger begnügen.“ Mit 
Geduld und Kaltblütigkeit haben die franzöſiſchen Delegierten ein Refultat, das 
Herr Hanotaur als ‚tel quel* Hinftellt, aus einer halb verlorenen Sache ge- 
zogen. Die neue europäijche Organijation von Marokko bezeichnet er als einen 
gemilderten Internationalismus. In dem Haufe, das Frankreich beziehen wollte, 
habe Europa ihm und Spanien einen Stuhl angeboten. Beide Mächte müßten 
nun zujehen, wie fie auf diefem engen Sig ohne Friftionen miteinander fertig 
würden. „Aber wie lange fann da3 dauern!“ ruft er aus. „Die Polizei ift auf 
fünf Jahre organijiert, von jebt in fünf Jahren: der König, der Ejel — 
oder ich; anderjeit3 können fünf wohl angewendete Jahre viel Gutes haben.“ 
Man werde vielleicht ein Bruchjtüd zivilifierten Lebens fich über dieſe bisher 
jedem Fortjchritt widerjtrebenden Gegenden ergießen jehen. Am Ende diejer Frift 
werde entiveder dad von der Stonferenz begründete Regime funktionieren, dann 
jei alle8 gut, oder ed werde jeinen Zweck nicht erfüllen, dann werde man e3 
umgejtalten müjfen. Hoffentlich werde Frantreich jich zum zweitenmal von den 
Ereigniffen nicht überrafchen lajjen. Für den Augenblid jei die große Be- 
rubigung, die fich nach einer langen Periode der Agitation von Algeciras über 
Europa verbreite, die erjte unter andern Wohltaten. Hanotoug geht weiter und 
findet in dem Protokoll von Algeciras eine Ergänzung des ruffiich- japanischen 
Friedensvertrages von Portömouth. Das Konferenzprotofoll mache der durch 
den rufjifch-japanischen Krieg Herbeigeführten furchtbaren Krifis ein Ende. Eine 
Verſchiebung der Kräfte Habe in der Welt jtattgefunden, deren Wirkung man 
nicht berechnen, deren Wichtigkeit man nicht ermeſſen konnte. Die Stärfe des 
Gegengewichts, das die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz repräjentierte, war vermindert, 
das Gleichgewicht dadurch bedroht, man fonnte alle befürchten. Dank der 
Weisheit der Völker und der Regierungen, dank einer glüdlihen Miſchung von 
Geduld und Entjchlojjenheit konnten die Kataftrophen vermieden, Die mehr oder 
minder jchweren Fehler verbejjert werden, furzum, das wirkliche Rejultat der 
Konferenz veredle fich in dem einen Wort ‚Friede‘. Herr Hanotaur folgert jodann 
aus den Worten des Reichskanzlers vom 5. April, daß tatjächlich ein Konflikt der 
Prinzipien und der Ehre, gleichzeitig aber ein Konflikt der Intereſſen beitanden habe, 
und daß dies nur um jo furchtbarer gewejen jei. Er geht dann auf die jympathiichen 
Erklärungen ded Lords Figmaurice im englijchen Oberhauſe über und zieht daraus 
die Lehre, daß die Politik des liberalen Kabinett? die engliſchen Gefichtöpunfte in 
den internationalen Beziehungen modifiziert habe. Die Konferenz von Algeciras 
habe neben ihrer öffentlichen und bekannten Arbeit eine geheime Arbeit Hinter 
den Kuliſſen erleichtert, der man jchon jet Rechnung tragen müſſe und die eines 
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Tages an das Licht treten werde. Gewonnen babe dabei nicht nur die Politik 
der Verſöhnung, die jchlieglich einem guten Gemüt entjpringen könne, jondern 
die Politit des Gleichgewichts, die auf einem wohlüberlegten Kalkul der Inter- 
ejfen und der Situation beruhe. Bon diejem Gejicht3puntt aus findet Herr 
Hanotaur die Intervention ded Grafen Caſſini und die Hiltorifche Depejche des 
Grafen Lamsdorf bezeichnend und faſt ſymboliſch. Durch dieſes autoritative 
Auftreten (coup d’autorits) habe Rußland fich wieder in Reih und Glied Der 
europäiichen Angelegenheiten gejtellt. Es habe gezeigt, wie ſchwer troß allem 
die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz noch wiege. Eine Gefte habe genügt, die Dinge 
wieder an ihren Pla zu bringen, und was erjchüttert jchien, wieder zu kon— 
jolidieren. Die Depejche ded Grafen Lamsdorf Habe zugleich die internationale 
Politik wieder auf ihre Achje gebracht. Sie habe die Autorität des Zweibundes, 
die man al3 negligeable anjah, wiederhergejitellt, die Bergangenheit liquidiert 
und über die Zukunft entjchieden. Herrn Hanotaur war bei Abfajjung feines 
Artikels dad Wort eines ruſſiſchen Staatsmannes wohl noch nicht bekannt: „Alle 
Milliarden Frankreichd würden nicht ausreichen, um und auch nur eine Schein- 
mobilmachung gegen Deutjchland zu ermöglichen.“ 

Was die Zukunft anbelangt, jo verjieht uns Herr Hanotaur mit einigen 
Andeutungen, wie fie fich feinem Geiſte darftelt. Man möge fich nicht 
täujchen, jchreibt er, daß auch dieje Zukunft ihre Unruhen Haben werde und felbit 
drohend werden könne, falls Stlugheit und Weisheit die in andern Teilen von 
Europa jich bereit3 überjtiirzenden Ereignifjfe nicht aufzuhalten vermöchten. Die 
Balkankriſe träte in eine neue Phaje, aufjtändische Bewegungen würden mit dem 
Frühling bedrohlid. Die Frage des Trentino (Trieft) und des Adriatiſchen 
Meere beunruhige den Dreibund. Die von Algeciras heimtehrende Diplomatie 
finde zu Haufe hochernfte Gegenjtände für ihre Bejchäftigung. Herr Hanotauz, 
der befanntlich der Vorgänger ded Herren Delcafj& geweien und vielleicht auch 
wieder einer jeiner Nachfolger jein wird, wenn wir nicht zuvor, was das Wahr- 
jcheinlichere ift, Herrn Delcaffö felbjt in naher Zeit wieder am Duai d'Orſay 
einziehen jehen werden, zeichnet jeinen Zandsleuten Demgegenüber folgende Politik 
vor. Frankreich fünne jet mit Zinjen den Mächten den Beiltand zurüderjtatten, 
den fie ihm im fritiichen Stunden gewährt hätten. rei und entlajtet vor un- 
mittelbaren Sorgen, mit umgrenztem Umkreiſe feiner Stolonialpolitif, nach Wieder: 
findung des Schwerpunkte der fontinentalen Bolitit und nachdem es fich der 
drohenden Umarmung der anglo=deutjchen Rivalität entzogen habe, könne Frank— 
reich nunmehr feinerjeit3 für die Welt die beharrliche und nicht zu umgehende 
Arbeiterin der Harmonie und der Eintracht werden. Frankreich jei nicht mehr 
zu umgehen. Der Schluß des jehr merkwürdigen Artikels lautet: „Möge 
Frankreich durch die Herzlichkeit jeiner Gefinnung für alle die Rejultate der 
Politit des Gleichgewicht? vollenden, die ſoeben mit Hilfe einiger triumphiert 
hat. Möge e3 in nützlichem Eifer und wirkfamem Beiftande Europa das zurüd- 
geben, was e3 an guten Dienften, wenn jie auch etwas erziwungen waren, in 
Algeciras von Europa empfangen bat, und e3 wird auf feine Weije den klügſten 
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und geiftvolliten Schluß eines Abenteuers herbeigeführt haben, in das es wider 
Willen gegangen und aus welchem es fich mit Ehren, aber ohne großen Nutzen 
herausgezogen hat.“ Soweit es möglich ift, aus diejer dicken Bhrajenhülle einen 
Gedanken herauszujchälen, jo ift e8 der, daß Frankreich jeinen Freunden, Die 
ihm in Algeciras Dienjte geleiitet Haben, Gegenleiftungen mit Wucherzinjen ver- 
ipricht, und Dabei ausdrüdlich auf die Balkanländer, Trieft und das Adriatifche 
Meer verweilt, aljo Gegenleijtungen an Rußland und Italien, die jich jedenfalls 
nur auf Koften der rujfiich-djterreichiichen jowie der italienijch-öfterreichijchen 
Berabredungen vollziehen könnten. Bon der Frage des Trentino jeßt Herr 
Hanotaux ja ausdrücklich Hinzu, daß fie den Dreibund beunruhige. Was er 
dabei nicht ausfpricht, aber wohl vorausſetzt, ift, daß Deutjchland, für den in Al— 
gecirad empfangenen Beiftand nicht weniger dankbar als Frankreich, auch au 
Defterreih mit Wucherzinjen zurüderjtatten werde, was ed in Algeciras an 
Freundfchaft empfangen habe. Er hat das Telegramm Kaiſer Wilhelms an den 
Grafen Goluchowski vorausgeahnt. 

Herr Hanotaug jchweigt darüber, wie er ſich das künftige Verhältnis 
zwifchen Frankreich und Deutichland dent. Er muß ald ehemaliger Minijter 
des Auswärtigen aber doch jehr beftimmte Anjchauumgen darüber haben, viel: 
leicht er gerade um jo mehr, als er nach langer Zeit der erfte franzöfifche 
Minifter war, mit dem ein Zujammengehen in Berlin in Ausſicht genommen 
werden fonnte. Die Antwort auf eine direkte Anregung, die feinerzeit in der 
portugiefischen Kolonialfrage erging, ift Herr Hanotaux jchuldig geblieben, 
weil das Kabinett, dem er angehörte, wenige Tage darauf verſchwand, aber 
jein Nachfolger Delcafjje, der diefe Anregung vorgefunden, hat es niemals für 
gut befunden, darauf eine Antwort zu geben. Soviel darüber befannt, fteht 
fie heute noch aus. Delcaſſé hat vielmehr vorgezogen, ſich mit England zu ver- 
jtändigen, wobei der Umſtand mitgejpielt haben mag, daß auf dieje Weife am 
beiten einer Ausdehnung des rufjtich-japanifchen Konflitt3 auf die beiden nächſt— 
beteiligten europäifchen Mächte, die Verbündeten der beiden Kämpfer, vorzu- 
beugen war. Er wird auch ohne Zweifel England von der Bereitwilligfeit 
Deutſchlands, in bejtimmten folonialen Fragen mit Frankreich zufammen- 
zugehen, unterrichtet haben, und England Hat darauf in die dDargebotene Hand 
Sranfreih® um jo williger eingefchlagen, als die englijche Politik und die 
öffentliche Meinung in England unter einem geradezu unerflärlichen, bis weit 
in die einfachjten Kreife gedrungenen Banne ber Bejorgnis vor der künftigen 
Beſtimmung der deutjchen Flotte ftehen. Es ift das Alpha und das Omega 
der engliichen Staatskunſt, diejes Ungeheuer von Flotte für England unjchädlich 
zu machen. Das fonjervative Kabinett hat das durch Allianzen und drohende 
Konzentrationen der eignen Machtmittel verjucht, das liberale Kabinett wird und 
auf dem Wege der Abrüftungsvorjchläge beizufommen juchen. Es könnte für 
England wie für frankreich gar nicht? Willkommeneres geben, als der deutjchen 
Flotte durch internationale Abmahungen ihren Marimalumfang vorzufchreiben, 
ungefähr wie Napoleon in Tilfit der preußijchen Armee. Iſt das erſt bei der 
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Flotte gelungen und das Prinzip damit feitgelegt, wobei man wegen der großen 
Koſten der Schiffsbauten auf die leicht impreffionable öffentliche Meinung rechnet, 
jo fann man es ja auch mit der Landmacht verjuchen. Für Frankreich gäbe 
e3 faum einen größeren Gewinn, al3 den Menſchenzuwachs Deutjchlands von 
einer Million jährlich durch eine internationale Begrenzung der deutjchen Streit- 
fräfte auszugleichen. In England find jehr einflußreiche Kräfte in der Rich— 
tung auf eine internationale Abmachung bezüglih der Kontingentierung der 
Flotten tätig, und e8 find fchon jet Bemühungen im Gange, derartige An- 
träge für die nächite Haager Friedenskonferenz, wenn nicht für direkte Berhand- 
lungen, vorzubereiten. Das Biel folder Anträge, die militärische Schwächung 
Deutſchlands, emtjpricht gleichmäßig den gemeinjamen Intereffen Frankreichs, 
Englands und Rußlands; Italien wird für derartige Wünjche im Gefolge der 
englifchen und der franzöſiſchen Politik gleichfall3 leicht zu haben jein, nicht 
minder diejenigen Heineren Staaten, Die unter dem Einflufjfe einer mehr oder 
minder demofratijchen Volksvertretung ſtehen. Es kann aljo Heute jchon gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß joldde Anregungen, namentlich wenn fie im 
Gewande einer gewiſſen Mäßigung auftreten, eine Majorität auf jeder Kon— 
ferenz und eine Zuftimmung der öffentlichen Meinung in den meilten Ländern 
haben werden, einer teilweifen in Deutjchland ſelbſt. Um fo notwendiger iſt es, 
daß wir uns rechtzeitig Nechenjchaft darüber geben, was unfre Wehrmadht für 
uns bedeutet; daß fie mehr ift al3 eine Kriegswaffe, jondern im Frieden eine 
große nationale Schule, deren Wert und Bedeutung gerade von englifcher Seite 
neuerding3 oft genug amerfannt und bHervorgehoben worden it. Selbſt Die 
deutjche Hilfeleiftung in Courriered wäre ohne diefe nationale Schule in jolcher 
Weiſe nicht möglich gewejen. 

Was die Flotte anbelangt, jo beruht ihr Wert für die Nation, abgejehen 
von dem Schuß umjrer rapid amwachjenden Seeinterefjen — gehen doch jchon 
70 Prozent des deutjchen Handel über See —, zum nicht geringen Teil darin, 
dat die Flotte den linken, das Heer den rechten Arm des Vaterlandes bedeutet. 
Die großen Ausgaben für Schiffe und Hafenbau kommen doch jämtlich der 
deutichen Induftrie und den Deutjchen Arbeitern zugute, und Deutjchland ift 
bei einem richtigen Steuerjyftem finanziell durchaus in der Lage, eine Laſt zu 
tragen, die e8 vielleicht nicht zu einer weit ausholenden Dffenfive, aber zu einer 
außreichenden Defenfive zur See befähigt. Bekanntlich hat auch Napoleon III. 
gelegentlich mit Abrüftungsideen fofettiert, die schon damals, von dem dekorativen 
Beiwerk entlleidet, in der Furcht vor Preußen wurzelten, vielleicht in der Furcht 
vor dem einen Preußen, der ihn grimdlich durchſchaut und erkannt Hatte. 
Abrüſtungsvorſchläge fremder Staaten find zu nicht? weiter beftimmt, als die 
Art an die deutiche Eiche zu legen; die deutjche Antwort kann daher, wie höflich 
auch immer, nur eine rund ablehnende jein. Deutjchland hat durch einen fünf- 
unddreigigjährigen Frieden dargetan, daß e3 feinen feiner Nachbarn bedroht, 
diefe Nachbarn haben daher auch feinen Anlaß, jich über die Waffen bejorgt 
zu zeigen, die Deutjchland zu feinem Schuß und zu feiner Erhaltung ſchmiedet. 
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Das vergangene Jahr Hat und gezeigt, wie leicht fich Koalitionen gegen das 
Deutjche Reich zufammenballen und daß unſer Friede unter Umftänden von der 
Gunſt oder Mikgunft eine fremden Monarchen, dem Beitand irgendeine3 aus- 
wärtigen Kabinett oder von der Amtsdauer eines fremden Minifter8 abhängt. Um 
jo mehr haben wir allen Grund, unjre Grenzen unantajtbar zu deden, und die 
hierfür aufgewendeten Mittel, jo ſchwer fie auch mitunter jcheinen, werden fich eines 
Tages gut bezahlt machen, wie fie fich vielleicht bereit3 im vorigen Frühjahr bezahlt 
gemacht haben. Ein auf jeinen Zorbeeren eingejchlafened Deutichland würde mög: 
Licherweije jchon im Jahre 1905 die Beute einer feindlichen Koalition geworden fein. 

Aber über eind vor allen Dingen wollen wir uns nicht täufchen: Die 
Herausforderung, die in dem Maroffohandel lag, jowie der ganze Verlauf 
desfelben bi8 zum Sclußprotofoll von Wlgecirad, und wahrjcheinlich noch 
weit darüber Hinaus, haben für dad Ausland die Bedeutung einer Stich- 
probe, wad man und wohl ungejtraft bieten darf, wie weit wir Widerftand 
leiften und wie lange wir jtandhalten. Aus diefem Grunde war die Leitung 
unfrer auswärtigen Angelegenheiten durchaus im Recht, wenn fie für Die Be- 
handlung der Prinzipienfragen, um die in Algecirad gerungen wurde, eine um- 
beugjame Zähigfeit als das einzig richtige Mittel anjah, dem Auslande klarzu— 
machen, daß mit Deutjchland und Deutjchlands Interejfen nicht zu fpielen jei. 
Nichts wäre jchlimmer, als wenn im Auslande fich die Meinung feſtſetzte, daß 
Deutichland bei Verhandlungen internationaler Natur auf die Dauer doch die 
Geduld und die Standhaftigkeit verliert. Fürft Bülow Hatte im Jahre 1904 
rechtzeitig erfannt, daß man es auf eine ſolche Probe nicht ankommen laſſen 
dürfe Für ihn perjönlic Hat dann aber auch in der Haltung der andern 
Mächte, namentlich England, wie fie fih auch nad) den englijchen Wahlen in 
bezug auf die Unterjtügung Frankreichs herausſtellte, nichts Ueberrajchendes 
und nichts Erjchredendes gelegen, auf ihn Hat auch das Frühſtück feinen Ein» 
drud gemacht, mit welchem der König Eduard Herrn Delcaffe in Paris beehrte. 
In Berlin ift man ohne Zweifel hinreichend unterrichtet über das Intereſſe, das 
der König den deutjchen Verhältniffen, jelbit bis nach Kiautſchou, zumwendet, und 
von ihm auch dürfte die franzöſiſche Politik wohl die Direftive empfangen haben, 
in Algeciras dilatoriſch vorzugehen, mit der jchließlichen Ungeduld in Berlin zu 
rechnen und den Daraus jich ergebenden pſychologiſchen Moment auszunußen. 
Für Deutfchland war der Zeitpuntt, bi8 zu welchem Rußland und Italien ihre 
Finanzoperationen allenfall8 aufichieben konnten und an welchem fie ſpäteſtens 
notgedrungen mit Vermittlungsvorjchlägen einjegen mußten, ziemlich genau zu 
berechnen. In diefer Hinficht hat in Berlin ficherlich feine Täufchung beftanden. 
Wenn dennoch diefer ziemlich nahe herangelommene Termin jchlieglich nicht ab- 
gewartet wurde, jondern Deutjchland den dfterreichiichen Vermittlungsvorſchlägen 
folgte, jo mag der Grund eben der gewejen fein, daß die Reichspolitik ſich die 
Situation nad) Algeciras durch Feithalten an Einzelvorfchlägen lediglich taftifcher 
Natur und damit durch Verlängerung und Ausdehnung der vorhandenen 
Spannungen nicht unnötig erjchweren wollte, 
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Die um jo mehr, als die Situation in Rußland immer unberechenbarer 
wird. Eine Fortjegung des autofratiichen Regiments erweilt fi dort als un— 
möglich und würde jehr bald zu neuen, ſchreckensvollen Ausbrüchen führen. 
Weitgehende Konzejlionen wiederum würden vorausfichtlih zur Folge Haben, 
daß die neue Duma ji zu einem Konvent auswädlt. Der Weg zur Selbft- 
erhaltung für dad Zarentum und für Rußland ift jomit ausjchlieglich ur einer 
gemäßigt liberalen, aber zugleich jtarten und fräftigen Monarchie gegeben. Cs 
wird dabei weit weniger auf Mafregeln ald auf Männer anfommen; ob Dieje 
in Rußland vorhanden find, um eine ſolche Aufgabe mit Mut und Selbft- 
verleugnung durchzuführen, ift eine Frage, die von vielen Kennern des Landes 
verneint wird. Hoffentlich zu unrecht. Für Deutichland kann nicht? unerwünschter 
fein, als ein in feinen wirklichen monarchiſchen Grundlagen geſchwächtes Ruß— 
land. Je weiter nach lint® der Schwerpunkt in Rußland rüdt, defto größer 
wird auch die Neigung jein, die Anlehnung an Frankreich umd England zu 
juchen und die jlawiichen Völker Defterreichs in Bewegung zu bringen, während 
ein monarchiſches Rußland ganz naturgemäß jeine ftärkiten Stützen bei den 
Monardien von Deutfchland und Dejterreich ſuchen und finden wird, 

Unverfennbar nimmt Rußland, wie dort auch die nächſten Entjcheidungen 
fallen mögen, eine für die fommende Gejtaltung der europäijchen Politik ehr 
bedeutung3volle Stellung ein, ungeachtet aller Schwächungen, die es durd) 
den Krieg, durch die Revolution und durch die teilweije Auflöfung aller ſtaat— 
lichen Bande erfahren hat. Deutjchland hat nicht nur wejentlich dazu beigetragen, 
die Situation Rußlands durch den Friedensſchluß jowie durch freundjchaftliche 
Ratſchläge bezüglich der inneren Lage zu erleichtern, jondern in Berlin bejtand 
in erfennbarer Weije die Abficht, die Anlehnung an Rußland mit zum Pivot 
unfrer europäiſchen Aufftellung zu machen, allerdings? zu einer Zeit, wo bie 
Schreden der rujjischen Revolution noch nicht in ihrem ganzen Umfange ent» 
fejfelt waren. Durd) die Depejche ded Grafen Lamsdorf an den Grafen Eajfini 
ift Rußland, wie Herr Hanotaur e3 vorfichtig ausdrüdt, wieder in Neih und 
Glied getreten und es ijt dafür in die Lage gebracht worden, mitteld einer jehr 
teuern Anleihe die Koften der lekten Jahre zu beftreiten, ohne irgendwelche 
Dedung für die Zukunft zu empfangen. Es ift num nicht zu leugnen, daß, ald 
Deutjchland die anfänglich befundete Geneigtheit zurücdzog, feinen Geldmarkt dem 
ruffiichen Bedürfnis zu eröffnen, nicht nur das eigne finanzielle Intereffe, jondern 
auch eine berechtigte Berjtimmung darüber mitwirkte, daß Rußland im Gegenjak 
zu Erwartungen, zu denen wir berechtigt waren, mit einer großen oftentativen 
Poſe an die Seite Franfreich3 gegen die von Deutjchland unterftüßten Borjchläge 
Oeſterreichs getreten war in einer frage, die erft dadurch begann, fich auf Zwei- 
bund und Dreibund zuzufpigen. In einem Teil der Preſſe wird freilich behauptet, 
Deutjchland Habe in der vorläufigen Ablehnung ruffischer Anleihen gegen fein 
Intereſſe gehandelt, indem es Rußland damit auf Frankreich und England ver- 
wieſen habe. Hier liegt eine Verwechſſung von Wirkung und Urjache vor. Rußland 
hat ſich Frankreich in jo oftenfibler Weife genähert, ohne fich zuvor mit Berlin 
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ind Einvernehmen zu jeßen, daß dad in dem Augenblid, wo Rußland den 
deutjchen Geldmarkt aufzujuchen gedachte, nicht nur eine große Ungejchidlich- 
feit, jondern fajt eine Herausforderung war, wenigſtens ein im gejchäftlichen 
Leben außergewöhnlich auffälliger Schritt, auf den in Deutjchland niemand gefaßt 
war. Daß hiernach die Bereitwilligkeit der deutjchen Regierung, Rußland in 
jeinen finanziellen Nöten zu erleichtern, nicht mehr jehr groß jein konnte, iſt 
durchaus begreiflih. Nachdem Rupland von dem Grundjag Treue um Treue 
und gegenüber zurüdgetreten war, konnte es jchwerlih verlangen, daß 
Deutjchland bei diefem Standpunkt verblieb und fich an einem Finanzgeſchäft 
beteiligte, dem der Firmenftempel des Zweibundes jo deutlich aufgeprägt 
worden var. 

Rußland Hat außerdem auch noch eine inzwijchen allerdings wieder rück— 
gängig gemachte Einladung zur zweiten Haager Friedenskonferenz mit einem 
ebenjo wichtigen als umfangreichen Programm ergehen laſſen. Es iſt zum 
mindeften außergewöhnlich, Daß ein Staat, der fo inmitten innerer Bedrängniffe 
fteht wie Rußland, andre Nationen zur Beratung jo ſchwieriger Bölferrecht3- 
fragen auffordert. Die Einladung hatte auch in der Hauptjache wohl nur den 
Zweck, Rußland wieder „in Reih und Glied" und als äußerlich unerſchütterte 
Großmacht erjcheinen zu laſſen. Deutjchland war von diefer Abficht nicht ver- 
ftändigt worden, Hatte aljo an der Einladung ebenjowenig Anteil wie an ihrer 
Zurüdziehfung vor dem panamerifanischen Kongreß. In dem Programm: 
entwwurf jpielen Geerechtöfragen eine große Rolle. Es iſt begreiflih, daß 
Rußland die nachteiligen Erfahrungen, die es völferrechtlich im Seefriege ge— 
macht Hat, vor ein internationale® Forum bringen und dort abgeftellt jehen will, 
doch ift die Eile nicht recht verftändlich, die e8 dabei an den Tag legt. Da 
an Fragen, die dad Seerecht in Sriegäzeiten betreffen, von allen Nationen 
England da3 meijte Interefje hat, jo wird Rußland fich angelegen fein lafjen, 
jeine Wünſche jo zu formulieren, daß fie die Zuftimmung Englands finden. 
Hierher gehört namentlich die jehr ernite Frage, ob Lebensmittel und in3befondere 
Getreide ald Kriegskonterbande ausgejchloffen werden dürfen. Bei den engen 
Beziehungen, wie der Weltverfehr, das Einfuhrbedürfnis eines Teiles der Nationen, 
da3 Ausfuhrbedürfnis eines andern Teiles, fie geftaltet Haben, wird dieſe Frage 
von Jahr zu Jahr jchwerer lösbar, d.h. es wird immer fchwieriger fein, die 
Lebensmittelzufuhr völferrechtlich auszufchliegen und durch tatjächliche Maß— 
nahmen zu verhindern. England Hat an ber Freigebung der Zebensmittelzufuhr 
vielleicht das größte Interejfe. Seine Berteidigungsfähigfeit, jein Ausharren 
im Kriege hängt davon ab, man darf jagen, daß mit der Freigebung der Lebens» 
mittelzufuhr England nahezu unbefiegbar wird. Außerdem erhält es die freie 
Verfügung über den großen Teil feiner Flotte zurüd, den es fonft Dazu ver- 
wenden müßte, die Lebensmitteltransporte nad) Großbritannien zu deden. Da 
Rußland ohnehin kaum je in die Lage kommen kann, den Engländern die Lebens— 
mittelzufuhr zur See in Kriegszeiten abzufchneiden, fo wird es wahrjcheinlich 
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bereit fein, England dieje Konzeffion zu machen, um andred dafür einzutaufchen. 
Nicht ohne Intereffe wird es fein, zu beobachten, welche Staaten fich Hierin 
Rußland anjchliegen werden. 

Bemerkenswert ift eine Beiprechung, welche die Londoner „Tribune*, das 
Organ des jebigen Kabinett, der Friedenzkonferenz vor der Rüdnahme der 
Einladung widmete. Es wies auf den großen Unterfchied Hin, der zwiſchen 
der erjten und der zweiten Friedenskonferenz beitehe. Im Jahre 1899 war es 
der Traum des jungen Zaren, den Krieg unnötig zu machen. Im Jahre 1906 
befchräntte er ſich auf dem bejcheidenen Ehrgeiz, dem Kriege einige feiner 
Schreden zu nehmen, ihn mehr zu regulieren al® zu vermeiden und das 
Völkerrecht ſo zu erweitern, wie das durch dringende Fragen, die während 
des ruffiich- japanischen Konflilts aufgetaucht find, erforderlich geworden ſei. 
Die neue Konferenz ftehe daher unter dem Schatten der großen Tragödie und 
gehe am ihr Werk unter der Vorausſetzung, daß große Sriege noch ſehr 
wohl möglich feien und daß e3 fi nur darum Handeln könne, ihren Spiel» 
raum einzujchränten und die Grundſätze feitzulegen, die ihre Führung regeln 
jollen. Im Jahre 1899 handelte es fich darum, wie der Krieg zu vermeiden jei, 
heute handelte e3 fich darum, wie er zu führen fei, um Konflitte mit Neutralen 
zu vermeiden. Pie „Tribune“ ftreift in ihren weiteren Ausführungen die Neu- 
tralitätsfragen fir Handelsjchiffe, wobei jie jorgfältig abwägt, was für England 
nüglicher jein möchte, und geht dann zu einem Ausdrud des Bedauerns über, 
daß in dem Programm eine große Unterlaffungsfünde begangen worden jei. Es 
jei darin der vierten Refolution der erften Konferenz nicht Folge gegeben, die 
dahin ging, daß die Regierungen die Möglichkeit einer Uebereinkunft bezitglich 
einer Begrenzung der Streitkräfte zu Lande und zur See und der Ylottenbudgets 
ſtudieren jollten. Herr Bourgeois, der damals bezüglich der Reduktion der Rüftungen 
die Führung übernahm, regiere heute die auswärtige Politik Frankreichs, und 
Herr Campbell-Barmermann, Englands neuer Premier, habe feine Amtsführung 
mit der großen Rede in Alberthall eröffnet, in der er verficherte, in dieſer Richtung 
tätig fein zu wollen, eine Verficherung, die er in feiner letzten Rede wiederholt 
habe. Wenn die „Tribune“ Hier Hinzufügt, fogar die deutfche Regierung ſei der 
Idee einer ftufenweifen und mäßigen Reduktion der Heered- und Flottenausgaben 
für eine Verſuchszeit auf dem Wege internationaler Uebereinftimmung nicht ab» 
geneigt, jo handelt es fich dabei zunächſt wohl nur um eine theoretijche Höflichkeit. 
Ungleich bemerkenswerter erjcheint und vielmehr die Hartnädigfeit, mit der das 
minifterielle Organ bei der Verſicherung verharrt, daß diefe bedauerliche Unter- 
laſſungsſünde der ruffiichen Regierung fich jegt in der elften Stunde nicht mehr 
reparieren lafje, aber vergefjen folle die Dringlichkeit nicht werden. Der Haag 
jet nicht der einzige Ort, wo die Sache diskutiert werden könne! Manches könne 
in erfter Linie durch private Verhandlungen unter den Regierungen gejchehen. 
Die Maſſen in Europa feien einftimmig Hinfichtlich dieſes Prinzips, und die 
meilten Regierungen hätten e3 angenommen. „E3 würde bedauerlich fein, wenn 
weitere ſechs Jahre darüber hingehen follten, ohne dieſes Ideal der modernen 
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Demokratie zu verwirklichen.“ Inzwifchen ift die Konferenz verjchoben worden 
und ein neued Programm kann aufgeitellt werden, 

E3 wird für deutjche Leſer nicht ohne Wert jein, aus der Darlegung 
de3 minifteriellen Blattes zu erjehen, daß die britiiche Regierung allem Anjchein 
nach zunächit den Weg vertraulicher Verhandlungen zu befchreiten gedenkt. Der 
Unterftügung Frankreichs wird fie, folange Herr Bourgeois Minifter bleibt, dabei 
fiher fein. Der mit Herrn Bourgeoiß befreumdete Baron d’Eftournelled, wie 
die Leſer der „Deutjchen Revue“ willen ein Hauptverfechter der Abrüftung, hat 
im vorigen Herbit den Reichskanzler in Baden-Baden aufgefucdht und von ber 
Liebenswürdigkeit des Fürſten Billow wohl jene Höfliche Antwort empfangen, 
aus welcher die „Tribune“ die Zujtimmung Deutjchlands macht. Was Ruß— 
land tun wird in dem Augenblick, wo e3 daran denken muß, fein Heerweſen 
zum Teil neu aufzubauen und von den Schladen des japanijchen Strieges 
zu reinigen, ift eine andre Frage, die damit fteht und fällt, ivie weit Rußland 
die allgemeine Wehrpflicht beizubehalten oder wirklich durchzuführen gedentt. 
Es iſt immerhin recht auffällig, daß das minifterielle englijche Blatt für das 
„vemofratijche Ideal“ der Abrüjtung jchwärmt, während e3 doch gerade Eng— 
land ijt, das fich dem demofratijchen Ideal der allgemeinen Wehrpflicht fortgeſetzt 
verjagt. Wieviel Soldaten fih England jährlich mieten. will, kann e3 mit 
Leichtigkeit von dem Umfang der Gejchäfte abhängig machen, die e3 in jedem 
Jahre zu betreiben gedenkt, ungefähr wie die Stärke des Gejchäftsperjonals 
einer großen Firma von der Konjunktur abhängt, der dieſe fich gegenüberfieht. 
England hütet fich einjtweilen ebenjo vor der allgemeinen Wehrpflicht wie vor dem 
allgemeinen Stimmrecht. Die fontinentalen Nationen dagegen, für welche die 
allgemeine Wehrpflicht die Grundlage ihrer Eriftenz iſt und die als Storrelat 
da3 allgemeine Stimmrecht eingeführt haben, können die Stärke ihrer Heere 
nicht nach einer wechjelnden Konjunktur bemeijen. Ihre Kriege werden Eriftenz: 
kämpfe fein, zu denen fie den legten Mann aufbieten müſſen, und diejer lebte 
Mann muß jo tüchtig ausgebildet fein, daß er den Zwecken feiner Berwen- 
dung mit Erfolg dienen fann. Deutjchland hat aus feinem Heere, wie ſchon 
oben erwähnt, eine nationale Schule gemacht; es würde fich für Krieg und 
Frieden ſchwer fchädigen, wollte es dieſe Schule einem Teil der Nation ver- 
ſchließen oder ihn nur mangelhaft darin ausbilden. Die Idee des ruffiichen Kaiſers, 
zuerjt den Krieg abzufchaffen und danach die Rüftungen, ift jedenfall3 ungleich 
logijcher als die andre, die darauf hinausgeht, die Verteidigungsfähigfeit zu 
ihwächen und am Tage de3 Kriegsausbruchs mehr oder minder hilflos zu fein. 
Zudem liegt für Deutjchland mit jeinem ſtarken Bevölkerungszuwachs die Frage 
wejentlich anders al3 für alle andern Nationen. Selbſt Bebel Hat jüngft das 
Syitem Scharnhorjt3 gepriefen, — auf dieſem Syitem Scharnhorft3 jteht das 
deutjche Heer. Sp großen Wert wir in Deutjchland immerhin darauf legen 
mögen, durch internationale Abmachungen mit England wieder auf einen freund» 
ſchaftlichen Fuß zu kommen, fo dürfen diefe Abmachungen nicht den Lebensnerv 
unſers Volles, nicht die Bürgjchaften unfrer Eriftenz berühren, die wir zuver— 
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läffiger als in Bindniffen und Koalitionen in ung felbft fuchen und finden werden, 
jolange Deutfchland fich ſelbſt und feiner großen Vergangenheit treu bleibt. 

Es erübrigt, in diefem Zuſammenhang noch ein Wort über Italien zu jagen. 
Italien ift jeit mehr al3 einem Menjchenalter von Deutjchland verwöhnt worden. 
Ein unaufhörliher Strom aus den gebildeten Ständen Deutjchlands hat fich 
jeit den fiebziger Jahren über Italien ergofjen, aus dem Arnim- Prozeß wurde 
Bismarcks Auffafjung bekannt: „In einem neuen Kriege mit Frankreich ift Italien 
unfer Verbündeter mit und ohne Vertrag." Zwiſchen den Höfen von Berlin und 
Rom beitanden die intimften Beziehungen, die dann zum Dreibunde führten und 
durch diefen noch gefteigert wurden. Anfangs jchien es, ald ob das Band der Höfe 
den Thronwechjel in Italien nach dem Tode Umbertos überdauern würde, Aber 
allmählich ift die frühere Innigfeit langjam verblaßt und auch die diplomatifche 
Intimität ſchwächte fich angeficht3 der wachjenden Hinneigung zu Frankreich in 
der italienischen Politik fichtlicd ab. Wohl erfuhr der Dreibund eine Ver— 
längerung nach der andern, aber e3 fam doch dahin, daß der Reichskanzler im 
Deutjchen Reichstage Italiens „Exrtratouren“ entjchuldigend ftreifte und daß Die 
Intimität der Höfe auch in der äußeren Form nicht mehr aufrechterhalten blieb. 
Eine Abmahung Italiend mit Frankreich ward jchließlich zugegeben, ob fie auch 
inhaltlich oder wörtlich mitgeteilt wurde, bleibe dahingeftellt. Schon 1904 war 
Italien in einer Situation, daß es als Brieflajten für Paris diente. Italien 
ijt nach Algeciras gegangen, weil e3 jich einem deutjchen Sonferenzvorjchlage 
füglich nicht widerfegen konnte, zumal in der maroffanijchen Angelegenheit, ſo— 
dann, weil ihm an nicht3 weniger gelegen war, als vor die Bündnisfrage geitellt 
zu werden. Italien will feine Rente konvertieren und kann Dazu europätjche 
Verwicklungen, die e8 an feine Bündnistreue gemahnen würde, nicht brauchen. 
Es war in Deufchland zur Genüge bekannt, daß Italien zur Konferenz nur im 
franzöfiihen Schlepptau komme. Freilich berührt der Dreibundvertrag Die 
Maroffofrage nicht, aber um jo weniger durfte Italien die ihm in diefem Falle 
belaffene Freiheit des Handelns jo auslegen, daß es fich einfeitig auf die fran- 
zöſiſche Seite ſtellte und dorthin auch den ganzen Strom feiner Sympathien in 
der Preſſe lenkte. Die Pariſer Preſſe Hat Italien dafür wenig Dank gewußt. 
Sie ſprach zu Italien im Tone der Urmeebefehle Napoleons I. „an die Stönige, 
Fürſten und Marjchälle” und ließ feine Gelegenheit vorüibergehen, ohne Italien 
an „die Pflichten“ zu erinnern, die ed Frankreich gegenüber zu erfüllen habe. 

Diefe Tatjache bleibt beitehen. Italien hat die Grundlagen feiner politifchen 
Stellung jo verjchoben, daß ed in einem Streite zwijchen Deutjchland und Frant- 
reich der Republif gegenüber Verpflichtungen Hat und von ihr an feine Vertrags— 
treue wiederholt gemahnt wird. Gehört die Maroftofrage nicht in die Ziele des 
Dreibundes, jo geftatten doch wiederum die Zwede des Dreibundes feinen Mit- 
gliedern eine jo weitgehende Intimität mit dem einen der vermutlichen Gegner nicht, 
namentlich in einer Geftaltung der Lage, wie fie in Algecira® war. Italiens 
größere Zuverläfjigkeit ftand dort bei Frankreich, umd dieſes machte fein Hehl 
daraus, daß es auf Italiend Treue einen vertragsmäßigen Anfpruch erhebe. 
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Zur Entfehuldigung des Heutigen Kabinett? dient, daß der durchaus deutjch- 
freimdliche und dem Deutichen Reichskanzler perjönlich befreundete Sonnino fich 
al3 durch die Abmachungen feiner Vorgänger gebunden bezeichnet, und in Berlin 
befteht erfichtlich die Neigung, dieſes Plaidoyer auf mildernde Umftände an— 
zuerfennen. Bei der Bejupfataftrophe haben die Italiener fich fehr ſchnell er- 
innert, wa3 die Sympathien Deutfchland3 für fie tatfächlich bedeuten. Deutjchland 
hat jich nachträglich mit einer offiziellen Beileidskundgebung eingejtellt, und der 
Kaijer hat eine geeignete Adrefje für jeine reiche Spende ausfindig gemacht. 
Aber die Italiener empfinden doch das Unterbleiben jeder kaiſerlichen Kund— 
gebung gegenüber ihrem Monarchen, und im Senat ift bereit8 eine Interpellation 
angefündigt, die der Regierung die Gelegenheit bieten ſoll, fich über ihr Ver— 
hältnis zu Deutjchland auszufprechen. Es fpielen Hier allerlei Momente mit: 
vielen Italienern find die deutſchen Bafjagierdampfer an der Rivieraküfte und 
im Golf von Neapel unſympathiſch, ebenfo die deutſchen Erpreßzüge, die deutſchen 
Flaggen auf Capri. Der Hof felbit Hat bei mehreren Anläffen mit voller 
Deutlichkeit zu erfennen gegeben, daß feine Sympathien den Deutjchen nicht ge- 
hören, ſondern mit der breiten republikaniſchen Strömung im Lande nad) Paris 
ausmünden, obwohl dieje republifanijche Strömung dad einzige Element im 
Lande it, das die Monardie als ſolche bedroht. Die zahlreichen Gegenjäße 
Italiens zu Dejterreich find ferner auch gerade nicht dazu angetan, die Situation 
zu vereinfachen. 

E3 ijt die Frage aufgeworfen worden, ob es für Deutjchland richtig und 
angemejjen jei, Verſtimmung zu zeigen oder eine Politit der Berftimmungen zu 
treiben. Solche Fragen lafjen ſich nicht als Abſtrakta bejahen oder verneinen. 
Italien war jowohl von dem offiziellen Deutichland ald auch von den Deutjchen 
mit einer fonjtanten Jtalienjchwärmerei in hohem Grade verwöhnt, in einem 
Berhältnis, in dem Deutjchland doch jtet3 der gebende Teil blieb. Nach Algeciras 
aber war e3 doch durchaus notwendig, den Jtalienern gegenüber zum Ausdrud zu 
bringen, daß es jo nicht weitergehen kann und daß im der Politit wie jonft im 
Leben Sympathien ſich auf die Dauer nur erhalten lafjen, wenn fie auf Gegen- 
ſeitigkeit beruhen. 
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„Was kann aus Südweltafrifa noch gemacht 
werden?“ 


Bon 


Generalmajor a. ©. Leutwein, 
vormals Gouverneur von Deutich - Sübwejtafrita 


Hi vorftehend geftellte Frage theoretiich zu beantworten ift nicht leicht, viel- 
leicht aber auch wertlos, da möglicherweife die Praxis alle theoretifchen 
Berechnungen über den Haufen wirft. Diejenigen, Die dieſe Frage allein zu 
löfen vermögen, find die Männer, die draußen ihre Arbeitskraft für fie einjegen 
und die vielleicht über die Ratjchläge, die man ihnen auf dem Papier jowie auf 
2000 Meilen Entfernung gibt, lächeln werden. Indeſſen ift, wohl in Ueber- 
ihäßung meined® Können? und Wiſſens, der Wunſch an mich herangetreten, 
einen Beitrag zu Diefer Frage zu liefern. Ich glaube nun nicht, nachdem ich 
einmal elf Jahre drüben habe an diefem Problem mitarbeiten dürfen, mid 
einem ſolchen Wunjche entziehen zu ſollen. Alſo ſei's gewagt! 

Der Gang der Ereignijfe Hat es mit fich gebracht, daß das alte Südweſt— 
afrifa tot und an deſſen Stelle ein neues getreten ijt. Ob letzteres ein bejjeres 
werden wird, willen wir noch nicht, wir können e3 nur wünjchen. Das aber 
wiljen wir bereit? ganz genau, daß wir um den Preis von 3- bis 400 Millionen 
Markt und das Leben von 1000 bis 2000 deutjcher Soldaten von den drei 
wirtichaftlichen Faktoren, auf denen ſich die Entwidlung Südweftafrifad auf- 
zubauen vermag, nämlich den Bergbau, der Viehzucht und der Arbeitäfraft der 
Eingeborenen, den zweiten ganz, den dritten zu zwei Drittel zerjtört haben. 
Eingetaufcht Haben wir dagegen nur das übriggebliebene Befigtum der Befiegten, 
nämlich deren bisherigen Landbeſitz. In der Tat, aud ein großer Optimift 
wird nicht behaupten wollen, daß wir mit unjrer Unterdrüdung der Ein- 
geborenen ein gutes Gejchäft gemacht haben. Unjer Troſt bleibt daher nur, 
daß wir fie nicht frivol begonnen, fondern zu ihr geziwungen worden jind. 
Denn aud den einzigen Gewinn, den wir für unjre Opfer eingetaujcht haben, 
nämlich den Landbeſitz der Eingeborenen, fünnen wir nicht verwerten, jolange 
nicht auch der legte von den Vorbefigern zur Ruhe gebracht ift. 

Und aud in leßterer Beziehung ſcheint es nicht zum beſten auszujehen, 
wenn wir und lediglih an das halten, was mein alter Freund, der Oberit 
von Deimling, in der Reichstagsſitzung vom 19. März 1906 geäußert hat. Als 
pazifiziert können wir nur Diejenigen Eingeborenen anjehen, die ſich in unjern 


1) Der fnappe Raum gejtattet hier nicht, eine erjhöpfende Behandlung der zur Bes 
antwortung diefer Frage gehörenden Borbedingungen. Ich darf daher vielleicht diejenigen, 
die es interefjlert, auf mein demnädft eriheinendes größeres Werk über Südweſtafrila 
verweijen. 
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Händen befinden. Das ift gerade der Hauptunterjchied zwifchen europäifcher 
und afrilanifcher Kriegsführung, dag in Afrika nicht das Erfechten von Siegen 
an fich den Frieden herbeiführt, ſondern lediglich die vollitändige Unfchädlich- 
madung des Gegnerd. Solange noch ein Mann des leteren im freien Felde 
fteht, it er umjer Feind, und zwar, je mehr von feiner Stammesgemeinfchaft 
losgelöſt, um jo gefährlicher. Ein Staatöwejen ijt überall verletbar, eine Räuber- 
bande nur in jedem einzelnen Individuum. Und nun find nad) den Angaben 
des Oberſt von Deimling von den auf 7000 waffenfähige Männer gejchäßten 
Hereros bis jeßt 2700 in Gefangenſchaft, von den etwa 3000 SHottentotten 
rund 800. Rechnen wir von den ſonach noch übriggebliebenen Hereros 50 Prozent 
und von den übriggebliebenen Hottentotten 20 Prozent als Berlufte ab, jo 
würden bei den erjteren noch etwa 2000, bei den lehteren noch etwa 1600 im 
Felde ſtehen. Es dürfen aber auch weniger fein, ihre Zahl würde für das 
wirtjchaftlicde Gedeihen des Schußgebiete3 immer noch zu groß fein. 

Kein Land der Welt bedarf jo jehr des Frieden als dasjenige der Vieh- 
zucht mit freiem Weidegang. Bei ihm iſt jede Farm ein verlegbarer Puntt. 
Im richtigen Verſtändnis hierfür erklärt es Oberſt von Deimling für nötig, 
jeder Farm eine Bejagung von ſechs bis fieben Mann zu geben. Indejjen it 
auch das Gejchäft, dad wir mit dieſer Maßnahme machen, für und das denkbar 
ichlechtefte. Berechnen wir zum Beijpiel den Unterhalt eines Reiterd in Süd— 
weitafrifa auf nur 3000 Mark jährlih, jo würde die Beſatzung einer Farm 
rund 20000 Mark kojten, während die Farm jelbft vielleicht 6000 Mark ein- 
bringt. Billiger wäre es daher für das alte Vaterland, die Farmer aus— 
zubezahlen und nach Hauje zu jchiden. Außerdem aber ijt mit einer folchen 
Beſatzung die Sicherheit des Farmbetriebes noch nicht einmal gewährleiftet. Auch 
wenn die Soldaten jahraus jahrein jede Nacht marjchbereit bei den Viehherden 
biwatieren — was fie aber gar nicht außhalten können —, vermögen fie nicht 
da3 unvermutete Abtreiben eined Teiles der Herden zu Kindern, ebenjowenig bei 
einer etwaigen Verfolgung den Raub jtet3 wieder zurüdzubolen. Dazu find Die 
Eingebornen viel zu leichtfüßig und viel zu gewandt. Namentlich die Hotten- 
totten hat Oberjt von Deimling äußerſt zutreffend charakterifiert, wenn er fagt, 
jolche zu fangen fei gerade, als wenn man „Waffer mit der Hand greifen“ 
oder „Flöhe in einen Sad ſchließen“ wolle. Und ganz richtig zieht derſelbe 
hieraus den Schluß, daß der Aufftand im Süden des Schußgebiete8 noch eine 
lange Dauer haben werde. 

Nun aber haben wir in Südweſtafrika jchon zahlreiche Aufftände nieder- 
geichlagen und nie etwas von dem jeßt auftauchenden Schwierigkeiten gehört. 
In der Vergangenheit find die Aufftände jogar ſtets derart glatt erledigt worden, 
daß in der Heimat wie auch merkwürdigerweife im Schußgebiet fraglos eine 
Unterfchägung des friegerifchen Werte unjrer Eingebornen eingetreten war. 
Zu Beginn des Herervaufftandes träumte man daher allerjeit3 nur won leicht 
zu erringenden „Sedans“ und Hatte für andre Erfolge wenig Berjtändnis. 
Adgefehen von dem Witbooianfftand, der, weil durch Angriff von unfrer Geite 
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wie auch mit einem damald noch unabhängigen Stamm begonnen, eigentlich 
diefen Namen gar nicht verdiente, hatten wir jeit 1894 in Südweſtafrika folgende 
Aufjtände niederzujchlagen: 


1. 1896 Oſthereros und Khauad-Hottentotten. 
2. 1897 Afritaner-Hottentotten. 

3. 1898 Swartbooi-Hottentotten. 

4. 1900 Grootfonteiner Baftards. 

5. 1903 Bondelzwart3-Hottentotten. 


Bon diejen hat feiner über drei Monate in Anjpruch genommen, und ſämtliche 
endigten mit Entwaffnung der Stämme und der Erſchießung der Rädelsführer, bei 
Nr. 1 bis 4 außerdem mit Iuternierung des Gegnerd. Bon lebterem mußte 
nur bei Nr. 5 infolge des gleichzeitig außbrechenden Hereroaufſtandes Abſtand 
genommen werden. Und mehr als dieſes Ergebnis Haben wir jet nach allen 
unfern Opfern militärisch auch nicht erreicht. Wir begnadigen die Mitläufer 
der Revolution nach Abgabe der Waffen und ächten die Mörder und Rädels— 
führer. Eigentlich Haben wir, was die Abgabe der Waffen betrifft, jeßt weniger 
erreicht al3 früher. Nach Ungabe des Oberſt von Deimling haben rund 3000 ge- 
fangene Männer nur 500 Gewehre abgegeben. Das jei zu „Leutweins Zeiten“ 
auch ſchon jo geweſen, meinte der Herr Oberjt zum Trof. Da muß ich aber 
meinem verehrten Freunde widerjprechen. Nur bei Nr. 1 „Dfthereros* war die 
Sache zweifeldaft. Diefe verloren ſich nad) ihrer Niederlage unter den andern 
Hereros, von denen einer jo jchwarz ausfieht wie der andre. Da konnte man 
eben die Schuldigen nicht mehr herausfinden. Khauas, Swartboois, Afrikaner 
und Grootfonteiner Baſtards haben dagegen ihre ſämtlichen Gewehre abgegeben. 
Denn fie Hatten fich nicht freiwillig gejtellt, jondern wurden mit den Waffen in 
der Hand gefangen, Sogar die Bondelzwart?, die unter dem Eindrud des 
bereit3 ausgebrochenen Herervaufitandes handelten, Haben nach den amtlichen 
Liften — bei etwa 3- bis 400 waffenfähigen Männern — 289 Gewehre frei- 
willig abgegeben, mithin gleichfalls einen wejentlich höheren Prozentjag, als 
wir ihn heute jehen. Daß ftet3 einzelne Gewehre bejeitigt werden, da8 vermag 
jedoch allerdingd niemand zu hindern. 

Als berechtigte Frage erjcheint daher diejenige nach der Urſache diejer Er- 
ſcheinung, die um jo mehr auffällt, ald vordem die Schußtruppe nur rund 5= bis 
700 Mann jtart gewejen ift gegen 14000 von heute, Sollten etwa Führung 
und Truppe heute jo viel jchlechter geworden jein? Das ift felbtredend gan; 
ausgeſchloſſen. Die derzeit in Afrika Fämpfenden Soldaten Haben fogar wo— 
möglich noch mehr Strapazen und Gefahren zu bejtehen als ihre Kameraden 
aus früheren Zeiten — wenigſtens find die Verlufte zurzeit viel höhere — und 
die derzeitige Führung noch mehr Schwierigkeiten zu jüberwinden als die da- 
malige. Die Urfache diejer Berjchiedenartigkeit liegt ausſchließlich und allein in 
der Teilnahme von Eingebornen auf unſrer Seite gegen ihre Landsleute. Es 
ift eine unumftögliche Tatjache, die wir leider für eine kurze Zeit au dem Ge- 
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dächtnid verloren Hatten, daß man in Südweitafrita Eingeborne ohne die Mit- 
wirkung Eingeborner im Sriege nicht befiegen, im Frieden nicht regieren kann. 
In beiden Fällen bedürfen wir ihrer mehr als fie uns. Dies jei mit einigen 
Worten erläutert. 

Im Kriege verbürgen nicht nur ftolze Heeresmafjen den Sieg, jondern 
auch die Geeignetheit der fechtenden Truppe für die gegebenen Verhältniffe. 
Daher bedarf in dem weiten wegelojen Südweftafrifa die Truppe Führer, Die 
jede ſeitab des Weges liegende Wafferftelle kennen, fie bedarf fcharfer Augen, 
um den verborgen Hinter Klippen liegenden Feind zu entdeden, und endlich 
der Möglichkeit einer jederzeitigen Berbindung mit dem Feinde, will fie mit 
diejem überhaupt wieder ind reine fommen. Wir dürfen niemal3 vergejjen, daß 
in den Kämpfen mit afritanifchen Aufftändifchen neben dem Feldherrn jtet3 der 
Diplomat jtehen muß. Nach jedem Sieg muß man bie Aufjtändifchen fragen 
fönnen, ob fie noch weiterfechten oder fich unjern Bedingungen unteriverfen 
wollen. Andernfall3 droht und ein Krieg ind Unabfehbare. Alle diefe Bor: 
bedingungen zum endlichen Siege können und nur eingeborene Hilfsvölter 
verjchaffen. Sie kennen jede Wajjerjtelle, ihrem jcharfen Auge entgeht nicht der 
verborgenjte Feind, am welchen vielleicht der deutjche Soldat harmlos bis in 
die nächjte Nähe heranreitet, fie endlich ftellen die ftet3 wieder zu dem ge- 
ichlagenen Feind Hinüberführende Brüde dar. Dieſe wertvolle Unterjtügung 
bat und während des jegigen Aufitandes gefehlt. Das Vertrauen der Ein- 
gebornen war verjchwunden, die noch im Juni 1904 auf unſrer Seite jtehen- 
den Bundesgenofjen ließen und im Stich und wurden bald jelbit aufſtändiſch. 
Man kann fich nur wundern, wenn unter ſolchen Umftänden nicht ganze Kolonnen 
von und zeitweiſe elend verdurftet find. Klagen über Waffermangel haben wir 
allerding3 mehr gehört wie in den früheren Feldzügen, jo daß jet die Wajler- 
armut des Landes neuerdings in viel düftereren Farben erjchienen ift, als fie es 
eigentlich verdient, man muß Die Waiferjtellen eben genau fennen. Denn in 
Südweitafrifa kann man auf wenige hundert Meter Entfernung an der er— 
giebigſten Wafferftelle vorbeimarjchieren, wenn man von deren VBorhandenjein 
nicht3 weiß. Was dagegen das Fehlen eingeborener Bundesgenoſſen ganz aufs 
fällig hervortreten ließ, das find unfre ſchweren Berlufte an PBatrouillen und 
vorgejchobenen kleineren Sicherheit3abteilungen. Meldungen, wie „1 Offizier, 
4 bis 6 Mann tot“, find fat durchweg auf Konto von folchen zu jeßen, in der 
Regel herbeigeführt auf 20 bis 30 Schritt feiten® eines dem deutjchen Reiter 
unfichtbar gebliebenen Feinded. Das Bedauerlichite ift dabei, daß dann auch 
Waffen und Munition der Getöteten in die Hände des Feindes fallen und durch 
jie dann das Leben weiterer deutjcher Neiter gefährdet wird. 

Aber ebenjowenig angenehm wie im Kriege würde auch im Frieden das 
Fehlen von Eingebornen fich fühlbar machen. Der aus Deutjchland ein- 
wandernde Farmer kann nicht fein Auffichtsperfonal für die Viehherden mit- 
bringen, desgleichen nicht der Frachtfahrer feinen Tauleiter, feinen Treiber und 
feinen Ochjenwächter und der Kaufmann nicht feine Kundſchaft. Ste müfjen 
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da3 alles im Lande vorfinden. Höchſtens der Kaufmann kann für die fehlen- 
den Eingebornen feinen Erſatz in weißer Kumdfchaft juchen, für die andern 
find dagegen weiße Arbeitöträfte zu der Art der verlangten Dienftleiltungen un- 
geeignet, aber auch zu teuer. 

Einer der ältejten Anfiedler Sübweitafrifad®, Herr Hermann in Nomtjas, 
hat in feiner Brojchüre: „Viehzucht und Bodenkultur in Südweltafrifa“ !) u. a. 
folgendes ausgeführt: 

„E3 gibt ernfte Männer, die glauben, daß der Prozeß der Unterwerfung 
der Eingebornen nicht ſchnell genug durchgeführt werden kann, wenn eine 
Kolonie einmal in Befig genommen ift. Wenn jo ein durch nicht® veranlaßter 
Kampf ſchon in grellem Widerfpruch mit den Anjchauungen de modernen 
Chriſtentums fteht, fo ijt er, von rein materieller Seite betrachtet, auch ganz 
gegen den Vorteil des eindringenden Europäer. Krieg koſtet Geld und Blut; 
erjteres ijt zu Kulturzwecken viel befjer angewandt, und warum will man denn 
jo töricht fein, Menſchen zu töten, wo e3 fo ſehr an ihmen gebricht?“ .... „Doch 
der Gouverneur kann nicht alles machen; in demjelben Sinne, wie diejer da3 
Land regiert, muß jeder Anfiedler feine Leute und die ihm benachbarten Ein- 
gebornen behandeln, dann geht alles gut.“ .... „Was nun die Behandlung 
der Eingebornen im einzelnen betrifft, jo möchte ich hier an Herrn von Bülows 
treffende Worte erinnern: ‚Wer bier ind Land kommt, muß ein umbegrenztes 
Wohlwollen und eine nie endende Geduld mitbringen‘ Damit ift keineswegs 
gejagt, dag man nun auch jede Ungehörigfeit oder Nachläffigkeit von feiten der 
Eingeborenen jtilljchweigend Hinnimmt Ganz im Gegenteil muß man jede 
Gelegenheit wahrnehmen, um jie zurechtzuweiien und zu erziehen. Es fommt 
nur alle darauf an, wie Died gejchieht. Sogar eine leichte körperliche Züch— 
tigung iſt zuweilen jehr gut angebracht und für alle Beteiligten nützlich. Der 
Menſch muß aber die Erkenntnis haben, daß er gefehlt und die Schläge ver- 
dient hat, der Schlagende dagegen ſoll e8 vermeiden, in der Erregung zu züch— 
tigen. Vieles Schlagen jchadet mehr als e3 nutzt; iſt dieſe ultima ratio ein- 
oder zweimal erfolglo8 angewandt, jo it es bejjer, man entläßt dies unver: 
befjerliche Individuum und verjucht es mit einem andern, da3 vielleicht befjer 
einſchlägt.“ 

„Bor allem muß der Anſiedler ſelber ſtets ſeine Pflicht tun. ‚Wie der 
Herr, jo 's Gejcherr.‘ It der Herr träge und nachläffig, jo find es feine Leute 
fiher auch; ift der Anfiedler aber ſtets Der erjte auf den Beinen, der lebte im 
Bett, jo werden die Leute allein durch dieſes Beiſpiel ſchon angeeifert, und e3 
bedarf nur felten böſer Worte oder gar Schläge.“ .... 

„Daß eine Menjchenraffe, der anhaltende Arbeit bisher vollkommen un- 
befannt war, erjt daran gewöhnt werden muß, it Doch jelbjtverjtändlich. Ach 
bin erftaunt, daß fich die hiefigen Eingebornen, ſogar die jelbjtbewußten Namas, 
jo leicht darein finden. Allerdings muß der Europäer immer dabei fein, und 


I) Berlin W. 62 1902, Deuticher Kolonialverlag (G. Meinede). 
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dies ift nicht immer jehr bequem. Im Auffuchen und Einfangen verlaufener 
Tiere, im Einjpannen ungebändigter Ochjen, Arbeiten, die ihnen von jeher ge- 
läufig find, können die hiefigen Eingebornen Erftaunliches leiften.“ .... 

„Und ich bin überzeugt, daß ſich unſre Eingebornen unter der Führung 
des weißen Mannes, als deffen Diener, wohler befinden werden als heute. 
Died vollzieht fich aber am beiten in aller Stille auf friedlicdem Wege. Der 
Kaufmann macht den Mann erſt arm, und der Anfiedler gibt dem Hungernden 
dann Arbeit. Wollte man diejen Hergang auf gewaltfamem Wege bejchleunigen, 
jo könnte der Fall leicht eintreten, daß es am Arbeit fehlt und die vielen 
Hungernden zum Diebftahl gezwungen werden.“ 

„Einem von jeiner höheren Würde ftark überzeugten Europäer ift es oft 
jehr unangenehm, wenn ein Eingeborner es verjucht, ſich ihm gleidjzuftellen. 
Sie jprechen dann von Humanitätsjchtwindel und verlangen, daß den Ein- 
gebornen ihre untergeordnete Stellung bejjer eingeprägt wird. Ich weiß nicht, 
was ich lächerlicher finden joll, den vergeblichen Verſuch de3 Eingebornen oder 
den leicht verlegten Stolz ded Europäerd.!) Ich habe jtet3 gefunden, daß man 
durch einige freundliche Worte und bei Vermeidung verlegenden Benehmens 
gegen die Angejehenen unter den Eingebornen mehr erreicht als durch oft 
jpielige Gewaltmittel.* 

Das find beherzigendwerte Worte, angeficht3 deren es nur um fo mehr zu 
bedauern it, daß der, welcher fie gefchrieben, gleichfall3 dem Aufitand zum 
Opfer fallen mußte, und zwar durch die Hand feiner eignen Dienerjchaft. Das 
beweift aber nicht® gegen die leßtere, fondern nur die Tatjache, wie jchwer 
vorauszujehen ift, wo eine einmal entfefjelle Empörung Halt machen wird. 
Nicht aus Haß gegen ihren ſtets wohlwollenden Herrn haben jene Eingeborne 
gehandelt, jondern aus Habjucdt. Sie wollten jelbjt Befiger der jchönen Schaf: 
herde werden, die fie bis jet bloß hatten hüten dürfen, und glaubten die un— 
geftraft tum zu können, nachdem fie jeitens ihres Kapitäns (Witbooi), der die 
Fahne des Aufruhrs erhoben hatte, feine Strafe mehr zu befürchten brauchten. 
Die Strafe jeitend des weißen Mannes dagegen fürchteten fie nicht, da fie mit 
Recht glaubten, fich ihr leicht entziehen zu können. Denn feinem Kapitän entgeht 
ein eingeborener Verbrecher, wenn ihn jener überhaupt ernftlich trafen will, 
nicht; der weißen Polizei vermag er dagegen in den zahlreihen Schlupfwinkeln 
des Landes lange ein Schnippchen zu ſchlagen. So Hat zum Beijpiel in den 
Jahren 1900 bis 1903 in den Gebirgen des Bezirks Dtjimbingwe eine ein— 
geborene Räuberbande ihr Unwejen getrieben und den Farmbetrieb im weiten 
Umtreife geftört. Seine der gegen fie entjandten weißen Patrouillen vermochte 
etwas gegen fie augzurichten. Endlich im Jahre 1903, kurz vor dem Bondelzwartd- 
aufitand, ließ ich mir durch Kapitän Witbooi zwanzig jeiner beften Leute zur 
Verfügang ftellen. Dieje unter Führung eines deutjchen Reiteroffizterd (Leutnant 


1) Das ift der Standpunlt eines wirklich vornehmen Mannes. Der Weihe fol ſich 
nicht beſſer dünken als der Eingeborne, jondern er foll die beweisen. 
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Müller von Berned), der imftande war, Tag und Nacht im Sattel zu figen, 
hoben in etwa jech® Wochen die ganze Räuberbande aus, obwohl dad Gelände 
au den Witbooireitern unbelannt gewejen war. Aber auch eined Beijpield für 
die Ueberlegenheit der Eingebornen als Pfadfinder in Kriegszeiten erinnere ich 
mich, und zwar aus dem Jahre 1894 in der Naufluft Dort diente mir bei 
Gelegenheit ein deutjcher Reiter ald Führer, der den Weg tag3 zuvor gemacht 
hatte, fich aber trogdem gründlich verirrte. Nun nahm ich einen Eingebornen, 
der den Weg noch gar nicht gefannt Hatte, und diefer führte mich zum Ziele. 

Der vorftehende Rüdblid in die Vergangenheit war für den Ausblid im 
die Zukunft erforderlih. In verftändlicder Empörung über die Untaten der 
Eingeborenen zu Beginn de3 Aufſtandes war damald die öffentliche Meinung 
fowohl im Schußgebiet wie in der Heimat geneigt, dad Kind mit dem Bade 
auszufhütten. Man ſprach nur noch von Bernichtung der Eingebornen und 
jah jogar jcheel auf die wenigen eingeborenen Bundedgenoffen, Die und zu Be- 
ginn des Herervaufitandes noch treu geblieben waren. Eine etwaige Verhandlung 
mit den Aufjtändijchen, um dieſe nach gebührender Beitrafung wieder auf den 
Boden ded geordneten Staatsweſens zurüdzuführen, wurde Dagegen als Todſünde 
betrachtet. Died alle in der Vorausſetzung, daß die Vernichtung der Ein- 
gebornen für deutjche Soldaten nur ein Slinderfpiel wäre Denn bis jegt hätte 
fih der Gouverneur eigentlich nur aus Sentimentalität zu jehr auf die Mit- 
wirkung von Eingebornen geftügt, wie auch infolgedeffen zum Teil „faule 
Frieden“ gejchloffen, während er es gar nicht nötig gehabt hätte. Sogar die 
bereit3 in }riedendzeiten angeordnete Heranziehung von Eingebornen in unfern 
Dienſt als Soldaten wie ald Boliziften wurde dem Gouverneur zum Vorwurf 
gemadt. Man Hatte total vergejjen, daß große Weltfolonialreihe nur dadurch 
hatten ihren Beſtand fichern können, daß fie die Urbevölferung einerjeit3 ihrer 
Sache dienftbar zu machen, anderjeit3 aber auch für diefelbe zu gewinnen ver- 
jtanden hatten. Sehen wir und zum Beifpiel da3 jüngjte Weltreich an, nämlich 
das britiſche. Dort hat die legte Zählung rund 400 Millionen Bewohner feit- 
gejtellt, davon nur 54 Millionen Weiße. Es ift undenkbar, daß diefe 15 '/, Prozent 
Weiße lediglich mit einer Unterdrüdungs- und Gewaltpolitit das Niejenreich zu— 
jammenzubalten vermöchten. Eine Macht, die nur mittel folcher zu arbeiten 
imftande wäre, die follte zu Hauje bleiben und das Stolonifieren andern über- 
lajjen. 

Unter dem Eindrud der Opfer, die dann die und aufgeziwungene Gewalt. 
politit in Südweitafrifa erfordert Hat, begann indejjen auch bei und die Öffentliche 
Meinung allmählich wieder umzujchlagen. Die Kolonialverwaltung, die früher 
wegen ihrer angeblich allzu wohlwollenden Eingebornenpolitif angegriffen worden 
it, muß fich jet jogar das Gegenteil jagen laſſen. So habe ich mit Interefje 
die Nede des Abgeordneten Storz in der Neichstagsfigung vom 24. März ge 
lejen. In diefer wird die Negierung angegriffen, weil fie auf dem Boden der 
Rechtſprechung „für die Neger einen Zuftand der Willtür gejchaffen Habe. Die 
Eingebornen jeien den deutjchen Behörden gegenüber wahre Eflaven“. Da 
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erjcheint e3 denn doch angezeigt, den Herm Reichdtagsabgeordneten auf die 
kurz vor Ausbruch des Aufftandes erhobene Forderung des Deutfchen Kolonial- 
bundes zu verweijen, e8 jolle vor Gericht die Ausſagen von fieben Eingebornen 
erjt derjenigen eines Weißen gleichzuachten fein, eine Forderung, die naturgemäß 
jeitend der Anfiedler Südweitafrifad mit Beifall begrüßt worden if. Wider: 
ſprochen aber Hat ihr auch in der alten Heimat niemand. Ferner möge der 
Herr Reichstagsabgeordnete die Broſchüre von Dr. Heffe: „Die Schußverträge 
in Südweſtafrika“ leſen und fehen, welche Rechtsanſchauungen den Eingebornen 
gegenüber dort entwidelt find. Auch wo diefe Bofchüre in der Deffentlichkeit 
eine Beurteilung gefunden hat, ift dies zuftimmend gejchehen. Mir fcheinen fich 
daher die Vorwürfe ded Herrn Neichdtagsabgeordneten an die faljche Adrefje 
zu richten. Denn nicht die Kolonialverwaltung hat jemals verfucht, die Ein- 
gebornen auf dem Boden der Rechtspflege irgendwie zu beeinträchtigen, fondern 
ein Teil unfrer öffentlihen Meinung Hat dies zu tum empfohlen. Lebtere 
hat überhaupt in bezug auf Eingebornenbehandlung fortgefeßt zwischen zu 
weitgehender Milde und zu großer Strenge Hin und her gejchwantt. Wurde 
ein Weißer auf Grund von Ausjagen Eingeborner verurteilt, jo riskierte man 
einen Angriff, weil man den Ausſagen eine „verlogenen, ſchmutzigen Negers“ 
überhaupt Beweiskraft beigelegt hatte, trat das Umgefehrte ein, jo war man 
inhuman. 

Was die Sade jelbft anbelangt, fo hat fich die Stolonialverwaltung in 
Südweitafrifa wenigjtens in die Rechtspflege der Neger unter fich nie eingemengt. 
Schwierig war nur, den richtigen Weg zu finden, wenn die Barteien aus Weißen 
und Eingebornen bejtanden. In ſolchem Falle konnte naturgemäß nur das Geſetz 
der Weißen zugrunde gelegt werden. Indeſſen war dem Richter zur Pflicht 
gemacht, den Rechtsanjchauungen der Eingebornen gleichfall® Rechnung zu 
tragen. Aber auch mit diefem geringen Spielraum zugunften der Eingebornen 
waren manche Weiße, die in diefem nur ein zu unterdrüdendes Objekt jehen, 
wicht zufrieden. Um jo erfreulicher ift e8, wenn man auch künftig in den maß- 
gebenden Kreifen des deutjchen Volkes, und diefe find im Reichstag verkörpert, 
die Eingebornen nicht als quantit& negligeable betrachten will. Denn Die 
tünftige Entwidlung Südweſtafrikas hängt mit von der Art und Weije ab, wie 
und die Löſung der Eingebornenfrage gelingen wird. 

Als ich gleich bei Beginn des Herervaufftandes die Anficht vertrat, daß 
wir auch ferner eine eingeborene Regierung nicht zu entbehren vermöchten, 
unbejchadet, welchen Namen wir ihr geben, wurde dies alljeit3 mit ungläubigem 
Staunen aufgenommen. Und doch muß ich dabei verbleiben. Wenn die Ein- 
gebornen auch künftig als Stammesverbände aufgelöft und politiſch machtlos 
fein werden, jo find fie darum doch nicht ungefährlich. leichviel, ob wir fie 
in Lokationen oder in Nefervate eindämmen, ihre Flucht aus diejen, um ein 
frifches, fröhliches Räuberleben zu beginnen, wird niemand hindern können. 
Wollen wir dann Hinter jedem Flüchtling weiße Polizei Herjchiden, werden wir 
ihn jchwerlich wiederbefommen. Können wir dagegen einem Werftvorjtand bei 
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Strafe die Pflicht zu deffen Einlieferung binnen eines bejtimmten Termins auf- 
erlegen, jo haben wir alle Ausfichten, feiner wieder habhaft zu werden. Bon 
jeiner eignen Obrigkeit läßt fich der Eingeborne überhaupt lieber ſchlecht ala 
von der weißen gut behandeln. Die Maſſe beherrjchen wir daher am beiten 
mit Hilfe der erjteren. Auch können die weißen Beamten fich nicht um jeden 
Bank der Eingebornen unter fich fünmern, fie können deren Perjonenftand nicht 
tontrollieren, ihre Geburten, Sterbefälle und Trauungen nicht regijtrieren. Alles 
dieſes muß der eingeborenen Obrigkeit bezw. der Miffion überlaffen bleiben. 
Ueberhaupt werden wir bei der Neuordnung der Verhältniffe unter den Ein- 
gebornen gut tun, ung tunlichit der Mitwirkung der Miſſion zu verjichern. 
Selbitredend können die Fünftigen Werftoberhäupter nicht mehr Kapitäne in dem 
bisherigen Sinne fein, jondern nur feitend der Regierung eingejeßte und bezahlte 
Beamte. Sonft aber muß unſer Wahlipruch künftig jein, für die politijche Ent- 
rechtung der Eingebornen um jo mehr Schuß dem einzelnen Individuum zu gewähren, 
dejjen Zufriedenheit mit feinem Loſe und dejjen Arbeitzfraft wir und auch ferner 
erhalten müſſen.) Ein fanfter Zwang zur wirklichen Arbeit wird dabei gar nichts 
ſchaden. Aber auch hierzu fowie zum Austaufch der Arbeitäfräfte mit den 
weißen Arbeitgebern bedürfen wir einer eingeborenen Obrigkeit. Wollen wir 
jedoch aus irgendeinem Grunde Künftig Diefe Politit der Verjöhnung nicht be- 
treiben, jo täten wir amt beiten, unjern Eingebornen nad) dem Beifpiel der 
Kapkolonie gleich das volle Bürgerrecht zu verleihen. Mit andern Worten, wir 
müffen in Südweftafrifa entweder die beiden Raſſen trennen, indem wir die eine 
in Gebiete eindämmen, deren Betreten der andern verboten ijt, oder wir müſſen 
jie nach englijchem Vorbild einander gleichjtellen. Andernfall® kommen wir dort 
nicht wieder zur Ruhe, höchſtens zu derjenigen des Kirchhof3. 

Haben wir jo auf die eine oder die andre Weile und den einen Faktor zur 
wirtichaftlichen Entwidlung des Schußgebietes, d. h. die noch vorhandenen ein- 
geborenen Arbeitskräfte, wieder nüglich gemacht, können wir auch an den Neu: 
aufbau der beiden andern, der Viehzucht und des Bergbaus, herantreten. Süd» 


1) Gouverneur don Lindequift fcheint auch diefen Weg einzufdhlagen. Wenigſtens 
habe ih, nachdem dieſe Arbeit bereits fertiggejtellt war, folgenden unter dem 7. Februar 
1906 von ihm erlafjenen Befehl geleien: 

„Angeſichts des Umitandes, daß in letzter Zeit eine größere Anzahl friegägefangener 
Eingeborener an verjhiedenen Plätzen eingetroffen ift, made ich es den nachgeordneten 
Dienjtitellen noch befonders zur Pflicht, darüber zu wachen, daß dieſe Eingebornen, ind» 
bejondere auch diejenigen, welche an Zivilperfonen zur Arbeit abgegeben find, gerecht bes 
hanbelt werden. Schlechte Behandlung eines Kriegägefangenen würde für den betreffenden 
Arbeitgeber, außer den etwaigen gefeglien Strafen, zur Folge haben, daß ihm der be- 
treifende Eingeborne abgenommen wird und er keinerlei Ausficht hat, für denfelben Erſatz 
zu erhalten.“ 

IH fürdte nur, der Gouverneur wird wegen diefer verjtändigen Politik ſeitens un- 
verjtändiger Weiher aus dem Schuggebiet angegriffen werden. Aber dann mühte das ganze 
alte Vaterland, das eine andre Bolitif mit feinem Nationalvermögen zu bezahlen haben 
wird, für ihn eintreten. 
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wejtafrifa ift ein wajjerarmes Land, daß iſt eine befannte Tatjache. Sie |pringt 
auch fofort in die Augen, wenn wir die dortigen atmofphärifchen Niederfchläge 
mit denjenigen der Heimat vergleichen. Während in Deutjchland der Jahres- 
durchichnitt der Regenhöhe 600 Millimeter beträgt, haben die Beobachtungen 
in Südweftafrifa für die legten drei Jahre vor dem Aufitande folgendes Er- 
gebnis gegeitigt: 


1. Im Norden (Grootfontein) . . . 521 Millimeter 
2. „ Zentrum (Windhul) . . . . 26 
3. „ Dften (Gobabiß) . . . . . 339 : 
4. „ Süden (Keetmanthoop) . . . 83 F 


Mithin kann ſich in dieſer Beziehung nur der Norden des Schutzgebietes 
annähernd mit der alten Heimat vergleichen. Dieſer Schattenſeite der Natur 
des Landes verdanken wir Dagegen in Verbindung mit deſſen Höhenlage !) 
da3 geſunde Klima desjelben. Obwohl nur etwa in der Entfernung der Wüſte 
Sahara vom Wequator gelegen, weilt das Schußgebiet Doch ein gemäßigtes 
Klima auf, in dem fich die gefürchtetite Tropenkrankheit, die Malaria, nur jtellen- 
weiſe findet. Letztere nimmt mit dem Feuchtigfeitögehalt ded Landes von Süden 
nach Norden zu, jo daß wir fie im Namalande jo gut wie gar nicht finden und 
mit ihr aber um fo mehr zu rechnen haben, je mehr wir und dem Ovambolande 
nähern. Der zurzeit in Südweſtafrika herrſchende Typhus ift Dagegen eine Krank— 
heit, Die fich leicht bei großen Menjchenanfammlungen einzuftellen pflegt und daher 
im Kriege als eine häufige Begleiterfcheinung mit in den Kauf genommen werden 
muß. Im übrigen kann in Südweftafrifa ein Europäer ohne Schaden für feine 
Geſundheit leben und, was in den tropiichen Kolonien ausgejchlojjen, auch 
förperliche Arbeit verrichten. 

Hand in Hand mit der Geringfügigfeit der Niederjchläge geht in Südweſt— 
afrifa auch noch eine an ſich ſchon vorhandene große Trockenheit der Luft. Auch 
fie ift der Gefumdheit zuträglich, aber nicht dem Wachstum der Pflanzen. Durch 
fie wird das wenige gefallene Regenwafjer jchleunigft wieder aufgefaugt oder ge- 
ziwungen, ſich unter die Erdoberfläche zurüdzuziehen. In welchen Verhältniszahlen 
beide3 gejchieht, will Profeſſor Rehbod dahin berechnet haben, daß ein Viertel des 
Regenwaſſers verdumftet, drei Viertel in dem Boden verfchwinden. Died würde 
ein günſtiges Verhältnis fein, da das in dem Boden verfchwundene Waller 
wieder heraufgeholt werden kann. Leßteres ift auch biß zum Beginn des Auf- 
ftande3 mittel3 zahlreicher Brunnenanlagen gejchehen, da fich der weiße armer 
jelten mit den natürlichen Wafferftellen begnügt. Auch daß Kolonialwirtichaftliche 
Komitee in Berlin hatte im Jahre 1902/03 dankenswerterweiſe diefe Sache in 
die Hand genommen und bereit3 52 Brunnenbohrungen mit einer Tiefe von im 
ganzen 2600 Metern aufzuweijen, von denen 40 Prozent erfolgreich waren. Der 





2) Das Schußgebiet jtellt ein Hochplateau von 1000 bis 1600 Metern Durchſchnitts⸗ 
höhe über dem Meere dar. 
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Meter Hatte rund 35 Mark gefoftet. Das in den tiefen Brunnen befindliche 
Waſſer vermag der aufjaugenden Wirkung der Luft zu widerjtehen, während Die 
vorhandenen wenigen Quellen durchweg nach einem Lauf von wenigen Hundert 
Metern wieder unter der Erde zu verjchwinden pflegen und die Flüſſe lediglich 
als Regenrinnjale erjcheinen. Im leßteren fließt das Waſſer nur während der 
Regenzeit oberirdijch, mithin während der Monate Dezember bis April. Den 
übrigen Teil ded Jahres ftarrt uns in den Flußbetten nur der trodene Sand 
entgegen, unter dem in größerer oder geringerer Tiefe dad Waſſer unterirdiich 
durchſickert. Die einfachfte Art von Brunnen iſt daher, Löcher in den Sand der 
Alußbette zu graben, bis das Sickerwaſſer zutage tritt. Auf diefe Art Brunnen 
pflegen fich die Eingebomen zu bejchränfen. 

Aus alledem geht hervor, daß Südweſtafrika, mit Ausnahme des nördlichen 
Teiles, niemals ein Land des Aderbaues werden kann. Dies jchließt indefjen 
nicht aus, da jeder Farmer mit Hilfe fünftlicher Bewäjjerung ſich feinen Bedarf 
an Ader- und Gartenfrüchten jelbjt zieht. Denn wo Waſſer ift, bleibt auch der 
jüdweftafritanifche Boden ertragäfähig. Dies beweijen die jett ſchon zahlreich 
vorhandenen Gärten der Militär- und Miffionzftationen. Den Anbau von 
tropifchen Pflanzen, wie 3.8. Kaffee, Kakao und Tee, verbietet dagegen das 
Höhenklima Südweſtafrikas mit feinen falten Nächten. Wir müſſen und daher 
dort auf Pflanzen mit geringeren Wärmeanjprüchen verlegen, wie Bitronen, 
Bananen, Drangen, Feigen, Mandeln, Datteln, Wein und Tabak, und, was ein 
großer Vorteil ift, auch europäiſche Nutzpflanzen, wie unfre jämtlichen Getreide- 
arten einschließlich Kartoffeln. 

Dagegen reichen die Wafjerverhältniffe des Landes vollauf zur Viehzucht, 
und zwar vermöge der jonft vorhandenen Vorbedingungen jogar für ein Yand der 
Biehzucht erften Ranges. Dieje Vorbedingungen find erſtens das gemäßigte Klima, 
welches da3 ganze Jahr freien Weidegang gejtattet, jo daß die Viehzucht Feinerlei 
Stallpflege bedarf und daher wenig Eoftjpielig ift. Sodann iſt günftig, daß der 
Negenfall gerade mit der heißen Jahreszeit verbunden iſt und in dieſer daher 
reichli” Waller vorhanden ift, während in den kalten Winternächten das frei 
berumlaufende Vieh von den Unbilden regnerifcher Witterung vollftändig ver: 
jchont bleibt.!) Endlich aber find die Futterverhältniffe des Landes die denfbar 
günftigjten. Der in das Land kommende Neuling wird dies nicht glauben, wenn 
er Die dortigen oft unfcheinbar ausſehenden Weidefelder fieht. Aber gerade das 
niedere, büjchelförmige Gras befigt einen großen Nährwert, während hohe wogende 
Grasfelder zwar dad Auge mehr erfreuen, aber die jchlechtejten Weidegrinde 
bilden. Und die erjtere Grasart ift in Südweitafrifa die weit überwiegendere. 
Dazu fommt der Vorteil des vielfach falzhaltigen Bodens mit dem ganz un 


ı) In Südweftafrita fallen, weil jenjeit8 des Aequators gelegen, die Jahreszeiten 
entgegengejegt den unfern. Man rechnet dort die Monate Juni, Juli als Winter und 
Oltober bis April als Sommer. Die vier Übrigen Monate kann man etwa mit unferm 
Srühling und Herbit vergleichen. 
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ſcheinbar ausjehenden Bradbufch, ohne welchen Biehzucht überhaupt nicht ge- 
deihen könnte. 
Die Viehzucht erſtreckt fich in Südweftafrita auf folgende Tiere: 
1: und Ejel s 
BE pt 
3. Fleiſchſchafe | 
4. Wollichafe Kleinviehzucht. 
5. die gewöhnliche Ziege | 


Daneben wurde in den legten Jahren in kleinerem Maßftabe auch Straußen- 
zucht, Schweinezucht und Geflügelzucht betrieben. Als wir dad Land in Befik 
nahmen, waren die Hereros die größten Viehzüchter. Man konnte damals 
deren Biehbeitand an Ochſen und Kühen auf etiva eine Halbe Million Stüd 
ſchätzen. Und diefe Anzahl konnte das Land troß der ungeregelten Wafjer- und 
Weideverhältnijje des nomadifierenden Volles auch gut ernähren. Dagegen be- 
trieben die Herero8 wenig Stleinviehzucht, da die Bodenverhältniffe ihres Landes 
fich zu Diefer weniger eignen. Die Zucht von Wollfchafen jchließen die zahlreichen 
Dornenbüjche des Hererolandes überhaupt aus. Um fo mehr ift für letztere das 
Namaland geeignet, wo kurz vor dem Aufjtande die Wollfchafzucht wie über- 
haupt die ganze Stleinviehzucht bereit3 einen erfreulichen Aufihwung genommen 
hatte. Nach den zahlreichen Nadenjchlägen, welche die Viehzucht im Schuß: 
gebiete durch Rinderpeſt, Texasfieber und fonftige Tierjeuchen erlitten Hatte, 
wurden furz vor dem Aufitande bei einer amtlichen Zählung folgende Zahlen 
feitgejtellt: 5260 Pferde, 92160 Stüd Großvieh, 349500 Stüd Kleinvieh. 

Bei dieſen Zahlen it jedoch zu berücjichtigen, daß die Eingebornen in 
ihrem unüberwindlichen Mißtrauen gegen alles Tun der Weißen nur ungern ihre 
Herden der Zählung preisgegeben haben. Wo fie konnten, verjuchten fie dieſe 
zu verfteden. Man darf daher die vorjtehend gegebenen Zahlen, wenigſtens was 
dad Großvieh betrifft, ruhig um 50 Prozent erhöhen. Hat doch die Handels» 
bilanz des Schußgebieted vom Jahre 1903 den Wert der ausgeführten lebenden 
Tiere allein mit 2337000 Mark angegeben. Dieſe Ausfuhr beftand aus rund 
17500 Stüd Großvieh, 37400 Stüd Kleinvieh, 410 Stüd fonftiges Vieh. Ein 
Ochſe bewertete fich damald auf 150 bi3 200 Mark, eine Kuh auf 200 bis 
250 Mark. Noch mehr betrieben ala bisher kann künftig fraglos die Zucht von 
Wollichafen werden. An folchen wies die legte Statijtit nur rund 7500 Tiere auf, 
und zwar Angoraziegen und Merinod. Das allerdings zehnmal größere Auftralien 
bedt allein ein Viertel de3 gefamten Bedarf3 der ganzen Welt an Wolle. Und 
dieſes Land weit genau die gleichen klimatifchen und meteorologijchen Verhältniffe 
auf wie unjer Südweſtafrika. Wa3 dort geleijtet wird, können wir daher 
prozentualiter auch. Indeſſen erfordert die Zucht der Wolljchafe mehr Sorg- 
falt wie diejenige der Fleiſchſchafe und ift deshalb wohl weniger betrieben 
worden. Ausgeführt wurden an Wolle im Jahre 1903 7542 Kilogramm mit 
einem Werte von 9645 Marl. Noch mehr Einzelheiten über den Betrieb der 
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Viehzucht in Südweftafrila zu geben, verbietet der Raum. Wer mehr wiſſen 
will, dem empfehle ich daher die bereit3 erwähnte Brofchüre des Farmerd Hermann 
in Nomtſas. Ueberhaupt kann ich jedem Einwanderungsluftigen nur dringend 
raten, fich vorher in diefer Brojchüre zu orientieren. 

Alle diefe im Schußgebiet bereit? angehäuften Werte hat der Aufitand und 
jeine Folgen zerjtört. Was an deſſen Stelle wir in Zukunft zu jeßen haben 
werden, dafür bietet und der oben gegebene Rüdblid auf die Vergangenheit 
einen gewilfen Anhalt. Sicher iſt nur, daß wir in Südweltafrifa unjre Vieh— 
zucht vollftändig neu aufbauen müſſen. Das vor dem Aufitand vorhanden 
geweſene jowie das während de3jelben eingeführte Vieh modert größtenteild an 
den Trandportftraßen ded Landes oder auf den Fluchtwegen der aufftändijchen 
Eingebornen. Kümmerliche Rejte von Zuchtvieh befinden ſich noch in den 
Händen der in die größeren Pläße geflüchteten Farmer, während an Zugochjen 
und Schlachtvieh die Truppe nur noch den dringenditen Bedarf befigt. Genaue 
Bahlen find Hier nicht befannt geworden. Der Wiederaufbau der Viehzucht muß 
fih daher auf die Einführung von Zuchtvieh im großen Stile gründen, wie wir 
died vor dem Aufjtande ſchon im Heinen getan haben. In den Jahren 1898 
bis 1903 find zur Aufbeilerung der Viehzucht teild von der Regierung, teils 
von privater Eeite Zuchtbullen und Kühe ſowie Wolljchafe, beides deutjcher und 
englijcher Raſſe, eingeführt worden. Für die künftige Einfuhr großen Stiles 
fönnen jedoch nur Länder in Betracht kommen, deren Viehzucht ſich auf Die 
gleichen VBorbedingungen gründet wie diejenige Südweſtafrilas. E3 find dies 
die Kapkolonie und Argentinien, fir Wollichafzucht vielleicht auch Kleinajien, 
wie dad nur jehr entfernt gelegene Auftralien. 

Der zurzeit in Südweſtafrika befindliche Anfiedlungstommiffar Dr. Rohrbach, 
der auch die Verhältniffe in der Kapkolonie genau ftudiert Hat, hat einen Be- 
fieblungsplan für die Zukunft aufgeftellt. Seine Vorſchläge gehen dahin, daß 
zehn Jahre lang jährlich 100 neue Farmiwirtichaften eingerichtet und mit 
mindejten? 50 Stüd Muttervied (Kühe) ausgeftattet werden jollten. Dann 
würde — ein Zuwachs von 60 Prozent gerechnet — auf jeder Farm in acht 
Sahren der Beitand an Muttervieh je 250 Stüd erreicht haben und fomit für 
die Farmer die Berfaufsmöglichkeit beginnen. Nach achtzehn Jahren würde 
das Schußgebiet 10000 Farmen mit im ganzen 2500000 Stüd Großvieh be- 
figen. Rechnet man, daß unbejchadet des eignen Bedarf wie auch der durch 
Biehjeuchen etwa gerifjenen Lücken fragliche Gejamtzahl eine Ausfuhrmöglichkeit 
von jährlich 50000 Stück Rindern biete, jo würde diefe Zahl bei einen Preije 
von 200 Mark pro Stüd einen Gejamtwert von 10000000 Mark daritellen. 
Auch die Kleinviehzucht ließe fich derart fteigern, daß deren Ergebniffe, beitehend 
in Fleiſch, Wolle und Mohair, den gleichen Wert darftellten.‘) Zur Erreichung 


I) Beröffentliht im amtlihen „Deutihen Kolonial-Blatt* und fehr beachtenswert. In 
Anlehnung an bie Berhältniffe in der Kaplolonie berechnet zum Beifpiel Dr. Rohrbach, daß 
allein das Namaland neben dem Großvieh nod 8 Millionen Stüd Kleinvieh ernähren könne. 
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dieſes Zieles verlangt Dr. Rohrbach während einer Zeit von zehn Jahren für 
Beſiedlungszwecke eine ftaatliche Zuwendung von je 1 bis 11/, Millionen Mark, 
mittel welcher Summe u. a. auch die alljährlich erforderlichen mindeſtens 
5000 Stüd Zuchtkühe einzuführen fein würden. 

Das ift in der Tat ein jchöner Plan, der wohl verbeiferungsfähig jein 
mag, aber im feiner Grundlage jicher gut ift. Anläßlich eines ſolchen Wieder- 
aufbaues des YFarmbetriebes in Südweltafrifa und damit der Viehzucht dürfen 
wir indejjen auch die alten, durch den Krieg zerftörten Farmwirtichaften nicht 
vergeffen. Die Frage, ob deren bisherigen Beſitzern Nechtsanjprüche auf Ent- 
Schädigung zur Seite ftehen oder nicht, kann dabei ganz aus dem Spiele bleiben. 
Sie ijt nach meiner Anficht, mitjamt der Frage nad) der Schuld an dem Auf: 
ftande, ſeitens der Farmer ſelbſt viel zu jehr in den Vordergrund gejchoben 
worden. Zur richtigen Löfung der Entſchädigungsfrage kann vielmehr lediglich 
die Erwägung führen, was für die Fünftige Entwidlung unſrer Kolonie nützlich 
ift oder nicht. Und nüßlich ift fraglos, wenn die alten Farmer im Lande bleiben 
und wenn fie zu Diefem Zwed in den Stand gejegt werden, ihre alten Farm— 
betriebe wieder aufzubauen. Die Entjcheidung kann daher nur für volle Ent- 
Ihädigung fallen, jedoch mit Slaufeln, die deren Verwendung für den tat- 
jächlichen Wiederbeginn der zerjtörten Yarmbetriebe fichern. Die Gerechtigkeit 
gegen ben deutjchen Steuerzahler gebietet ferner die Verweigerung einer Ent- 
Schädigung an diejenigen Anfiedler Südweftafritad, die nachweisbar an dem 
Aufjtande irgendwelche Mitjchuld tragen. Und diefen beiden Einfchränfungen 
ift durch die Verordnung des Herrn Reichskanzlers vom 2. Juni 1904 Rech— 
nung getragen. 

Schliegli erübrigt nur noch ein Blid auf den dritten Faktor in der wirt- 
ſchaftlichen Entwidlung Südweitafrifad, den Bergbau. Materiell bat diefer 
Zweig de3 dortigen Arbeitsfeldes an ſich durch den Aufftand nicht gelitten, er 
ift nur aufgehalten worden. Aber auch feine Erjchwerungen, nämlich Mangel 
an Verkehrsmitteln wie an Waller und an Holz find vorläufig geblieben. Bei 
dem friichen Zug, der gegenwärtig auf folonialem Gebiete im Reichstage weht, 
iſt für die Zukunft wenigftend eine allmähliche Bejeitigung de Mangel an 
Verlkehrsmitteln zu erhoffen. Denn Eijenbahnen und nicht? als Eifenbahnen 
allein vermögen das Schußgebiet rentabel zu machen, aber auf der andern Seite 
aud) unjre Herrjchaft dauernd zu fichern. Der Wafjermangel wird dagegen aud) 
in Zukunft auf die Erjchliegung des Bergbaues jtörend einwirfen, er it aber 
immerhin überwindbar. Ganz bedenklich indefjen erjcheint der Holzmangel. Das 
Schußgebiet ijt ein holzarmesd Land, ein Mangel, der bei defjen für den Anbau 
von Bodengewächſen ungünftiger Bejchaffenheit im mittleren und füdlichen Teil 
auch nicht durch Aufforjtungsarbeiten zu verbeſſern if. Bäume befinden ſich 
dort überhaupt nur an beſonders wafjerreichen Stellen, vor allem an und in 
den Flußbetten. 

Während daher in Südweſtafrika jeder abgejchlagene Baum einen un— 
erjeßbaren Verluft bedeutet, bedarf dagegen der Bergbau jehr viel Holz. So 
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hat jeinerzeit die Minenerpedition der Hanjeatifchen Land», Minen- und Handel3- 
geſellſchaft im Rehobothergebiet mehreren Hundert, die Auffchließungsarbeit der 
South Weit Africa Company im Norden des Hererolandes fogar mehreren 
taufend Bäumen das Dajein gefoftet. Die hierdurch geriffenen Yüden find noch 
nicht wieder audgefüllt. Und zu verbejjern hat den Holzbeitand der legte Auf- 
ftand auch nicht vermodt. Seit Jahren biwalieren im Lande Tag und Nacht 
Tauſende von deutjchen Soldaten. Und fie bedürfen nicht nur des Brennholzes 
behuf3 Zubereitung der Speijen, jondern auch des Feuerungsmateriald behufs 
Erwärmung in den falten Biwaknächten. Auf diefem Gebiet harrt daher der 
Schußgebiet3verwaltung künftig noch eine jchwere Aufgabe, die aber gelöft werben 
wird und muß. Dazu bietet der Bergbau Südweſtafrikas viel zu gute Ausfichten. 

Gold ijt im Lande bereit3 an zehn Stellen gefunden, jedoch ſämtlich mur 
abbauwürdig, wo eine Mijchung mit anderm Metall, bejonders mit Kupfererzen, 
vorliegt. Mit vorausſichtlich abbauwürdigen Bergbauobjeften haben wir da- 
gegen zu rechnen erjtend in bezug auf Kupfer, zweitens in bezug auf Diamanten, 
drittend in bezug auf Marmor. Im bezug auf Kupfer ftehen die Otaviminen 
obenan. Es find dies vier Minen, jämtlich anfcheinend abbauwürdig, an der 
Spike diejenige von Tſumeb. Lebtere enthält 121/, Prozent Kupfer und 
251/, Prozent Blei. Ihr Abbau erjcheint derart lohnend, daß die Befigerin, 
die Dtaviminen-Gejellichaft, allein zum Zwed von deren Ausbeutung einen 
Bahnbau von der Hüfte nach dem Mlinengebiet begonnen bat, der troß der 
Störung durch den Aufitand bereit? zur Hälfte vollendet ift. 

Nächit den Otaviminen folgt die Dtjofonjatimine mit einem zum Teil er- 
ſtaunlichen Erzreihtum, und zwar bis zu 40 Prozent Kupfer. Ich Habe dort 
jogar Stüde gejehen, die ohne jede Beimengung rein aus Kupfer bejtehen. 
Allerdings, wie tief diefer Erzreichtum geht, ijt noch nicht feſtgeſtellt. Da Die 
Mine nur 60 Kilometer von der Bahnjtation Dfahandja entfernt ijt, liegt da— 
gegen die Möglichkeit für deren Verbindung mit der Hüfte jehr günftig. Gleich 
günftige Ausfichten bietet die Gorobmine in der Nähe des unteren Kuifebfluffes, 
120 Kilometer von Walfiſchbai entfernt. Deren Aufjchlußarbeiten find jchon 
ziemlich weit gedichen und it ein Supfergehalt von 19 bis 31 Prozent feit- 
geſtellt. Ungünftig ift bei diefer Mine nur die ſchwierige Verbindung durch 
den waſſer- und vegetationslojen Süftenftrich nach dem Hafen. Endlich folgen 
noch drei Stupferfundjtellen im Rehobothergebiet, Darunter die befte in Swartmodbder. 
Dieje enthält 4,5 Prozent Gold, 37 Prozent Silber und 10 bis 12 Prozent 
Kupfer. Indefjen auf ihre Abbauwürdigkeit find alle drei noch nicht ausreichend 
unterſucht. 

Diamanten werden im Gebiet von Gibeon und Berſaba vermutet. In ihm 
befinden ſich zahlreiche Stellen mit der gleichen Blaugrunderde, wie ſie die 
Diamantenfelder von Kimberley aufweiſen. Es müßte daher eine wahre 
Anomalie der Natur ſein, wenn in unſern Feldern ſich der genannte Edelſtein 
ſchließlich nicht auch finden ſollte. Indeſſen kommt der Diamant in der Regel 
erſt in größerer Tiefe vor, aus welchem Grunde ſchon die Aufſchlußarbeiten 
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ein bedeutendes Sapital verlangen. Behufs Vornahme von joldhen Hat fich 
Daher in neuerer Zeit eine Gejelljchaft mit einem Kapital von 1 Million Mart 
gebildet. Infolge des Aufjtandes hat fie jedoch mit ihren Arbeiten noch nicht 
beginnen können. 

Endlich findet fich noch im Bezirk Karibib, glüdlicherweife ganz in der Nähe 
der Eijenbahn, ein bedeutendes Marmorlager. Bon diefem find bis jeht nur 
Stüde aus der Oberfläche unterfucht worden, die fich zum Teil noch als grob- 
förnig und porös erwiejen Haben. Je mehr in die Tiefe gegangen wird, um 
fo mehr erfcheint dagegen da3 Geftein feinkörnig und kantendurchſcheinend zu 
werden. Mithin bietet dieſes Vorkommen gleichfall3 gute Ausſichten. 

Inwieweit der Bergbaubetrieb ertragsfähig werben wird, hängt jedoch auch 
von der Art der Kapitalijierung ab. Wird infolge Ueberſpekulation der Minen- 
betrieb von Haufe aus zu jchwer belafiet, jo kann er fich unmöglich lohnen. 
Und leider liegt dieje Gefahr vor, da die Vorbejiter durchweg nicht genug ver- 
dienen zu können glauben. Ganz ficher fejtgeftellt ift die Ertragsfähigfeit, wie 
bereit3 erwähnt, nur bei der Tjumebmine, und diefe wird auch beftimmt in An— 
griff genommen werden, fobald die Bahn fertig if. Bei den nächſtausſichts- 
reichjten Minen, Otjojonjati und Gorob, bedarf es dagegen vorerft noch weiterer 
foftipieliger Auffchlußarbeiten. Wer diefe Minen übernimmt, übernimmt daher 
auch ein gewiſſes Rififo. Das follten die jegigen Beſitzer — durchweg Anfiebler 
aus dem Schußgebiet — bedenken und Kaufluftigen die Sache nicht zu ſchwer 
machen. Trefflich unterftügt fie hierin die neue Bergverordnung für Südweit«- 
afrifa vom 8. Auguſt 1905, die in $ 57 die Befiger zum Beginn des Bergwerks— 
betriebes binnen zwei Jahren verpflichtet. Mitteld diefer Beftimmung kann 
ſonach ein janfter Drud auf die derzeitigen Minenbefiger ausgeübt werden, 
damit fie entweder den Betrieb jelbjt beginnen oder andre beginnen laffen. 

Ob alle vorjtehend aufgeführten Duellen zur Erſchließung unjrer ſüdweſt- 
afrifanifchen Kolonie dereinft zur Dedung der gewaltigen Koſten ausreichen 
werden, die wir jeßt für deren Feſthaltung bringen, das wage ich nicht zu ent- 
jcheiden. Indeſſen kommt dieſe Frage für und auch nicht mehr in Betracht. 
Ein Großſtaat muß auch für feine ideelle Machtitellung Opfer zu bringen ver- 
mögen. Es genügt daher, wenn die Kolonie nach erfolgtem Wiederaufbau die 
vor dem Aufſtand bereit3 gebrachten wie die dann noch zu bringenden Opfer 
lohnt; Diejenigen für den Aufftand jelbjt können wir dagegen auf das Konto 
unjrer nationalen Ehre buchen. Ebenjo läßt die leßtere auch nicht zu, da wir 
und jegt etwa noch aus dem Lande zurüdziehen, wie es die klugen Engländer 
1903 im Somalilande getan haben, nachdem fie entdect Hatten, daß dort der 
Einjag niemal3 den Gewinn lohnen würde. Diefe Frage Hätten wir vor Beginn 
de3 erjten Krieges mit Witbooi, mithin 1893 noch zur Erwägung ftellen fünnen. 
Sie wäre damals vielleicht auch bejahend entfchieden worden, hätte ein neuer 
Prophet Daniel und die Zukunft zu enthüllen vermocht. Jetzt dagegen, nachdem 
Taujende von deutjchen Soldaten, wie Anfiedler, dort drüben ihr Leben gelaffen 
haben, iſt fie für und nicht mehr diskutierbar. 
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Nicht ſchließen aber will ich diefe Betrachtung, ohne meinem Nachfolger 
und früheren treuen Mitarbeiter, dem Gouverneur von Lindequift, meine beſten 
Wünſche zuzurufen. Möge e3 feiner Verwaltung gelingen, den Faden der Ent- 
widlung des Schußgebieted da wieder anzufnüpfen, wo ihn die leßte jchwere 
Kataftrophe zerriffen hat, und fo Südweſtafrika doch noch für das alte Bater- 
land zu dem werden zu laffen, was dieſes nach all den fchweren Opfern erft 
recht von ihm erwarten darf, nämlich zu einem „guten Gejchäft“. 


Moderne Speftroffopie 


Don 


W. Voigt (Göttingen) 


He Zeitalter der Technik hat die Phyſik zu ungeahntem Anjehen gebracht. 
Die Staatdregierungen fehen in ihrer Pflege an den Hochichulen eine 
Duelle des Reichtum3 und der Macht für dad Land, die ergiebig zu geftalten 
ſchon Opfer lohnt. Ein gewaltiger Inftitutsbau löſt den andern ab, und an 
Stelle der engräumigen, dürftig ausgeftatteten Zimmertomplere, in denen vor 
fünfzig Jahren phyfitalifche Forſchung und phyſikaliſcher Unterricht fich betätigten, 
find Baulichkeiten getreten, die nach Umfang und Ausftattung an moderne 
Fabriken erinnern. Die Zahl der Jünger der Phyſik ift wefentlich gejtiegen, 
ihre Ausbildung hat an Ausdehnung und Tiefe gewonnen. Bon den Hod)- 
ſchulen breitet fich die Bewegung auf die mittleren Schulen aus; die Hilfsmittel 
de3 Unterrichtes werden andauernd verbeffert, und ſchon beginnt man an vielen 
Stellen damit, die Schulfnaben in geeigneten Laboratorien zu einfachen eignen 
Beobachtungen anzuleiten. 

Auch das gebildete Publitum Hat feine Stellung der Phyfit gegenüber 
geändert. Sie ift ihm nicht mehr nur Liebhaberei einzelner, nicht mehr zwedloje 
Plage der darin Unterwiejenen. Die goldenen Früchte, die ihre Pflege gezeitigt 
bat, liegen ja vor aller Augen, und ſchon iſt's jo weit gekommen, daß, wer den 
Anjpruch erhebt, für wohlunterrichtet zu gelten, fich einige Kenntniſſe über die 
in Dampfmajchinen und Eleftrodynamos, in Telegraphen und Fernrohren ſich 
gbipielenden phyfitalifchen Vorgänge verjchaffen muß. 

Es ift zu Hoffen, daß diefe Bewegung auch den eigentlich wiſſenſchaft— 
lichen Beftrebungen zugute fommt, ihnen gleichfalls Interefje und tatkräftige 
Förderung zuführend. Selbftverftändlich ift dies in Feiner Weife; denn der 
Maßſtab, den die Technit bei der Abſchätzung des Wertes der phylikaliihen 
Frageftellungen oder Beobachtungsrefultate anlegt, ift von demjenigen der 
Wiſſenſchaft ganz unabhängig und die fchliegliche Bewertung auf beiden Seiten 
vielfach volljtändig verjchieden. 

Als das legte Ziel der Wiſſenſchaft kann man in gewiffem Sinne einen 
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tünjtlerijchen Genuß bezeichnen, die innige Freude an dem Einblic in die 
Ordnung der umgebenden Welt, in der aus wenigen einfachen Elementen durch 
die verjchiedene Art ihres Zufammenwirkend eine unüberjehbare Fülle und 
Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen entjpringt, in der bei unwandelbaren Gefegen 
durch den Reichtum der Möglichkeiten doch der Eindrud eines freien Blühens 
und Entfaltend entjteht. 

Aus diejem reichen Garten pflücdt die Technik nur einzelne Blumen, deren 
Samen in anderm Boden fruchttragend aufzugeben verjpricht. Weite, herrliche 
Gebiete liefern ihr in diefer Hinficht wenig oder nichts, und alles erwogen, ift 
e3 jchließlich doch nur ein mäßiger Teil des Ganzen, den fie zu nußen vermag. 

Eben wegen dieſes eigenartigen, fünftleriichen Zieles der Wifjenjchaft fällt 
verftändnisvolle Freude an ihren Rejultaten niemand von ſelbſt in den Schoß; 
wie der wahre Genuß an einem Kunſtwerk will fie erarbeitet fein, und jede 
gefteigerte Arbeit lohnt jich mit vertieftem Genuß. 

Boll Begeifterung jchildert der Foricher die Nätjel und Probleme, welcde 
die Natur bietet, die Wunder, die fie offenbart. Aber jhon um etwas übır- 
haupt rätjelhaft zu finden, um den Drang nad Aufklärung zu fühlen, bedarf 
der Hörer eined ungefähren Ueberblid3 über das betreffende Erjcheinungsgebiet 
und ſpeziell die und verftändlich gewordenen Teile. Und gar um fich über ein 
Rejultat zu vertvundern oder ihm bewundernd zu nahen, ijt eine Bekanntſchaft 
mit den Anjchauungen und Erwartungen, die vor jener Entdefung in Geltung 
waren, unumgänglich nötig. 

Hier liegt eine große Schwierigkeit für alle, die e3 verjuchen, über Fragen 
der Wiſſenſchaft, insbeſondere der Bhyfit, Fernerftehenden zu berichten, und der 
Berfafjer empfindet diejelbe lebhaft. Möge der freundliche Lejer ihm geduldig 
folgen, wenn er unternimmt, ihn in eines der jchönften Gebiete der Optik ein- 
zuführen, ihm die Rätjel der Erjcheinungswelt anziehend und ihre fortjchreitende 
Aufklärung verjtändlich und bewundernswert zu machen. 


1. Wejen der Speltrojfopie. 


Wir beginnen mit der allgemeinen Frage nach der Bedeutung des Namens 
Spektroſtopie. Der Wortfinn ift Ear, e3 Handelt fi) um eine Beobachtung von 
Spektren, — aber was ift ein Spektrum? 

Auf dem Fenfterfimsd fteht eine Flache mit Waller; die Sonne jcheint 
hindurch und entwirft auf dem Fußboden einen farbig gefäumten Ring; das an 
der Waſſerfläche reflektierte Licht geht durch eines der am Kronleuchter hängenden 
Glasprismen und zeichnet auf der Wand ein leuchtende3 Band in den Farben 
de3 Regenbogen, der jeinerfeit3 durch einen ähnlichen Vorgang zuftande kommt. 
Dieje Farbenerjcheinungen find Spektren, und zwar, wie wir jagen, unreine 
Speltren. 

Unzählige hatten fich diefer Herrlichkeiten naiv erfreut; in ihnen ein mäch- 
tiges Hilfämittel der Forſchung zu erkennen, war dem Genie des großen Newton 
vorbehalten. Newton faßte die Vorjtellung, daß die Farben, die in den Speltren 
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nebeneinander erfcheinen, gemischt bereit3 in dem weißen Sonnenlicht vorhanden 
find und durch die Hilf3mittel, welche die Spektren hervorrufen, nur gejondert 
werben. Dieſe Vorjtellung war von großer Kühnheit, denn fie bezeichnete Das, 
was dem unbefangenen Blid als das Einfachfte und Urfjprünglichjte erjchien, 
das weiße Licht der Sonne, der leuchtenden Flammen, gerade als da3 Zujammen- 
gejeßtefte, und e3 Hat an fcharfer Bekämpfung der Newtonjchen Theorie nicht 
gefehlt. Stein Geringerer als Goethe hat einen leidenfchaftlichen Streit gegen fie 
geführt; indeffen war ihr vollftändiger Sieg durch die feinfinnigen Experimente, 
durch die Newton ſelbſt feine Anjchauung prüfte, im Grunde ſchon im voraus 
entjchieden. 

Liefert nun aber ein Spektrum eine räumliche Trennung der in einem Licht- 
ftrahl gleichzeitig vorhandenen Farben, jo liefert e3 zugleich ein Mittel zur Er- 
fennung der farbigen Beitandteile des Strahled. Die Spektroffopie iſt demgemäß 
die Wiſſenſchaft von der Analyfe des Lichte? mit Hilfe der 
Speltrumbeobadtung. 


2. Prismenſpektroſtkope. 


Diefe Analyſe wird nun um fo erjchöpfender fein, je vollitändiger Die 
Beitandteile des unterfuchten Strahles im Speltrum auseinander gelegt find. 
Um die Bedingungen hierfür zu erhalten, ift der Vorgang der jpeltralen Zer— 
legung dur ein Prisma zu überlegen. 

Daß die im weißen Licht gemifchten Farben im Spektrum gejondert find, beruht 
darauf, daß die in derjelben Richtung einfallenden verfchiedenfarbigen Strahlen im 
Prisma jelbjt und beim Austritt aus demjelben in verfchtedene Richtungen abgelenkt 
werden, jo daß fie fächerförmig auseinander gehen. Man erkennt ohne weiteres, 
daß, wenn der einfallende Strahl eine gewiffe Breite befaß und demgemäß jeder 
gebrochene einfarbige Strahl eine ähnliche Breite beißt, Dann die Teile des 
Fächer, die den einzelnen Farben entjprechen, im allgemeinen ſich nicht ganz 
trennen, jondern fich teilweife überdecden werden. Enthält das Licht eine be— 
grenzte Zahl von Farben, jo wird es aber durch Beſchränkung der Breite des 
Strahles und durch Vergrößerung der fächerförmigen Zerlegung gelingen, bie 
Sonderung vollftändig zu machen. E3 wird in diefem Falle beifpielaweije in 
einer Richtung rote Licht fich fortpflanzen, davon durch einen lichtlofen 
Zwiſchenraum getrennt gelbe, weiter gefondert grünes u. j.f. Je größer die 
Bahl der farbigen Beftandteile ift, um fo Kleinere Strahlbreite, um jo größere 
Fächeröffnung wird zu einer volljtändigen Zerlegung nötig fein. Da nun die 
Bahl der einfarbigen Bejtandteile des Lichtes, welches die den Phyſiker befonders 
interejjierenden Lichtquellen ausfenden, im allgemeinen außerordentlich groß ift, 
jo wird man nad) beiden Seiten hin möglichjt weit gehen müſſen. 

Die äußerſte Schmalheit des benußten Strahles erzielt man, indem man das 
zu analyfierende Licht durch einen feinen Spalt gehen läßt, der gelegentlich eine 
Breite von nur wenigen Hundertjtelmillimetern bejitt. Das von diefem Spalt 
ausgehende divergierende Strahlenbündel leitet man durch eine Sammellinfe oder 
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ein Syitem von ſolchen, die für fich auf einem geeignet aufgeftellten Schirm ein 
getreues Abbild des Spaltes — zumeift in gleicher Größe — zu entiverfen ver— 
mögen. Schaltet man nun das Prisma in den Strahlenweg eim, jo werden dieje 
Bilder für die verjchiedenen in begrenzter Zahl vorhandenen Farben auseinander 
gerüdt und bei der geringen Breite des Spaltes fich nicht überdeden, wenn fie 
einander auch jehr nahe liegen. 

Die Wintelöffnung des Strahlenfächers läßt fich dabei vergrößern, indem 
man nicht nur ein Prima, fondern eine Reihe derjelben in geeigneter An— 
ordnung in den Strahlenweg einfchaltet; denn jedes neu zugefügte addiert feine 
Wirkung zu derjenigen der früheren. So gelingt es bei nicht allzu großer Anzahl 
der farbigen Bejtandteile, diefe im Spektrum volljtändig zu fondern, für die be- 
treffende Lichtart, wie man jagt, ein reines Spektrum herzujtellen. 

Die auf dieſen Prinzipien beruhende Geftalt der gebräuchlichen Spektral— 
apparate ift Schließlich furz die, daß auf einem Stativ ein Fernrohr, ein Syftem 
von Pridmen und ein feiner, von der Lichtquelle zu beleuchtender Spalt befeftigt 
find, derart, daß der Beobachter durd das Fernrohr und die Prismen Hindurch 
den Spalt betrachten kann. An Stelle des obengenannten Schirme3 emp— 
fängt bier die Netzhaut des Auges das erzeugte Spektrum. Apparate dieſer 
Konftruftion Haben viele Dezennien Hindurch nahezu ausſchließlich zur Analyje 
der von den verjchiedenen Lichtquellen ausgefandten Strahlen gedient. 


3. Verſchiedene Arten von Spektren. 


Dieje Unterfuchungen haben das Vorkommen von drei verfchiedenen Typen 
von Speltren und aljo ihnen entjprechenden Lichtgemifchen in der Natur nach— 
gewiefen, die drei Arten von Quellen entjprechen. 

Erſtens haben fich Spektren gezeigt, die auch bei beliebig großer Aus- 
breitung feinerlei Lücken erfennen laffen, in denen aljo die Farben fich völlig 
ftetig aneinander fchließen. Sie treten der Regel nach auf bei Licht, da3 von 
glühenden fejten oder flüffigen Körpern ausgejandt ift, aljo z. B. von glühendem 
fejten Eifen oder glühendem flüffigen Silber, von den Glühfäden der Edijon- 
und der Nernit- Lampen. Sie werden aber auch von der Mehrzahl der zu 
Beleuchtungszweden dienenden weißen oder gelbliden Flammen ausgejandt, 
die in Gas- oder Petroleumlampen oder an Serzen brennen, und man nimmt 
an, daß eine innere Berwandtichaft zwiſchen den in diejen Flammen ftattfindenden 
Borgängen mit den vorgenannten bejteht, nämlich Daß das Leuchten hier wejentlich 
durch dad Glühen jchwebender fejter Kohlenteilchen bedingt wird. 

Zweitens finden fich Spektren, Die aus einer Eleineren oder größeren 
Anzahl Heller Linien — einfarbigen Bildern des betrachteten Spaltes — be— 
ftehen, in denen aljo nicht alle Farben vertreten find, fondern die größere Zahl 
fehlt und ihr Fehlen durch die dunkeln Lücken im Speltrum zur Geltung bringt. 
Dieje Linienjpeftren find im allgemeinen immer dann vorhanden, wenn die Licht: 
quelle Durch einen glühenden Dampf oder ein glühendes Gas gebildet wird. 

Metalldämpfe bringt man zum Glühen und Leuchten entweder indem man 
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ein Metalljalz in einer am fich nicht leuchtenden Flamme verdampft oder indem 
man einen elektrijchen Funken zwijchen Stüden des betreffenden Metalle über- 
ſchlagen läßt. Eine bejonders intenfive derartige Lichtquelle erhält man, wenn 
man einen eletrifchen Strom zwijchen zwei Duedjilberoberflächen übergehen läßt, 
die fich in einem hochevaluierten Glasgefäße befinden. Es entfteht ein intenfiver 
bläulichweißer Lichtbogen, der im Speltralapparat neben zahlreichen jchwächeren 
Linien zwei einander ſehr nahe im Gelben, eine ifolierte im Grünen, eine im 
Blauen, eine im Bioletten liefert. 

Gaſe gelangen am bequemjten zum Leuchten, wenn man fie in jtarfer ®er- 
dünnung in ein Glasrohr einjchließt und eleftriiche Entladungen hindurchgehen 
läßt, — ein Verfahren, dad man natürlich auch auf im Innern der Röhre durch 
Erwärmung vergafte feite oder flüfjige Stoffe anwenden kann. Waſſerſtoff er- 
glüht zum Beijpiel bei einer foldhen Behandlung in einem rötlichweißen Licht, 
da3 im Speltralapparat eine pracdhtvoll rote, eine fchwächere blaugrüne und 
eine noch jchwächere violette Linie zeigt. 

Drittens finden ſich Spektren, die auf einem fontinuierlichen Grunde, in 
dem die Farben einander ftetig folgen, eine kleinere oder größere Zahl dunkler 
Streifen zeigen, die gelegentlich jo fein find, daß fie ſich als dunkle Bilder des 
Spaltes darftellen. Diefer Typus tritt insbejondere bei Licht eined glühenden 
feften oder jlüffigen Körpers auf, das durch einen in der Durchficht farbig er» 
icheinenden Körper Hindurchgegangen und dort zum Teil abjorbiert, d. h. ver- 
ichludt ift. Derartige Spektren bezeichnet man kurz als Abſorptionsſpeltren und 
jet fie damit in einen Gegenſatz zu den fogenannten Emiffiondipeftren, die von 
Licht erhalten werden, das direlt von der Duelle, ohne abjorbierende Subftanzen 
pajjiert zu haben, zur Wirkung kommt Die Abjorptionsjpeltren fünnen jehr 
verfchiedenen Charakter haben. 

Ein roted Glas, in die Strahlen einer eleftrijchen Lampe gehalten, löſcht 
im Speltrum alle Farben mit Ausnahme der Partie vom äußerjten Rot bis 
Orange aus, ein blaues gibt dunkle Streifen im Hellroten, Gelben, Grimmen, jo 
daß helle Partien im Duntelroten, Orange, Gelbgrünen, Blauen und Bioletten 
übrigbleiben. Hier find die abjorbierten Bereiche des Spektrums jehr breit. 

Feine Abjorptionglinien in großer Zahl geben insbefondere farbige Dämpfe, 
jo der rotbraune von Brom, der violette von Jod; aber auch Dämpfe, die jelber 
leuchten, wirken auf hinreichend helles Hindurchtretendes Licht abjorbierend. 
Es gilt nämlich das merkwürdige, von Kirchhoff aufgejtellte und theoretijch be= 
gründete allgemeine Gejeß, daß die Körper diejenigen Farben hervorragend ver- 
jchluden, die fie Hervorragend ausjenden. Died Geſetz findet auch auf die nicht 
merflich leuchtenden Körper Anwendung, deren Strahlung nur eben jehr ſchwach ift. 

E3 ijt befannt, daß das Spektrum de3 Sonnenlichtes dem befchriebenen 
Typus angehört; wie Fraunhofer entdedt hat, erjcheint es jtetig mur bei Schwacher 
Zerlegung, bei kräftigen Hilfsmitteln treten auf fontinuierlichem Grunde unzählige 
dunkle Linien von verjchiedenjtem Habitus in den verjchiedenartigften Gruppierungen 
auf. Nach dem Kirchhoffichen Saß werden wir dieſe Erjcheinung dahin deuten, 
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daß aus der Tiefe der Sonne Licht ausgeht, das für fich ein umunterbrochenes 
Spektrum liefern würde, daß dies Licht aber eine Atmofphäre glühender Dämpfe 
durchjeßt, im der Diejenigen Farben beſonders gejchwächt werden, welde die 
Atmoſphäre für jich allein ausſtrahlen würde. 

Dergleihen Abſorptionsſpeltren, welche diejenigen Linien dunkel auf hellem 
Grund zeigen, die in dem Emiſſionsſpeltrum hell auf dunkelm Grund erfcheinen, 
bezeichnet man auch wohl kurz als die Umkehrungen der Emiſſionsſpeltren. 


4. Chemiſche Speltralanalpyfe. 


Bon den bejchriebenen Spektren bieten der zweite Typ (derjenige der Linien- 
ſpeltren) und daneben diejenigen Mobdifitationen des dritten, die fich als Um— 
fehrungen de3 zweiten darftellen, bei weitem das größte wiſſenſchaftliche Intereffe. 
Die beruht auf der überaus wichtigen Erfahrungdtatfache, daß die Linien- 
jpeltren in weitem Umfange für die einzelnen glübenden Gafe 
oder Dämpfe charakteriftifch find, fo daß zwar bei geänderten 
Umjtänden diejelbe Subftanz verſchiedene Spektren zeigen fann, 
doch aber niemals zwei verjhiedene Subftanzen dasſelbe 
Speltrum liefern. 

Auf diefen Sa gründet fi die Anwendung der Spektren zur chemifchen 
Analyje, die, von Kirchhoff und Bunfen in der Mitte des neunzehnten Jahr- 
Hundert3 eingeführt, fich überaus nüßlich erwiejen und zur Entdedung einer 
ganzen Reihe neuer chemifcher Elemente geführt hat. Fir ihre Leiftungsfähigkeit 
fommt insbeſondere ihre unvergleichliche Empfindlichkeit in Betracht, welche die- 
jenige jeder chemifchen Reaktion um das Hundert- und Taujendfache übertrifft. 
Dan jchägt zum Beifpiel, daB 000000 Milligramm Natrium in eine nicht 
leuchtende Flamme gebracht genügt, um das für dieſes Metall charatteriftifche 
Speftrum — zwei einander jehr nahe Linien im Gelb — in voller Deutlichkeit 
zu erregen. Durch ihre große Empfindlichkeit Hat jo die Spektralanalyje noch 
in allerneuejter Zeit in der Hand des großen jchottiichen Forſchers Ramſay bet 
der Entdedung der in äufßerjt Heinen Mengen der atmojphärifchen Luft bei- 
gemengten „Edelgaje“ eine große Rolle gefpielt. 

Welche Bedeutung fie in der Aſtrophyſik befigt, braucht nicht ausführlich 
geichildert zu werden; die Emiſſions- wie die Abforptionsjpeftren, welche die von 
den verjchiedenen Weltlörpern ausgejandten Strahlen liefern, geftatten zahlreiche 
Schlüſſe auf die Art der Subftanzen, die in jenen Körpern glühen. In der 
Tat liefert die Hebereinftimmung eines dort beobachteten Linienſyſtemes mit dem 
von einer bekannten Subjtanz auf der Erde ausgeſandten nach dem obigen Sat 
ein Jicheres Anzeichen dafür, daß jene Subftanz auf dem betreffenden Weltkörper 
vorlommt. Dagegen it aus dem Auftreten unbelannter Linienjyfteme nicht not- 
wendig auf das Vorkommen annoch unbefannter Subjtanzen zu jchließen, da 
befannte Subſtanzen unter auf der Erde nicht realifierbaren Umftänden Speltren 
liefern können, die von dem hier Herjtellbaren völlig abweichen. 
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5. Moletulare Schwingungen. 


Bon diefen ſchönen analytisch= chemischen Anwendungen ſoll indejfen Hier 
nicht gehandelt werden; in der Tat liegen die neuesten Probleme der Speltro- 
ftopie auch ganz überwiegend auf phyſikaliſchem Gebiete. Um fie verftändlich 
zu machen, müfjen wir zuvor etwas weiter ausholend über die Vorſtellungen 
berichten, die fich Die moderne Phyſik von dem inneren Weſen von Licht und 
Leuchten macht. 

Wie der Schall in Schwingungen befteht, die fich von einem Hinreichend 
jchnell periodijch bewegten Körper, einer angeftrichenen Saite, einer angeblajenen 
Pfeife oder dergleichen ausbreiten, jo das Licht in Schwingungen, die von Be— 
wegungen der Eeinften Teilchen der Körper fortgepflanzt werden. Diefe für uns 
in Betracht kommenden Eeinjten Teilchen der Körper, die wir kurz ald Mole: 
küle ihrer Subftanz bezeichnen und die wir bei vielen Betrachtungen als ein- 
beitliche Körperchen denken können, find nach allen Anzeichen jelbjt wieder 
überaus fomplizierte Gebilde, am erjten vergleichbar dem Sonnenjyften. Sie 
jcheinen aus einer oder einer Anzahl von Zentraljonnen zu bejtehen, umgeben 
von einer Eleineren oder größeren Zahl von Planeten, die irgendwelche periodijche 
Umläufe (ähnlich wie die Erde um die Sonne, der Mond um die Erde) aus- 
führen. Diefe innermoletularen Bewegungen find langjamer, wenn der Körper 
eine niedrige, jchneller, wenn er eine höhere Temperatur befitt, doch jo, daß 
die Dauer eined ganzen Umlaufes nicht merklich” mit der Temperatur wechjelt. 
E3 müſſen demgemäß die planetaren Bahnen bei niedriger Temperatur enger 
zufammengezogen jein al3 bei höherer, jo daß aljo im erjten Falle die Durch— 
mejjung in derſelben Zeit eine geringere Gejchwindigfeit erfordert al3 im leßteren. 

Jedes Bartikel eines Moleküle, das eine periodijche Bewegung ausführt, 
jendet num (ähnlich einer fchwingenden Saite) eine Welle in den Raum hinaus, 
die durch die Umlaufs- oder Schwingungsdauer de3 Partikels charakterifiert ift. 
Statt der Schwingungsdauer wählt man als Merkmal auch die fogenannte 
Schwingungszahl, d.h. die Anzahl der Schwingungen, die fich während einer 
Sekunde abjpielen, noch häufiger aber die jogenannte Wellenlänge der be- 
treffenden Schwingung in Luft. 

Bon diejer Größe erhält man eine Vorftellung durch folgende Ueberlegung. 
Ein Lichtftrahl durchläuft in einer Sekunde einen Weg von 300000 Kilometern 
oder 300 000><100000 Zentimetern. Macht während diefer Zeit das leuchtende 
Teilchen in der Lichtquelle zum Beifpiel eine Million Schwingungen, fo Liegen 
auf diefem Wege eine Million Wellen, die einzelne Welle würde dann 30000 Benti- 
meter Länge haben; führt das Teilchen eine Billion Schwingungen aus, jo hat 
die entjprechende Wellenlänge die Größe von 0,03 Zentimetern. 

Hat die Schwingungsdauer rejp. die Wellenlänge eine geeignete Größe, fo 
erregt die Welle, in unfer Auge dringend, die Empfindung farbigen Lichtes, und 
zwar entjprechen die nach dem violetten Ende des Spektrums liegenden Farben 
fleineren, die nach dem roten Ende Hin liegenden größeren Schwingungsdauern. 
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In einer weiter unten zu jlizzierenden Weije kann man dieſe Schwingungsdauern 
bezw. Wellenlängen mit außerordentlicher Genauigkeit mejjen, und die betreffenden 
Beobachtungen Haben ergeben, daß das äußerte noch wahrnehmbare Violett auf 
Schwingungen beruht, deren etwa 700 Billionen, das äußerfte Rot auf 
Schwingungen, deren etiva 400 Billionen während einer Sekunde verlaufen. 
Die ihnen entjprechenden Wellenlängen haben die Größen von rund 0,00004 
und 0,00007 eines Zentimeterd. Da die Benugumg jo Kleiner Brüche gelegentlich 
unbequem it, jo drüdt man die Wellenlängen des Lichte gerne in Taufenditel- 
millimetern oder Mikrons aus, wo die genannten Zahlen zu 0,4 und 0,7 werden. 
Bei jehr Heinen Aenderungen oder Unterjchieden diejer Wellenlängen zieht man 
jogar Millionjtelmillimeter oder Mikromikrons vor und erhält dann für jene 
Längen 400 rejp. 700. 

Das Spektrum einer leuchtenden Subftanz gibt und gemäß der obenerörterten 
und wohlbegründeten Vorſtellung innerhalb gewiljer Grenzen Aufklärung über 
die in den Molekülen des Körpers fich abjpielenden Bewegungdvorgänge, und 
hierin liegt da3 ungemein große phyſikaliſche Interefje, das es beſitzt. Vor— 
läufig find dieje Lichterfcheinungen Die einzigen Weußerungen der Moleküle, die 
uns einen Einblid in den Aufbau und in die Veränderungen diejer unfichtbar 
kleinen Weltſyſteme verjprechen, Welten, über die wir noch jo verzweifelt wenig 
wiljen und in deren Verſtändnis jchlieglich doch der Schlüffel zum Begreifen 
der meijten andern Naturerfcheinungen liegen wird, mögen fie fich mun in der 
unorganiſchen oder organijchen Welt abjpielen. 

E3 tritt jeßt die überragende Bedeutung des (jcharfen) Linienſpektrums 
(II. Typ) hervor. Hier find bejtimmte Schwingungsdauern ausgeprägt; die 
Moleküle des leuchtenden Körpers befinden fich offenbar in folcher Freiheit, daß 
ihre Individualität ziemlich ungeftört zur Geltung kommt. Bei den fontinuier- 
lichen Speftren (I. Typ) hingegen jcheinen fich einzelne gejonderte regelmäßige 
Schwingungen gar nicht auszubilden; e3 liegt ein ganz wirres Durcheinander aller 
überhaupt möglichen vor, von denen zwar gewilje häufiger und intenfiver auf- 
treten können al3 andre, ohne doch zu klarer und bejtimmter Geltung zu gelangen. 

Nach der vorftehend erörterten Auffafjung der Vorgänge im Molekül und 
de3 Mechanismus des Leuchtens ijt dies verjchiedene Verhalten verjtändlich genug. 
Die Linienjpektren entiprechen im allgemeinen glühenden Gajen und Dämpfen, 
die kontinuierlichen dagegen glühenden feften und flüffigen Körpern. Die erteren 
Körper find, verglichen mit den leßteren, von ganz verjchwindender Dichte, d. 5. 
in den erjteren find die Moleküle durchſchnittlich viel weiter voneinander entfernt 
als in den leßteren. In den Gajen und Dämpfen werden ſonach die inneren 
Molekularbeivegungen ziemlich ungeftört vonjtatten gehen, während fie in fejten 
und flüfjigen Körpern durch Häufige Zujammenftöße geftört und in Unordnung 
gebracht werden. Ein Beweis für diefe Auffaffung ift durch die Beobachtung 
zu erbringen gewejen, daß die Spektrallinien jehr dichter Gaje verbreitert find 
und jelbjt zufammenzufliegen vermögen, den Uebergang vom Linien» zum kon— 
tinuierlichen Spektrum andentend. 
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6. Ultrarote und ultraviolette Speltren. 


Dben ift erwähnt worden, daß unjer Auge Schwingungen nur innerhalb 
eined jehr Kleinen Bereiche8 von Perioden al3 Licht zu empfinden vermag; 
Schwingungen außer jenen Grenzen werden von den Medien, die das Licht auf 
dem Wege bis zur Netzhaut durchjeßt, abjorbiert. Die chemijche Spektralanalyfe 
wurde hierdurch nicht wejentlich beeinträchtigt, da die im fichtbaren Spektrum 
liegenden Linien zur Charakterijierung der chemifchen Elemente erfahrungsgemäß 
im wejentlichen ausreichen. Aber für die joeben geſchilderte phyſikaliſche Aufgabe, 
die Erjchliegung der Vorgänge im Molekül, war erfichtlich die Beſchränkung auf 
da3 fichtbare Spektrum ein ungemeined Hindernis; was unjer Auge zufällig 
direft aufzufaffen vermag, kann ja möglicherweife nur ein Heiner und nicht 
einmal bejonder3 cdharakterijtiicher Teil de ganzen im Molekül fich abfpielenden 
Vorganges jein. 

So entiteht da3 dringende Bedürfnis nad Hilfsmitteln, die gejtatten, die— 
jenigen Schwingungen der Beobachtung zu unterwerfen, die außerhalb des ficht- 
baren Spektrums liegen und bei Hleineren Schwingung3dauern als ultraviolett, 
bei größeren als ultrarot bezeichnet werden, da fie fich, wenn die Abjorptions- 
hindernifje jämtlich in Wegfall fämen, in Berlängerungen des Speltrums über 
das violette rejp. über das rote Ende hinaus geltend machen müßten. 

Die Stelle de Auges nimmt für die ultravioletten Schwingungen die 
photographijche Platte ein, die weit über die Grenze der Sichtbarkeit hinaus 
davon beeinflußt wird. Im fichtbaren Spektrum wird fie nach dem roten Ende 
Hin für das Licht ſchnell unempfindlicher; aber man hat in legter Zeit durch 
veränderte Zufammenfegung der Emulfion das Anwendungsbereich dort erheblich 
erweitert. Im ultraroten Bereich Hingegen werden als Erfah de Auges thermo- 
metrijche HilfSmittel benußt, die, zum Beijpiel in die Form von jehr dünnen 
Drähten gebracht, die Stellen des ultraroten Speltrums aufzujuchen geftatten, 
auf die merklihe Strahlen auffallen, wo aljo eine ein Elein wenig erhöhte 
Temperatur herrſcht und wo ein ideale Auge eine Spektrallinie jehen würde. 

Aber mit diefen Erfaßftüden für das menjchlihe Auge iſt es nicht getan; 
die Abforptionen, die ung ultrarote und ultraviolette Schwingungen unſichtbar 
machen, liegen nicht nur im Auge, fie liegen auch in den Prismen und Linfen 
de3 Speltralapparated, ja jelbft in der umgebenden Luft. Hier Abhilfe zu 
ichaffen, find zwei verfchiedene Wege eingejchlagen worden. 

Einmal hat man verjucht, da3 bisher benußte Glas der Linjen und 
Prismen durch Subftanzen zu erjegen, die dad Licht in einzelnen Speftral- 
bereichen weniger ſchwächen als jened. Der fortgejchrittenen Glastechnik ift es 
gelungen, Glasjchmelzen zu erfinden, die in Der Richtung des Ultraviolett die 
Grenze der Anwendbarkeit bereit3 recht merflich hinausſchieben. Ein von Schott 
und Genofjen in Jena hergeftellte® Glas ijt bis zu Wellenlängen von etiva 
0,3 Mikrons benußbar. Darüber hinaus gehen natürliche Kriftalle, insbeſondere 
Bergkriftalle bis gegen 0,18, Flußſpat bis gegen 0,12 Mikrons. In den leßten 
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Bereichen iſt bereit3 die Luft, wie auch die Gelatine in der Emulfion der photo- 
graphiichen Platten, undurdläffig für die Strahlen, und es bedurfte der Zu— 
jammenwirtung von äußerſter Zähigkeit und von techniicher Birtuofität des 
Beobachters, um die hieraus erwachjenden Schwierigkeiten zu überwinden. 
B. Schumann in Leipzig ift e8 in der Tat gelungen, mit einem von Luft ganz 
zu befreienden Apparat, bei dem alle durchfichtigen Teile aus Flußjpat her— 
gejtellt find, und mit neuen gelatinefreien photographifchen Platten Speftral« 
unterſuchungen bis zu Wellenlängen von nahezu 0,12 Mikrons durchzuführen. 

Die Grenze, welche die Abforption der Luft zieht, wird wegen der enormen 
technijchen Schwierigkeiten weiterhin wohl nur ganz ausnahmsweiſe wieder über- 
jchritten werden; aber jelbjt bis an dieje Hinan zu gelangen, wird bei An— 
wendung von Bergkrijtall und befonderd von Flußſpat durch die Koftbarfeit 
diejer Subjtanzen erfchwert. Von Flußjpat iſt optijch brauchbare® Material 
überhaupt nur ein einziges Mal bei Brienz in der Schweiz aufgefunden worden 
und, da in jener Zeit die wichtigen Eigenjchaften der Subſtanz noch nicht be- 
fannt waren, bis auf kleine in Mineralienfammlungen erhaltene Stüde zu 
chemiſchen Zweden verbraucht, aljo vernichtet worden. Jetzt foftet ein gar nicht 
jo großes Flußfpatpriama über 1000 Mark. 

Nach der Seite ded Ultrarot hat die Heranziehung natürlicher Kriſtalle 
praftijch bedeutungsvollere Refultate ergeben, da neben Bergkriſtall und Flußſpat 
zwei ziemlich Häufig vortommende Salze: Chlornatrium und Chlorkalium (Stein- 
fal; und Syloin), bis gegen 16 und 20 Mikrons ziemlich ſtark durchläffig find. 


7. Gitterjpeltra. 


Neben diefen Verſuchen, die den obengejchilderten Grundgedanken des 
Spettralapparates unberührt lafjen und nur das Material der optijchen Teile 
verändern, ift aber ein ganz neuer Weg zur Herjtellung von Spektren zu be— 
fprechen, der die Schwierigkeiten der Abforption (abgejehen von derjenigen der 
Luft) im höchſt einfacher Weife volljtändig vermeidet und infolge davon eine 
zadifale Umwälzung in der Technik der Spelftrojfopie hervorgerufen hat. 

Wie auf die prißmatifchen Spektren, jo hat auf die neue Art Spektra Höchit- 
wahrjcheinlich eine zufällige Beobachtung geführt. Die Bilder von Sonne und 
Mond erfcheinen in nebliger Luft von farbigen Ringen umgeben; andre farbige 
Nebenbilder entitehen, wenn man eine Flamme durch die Lücken eines feinen 
Gewebes oder durch die Fahne einer Vogelfeder betrachtet. 

Derartige Wahrnehmungen mögen es gewejen fein, Die den geiftvollen Optiker 
Fraunhofer in München um 1821 dazu führten, Gitter anzufertigen, die dad 
in regelmäßiger Weije wiedergeben, was Gewebe und Federn unregelmäßig dars 
bieten. Er jpannte jehr feine Drähte parallel und in gleichen Abjtänden fiber 
einen Rahmen oder ri Syiteme von parallelen äquidiftanten Linien in den Ruß— 
oder Silberüberzug einer Glasplatte derartig ein, daß fie dem Licht den Durch— 
gang geftatteten. In beiden Fällen entitanden Scharen feiner parafleler Spalten, die 
untereinander gleiche Gejtalt und von den benachbarten gleichen Abjtand beſaßen. 
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Stellt man ein derartige3 Gitter vor ein Fernrohr, dad auf einen mit 
weißem Licht beleuchteten feinen Spalt gerichtet ift, und macht die Gitterftäbe 
dem Spalt parallel, jo nimmt man im Fernrohr eine eigenartige und reizvolle 
Erſcheinung wahr. Im der Mitte erjcheint der Spalt wejentlich ebenjo, wie er 
ſich ohne eingejchaltetes Gitter darjtellt, zu beiden Seiten aber Scharen von 
Spektren in jymmetrifcher Anordnung; zunächjt der Mitte ftehen zwei jchmale, 
dann folgen zwei doppelt, weiter zwei dreifach, vierfach u. ſ. w. breite, alle mit dem 
vivletten Ende nad) der Mitte weifend. Die Abjtände gleicher Farben im 
benachbarten Spektren find gleich, aber für die verjchiedenen Farben verjchieden. 
Sie hängen von der Wellenlänge oder Schwingungsdauer der betreffenden Farbe 
und dem gegenjeitigen Abjtand der Gitterjpalten ab, und ihre Mejjung gibt das 
klaſſiſche Mittel, die Wellenlängen für die verjchiedenen Farben zu bejtimmeır. 

In diefen Bejtimmungen lag ehedem der Hauptzwed der Gitter; ald Speltral- 
apparate wurden fie faum benußt, zumal fie das Unbequene haben, daß die 
höheren und ausgedehnteren Spektren des obengejchilderten Syſtems ſich weit- 
gehend überdeden, wodurd ihre Beobachtung erheblich erfchwert wird. 

Die Wertjchägung der bejchriebenen Einrichtung wurde mit einem Schlage 
geändert, al3 der geniale ameritanische Phyſiker Rowland (in Baltimore) erkannte, 
daß die Gitter eine Möglichkeit zur Herftellung von Spektren böten, bei der die 
Zichtitrahlen fein andre unvollftändig durchſichtiges Medium als die Luft zu 
durchjegen brauchten. 

Es iſt befannt, daß Hohlipiegel von Gegenjtänden ebenjfogut Bilder geben, 
wie dies Konvexlinſen tun, ja noch befjer, infofern bei ihnen die Farbenzerftreuung, 
welche die Linjen, den Prismen ähnlich, liefern, in Wegfall kommt. In der Tat ift 
ja gegenwärtig in der Aftronomie eine nicht unbeträchtliche Bewegung für die Er- 
jegung der Refraktoren mit großen Objektivlinjen durch Reflektoren mit Objektiv- 
jpiegeln vorhanden. Einer der Elous der Pariſer Weltausftellung von 1900 
beitand in einem jo fonftruierten Fernrohr mit einem Spiegel von zirfa 1 Meter 
Durchmefjer. 

Rowland erlannte, daß man die Pridmen- und Linjenfyfteme der älteren 
Speltralapparate zugleich erjegen kann durch einen Hohlipiegel, auf defjen 
Fläche eine Gitterteilung gerigt ift. Ein ſolches Konkavgitter gibt von einem 
beleuchteten Spalt ein von Spektren begleitetes Bild wie das obenbejchriebene, 
— ein Bild, da3 etwa direft auf einer photographifchen Platte aufgefangen und 
zur Wirkung gebracht werden kann. Hier ijt in der Tat mit Ausnahme der 
Luft jedes unvollſtändig durchfichtige Medium vermieden. 

Um aber die Prismenſyſteme an auflöfender Kraft zu erreichen oder gar zu 
übertreffen, mußten die Gitter gegenüber den früher hergeftellten wejentlich ver- 
bejjert und verfeinert werden. Für die Güte der Wirkung ijt maßgebend die 
Regelmäßigkeit und die Dichtigkeit der Streifen; in beiden Richtungen gelang e3 
Rowland, außerordentliche Fortſchritte zu erzielen. Er baute eine Teilmajchine, 
die, ein wahres Wunderwerf ber Technik, in einem gegen Wärmewirkungen 
möglichit gejchügten Raum völlig ſich ſelbſt überlaffen, automatifch arbeitet und 
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dabei auf den aus Spiegelmetall hergeftellten Hohlſpiegel mit einer feinen 
Diamantſpitze nahezu 600 Linien auf die Breite eine Millimeterd zieht. Die 
größeren Gitter diefer Art tragen ungefähr 70000 Linien von etwa 6 Zentimeter 
Länge, und die hiervon in den Handel gelommenen ftellen das Vollendetſte dar, 
was bisher in dieſer Richtung geleiftet worden ift. 

Freilich, nicht alles, was die Majchine arbeitet, jo kunſtvoll fie konjtruiert 
ift, kann benußt werden. Ein jeder vorgearbeitete Hohljpiegel, der in die Majchine 
eingelegt wird, ftellt den (ziemlich Hohen) Einſatz in eine Lotterie dar; erft nad) 
Vollendung der viele Tage in Anſpruch nehmenden Teilung entjcheidet es fich, 
ob ein Gewinn gezogen ijt oder eine Niete. Diefe böje Unficherheit wird durch 
da3 winzigjte Etwas bejtimmt: die Natur und die Dauer der Diamantjpibe, 
welche die Linien zieht. Aendert ſich diefe während der Arbeit — und fie wird 
dabei, wie oben gezeigt, ftark in Anfpruch genommen — auch nur eine Wenigfeit 
durch Abfplittern, Durch Verrrücken oder dergleichen, fo find Hohljpiegel und Gitter 
verloren. Died bedingt neben den hohen Anlagekoften der Teilmaſchine den 
Preis eined Rowland-Gitterd, der fich bei den größeren auf etwa 1200 Mart ftellt. 


8. Gitterfpeltrographen, 


Ein Speftralapparat mit einem derartigen Sonfavgitter unterjcheidet fich 
nur äußerlich in bemerfenswerter Weile von den älteren Prismenapparaten, 
Dort handelt es fich um ein Tiſchchen, das die Prismen aufnimmt, ein Rohr, 
das an feinem Ende den Spalt trägt, und ein Beobachtungsfernrohr, — da3 
Ganze auf einem Stativ vereinigt und relativ leicht von Tiſch zu Tifch zu 
transportieren. Ein Rowland-Apparat verhält fich Hierzu wie ein Strandgeſchütz 
jchwerften Kalibers zu einem Feldgeſchütz oder einer Wallbüchſe. 

Wir knüpfen die Bejchreibung an die Einrichtung, die ſich im neuen phyſi— 
faliichen Inſtitut zu Göttingen befinde. Der Hauptteil beanſprucht einen 
großen gewölbten Saal de3 Sodelgejchojjes, der nach Norden liegt und oben- 
drein durch doppelte Türen und Doppelte Fenfter (die inneren mit Blech ftatt 
mit Glas Tichtdicht gejchlofjen) gegen Temperaturänderungen möglichſt geſchützt 
ift. Wände, Dede, Boden find tief dunkelrot gefärbt, weil von folder Farbe 
reflektierte3 Licht auf photographifche Platten nur jehr ſchwach wirkt. Die zu 
unterjuchende Lichtquelle befindet jich in einem Nebenraum und ſendet ihre 
Strahlen durch eine Deffnung in der Zwiſchenwand auf den Spalt und durch 
diefen auf daß in einer Ede des Saales aufgeftellte Rowland- Gitter. Das 
Gitter entwirft ein Syftem von Spektren, die auf einem Kreisbogen von 6,5 Meter 
Durchmeſſer liegen; von diefen fommt der etwa ein Drittel des Kreisumfanges 
füllende Anteil zur Anwendung, d. h. ein Spektrenſyſtem, das ſich über eine Länge 
von rund 10 Metern erjtredt. Die Einrichtung ift getroffen, um jeden beliebigen 
Zeil hiervon auf der photographifchen Platte zu firieren; die Bilder können 
dann hinterher in Ruhe und Bequemlichkeit bei hellem Tageslichte ausgemejjen werden. 

Zum Zweck der Aufnahme müffen die photographifchen Platten an Die ganz 


beitimmten Stellen gebracht werden, wo die Spektren jcharf find, und dort für 
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längere Zeit (denn bei jchwachen Objekten find die Erpofitionddauern gelegentlich 
jehr bedeutend) abjolut feitgehalten werden. Hierzu dient die jogenannte Gitter- 
aufjtellung, ein Gerüft von ſtarken Eijenjchienen, das eine über den genannten 
Kreisbogen fich erjtredende photographiiche Kamera trägt. Die gewaltige Eijen- 
fonftruftion im Gewicht von zirka 1200 Kilogramm iſt ein großartige Gejchent 
der Firma Krupp in Ejjen, die Stamera verdankt das Inftitut Herrn Geheimrat 
Dr. Böttinger in Elberfeld. 

Die Anwendung diejer Einrichtung gejchieht nun jo, daß zunächit bei dem 
ſchwachen Licht einer roten Glühlampe ein Dußend oder mehr ftreifenförmiger photo» 
graphiicher Platten in die Kamera eingelegt, danach der ganze Gitterraum ver- 
ſchloſſen wird; nachdem die Luftſtrömungen in feinem Innern fich beruhigt haben, 
wird der zu umterjuchende Lichtſtrahl durch den Spalt hineingejendet. Hat diejer 
je nach Umftänden einige Minuten bis zu mehreren Stunden gewirkt, jo werden 
die Aufnahmen entwidelt. Auf den fo erhaltenen Negativen zeigen ſich Die in 
Wahrheit hellen Spettrallinien als duntle Streifen von dem verjchiedenften 
Habitus. Da gibt es ſtarke und jchwache, breite und ſchmale, jcharfe und ver- 
Ihwommene, bald Dicht gedrängt, bald durch große Abſtände getrennt. 

Um eine Borftellung von dem Wusjehen eine fomplizierteren Speltrum 
und von der Vielheit und Mannigfaltigkeit der in ihm auftretenden Linien zu 
geben, ift in der nachftehenden Figur ein Kleines Stüdchen Eijenjpeltrum nad 





einer Aufnahme von Profefjor Runge in Göttingen in doppelter Größe repro- 
duziert. Das Licht, das dieſes Spektrum auf die photographijche Platte ge- 
zeichnet hat, ging von einem elektrijchen Funtenftrom aus, der zwijchen zwei 
Eijenjpigen überfloß; das Spektrum rührt im wejentlichen von dem glühenden 
Eijendampf Her; der Anteil der Luft, in der das Verbrennen gejhah, kommt 
nicht in Betracht. 

Die Grenzen des reproduzierten Stüdchend des Spektrum find die Wellen- 
längen 441 und 447 Mikromifrond oder Millionftelmillimeter; da nun das 
ganze photographierbare Eijenjpeftrum etwa von 180 bis 600 Mikromikrons 
reicht, jo jtellt die Figur rund den fiebzigften Teil desjelben dar. Die Gejamt- 
zahl der in demjelben enthaltenen Linien wird auf 10000 geſchätzt, fie bilden 
ein jchier umentwirrbared Syſtem, in dem die zartejten und feinjten mit hellen 
und breiten anjcheinend regello8 abwedhjeln. 

Denken wir zurüd an die Borjtellung, die man fich von dem Zuftande- 
fommen der Lichtitrahlen bilden muß, jo drängt fich der Eindrud auf, daß ein 
Molekül Eijen, in dem beim Leuchten diefe ungeheure Zahl von verjchiedenen 
völlig regelmäßigen Schwingungen ſich abjpielt, ein Gebilde von gar nicht aus- 
zubenfender Komplikation jein muß. Wahrhaftig, was will jedes Menjchenwert 
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neben jenem wunderbaren, unfichtbar Kleinen Organismus bedeuten, der Taujende 
von Farben auszujenden vermag! Die Würdigkeit der Aufgabe, ihn zu be- 
greifen, leuchtet aus dem rätjelhaft fomplizierten Spektrum ebenjo hervor 
wie ihre Schwierigkeit. Wir gehen auf die Yortjchritte, die in der Löfung der- 
felben erzielt find, weiter unten ausführlicher ein. 


9. Andre moderne Spektroſkope. 


Das Rowlandiche Konkapgitter ift, alle erwogen, gegenwärtig unzweifelhaft 
dad wichtigjte und mächtigite Injtrument der Speltrojfopie, und fein andres 
kann fi ihm an Bielfeitigfeit der Verwendung vergleichen. Immerhin reicht e3 
noch nicht auß, um alle Speftralerfcheinungen zu entwirren. Biele Linien, die 
fih in feinen Photogrammen als einfach daritellen, mögen nur deshalb fo 
erjcheinen, weil die Ausbreitung ded Spektrums, die dad Gitter liefert, jo be- 
deutend fie ift, doch ihre Grenze hat. Da die von Rowland erzielte Feinheit 
der Gitterteilungen (600 Linien auf das Millimeter) jedenfall erheblich nicht 
zu überbieten ift, jo hat man verjucht, das Gitterprinzip in einer neuen Richtung 
auszubilden, und von Michelfon in Chicago wie von Qummer, feinerzeit in Berlin, 
jest in Breslau, find Injtrumente erdacht worden, die Rowlands Gitter an 
auflöjender Kraft bedeutend übertreffen. Mit diefen haben fich in der Tat eine 
Anzahl Spektrallinien, die jene Gitter ald einfach erfcheinen lajfen, in fomplizierte 
Syiteme auflöjen lafjen. Aber die Verwendbarleit jener Einrichtungen ift fehr 
bejchräntt, einerjeit3, weil auch die wirklich einfachen Spektrallinien ftet3 eine 
gewiſſe Breite haben und nur bei jehr günjtigen Verhältniffen, nämlich bei 
außerfter Schmalheit die vergrößerte Ausdehnung des Spektrums Nuten bringt, 
fodann aber auch, weil in jenen neuen Inftrumenten die Lichtjtrahlen jehr lange 
Wege im Glas zurüdlegen müfjen und hierbei ihre ultraroten und ultravioletten 
Anteile vernichtet werden, jo daß eine Anwendung nur im fichtbaren Spektrum 
möglich it. (Schluß folgt) 


Aus den Erlebniffen eines alten Seeoffiziers 


Bom Goldenen Horn, vom grünen Tiſche und vom Roten Meer 
Don 
Bizeadmiral von Valois 


Einleitung 
Day find nunmehr fünfzig Jahre verjtrichen, ſeitdem ich als fünfzehnjähriger 
ſchmächtiger Burfche in die damals preußifche Marine eintrat. 
Welche Wichtigkeit der Wahl des Berufes beizumefjen ijt, braucht nicht er- 
Örtert zu werden; jedenfall aber ift es immer noch bejjer — wie man jo 
fagt —, zeitig umzufatteln, als aus faljchem Stolz eine Laufbahn zu verfolgen, 
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in der man fich nicht glüdlich fühlt. Dankbar muß derjenige fein, dem derartige 
Zweifel erfpart geblieben find. 

Blide ich in die Vergangenheit zurück, jo erfüllt es mich mit aufrichtiger 
Freude, daß nad) Heberwindung der erjten Schwierigkeiten der gewählte Beruf 
mir die vollfte Befriedigung gewährt Hat und daß ich wirklich Seemann mit Leib 
und Seele geworden bin. 

Auch jegt noch — nad langjähriger Trennung vom Berufe — fühle ich 
ebenjo wie zu den Zeiten meiner regjten Tätigkeit, und oft und liebevoll be- 
Ichäftigen fich meine Gedanken mit den Bildern der Vergangenheit. 

Nicht? würde mir größere Freude bereiten, als wie die Stätten meiner 
früheren Tätigfeit — einen großen Teil der weiten, weiten Welt — mit leib- 
baftigen Augen wiederjehen zu dürfen. 

Da dies unmöglich ift — Zeit, Entfernung und der Nervus rerum bilden 
zu große Hinderniffe —, muß ich mich darauf bejchränfen, einige Epifoden durch 
Tinte und Feder meinen geiftigen Augen vorzuführen. 

Mögen Freunde, Bekannte und auch Unbekannte in wohlwollender Be— 
urteilung einige3 Interejje an den in Kürze wiedergegebenen Erlebnijjen finden 
und daraus erjehen, welche andre Aufgaben außer den Pflichten des praftifchen 
und militärifchen Berufes dem Seeoffizier mitunter zur Löſung zufallen können. 


Bom Goldenen Horn. 


Konftantinopel! — Welche Erimmerungen ruft der Name nicht jchon bei 
denjenigen wach, denen nur die Gejchichte der Vergangenheit vor Augen jteht. 

Um wieviel mehr aber bei denen, die außerdem die Stadt, die Gegend und 
die Verhältnijje fenmen lernten und dort Gelegenheit Hatten, Ereignijje von 
großer Bedeutung zu erleben. 

Welch ein Gegenjaß zwijchen dem prachtvollen Blau de Marmarameeres, 
bed Bosporus mit den im Sonnenjchein ftrahlenden Städten zu beiden Seiten 
der Meerenge — ben hochragenden Minaret3, den ftolzen, in der Flut fich 
jpiegelnden Marmorpaläjten und dunfeln Zypreffenhainen, und den jchlecht- 
beleuchteten Straßen voller Bettler, Unrat und berrenlofer Hunde. 

So war ed wenigſtens vor dreißig Jahren. Ob es inzwijchen beſſer ge- 
worden fein mag? Quien sabe! 

Das Gute, Schöne wird geblieben fein, vielleicht aber auch das Schlechte, 
denn man pflegt in der Türkei jehr konſervativ zu fein. 

Es gibt kaum einen Ort der Welt, in dem ein jolche® Zuſammenſtrömen 
aller Völker der Welt — von den verfchiedenften politifchen, faufmännijchen und 
religiöfen Intereſſen geleitet — ftattfindet. 

Näher darauf einzugehen liegt nicht im Rahmen diejer kleinen Schrift, denn 
died würde zu einer ethnographiſchen Bejchreibung faft aller Nationen des ganzen 
Erdballs führen. 

Nur jo viel jei bemerkt, dad vornehmfte der dort vertretenen Völker (Die 
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oberen verrotteten Slaffen ausgenommen) find doch die oft mit Unrecht ge- 
gejhmähten Türken. 

Doch nun zur Sache. 

Wir waren aljo in Konjtantinopel, und da3 war folgendermaßen gekommen: 

Im Frühjahr durch Allerhöchite Kabinettsorder zum SKomandanten bes 
Kanonenboot3 „Nautilus“1) ernannt, hatte ich am 25. März 1876 dad Kommando 
von meinem guten, längft verjtorbenen Freunde Sattig übernommen. 

Die Segelorder lautete über Plymouth, Port Said nach Hongkong; dort 
weitere Befehle erwarten. 

Geſund, unverheiratet und meinem Berufe mit Leib und Seele ergeben, 
fonnte ich mir nichts Herrlicheres denken, wie al3 alleinjegelnde® Schiff in der 
Welt umberzuftreifen. 

Sch kam mir vor wie ein König, und auch jet noch fteht mir die Zeit als 
die glüdlichite meined Lebens vor Augen. 

ALS es mir noch gelang, von unjerm damaligen verehrten Chef Erzellenz 
von Stofch gelegentlich feiner Anweſenheit in Kiel die Erlaubnis zu erhalten, 
zwei Ballonfanonen überetatsmäßig an Bord nehmen zu dürfen, jah ich meinen 
Heinen „Nautilus“ im Geifte zu einer Korvette heranwachen. 

Diefe Geſchütze, ich glaube von 4=Zentimeter-Saliber, waren jeinerzeit von 
Krupp während der Belagerung von Paris aus eigner Initiative konſtruiert 
worden, um die aus der belagerten Stadt aufiteigenden Luftballons bejchießen 
zu können. Ob fie aber mit Erfolg verwendet worden find, ift mir unbelannt; 
die Armee gab fie aber nach dem Kriege als ungeeignet für ihre Zwede an die 
Marine ab. 

„Nautilus“ wurde als alleinjegelndes Yahrzeug betrachtet, und das bedeutete, 
feinem Gejchwader anzugehören, aljo ganz felbjtändig zu fein. 

Der Kommandant hat unter diefen Umftänden die volle Verantwortung für 
alle Vorkommniſſe und dementiprechend Lob oder Tadel zu erwarten. Darin 
liegt der große Reiz einer jolchen Stellung, und wenige Geeoffiziere werden 
darüber im Zweifel jein, ob fie es vorziehen, als Zweiter auf einem großen 
Schiffe oder al3 Erfter auf einem Kanonenboote ihre Pflichten zu erfüllen. 

Damald, mehr ald dreißig Jahre find jeitdem vergangen, und von den 
fünf Offizieren, die mich begleiteten — Kapitänleutnant Cochins, Zeutnants zur See 
Elaußen von Fink und Poſſelt, Unterleutnants zur See Jachmann und Hilgendorf — 
ift feiner mehr am Leben, war die Entjendung eined Fahrzeugs in weite Ferne 
noch kein alltägliche Ereignis, und fo begleiteten uns, als wir am 5. April 1876 
in See gingen, die Hurrarufe der im Hafen liegenden Schiffe. 

Ueber Plymouth, welchen Hafen damals unjre ausgehenden und zurüd- 
fehrenden Schiffe, um die legten rejp. erften Befehle zu erhalten, in der Regel 
anzulaufen pflegten, wurde nach kurzem Aufenthalt die Reife fortgejeßt. 


1) Eigentlih Sanonenboot von der „Albatros“⸗Klaſſe genannt, für ben tägliden Ge— 
brauch ein etwas zu langer Titel, 
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Um „Nautilus“ über da3 Niveau des gewöhnlichen Kanonenbootes zu er- 
heben, widerjtand ich der Verſuchung, in den mir damals noch unbefannten Hafen 
von Gibraltar einzulaufen. 

Stolz mit raumem Winde vorbeijegelnd, fam „Nautilus“ nad) fiebzehntägiger 
Reife am 9. Mai in Malta an, ging nach kurzem Aufenthalt weiter und anferte 
am 19. Mat in Port Said. Um 5 Uhr morgen? waren wir eingelaufen und 
um 7 Uhr erhielten wir den Befehl (telegraphijch), jofort nach Konftantinopel 
zu gehen. 

Nach einem kurzen Befuche bei unſerm — wohl vielen Hunderten von See- 
offizieren bekannten — liebenswürdigen Konſul Bronn, der auch jegt noch auf 
dem Poſten weilt und wie damal3 vor der Veranda feines ftattlichen, dicht am 
Waſſer liegenden Haujes die ein und auslaufenden Schiffe zu beobachten pflegt, 
wurde um 11 Uhr vormittagd dedjelben Tages die Fahrt nach Konjtantinopel 
angetreten. 

Kohlen waren inzwifchen aufgefüllt worden, Karten aber waren für Die 
neue Reiferoute nicht zu erlangen und nicht an Bord vorhanden, da „Nautilus“ 
für Oftafien ausgerüftet worden war. Endlich gelang ed Konjul Bronn, von 
einem djterreichifchen Lloyddampfer eine alte Segeltarte für das öftlihe Mittel. 
meer aufzutreiben; die Dardanellen und dad Marmarameer waren allerdings 
nur en miniature darauf zu erbliden, indeffen mußte der Berjuch gemacht 
werden, auch ohne Spezialtarte hindurchzukommen. „Nautilus“ war ja fein 
Linienſchiff. 

Stürmiſcher Nordwind, gegen den „Nautilus“, ohne vorwärts zu kommen, 
nutzlos Kohlen vergeudet hätte, verſchaffte mir noch Gelegenheit, Rhodus, die 
Stätte des Schillerſchen Drachenkampfes, kennen zu lernen und in den Trümmern 
der Ritterftraße an alten Häufern die Wappen dahingegangener und noch lebender 
Geſchlechter zu ftudieren. Doc vorwärts, vorwärt3! war die Lofung, und jowie 
ber Nordwind etwas nachgelaffen hatte, gingen wir weiter, famen am 25. Mai 
abend3 vor den Dardanellen an und pafjierten furz vor Duntelheit die Be- 
feitigungen von Sedie Bahr. 

Gegen 9 Uhr aber mußte wegen abfoluter Dunkelheit, die durch die hohen 
Ufer an beiden Seiten noch verjchärft wurde, geankert werden. Aber mit Tages- 
grauen am 26. Mai um 3'/, Uhr morgen wurde wieder loßgedampft, und um 
81/, Uhr desfelben Tages lag „Nautilus“ vor der Einfahrt zum Goldenen Horn 
zu Unter. Mir war zwar bekannt, daß über dad Paſſieren der Dardanellen 
internationale Abmachungen eriftierten, doc glaubte ih, daß ſich das nur auf 
große Schiffe bezöge, und „Gedrudtes“ darüber Hatte ich wohl ald voraus- 
fichtlicher chinefifcher Stationär nicht mitbelommen. In Konftantinopel lag bereits 
als Stationär dad Kanonenboot „Meteor“ unter Sapitänleutnant Freiherrn 
von Noeßing, der über mein unerwartete Erfcheinen jehr erjtaunt war. 

Bon Rechts wegen hätte das in Gallipoli liegende türliſche Wachtſchiff mich 
erft anmelden und mir die Erlaubnid zum Pafjieren geben müfjen. Da der 
Ferman für das Einlaufen des „Nautilus“ tatfächlich eingeholt worden war und 
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in Gallipoli bereit lag, wurde die Angelegenheit mit Stilljchweigen übergangen, 
da andernfall3 die gottgefegnete Nachtruhe der türkiichen Wachen in Gallipoli 
und auf dem Wachtſchiffe zur Sprache gelommen wäre, 

Die Aenderung unſrer Reiferoute war durch den Mord unſers und des 
franzöſiſchen Konſuls in Saloniti veranlaßt worden und weil man einen Aus— 
bruch mohammedanischen Fanatismus in Konftantinopel nicht für unmöglich hielt. 

Die Ausficht auf den bevorjtehenden Krieg mit Serbien trug dazu bei, Die 
Stimmung gegen die Chriften zu verfchärfen, denn nicht mit Unrecht nahm man 
an, daß Serbien ſich in feiner feindlichen Haltung nicht allein auf eigne Kräfte 
jtügen würde. Sämtliche Großmächte Hatten daher noch einen zweiten Stationär 
nad Sonftantinopel entjendet. Am zweiten Tage unſers Aufenthalt3 erhielten 
wir einen Einblid in die merkwürdige Art, wie die türkijche Polizei ihre Amtes 
waltete. 

Mit den Kameraden des „Meteor“, öſterreichiſchen Seeoffizieren und ver— 
ſchiedenen Herren des Konſulats hatten wir uns in der Grande Rue de Pera 
bei Jaui zu einem Glaſe Bier zuſammengefunden. Beim Heimgehen hörte ich, 
daß einige der jüngeren Herren noch einen Muſikſalon alias Tingeltangel be— 
ſuchen wollten. 

Bei der Morgenmuſterung am nächſten Tage meldete mir der Erſte Offizier, 
daß ein Unterleutnant noch nicht an Bord wäre; aus der Art der Meldung 
glaubte ich ſchließen zu müſſen, daß es ſich nicht um ein gewöhnliches Ver— 
ſäumnis handelte. Auf Befragen kam folgendes heraus: 

In einer Querſtraße der Rue de Pera befand ſich ein Muſikſalon, der nach 
Anſicht des Polizeichefs ſich nicht durch genügend hohe Extraabgaben die Gunſt 
des genannten Beamten geſichert hatte. Um höhere Backſchiſchs zu erlangen, war 
das Lokal in Blockadezuſtand erklärt worden, und die Gäſte wurden durch die 
Polizei verhindert, hineinzugehen. Um nun trotzdem hineinzugelangen, bediente 
die leichtſinnige Jugend ſich der Kriegsliſt, daß diejenigen, die nach Hauſe gehen 
wollten, durch einen Scheinangriff die Poliziſten nach ihrer Seite abzulenken ver- 
fuchten. Währenddejjen machten die Mufilfreunde von der andern Seite einen 
energifchen Vorſtoß und gelangten meijten® auch ins Lofal. Da das Haus unter 
der Jurisdiftion einer fremden Macht ſtand (vermutlich der öfterreichifchen), war 
dann die Rolle der Polizei ausgeſpielt. 

In diejem Falle glücdte da3 Manöver aber nicht vollftändig; alle bis auf 
unjern Unterleutnant gelangten hinein und fahen dann, wie diejer zunächit einen 
BPoliziften zu Boden fchlug, dann aber durch die Uebermacht ütberwältigt und ab» 
geführt wurde. Hiernach mußte ich annehmen, daß er fich in einem türfifchen 
Arreft oder Wachtlokale, wahrjcheinlich in wenig angenehmer Lage und recht zweifel- 
hafter Gejellichaft, befinden wide. Unverzüglich wurde daher ein Offizier aufs 
Konſulat geſchickt, um mit deifen Hilfe die erforderlichen Schritte zu ver- 
anlaffen. Nach kurzer Zeit kam indejjen diefer Offizier, von dem Inkulpaten 
begleitet, den er unterweg3 angetroffen Hatte, an Bord zurüd, 

Aus feinen Meldungen ging hervor, daß fich der Sachverhalt jo zugetragen 
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hatte, wie vorher angegeben. Während der Abführung und der lauten un« 
verjtändlichen Unterhaltung beider Teile waren zwei Deutjche dazu gekommen 
und hatten fic) von der Patrouille den Sachverhalt angeben lafjen. Auf die 
Frage der Landsleute, ob er den Kerl nicht einige Medſchiedjes geben wollte, 
hätte er fich dazu bereit erklärt und nach Aushändigung der Silberjpende die 
Nacht bei feinen Befreiern zugebracht. 

„Nautilus“ lag zwiſchen dem italienischen und öſterreichiſchen Stationären 
„Scylla“ und „Narenta“, dicht bei der türfifchen Artilleriewerft von Tophane, 
jo daß der Verkehr mit dem Lande in fchneller und einfacher Weife durch eine 
Solle als Fähre gehandhabt werden konnte. Wlle Stationäre waren den Bot- 
Ichaftern zur Verfügung geftellt, und fo meldete ich mich demzufolge bei Erzellenz 
von Werther in Therapia. Bejondere Wünſche ſprach diejer nicht aus, „Nautilus * 
jollte zunächſt bei Unruhen ernfterer Art unfern Landsleuten und Schugbefohlenen 
als Zufluchtäort dienen. 

In türkiſchen Kreifen jchien eine große Erregung zu herrſchen, denn viele 
Mohammedaner mißbilligten die jchwantende Haltung des Sultand gegenüber 
dem fleinen, wie ed fchien, ſich auf Rußland ftügenden Serbien. Grumd zu 
berechtigter Unzufriedenheit ift außerdem auch bei jeder türfijchen Regierung zur 
Genüge vorhanden gewejen, denn regelmäßige Soldzahlungen an die Truppen 
und Beamten gehörten zu den Ausnahmen. Wie weit Diefe Unzufriedenheit um 
fich gegriffen hatte, mögen aber nur wenige Nichtmohammedaner gewußt haben, jo 
daß die am 30. Mai erziwungene Abdankung des Sultans Abd ul Ajis bei der 
Fremdenkonie die allgemeinjte Ueberraſchung hervorrief. 

Als Diejenigen, welche diefe Umwälzung erzwungen Hatten, wurden Die 
Großwürdenträger Huffein Avni, Midhat, Mehemet Ruſchdi und Suleiman Paſcha 
genannt. 

Am 4. Juni morgen? wurde der unglüdliche Fürjt in der Wachtitube des 
Palaftes Tjcheragan, der ihm ald Aufenthaltsort angewiejen worden war, mit 
durchichnittenen Pulsadern als Leiche vorgefunden. Angeblich jollte er ſich aus 
Berzweiflung getötet haben, die öffentliche Meinung bezeichnete Die vorher an» 
geführten Paſchas als jeine Mörder, wie dies auch durch die allerdings erft 
1881 angeordnete Unterfuchung erwiejen worden ift. Die damals noch lebenden 
Verſchwörer wurden zwar zum Tode verurteilt, doch ijt das Urteil nicht aus— 
geführt worden. 

Um den Tod Abd ul Aſis' zu rächen, jchlich der Tſcherkeſſe Hafjan, ein 
Bruder der Lieblingsfrau ded3 Ermordeten, am 16. Juni in den Konak von 
Midhat Paſcha, in dem eine Minifterfigung ftattfand. Ehe die Wachen ihn 
hindern konnten, ftürzte Haſſan wie ein Raſender in den Situngsjaal und be— 
gann fein Rachewerf mit Revolver und Jatagan. — Hufjein Avni und Mehemet 
Ruſchdi fielen unter feinen Streichen. Mehemet Staijuli wurde jchwer ver- 
wundet, und erjt nachdem nod) drei Soldaten gefallen waren, brach Haſſan 
fterbend zujammen. Seine Leiche wurde am nädjiten Tage an den Galgen 


gehängt. 
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E3 waren aufregende Tage, und jeden Augenblid konnte der Ausbruch) 
ernjter Unruhen und die Gefährdung der chriftlichen Bevölkerung erwartet werben, 
Troßdem der bevorjtehende jerbijche Krieg zahlreiche aſiatiſche Truppentörper. 
Baſchi-Boſuks, Kurden und Tſcherkeſſen, durch Konftantinopel führte, kamen 
feine Ausjchreitungen gegen die Chriften vor. Die Erkenntnis der Solidarität 
aller chrijtlichen Mächte wird wejentlich dazu beigetragen haben, den Fanatismus 
in Schranfen zu halten. 

Bu den Aufgaben des älteften Seeoffizierd auf auswärtigen Stationen 
gehört auch die Beobachtung aller wichtigen militäriichen, politifch-wirtfchaftlichen 
Buftände und Borgänge, die Berichterftattung darüber und die Führung der 
Stationsakten. Im dieje wird alle Wiſſenswerte eingetragen, damit der Nach— 
folger fich darüber informieren fann; ift die Station zeitweife nicht beſetzt, fo 
werden die Akten auf dem Konſulate deponiert. 

Wie vorher erwähnt, ſpitzten fich die VBerhältniffe zwifchen Serbien und der 
Türkei von Tag zu Tag mehr zu, beide Parteien zogen ihre Truppen in der 
Nähe der Grenzen zujammen. Die Türkei hatte die Umgegend von Widdin als 
Konzentrationspuntt gewählt. Als Hauptbeförderungswege kamen in Betracht 
erjtens die Bahn von Konftantinopel aus, zweitens der Waſſerweg nad) Salonifi 
und weiter über Land. 

E3 gelang mir — die Duellen mögen unerwähnt bleiben —, über alle 
durch Konftantinopel durchgehenden und über die in Galoniti gelandeten Truppen 
jo zuverläffige Nachrichten zu erhalten, daß e8 möglich war, ein nad) Zahl und 
Bujammenjegung ziemlich richtiges Bild der fich bei Widdin bildenden türkiſchen 
Armee zu entwerfen, jo Daß ich die Freude erlebte, von unferm Großen General- 
ftabe darüber eine Anerfennung zu erhalten. 

Abgeſehen von dieſen politijchen Ereignifjen, war unſer Aufenthalt auch 
reih an Abwechjlung durch den Berfehr mit der Botjchaft, dem jehr ſtark be- 
jegten Generaltonjulat (Gillet, Graf Beuft, von Aichberger, von Braunfchweig, 
von Tiichendorf u. a.), der deutjchen Kolonie und den andern Stationären, ins- 
bejondere den beiden Öfterreichijchen Fahrzeugen „Frundsberg* und „Narenta“, 
jowie durch Ausflüge in die Umgebung nach Skutari, Therapia, Ejub, den füßen 
Gewäljern Aſiens und Europas und den Prinzeninjeln. 

Während der vorgejchriebenen Zeiten wurde fleißig exerziert, um die erft 
furze Zeit an Bord befindlihe Mannjchaft in allen Zweigen des Dienftes den 
Beitimmungen gemäß auszubilden. 


Bom grünen Tijche. 


Anfangs Juni wurde Durch ein mächtiges Aktenſtück aus der Heimat meine 
Tätigkeit nach einer Richtung in Anfpruch genommen, für bie ich mich jehr wenig 
veranlagt fühlte und die mir in den nächſten Wochen viele Sorgen bereitete. Es 
handelte fih um die Ausrüftung und Verforgung unjerd demnächſt im Mittel- 
meer erwarteten Geſchwaders — „Kaijer“, „Deutjchland“, „Friedrich Karl“, 
„Kronprinz“ — unter dem Kommando von Konteradmiral Batſch. 
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Die Lieferung von Kohlen, Talg und Del, Dauer: und Frijchproviant follte 
für die Zeit des Aufenthaltes unjerd Geſchwaders im Aegäiſchen und Schwarzen 
Meere kontraktlich fichergeftellt werden. Das Schriftſtück war per Zaufzettel, an 
dejjen Ende der älteite in Konftantinopel anweſende Seeoffizier vermerkt war, 
fchon bei vielen Konjulaten gewejen (Odeſſa, Bulareft, Jaſſy u. }. w.) und ſtets 
mit dem Vermerk weitergegeben worden, daß dort nicht der geeignete Pla für 
Ausführung derartiger Aufträge wäre. So gelangte der Auftrag am 8. Jumi 
in meine Hände. 

Der wichtigite Paſſus lautete: „Es ift für die Schlagfertigleit des Ge- 
ſchwaders von höchiter Wichtigkeit, daß Kohlen, Talg und Del bis zum 20. Jumi 
in Saloniti zur Wblieferung an das Geſchwader bereitjtehen.“ 

Erregte ſchon der Saß in betreff der Lieferung nad) dem Schwarzen Meere 
meine Zweifel über die Kenntniſſe des Auftraggeber auf dem Gebiete der be- 
ftehenden Verträge, jo war der Befehl, in Konftantinopel weitfäliiche Kohlen 
anzulaufen, nicht weniger merkwürdig. Jedenfalls meldete ich jofort nach Berlin, 
daß ich verjuchen würde, den Zeitpunkt einzuhalten, aber engliihe Kohlen kaufen 
müßte, da wejtfälifche hier nicht zu haben wären. 

Der Wichtigkeit des Objekts wegen und um möglichite Bejchleunigung zu 
erreichen, bejchloß ich, die Verhandlungen jelbit zu leiten und den Zahlmeifter 
nur als Mittelöperjon zu brauchen, welche Maßregel ſich durch ſpäter bekannt 
gewordene Vorkommniſſe ald durchaus begründet erwied, Die Lieferungs- 
bedingungen wurden in den hauptiächlichiten Zeitungen — franzöſiſch, griechijch, 
türfifch und armenisch — veröffentlicht. 

Damit war es für längere Zeit um meine Ruhe gejchehen, denn der kleine 
„Rautilus“ wurde infolge des bei dem Kontralte zu erwartenden Gewinnes zum 
Metta aller Handeltreibenden. Kaum war einer gegangen, jo ließ der andre 
fih anmelden. Nach eingehender Ueberlegung bejchloß ich, bei dem SKontrafte 
mich darauf zu bejchränfen, die angegebenen Ouantitäten, 2000 Tonnen Kohlen, 
10000 Kilo Talg und 10000 Kilo Del, direft nad Salonifi zu verjchiffen, 
Abmachungen über Lieferung von Proviant indefjen nicht zu treffen. Die Be- 
jtimmung in betreff des Schwarzen Meeres mußte augenjcheinlich auf einem 
Irrtum beruhen, und Verträge abzufchliegen über Lieferung von Proviant, ber 
ſonders von frifchen Nahrungsmitteln, fchien mir mehr Sache des Geſchwaders 
jelbft zu fein. Nach langen Verhandlungen ftellte ſich das Angebot eine Herrn 
Humann (Bruder des durch die Pergamon-Ausgrabungen befannten Ingenieure) 
als das vorteilhafteite heraus. 

Inzwiſchen fchrieben wir jchon den 18. Juni, ohne daß ich Antwort auf 
mein Schreiben von der Kaiſerlichen Admiralität erhalten Hatte, und am 20. 
follte die Lieferung in Salonifi fein. So wurde denn telegraphiert: „Kontrakt 
fertig zum Abjchluffe, ſoll ich abſchließen?“ ALS bis zum 20. Juni feine Ant« 
twort eingetroffen war, glaubte ich annehmen zu müſſen, daß infolge der unrubigen 
Beiten die telegraphifchen Leitungen unterbrochen wären; und in Erwägung der 
prägnanten Wendung: „EB ijt für die Schlagfertigteit u. |. w.“ wurde der Kon— 
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trat von beiden Teilen am VBormittage ded 20. Juni auf dem deutjchen Kon— 
fulate vollzogen. 

Wären ernite Schwierigkeiten durch Nichtverforgung der Flotte eingetreten, 
jo würde mich das Ausbleiben der Antwort auf meine telegraphiiche Anfrage 
nicht von der Verantwortlichfeit entbunden haben. Es wurde feſtgeſetzt, daß 
Kohlen, Talg und Del fo fchnell wie möglich verladen und per Dampfer nad) 
Saloniti gejchafft werden follten. 

Der Wert der ganzen Beſchaffung betrug ungefähr 120000 Marl; die 
Tonne Kohlen, die zeitweile bis zu 70 Schilling geftiegen war, wurde mit 
48 Schilling bezahlt. 

Am 22. Juni, ald eben der Raddampfer mit zwei Heinen Segelichiffen im 
Tau in Siht vom „Nautilus“ pafjierte, erhielt ich die Depeſche von Berlin: 
„Richt abichließen, gejchieht alles auf Ihre Rechnung und Gefahr.“ 

Im erjten Augenblick rudte ich doch etwa8 zujammen, bald aber gab mir 
die Heberzeugung, daß ich dem Wortlaut des Schreibens gegenüber nicht anders 
Hatte handeln können, daß ich telegraphiich und fchriftlich angefragt, aber feine 
Antwort erhalten Hatte, meine Ruhe wieder. Scherzhafterweife überlegte ich, wie 
lange ed wohl dauern würde, biß mir der Betrag vom Gehalt abgezogen werden 
könnte. 

Zwei Tage ſpäter kam ein Telegramm von Admiral Batſch: „Soeben treffen 
mehrere Schiffe mit Kohlen, Del und Talg für das Gefchwader hier ein; ich 
verweigere die Abnahme.“ 

Brieflich äußerte fich der Geichwaderdhef dann noch: „Sie hätten fich denken 
fönnen, daß ich für die Bedürfnifje meines Gejchwaders ſelbſt jorgen würde, im 
übrigen find auch zwei Dampfer mit Kohlen u. |. w. beladen und für das Ge- 
jchwader bejtimmt auf dem Wege hierher.“ Es fann auch fein, daß dieſe ſchon 
eingetroffen waren, ich entjinne mich deſſen nicht mehr genau. 

Nah Einjendung der bezüglichen Stelle aus dem Schreiben der Kaiferlichen 
Admiralität antwortete Admiral Batch, daß er die Sendung im Intereſſe des 
Fiskus übernehmen würde, 

Nun aber entitand die Frage, wohin mit dieſem von Dft und Weit zu- 
jammengeftrömten Segen, denn die Handelsjchiffe mußten der Liegegelder wegen 
baldigjt gelöjcht werden, und auf dem Gefchwader konnte nur ein kleiner Teil 
der Kohlen u. ſ. w. untergebracht werden. Der Gejchwaderchef entichied, daß 
ein großer Teil der Kohlen auf der Inſel Syra, Del und Talg aber in 
Saloniti am Lande gelagert werden follten. Nicht weit vom Strande wurde in 
Saloniki eine Holzumzäunung aufgeführt und dort die Fäfjer mit Del und Talg 
aufgeftapelt. Hiergegen wäre im Winter nichts einzuwenden geweſen, leider war 
ed aber Hochiommer und ungewöhnlich heiß. So fingen denn allmählich alle 
Fäſſer an ftark zu leden, und das Material fiderte unter dem Zaun hindurch 
ind Freie. 

Die ärmere Bevölkerung der Stadt glaubte diefe Gottesgabe für ihre 
Nationalgerihte — Hammel und Reis — gut verwenden zu können und fuchten 
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mit Gefäßen jeder Art jo viel wie möglich davon zu annektieren. Vom Gejchwader 
wurde nunmehr eine Wade an Land formiert, die das verhindern follte, und Der 
Offizier, der anfangs das Kommando darüber führen mußte, erhielt davon bis 
and Lebensende den Namen „Talgfranz“. Damals jehr ärgerlich darüber, 
wird er fich beim Leſen diefer Zeilen doch wohl gern der vergangenen Zeiten 
erinnern und mir diefe Indiskretion verzeihen, falls ihm die Zeilen zu Geficht 
fommen follten. 

Aehnlich wie mit Admiral Batſch verlief die Angelegenheit auch gegenüber 
der Kaiſerlichen Abmiralität. Zuerft ein Schreiben, das mich fürchten ließ, das 
Schidjal des Regenwurms teilen zu müffen, der mit dem Hahne in Differenzen 
geriet. Auf meine Verantwortung und nad Bitierung des Paſſus „über Die 
Schlagfertigleit des Geſchwaders“ habe ich nie wieder etwas über die Angelegen- 
heit gehört. 

Ein großer Teil der in Syra gelagerten Kohlen ift durch Selbjtentzimdung 
zugrunde gegangen. 

Glücklich, daß keine ernften Folgen für mich daraus entftanden waren, hegte 
ih doch den Wunſch, in Zukunft nicht mehr mit derartigen kaufmänniſchen Auf- 
gaben zu tun zu haben. Da ich erft nach zwei Jahren in die Heimat zurüd- 
tehrte, habe ich den näheren Zufammenhang nie erfahren. Es ift indeſſen nicht 
unmöglich, daß aus übergroßer Sorgfalt diefelbe Aufgabe von zwei Seiten zu- 
gleich in Angriff genommen worden ift. Wenn ich Hierbei etwas aus der Schule 
geplaudert habe, jo mag mir zur Entjchuldigung dienen, daß diejenigen, bie 
möglicherweife dafiir verantwortlich jein könnten, hier auf Erden nicht mehr zur 
Verantwortung gezogen werden können und daß die Angelegenheit einen fo 
draftijchen und teilweife humoriftiichen Abſchluß gefunden hat. 

Mitte Juli ging „Nautilus“ nach den jchönen Prinzeninjeln, um von dort 
aus im Marmarameere Schiegübungen abzuhalten. Da bei der jpäteren Statio- 
nierung in den chineſiſchen Gewäfjern die Verwendung eines armierten Bootes 
winfchenswert fein konnte, wollte ich eine Ballontanone daraufhin prüfen und 
ließ den Dampftutter für diefen Zwed einrichten. Es wurde eine ſtarke Eichenholz- 
auftlogung hergeftellt, die der Bugform des Boote angepaßt und dort befeitigt 
wurde. Das Geihüß, in einer Pivotgabel liegend, wurde mit dem Pivot im 
den Holzklotz geſetzt. Der Schüße feuerte wie mit einer Wallbüchje. 

Co gab ich den, nach einer Flaggenboje zielend, den erjten Schuß ab und 
lag im nächſten Augenblid, mit großer Gewalt nach Hinten gejchleudert, ſeitwärts 
im Boote, zwijchen dem Slejjel und der Bootdwandung eingellemmt. Das Ge- 
ſchütz machte fein Rücklaufbedürfnis zunächſt dadurch geltend, daß ed ſenkrecht 
aus der Unterlage herausſprang und dann die Bewegung nach Hinten (achter- 
aus) fortießte. Der Kolben war eingebrochen und Hatte die vordere Keſſelwand 
(Feuerbüchje) ſtark eingebeult. Ich war glüclicherweije ſeitwärts gejchleudert, 
denn hätte mein Bruftlajten zwiſchen den beiden Eifentörpern als Buffer dienen 
müffen, fo würde mein ſchönes Kommando wohl frühzeitig beendet gewejen fein. 
So fam ich mit einigen Beulen und Rifjen noch glüdlic” davon. Nachdem 
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jpäterhin ein Unteroffizier noch zwei Finger geopfert hatte und mir die Spreng- 
ſtücke einer beim Einjegen frepierenden Granate um die Ohren geflogen waren, 
ift Die widerjpenjtige Heine Beitie Doch noch zu einem ordentlichen Lebenswandel 
erzogen worden. 

Da inzwilchen noch mehrere Kleine Fahrzeuge unjrer Marine nach dem 
Mittelmeere entjendet worden waren, erhielt „Nautilus“ Befehl, die Reife nad) 
Dftafien fortzufegen. Kanonenboot „Komet“ unter Kapitänleutnant von Pasvelsz 
traf am 24. Juli in Konjtantinopel ein. 

Am 25. Juli ging „Nautilus“ in See und paffierte nach kurzem Aufenthalte 
in Smyrna am 11. und 12. Auguſt den Sueztanal. 


Im Roten Meer. 


Wer jemald dad Rote Meer im Sommer von Norden nad Süden gehend 
paffieren mußte, wird nicht ohme großes Unbehagen an die Zeit zurückdenken. 
Selbft an Bord der Baflagierdampfer erjter Klaſſe, an Bord welcher alles 
darauf eingerichtet ift, die Hitze möglichjt erträglich zu machen, kommt es vor, 
daß der Dampfer die Fahrt für kurze Zeit unterbricht, um fi) quer Wind zu 
legen oder fogar gegenanzudampfen, damit die unerträgliche Hige durch beſſere 
Bentilation etwas gemildert wird. 

Punkhas (Schwingende Fächer) und elektriiche Ventilatoren erzeugen auf 
dieſen Schiffen wenigftens etwas Luftbewegung, geeilte oder kühle Getränfe ver- 
jchiedenartigjter Miſchung bieten die Möglichkeit zur Erfrijchung. 

Aber vor dreißig Jahren in den engen Räumen eine Kanonenbootes — 
die Blut außftrömende Mafchine dicht bei den Wohnräumen der Offiziere und 
Mannſchaften — ohne Bentilationsvorrichtungen außer den jchlaff danieder- 
hängenden Windfäden und ohne Eis — alle Getränke nicht unter 28 bis 30 Grad 
Temperatur — ich langjam durch dieſe glühende Wafjerftraße hindurchſchleppen 
zu müſſen, dad gab faft einen Vorgeſchmack der Hölle, 

Während Pafjagierdampfer die Strede mit größter Gejchwindigfeit zurück- 
legen, konnte „Nautilus“ mit Rüdjicht auf jeinen Kohleninhalt nur 7 bis 8 See- 
meilen pro Stunde dampfen. 

Wegen der im Süden zu erwartenden ftarfen Gegenwinde mußten Sohlen 
geſpart werden, um vor der Straße von Bab el Mandeb mit ganzer Kraft 
gegenandampfen zu können. 

Aus der geographifchen Lage des Roten Meered ergeben fich die Wind- 
verhältniffe. Lang und ſchmal, von beiden Seiten durch Wüjten und hohe Ge- 
birge eingefchloffen, wehen im Norden zu allen Zeiten ded Jahres nördliche, im 
Süden hingegen füdliche Winde, die in der Jubalftraße bei der Sinaihalbinfel 
und in der Bab el Mandeb-PBafjage bei der Inſel Perim oft mit ftürmijcher 
Heftigkeit auftreten. Zwiſchen beiden Zonen liegt ein breiter Gürtel von 500 
bi3 800 Seemeilen Breite, in dem Stillen und leichte veränderliche Winde vor- 
berrichen; — ein lebhafter Verkehr von größeren Segelſchiffen Hat infolgedeſſen 


190 Deutfche Revue 


zu feiner Zeit im Roten Meere ftattgefunden. Die Küftenfchiffahrt der an- 
liegenden Völker findet unter Benußung der Land» und Seewinde ftatt. 

. Am 12. Auguft nachmittags verließ „Nautilus* Suez und ging bei frifchem 
nördlichen Winde unter Dampf und Segel jüdwärts. 

Bald wurde die Majchine geftoppt und im glatten Wafjer mit der fliegenden 
Fahrt (für „Nautilus* wenigftend) von 11 Seemeilen wurden die düftern hohen 
Berge der Sinaihalbinjel pafjiert. Doch nur flüchtige Gedanfen mögen fich troß 
de3 mächtigen Hinweifes auf die Vergangenheit mit Moſes und den Propheten 
beichäftigt haben. 

Bis zum 15. Auguft famen wir unter Segel vorwärts — der Wind wurde 
Ihwad und ſchwächer — die Temperatur ftieg. . 

Hrühmorgend am 16. Auguft mußte die Majchine in Gang gejeßt werden, 
ed wurden aber gleich unter Zuziehung einiger Matrojen vier Wachen für ben 
Mafchinendienft formiert, denn die Temperatur in der Majchine ftieg bis auf 
58 Grad und zeitweile noch höher. Auch auf Ded war troß doppelter Sonnen- 
jegel die Hitze faum zu ertragen. 

Auf Verded ftanden die großen Wafjerbalgen, vollgepumpt, in Die fich Die 
aus der Majchine fommenden, nahezu völlig nadten Mannfchaften bineinlegten. 
Wenn auch dad Waffer faſt die Temperatur der Zuft hatte, fo gewährte das 
Bad doch eine vorübergehende Erfrijchung. 

Unjer Eisapparat wurde in Tätigkeit gejeßt, brachte e8 aber nad fünf- 
ftündiger Arbeit nur zu Heinen Eisjplittern und verjagte dann völlig. 

Nachmittags am 17. Auguft meldete Kapitänleutnant Cochins mir, daß e3 
mit unjerm Schiffsarzte Dr. Schmidt ſcheinbar fchlecht ftände. Sofort von Ded 
gehend, fand ich ihn ausgezogen in einer mit Wafjer gefüllten Balge liegend, 
zwar ganz rot im Geficht und am Körper, aber befinnungslos und ohne Sprache. 
Beim Frühftüd (12 Uhr) Hatte er ſchon zufammenhanglos geredet, war in feine 
Kammer gegangen, hatte Dort bald darauf die Bejinnung verloren und war dann 
an Ded gebracht worden. Cochins hatte inzwijchen verjucht, ihn durch Begießen 
mit Wafjer zu erfriichen und zu beleben. Vergebliche Mühe bei einer Wajjer- 
temperatur von 30 Grad. 

Der Eisapparat Hatte wiederum völlig verjagt. 

Der Lazarettgehilfe und faft alle Offiziere jtanden ebenfo ratlo8 wie ich 
felbjt um den faft Ieblojen Körper. Irgendwie etwas — umd zwar fofort — 
mußte geichehen; aber was? 

So rief ich denn dem Lazarettgehilfen zu, dem Doktor zur Aber zu laſſen, 
und wurde dann beinahe grob, ald ich die Antwort erhielt: 

„Das tun wir jeßt nicht mehr.“ 

Mir blieb aljo nichts andres übrig, als felbft die Praxis auszuüben. Mit 
dem Injtrumente in der Hand hob ich den Arm des Doktors hoch, ratlos, wo 
ich die Operation beginnen follte, und war fehr dankbar, ala Obermafchinift 
Beder mir fagte: 
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„Herr Kapitän, der Lazarettgehilfe hat recht, daß man jeßt in der Negel 
nicht zur Ader läßt, aber als letztes Mittel kann e8 immerhin verfucht werden.“ 

Beim Deffnen der Ader im Ellbogengelent (ich hatte beabfichtigt, die Buls- 
aber zu durchichneiden) floffen aber nur wenige Tropfen diden ſchwarzen Blutes. 

Etwas Champagner konnten wir dem Sterbenden noch einflößen, alles in- 
deſſen vergeblid. Er reagierte auch nicht mehr auf brennenden Siegellad und 
dad Abbrennen von Spiritus auf der Bruft; der vor den Mund gehaltene 
Spiegel trübte fich nicht mehr, kurz, der arme Doktor war abfolut tot. 

Am nächiten Tage wurde der Körper unſers guten Schiffäfameraden unter 
den vorgejchriebenen Formen — Gottesdienft und Ehrenbezeugungen — den 
Meereswogen übergeben. 

Während die drei Salven gefeuert wurden, glitt der in Segeltuch eingenähte 
und durch Roftitäbe bejchwerte Körper unter der darüber gededten Kriegsflagge 
von ber im Fallreep gelagerten und langjam ſchräge gehobenen Grating in Die 
Fluten ded Roten Meeres. 

Um Vormittage vor Dr. Schmidt Tode waren ſchon zwei Heizer vor ben 
Feuern ohnmächtig geworden, aber nach einigen Ruheſtunden wieder zu ſich 
gefommen. Nunmehr mußte ich die ärztliche Behandlung übernehmen, denn der 
Lazarettgehilfe erklärte fich dazu für infompetent. Demzufolge konnte er mir 
auch nicht jagen, was in Fällen von Higichlag, Ohnmachten oder Krämpfen 
getan werden müßte. Deshalb mufterte ich in der Schiffsapothele die verfchiedenen 
Pofitionen und da kam mir beim Unblide einer großen Kriftallflajche mit 
Salmiatgeijt die Erinnerung aus der Jugend, daß ein Einatmen dieſes Elixiers 
die gejuntenen Lebensgeiſter mit großer VBehemenz wieder wachruft. Bald darauf 
mußte ich in Tätigkeit treten, denn der Lazarettgehilfe meldete, ein Heizer wäre 
ohnmächtig aus der Mafchine an Ded getragen und dann in Krämpfe gefallen. 
Der Mann lag in einer mit Wafjer gefüllten Balge mit zudenden Gliedern und 
Ihäumendem Munde. Ich fchüttelte meinen Salmiakgeiit jo, daß die Blafen 
aufftiegen, loderte den Stöpjel und hielt dem Patienten die geöffnete Flajche 
dicht an die Naje, ald er eben vielleicht den legten Atemzug tun wollte Der 
Erfolg war überrajchend; wie ein elettrijcher Schlag ging es durch den ganzen 
Körper, der faft aus der Balge herausjchnellte, doch fam der Patient bald zur 
Belinnung und wurde wieder dienjtfähig. 

Zweimal mußte ich no am nädjiten Tage in derjelben Weile amtieren 
und beide Male mit demjelben Erfolge; dann machte fich der Südwind aus 
der Straße von Bab el Mandeb bemerkbar, die Temperatur wurde erträglicher, 
und meine ärztliche Tätigleit war Gott jei Dank beendet. 

Später habe ich zwar erfahren, daß durch die zu ftarke Doſis von Salmial- 
geilt leicht ein Gehirnfchlag Hätte hervorgerufen werden können, doch würde mir 
auch ein unglüdlicher Ausgang meiner Kur am Tage des Gericht nicht zu hoch 
angerechnet worden fein. Es mußte fchnell etwas getan werden, und ich handelte 
nach beſtem Wiſſen und Willen. 

Wer das Fegfeuer im Roten Meere nicht durchgemacht hat, kann fich keinen 
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Begriff von der Wonne machen, mit der wir den jüdlichen Wind jowie einen 
während der Nacht außbrechenden Gewitterregen begrüßten. 

Das Eſſen Hatten wir und in den lebten Tagen fait abgewöhnt; warme 
Fleiſchſpeiſen erregten unfern Ekel; nur trinken, immerzu trinken. 

Die Bejagung erhielt jo viel Tee, wie gewünſcht wurde, auch 300 Liter 
Smyrnarotwein (für einen fremden Anker aus Konftantinopel erhandelt) wurden 
mit Waſſer gemijcht dem Majchinenperfonal verabreicht; ungemijchtes Waſſer 
durfte nicht getrunfen werden. 

IH Hatte mir zuleßt aus präfervierter Milh und Rotwein ein Gemiſch 
gebraut, das den Vorteil hatte, neben der flüjfigen Form noch einigen Nahrungs 
wert zu beſitzen. 

Die wirklich böje Zeit währte nur drei Tage, fonjt hätte, trogdem wir alle 
jung und fräftig waren, Doch wohl noch mancher irgendwelchen Schaden an ber 
Gejundheit erlitten. 

Als „Nautilus“ mehrere Jahre jpäter zur felben Zeit benfelben Weg zurüd« 
legte, ftarb der Kommandant Korvettenkapitän Jejchte am Hitzſchlage im Roten 
Meere. Im der Folge wurde von der Saijerlichen Abmiralität angeordnet, daß 
während der Pafjage durch dad Rote Meer für die Bedienung der Machine 
Eingeborene gemietet werden und nad der Pafjage in Suez refp. Aden wieder 
entlaſſen werden jollten, 

In Aden am 20. Auguſt angelommen, wurde der englijche Hafenarzt an 
Bord gerufen, um den Gefundheitäzuftand zu unterjuchen. Nur ein Mann mußte 
wegen zu ftarfer Herzaffeltion zurücgelaffen werden, und am 21. gingen wir 
oſtwärts weiter. 

Bum erften Male ald Kommandant eined alleinjegelnden Fahrzeuges auf 
dem Wege nach dem fernen Dften — was konnte es Schönereß geben; — doch 
jollte jchon in den nächſten Tagen meine Liebe zum Berufe auf eine ernfte Probe 
geftellt werden. Zunächſt unter Dampf und Segel, wurden am 24. die Teuer 
gelöjcht und die Schrauben gelichtet, als fih in der Nähe von Kap Guarbafui 
der Südweſtmonſun bemerkbar made. 

Im Norden von Sofotra entlang fegelnd nahm der Wind allmählich an 
Stärke zu, jo daß bald Marsjegel und Fod dicht gerefft werden mußten. Als 
wir aber die Dedung durch die Infel verloren Hatten, fiel der Südweſtmonſun 
wie ein brüllender Löwe über und her. So plötzlich und mit ſolcher Gewalt, 
daß e3 faft wie ein Fauftichlag gefühlt wurde, der den Kleinen „Nautilus“ beinahe 
zu Boden fchlug. 

Die Windrichtung aus Südweſt liefen wir mit Oſtkurs bei einer jo hohen 
See, wie man dieje in der Regel nur beim Kap Horn oder dem Kap der guten 
Hoffnung zu treffen gewöhnt ift. Die Gefchiige — alle mittſchiffs ftehend — 
waren mit jtarfen Zurringd nach den Schiffsjeiten feitgejegt worden, denn Die 
gewöhnlichen Schraubenzurrings hätten dem durch das Ueberliegen des Schiffes 
gejteigerten Drude nicht widerjtehen können. Die Hinteren Geſchützpforten wurden 
durch die See zertrümmert, doch fam luvwärts nur jelten eine volle See über Ded. 
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Unter dem Drude der Segel und der riefigen Wellen legte „Nautilus“ ſich 
aber derartig über, daß wir wiederholt mittſchiffs in der ganzen Länge ber 
Hängemattsfäjten in Lee Wafjer jchöpften Nur durch große Aufmerkjamteit 
und äußerfte Anfpannung aller Sträfte konnten die Leute am Ruder in folchen 
Augenbliden das Fahrzeug verhindern, in den Wind zu jchiehen. 

Das Leeboot — die Jolle — wurbe mit den Davits und einem Stüd 
Kommandobrüde Durch die See zertriimmert und fortgerifjen, der auf der Regeling 
jtehende Dampftutter wurde durch die See aus den Klampen gehoben, fiel aber 
wieder in die alte Lage zurüd, 

Mit Duntelheit bemerkten wir, daß die See phosphoreszierte, wie ich es 
niemals vorher und niemals fpäter wieder gejehen habe. Obgleich die Nacht abjolut 
dunkel war, fein Stern am Himmel ftand, war die nächjte Umgebung und das 
Fahrzeug ſelbſt durch einen fahlen Lichtſchein beleuchtet. Die mächtigen Wellen 
rollten mit feurigen Kämmen gegen unſre Luvjeite, um funfelnd zu zerjtieben 
oder teilweije über Ded zu brechen, und der Kleine „Nautilus“ bahnte fich mit 
einer Fahrt von 12 Seemeilen feinen Weg durch daß Feuermeer. Cochind war 
mit mir während der Eritiichen Zeit unausgejegt auf der Kommandobrüde. 

Gegen 10 Uhr abends wurde die Nagelbant vom Großmaft durch die 
Leemarsjchoot (Kette) aus dem Deck geriffen. Die Kette mit dem mächtigen 
Holzblode daran peitfchte nun in rafenden Schlägen über Ded hin und Her, — 
wunderbarerweife ohne Menfchen oder Dinge ernftlich zu beichädigen. Durch Zufall 
gegen dad Leegroßwant gejchleudert, Hemmte ſich der Blod dort feft und wurde 
unfchädlich gemacht. Das Großmarsjegel war in kurzer Zeit zu Atomen zer- 
peitjcht tworben, für die Steuerfähigkeit des Schiffes wurde der Verluſt des 
Segel aber als Erleichterung empfunden. Mit Tagedanbrucd) wurde dad Wetter 
zwar nicht wejentlich befjfer, aber wir hatten die Heberzeugung gewonnen, daß 
unſer kleines braves Fahrzeug nicht nur ein Schönwetter-Nautiluß wäre. Mehr- 
mals in der vergangenen Nacht war ich nicht ficher gewefen, ob wir den fommen- 
den Morgen jehen würden; wiederholt hatte ich geglaubt, wenn wir mit der 
Leeregeling Waffer jchöpften, daß „Nautilus“ fich nicht wieder aufrichten würde. 
E3 war aber nicht? daran zu ändern. Direlt vor den Wind zu gehen, Hätte 
die Lage eher verfchlimmert, die Fahrt ded Schiffes hätte abgenommen, die Seen 
wären uns übers Hed gebrochen, hätten alles kurz und Hein gejchlagen und 
fortgefchwemmt. Ohne Majchine beizudrehen wäre nicht möglich gewejen; Die 
Schraube war geheißt und ein Herunterführen bderjelben bei den Bewegungen 
des Schiffes ganz auögefchloffen. Das Fahrzeug wäre quer See gejchlagen 
und völlig unregierbar geworden. 

Sp mußte denn auf Biegen und Brechen weitergejegelt werden; und es ift gut 
gegangen, „Nautilus“ kann jogar auf das unter ſolchen Umftänden erreichte Etmal 
von 260 Seemeilen ftolz fein. 

Bald darauf fahen wir in dem immer noch frifch wehenden Monfun keinen 
tobenden Unhold mehr, jondern einen fördernden Freund. 
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Bor und lag die wunderbare Injel Ceylon — China und Japan — in 
und Jugendmut und Liebe zum Beruf. 

Da waren die Tage des Ungemaches umd der jchweren Not bald vergeiien, 
und Hoffnungsfreudig fegelten wir der Zukunft entgegen. 


Der Giftmörder Derues 


Eine Cause celebre aus dem achtzehnten Jahrhundert 


Don 
Georges Elaretie (Paris) 


Borbemerlung 


Ver allen Causes célèbres der Vergangenheit hat ſich in Frankreich vielleicht 
feine in lebendigerem Andenken erhalten ald die des Giftmörders Derues. 
Er ijt ebenjo bekannt, ebenjo legendär geblieben wie Cartouche, der berüchtigte 
Dieb. Dad Gift Derues’ erfüllte die Phantafie im achtzehnten Jahrhundert mit 
demjelben Schauder wie die Verkleidungen und die Taten Mandrins, des Räuber- 
hauptmanns, Aber jo viel auch jchon über Derues gejchrieben worden ift, jo iſt 
doch jein Prozeß noch nicht zum Gegenftand einer genauen Unterjuchung gemacht 
worden, und die Archive bieten immer noch Gelegenheit zu Entdedungen. In 
der vorliegenden Arbeit ift nım der Verſuch gemacht, auf Grund der Alten dieſes 
merkwürdige Drama mit allen Einzelheiten vor Augen zu führen — dieſes Drama 
de3 Geldes, das bisweilen an eine ähnliche Standalaffäre erinnert, die in neuejter 
Zeit die Öffentliche Meinung in Aufregung verjegt hat. 


I 


Am Diendtag den 4. März 1777 gegen 7 Uhr abends erjchien in der Rue 
Mauconfeil, gegenüber der Komödie Italienne, vor Hubert Mutel, Kommifjär 
im Chatelet, ein Mann, der augenfcheinlich in großer Unruhe war. „Ich komme,“ 
jagte er, „um eine Klage vorzubringen, über die ich jchon gejtern mit Herrn 
Lenoir, dem Polizeidireftor, gefprochen habe, der Ihnen bereit3 über die An- 
gelegenheit gejchrieben Haben muß. Ich Heiße Etienne Saint Fauft de Lamotte und bin 
töniglicher Oberftallmeifter; ich wohne für gewöhnlich auf meinem herrichaftlichen 
Schloſſe Buiffon Souef bei Villeneuve le Roy; ich bin erft dieſer Tage nad 
Paris gelommen und bin im ‚Barillet d'Or‘ in der Aue de la Mortellerie ab» 
geitiegen.“ 

Herr de Lamotte war gelommen, um dem Kommifjär im Chatelet von dem 
Verſchwinden feiner Frau und feined Sohnes Mitteilung zu machen. Seine 
Frau, fagte er, fei feit einiger Zeit in Paris, um von einem Herrn Derues, 
der ihr Schloß Buiſſon Eouef gekauft Habe, den Kaufpreis zu erheben. Dieſer 
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Derued Habe ihm den Eindrud eines ehrenhaften Mannes gemacht; er müfje dem- 
nächſt in den Befig einer Erbjchaft von mehr ala zweihunderttaufend Livres gelangen, 
deren Liquidation der Notar Rendu in Paris gegenwärtig zu Ende führe. Frau 
de Zamotte fei in Paris bei Derued in der Rue Beaubourg abgeftiegen und 
Habe jeit dem 31. Januar nicht mehr an ihren Gatten gefjchrieben, der nur noch 
duch Briefe von Derued Nachrichten über fie habe. „Ich bin in Verzweiflung,“ 
fagte Herr de Lamotte. „Ich habe erfahren, daß Derues zahlreiche Gläubiger 
bat, e3 ift wenig wahrjcheinlich, daß er, wie er jagte, meiner Frau die als Preis 
für unſre Bejigung vereinbarte Summe von hunderttaufend Livres hat bezahlen 
fönnen; das Schweigen meiner Frau beunruhigt mich, ich fürchte, daß meiner 
Frau und meinem Sohne die jchredlichiten Dinge zugeftoßen find und daß man 
ihren Mangel an gejchäftlicher Erfahrung ausgenußt Hat, um fie Verpflichtungen 
eingeben zu laſſen, die ihren wahren Interejfen entgegen find.“ 

Der Kommifjär nahm die Klage ded Herrn de Lamotte entgegen und be- 
ganı feine Unterfuchung. 

Zwei Tage darauf, am 6. März, ließ er bei Derues in feiner Wohnung 
in der Rue Beaubourg eine Nachforſchung anftellen. Derues war abwefend, 
nur feine Frau war zu Haufe „Mein Mann,“ fagte fie, „ift verreift; er ift 
nach Verſailles gefahren, um Frau de Lamotte zu fuchen, die dort jein muß.“ 
Die Beamten nahmen eine regelrechte Hausſuchung vor, öffneten die Möbel, 
fragten Frau Derued aus und nahmen alle Papiere in Befchlag, die fie finden 
fonnten. Frau Derues geriet nicht in Berlegenheit, mit Harer Stimme antwortete 
fie auf alle Fragen der Beamten. „Ihr Gatte heißt Derued. Warum nennt er 
fi denn Cyrano de Bury?“ — „Bury ift der Name eines Guted, dad mein 
Mann in der Nähe von Caudeville im Beauvoifis befitt; der Name Cyrano 
iſt von feinen Vorfahren geführt worden, aber mein Mann führt ihn nicht.“ 
Frau Derued wußte nicht, was aus Frau Lamotte geworden ſei. Sie erjchien 
völlig unbefangen und antwortete auf alle an fie gerichteten ragen in ber 
friedigender Weife. Die Beamten gingen fort, ohne etwas über das Verſchwinden 
der Frau de Lamotte erfahren zu haben. 

Herr de Lamotte befand fich während diefer Zeit in großer Aufregung; er 
erzählte überall von feinen Befürchtungen und bejchuldigte Derued gerabeheraug, 
jeine Frau und jeinen Sohn ermordet zu haben. Die öffentliche Meinung jchien 
indejjen nicht auf feiner Seite zu fein. Derues, ein ehemaliger Materialwaren- 
händler, der ſich von den Gejchäften zurüdgezogen, genoß in der Umgegend der 
Rue Beaubourg einen guten Ruf. Allerdings Hatte er Schulden, aber man wußte 
auch, daß er unabläfjig bemüht war, fie zu bezahlen, daß er eine große Summe 
geerbt hatte und daß, ſowie die Liquidation beendigt war, alles beglichen werden 
würde. Schulden zu haben iſt feine Schande. Ueberdies erbaute Derued alle 
‚Herzen durch jeine Frömmigkeit und Sittenftrenge; feine Frau war janft und 
fchlicht, beide machten den Eindrucd friedlicher Bürgersleute. 

Plöglich verbreitete fich die Nachricht, daß Frau de Lamotte am Leben jei. 
Eie jei am 8. März in yon bei einem Notar namen? Pourra gewvejen, um 
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eine Vollmacht für ihren Gatten zur Erhebung ihrer Revenuen auszujtellen. 
Damit fchien fich alles zu erklären. Frau de Lamotte hatte offenbar Paris verlafjen, 
ohne ihrem Manne Nachricht zu geben, weil fie lieber allein reijen wollte. Man 
erinnerte daran, daß Frau de Lamotte eine Frau von ziemlich lockeren Sitten fei. 
Sie habe vor ihrer Verheiratung ein Kind gehabt, daß der Bater, Herr de Lamotte, 
jchleunigft legitimiert Habe, indem er die Mutter heiratete. Sie ging aljo im Pojt- 
wagen auf den Landſtraßen auf Abenteuer aus. Was man für ein Drama ge— 
halten hatte, war nur ein Vaudeville, und man lachte über die Angſt des Gatten. 
Man nahm Derues gegen Herrn de Lamotte in Schuß, den Bürger gegen den 
Edelmann. 

In Wirklichkeit war der Fall jehr ernſt. Die Polizei hatte unverzüglich 
ganz im ftillen umd ſehr gejchicdt die Sache unterjucht, die Eheleute Derues 
wurden beide verhaftet und der Mann ind For-l’Eveque, die Frau ind Grand 
Chätelet gebracht. 

Am 20, April veröffentlichte da3 „Journal de Paris“ mitten unter feinen 
literarischen Artiteln und jeinen Theateranzeigen folgende furze Notiz: „Gejtern 
it in einem Seller, der zu einem in der Aue de la Mortellerie gelegenen Hauje 
gehört, ein weiblicher Leichnam entdecdt und nach Erfüllung aller in einem jolchen 
Falle üblichen Formalitäten fortgeichafit worden.“ Zwei Tage darauf wurden im 
Polizeibericht nähere Angaben gemacht: „Durch Zufall ift, wie wir bereit ge— 
meldet haben, in einem Keller, der zu einem in der Aue de la Mortellerie ge- 
legenen Haufe gehört, ein weiblicher Leichnam entdedt worden. Er ijt al® der 
der Frau de Lamotte erfannt worden, die im Anfang des lebten Februar ver- 
ſchwunden war, um die man jehr in Sorge war und von der es hieß, daß fie 
nach Lyon gefahren fei. Es wäre zu wiünjchen, daß diejenigen, die über Herrn 
de Lamotte Sohn, fechzehn bis fiebzehn Jahre alt, der ebenfall® zu derſelben 
Beit verichwunden ift, Mitteilungen machen können, fie dem Polizeibureau oder 
Herrn Kommiffär Mutel in der Rue Mauconfeil zukommen lafjen möchten.“ 

Herr de Lamotte hatte aljo recht: feine Frau war ermordet worden, und 
vielleicht auch fein Sohn. Sofort fiel die Öffentliche Meinung, die den Mörder 
bisher ald das Opfer einer VBerleumdung angejehen Hatte, in das andre Ertrem, 
fie machte aus ihm einen geborenen Verbrecher, der ſchon jeit jeiner Kindheit 
alle möglichen Schandtaten begangen hatte, und als jolcher gilt Derued dem 
Bolfe noch Heute, während die Prozeßalten ihn in einem ganz andern, pſycho— 
logijch weit intereffanteren Lichte zeigen, als einen mit Schulden überlafteten 
Parifer Bürger, der den großen Herrn jpielen will und, um zum Ziele zu ge— 
langen, zum Verbrecher wird. 


II 
Untoine-Frangoi3 Derues. 


Im Jahre 1777 wohnte in der Rue Beaubourg, an der Ede der alten, 
jest verjchwundenen Rue des Ménétriers, ein friedlicder Bürger, der eigentlich 
Antoine» Francoi® Derued hieß, aber in jeinem Viertel Monſieur Derues 
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de Cyrano de Bury genannt wurde. Auch er jelbft nannte und unterzeichnete 
fich jo. Er war feiner Behauptung nad adlig und Hatte Grundbeſitz in der 
Provinz, ein Lehngut bei Gaudeville im Beauvoiſis. Seine Frau Marie-Louije 
de Nicolai gehörte angeblich gleichfall3 dem beften Adel des Königreich! an; 
e3 hieß, fie fei mit der vornehmen Juriftenfamilie jened Namens, mit dem 
Präfidenten der Cour des Comptes und Mitglied der Académie Frangçaiſe, ver- 
wandt. Niemand zweifelte an feiner adligen Geburt; er kannte die bejten 
Hamilien, empfing den Herzog de Böthune-Sully, den Marquis de Fleury und 
Edelleute aus der Provinz, wie Herrn und Frau Saint Fauft de Lamotte, bei id). 

Er führte ein ruhiges, einfaches Leben und war anſpruchslos in feinen 
Neigungen. Er.bewohnte ein Entrefol, das auf die Straße und auf den Hof 
eined dem Chevalier und königlichen Rat Andre Gaultier gehörigen Grundſtücks 
ging, und bezahlte eine Jahresmiete von dreihundert Livres. Vorher hatte er 
nicht weit davon, in der Aue des Deur Boules, gewohnt. Er war früher 
Materialwarenhändler in der Rue St. Victor geweſen und Hatte fich, wahrjchein- 
lid al3 vermögender Mann, von den Gejchäften zurücdgezogen, doch wußte man 
nicht8 Genaues über feine Vermögensverhältniſſe. Er war im jeinem Viertel 
ſehr beliebt wegen ſeines einfachen, freundlichen Wejens, und man kümmerte ſich 
nicht um jeinen Beruf. 

Die zahlreihen Bildniffe aus jener Zeit zeigen ihn und als einen Kleinen 
Mann mit jehr feinen, faft weiblichen Zügen, mit fchmaler, gerader Naje, zurüd- 
tretender Stirn und Haren, beweglichen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen. 
Der Mund it groß, die Lippen ſchmal, Kinn und Wangen rafiert oder vielmehr 
unbehaart. Alle Zeitgenofjen jchildern ihn übereinftimmend ald einen Mann von 
tleinem Wuchs und von eigentümlich bleicher, kränklicher Gefichtsfarbe, wie fie 
Leuten eigen ift, die lange im Gefängnis geſeſſen haben und Licht und Luft 
haben entbehren müfjen. 

Auf den Bildern aus jener Zeit jehen wir ihn in feiner Wohnung, in 
einem hohen Eßzimmer, in dem ich über dem Kamin ein großer Spiegel in 
einem Rahmen mit eleganten Verzierungen befindet; die Wände find kahl, das 
Mobiliar jpärlid, Tiſch und Stühle jehr einfach, die Wandbehänge find mit 
farbigem Papier imitiert, außerdem ſieht man einige Blumenvafen aus Porzellan, 
ein paar Bilder auf chineſiſchem Papier, einen fehr einfachen Spieltijch, ebenjo 
einfaches Küchengejchirr und Tifchgeräte aus Zinn. Auf fait allen Porträts 
iſt Derued in Hausfleidern, in einem langen, großgeblümten Schlafrod, dar- 
geftellt. Den Kopf umhüllt eine große weiße Baumwollmütze, die mit einem 
grünen Foulard um den Schädel fejtgebunden ift, das feiner Kopfbededung das 
Ausſehen eines Turbans oder einer perſiſchen Mitte verleiht. In jeinem Schlaf: 
tod hat Derues eine gewifje Aehnlichkeit mit dem Porträt Jean Jacques Rouſſeaus, 
des kränklichen, mißtrauifchen, mürrifchen Sean Jacques der legten Jahre in Mont- 
morench. 

Seine Gattin iſt eine große, etwa dreißig Jahre alte Frau mit brimetten 
oder faftanienbraunem Haar und jchiwarzen Augen, etwa plump und plebejiſch, 
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mit fetten Händen, weder hübjch noch häßlich, aber gewöhnlich und ein wenig 
ſinnlich. Ihr Auftreten ift jehr janft und befcheiden, und da fie ſich auf ihren 
Namen Nicolai nicht3 einbildet, ift fie jehr beliebt bei Nachbarn und Bekannten. 
Das Ehepaar fieht oft Gäfte bei fi; das Eſſen ift einfach, aber der Empfang 
herzlich, der Mann ift heiter und wißig, die Frau ſchlicht und ein wenig ſchüchtern. 
Ihr Mann, der fortwährend lebhaft, fortwährend in Bewegung it, jcheint ſie 
etwas unruhig und bejorgt zu machen. Doch vor ihren Bekannten jcheint jie 
jichtlich mit Abſicht fich allen Gejchäften, allen Projekten ihres Mannes fern- 
zuhalten; Notare, Sachwalter, Prozeſſe — das alles geht fie nicht? an, fie be— 
gnügt fi, eine gute Hausfrau zu fein. Sie bejigt jedoch nicht die rege In— 
telligenz ihres Gatten, jie ift eine ruhige und bedächtige Natur, fie iſt ein bißchen 
Bäuerin geblieben. Ihr Name Nicolai, ihre Befigungen jcheinen fie in Erjtaunen 
zu jegen; ihren Belannten gegenüber in ihrem Weſen gut bürgerlich, ift jie immer 
die Frau des Heinen Materialwarenhändlerd aus der Rue St. Victor geblieben. 
Ein biächen naiv und jchüchtern, wie fie ift, wird fie in den Händen ihres Gatten 
ein gefügiged Werkzeug. Die lange, gründlich geführte Gerichtsverhandlung Hat, 
wiewohl jie zu ihrer Verurteilung führte, ihre Schuld nicht völlig klar erwiejen. 
Das Ehepaar führte aljo ein ganz ruhiges LZeben; der Mann war, wie 
erwähnt, jehr fromm, er ging oft in die Meffe und trug Stapuliere. Eine feiner 
Schweſtern war Nonne. Faft nur Edelleute famen zu ihm ind Haus; doch troß 
feiner vornehmen Beziehungen jchien etwas Myſteriöſes fein Dafein zu ums 
ſchweben. Dft jah man Leute von gewöhnlicherem Ausjehen, mit glattrafiertem 
Geſicht, ganz Schwarz gekleidet, einen Attenfad in der Hand, an Derues’ Tür 
Elopfen — Schreiber von Anwälten, Notaren oder Gerichtövollzichern. Die 
Tür ded chemaligen Materialmwarenhändlers öffnete ſich ein wenig, ein blaſſes, 
magered, von einer weißen Baumwollhaube umrahmtes Gelicht kam zum Bor- 
Ichein, und der Mann trat ein. Auch Anwälte und Gericht3vollzieher in eigner 
Perjon ſahen die Nachbarn häufig in die Wohnung des Herrn de Eyrano hinein= 
gehen, der fie ehrfurchtsvoll begrüßte und fich mit größter Höflichkeit von ihnen 
verabjchiedete. „Seien Sie unbejorgt, die Erbſchaft wird alles deden, fie wird 
bald ausbezahlt werden." Die Tür jchloß fich wieder, und der ſchwarze Mann 
ging fort, Doch am nächſten Tage erjchien an feiner Statt ein andrer. 
Antoine-Francois Derued war im Jahre 1744 zu Chartres ald Sohn eine? 
Getreidehändler8 geboren. Er war ald junger Mann Lehrling und Gehilfe in 
Materialwarenhandlungen gewejen und Hatte fich im Jahre 1770 felbitändig ge— 
madt. Sein Geſchäft blühte, und er genoß die Achtung und Liebe feiner Nach— 
barn, die ihn „Gevatterin Derues“ nannten. Gegen den Herbjt 1772 hieß es, 
Derues wolle fich verheiraten. Seine künftige Frau ſei eine reiche Erbin aus 
vornchmer Familie, eine Demoijelle de Nicolai, die ihm als Mitgift eine koloſſale 
Erbſchaft von einem Verwandten aus dem Bezirt Clermont zubringe. Derues 
widerſprach nicht und lie die Leute reden. Daß er heiraten wollte, war richtig, 
aber jeine Verlobte war von recht befcheidener Herkunft und ihre Mitgift war 
gering. Sie hieß Marie-Louije Nicolai und war in Melun geboren; ihr Vater 
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war Artillerieunteroffizier, ihre Mutter Thereſe war eine geborene Richardin. 
Ihr Bater war gejtorben, und ihre Mutter Hatte fich wieder verheiratet mit einem 
Strohmattenfabrifanten namen? Garon. Beide waren arm. 

Troßdem war e3 richtig, daß Derues eine gute Partie machte. Scine Ber: 
lobte brachte ihm nicht viel gutes, klingendes Geld zu, aber fie brachte Die 
Ausſicht auf eine Erbichaft mit. Dieſe Erbichaft war feine Mythe, ſie exiſtierte 
wirklich, wenn fie auch noch in der Zukunft lag, und um ihretwillen heiratete 
Derued. Ihm lag wenig daran, daß fie noch nicht ausbezahlt war, im Gegen- 
teil durch die Notare immer wieder neue Verzögerungen darin herbeigeführt 
wurden — jie bedeutete für ihm einen unbejchränften Kredit. Der Erblajjer 
hatte eriltiert, er war jehr reich gewejen; Pariſer Notare, die mit der Liquidation 
betraut waren, bezeugten da3 VBorhandenjein des Nachlaſſes. Mehr Hat man 
in Paris nicht nötig, um in Saus und Braus zu leben. Schulden fpielen feine 
Rolle, wenn man eine Erbjchaft zu erwarten Hat, mit ber man fie tilgen kann; 
eine noch nicht liquidierte Erbſchaft kann einem die Eriftenzmittel für das ganze 
Leben verjchaffen, man muß fie nur gehörig außnugen — da3 alles wußte Derues 
Ihon lange vor Madame Humbert. 

Frau Caron Hatte ihrer Tochter Marie» Louije Nicolai ein Drittel ihrer 
Rechte auf den Nachlaß des Meifire Jean Despeignes-Dupleſſis, Chevalier, 
Herrn von Caudeville, Herchied und andern Orten im Beauvoifis, Bezirk Clermont, 
als Mitgift ausgejegt. Frau Caron war tatfächlih Erbin eines Teiles dieſer 
Hinterlafjenjchaft; aber über diejer felbjt jchwebte ein Geheimnis, ber Erblafjer 
war das Opfer eined Verbrechens geworden. 

Jean Dupleffis war troß feines Namens und feiner Titel ein ganz einfacher 
Bürgersmann gewejen, der einzige Sohn des Kaufmannsehepaares Beraud in 
Beauvaid. Sein Bater war gejtorben und die noch junge Witwe Hatte einen 
alten Edelmann, den Marquis Desprez, geheiratet. Als der junge Beraud Waije 
wurde, jah er ich im Beſitze eined auf 200000 gejchäßten Vermögens. Dank jeinem 
Reichtum, der jchon im achtzehnten Jahrhundert, ganz wie heute, jo viel wie ein 
adliger Name galt, war aus dem jungen Beraud bald der Herr von Despeignes- 
Dupleſſis geworden. Ein eingefleijchter Junggejelle, verbrachte er fein ganzes 
Leben auf jeinem Schloſſe Caudeville; fein einziges Vergnügen war die Jagd. 
Hart gegen feine Leute, brutal gegen feine Pächter, graufam gegen die Wild- 
diebe, dabei im höchſten Grade geizig, war er überall verhaßt, und der „Dachs 
von Caudeville“, wie man ihn nannte, war der Schreden ded Landes. Bisweilen 
fam zu ihm in fein Schloß ein junges Mädchen, Fräulein Nicolaiß, die er 
Fräulein Martin nannte, feine Coufine und vielleicht feine Geliebte — die ſpätere 
Frau Derued. Eines Morgen? fand man ihn erjchoffen in jeinem Schlaf: 
zimmer. Ein Selbjtmord lag zweifellog nicht vor. Der Mörder wurde nie 
entdedt. Die drei Erben des Getöteten waren entfernte Verwandte, die er nic 
oder nur wenig gelannt Hatte: ein Vetter namen? Laurent, eine entfernte 
Eoufine Marie» Charlotte Laurent, die Gattin eine? in Paris lebenden Herrn 
Eourtonne, und eine andre Couſine, die ſchon erwähnte Therefe Richardin, 
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die Witwe des Unteroffizierd Nicolais, die in zweiter Ehe mit Herm Caron 
verheiratet war. 

Der Ehekontrakt zwifchen Derues und feiner Verlobten wurde am 7. Sep- 
tember 1772 vor dem Notar Rendu in Paris abgeſchloſſen. Marie- Louije 
Nicolai3 ift darin mit dem Namen Nicolai bezeichnet, aber auf dem Pergament 
ift ganz deutlich eine Rafur zu bemerken, durch die das 3 am Schluß bejeitigt 
worden ift. Derues abelte feine Frau mit dem Radiermeffer. 

Wenn man mit einer jo vornehmen Familie wie den Nicolai verwandt ift 
und eine jo ſchöne Erbjchaft zu erwarten Hat, kann man nicht gut weiter Material- 
waren verlaufen, und wenn man Derues heißt, ift man ja auch felber faft adlig, 
man braucht den Namen nur in zwei Worten zu jchreiben. Bon dieſen Ge- 
danken erfüllt, Hatte Derues jeit feiner Verheiratung den Plan gefaßt, mit wenig 
Geld ein großartiges Leben zu führen. 

Wenn man fein Geld Hat und gut leben will, leiht man fich welches, und 
da3 tat Derued denn auch. Er Hatte bereit3 bei feiner Verheiratung Schulden, 
und dieſe wuchjen immer mehr. Doch die Erbſchaft Despeignes-Duplejfis Tief 
die Gläubiger die Hoffnung nicht verlieren, nur verlangten fie, da fie noch nicht 
ausgezahlt wurde, Hohe Binfen. Für fein Materialwarengeſchäft interejiterte fich 
Derued nicht mehr viel. Sich Geld auszuleihen, Zeit zu gewinnen fürd Be- 
zahlen, vom Gläubiger „Frift und Aufſchub“ zu verlangen — da3 war Dernes’ 
ganze Beichäftigung. Er lebte nur noch, um Zahlungstermine weiter hinaus— 
zufchieben und Wechfel prolongieren zu laffen; es galt nur, Zeit zu gewwinnen. 
Zwiſchen der Unterzeichnung eines Wechjeld und feinem Berfalltermin kann jich 
jo viel ereignen! Er wußte, der Tag mußte fommen, an dem die Erbſchaft 
audbezahlt werden würde, und dann wollte er feine Schulden bezahlen. 

Er führte jeßt ein feltfames Leben voll Komplifationen und Intrigen. Er 
lieh Geld zu hohen Zinſen aus, das er von andrer Geite zu einem niedrigeren 
Zinsfuß geborgt "hatte. Sein Laden wurde ein Art Winkfelbureau, in dem Ge— 
ſchäfte abgejchloffen wurden. Er lieh Geld auf Pfänder aus, kaufte Forderungen, 
erteilte für Geld Ratfchläge für Prozeffe. Aus dem Materialivarenhändler war 
ein Agent geworden. 

An die Stelle der Spezereiwaren waren Gtempelpapiere getreten. Die 
Kunden waren nur noch Gejchäftsleute, Die bei Derues vorjprachen, ehe fie ſich 
zu ihrem Anwalt begaben. Es Hatte alfo feinen Zwed mehr für ihn, fein 
Materialwarengefchäft noch fortzuführen, und er entſchloß fich raſch, e8 zu ver- 
faufen. Doc fein Gejchäft war das Pfand für feine Gläubiger; Dieje jtürzten 
fih beim Bekanntwerden der Neuigkeit fofort auf ihre Beute, und es regnete 
gerichtliche Urteile gegen Derues. Seine Schulden beliefen ſich damals auf 
15810 Livres. Um fein Gejchäft verlaufen zu können, mußte er feine Gläubiger 
beſchwichtigen und ſchloß am 1. Dezember 1773 vor dem Notar Magnier einen 
Prolongationd- und Zefjionsvertrag. Frau Derued unterzeichnete dieſen auch 
und verbürgte jich jolidarisch mit ihrem Gatten für die 15000 Livred. Die 
3630 Livred, die der Verkauf des Gejchäfts erbrachte, dazu das, was die Ehe- 
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leute jonft noch beſaßen, und einige Wechjel, die fie unterzeichneten, deckten die 
Schulden. Das Ehepaar bejaß jet keinen roten Heller mehr, aber die Gläubiger 
waren jo ziemlich bezahlt. 

Derues zog jet al3 „ehemaliger Saufmann“ in die Aue des Deur Boules 
Sainte Opportune, Pfarrei St.- Germain-[’Augerroid. Er bejaß nicht? mehr, 
aber er war Rentier geworden. 

Das Ringen um die Eriftenz begann von neuem und wurde Hejtiger als 
je. Derues borgte fort und fort Geld, täglich mehr, er borgte Hier, um dort 
eine allzu dringende Schuld zu begleichen, und nußte die Erbichaft Despeignes- 
Duplejjis flug aus, indem er die mißtrauifchen Gelddarleiher zum Notar jchidte, 
Diejer bejtätigte wieder und wieder die Authentizität der Erbſchaft, legte den 
Totenſchein des Jean Despeigned-Duplejlis, Herrn von Gaubeville, vor und zog 
aus jeinen ftaubigen Fazziteln dad Inventar hervor. Beruhigt verließ der 
Gelddarleiher Maitre Rendus Bureau, und Derues erhielt die gewünfchte Summe. 
Wie hätte man fie auch dem Gatten des Fräuleind Marie-Louife de Nicolai 
verweigern können? Wenn jemand Zweifel an ihrer adligen Herkunft äußerte, 
zeigte Derues gejchwind feinen in aller Form audgefertigten Heirat3fontraft vor, 
der ausdrücklich konjtatierte, dat jeine Frau eine geborene Nicolai war. Wie 
hätte man ferner den Freund des Marquis de Thorigny, der bei der Unter: 
zeichnung des Heiratälontraft3 anweſend geweſen war, wie den Gläubiger des 
Marquis de Fleury abweijen können? Der Marquid de Fleury, der hei ber 
malteſiſchen Geſandtſchaft war, war tatjächlich Derues’ Schuldner. Er bewohnte 
ein Hotel in der Rue des Foſſes St.-Germain-!’Aurerrois, das er verfchivenderifch 
Hatte ausmöblieren laffen. Doch der Tapijjier, der die Ausjtattung beforgt, 
Hatte die Kühnheit gehabt, dem vornehmen Herrn die Rechnung zu präjentieren, 
und der Edelmann hatte fein Geld. Der Marquis ftellte Wechjel aus, doch als 
der Berfalltermin kam, hatte er wieder kein Geld. Um den unerbittlichen Tapijfier 
zufriedenzuftellen, borgte der Marquis das Geld, indem er Wechjel an die 
Schweiter eine Bekannten von Derued, des Bildhauer? Mouchy, außftellte. 

Mit dieſer jehr merkwürdigen Geſellſchaft unaufhörlich geldbedürftiger großer 
Herren hatte der Eleine Bürgersmann einen recht lebhaften Verkehr. Die größten 
Namen Frankreich defilierten in dem Bureau des ehemaligen Kaufmanns und 
jeßigen Agenten, der zugleich Gelddarleiher und Schuldner war. Es war ein 
Zeichen der Zeit, wie diefer Adel aus Mangel an Geld zu Wucherern lief und 
Kaufleuten Wechjel auöftellte. Der Adel verfiel durch die Gejchäfte dem Ruin. 
Der alte Schrei des Mittelalter: „Geld her!“, qualvoll wie der Stlageruf hung— 
tiger Kinder, war durch die Jahrhunderte Hindurchgegangen, aber er Hatte jich 
verändert, er war der Schrei des im Todesfampfe liegenden Adeld geworben. 
Die Begierden waren ungeheuerlich geworden jeit Law und feinen großen Pro- 
jeften, jeit Turcaret, dem Halsabſchneider. 

Kredit, Spiel und Agiotage waren aufgelommen. Vermögen entjtanden und 
zerrannen in einem Augenblid. E3 war das Zeitalter des Geldes, die zügelloſe 
Epoche der Bedürfniffe und des Luxus. Die Geburt3arijtolratie verſchwand vor 
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dem emporfteigenden Bürgertum, das zu Neichtum gelangte und zur Arijiofratie 
des Geldes wurde. Die verjchiedenen Klaffen Hatten fich verſchmolzen, e8 gab 
feinen Namen, feinen Rang mehr. Das Geld allein bildete dad Band. 

Ausländer ftrömten herzu, wie der Deutjche Holbah, um ihr Glück zur 
machen. Ein Lalai namen? Languedoc verlegte fih aufs Spekulieren; in acht 
Tagen Hatte er zehn Millionen und nannte jich Herr de la Baſtide. Fünf 
Monate jpäter war er ruimiert und wurde wieder Languedoc, der Lakai. Das 
Geld trieb Edelleute zum Mord und überlieferte fie dem Henker. Der junge 
Horn, ein Verwandter de3 Negenten, wurde als Mörder verurteilt und auf der 
Place de Greve lebendig gerädert. Die Spielmut ergriff auch das Ausland. 
In England „ipielt alles. Der Herzog jpielt und betrügt wegen eine? Talers; 
die vornehme Dame, Herzogin oder Peersfrau, vergreift fich in brüderlichem 
Verein mit ihrem Lafaien an der Kaſſe“.!) 

Das alles gilt für den Anfang des Jahrhunderts. Doch dad zu Ende 
gehende achtzehnte Jahrhundert iſt noch keineswegs geheilt von feiner Geldhyſterie. 
Der Adel wälzt ſich in den Konvulſionen der Goldgier und jtredt feine Arme 
nad) der Börje der Bourgeoifie aus. 

Das Jahrhundert des Geldes! Derues verjtand fich darauf, es auszunutzen, 
ſchlau und gerieben wie eine Balzaciche Geftalt. Welche Geringſchätzung mag 
der Bauernjohn, der ehemalige Materialwarenhändler, für den Marquis de Fleury, 
für den Herzog von Bethune-Gully gehabt Haben, die feine Schuldner waren! 

Sa, der Adel verfiel. War doch felbjt der Herzog von Richelieu, einer der 
vornehmijten Edelleute Frankreichs, in einer ſtandalöſen Geldaffäre, bei der es 
ih um Wechſelfälſchung handelte, tompromittiert und wurde vor Gericht geitellt. 

Der Adel hatte ganz wie die Bourgeoifie jeine Abenteurer und jeine Skandale. 
Der Sohn de3 alten Marquis de Montmartel ließ ſich Marquis de Brunoy 
nennen und vertat da3 Vermögen jeiner Brüder. Derues, der Materialwaren- 
händler, disfontierte feine Wechjel und warf feinen Namen den Räten des 
Tournelle-Gericht3 al3 Futter Hin. Diefer mit Schulden itberhäufte, durch Spiel 
und Weiber ruinierte Adel wurde dann von den Anwälten vollends bis auf 
Mark ausgefogen. Der Skandal des Marquis de Brunoy Hatte die Verhaftung 
de3 Notard Arnoult zur Folge, der die Schwäche des jungen Mannes mißbraucht 
hatte. Die Notare, die fich ſonſt darauf bejchränften, die Tejtamente ihrer 
Klienten aufzujegen, begammen Gelddepot3 anzunehmen und fpekulierten jelber 
gleichfall3. „Andre Zeiten, andre Sitten!” ruft Mötra in jeiner „Correfpondance 
Serrete* aus. 

E3 war da3 Ende eines Negimed. Schon hört man das Krachen, das 
dem Ende einer Welt vorhergeht. Die Revolution naht. Einige Jahre jpäter 
rief Herault de Scchelles, der Generaladvokat des Parifer Parlaments, als er 
Konventsmitglied geworden war: „Die Ariftolratie geht zum Teufel oben umd 


unten!“ 
* 


) Pope. 
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Derued lebte in feiner Wohnung in der Aue Beaubourg troß feiner un- 
aufhörlich wachjenden Schulden friedlich und bürgerlich weiter. Der Abbe Mary, 
Mitglied des Großen Rates, war ein Freund des Haufe und machte fogar Frau 
Derued ein Elein wenig den Hof. Ferner gehörte zum Haufe ein gewifjer Herr 
Bertin, der bei dem Ehepaar wohnte und bald Derues' intimfter Freund wurde. 

Sie waren im Jahre 1775 durch Vermittlung eined Schneider3 namens 
Dupuiß miteinander bekannt geworden. Bertin hatte einen Bürgen für eine 
Schuld gejucht und Derues Hatte die Bürgfchaft übernommen. Bertin machte 
von diefer Kaution übrigens feinen Gebrauch, aber fie wurden jehr befreundet 
miteinander. 

Bertin, ein dicleibiger Mann von jiebenundvierzig Jahren, ein wenig eitel 
und im Grunde jehr naiv, war ein früherer Schnittwarenhändler. E3 ging das 
Gerücht, daß er Bankrott gemacht habe. Er gab fich als ehemaligen General» 
pächter der Ländereien bei Montculot in Burgund aus und Hatte wirklich Be— 
figungen in Nesles bei Provinz und in Burgund. Er Hatte ein junges Mädchen 
namen? Elijabet) Deschazeaur geheiratet, ließ fie aber die meifte Zeit allein im 
der Provinz; er hielt fich lieber in Paris auf. Er Hatte allerhand mehr oder 
weniger unſichere und mehr oder weniger verdächtige Gejchäfte gemacht, aber er 
hatte jein gute3 Auskommen. 

Sehr erfreut über die Ehre, der Freund Derues’ zu jein, den er niemals 
anders nannte als Monjteur de Cyrano de Bury, und glüdlich, einen Freund 
zu finden, mit dem er zuſammen leben fonnte, nahm er die Gaftfreundjchaft, die 
Derued ihm anbot, an, gab feine Wohnung am Duai de la Mögifferie auf und 
30g zu ihm. Derued war troß feiner bejtändigen Geldverlegenheiten immer guten 
Humors, die Küche der Frau Derued war einfach, aber gut, und jo genoß 
Bertin in der Rue Beaubourg friedlich jein Leben. Da er nichts zu tum Hatte, 
jo verbrachte er feine Zeit damit, feinem Freunde Cyrano de Bury Dienfte zu 
leijten, und zahlte damit für feinen Unterhalt. Derues jcheute ſich übrigens nicht, 
ihn auszunugen, und der „Seneralpächter von Montculot* war in Wirklichkeit 
der Diener de3 früheren Krämers. Er ging für ihn zu den Notaren, den 
Sachwaltern, verhandelte mit den Gläubigern und machte Bejorgungen. Derues 
beutete jeine Naivität noch weiter aus. Vor allem entlied er natürlich von 
jeinem Freunde Geld, dad er ihm im Wechjeln, feiner gewöhnlichen Münze, 
zurüdzahlte, und zwar zuerjt dreitaufendfünfhundert Livres, dann noch mehr, jo 
daß ihm Derued im Jahre 1776 achttaufend Livres jchuldig war. Derues’ 
Gajtfreundfchaft fam ihn aljo teuer zu ftehen, aber der gutmütige Bertin leijtete 
feinem Freunde Cyrano de Bury gern Dienjte. Er hatte übrigens volles Ver— 
trauen zu feinem freunde Cyrano und zu der Erbichaft Despeignes-Dupleſſis. 
Sicher, wie er war, eine® Tages bezahlt zu werden, wartete er gern, und um 
feinem Freunde de Bury einen Dienft zu erweijen, erflärte er jich ſchließlich 
jogar damit einverjtanden, die Wohnung auf feinen Namen zu mieten, um das 
Mobiltar vor Pfändungen zu jchüßen. 

Manchmal, wenn die Gläubiger ihn zu heftig bedrängten, verließ Derues 
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für einige Zeit Parid. Er ging in die Gegend von Chartred, das Land feiner 
Kindheit, und bier, fern von Paris und von den Gläubigern, die ihm dort 
immer auf den Ferſen waren, fühlte er fich glüdlich, frei; er vergaß und überließ 
fich jchönen Träumen, in denen er, wie Don Céſar de Bazan, alle jeine Gläubiger 
endlich gehängt und fich ſelbſt reich, glüdlich, ruhig, ald Herrn im Kirchſpiel, als 
Beſitzer eines Schloffes mit Türmchen, mit dem Nechte der niederen Gerichtsbarkeit 
über feine Vaſallen ausgeftattet ſah. Welch fchöner Traum! Doch es war 
nur der Traum einer fiebernden Phantafie. Dieſe Raſt, die er fich jelbjt ge- 
währte in feinem heißen Kampf um die Erijtenz, um das tägliche Brot, dieſe 
Flucht aufs Land, die ihm geftattete, einen Augenblid zu vergefjen, das alles 
dauerte nur kurze Zeit. Dort in Paris ſuchten ihn jedenfall3 währenddeſſen Die 
Gläubiger. Die treue Magd Jeanne Barque, die niemand einließ, gab vor der 
verjchloffenen Tür die Antwort, daß Herr de Cyrano verreijt jei, Daß man 
nicht wiſſe, wo er jei, daß man nicht wiſſe, wann er nach Paris zurüdtommen 
werde. Der immer dienjtbereite Bertin fertigte die Gerichtödiener und Gericht3- 
vollzieher ab. Die arme Frau Derues jammerte, während ihre Kinder noch zag- 
haft ihre erften Schritte zu machen verjuchten. Seine Frau, feine Kinder! Wie 
follte er fie ernähren! Ach, wenn er für immer entfliehen könnte, fern von allen: 
mit jeiner Frau und feinen Kindern leben, alle vergejjend, von allen ver- 
gelfen, — wenn er feine Notare, keine Sachwalter, feine Gerichtödiener, keine 
Gerichtövollzieher mehr zu jehen befäme, feine Wechjelprotejte, die Hageldicht 
auf ihn niederregneten, wenn er ausgehen könnte, ohne Angft haben zu müfjen, 
von jchwarzen Männern beim Kragen fejtgenonmen zu werden, ohne Furcht 
vor einer Pfändung feine Türe Öffnen könnte! Wie herrlich, das alle ver- 
geſſen zu können! 

In feinen Träumen von Reichtum, herrjchaftlichem Beſitz, einem Schloß 
erjchien ihm oft nicht unmöglid. Hatte er bisher gefämpft, jo würde er weiter: 
kämpfen, Hatte er bisher zu leben gehabt, jo wiirde er ſich auch weiter durd)- 
fhlagen. Ja, er war zum Kampf und zum Sieg geboren: es war abgemadt: 
er würde jein Schloß, feine Burg befommen. Er jah es jchon im Traume, 
mit feinen Türmchen, feinen Ländereien, feinen Ernten, mit Bächen voller Fiſche, 
mit wildreichen Feldern. Das Schloß würde ihm gehören, und darin würde 
er unangreifbar feinen Gläubigern die Stirn bieten können, wie ein alter Steiler 
der Meute der Hunde. Uber ein Schloß ift teuer. Einerlei, Derues wollte es 
haben, er würde es befommen, das genügte. Er würde es jogar bekommen, 
ohne die Börje zu Öffnen, ohne einen Sou auszugeben. Ihn jollte e8 nichts 
foften, das war viel cinfacher! 

Bon dieſen unfinnigen Träumen erfüllt, kehrte Derues dann in feine Kleine 
Wohnung in der Rue Beaubourg zurüd. Bertin Hielt ihn auf dem laufenden 
über das, was fich in feiner Abwejenheit zugetragen hatte: feine Frau zeigte 
ihm die neue Lawine von runzligen und jchmierigen Stempelpapieren, die 
über jein Haus niedergegangen war, und Jeanne Barque forderte wie Sganarelle 
ihren Lohn. Der Kampf begann von neuem. Herr de Eyrano de Bury fühlte 
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fih Armer als Hiob, aber jehr reich an Hoffnungen Was ift ein Cyrano 
de Bury ohne Burg, ein Schloßherr ohne Schloß? Eine Beute feiner Gläubiger. 

Er mußte e8 Haben, dieſes Schloß, und er jollte es befommen; ſein 
ſchrankenloſer Ehrgeiz trog ihn nicht. 


1II 
Herr Saint-Fauft de Lamotte. 


Im Jahre 1774 fuchte ein Edelmann in der Provinz, Herr Etienne Saint 
Fauſt de Lamotte, ehemaliger königlicher Oberftallmeifter, fein herrichaftliches 
Gut Buiffon Souef bei Billeneuve le Roy (jet Villeneuve an der Yonne) zu 
verfaufen. Es war ein jehr jchönes Befigtum von 1092 Morgen 78 Ruten 
„zujammenhängend und beieinander liegend“. Doch Herr de Lamotte wollte fich 
jeiner entledigen, denn er wollte ſich in Paris niederlaffen, um die Erziehung 
jeines® Sohnes vollenden zu können. Uebrigens war auch der Unterhalt des 
Schloſſes etwas zu koſtſpielig für ihn. 

Herr de Zamotte gedachte in Uebereinjtimmung mit feiner Frau fich Buijjon 
Souefs zu entäußern und fam deshalb im Jahre 1774 nach Paris. Er wandte 
jich an den Anwalt Jolly, den er jeit mehr als fünfzehn Jahren kannte, und 
bat ihn, ihm einen Käufer zu verjchaffen. 

Die Sahe war nicht jo einfach, und Herr de Lamotte kehrte nach Buiffon 
zurüd, ohne einen gefunden zu haben. Nach feiner Abreife jchicdte er im Mai 
an Jolly eine in Billeneuve vor dem Notar Mönage ausgefertigte Vollmacht 
von Frau de Lamotte, in der ihm die Befugnis erteilt wurde, dad Schloß zu 
verfaufen, und einen von ihm jelbjt aufgejtellten Entwurf eines Verfaufsvertrags. 
Frau de Lamotte hatte nämlich, da fie den Wert ded Geldes kannte, bei ihrer 
Verheiratung mit ihrem Gatten Gütertrennung und gegenjeitige Schenkung im 
Ueberlebensfalle ausgemacht. 

Im Jahre 1775 machte Derues zufällig die Belanntſchaft Jollys. So erfuhr 
er, daß Buiffon Souef zu verfaufen war, umd trat mit Herrn de Lamotte in 
Beziehung, der biß dahin noch feinen Käufer gefunden Hatte. 

Für Herrn de Lamotte bot jich damit eine unerwartete Gelegenheit, und 
er forderte Derues auf, gegen Martini nah Buiffon Souef zu fommen, um es 
in Augenjchein zu nehmen. Derues begab fich jofort mit dem Marktichiff nad) 
Villeneuve. E3 war immerhin eine Heine Bergnügungsreife für ihn, und wenn 
der Plan, den er im Herzen trug, auch jcheitern jollte, jo Hatte er doch wenigſtens 
einige Tage auf Koſten der Frau de Lamotte gelebt. Er wurde von feiner rau 
umd von einem ernſt umd gewichtig ausjehenden Manne, dem Notar Gobert, 
begleitet. Diejer Notar flößte Herrn de Lamotte volle Vertrauen ein, indem 
er bewies, daß Herr de Bury ein ernſt zu nehmender Käufer jet, der nicht leicht- 
ſinnig drauflos kaufen wollte und dem daran gelegen war, ſich genau über Die 
Verhältniſſe zu unterrichten. 

Frau de Lamotte hatte immer eine Vorliebe für Edelleute gehabt. Derues 
biendete ſie mit feinem Namen „de Eyrano de Bury*. Er ſprach von feinen Be» 
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figungen bei Gaudeville im Beauvoiſis, von jeinem Herrenfig Herchies, von der 
großen Summe, die er durch die Erbichaft Despeignes erhalten werde. Er jtellte 
Frau de Bury, geborene de Nicolai, vor, die, gleihfall3 von adliger Geburt, 
Schon jeit langer Zeit den Wunjch habe, in der Provinz zu leben. Herr de Lamotte 
und jeine Frau fchienen entzückt zu fein über die Käufer. „Erfundigen Sie ji) 
nur,“ jagte Derued, „beeilen Sie ſich nicht, fragen Sie meinen Notar, Maitre 
Rendu, er wird Sie bejjer al3 ich über meine Situation aufklären.“ 

Herr de Qamotte, der jehr gaftfreundlich war und auch jeinen Käufer günftig 
ftimmen wollte, hielt Derues mehrere Tage in Buifjon Souef zurüf und Derues 
ließ ſich's wohl fein. Die Befigerin führte ihn auf ihrem Gute herum, zeigte ihm 
ihre Ländereien, ihre Häuſer, ihre jchönen Strohfchober, die Ernte des Jahres, 
die herrlichen Früchte. Begleitet von feinem Notar, bejah fich Derues das Schloß 
vom Seller bis zum Speicher und durchwanderte dad ganze Befigtum. 

Zehn Tage lang bejprad) und befichtigte er alles, worauf es anfam. Stolz 
legte ihm Herr de Lamotte alte Pergamente und Eigentumdurfunden vor, Die 
bis zum Jahre 1582 zurüdgingen. Derues durchitöberte fie und rief plößlich, 
da er eine Entdedung gemacht Hatte, jeine Frau: „Denke dir, liebe Frau! Das 
But Buiffon Souef ift im Jahre 1500 im Beſitz deiner Familie geweſen. Das 
ift eine Fügung des Himmels, jeßt foll e3 wieder in ihre Hände fommen. Sieh 
dort den Namen Martin in dem alten Güterverzeichniß! Erinnerft du dich, wie 
du jung warſt, nannte dich der Marquis Dupleffis, dein Verwandter, der 
dich erzogen hat, oft Fräulein Martin? Ah, Herr de Lamotte, das ift eine 
glüdlihe Schidjalsfügung! Der Befit der Nicolai fommt wieder in die Familie 
zurüd,“ 

Herr de Lamotte war entzückt. Derued gefiel allen feinen Freunden, alle 
rieten ihm zuzugreifen. Derues bot als Prei® 130000 Livres in mehreren 
Raten. Herr de Lamotte war der Anjicht, man folle fofort abjchließen; aber 
jeine Frau, die vorjichtiger war, wollte feinen endgültigen Entſchluß faſſen, ohne 
den Rat ihre Freundes Jolly eingeholt zu Haben, und fie entjchloß ſich, mit 
Derued nad) Paris zu fahren. 

Um ihre Gaftfreundjichaft in Buiſſon Souef zu erwidern, lud Derues fie 
ein, bei ihm zu wohnen. ©leich den folgenden Tag begab er fich mit ihr zum 
Advokaten Jolly. 

Der würdige Mann des Gejeßes fragte ihn nach feinen Bermögendverhält- 
niffen und nach dem Modus für die Zahlung des Kaufpreiſes. 

„O, ich bin in der Lage, ein noch viel anjehnlicheres Beſitztum zu kaufen. 
Ich befomme mehr ald 250000 Livre aus der Erbichaft Despeignes-Dupleſſis. 
Erkundigen Sie fich, ſprechen Sie mit meinem Notar Maitre Rendu.“ 

Jolly z0g Erkundigungen ein und juchte den Notar Rendu auf. Die Erb- 
ichaft war feine Fabel, aber da fie noch nicht liquidiert war, weil einige wichtige 
Alten noch fehlten, konnte der Notar die Summe, die dem Ehepaar Derued zu— 
fallen follte, nicht angeben. 

Frau de Lamotte fand die Auskunft genügend und ſchloß den Verlauf ab. 
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Maitre Jolly entwarf einen außergerichtlichen Vertrag, und diefen unterzeichneten 
die Parteien am 22. Dezember 1775. 

Derues kaufte dad Schloß für 130000 Livres; er und feine Frau ver- 
pflichteten jich jolidarifch zur Zahlung des Preiſes. Da aber die Erbjchaft noch 
nicht liquidiert war und er nicht bar bezahlen konnte, jo jchlug er dic Zahlung 
in Terminen vor. Herr de Lamotte jedoch verlangte eine jofortige Abjchlags- 
zahlung. Derued gab fie ihm, wie immer, in der Form von Wechjeln und unter 
dem Namen eined Draufgelded. Das Ehepaar Derues ftellte Frau de Lamotte 
einen Wechjel über 4200 Livres aus, zahlbar am 1. April 1776, den Maitre 
Jolly mit der Vollmacht zum Verkaufe von Buijfon Souef, die Herr de Lamotte 
jeiner Frau gegeben hatte, in feiner Schublade verjchloß. 

Derues war überglüdlich. Er Hatte ein gutes Gejchäft gemacht und be- 
trachtete Buifjon Souef als ihm gehörig. Er glaubte für die eriten Zahlungen, 
für die er damals noch feinen Sou befaß, leicht Geld geliehen zu bekommen. 
Uebrigens mußte ihn die Erbjchaft Despeignes-Dupleffis ja jchließlich aus der 
Berlegenheit reißen. Die Hauptjache war, dad Schloß zu erwerben, die Zahlung 
würde ſpäter erfolgen — oder auch nicht. 

Das Vertrauen Derued war unerfchöpflich, und man fragt fich, ob er nicht 
wirklich zu jener Zeit vom Grdßenwahn ergriffen war: er kaufte ein Schloß im 
jelben Augenblid, wo ihn von allen Seiten die Gläubiger mit Urteilen, Pfändungen 
und Zwangsmitteln bedrängten. Er jtedte bi3 an den Hals in Schulden, von 
denen er auch die geringften nicht zu zahlen vermochte. Und da wollte er eine 
neue Schuld von 130000 Livres auf fich nehmen! Man fragt fich in der Tat, 
ob er nicht verrüdt war. Und doch war er es nicht; er zeigte in diefer ganzen 
Angelegenheit eine Gejchidlichkeit, eine Verjchlagenheit und eine Kenntnis des 
Prozeßverfahreng, die wirklich außergewöhnlich waren. Doch ein Punkt ift dunkel 
in dieſem bizarren, rätjelhaften Charakter. Was gedachte er zu tun, nachdem 
er bei dem Notar des Herrn de Lamotte den Anlauf von Buiffon Souef ab- 
geichloffen hatte? Man kann allerdings Zahlungstermine verfchieben, aber der 
Berfalltag kommt immer wieder. Hatte Derues jchon den Plan zu der großen 
Schurkerei entworfen, die ihn bis zum Verbrechen führen jollte? Oder rechnete 
er auf den Zufall und auf die Erbſchaft Duplejfis, um wenigſtens einige Ab— 
ſchlagszahlungen machen zu können? 

In feinem bejtändigen Kampf gegen die Gläubiger fcheint Derued immer 
auf den Zufall, auf das Glüd, auf feinen guten Stern vertraut zu haben. Wie 
alle Borger, lebte er von einem Tag zum andern, indem er auf die Anleihe des 
folgenden Tages rechnete, um das geftern geborgte Geld zurücdzuzahlen, und big 
jet war ihm dieſes Syftem geglüdt: er Hatte zu leben gehabt. 

So erfuhr er auch nach feiner Rücklehr von Buiffon Souef mit einer Art 
GSleichgültigkeit von den neuen Verfolgungen feiner Gläubiger. Er Hatte joeben 
ein Schloß gelauft und Hatte einen Gläubiger mehr. Im Wirklichkeit Hatte er 
einen Betrug begangen. Sich Herr Eyrano de Bury nennen zu lajjen, wenn 
man einfach Derues Heißt, Herr zu Caudeville und andern Orten, wenn mar 


208 Deutiche Revue 


Caudeville noch nicht in feinem Beſitz Hat, diefe Namen und Titel zu benußen, 
um glauben zu machen, daß man zahlungsfähig ift, und vorzugeben, daß man 
für eine herrjchaftliche Befigung 130000 Livres zahlen kann, wenn man feinen 
roten Heller hat, — das ijt ganz einfach ein Betrug. Doch daran dachte Derues 
gar nicht. Er jah nur eins: daß er das Schloß feiner Träume befam und dag 
er e3 gelauft hatte, ohne den Beutel zu Öffnen, und daß num auch er ein adliger 
und großer Herr fein würde, ganz wie der Marquis de Fleury und der Herzog 
von Sully, die zugrunde gerichtet waren und ihn nicht bezahlen konnten. Der 
ſchlaue Bürger von Chartres war jeßt daran, fi) an dem Adel zu rächen. 

In jeiner Wohnung verbrachte Derues feine Abende damit, feine und jeiner 
Borfahren Genealogie zu jchreiben. Bei der Hausſuchung, die man jpäter bei 
ihm hielt, wurden fleine Stüde graugetöntes Papier gefunden, auf denen er mit 
blajjer Tinte in feiner großen, Haren Kaufmannsſchrift mit Klammern die ganze 
Geſchlechtsfolge, die er fich beilegte, aufgezeichnet hatte: „Genealogie des edeln 
Herrn Biere (sic) de Eyrano, königlicher Großfchagmeifter der Spenden, Almofen 
und frommen Gaben, geboren in St. Roche”; nach diefem Pierre de Cyrano 
fommt fein Sohn „Hierodme Dominique de Cyrano, edler Herr von Eofjan 
und von Fleurie“ mit jeiner Gemahlin Marie Cherboiß® und feinem Sohn 
Paul de Eyrano, „ecuiller“ (sic); deſſen Kind wieder war Marie-Francçoiſe 
de Cyrano de Fleurie, geboren am 1. November 1732. Auf einem andern, 
ebenfall3 mit Bejchlag belegten Papier hatte er den Stammbaum der Eyrano 
Derues de Bury aufgezeichnet und al3 legten Namen dem einigen Hingejegt: 
„Antoine-François de Cyrano Derued de Bury, Herr von Buiffon Soif und 
Balprofonde.“ 

Manchmal vergaß fich die arme, von jo viel Adel geblendete Frau Derues; 
in einem Alt vom Jahre 1777, in dem ihr Mann fie „de Nicolai” nennt, unter 
jchrieb fie fih „de Nicolais*. 

So beraujchte jich der ehrgeizige Phantaft mit Zufunftsplänen, Trugbildern 
und Flingenden Namen, die er auf Papierfegchen kritzelte, um dieſe dann in 
Schubladen zwiſchen zwei SchuldHefturfunden zu verjteden. Man könnte ihn 
bedauern und über ihn lächeln, wenn er nicht ein Verbrecher geworden wäre. 


IV 

Frau de Lamotte blieb nach dem Verkauf ihres Beſitztums noch einige Zeit 
in Paris und genoß die Gaftfreundichaft ihrer Freunde Derued. Ste war von 
ihrem Aufenthalte entzüdt. 

Da zivei Ratjchläge bejjer find als einer, zeigte Frau de Lamotte den Kauf— 
vertrag, nachdem fie ihn beim Maitre Jolly unterzeichnet hatte, noch einem 
andern Anwalt beim Chatelet, Maitre Jacques Dubois junior, dem fie jeit 
acht Jahren kannte. Der Kaufvertrag jchien dem Anwalt in Ordnung zu 
fein, und er fand nicht? daran zu ändern. Frau de Lamotte machte Dubois 
mit den Derues befannt; er fand die Eheleute jehr nett und verkehrte jehr gerne 
bei ihnen. 
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Nach einiger Zeit reifte Frau de Lamotte wieder nach Billeneuve zu ihrem 
Gatten zurüd. Buiſſon Souef war regelrecht verkauft. Der Kaufvertrag machte 
Derues zum Befiter des Schloſſes. Nichts fehlte darin, weder die Uebereinkunft 
der Parteien noch die Feſtſetzung des Preiſes. Derues' Traum war verwirklicht; 
er war Grundbeſitzer. Allerdingd follten die Eheleute de Lamotte einftweilen 
nod im Schloß bleiben, bis Derues feine erfte Zahlung geleijtet hatte, aber fie 
waren nicht mehr gejeglich Eigentümer. Herr de Lamotte betrachtete ſich nur 
noch ald den Geranten Derues': „Ich Führe die Verwaltung,” fchrieb er an 
Derues, und erfuchte ihn, nach Buifjon zu fommen, „damit wir und befprechen 
könnten zum Wohl der Sache, welche die Ihrige it. An Ort und Stelle fieht 
man alles von felbit“. 

Der BVerfalltermin des Wechjeld nahte. Derued regte fich nicht auf. Er 
war dergleichen gewöhnt und Hatte mit unnachgiebigeren Gläubigern als den 
de Lamotte zu tun gehabt. Er fchrieb ganz einfach, daß er gezwungen jet, die 
Bezahlung zu verjchieben, daß er zu viele Ausgaben gehabt Habe, daß die 
Liquidation der Erbſchaft Dupleſſis ihm ſehr viel Geld gefojtet Habe. Und da 
er wußte, daß man fich bejjer mündlich mit feinen Gläubigern verjtändigt als 
brieflich, traf er im Mat 1776 gegen Pfingiten in Buiffon Souef ein, begleitet 
von feiner Tochter und der getreuen Jeanne Barque. 

Er blieb lange dort. Die Tage vergingen ihm jehr angenehm in dem 
reizenden Dorfe Billeneuve le Roy mit den malerischen, ziegelgededten Häuſern 
an ber Yonne, die zwijchen zwei Reihen von Pappeln dahinfließt. Herr 
de Zamotte hatte einige Freunde zu Bejuch, unter anderm einen Richter, Dlive 
de la Saftine, der Rat am Chatelet war und nad) Buiffon Souef fam, um einen 
Teil feiner Ferien dort zu verbringen. Diejer befreundete fich mit Derued und 
ſprach gerne mit ihm über juriftiiche Fragen. Der ehemalige Materialwaren- 
händler hörte zu, ließ ſich belehren und machte ſich die Lehren de Herrn 
Rates zunuße, 

Herr de Lamotte ſchrieb oft jehr liebenswürdig an Frau Derues, um ihr 
Nachricht über ihren Gatten zu geben. Erfichtlich Hatte er eine große Sympathie 
für ihn. Er hielt fie auf dem laufenden über alle, was in Buiffon vor fi 
ging, ſchilderte ihr die Weinlefe, die überreich ausfiel, und erzählte ihr von ihrer 
Tochter, Die er reizend fand. 

Auch Frau Derued kam auf vierzehn Tage nad BVilleneuve. Von Paris 
aus jchrieb fie an ihren Mann, daß die Liquidation feine Fortjchritte mache 
und man Geduld Haben mitffe; die Arbeit der Notare ſei jehr langwierig, 
aber eine® Tage werde Gott jei Dank alle ein Ende haben. Und die 
de Lamotte geduldeten fih. Einige Male jchrieb Frau de Lamotte, troß allem 
im Grunde etwas bejorgt, an ihren Anwalt Jolly, um genaue Auskunft zu be- 
fommen; doch Maitre Jolly, der wahrfcheinlich jehr mit Arbeit überhäuft war, 
antwortete ihr unveränderlich, ihre Befürchtungen feien grundlos, die Derues’ 
jeien völlig vertrauendwürdige Leute, volllommen fichere Gläubiger. In der Tat 
begegnete Maitre Jolly oft dem guten Berlin im Palais, der zu ihm ſagte: 
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„Haben Sie keine Angſt. Ich Ferne Derued, er wird alles bezahlen. Wenn 
die Erbſchaft nicht liquidiert wird, wird er Geld aufnehmen, aber bezahlen wird 
er auf alle Fälle.“ 

So hatte Frau de Qamotte denn auch kein Bedenken, ben Derues’ die Zu— 
kunft ihre8 Sohnes ans Herz zu legen. Der junge Mann war in Paris bei 
einem Herrn Magnier in der Rue Serpente in Penfion und Hatte biöher an 
feinen freien Tagen feine Mahlzeiten bei Derueß’ eingenommen. Der Stnabe 
war über fünfzehn Jahre alt, feine Mutter machte fi) Sorgen darum, wie es 
ihm bei feinen Ausgängen ergehen könnte, und beauftragte Frau Derued, eine 
Penfion für ihn zu juchen, die näher bei der Rue Beaubourg läge, unter Der 
Bedingung, daß der Preis nicht zu Hoch jei, da Herr de Lamotte nicht jehr viel 
ausgeben wolle, 

So verging der Sommer in Buiffon Souef. Doc der Kampf in Paris 
nahm feinen Fortgang, und Derued war gezwungen, dorthin zurüdzufehren. 
Nachdem er Buiſſon verlaffen Hatte, forderte Herr de Lamotte, den er nicht 
mehr in Illufionen und Hoffnungen einwiegen konnte, Geld von ihm Die 
Briefe find noch Herzlich, er nennt Derued „Mein liebwerter Herr“ und emp- 
fiehlt ihm feinen Sohn, aber er will Geld. 

„sch bin jehr betrübt, daß Sie erfältet find,“ fchreibt er am 1. Dezember; 
„Honen Sie fih, geben Sie acht, daß ed Ihnen nicht and Leben geht. Ver— 
nadläjfigte Katarrhe find jehr gefährlih. Ich brauche jehr notwendig Geld; 
ſchicken Sie mir welches!“ 

Derued jpricht in feiner Antwort viel von feinem Schnupfen, aber ſehr 
wenig vom Geld. Er kündigt au, daß der Marquis de Fleury ihn endlich be— 
zahlen wird; aber er fühlt deutlich, daß er Herrn de Lamotte eine Abzahlung 
wird leijten müſſen. 

Indeffen ift ihm das unmöglich. Er ift nach allen Seiten hin Geld ſchuldig: 
allen Lieferanten, allen Kaufleuten des Biertel3, jeinem Materialwarenhändler, 
feinem Schneider in der Rue St. Honor& vierhundertfünfzig Livred. Er Hat 
Schulden bei jeinem Holzlieferanten am Duai St. Bernard, bei feinem Apothefer 
in der Aue St. Honoré, bei feinem Bäder in der Nue des Foureurs, er jchuldet 
jeinem Hauswirt mehrere Mietbeträge. Bon neuem ftellen ihm Gerichtövollzieher 
zu Fuß und zu Pferd gegen ihn ergangene Urteile zu; es regnet Protefte auf 
ihn nieder. Ein Wechjel von dreitaufendfünfhundert Livres, den er einjtmals 
Bertin auögejtellt Hat und den Bertin einem Gerichtövollzieher indofjiert hat, iſt 
nicht bezahlt worden, und der Gerichtövollzieher Hat ihn proteftieren laſſen. 

Die Erbſchaft ift feine legte Hoffnung. Sie exiftiert, und ein Notar läßt 
jih herbei, ihm auf dieſe Erbjchaft Hin ein Darlehen zu gewähren, um feine 
ungeduldigjten Gläubiger zum Schweigen zu bringen. 

Doh die Lage war ernft. Frau de Lamotte wollte ſelbſt nach Paris 
fommen, ihr Gatte hatte jogar an jeinen Anwalt Jolly gejchrieben und ihn ge- 
beten, ihr ein Hotel nicht weit von feinem Bureau in der Aue de l'Eperon zu ſuchen. 
Jolly empfahl ein kleines birgerliche® Familienhotel in der Aue du Paon. 
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Sofort entſchloß fi Frau de Lamotte, abzureifen, und ihr Mann jchrieb an 
Derued, daß feine Frau am 16. Dezember mit dem Schiff in Parid anfommen 
werde, um die Angelegenheit zu Ende zu führen. 

Das paßte Derues natürlich gar nicht. Er wollte feine Gläubigerin unter 
der Hand haben, um jie zu bejchwichtigen, fie zu blenden, fie mit Verſprechungen 
und guten Worten zu bezahlen. Er fannte die leicht zu beeinfluffende Natur 
Frau de Lamottes. Er mußte fie um jeden Preis dahin bringen, bei ihm zu 
wohnen. In feiner Wohnung war fie jein Werkzeug. Auswärts konnte fie fich 
erkundigen, mit Gejchäftäleuten jprechen, ihre Ratjchläge befolgen, eine jofortige 
Auszahlung verlangen. Und Derues hatte nichts. 

Hatte er vielleicht fchon den Plan gefaßt, den er jpäter zur Ausführung 
brachte? Wenn ein Gläubiger Geld fordert, jo bezahlt man nicht. Wenn er 
zu dringend und gefährlich wird, fo befeitigt man ihn. 

Nah dem ganzen Charakter Derues’ halte ich e3 nicht für wahrjcheinlich, 
daß er fich ſchon damals mit jenem Plan trug. Er wollte, wie immer, nur Die 
momentane Gefahr bejchwören, in der Hoffnung, daß fich ſpäter jchon ein Aus- 
weg finden werde; und darum wollte er Frau de Lamotte bei jich Haben, um 
vor ihren Augen wieder die berühmte Erbichaft Despeignes-Dupleifis jchimmern 
zu lafjen. Das Mittel hatte jchon im verfloffenen Sommer geholfen, als Herr 
de Lamotte von ihm Geld gefordert und er nicht? Beſſeres gewußt hatte, als 
nach Buiffon zu fommen umd faft ſechs Monate dort auf Koſten ſeines Gläubigerd 
zu leben — e3 mußte wieder helfen. Er wollte Frau de Lamotte ihre Gajt- 
freundjchaft vom vergangenen Sommer vergelten. Er ſchrieb an den Gatten, 
er könne nicht dulden, daß rau de Lamotte in Parid anderäwo wohne als bei 
ihm. Die Wohnung in der Rue Beaubourg jei allerding3 bejcheiden, aber 
immerhin einem einfachen Hotel vorzuziehen. (Schluß folgt) 


Schrift: und PVolfsfprache und die „Sprachfrage” 
der heutigen Griechen 


Don 
Karl Brugmann 


Bi den jogenannten Kulturvöltern fteht über den Vollsmundarten eine in 
der Negel aus dieſen jelbft geborene Gemeinſprache. Sie ijt eine Art von 
ibealer Norn, von der man erwartet, daß fich nach ihr im jchriftlichen Verkehr 
das gejamte Bolt und beim Sprechen wenigftend der Gebildete richte. Im 
Wirklichkeit aber bleibt e3 überall nur bei einem Streben nad diefer Norm, 
und hinfichtlich der Annäherung an fie zeigt das Leben allenthalben die mannig- 
fachſten Abjtufungen. 

Am einheitlichiten und gleichmäßigiten erjcheint die Gemeinjprache immer 
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als Schreibjprache. Hier iſt der Spielraum, den man dem einzelnen nach der 
Mundart, der er angehört, oder nach feiner eigenjten Individualität zugefteht, 
am engften bemejjen. Mag die Schriftiprache, die überall davon ausgegangen 
ift, daß man gewiffe fi) empfehlende Fixierungen einer Mundart mittel3 der 
Schrift als Mufter fiir weiteren umd allgemeineren Gebrauch anerfannte und 
janktionierte, im Lauf der Zeiten und Generationen fich noch jo jtark verändern, 
der einzelne, der fchreibt, fteht jein ganzes Leben Hindurch unter dem Einfluß 
de3 Jugendunterricht3 mit jeinem „Du ſollſt!“, und alle Sprachgenofjen wachen, 
der eine mehr, der andre weniger, darüber, daß die jehriftiprachlicden Normen 
ihrer Zeit nicht zu gröblich verlegt werden. 

Anders fteht es im der Praxis mit derjenigen Gattung der Gemeinjprade, 
die unter den Gebildeten der Nation in ihrem mündlichen Alltagsverkehr unter- 
einander, in der Schule, in der Kirche, im Parlament u. |. w. jowie bei ihrem 
Verkehr mit dem niederen Volke herrſcht. Dieje Art ijt in allen Ländern etwas 
Schwanfendes umd vielfach Wechjelndes. Iſt auch die lebendige Verkehrsſprache 
diejer Voltsfchicht in der Regel erjt mit der Verbreitung der Schreibſprache und 
unter Einwirkung diefer Sprachform entwidelt worden, und ftrebt auch der Ge— 
bildete im allgemeinen zeitlebens nach der durch die Schriftſprache gegebenen 
Norm Hin, jo bleibt er doch nur ganz ausnahmsweiſe dauernd in ihrer un 
mittelbaren Nähe. Immer ijt er zunächſt durch die Mundart jeiner engeren 
Heimat oder verjchiedener Dialeltgebiete, in denen er bisher gelebt Hat, mehr 
oder weniger beeinflußt, in der Negel ja viel ſtärker, al3 er jelber glaubt. Dann 
aber hält er fich meiſt im Alltagsverkehr im allgemeinen weniger nahe zur 
Schriftſprache, ald wenn er al3 öffentlicher Sprecher auftritt. Und im all 
täglichen Verkehr jelbft wieder kann man Unterjchiede der Sprechweiſe an ihm 
beobachten, je nachdem er mit einem andern Gebildeten oder mit einem Mann 
aus dem Bolt im Geſpräch ift. 

ft jo die Schriftiprache einer Nation im ganzen einheitlicher und gleich— 
mäßiger als die gejprochene Gemeinjprache der Gebildeten, jo ijt doch immer 
die einzelne Vollsmundart in fich das einheitlichjte. Dies ift darum jo, weil 
hier am wenigjten eine aus einem Kampf widerftreitender Motive hervor 
gegangene und in ſolchem Kampfe verharrende bewußte Norm waltet; es beſteht 
ja fein andrer Zwed al3 der, vom nächſtſtehenden Volksgenoſſen verjtanden zu 
werden. 

Die lebendige Sprache eines Volkes ift in ununterbrochener Weiterentwidlung 
und Umbildung. Solange fie ſich nicht von einer Schriftiprache abhängig mad, 
fünnen nennenswerte Stodungen, die den Zwed, ald Mittel des Gedanten- 
austausches zu dienen, zu beeinträchtigen vermöchten, in ihr nicht vorfommen. 
Denn täglih und ſtündlich hat die Sprache in Abficht auf diefen Zived die 
Probe zu bejtehen, und Rüdjtändiges, das ihm widerjtrebt, kann nicht auf länger 
hinaus Beſtand haben; in der Regel jcheidet ed mit dem Tode der Individuen, 
die jeine Träger find, von felber aus. 

Anders ijt e8 mit den Schriftidiomen. Gejprochenes verhallt, Gejchriebenes 
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Hingegen verharrt, wird auch noch nad) Jahren und nach Jahrzehnten gelejen 
und prägt ſich ein. Wie auf diefe Weife fchon durch die Natur der Sache der 
fpracdhlichen Aeußerung größere Konſtanz gegeben ift, jo iſt die Schriftfprache auch 
geradezu darauf angewiefen, konſervativ zu fein. Denn auf Felthalten am Mufter, 
an dem, was al3 Norm einmal Anertennung und Verbreitung gefunden hat, 
beruht ja ihre ganze Herrichaft. 

Aber hier gilt num nicht der Sag: Imperium facile eis artibus retinetur 
quibus initio partum est. Will die Schriftiprache ihrem Zwed, ein Ver— 
ftändigungsmittel für alle Bevölkerungsſchichten zu fein, treu bleiben und jo 
ihre Geltung behaupten, io darf fie den Abftand zwiſchen fi und der in 
ftetiger Weiterentwidlung begriffenen Rede des niederen Volkes nicht über ein 
gewiſſes Maß hinaus fich vergrößern laſſen. Stets muß fie Fühlung nach 
unten Hin behalten, und wenigftend® von Beit zu Zeit muß fie zugunften der 
Volksmundarten einen Teil ihres Beſitzſtandes hingeben. Aufgabe der Gebildeten 
der Nation, indbejondere der Schriftfteller ald der natürlichen Wächter der 
Schriftſprache, it e3, zu jorgen, daß diefe Wiederanknüpfungen und Erneuerungen 
zur rechten Zeit und in der rechten Weife gefchehen. Werden fie verjäumt, wie 
e3 in Zeiten fcharfer Gegenjäge in der gejellichaftlichen Ordnung oder beim 
Daniederliegen des gejamten Geiſteslebens einer Nation leicht vortommt, jo 
bildet fich jene Kluft zwiſchen beiden Sprachgeitaltungen, die noch allemal die 
ganze nationale geijtige Kultur ſchwer gejchädigt hat. Das niedere Volk auf 
der einen Seite verfteht jegt jeine Schriftipracdhe nicht mehr, es muß fie erſt 
wie eine fremde Sprache — in der Tat iſt fie eine fremde Sprache geworden! — 
mühjam erlernen; die wenigen aber aus dem Bolt, denen Dies gelingt, bekommen 
doch fein rechtes innere Verhältnis zu ihr. Aber auch für die Gebildeten verliert 
eine ſolche Schriftiprache, der jeit längerer Zeit aus den natürlichen Boltgmund- 
arten feine friſchen Säfte mehr zugeführt worden find, mehr und mehr ihren 
beiten Wert. Mehr und mehr verödend und verfnöchernd, bleibt fie zwar weiterhin 
tauglich, mandjerlei Gedankeninhalte Eorreft zum Ausdruck zu bringen, zum Bei- 
jpiel als Organ der Behörden und ald Darftellung3mittel der Wiſſenſchaft. Aber 
mag einer fie auch mit noch jo großer Birtuofität handhaben, jo vermag er doch 
mit ihr nicht rein außzudrüden, was feine Seele im Innerſten beivegt und was 
jeine eigenfte und wahre Perſönlichkeit ausmacht. So ift fie denn auch als 
Sprache der Poeſie, infonderheit der Lyrik, nur noch ein kümmerliches, auch dem 
DBegabteiten fich verjagendes Injtrument. Das gejamte Bolt, das ganze nationale 
Leben leidet darunter. 

Iſt eine Nation, bei der diefer ungefunde Zuftand eingerijjen und jchon 
traditionell geworden ift, auf fich felbft geftellt, und will fie im Wettbewerb der 
Kulturvölter nicht erheblich zurückbleiben, jo gibt es für fie keine wichtigere Frage 
al die, ob fie die Kraft haben wird, mit der Tradition zu brechen und den 
Anſchluß an die natürliche Sprache der Gegenwart wiederzugewinnen. Daß eine 
literaturloje Boltziprache in verhältnismäßig kurzer Zeit und in zwedentjprechen- 
der Weije den Anforderungen, die man an eine Schriftſprache zu jtellen Hat, 
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dienjtbar gemacht werden kann, lehrt die Gejchichte an vielen Beijpielen, und 
die abendländifche Gefchichte Liefert zugleich mehrere Elare Belege dafür, dag 
eine Nation, die unter einer überftändig gewordenen Schriftiprache leidet, durch 
Abjchüttelung derjelben und Zurücdgreifen auf die natürliche Volksſprache einen 
mächtigen Aufſchwung jeiner Geijteskultur Herbeizuführen imftande ij. So war 
in Italien bis zum zwölften Jahrhundert das Latein die Schreibjprache der Ber- 
waltung, der Schule u. ſ. w. Aber einen rechten jeelifchen Zufammenhang mit 
diefem mehr und mehr eingetrodneten Idiom Hatte dad Bolt, Hatten aud) bie 
Höchſtgebildeten der Nation feit einer Reihe von Jahrhunderten nicht mehr. Da 
eröffneten Dante u. a. der natürlichen Sprache die Pforten der Literatur, und 
ein neuer Frühling kam über die Literatur und damit über da ganze Geiſtes- 
leben der Nation. Dder in Rußland fchleppte man fich bis zur Mitte ded acht» 
zehnten Jahrhunderts mit dem altbulgarifchen (jogenannten firchenjlawijchen) 
Idiom als Schriftjpradhe. Männer wie Lomonöfjow und Karamſin ſetzten ihre 
Mutterjprache in ihre Rechte ein, und fie bereiteten damit die hohe Blüte vor, 
welche die ruſſiſche Literatur im neungehnten Jahrhundert erlebt Hat. 

Seltjam mutet e3 nun auf den erften Blid an, daß ein europäijches Bolt, 
das einen felbftändigen Staat bildet, das fich zu den Kulturvölfern unſers Erd- 
teild ebenſo gern felbjt zählt al3 von andern gezählt hört, und defjen Schrift- 
Iprache ſich ſchon vor mehr als anderthalb Jahrtaufenden von der natürlichen 
Volksrede losgelöſt Hat, jo daß die noch erträgliche Breite des Abjtandes 
zwijchen beiden längft überjchritten ift — daß diejes Volk in feiner ungeheuern: 
Majorität nicht nur feine Luft zeigt, feine gegenwärtige Schriftiprache mit dem 
voltstümlichen Jdiom wieder in angemefjenen Einklang zu bringen, jondern auch 
die jeit etwa zwei Jahrzehnten von einigen hochgebildeten Männern aus jeiner 
Mitte unternommenen Verſuche, das Verſäumnis von Jahrhunderten nachzu— 
holen, grundjäglih und mit Entrüftung zurüdweift. Ich komme damit zu dem 
Streit um die Schriftjprade der heutigen Griechen, den fie jelbit 
furzweg die „Sprachfrage“ (rd yAwooınöv Srrmua) nennen. Diejer Zank hält. 
die Nation feit längerer Zeit in ähnlicher Weife in Aufregung wie die male- 
doniſche, die Eretifche, die finanzielle Frage. Bor ein paar Jahren artete er be- 
fanntlich, wegen einer damals erjchienenen Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
ins heutige Volksidiom, in Athen in eine Straßenrevolte aus, der mehrere Menjchen- 
leben zum Opfer fielen. 

Daß fich ſchon eine ganze Literatur um diefe Sprachfrage angefammelt Hat, ift 
nicht auffallend bei der Schreibluft der Griechen felbit und bei dem regen Interejfe, 
da3 der Frage in Wefteuropa entgegengebradht wird. Nicht eröffnet, aber in Fluß 
gebracht wurde Die Debatte durch den in Paris lebenden Gelehrten Pſichari, 
der in zahlreichen Veröffentlichungen teils theoretifch die Notwendigkeit der Reform, 
teil3 praktisch durch Borlegung von Sprachproben die Literaturfähigkeit der Sprache 
deö gemeinen Mannes zu erweifen verfucht bat. Sein beftgerüfteter Gegner, das 
Oberhaupt der Konfervativen, felber übrigens keineswegs einer von den Extremen 
diejer zurzeit noch das Ohr der Nation Habenden Bartei ift G.N. Hapidalis, 
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Univerfität3profefjor in Athen, der beſte Kenner der Gejchichte des Neugricchifchen 
und der Begründer der wahrhaft wifjenjchaftlichen Erforſchung diefer Sprache. 
Diejer Gelehrte bemüht fich jeit einer Neihe von Jahren immer auf neue, 
ans Licht zu ftellen, daß eine Umkehr Heute nicht mehr möglich jei. Sein ceterum 
censeo ijt: wir können nun einmal den Strom des Fluſſes nicht umwenden. 
Unter den deutjchen Gelehrten hat K. Krumbacher in München, der hervor- 
ragendjte Kenner der mittel- und neugriechischen Literatur» und Kulturgeſchichte 
unter und, dem Problem ein im Jahre 1903 erjchienene Buch gewidmet. t) 
Unter allfeitiger Beleuchtung des Gegenftande3 vertritt er Hierin die Anficht, die 
er und andre außergriechiiche Neogräciiten ſchon früher geäußert hatten: daß 
der offiziellen Schriftſprache der Griechen die wichtigften biologischen Voraus» 
jeßungen einer Sprache der Literatur, des Verkehr und der Voltsbildung fehlen 
und daß eine Reform unumgänglich nötig Sei, falls Griechenland fürder nicht 
abjeit3 von der modernen Sulturbewegung ftehen bleiben und Hinter ihr gänzlich 
zurücdbleiben wolle Mit wärmjter Anteilnahme an den Gejchiden des Griechen- 
volf3 verficht er feine Heberzeugung, und eindringlichit legt er ihm feine Mah— 
nungen and Herz. „Freilich weiß ich,“ jagt er ©. 155, „daß ich durch meine 
Worte einen Sturm der Entrüftung entfejjfele und daß viele mich nun für einen 
der ärgften Feinde Griechenlands oder für einen hoffnungslofen Narren erklären 
werden. Und doch,“ fährt er fort, „wird und muß der Tag kommen, da die 
Griechen einjehen und befennen werben, daß fie ſelbſt ihre größten Feinde und 
verblendete Toren gewejen find.” Gegen diefe Schrift hat fich wieder Hatzidakis 
Schon zu mehreren Malen gewandt, beſonders in einem griechifch gefchriebenen 
Werk von 557 Seiten?) und in der kürzlich erjchienenen Schrift „Die Sprad;- 
frage in Griechenland“ (Athen 1905. 144 ©.). Auch Hier weit er die Reformer 
wiederum mit einem Non possumus zurüd. Die zulegt genannte Schrift iſt 
übrigens laut Vorrede eigens für „das deutjche Publitum“ verfaßt, und wir 
jtellen mit Vergnügen feft: während fih Hatzidalis noch im Jahre 1903 über 
die Beteiligung der Fremden an der Diskuſſion aufs bitterfte beſchwert Hat, 
wünſcht er jet, daß man fich im Deutjchland auch in weiteren Streifen eine 
Meinung über Recht und Unrecht in dem Streit bilde. 

Nachdem die abendländifchen Spezialiften im Fache des Neugriechiſchen alle 
bereit3 mit ihrem Urteil hervorgetreten find, die meiften zu Öfteren Malen, bejorgt 
man vielleicht in Griechenland, dieje Männer hätten ſich mit ihrem Votum jchon 
allzufehr fejtgelegt. Man jcheint zu wünjchen, daß in diefer Sache, zu der die Alten 
nunmehr in großer Bolljtändigfeit vorliegen, jet auch andre Sprachforjcher, die der 
Entwicklung des Federkriegd mit Aufmertfamteit gefolgt find, da8 Wort nehmen. Ich 
für meinen Teil komme ſolchem Wunfche gerne nach, muß mich aber natürlich an 
diefer Stelle eines näheren Eingehens auf die grammatifchen Einzelheiten enthalten, 


1) „Das Broblem der neugriechiſchen Schriftſprache“ (Sonderausgab: aus den Schriften 
der 8. bayeriſchen Alademie), Münden 1903. 226 ©. 
9) Aravınoız eis ra roũ K. Koovußeyeo. Athen 1905. 
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Sehen wir zunächſt zu, wie es zu den heutigen Sprachverhältniffen Griechen- 
lands gekommen ift. 

Das griechiiche Mittelalter reicht herauf bis 1821, bis zur Erhebung des 
Boltes gegen die Türfen. Nach der Begründung eined eignen Staatöwejens 
galt e3, fich die Kultur von Wejteuropa anzueignen. Aber der Blid Griechen- 
lands war in dem Unabhängigfeitäkrieg nicht nur nach dem zeitgenöffiichen 
Abendland, fondern zugleich nach dem alten Hellas und feiner Herrlichteit ge- 
richtet. Keines unter allen Kulturbefigtümern, deren fich die Nation bereits 
erfreute, wies fie unmittelbarer auf ihre glorreiche Vergangenheit Hin als ihre 
Screibjpradhe: das waren ja immer noch nicht bloß die nämlichen Buchſtaben, 
deren fich das Altertum bedient hatte, jondern auch diefelben Wörter und Formen. 
Diefe Schriftiprache war jeit dem Altertum niemal® ganz tot, d. h. ungelejen in 
den Bibliothefen begraben und vergraben geweſen. Sie hatte fich in den langen 
Zeiten der materiellen und geijtigen Armut und der Zerfplitterung der Nation 
wenigftens als die Sprache bes Klerus behauptet. Nicht lange vor dem Freiheits— 
tampf hatte fie, al& fie jchon etwas mehr ins wirkliche Leben der Nation hervor: 
getreten war, durch den gelehrten und weiſen Korais (1748—1833) und jeine 
Freunde eine im ganzen recht verftändige grammatiiche Regelung erfahren. In 
gewiffen Punkten gejchah eine Annäherung an die lebende Vollsſprache. Man 
jchied nämlich gewiſſe altgriechiiche Wortformen, für die dad Volt fein Ver: 
ſtändnis mehr hatte, wie den Infinitiv und das einfache Futurum, aus zugunften 
von Wortformen der Gegenwartiprache, Eine gründliche Reform war aber dieje 
Regulierung nicht. Dieje Schreibjprache galt es nun bei dem Eintritt der Nation 
in die Kulturwelt Europas angemejjen zu ergänzen umd zu bereichern, aber zu— 
gleich auch, wie man glaubte, zu fäubern. Das gejchah denn mit Hilfe des 
Altgriechiſchen. Man nahm nicht allein altgriechifche Wörter und Wortformen 
berüber, um Die neu Herantretenden Bedürfniſſe zu deden, fondern man erfeßte 
auch italienijche und türkische Lehnwörter, Die fich in früheren Zeiten eingefunden 
hatten, durch altgriechijche Gebilde, ja man gab für altgriechiiches Sprachgut 
fogar echt nationale Wörter, die aus den lebenden Mundarten in die Schreib- 
jprache herübergenommen worden waren und Welche die Gegenwart mit fich 
jelbft im Zufammenhang hielten, wieder Hin. So ging das, nachdem diefe Kunſt⸗ 
ſprache auch als offizielle Sprache der ftaatlicden Behörden, der Armee u. j. w. 
eingeführt ivar, im großen ganzen weiter bis etwa 1880, wo einerfeit3 radifale 
Reformer auftraten, aber anderjeitd zugleich von den Berftändigeren unter ihren 
Gegnern wenigjtend die Parole ausgegeben wurde: Nicht weiter zurüd zum Alt- 
griechischen! 

Es ift nun heute leicht gejagt, daß unmittelbar nach dem Unabhängigteits- 
fampf, al3 fait alles in dem jungen Staat und in der Gejellichaft neu aufzu- 
richten iwar, der geeignetjte Zeitpunkt gewejen wäre, Die zweckmäßige Wieber- 
vereinigung der Volls- und der Schriftiprache herbeizuführen. Bis dahin war e3 
neben der Geijtlichkeit durch Jahrhunderte Hindurch nur ein verſchwindend Kleines 
Häuflein von Menjchen in Griechenland gewejen, das die Schriftiprache wirklich 
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tannte und beherrfchte. Trägerin einer irgend nennenswerten ſchönen Literatur 
und einer durch fie genährten Volksbildung war diefe Sprachform nicht, und 
da fie auch ald Umgangsidiom der Gebildeteren im Bolt noch feine Rolle fpielte, 
fo hätte man damals die alte Dame Katharevuja — xadageiovoa, „Rein- 
fprache“, nennen die heutigen Griechen ihre Schriftiprache — getroft verabjchieden 
dürfen. Man bejaß eine köftliche Vollspoeſie in des Volles Sprache, Lieder, 
die auch im Abendland beachtet wırrden — Hat doch auch Goethe fein lebhaftes 
Intereſſe für diefe Vollslieder durch Ueberſetzung mehrerer von ihnen ins Deutfche 
bekundet. Die Sprache diefer Poefie war und ift eine gewiſſe Durchſchnitts— 
iprache, wie fie fich durch das Wandern der Lieder von Ort zu Ort leicht bildet. 
Hier war eine natürliche Grundlage geboten für eine neugriechiſche Schriftiprache; 
dabei wäre zu deren Bereicherung im Wortjchaß, zum Teil auch zu fyntaftiicher 
Berfeinerung immerhin manches Element der alten Schreibſprache zweckmäßig 
zu veriverten gewejen. Wenn dieſer Neubau damals nicht geihah, jo ift das 
nur zu natürlid. Alles in und außerhalb Griechenlands jchwärmte für das 
alte Hellas. Man erwartete von den Griechen und ihrem neuen Stönigreich 
einen Aufihwung, wie ihn ihre Ahnen gleich nad) den Perſerkriegen erlebt hatten. 
Biel unmittelbarer al durch die Volksmundart ſchien da nun den Griechen durch 
die altüberfommene Schriftiprache Die Gegenwart mit der ruhmreichen Vergangen- 
beit verfnüpft, Durch die Schriftiprache, die Überdies ja da8 Jdiom des Neuen 
Tejtament® war. Wie hätte da einer dazu auffordern dürfen, dieſes ererbte 
Beligtum preiszugeben? Und aud) daß ijt zu bedenken: über Sprachgeſchichte 
und injonderheit darüber, wie Volls- und Schriftiprache zueinander ftehen follen, 
herrſchten damals felbjt bei den weftlichen Kulturvöltern noch recht unklare und 
vertvorrene Vorjtellungen. Daß der Grieche fi jchon Damals die Lehren zu- 
nuße machte, die aus der Sprach- und Literaturgefchichte der Völker zu ent: 
nehmen find, wäre zuviel verlangt. 

Aber man darf auch wegen der gefliffentlichen und übertriebenen Annäherung 
der Katharevuſa ans Altgriechifche, die das Charafteriftichite in der Weiter- 
entwidlung diejer Sprachform im vergangenen Jahrhundert ift, mit den Griechen 
nicht allzu ftreng ind Gericht gehen. Sind doc ähnliche Ultertümeleien auch bei 
den wefteuropäifchen Sulturvöltern, auch bei uns in Deutichland, vorgefommen, 
wenn fie allerdings auch nirgends in folchem Umfang und jo jyjtematijch be- 
trieben wurden. | 

Um die heutige Tage richtig zu verftehen, muß man nun noch folgendes 
erwägen. Die griechiſchen Volksmundarten haben den Beſtand, in dem jie vor 
Jahrhunderten waren, im ganzen behauptet; doch find mit dem Aufſchwung, den 
dad Schulwejen jeit der Türkenzeit genommen hat, allerlei Wörter auß der 
offiziellen Schriftjprache in fie eingedrungen. Trotz dieſes Umftandes ift aber 
nad) dem, was oben über die Gejchichte der Katharevuſa gejagt ift, die Kluft 
zwifchen diefer umd den Mundarten im ganzen genommen naturgemäß noch 
breiter geworben. Die Schreibjprache, wie fie bei den Behörden, in der QTages- 
prejfe, in der Wiſſenſchaft u. ſ. w. Herrjcht, ift, wie bei jedem Volk, nicht etwas 
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ganz Einheitliches, fie variiert in gewiffen Grenzen nad) Autor und Gegenjtand. 
Was nun weiter die Umgangsſprache der Gebildeten in den Städten betrifft, jo 
it nur auf den erften Bli auffallend, daß die einen behaupten, ſie jei Der 
Schriftſprache ſehr ähnlich — infolge ihrer Entjtehung aus ihr, wie man Hinzu- 
fügt —, andre dagegen betonen, man jpreche durchaus nicht jo, wie man jchreibe, 
mafjenhafte Bejtandteile (gewifje Formen und außerordentlich viele Wörter) der 
Schriftſprache Hätten nur auf dem Papier und beim Borlefen ein Dajein und 
fümen außerdem auch dem Gebildetiten nicht über die Lippen, die Umgangsſprache 
der Gebildeten ftehe im wejentlichen noch im Erdreich der natürlichen Nede des 
gemeinen Mannes, u. dgl. Das Genauere und Richtige ift natürlich: dieſe Ge- 
meinfprache bewegt fich allerorten in den mannigfaltigjten Abjtufungen nach oben 
und nach unten hin, die Anpafjungsfähigkeit ift Dabei aber derart, daß ſich Die 
Städter überall in Griechenland und in der Türfei ohne alle Schwierigleit ver- 
jtändigen. Daß diefe Sprachform aus der fchriftlichen Ueberlieferung entjtanden 
ſei, ift zum mindejten ſchief ausgedrückt. Denn zu der Zeit, wo fie fich entwidelte 
und Verbreitung gewann, Hat jeder Grieche, wie noch heute, nicht zuerft in der 
Schule, jondern im Elternhaus fprechen gelernt. Denkt man ſich num durch Die 
Gemeinjprache der Städter einen Durchichnitt gezogen, jo ift Har, daß dieſer im 
neunzehnten Jahrhundert bis heute immer mehr von der Volksſprache weg Die 
Nichtung nach der offiziellen Schreibipracdhe Hin genommen Hat.') Und klar it 
auch, daß dieſes notwendig jo fommen mußte. Zunächſt it e8 die natätrliche 
Folge der erfreulihen Ausbreitung, die dad Schulwejen unter den Griechen 
erfahren hat. Dazu kommt denn noch im bejonderen die liebe Eitelkeit. Dem 
Griechen erjcheint die offizielle Sprache nicht nur als „ehrwürdig, jozufagen 
verllärt" (Hapidali8 S. 22), was Hauptjächlich durch die kirchliche Tradition 
bewirkt ift, ſondern fie erfcheint ihm gegenüber den Volksmundarten zugleich als 
vornehm und einzig eine gebildeten Menjchen würdig, Mühe genug fojtet es, 
diefe Sprache ordentlich zu erlernen, und dann will man eben diejen Befig nicht 
bloß mit der Feder and Licht ftellen. Die Redeweiſe des niederen Volkes gilt 
dementjprechend dem gebildeten Griechen al3 trivial, unfein, pöbelhaft. 

Die mannigfachen Schäden, die dad Kulturleben Griechenlands durch die 


1) Bol. Hatzidalis S. 15: „Wenn zwei Wörter, zwei grammatifche Formen, zwei Kon- 
firuftionen u. ſ. w. auf gleihe Weiſe in den beften Häufern und in der vornehmiten Gejell- 
fhaft gebraudt werden..., fo ziehen wir fomohl im münbliden Geſpräch als aud in ber 
ſchriftlichen Rede ftet3 diejenigen vor, die und mit unjrer Kirche, unfrer Bergangenbeit in 
Zufammenhang Halten“; ©. 35: „So kann ih eine ganze Maſſe von Wörtern anführen, 
die, früher in ber geſprochenen Sprache allbelannt, jet völlig außer Gebrauch gelonmen 
find, und ftatt diefer andre der Schriftipradhe entlehnte überall gang und gäbe geworden find; 
und wohl gemerkt, es handelt fi nicht um Wörtet des Staated, der Wiſſenſchaft u. dal, 
fondern ganz und gar des gemeinen Lebens“; und S. 47: „Zahlreihe Wörter und einige 
Fornien find aus der fchriftlihen Ueberlieferung in die Umgangsiprade eingeführt und 
einderleibt, aber umgefehrt wurden, bie einfachere Konftruftion der Rede ausgenommen, 
wenigere Elemente aus der mündlichen Ueberlieferung in die Schriftſprache bis jet auf 
genommen.“ 
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heutigen Sprachverhältnijje bereit3 erlitten Hat und noch weiterhin erleiden wird, 
wenn nicht bald Abhilfe kommt, find in Krumbachers Schrift eingehend erörtert. 
Mag Krumbacher dies und jenes vielleicht zu peſſimiſtiſch angeſchaut Haben und 
in jeinem Eifer für Die gute Sache hier und da zu ftrenge mit den Griechen ing 
Gericht gegangen fein, in der Hauptſache Hat er recht. Mit Händen ift zum 
Beijpiel zu greifen, daß über der fchwierigen Erlernung der Schriftiprache, 
wobei auch namentlich die jchwierige Orthographie ind Gewicht fallt,!) andre 
wichtige Unterricht3fächer in den Schulen bedeutend zu kurz fommen, und daß 
die Katharevufa daran ſchuld ift, freilich vielleicht nicht allein ſchuld ift, wenn 
die fchöne Literatur des heutigen Griechenlands bis jeßt fein einziges künſtleriſch 
vollendete Werk aufzuweiten hat. 

Die Konjervativen in Griechenland wollen Vergleiche mit Sprachzuftänden 
andrer Kulturländer meiſtens nicht gelten lajjen, und in einigen Punkten Haben 
fie wirklich recht. Doch verzichten fie ſelbſt nicht darauf, fich auf Sprachverhält- 
niffe, wie fie in der Schweiz oder in Niederdeutjchland bejtehen, zu berufen, um 
darzutun, daß unbejchadet der Kulturblüte und des Gemeinwohls ein breiterer 
Abjtand zwiichen Vollsmundart und Schriftidiom fein könne. Aber auch diejer 
Vergleich wäre beſſer unterblieben. In den genannten Ländern — bei Nieder- 
deutjchland denke ich bejonder3 an Medlenburg — jchaut kein Gebildeter mit 
Beratung auf die Volksmundart herab; in der Schweiz wird nicht nur im 
Salon, ſondern fogar in den politischen Körperjchaften Alemanniſch geiprochen. 
Obwohl nun auch Hier dem Jugendunterricht durch die Zweiſprachigkeit größere 
Schwierigkeiten erwachjen und obwohl die Gebildeten ihre Vollsmundart lieben, 
fällt e3 allerding® doch feinem ein, die Sprache des gemeinen Mannes zur 
Schriftjprache zu machen und die herrſchende hochdeutſche Schriftiprache abzu- 
jegen. Warum? Weil diefe letztere Sprachform ſehr weit über dieſe Länder 
hinaus in unbeftrittener Geltung ift und weil fie Trägerin und Vermittlerin 
einer bieljeitigen umd bedeutenden Geiftezkultur ift, die fämtlichen Stämmen, welche 
diefe Schriftjprache angenommen haben, fortdauernd in gleicher Weife zugute 
fommt. Wäre dem nicht jo, wäre die neuhochdeutiche Schriftjprache zum Bei- 
fpiel auf das Gebiet der Schweiz bejchränft, und jtünde fie erft im Anfang ihrer 
Laufbahn als Kulturfprache, jo müßte man den Schweizern dringend raten, fie 
fahren zu laffen und Alemannifch zu jchreiben, und fie würden den Nat ficher 
befolgen. Die griechiſche Schriftiprache ift eben nicht zugleich die offizielle 
Schriftſprache benachbarter Kulturjtaaten, und ſie Hat fich doch wohl aud 





1) Wer lefen und fchreiben lernt, bat fi eine Maſſe von Dingen einzuprägen, bie 
nur in der Schrift ein Dafein haben und heute für die gefprodhene Rebe gänzlich belanglos 
find, den Spiritus ajper und den Spiritus lenis, die drei verſchiedenen Alzentzeidhen (Mut, 
Gravis, Zirkumflex), die Ouantitätsunterfheidungen bei ben Bolalen (o und » u, f. w), bie 
verſchiedenen Diphthonge (eu, 0. u. f. w.), die Doppellonfonanten u. dgl. In nichts zeigt ſich 
die Pietät des Griechenvolls gegen das Werk feiner Vorväter in rührenderer Weije als in 
diefem aufopferungsvollen Feithalten an Schreibgewohnheiten, die ſchon vor anderthalb 
Jahrtauſenden gegenftand3los geworden find, 
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erſt als moderne Kulturfprache zu bewähren und fo ihre Unabjegbarteit 
darzutun! 

E3 darf num keineswegs behauptet werden, die Katharevuja Habe im neuen 
Griechenland bisher bloß Unheil gejtiftet. Diefe Behauptung wäre ebenjo türicht, 
ald wenn man jagen wollte, das Lateiniſche habe in den mittelalterlichen Zeiten, 
als e3 die natürlichen Volksſprachen in den romanifchen Ländern noch nieder: 
hielt, Hier nur jchädlich gewirkt. Die Katharevuja hat dem Lande ſchon viele 
und wichtige Kulturwerte des Abendlandes vermittel. Zu behaupten ijt nur, 
daß gewiſſe tieffreifende Schäden im heutigen Griechenland nicht überwunden 
werden können, jolange dieſe Art von Digloffie herrſcht. Und fo fragt es fi 
heute nur: ift ed jebt überhaupt noch möglich, ins richtige Fahrwaſſer zu ge 
langen, nachdem nun bald ein Jahrhundert vergangen it, jeit man den faljchen 
Kurs eingefhlagen Hat? Und wenn es möglich erjcheint, in welcher Weije iſt 
einzugreifen? 

Damit komme ich auf den ſchwächſten Punkt in Hatzidakis' neuejter Schrift. 
Er will zwar weiterem Archaifieren der Schriftiprache Einhalt getan wiſſen, 
glaubt aber im übrigen die Dinge gehen lafjen zu follen, wie fie gehen, weil 
den Griechen ihre Heutige Schriftiprache gefalle und die ungeheure Majorität 
ſich gegen die „Fortſchrittler“ entjchieden habe. Er meint daher auch, die Streit- 
frage jei tatfächlich jchon gelöft und es Handle fich heute nur noch darum, zu 
verftehen, unter welchen Bedingungen die gegenwärtige Form der Schriftiprade 
entitanden fei. Ich denke, der treffliche Gelehrte hat fich nicht genügend ben 
wichtigen Unterjchied vergegenwärtigt, ber zwifchen Vollsmundart und Schreib- 
ſprache ift. Jene überläßt man fich felbft, und man muß es. Diefe dagegen 
darf man jchlechterdingd nicht ſich ſelbſt überlafjen. Sie ift eine dem Wohl 
fämtlicher Staatsbürger dienende Einrichtung. Auch das niedere Volk hat Anfprud 
darauf, daß ihm die Wohltaten diefer Einrichtung fo leicht, als es irgend tunlid) 
ift, zugänglich gemacht werden. Sind nun die gegenwärtigen Spracdiverhältnifie 
Griechenlands ungefunde, wie auch Hapidakis, wenigſtens indirekt, zugibt, jo it 
immer und immer wieder dahin zu wirkten, daß dad normale Verhältnis her- 
gejtellt werde. Wenn Heute die „Majorität der Griechen“, d.h. die Majorität 
der die Schriftiprache Beherrfchenden, welche die Deinorität des ganzen Vollkes 
ausmachen, nicht einfieht, daß man auf faljchem Weg ift, jo entfcheidet das gar 
nicht3. Die Forderung einer gründlichen Reform muß immer wieder gejtellt 
werden und ein Zu jpät! darf e8 nicht geben. Daß aber Pfichari und jeine 
Genoſſen zuerft eine ſolche Reform verfucht und ein neues Ziel gezeigt haben, 
it ein großes und bleibendes Verdienſt diejer Männer, mag man auch die Art 
und Weile, wie fie Abhilfe fchaffen wollten, für verkehrt halten. 

Freilich gibt e8 in Griechenland Leute, die da glauben, die Katharevuja 
werde mit der Zeit alle Volksmundarten gänzlich abjorbieren, und fo werde ſich 
dann die wünſchenswerte Einfpradjigkeit von felber machen. Daß das vielleicht 
jo kommen könnte, wenn man gefliffentlich auf dieſes Ziel Hinarbeitete, ijt natürlich 
nicht zu beftreiten. Dabei will ich gegen dieſen Gedanten nicht geltend machen, 
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daß, wenn ed dahin käme, der Welt ſich ein Echaufpiel böte, wie es in der 
Geſchichte ſämtlicher Völker noch nicht dagewejen iſt. Aber das follte man ſich 
doch klar machen, daß die Erreichung des Zieles auf diefem Wege die Arbeit 
mindeftend von Jahrhunderten voraugjeßte, e8 mühte denn fein, daß man heute 
alle Leute vom Yand in die Städte einzufperren vermöchte, um fie genügend 
„reinjprachlich" behandeln zu Können. 

Hatzidakis umd Krumbacher find darin einig, und ich bin derjelben Meinung, 
daß der Standpunkt der Radifalen unter den Fortjchrittlern, Pſichari, Pallis u. a., 
welche die Katharevufa einfach auslöjchen und eine rein volkstümliche Schrift- 
jprache an ihre Stelle jeßen wollen, faljch ijt. Dieje Reformer haben über das 
Ziel Hinausgefchoffen. Die Dinge find Heute zu einem Punkt gediehen, daß 
man bei einer Reform nicht mehr ganz aus dem Rohen fchaffen kann; das 
Schreibweien Hat im legten Jahrhundert in Griechenland einen Umfang an- 
genommen, daß man es jo, wie es ift, nicht einfach mit einem Defret aus der 
Welt jchaffen kann. Es muß demnach ein Kompromiß gejchlofjen werden, ein 
Kompromih freilich, bei dem die vornehme Schriftipracdhe eine große Anzahl 
von Stufen von ihrem Throne niederwärt3 zu jteigen hat. Im Lautlihen, in 
der Formenlehre, im wejentlichen auch in der Syntar hat man der lebendigen 
Volksſprache zu folgen, damit die Schriftjpradhe von vornherein ein möglichit 
lebendiger Organismus fe. Zum Ausbau im einzelnen aber und injonderheit 
bezüglich des Wortſchatzes darf die Geijtesarbeit, die auf die Katharevuſa ver- 
wandt und in ihr niedergelegt ijt, nicht ungenußt bleiben; nur müſſen jelbit- 
verjtändlich alle unnötigen Archaismen durchaus ferngehalten werden. Dies ijt 
ungefähr das, was auch Srumbacher vorjchlägt (S. 130 ff). Dazu muß aber 
noch fommen theoretijche Belehrung zunächſt des Lehritandes jelber über Sprach— 
wejen und Sprachleben im allgemeinen und über die Defonomie von Schrift- 
jprachen insbejondere, auf daß in Griechenland eine objeltivere Betrachtung der 
Dinge Platz greift und die Notwendigkeit der gründlichen Reform eingejehen wird. 

Doc) wer vermag über Ideen und Stimmungen der Völker zu gebieten, wenn 
e3 jich um fo zarte und jo wenig mit der Elle meßbare Dinge Handelt, wie die 
hier in Rede jtehenden? Möglich it ja, daß die Einjichtigen unter den Griechen, 
die jebt ein kleines Häuflein find, bald Wandel jchaffen, zumal wenn ein jprach- 
gewaltiger Schriftiteller, ein gottbegnadeter Sprachkünſtler ihr Bundesgenofje 
würde. Möglich aber ift auch, da man fich da8 Negiment von Frau Katharevuja 
noch auf lange hinaus gefallen läßt. Und das letztere erjcheint leider ald das 
glaubhaftere, wenn man fieht, mit welchem Behagen fich die große Mehrzahl 
der Gebildeten katharevufijch gebärdet. Nur Hoffen kann man alfo. 
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Der Prinz von Preußen und Dfto von Bismard 
Randglofjen zu Fürft Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ 


Bon 


DProfeffor Dr. F. Nippold Gena) 


Hi in den Jahren 1895 und 1897 bis 1900 veröffentlichten Einzelaufjäße 
in der „Deutjchen Revue“ aus dem Bunfenjchen Familienarchiv, die ber 
Heraußgeber demnächſt zu einem Ganzen zu verbinden hofft, bringen in oberjter 
Reihe Beiträge zum Leben unſers erjten Deutjchen Kaiſers. Aber fie haben 
weder den Kaifer noch den König im Auge, ſondern vorerjt nur den Prinzen 
von Preußen. Nur um jo deutlicher jedoch tritt in ihnen zutage, daß der gerade 
Entwidlungsgang des Prinzen die notwendige Vorbereitung ivar für Den jpäteren 
König und Kaiſer. Es gilt auch) von diejen Beiträgen, was der Herausgeber 
unlängft in einem Erfurter Vortrage über „die Firchliche Stellung der beiden 
erjten Deutjchen Kaiſer“ zum Ausdrud bringen durfte: 

„Im legten Jahrzehnt ift eine große Zahl von Beröffentlichungen von 
Männern erfolgt, die unjerm großen Kaiſer vor allen militäriich nahegeftanden 
haben: Gerlad und Roon, Orlich und Natmer, Los und Stoſch, Boyen und 
Prinz Krafft zu Hohenlohe u. m.a. Wie verjchieden auch untereinander — in 
einem ftimmen ihre Ergebniffe mit Bezug auf die PVerfönlichkeit des Kaijers 
jelbft merkwürdig überein. Denn dieje gejchichtliche Gejtalt wächſt bejtändig, je 
näher man an fie herantritt. Es ijt eine gerade Linie in dieſem Leben, fo 
wechjelnd jcheinbar auch die Handlungsweiſe des Prinzen Wilhelm, de Prinzen 
von Preußen, des Prinz-Regenten, des Königs, des Kaiſers in verjchiedenen 
Perioden gewejen if. Zumal dad, was wir nad) und nach Genauere von 
jeinem Entwidlungdgang erfahren, weiſt diefe gerade Linie auf.“ 

Schon der erjte der feinerzeit im der „Deutjchen Revue“ veröffentlichten 
Aufjäge (über den Aufenthalt de3 Prinzen in England im Jahre 1844) zeigt 
den Bruder Friedrich Wilhelms IV, in flarer Erfenntniß® über das, was das 
„Syitem“ dieſes leßteren verjchuldet hat, um das Volk „aufjäjlig zu machen“. 
Der ganze fürftliche Kreis aber, zu dem der Prinz von Preußen feit dieſer Reiſe 
von 1844 in die innigiten Beziehungen trat, hat ſchon in jener Zeit ganz anders, 
als es in Berlin geichah, auf „die Zeichen der Zeit“ zu achten verjtanden. 
Wäre die Stimme diejer Männer gehört worden, es wäre weder zu den Berliner 
Straßenfämpfen noch zu der feigen Zurüdziehung der Truppen gekommen. Die 
der Zeit vor der Revolution angehörigen Briefe des Prinzen Albert ſowie die 
Denkſchriften von Fürſt Leiningen und Prinz Albert find unter den Duellen der 
Entwidlungdgejchichte des jpäteren erften Kaiſers nicht zu entbehren. Denn der 
Prinz von Preußen hat dieje Dokumente nicht nur gekannt, jondern ihnen auch 
jeine volle Billigung gejchenkt. Wenn Treitſchke nicht gegen alle, was mit 
„Koburg“ zufammenhing, voreingenommen gewejen wäre, jo würde er zweifellos 
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zu einem andern Urteil al dem Spott über das Lob jener Denkfchriften „im 
Vetternkreije“ gelommen jein. Für das Verſtändnis des deutjch-nationalen Ge— 
dankens jeitend de3 Prinzen von Preußen, für das Etreben, durch zeitige Neform 
der drohenden Revolution den Wind aus den Segeln zu nehmen, dürfte hier 
die erjte Wurzel zu juchen fein. Daneben ift das vorbildliche, echt deutfche 
Familienleben des englifchen Regentenpaare3 ihm überaus wohltuend geweſen. 
Ohne dieſen Hintergrund hätte er fich während der Revolutionzftürme des 
Jahres 1848 in bem engliichen Aſyl nicht jo zu Haufe fühlen können, wie es 
in dem vierten Aufſatz dargetan ijt. !) 

Wichtiger noch dürfte der Nachweis fein, daß bereit die Denfjchrift des 
Prinzen von 1850,?) aljo in einer Zeit, wo Bismard noch durchaus Gerlachs 
Schüler war, das im Jahre 1866 erreichte Ziel Har ind Auge gefaßt hat, und 
zwar nicht nur mit Bezug auf die Unvermeiblichkeit der kriegeriſchen Augeinander- 
fegung, jondern auch Hinfichtli der Notwendigkeit des nachmaligen engjten 
Bündniſſes. Wer fich den Har ausgefprochenen Gegenjaß vergegenwärtigt, in 
dem dieje Denkjchrift zu der damaligen Berliner Politik ftand, kann beinahe auf 
den Gedanken fommen, daß ed neben der Angjt vor der Revolution zugleich 
ein perfönliches Nachegefühl war, wenn das zum Siege gelangte „Syiten Olmütz“ 
Wege eingejchlagen hat, die den Thronerben fürmlicd zu knechten verfuchten. 
Die köftliche Epifode, mit welchen Mitteln e3 angeftrebt wurde, die Reiſe des 
Prinzen zur Londoner Weltausftellung von 1851 zu verhindern, ift von dem 
Herausgeber der einjchlägigen Altenjtüde, Dr. Georg von Bunjen, mit vollem 
Rechte mit einem Roman verglichen worden. Derjelbe Herausgeber hat aud) 
noch die weiteren Korreſpondenzen aus dem gleichen Jahre zufammengefügt. Nach 
feinem Tode braucht e3 nicht mehr verfchwiegen zu werden, daß er in jener Zeit 
ein häufiger und ſtets willlommener Gajt im Koblenzer Schloß gewejen ijt.3) 


1) Ergänzend tritt für dieſe leßtere Zeit noch das feit dem erjten Erſcheinen diejer 
Eſſays ebenfalls der Deffentlichleit übergebene Lebensbild de3 Generaladjutanten von Boden 
von feinem Schwiegerfohne W. von Tümpling Hinzu (Berlin, Mittler 1898). Mit Aus- 
nahme der erjten Tage iſt Boyen während bes engliihen Berbleib® im Jahre 1848 bie 
ganze Zeit Hindurd ber jtetige Begleiter des Prinzen geweſen. 

2) Die im Bunfenihen Familienarchiv aufgefundene Dentihrift habe ih jahre» 
lang nur vertraulid mitteilen können, u. a. jedod den Fachgenoſſen von Treitſchle, 
von Sybel und Onden. Es ijt nicht lange nad dem Frieden von Berjailles geweien, daß 
Onden mir fchrieb: „Unfer Boll mus dod endlich wiffen, was es an unferm Saifer per» 
fönlih Hat. Diefe Denlkſchrift ift ja das Harjte Zeugnis, wie früh er die Zulunftänotwendig- 
feiten erlannt bat.” Er fügte bei, daß er die Denkſchrift in einem Leitartilel der „Kölniſchen 
Zeitung“ zu veröffentlihen beabfichtige. Ich mußte dies telegraphifch verhindern, weil feiner 
von uns ein Recht zur Veröffentlihung hatte. Als ich diefen Borfall fpäter dem General 
von Boyen erzäälte, ftellte fih heraus, dak das von dem Prinzen an Bunfen überfanbte 
Eremplar der Dentfhrift von Boyens Hand war, In weiterer folge davon hat auch Dr. Georg 
von Bunfen die Bedenken, daß er nicht die Berantwortlichkeit für die Berdffentlihung eines 
fo hochwichtigen Dokuments übernehmen lönne, überwunden, und fo ijt dieſelbe zuerft in 
Sybels Hiftoriiher Zeitichrift erfolgt. 

3) Das Berhältnis der früheren Beröffentlihungen zu ben nunmehr geplanten macht 
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Bei der nunmehr geplanten Zujammenfafjung jener früheren Beröffent- 
lihungen ift e8 mir jedoch jchon bald zum Bewußtjein gekommen, daß es nicht 
angeht, fich Dabei der Aufgabe zu entziehen, aus den Bismarckſchen „Gedanten 
und Erinnerungen“ alles daneben zu ftellen, was dort über die gleiche Zeit mit 
Bezug auf den Prinzen veröffentlicht if. Neben all dem Gewaltigen, was Fürft 
Bismarcks Leitung der jtaatlichen Politit unferm Wolfe gegeben Hat, und was 
und immer wieder die Parallele zwijchen Luther und Bismard vor Augen ftellt, 
wird auch dieſes Buch niemal3 vergefjen werden. Es wirkt wie ein Stahlbad. 
Einem rücdgratlo8 gewordenen Gejchlecht predigt e3 die alte Deutjche Treue, durch 
deren Vorbild der Heliand auch das Verhältnis des Chriftgläubigen zu feinem 
Herrn in jo einzigartig lebensvoller Weife erfaßt hat. Aber e3 will weder ein 
zuſammenhängendes noch ein objeltive® Gejchichtöwerf fein. Und darum ftellt 
e3 den Hiltoriler vor eine Fülle von Problemen, welche die Nachgeborenen 
immer wieder bejchäftigen werden. 

Auch unfre jegige Aufgabe läßt fich nur durchführen, wenn fie auf das 
perjönliche Verhältnis des Kanzlers zum Kaiſer überhaupt ausgedehnt wird. 
Und auch dann ift fie nicht tunlich, ohne Hin und wieder eine Kritik einfließen 
laffen zu müſſen, wie fie auch Erich Mard3 und Mar Lenz nicht gejcheut habeır. 


es wünjhenswert, daß unjer (leider duch Georg von Bunſens Tod vorzeitig unter 
brodenes) Zujammenarbeiten hier in Sürze gelennzeihnet wird. In der „Deutichen 
Revue“ jind von ihm nod die beiden am frühejten erfchienenen (wenn aud bie fpäteite 
Zeit behandelnden) Eſſays über das Jahr 1851 erfhienen; ebenfo von feinem Bruder 
Theodor bie Briefe Platens und Ernjt Mori Arndt an ihren Vater. 

Nach der Herausgabe der dbeutihen Biographie Bunfens, die in der literarifchen Welt 
damals ein ungewöhnliches Intereſſe erregte (obgleich die Lesbarkeit des Buches fehr darımter 
gelitten hatte, daß in den Tert der ganz andre Zwecke verfolgenden engliihen Ausgabe 
ein völlig beterogener Stoff hineingeftedt werden mußte) waren nod eine Reihe von Ber- 
Öffentlihungen aus dem ungewöhnlich reihen und meiſt gut geordneten Familienarchit 
geplant gewejen. Diefe wurden dur die Berufung des Herausgebers in die Schweiz umd 
feine Lehrtätigkeit in Bern unterbrodhen. Nicht lange nad feiner Berufung nah Jena 
ließ jedoch der bevoritehende hundertſte Geburtstag Bunfens jenen alten Gedanken neu 
aufnehmen. Der treue alte Freund veranlaßte mid, das Archiv noch einmal durchzuſehen 
und dann mit ihm und feinem Bruder Theodor behufs der Wiederaufnahme jener alten 
Pläne eingehend zu fonferieren. Es find daraufhin, während gleidhzeitig ein vollstümliches 
Leben3bild Bunſens von Pfarrer Bähring herausgegeben wurde, zunädjt die [don genannten 
Beröffentlihungen Theodor von Bunfens an die Hand genommen. Als es jih aber um 
die vielfach zerjtreute fürjtlihe Korrefpondenz handelte, jtellte es jih Heraus, daß noch 
einmal eine genaue Durchſicht des ganzen Archivs nötig war. In einer Zeit, wo Die ganze 
Familie in England abwejend war, habe ich mit Hilfe meines Schwiegerjohnes Lic. Kohl⸗ 
ſchmidt diefe Arbeit bewerkftelligt und die Altenftüde, die nad) und nad in der „Deutichen 
Nevue* zum Abdrud gelommen find, zufammengejtellt. Der pietätvolle Sohn hat jedoch 
nur den Heinjten Zeil berjelben herausgeben können. Dies der Grund, dag im Auftrag 
der Hinterbliebenen mir die weiteren Beröffentlihungen anvertraut worden find. Diele 
ind aber erſt jegt aufs neue in Betracht gelommen, da es fih obenan um die Eharalteriftil 
eines Zeitraumes handelt, in dem der Bater Bunjen noch (was er übrigens bis zu feinem 
Tode geblieben ift) der Vertrauensmann des Prinzen von Preußen war, während in dem 
Berhältnis des lehteren zu Bismard der Pendel noch Hin und her ſchwankte. 
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Wir fügen dem noch ausdrüdlich bei, daß das Volksbuch Ondens über den 
großen Kaiſer ſchon durch die zahlreichen dort zuerjt veröffentlichten Briefe des 
letteren eine nicht weniger bedeutjame Gejchichtäquelle bleiben wird als die An— 
griffe darauf aus dem Lager einer recht eigentlichen „Fronde*; ja daß es eine 
Neihe von Punkten gibt, wo wir und nicht darin einfchüchtern laffen dürfen, 
und auf Ottokar Lorenz' Seite zu ftellen. 

Wer zurzeit die ernfte Pflicht auf fich nimmt, das Verhältnis zwijchen dem 
großen Kaifer und dem großen Kanzler wirklich objektiv gefchichtlich zu behandeln, 
fieht fich nämlich einer feitgejchloffenen Koalition gegenüber, die jede Abweichung 
von ihrer Schuloltrin in ähnlicher Weiſe als Majeftätöverbrechen behandelt, 
wie ed eine Zeitlang bei den Männern der Fall war, die iı Goethe den alleinigen 
Meſſias erblidten. Genau ebenfo wird Hier alles, wa3 unjerm Volt in der 
Begründung des Neiches zuteil wurde, auf den einen Bismarck zurüdgeführt. 
Nur dad, was er getan und geraten Hat, ift richtig gewejen. Andre Männer 
fommen neben ihm überhaupt nicht in Betracht. Zumal die Negierungstätigfeit 
des Kaiſers wird im Grunde erjt von dem Moment an gerechnet, wo er — 
jeine Abdankungsurfunde in der Taſche — die Ernennung Bismarcks zum 
Minilterpräfidenten vollzog. Aber wenigftend der Stirchenhiftorifer darf nicht 
vergefjen, was Kirche und Religion der neuen Wera von 1858 verdanten. 

Auch Hier wie in dem einjchlägigen Abichnitt meines Handbuchs Tann ich 
nicht umhin, die Parallele zwifchen Luther und Bismard Heranzuzichen. Daß 
gerade dieje beiden im Volksgemüt in den Mittelpunkt treten, wenn es jeiner 
größten Zeiten gedenkt, ift vollberechtigt. Aber die Geſchichtsforſchung Hat eine 
andre Aufgabe als die volf3tiimliche Legende. Sie wird es energijch betonen 
müfjen, daß Lutherd Werk fchwerlich einen andern Ausgang gehabt haben würde 
al3 dasjenige von Wichf und Hus — ohne Friedrih den Weifen und ohne 
Spalatin ald Vermittler zwijchen beiden. Sie wird eine Fülle hochbedeutender 
Mitarbeiter um den Wittenberger Profeſſor gruppiert aufweilen. Denn in jeder 
Landſchaft, in jeder Stadt fommen Mitarbeiter in Betracht, ohne die dort Die 
Reformation nicht zum Siege gelangt wäre. Um nicht3 anders aber jteht es 
mit der Gejchichte und mit der Legende in der Zeit der Begründung des Deutjchen 
Meiched. Obenan wird Hier immer betont werden müſſen, daß e3 ebenjo ver- 
fehrt ift, den großen Kanzler zum Handlanger des Kaiſers machen zu wollen, 
al3 den Kaiſer zum Werkzeug des Kanzler. Und neben dem Kanzler heben 
ſich zugleich abermals die zahlreichen Mitarbeiter hervor, die wir übrigens gerade 
duch die Poſchinger und Horjt Kohl teilweije erft recht kennen gelernt haben. 
Aber unsre heutige Aufgabe liegt nicht in der Aufrollung ſolcher Prinzipien- 
fragen, jondern in der Prüfung de3 einzelnen. Stellen wir daher nunmehr 
einfach die Ausführungen zuſammen, welche die früheften Berührungen Bismarcks 
mit dem fpäteren Kaiſer behandeln! 

Anderwo wird es fich dann um die merfwürdige Tatjache handeln, daß 
der Brinzeffin von Preußen mehr al einmal noch vor dem Prinzen gedacht 
ilt. Bei näherer Bergleichung erfennt man bald, wie die den Erzähler be- 
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herrſchende Antipathie den Moment nicht abwarten konnte, in den ſich diefe Er— 
zählungen eigentlich Hineingeftellt hätten. Auch jonjt kommen die nadhgefchriebenen 
Aufzeichnungen, wo es nur eben angeht, auf den fchon früh begonnenen und 
erft ganz gegen Ende gemilderten Krieg zwijchen der erften Deutjchen Kaiferin 
und dem erjten Reichslanzler zu jprechen. Aber diefe Dinge gehören in ihren 
eignen Zujammenhang. Wir haben jenen dunfeln Bunklt an diejer Stelle nur 
beshalb ftreifen müffen, weil fich gerade ihm gegenüber die ebenjo geflifjentlich 
bervorgefehrte Aufzählung der wohltuenden Berührungen mit ihrem Gemahl 
um jo ftrahlender heraushebt. Das erjte Gejpräch des jungen märfijchen Edel- 
mann mit dem Prinzen hat bei Anlaß eines Hofballes Im Winter 1834/35 
jtattgefunden (I, 38). Engere Berührungen bietet der Bereinigte Yandtag von 
1847. Aber erjt dad Jahr 1848 hat ein perjünliches Verhältnis zwifchen beiden 
Männern gejchaffen. Der Zufammenhang, in welchem Bismard von dem Zu— 
jammentreffen in Genthin am 7. Juni 1848 erzählt, ift überaus beachtendwert. 

Unmittelbar vorher ftehen furchtbar jcharfe Worte über Kaijerin Augufta. 
Damm aber heißt e3 weiter noch im gleichen Zufammenhang mit dem Gejpräch, 
aus dem Bismard gejchlofjen hatte, daß die Prinzejfin fich auch jelber mit dem 
Gedanten ihrer Regentſchaft getragen Habe, und mit der weiteren Schlußfolgerung, 
daß jie immer fein jchlinmfter Gegner geweſen: „Dagegen muß ſie ihrem Gemahl 
nach England gejihrieben Haben, daß ich verjucht Hatte, zu ihm zu gelangen, um 
jeine Unterftügung für eine fontrarevolutionäre Bewegung zur Befreiung des 
Königs zu gewinnen. Denn als er auf der Rüdfehr am 7. Juni einige Minuten 
auf dem Genthiner Bahnhof verweilte und ich mich in den Hintergrund gezogen 
hatte, weil ich nicht wußte, ob er im feiner Eigenjchaft ald Abgeordneter für 
Wirfig mit mir gejehen fein wollte, erfannte er mich in den Hinterjten Reihen 
de3 Publikums, bahnte ji) den Weg durch die vor mir Stehenden, reichte mir 
die Hand und fagte: „Ich weiß, daß Sie für mich tätig gewefen find, und werde 
Ihnen das nie vergejjen.“ Wir notieren gleich) weiter die Einladung nad) 
Babelsberg mit dem Bortrag de veränderten Preußenlieded. Die Schluß— 
bemerfung über die Einwirkung diejed (im Text angeführten) Liedes darf wohl 
auch Hier nicht fehlen: „Er brach darüber in jo heftige Weinen aus, wie ich 
e3 nur noch einmal erlebt Habe, als ich ihm in Nikolsburg wegen Fortjegumg 
des Krieges Widerjtand leiſtete.“ 

Der Eintritt Bismarcks in die Diplomatie hat den Verkehr mit dem Prinzen, 
wie es fcheint, eine Zeitlang in den Hintergrund treten laſſen. Aber fie find 
gleich im dieſer Zeit auch prinzipiell verjchiedene Wege gegangen. Während des 
Krimkriegd hat der Bundestagsgejandte, der fich gerade in dieſer Zeit über die 
undermeidliche Augseinanderjegung mit Defterreich klar wurde, es ſchon aus dieſem 
Grunde mit der rufjenfreundlichen Politik des Königs gehalten. Der Prinz war 
perjönlich ebenfall® der alte Freund Rußlands geblieben, glaubte aber im eigenften 
Interejje diejes Staates zu Handeln, wenn er auf Bejchleunigung des Friedens 
binarbeitete. Natürlich hat auch der alte Gegenjaß des Kaiferd Nikolaus gegen 
die nationalen wie gegen Die liberalen Bejtrebungen, je mehr der Prinz beide 
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in ihrer Berechtigung erkannte, mit auf ihm eingewirkt. Leber dieje Differenz 
ift e3 zu einer fcharf zugefpigten Unterredung zwifchen dem Prinzen und Bismard 
gekommen „in einer der Kriſen, in denen mich der König zum Beiſtand gegen 
Manteuffel nach Berlin berufen hatte“. Der Bericht darüber ijt dadurch be» 
achtendwert, daß — wie von da an die ganze Zeit bis zu feiner eignen Be- 
rufung — der gleiche Mann, der fpäter die jelbitändigen, nur aus eigner Ueber- 
zeugung erwachjenden Entjcheidungen des Kaiſers fo hochſchätzen lernte, jedesmal, 
wenn der Prinz von Preußen eine von der jeinigen abweichende Ueberzeugung 
vertrat, Hinter diefer nur fremden Einfluß zu jehen vermochte. So glaubte er 
auch bei jener erjten Differenz jofort an den Einfluß von von der Golg, Pourtales 
und Ujedom, denen dabei ſchon jetzt „die Abneigung der Prinzejfin gegen Ruß- 
land behilflich war“ (S. 113/14). Troß diefer Unterfhätung der Selbjtändigfeit 
des Prinzen felbft ift ihm aber ein „mit zorniger Nöte“ gejprochene® Wort 
beöjelben bei diefem Anlaß in Erinnerung geblieben: „Bon Vaſallen und Furcht 
iſt hier gar feine Rede.” Und der Erzähler fügt noch bei: „Ich nahm an, daß 
e3 mir nicht gelungen jei, die Auffaffung, der ſich der Prinz unter häuslichen, 
engliidem und Bethmann-Hollwegjchem Einfluß ehrlich überlafjen Hatte, zu er- 
jchüttern. Gegen den Einfluß der leteren Partei wäre ich auch bei ihm wohl 
durchgedrungen, aber gegen den der Frau Prinzeſſin konnte ich nicht auf- 
fommen“ (S. 115). 

Schon in der bei dieſem einen Anlaß zweimal eingejchobenen Erwähnung 
des Einfluffes, den die Prinzeffin ausgeübt haben ſoll (warum kann fie denn 
nicht — wofür gerade in jener Zeit viel fpricht — die von dem Prinzen ver- 
tretenen Anjchauungen ihrerjeit3 adoptiert haben?), ftoßen wir fomit auf den 
roten Faden, der jich durch das Ganze Hindurchzieht. Gleich das folgende 
Kapitel „Sansfouci und Koblenz“ Handelt faſt ausſchließlich von der Prinzeffin. 
Gerade um der hervorragenden Wichtigkeit dieſer Ausführungen willen aber 
müſſen diefelben in eignem Zujammenhang verfolgt werden. Wir begnügen uns 
daher Hier mit der Bemerkung, daß dad genannte Kapitel gleich mit dem Ein- 
brude der „Denkſchriften, welche die Golgiche Fraktion als Kampfmittel gegen 
Manteuffel bei dem Könige und dem Prinzen verwerten ließ“, auf diejen leßteren 
beginnt. 

Es liegt nun abjolut fein für den Hiftorifer ausreichender Beleg vor, daß 
der Prinz von Preußen in dieſer Zeit unter dem Einfluß feiner Gemahlin 
geitanden, und nicht vielmehr fie feine ihr bekannte Anſchauungsweiſe unters 
ftügt Hat. Bon der Widerftandsfähigkeit des hohen Herrn gegen die Bis— 
mard feindlichen Einflüffe jind unzählige Belege vorhanden. Seine Ge 
mahlin aber hat zwar vielfach den Miniſtern Hemmmiffe bereitet, ſich aber 
wenigſtens in der früheren Zeit nur ald „Gehilfin“ ihres Mannes gefühlt. Aus 
der Zeit des Briefwechjeld mit Bunfen, aus dem die oben in Erinnerung ge- 
rufenen Eſſays Auszüge mitteilten, Haben fich auch; eine Reihe von Briefen der 
Prinzeffin an Bunfen vorgefunden. Diefe find zum Teil vom gleichen Tage 
wie die des Prinzen und leſen fich faft wie Poſtſtripte zu dieſen leteren. Dabei 
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hat die Prinzejjin in ihrer Handjchrift fich derjenigen ihres Gemahl3 jo an- 
gepaßt, daß ich längere Zeit glaubte, denjelben Schreiber vor mir zu Haben, 
bejonder8 wo auch die Unterfchriften ‚„Prz“ und „Prß“ nur in einem einzigen 
Buchftaben, der Hin und wieder ganz ähnlich ausſah, auseinander gingen. !) 
Wichtiger noch al3 die Erwähnung der perjünlichen Berührungen ijt aber 
überhaupt die prinzipielle Beurteilung der Anjchauungsweife des Kreiſes, in dem 
der Prinz von Preußen in der traurigften Zeit der Regierung jeined Bruders 
fi) bewegte und in dem er fich jelber für feine großen Zukunftsaufgaben ge 
jchult bat. Es ift recht eigentlich verwunderlich, daß es einem jo Klaren Denter 
wie Fürſt Bismard nicht zum Bewußtjein gefommen ift, wie viel Höher doch Diejer 
Kreis ftand und wie viel mehr er unfrer nationalen Zulunft vorgearbeitet hat 
als diejenigen Männer, mit denen er in der gleichen Beit in vertrauten Verkehr 
itand. Das ſcharfe Urteil Treitjchtes über die Impotenz und über die Eleinlichen 
Intrigen der Umgebung de3 Königs Friedrich Wilhelm IV. wird durch nichts 
mehr beftätigt als durch alles, was die „Gedanken und Erinnerungen“ über 
den Kleinkrieg der Manteuffel und Gerlah und Niebuhr untereinander erzählen. 
Schon in den Gerlahjchen Memoiren hat man den Eindrud einer recht eigent- 
lichen „Batrahomyomadjia*. Aber die Erzählungen Bismards, wie oft er vom 
König berufen wurde, um dadurch Manteuffel zu jchreden und willfähriger zu 
machen, wirken im Grumde noch draftiicher. Wie Hoch er fich ſelbſt über dieje 
Quisquilien erhaben fühlte, beweifen die in die Memoiren bineingejtellten Briefe 
an Gerlach. Man vergleiche daneben die blitartige Beleuchtung, die auf die 
egozentrifchen Beftrebungen Edwin von Manteuffels fällt. Die nachmaligen Er— 


1) Daß die Briefe der Prinzeffin an Bunfen nicht gleichzeitig mit denen des Prinzen 
veröffentlicht worden find, hat einen Grund, den zu verfchweigen fein Anlaß mehr vorliegt. 
Großherzog Karl Alerander ſcheute jede feine Schweiter betreffende Beröffentlihung. Die 
Herausgabe der gefäljchten Briefe hatte ihn bereit3 überaus unangenehm berührt. In 
noch viel höherem Grade (obgleih der hohe Herr dem Fürjten Bismard auch in der Zeit 
von deſſen Ungnade in Berlin feine Huld bewahrte) galt das gleiche von den majjenbaften 
Nadeljtihen der „Gedanken und Erinnerungen“. Nun Hatte ih es für meine Pfliht ge- 
halten, die mir belannt gewordenen Briefe der Kaiferin dem Großherzog ebenfo mitzuteilen, 
wie in früheren Zeiten mande felret zu behandelnden Stüde des gleihen Bunſenſchen 
Nachlaſſes dem Kronprinzen. Ich Hatte ihm dabei gleichzeitig auch die Abficht der Bunjen- 
Shen Familie mitgeteilt, demnächſt mit neuen Beröffentlihungen in der „Deutihen Revue“ 
zu beginnen. Richt lange nachher traf der Großherzog mit Georg von Bunfen bei einer 
Berfammlung der Gocthe-Gefellihaft in Weimar zufammen. Er fam dabei aud) auf dieſen 
Punkt zu fprehen und bat ihn, jene Briefe vorerft nicht mit zu veröffentlihen. So find 
dieje bei den in der „Deutihen Revue“ veröffentlihten Eſſays fortgeblieben. Aber es iit 
eine um fo ernjtere Pflicht für mich, gerade weil ich die fpätere Dienjtbarkeit der Umgebung 
ber Kaiferin unter die Zwecke ber päpitlihen Politik noch viel fhärfer als Fürſt Bismard 
darlegen muß, für dieſe frühere Zeit ein ganz entgegengefeßtes Ergebnis zu bezeugen. 
Denn es darf mit aller Beitimmtheit konftatiert werben, daß dieje Briefe, wenn veröffent- 
licht, die Damalige „Mitarbeit“ der Prinzeffin derart beleuchten würden, daß jeder national 
gefinnte Deutfche feine Freude baran haben würde, ohne daß in dieſer Zeit irgendwie ein 
Ueberſchreiten der der weiblihden Mitarbeit — wenigjtend nach der bisherigen beutfchen 
Anſchauung — gejegten Schranlen bemerlbar wäre. 
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fahrungen von Stoſch u. a. in ihrem Berfehr mit demjelben, die Enthüllungen 
von Alberta von Buttfamer über „die Aera Manteuffel“ und alles dem Aehnliche 
treten beinahe in den Hintergrund gegenüber der Beobachtung, wie diefer fchon 
im Jahre 1857 fich über eine längere Unterredung Bismard3 mit dem Prinzen 
bejorgt zeigte (I, 196. Vgl. daneben auch 198, 209). 

Schon damald alfo diefelbe Rivalität wie bei dem Verbot der Feier von 
Bismarcks Geburtstag in Straßburg. Weder die bereit3 halbjouveräne Stellung 
in Schleswig noch die Statthalterjchaft im Eljaß Hatten feine niemals ruhende 
Ehr- und Eiferfucht bejchwichtigen können. Man erfennt aber auch, wie früh 
Bismard fich über diefen Punkt bereit im flaren gewejen ift. Es lohnt, den 
Gedanken ſich auszumalen, was aus unjerm Baterland geworben wäre, wenn 
ftatt Bismarck Edwin von Manteuffel fih an die Spike der Regierung auf- 
zujchwingen vermocht hätte. 

Bismard ift fich alfo über die Sleinlichkeit und Armſeligkeit der damaligen 
Kamarilla völlig im Elaren gewefen. Einen um fo günftigeren Eindrud müfjen 
nun aber doch, je genauer man in ihren Kreis Hineinblidt, die ftreng nattonal« 
gelinnten Perſönlichkeiten erwecken, denen in der gleichen Zeit der Prinz von 
Preußen jein Vertrauen gefchentt Hat. Dem jungen Bißmard dagegen find fie 
einfach als Liberale ebenfo verhaßt wie jchon ihre Vorläufer vor dem Re— 
volutiongjahr. 

In diefem Punkte muß aljo die geichichtliche Kritik ebenfo mit einem audiatur 
et altera pars einjeßen, wie mit Bezug auf das gegenfeitige Verhältnis von 
Prinz und Prinzeffin. Oder find die Führer des Vereinigten Landtages wirklich 
ſolche Schwachtöpfe mit „importierter Phraſenſchablone“ gewejen, wie fie ©. 17 
erjcheinen? Iſt von dem Oberpräfidenten von Bonin und dem General 
von Hedemann (©. 25, 26) ein irgendwie zutreffendes Bild gegeben? Hat Kaifer 
Wilhelm nicht doch gute Gründe gehabt, wenn er iiber Radowitz ganz anders 
geurteilt hat, al3 e3 ©. 64 gejchieht? Haben die „moralichen Eroberungen“ 
ded Jahres 1859 nicht doch die Grundlage für die nachmalige nationale Seite 
der Bismarckſchen Politit geſchaffen? Iſt es recht, diefe „idealen Realitäten“ 
bloß deshalb, weil fie vor Bismard auch ſchon von andern hochgehalten wurden, 
jo mit Spott zu übergießen, wie es ©. 77 gejchieht? Iſt Georg von Binde 
wirklich, wie er ©. 49 gezeichnet wird, nur zur Kritik geeignet geweſen? 

Am wenigjten frei von Animofität (wenn wir die Ausfälle gegen Die 
Prinzeifin ausnehmen) find die „Gedanken und Erinnerungen“, wenn fie von 
den Männern de3 „Preußiichen Wochenblattes“ reden, mit denen der Prinz 
von Preußen perfönlich am engften verwachjen war. In dem fünften Kapitel 
(„Wocjenblatt3partei, Krimkrieg“) fteigert fich die Ausdrudsweije von einer Seite 
zur andern: über die „Fraktion Bethmann-Hollweg* (S. 92), Über die „Partei, 
richtiger Koterie“ (S. 92), über die „Truppe“. Nur Rudolf von Auerwald Hat 
unter den Freunden des Prinzen Gnade gefunden. Was in jpäterem Zu— 
fammenhang von feinem Wunfch nach der Mitarbeit Bismard3 umd von feinem 
mündlichen Teftament auf dem Sterbebette erzählt wird, erflärt das jedoch zur 
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Genüge. Das gleiche gilt von Guftav von Alvensleben, bei dem auch die jpäteren 
Eindrüde die früheren verwijcht haben. Sobald aber Pourtaled erwähnt wird, 
wird wieder gleich von der „Stoterie“ (S. 109) gejprochen, und es wird derjelber 
ohne weiteres ein „Doppeljpiel* vorgeworfen. Trotzdem wird fie aber mit der 
„Partei des Prinzen“ wiederholt identifiziert (S. 129, 136, 139, 146). Bejonders 
ſcharf find die Ausdrüde über Uſedom (S. 204, 210). Ungerechter noch wird 
Bunſen beurteilt (S. 110, 112/13). ) 

Wir griffen eben nur einzelne Wendungen heraus, glauben dad Bismarckſche 
Wert in den Händen aller gejchichtlich gebildeten Leſer vorausfegen zu dürfen. 
Jedenfalls wird kein zukünftiger Hiftorifer an dem ebengenannten fünften Kapitel 
vorbeigehen können. Fürft Bismard hat gerade in diefem Kapitel feine ganze 
Meifterjchaft auch in der Porträtmalerei entfaltet. Unwillfürlich muß man immer 
wieder den Blick auf diefe feinen Zeichnungen zurückwenden. Erft fommt Graf 
Karl von der Goltz (S. 92) an die Weihe, der noch glauben konnte (S. 94), 
Bismard jelber zum Beitritt gewinnen zu können; neben ihm (S. 92) Graf Robert 
von der Golg. Die „Finanzierung“ wird obenan auf das Bethimann-Hollwegiche 
Kapital zurüdgeführt, daneben auf die Grafen Fürftenberg-Stammbeim und Albert 
von Pourtales. Leßterer erjcheint zugleich als der Träger der eigentlich politifchen 
Aufgaben. Als Bindeglied zwiichen dem Prinzen von Preußen und Diejer 
„Hraktion“, diefer „Soterie“, diefer „Truppe“ erjcheint einfach der „wunde 
Bunt“, der fir ihn „Dlmüß“ heißt (S. 95). Es mutet dieſe Darftellung fait 
an, ald wenn ed damit ähnlich geftanden Hätte wie mit dem „wunden Punkt“ 
für König Friedrich Wilhelm IV., durch den die Kamarilla“ ihn jo oft von den 
ftaatlichen Notwendigkeiten des preußiſchen „Rader von Staat“ abzulenten ver- 
ftand. Diefer „wunde Punkt“ hieß bekanntlich Neuchätel. Wer da3 noch nicht 
wiſſen jollte, braucht nur die Rankeſche Ausgabe der Briefe des Königs an 
Bunjen zu lejen. 


1) In demfelben Zufammenbang wird eine Beröffentlihung kritifiert, die fich auf den 
beutihen Herausgeber des Bunfenfhen Nachlafjes zurüdführt: „In der von ber Familie 
herausgegebenen Biographie Bunjens ijt jene Denkſchrift mit Weglafiung der ärgjten Stellen, 
aber ohne Andeutung von Lüden abgedrudt.* — Daß diefe Behauptung unrichtig ijt, be 
weijt der vorhergegangene Abdrud der Denkſchrift in den „Preußiſchen Jahrbüdern“, wo 
die weggelajjenen Stellen über die polnifhe Frage ausdrüdlich bezeichnet waren. Der 
Nachweis darüber (mit den Gründen, weshalb im Jahre 1869 die polnische Frage nicht 
berührt werden durfte) ijt bereit# im zweiten Bande meines Handbuches (Literariſch-kritiſcher 
Anhang ©. 715356) gegeben. Die Art, wie die längjt richtiggejlellte Sade noch ein- 
mal erwähnt wird, zeigt übrigens unverlennbar, daß bier Lothar Bucher (derielbe 
Boguslam, dejjen Behauptungen a. a. D. widerlegt find) die Feder geführt hat. Nebenbei 
bemerlt, würde das „Doppelipiel“ de3 damaligen Miniiterpräfidenten Otto von Manteuffel 
erjt recht deutlich zutage treten, wenn die ganze Neihe der Privatbriefe Manteuffel an 
Bunfen, die er ausdrücklich nicht dem Geſandtſchaftsarchiv einzuperleiben befahl, veröffentlicht 
worden wären, Es dürfte in bezug auf jene ganze Zeit überhaupt noch viel unbelanntes 
Quellenmaterial zu erwarten fein. Aber es begreift ſich, daß die mit der Regentſchaft be- 
ginnende große Zeit größere Anziehungskraft auf die jüngeren Hiftoriter ausübt als das 
Hägliche legte Jahrzehnt Friedrich‘ Wilhelms IV. 
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Gerade bei dieſem Kapitel muß e3 aljo einerjeit3 ausdrüdlich betont werden, 
daß Diejenigen Leſer, die e3 nicht genau kennen follten, gut tun werden, es auf 
jeden Ausdrud Hin anzujehen. Dann aber dürfte es anderjeit? am Plat jein, 
den in der „Deutjchen Revue“ niebergelegten Aufjaß über den Anteil des Prinzen 
von Preußen an der deutjchen Politit des Jahres 1850 daneben zu jtellen. An 
dem für die Ehre Preußens jo fchmachvollen Tage, an dem im Staatsrat 
der Prinz faft allein jeinen Dann jtand, ift doch niemand von denen, die ihn 
in Koblenz beeinflußt haben jollen, in der Nähe gewejen. Dder joll vielleicht 
auch bier die Fable convenue von dem Einfluß der Prinzeffin ihre Rolle jpielen ? 
Wir find in der Lage, von dem gleichen Tage einen Beitrag zu dieſer Frage 
zu geben. In dem ebenerwähnten Aufſatz im der „Deutichen Revue“ iſt jchon 
erwähnt, wie der Prinz an der Türe des Vorzimmers, in dem fich die Wöjutanten 
von Gerlach und von Boyen befanden, beinahe zuſammenbrach. Als jein 
Adjutant von Boyen ihn Hinausgeführt hatte, war er erjt nach einiger Zeit zu 
ruhiger Erzählung des Hergangd imjtande. Das ift dann unter vier Augen ge 
jeden. Als der Adjutant, nachdem fich beide getrennt, zum Mittagstiich kam, 
hat ihn die Prinzeffin mit der eifrigen Frage empfangen, was denn eigentlich 
am Morgen im Staatdrat befchlofjen jei. „Ia, Königliche Hoheit, wie joll ich 
das wiſſen? Ich bin doch nicht Mitglied des Staatsrates.“ Gleich nachher 
fam der Prinz jelbit. Die Prinzeffin richtete die gleiche Frage an ihn. „Hat 
dir Boyen denn nicht? erzählt?“ „Nein, der will ja von nichts wiffen.“ Der 
Blid, den der Prinz dann feinem erprobten Diener zuwarf, ift dieſem unvergeßlich 
geblieben. Die Probe, die er an diefem Tage abgelegt hatte, ijt in der Tat 
eine nicht leichte geivefen. !) 

Aber fehren wir von diefer Abjchweifung zu der hijtorisch-kritiichen Prüfung 
der „Gedanken und Erinnerungen“ zurüd! 

Sollte man nicht a priori meinen, daß die in Babeldberg angeknüpften 
vertraulichen Beziehungen fich nur noch enger gejtalten mußten zwifchen dem 
Milttärgouverneur der ARheinprovinz und dem Bundestagsgejandten? Zumal bei 
der Nachbarichaft von Frankfurt und Koblenz? Mußten nicht gerade die fünfziger 
Jahre beide Männer einander immer näher bringen? Beide Hatten dem „Recht 
auf die Straße“ in der Revolution von 1848 furchtlos die Stirn geboten. Beide 
hatten dem Minijterium Brandenburg ihre Unterftügung gewährt. Beide 
waren der Schwarzenbergjchen Politik mit der gleichen Energie entgegengetreten. 
Aber mit Ausnahme der vorerwähnten Audienz in Berlin wird von feinen 
weiteren Zujammenfünften erzählt. Jene Audienz hatte mit einer jcharf pointierten 
Differenz der Anſchauungsweiſe in bezug auf die Stellung Preußens zu Ruß- 


1) Zur Prüfung fo mander Wendung der „Gedanken und Erinnerungen“ über das 
frühere Verhältnis des prinzlichen Paares einerfeits im häuslichen Verlehr, aber anderjeit3 auch 
mit Bezug auf den Ausſchluß politifher Beeinfluffungsverfuhe dürfte diefer Heine Vorfall 
nicht fo ganz ohne Belang jein. Ich füge bei, daß die Erzählung desjeiben die Erwiderung 
mar auf die Mitteilung der Gründe, weshalb die wichtige Denkſchrift des Prinzen von 
1850 fo lange unveröffentlicht geblieben war. Vgl. die Anm. ? zu 5,2. 
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land geendet. Bon einer Abjhwächung diefer Differenz jcheint in dem folgenden 
Jahren nicht Die Rede zu fein. Schon bei jenem Anlaß aber hatte Bi3mard 
nicht an die Selbitändigfeit der Anjchauungsweife de3 Prinzen geglaubt, jondern 
den Einfluß andrer dahinter gejehen. Bon da an hat er erjichtlich alle die- 
jenigen Perjönlichkeiten, denen der Prinz fein Vertrauen ſchenkte, jeinerfeit3 mit 
Mißtrauen betrachtet. Umgekehrt jcheint er fich perjönlich in der ganzen Zeit 
bis zu feiner eignen Berufung nicht als Vertrauensmann des Prinzen gefühlt 
zu haben. 

Fügen wir zur Zöfung des hier vorliegenden Problems einfach weiter die 
Mitteilungen zujammen, welche die „Gedanken und Erinnerungen“ über die Be- 
ziehungen zwijchen dem Prinzen und feinem nachmaligen erften Berater enthalten ! 
Es Hat allerding3 bei legterem erfichtlich nicht die Abficht vorgelegen, alle über- 
haupt in diejer früheren Zeit ftattgehabten Audienzen zu verzeichnen. Denn wir 
finden zum Beifpiel in einem ganz andern Zujammenhang einen gemeinfamen 
Aufenthalt in Oſtende im Jahre 1853 und ein bei diefem Anlaß ftattgehabtes 
Gejpräch über kirchliche Fragen erwähnt. Bon prinzipieller Bedeutung aber it 
dem Fürften ebenjo erfichtlich nur noch ein Geſpräch aus der Zeit der Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. erjchienen. Fürſt Bismard berichtet vorher über die 
erſten Symptome der geijtigen Erkrankung des Königd nach den ftrapaziöfen 
Bejuchen in Schönbrunn und Pillnig. Er bat den Franken jogar noch am 
17. Juli 1857 gejehen und gejprochen (vgl. die Erzählung ©. 196). Bald 
nachher folgt dann der Bericht (S. 197/98) über ein wenige Tage ſpäter ftatt- 
gehabtes wichtiged politiiches Gefpräch mit dem Prinzen. Wir bitten unjre Leer, 
den Bericht an Ort und Stelle nachzulejen. 

Wer die mannigfach zerftreuten Anfpielungen über jein perjönliches Ber- 
halten gegen den fürftlichen Herrn, dem der gewaltige Staat3mann nach dem 
ſchönen Bekenntnis der Grabjchrift zeitlebend „ein treuer Diener“ fein wollte, 
in Zufammenhang miteinander bringt, dem jcheint es jogar Hin und wieder 
bemerkbar, daß er jein früheres Verhältnis zu dem ihm jelber nachmals jo un— 
erjchütterlich treuen Herrn doch manchmal einer Selbftkritit unterzogen hat. Er 
gibt jogar eine Reihe von Belegen dafür, wie ſchwer fich der König zu feiner 
Berufung entſchloß. Seine eignen Eindriide in jener Uebergangszeit find jomit 
nicht mur die gleichen wie Die feines Freundes Roon, der jo lange vergeblich auf Diefe 
Berufung Hinarbeitete, jondern auch in Uebereinftimmung mit dem Zeugnis des 
Prinzen Kraft zu Hohenlohe, der im Auftrage feines Vaters, des früheren 
Minifterpräfidenten (nach) dem Rücktritt des Fürften Hohenzollern) auf Bismarck 
hingewieſen, aber die Antwort erhalten Hatte: „Er ift mir zu flatterhaft.“ 

Dem zulegt angeführten Gejpräche aus dem Jahre 1857 ift in der Tat nicht 
nur dad Jahr der Stellvertretung gefolgt, ohne daß uns von Weiteren Be— 
rührungen erzählt wird, jondern dann noch der Antritt der Regentjchaft und die 
Berufung des Minifteriumd Hohenzollern. Aus feiner jcharfen Gegnerſchaft 
gegen dasjelbe jcheint der Bundestagögejandte nirgends ein Hehl gemacht zu 
haben. Iſt doch fein Urteil über die Perfonen der neuen Minifter noch um 
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vieles jchärfer al® das über die Koblenzer Umgebung des Prinzen. Gerade 
diejer Kritik gegenüber aber hat der König lange eine unerwartete Selbjtändigkeit 
gezeigt. E3 wird von Beiprechungen berichtet, nach denen der Erzähler hinterher 
das Bedenken hatte, den Eindrud der Aufdringlichkeit gemacht zu haben. General 
von Roon hat jeit feinem Eintritt in das bis dahin homogen liberale Kabinett 
nie ein Hehl aus feinem Gegenjaß gegen jeine damaligen Kollegen gemacht. 
Aber e3 wirkt doch überrafchend, wie früh auch bei Bißmard die Kritik des 
liberalen Miniſteriums beginnt. Sie jet nämlich ſchon zu einer Zeit ein, wo 
noch niemand an einen „inneren Konflikt“ dachte. 

Das erjte und zwar völlig wegwerfende Urteil über die Minifter der neuen 
Hera dem Prinz Negenten gegenüber wird ©. 210 mit ben Worten eingeleitet: 
„Sch fehre zu dem Gejpräche mit dem Regenten zurück.“ Leider ift das ganze 
neunte Kapitel über „die Negentjchaft“ in einer Weile aus zeritüdelt auf- 
geſchnappten Broden zujammengejett, daß e3 gar nicht leicht ift, den Faden zu 
finden, welches Gefpräch gemeint ift. Unmittelbar vorher wird nämlich die Ver— 
abſchiedung Ujedoms erzäglt, die Bismarck ſchon wiederholt durchzuſetzen verjucht 
hatte und endlich im Jahre 1869 durch die Drohung mit feinem eignen Rüdtritt 
erreichte. Das letzte auf diefen Punkt beziigliche Altenſtück ift ein Brief des 
Königd vom 26. Februar 1869, dem ein andrer von Roon vom 27. Februar 
und ein kürzere Billett vom Könige vom gleichen Tage vorhergehen. Das alles 
biegt zehn Jahre jpäter als das in der Erzählung folgende Geſpräch. Der 
innere Zujammenhang zwilchen dem Früheren und Späteren bejteht nur darin, 
daß in beiden Fällen der Gegenfaß, um nicht zu jagen der Widerwille gegen 
Graf Ufedom mitjpielt. Denn den erften Anlaß zu diefen der Zeit nach jo aus» 
einander liegenden Mitteilungen bietet die Erzählung von Uſedoms Ernennung 
zum Bundestagdgefandten an Bißmard3 Stelle Anfang 1859. Geht man im 
Tert noch weiter zurüd, jo findet man auch die Erzählung von Bismarcks eigner 
Ernennung (im Januar 1859) nach Peterdburg, worauf Uſedom in Frankfurt 
fein Nachfolger wurde. Die erjte Mitteilung über diefe Ernennungen hatte 
Bismard durch den Grafen Stillfried erhalten und gleich am folgenden Tage 
(16. Januar 1859) in einer Audienz bei dem Negenten verjucht, die Verſetzung 
rüdgängig zu machen. Bon dieſem Geſpräche aljo wird ©. 203 berichtet. Daran 
tnüpft dann ©. 210 wieder an: „Nachdem ich mich iiber den bundestäglichen 
Poften geäußert, ging ich auf die Gejantfituation über und fagte: ‚Eure Königliche 
Majejtät haben im ganzen Minijterium keine einzige ftaatSmännijche Kapazität, 
nur Mittelmäßigkeiten, beſchränkte Köpfe.‘“ 

Die Einzelheiten diejer Unterredung juchen dieſes abjprechende Urteil noch 
mit Bezug auf Bonin, Schleinig, Schwerin zu begründen. Aber Bismard muß 
auch gleichzeitig die fcharfe Anttvort des Prinzen verzeichnen: „Halten Sie mid) 
für eine Schlafmütze?“ Ob e3 richtig ift, daß der Regent die „Bejchränttheit 
der übrigen“ (die Ausnahme bezieht fich auf Graf Schwerin) zugegeben habe, 
muß dahingeftellt bleiben. Für unſre Aufgabe liegt das Wefentliche in dem 
Schlußjage: „Die Audienz endete in gnädiger Form auf Seite des Regenten 
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und auf meiner Seite mit dem Gefühl ungetrübter Anhänglichkeit an den Herrn 
und gefteigerter Geringſchätzung gegen die Streber, deren von der Prinzejfin 
gejtügten Cinflüffen er damals unterlag.“ 

Ob wohl jemals das Wort vom „Strebertum“ weniger zutrifft al3 bei 
den Miniſtern der neuen era, die indgejamt ihre Stellung ihrer Ueberzeugung 
geopfert haben? Sie heben jich dadurch ebenſo ab von dem Minijterium 
Manteuffel, über deijen „Slebertum* Bismarck merhvürdige Dinge erzählt, wie 
von denjenigen Männern, die Bismard in der Zeit de3 inneren Konflilt3 als 
Gehilfen neben ſich hatte und zum Teil ſelber heranzog. Man muß feine Urteile 
über die damaligen Kollegen (im 14, Kapitel: „Konflitt3minifterium“) einfach da- 
neben halten, um die ganze Ungerechtigkeit des Urteil über die Männer der 
nenen Nera vor Augen zu haben. Für jeden wirklich hijtorijchen Vergleich wird 
die „gefteigerte Geringſchätzung“, die Bißmard mit Bezug auf die legteren empfand, 
gewiß nicht bei ihnen, jondern bei den andern empfunden werden. 

Dem Gejpräh vor dem Antritt der Stellung in Petersburg jcheint dann 
zunächſt das Zujammentreffen bei der Krönung in Königsberg gefolgt zu jein. 
Damals war bereit3 die Berdunfelung de3 politiichen Horizonts eingetreten: jeit 
dem Attentat Oskar Beckers. Der immere Konflitt warf jchon feine Schatten 
voraus. Um fo auffälliger ift e3, daß gerade damals die Königin, in der 
Bismard bis dahin feine prinzipielle Gegnerin gejehen, fich ihm wohlwollender 
zeigte al3 ihr Gemahl. Die überaus charakteriftiiche Erzählung iſt für das Ber- 
jtändnis des wechjelnden Verhältnijfes zwijchen der Königin und dem nachmaligen 
Minifterpräfidenten derart wichtig, daß wir fie in dem dasſelbe behandelnden 
Abſchnitt volljtändig Heranziehen müſſen. Hierher gehört jedody nur daß gleich: 
zeitige Urteil über die noch fortdauernde Abneigung des Königs, die Bißmard 
jelber auf feine Kritik der Minifter der neuen Aera zurüdführt. 

Un weiteren bierhergehörigen Ausführungen verzeichnen wir num nur noch 
einfach ©. 248: die Audienz in Baden-Baden, bei welcher der König anfangs 
„unangenehm überrajcht jchien“; ©. 265.66: den Brief an Roon, worin deſſen 
Borjchlag, den König in Karlsruhe zu treffen, damit abgelehnt wird, daß „joldhe 
Erjcheinungen nicht willfommen ſeien“; endlich ©. 266/69: den raſchen Entichluß 
zur Reife nach Berlin nad) dem wörtlich mitgeteilten Telegramm Roons, die 
Audienz bei dem Stronprinzen und die die Entjcheidung bringende Unterredung 
mit dem Könige jelber. In demjelben Zufammenhang finden fich noch überaus 
belangreiche Bemerkungen jomwohl über die Stellung der Königin wie Die des 
Kronprinzen. Aber der enticheidende Punkt liegt in dem nunmehrigen definitiven 
Entſchluß ded Königs, Bismarck mit der Leitung des Minifterium3 zu betrauen. 
AL das wollen unjre Leſer aljo jelber noch einmal vergleichen. Dann bleibt ung 
bier nur noch eine kurze Schlußfolgerung, zu der heute wohl auf allgemeine Zu- 
ftimmung gerechnet werden kann. 

Jeder neue Vergleich der hierhergehörigen Ausführungen der Bismarckſchen 
Diemoiren — zu fo viel kritiſchen Randgloffen die Art der Herausgabe derjelben 
auch Anlaf gibt — muß nämlich Doch das dankbare Gefühl fteigern, daß eine 
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höhere Hand gerade ihn und den Prinzen von Preußen in diefem — durch fo 
‚manchen Wechjel der Stimmung zwijchen 1848 und 1862 hindurchführenden — 
Gang der Dinge fchlieglich für immer zufammengeführt hat. Wer möchte einen 
der Gewaltigen gerade in dem Werdegang ihres gegenfeitigen Verſtändniſſes 
ander wünjchen, al fie gewejen find? Aber man muß gegen beide gleich ge- 
recht ſein. Es ift nicht nötig, daß man, um das DVerdienft des einen vollauf 
zu würdigen, da3 bed andern herabdrüdt. Das Größte in dem Zujammen- 
arbeiten beider liegt zweifellos in der Selbtverleugnung, die der Staifer dem 
treuen Diener gegenüber jich immer aufs neue auferlegt Hat. Es iſt nicht 
jelten gewejen, daß er den Bertrauteften die Klage nicht verhehlte, daß der 
leitende Minifter niemand neben fich dulde. Es bat Tage gegeben, wo er in 
jolder Stimmung abfichtlich diejenigen bejuchte, von denen er wußte, daß fie 
immer wieder jagen würden: „Died und das Schwere und Schmerzliche muß 
bei diejem jchlechterdingd unentbehrlichen Manne mit in den Kauf genommen 
werden.“ Gerade in ſolchem Zuspruch Hat eine jchöne Spezialaufgabe ſowohl 
de3 bewährten Generaladjutanten von Boyen wie feiner hochgejinnten Gemahlin 
gelegen. 

Als der achtzigfte Geburtdtag den Kreis der „Paladine“ enggeſchloſſen 
verjammelt jah, find fie jämtlich von dem Gefühl ergriffen gewejen, jeder an 
dem rechten Plage zu ftehen. Denn e3 iſt wieder eine der großen Eigenjchaften 
de3 Königs gewejen, jeden einzelnen gerade an den rechten Plaß zu jtellen umd 
jedem fein Recht angedeihen zu lajjen. Bor Parid mochten Bismard und Moltte 
noch jo oft aufeinander plagen — der Kaiſer Hat fie immer jeden in feinem 
Refjort zu ehren gewußt. Und wie hat er fich dabei jelber ftet3 im Hinter— 
grund gehalten! Das befannte „Niemals“ ijt das Ergebnis erniter Selbit- 
überwindung gewejen. 

Alles, was wir jeit der Herausgabe der „Gedanken und Erinnerungen* 
über die NReibungsflächen zwijchen Kaiſer und Kanzler weiter erfahren haben, 
läßt den Wert ihres — troß alledem immer wiederhergeitellten — Zujammen- 
arbeiten? nur um jo höher einjchägen. Wer hat früher von der Heftigfeit des 
Gegenjages in Nikolsburg oder in Verſailles eine Ahnung gehabt? Aber auch 
der, welcher über jolche Dinge zuerft erjchraf, hat ich bald jagen müfjen, daß 
e3 in allen Fällen, wo die höhere Hand fo fichtlich zwei verjchieden angelegte, 
aber eben darum ziwiefach aufeinander angewiejene Geilteshelden zujammengeführt 
hat, nicht anders geweſen ift. 
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Bedeutung der Bakterien im Haushalt des Meeres 


Bon 
Dr. med. Gazert (Halenfee) 


De Meinung, daß die Bakterien insgeſamt Feinde des Menſchen und der 
Tiere feien, ift noch jehr verbreitet, troßdem die Forſchung längſt nach— 
gewiefen hat, daß nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl von Bakterien krank— 
heiterregende Eigenjchaften Hat. Wir beherbergen im Munde und Darmfanal 
unzählige Mengen von Balterien, die und nicht jchaden, ja wir wiſſen noch nicht 
einmal genau, ob ihnen nicht jogar für die Verdauung unentbehrliche Eigen: 
Ihaften zukommen. Die Haut ift jelbft durch gehörige Reinigung nicht voll- 
fommen feimfrei zu machen, dad bejte Waffer unjrer Wajjerleitungen beherbergt 
Bakterien, und mit der Milch und dem Käſe nehmen wir ohne Schaden zahllofe 
Mengen von ihnen in und auf. Aber nicht nur unjchädlich find die bei weiten 
meiften Balterienarten, jondern fie entfalten auch im Haushalte der Natur eine 
geradezu unentbehrliche Tätigkeit, die ich zunächjt in Umriſſen jlizzieren will. 

Belanntlich vermögen nur die grünen Pflanzen aus anorganischen Stoffen 
allein ihren Körper aufzubauen, von denen Kohlenſäure, Wafjer, Salpeter, 
ichwefelfaure, phosphorjaure neben einer Neihe andrer Salze die wichtigften 
find. Dieje Stoffe würden aber von der Pflanzenwelt allmählich aufgebraudt 
werden, wenn nicht wieder andre Organismen für die Zerjegung der Pflanze 
in die urfprünglichen Nährjtoffe jorgten. Die Tiere, die ja alle direlt oder in- 
Direkt von der Pflanze leben müſſen, beforgen diefe Zerjegung nur unvolltommen, 
und neben der Erjhöpfung des Bodens an den Nährjalzen der Pflanze würde 
die Anhäufung von Tier- und Pflanzenleichen und Tiererfrementen die Lebens— 
bedingungen der Pflanze vernichten. Daß diefer Fall nicht eintreten kann, dafür 
jorgen die Mikroorganismen, denn außer den Bakterien find noch andre niedere 
Lebeweſen an den Zerſetzungen beteiligt. Wie weit dabei die legteren in Frage 
fommen, ijt noch wenig bekannt, dagegen tet die wichtige Rolle der Balterien 
hierbei fejt, und bejonder8 genau find wir über ihre Tätigkeit im Kreislaufe des 
Stidjtoff3 in der Natur unterrichtet. 

Bekanntlich ift da Eiweiß der Träger des Lebens, zu deſſen Aufbau das 
Tier in legter Linie immer die Pflanze braucht, da dieſe allein das Eiweiß aus 
anorganijchen Salzen herzujtellen vermag, und zwar braucht Hierzu die Pflanze 
fticftoffhaltige Salze, vor allem den Salpeter. Das Tier zerjeßt das mit der 
Nahrung aufgenommene Eiweiß nur unvolltommen, und dieje unvolltommenen 
ftidjtoffhaltigen Zerjegungsprodufte oder das tote Eiweiß der Tier- oder Pflanzen- 
leiche direft werden durch Balterien vollends zerlegt, wobei al3 Endproduft zu: 
nächſt Ammoniakjalze entftehen. In Form des letzteren wird der Stickſtoff jedoch 
nur zum geringen Teil von der Pflanze wieder zum Aufbau neuen Eiweißes 
benußt, es werden vielmehr die Ammoniakjalze durch Bakterien, die man nitri- 
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fizierende oder Salpeterbildner nennt, in falpeterfaure Salze verwandelt, die num 
erjt die Pflanze benutzt. Es jind die genannten Balterien die bejcheidenjten 
Organismen, die man fennt, fie bauen ihren Körper nicht nur mit Hilfe des 
Ammonial3 auf, jondern ajjimilieren auch Kohlenjäure, ohne, wie Die grünen 
Pflanzen, dazu eines Farbſtoffs und des Licht? zu bedürfen. Bon ihrem Ent- 
deder Winogradsky wurden fie in zahlreichen Erdproben aller Erdteile und 
Klimate nachgewiejen. Schon lange, ehe man fie kannte, hat man fie in den 
jogenannten Salpeterplantagen benußt, in denen man aus Miſt und Kalk jalpeter- 
ſauren Kalt züchtete, ihnen verdankt man die düngende Wirkung des Miftes auf 
dem Ader und ebenjo die mächtigen Salpeterlager, die aus ungeheuern Guano— 
lagern entjtanden find. 

Wir jehen aljo den Stidjtoff folgenden Kreislauf in der Natur durchmachen: 

Die Tätigkeit der Bakterien geht aber noch 
weiter. Es find Bakterien gefunden worden, die den 
reinen elementaren Stidjtoff der Luft, den ſonſt fein 
Organismus verwerten kann, zu binden verftehen. 
Solde Balterien fand man zuerft an den Wurzeln 
i IE der Leguminofen, von denen man längjt wußte, daß 
fie auf fticftoffarmem Boden, auf dem andre Pflanzen 

— verhungern, zu gedeihen vermögen. Dieſe Fähigkeit 
kommt nur dadurch zuſtande, daß an ihren Wurzeln Balterien gedeihen, die 
ihnen den Stidftoff der Luft in die ald Nahrungsmittel geeignete Form 
bringen. Außer diejen jogenannten Snöllchenbatterien erijtieren im Boden noch 
andre Arten, 3. B. Clostridium Pastorianum und Azotobacter, die diejelben 
jtickjtoffbindenden Eigenfchaften Haben, ohne jedoch an Höhere Prlanzen ge“ 
bunden zu fein. 

Wenn man bedenkt, daß ſechs Prozent aller Pflanzen in Deutjchland 
Leguminoſen find, jo würde jchon allein duch die Knöllchenbakterien mit der 
Zeit der Atmofphäre eine große Menge Stidjtoff entzogen werden, wodurd das 
Sticjtoffgleichgeivicht in der Natur, das heißt das Verhältnis des freien Stid- 
ftoff8 der Quft zu dem gebundenen Stidjtoff, eine tiefgreifende Veränderung er— 
leiden würde. Auch hier treten Bakterien helfend ein, umd zwar jind es Die 
jogenannten denitrifizierenden Balterien, die Salpeter- 
zerjtörer, die überall im Boden und vor allem im Mift 
vorhanden find und aus GSalpeter den Stidjtoff frei 
machen, der wieder in die Atmoſphäre übergeht. Der 
Kreislauf des Stickſtoffs erfährt daher in neben— 
ſtehend jkizzierter Weije eine Erweiterung. 

Auch im Kreislauf des Schwefeld in der orga- 
niihen Welt find Bakterien tätig. Das Eiweiß ent- 
hält Schwefel, der bei der Zerjegung durch Batterien 
in Schwefelwaijerftoff übergeht, jenem bekannten ftintenden Ga3, das dem 
faulenden Ei jeinen Geruch gibt. In der Form des Schwefelwaſſerſtoffs ijt der 
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Schwefel für die Pflanzen noch nicht brauchbar, den diefe verwendet zum Aufbau 
des Eiweißes jchwefeljaure Salze, die von den jogenannten Schwefelbafterien aus 
Scwefelwafjerftoff produziert werden. Dieje Echwefelbakterien wachjen üppig 
in jchwefelwajferftoffhaltigen Gewäjjern, jie orydieren den Schwefelwaſſerſtoff 
zunächit zu reinem, elementarem Schwefel, den fie teils in fich al3 Reſerveſtoffe 
ablagern, teils weiter zu jchwefeljauren Salzen — 
oxydieren, die nun von der Pflanze benutzt werden 
können. Es entſteht folgender Kreislauf: 

Hiermit iſt die Tätigkeit der Bakterien noch same 
keineswegs erfchöpft, auch im Kreislauf des Ktohlen- 
ftoff3 jpielen fie eine große Rolle, ich erinnere an 
die Altoholgärung, Mildhjäuregärung, an die Zer— 
fegung des Holzes, der Zelluloje überhaupt, an 
die Humusbildung, an welchen Erjcheinungen jedoch außer den Balterien noch 
andre Mikroben, vor allem Hefe und Schimmelpilze, beteiligt find. 

Das Bild über die Tätigkeit der Bakterien wäre aber nur unvollitändig, 
wenn ich nicht noch einige Worte über die wichtigjten Lebensbedingungen Hinzu» 
fügen würde. 

Ale Bakterien brauchen Waller, an trodenen Stellen können fie nicht ge- 
deihen. Die Mumifilation von Leichen in manchen Sirchengewölben und Die 
Erhaltung der ägyptiſchen Mumien ift auf Trodenheit zurüdzuführen. 

Auch die Temperatur ift von großem Einfluß auf ihr Wachdtum, jede Art 
gedeiht bei einer beftimmten Temperatur am beiten, manche vermögen in heißen 
Durellen bei 60 Grad noch zu eriftieren, viele pathogene Arten können nur bei 
Körpertemperatur leben, die meiften Fäulnisbakterien wachen üppig bei 15 bis 
30 Grad. Niedere Temperaturen wirken hemmend auf ihre Lebenstätigkeit und jo- 
mit auf die Zerfegung ein, doch vermehren fich jelbjt bei O Grad manche Batterien, 
deren Vermehrung erjt durch die Erftarrung des Wafjerd zu Eiß eine Grenze 
gejtedt ijt. Während im Eißjchranf, wie jede Hausfrau weiß, Fäulnis eintreten 
kann, vermochten die fibirifchen Mammutleichen im gefrorenen Zuftande Jahr- 
taujende umverändert zu ütberjtehen. Es gehen daher in den warmen Gegenden 
die Zerſetzungen rafcher vor ſich als in falten. 

Wichtig ift noch dad Bedürfnis der Bafterien nach freiem, elementarem 
Sauerſtoff. Manche können nicht ohne ihn leben, manchen ijt er ein Gift, eine 
große Anzahl kann mit oder ohne Sauerjtoff gedeihen. Dort, wo Sauerftoff 
nicht oder wenig Hinzutreten kann, iſt die Zerjegung unvolllommen, und hält 
degtere nicht Schritt mit der Produktion an Pflanzen, jo entfteht tatſächlich eine 
Anhäufung toten Diateriald, wie wir e8 in den Torfmooren fehen, wo der Sauerftoff 
der Luft nur den oberjten Schichten zur Verfügung fteht. Auf diefe Weife wird 
organische Subftanz, und damit nicht unbeträchtlihe Mengen von gebundenem 
Stidjtoff, dem Kreislauf entzogen, bis er durch Abbau oder Verwitterung des 
Torfs beziehungsweiſe des foſſilen Kohlenlagers dem Streislauf wieder zu= 
geführt wird, 
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Die im vorftehenden gejchilderten Rejultate der balteriologiſchen Forſchung 
Find in erjter Linie an den Bakterien ded Boden? gemacht worden, nur zum 
geringen Teil an denen der ftehenden und fließenden Gewäfjer, und man kann 
Dieje Erfahrungen deshalb auch nicht ohne weiteres auf dad Meer übertragen, 
weil hier die Lebensbedingungen für die Bakterien andre find. 

Bunädjt it der Wafjergehalt im Ozean überall jo gut wie gleich, da die 
echten Meeresbalterien gegen die geringen Unterjchiede des Galzgehaltes, joweit 
wenigſtens unjre geringen Kenntniffe reichen, nicht empfindlich find, Ein Wechjel 
zwiſchen Troden und Na findet nur in der Küſtenzone bei Ebbe und Flut ftatt. 

Ferner find im Deere Strömungen vorhanden, deren Waſſer ſich an der 
Oberfläche mit atmojphärifcher Luft, aljo auch mit Sauerftoff, fättigt und dieſen 
bei ihrem Weg bis in die größten Tiefen mitnimmt, jo daß auch in der Tiefe 
des Ozeans Tiere zu leben vermögen. Konnte im Boden volllommene Zer- 
jegung nur in der jchmalen Zone ftattfinden, die einer Durchlüftung zugänglich 
ift, jo kann fie im Meere Durch jeine ganze Tiefe zuftande kommen, die bis iiber 
9000 Meter betragen kann. Im Boden fünnen auch zwei einander nahe liegende 
Stellen verjchiedene Lebensbedingungen bieten, im Ozean iſt dad nicht der Fall. 
Auch in den Wärmeverhältniffen bejtehen Unterjchiede: Die Tages- und Jahres- 
Schwankungen der Temperatur find im Meere geringer, jelbjt die Unterjchiede der 
Ertreme im Polar» und Tropenmeer find weit geringer als im Boden, e3 herrjcht 
eben im Meere eine viel größere Gleichmäßigfeit in den Lebendbedingungen als 
auf dem Lande, wo nur fließende Gewäſſer ähnliche Berhältniffe zeigen. 
Die balteriologiſchen Meeresunterfuchungen find noch nicht alt. B. Filcher 
in Kiel hat die erſten auf der Blanftonerpedition 1889 vorgenommen, und zwar 
waren e3 Keimzählungen, aljo Unterfuchungen über die Anzahl von Bakterien 
in den verjchiedenen Meeren, die jeitdem mehrfach wiederholt wurden. Da der Nach- 
wei3 der Bakterien durch Züchtung auf bejtimmten Nährböden gejchieht, jo erhält 
man natürlich nur jene Arten, die auf diefen Nährböden gedeihen, und nicht die 
wahre Anzahl. Sprede ich aljo von Keimarmut oder Keimfreiheit, jo ijt nicht zu 
vergeffen, daß nur die auf unfern Nährböden gedeihenden Balterien gemeint find. 
Dennoch Haben die erhaltenen Zahlen ihren Wert, wenn man fie ald relative 
zueinander in Beziehung bringt. 

Die Unterfuchungen ergaben: zahlreiche Keime in nächiter Küſtennähe, be- 
jonder3 in Flußmündungen und Häfen, Abnahme ihrer Anzahl gegen die hohe 
Eee zu; von einer gewijjen Entfernung an, 3 bis 15 Kilometer find beobachtet, 
bleibt ihre Zahl nahezu gleich und ift gering; auf dem landfernen offenen Ozean 
ift ihre Zahl im allgemeinen jehr gering, es ijt auch mehrfach Keimfreiheit in 
20 Kubilzentimeter Waſſer feitgejtellt worden; Hier und da find auch auf hoher 
See große Mengen von Keimen gefunden worden, als deren Urjache man 
wohl Reſte von Sciffsabfällen oder ein in der Nähe treibendes tote8 Tier an- 
fehen kann. 

Bon der Oberfläche zur Tiefe de3 Ozeans nimmt die Zahl der Keime ab, 
und im Waffer und Bodenjchlamm großer Tiefen find nur jelten Balterien ge— 
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funden worden, doch ijt hier bejondere Vorſicht beim Gebrauch der Rejultate 
notwendig, da man im Laboratorium an Bord nicht ganz die Lebensbedingungen 
der Tiefe heritellen kann. Zunächſt ift im Ozean die Temperatur der großen 
Tiefen fehr niedrig, in 5000 Dieter beträgt fie O bis + 2 Grad, weshalb man 
in den Tropen die Kulturen faltjtellen muß, was natürlich bei Unterfuchungen 
in den Polarmeeren leichter möglich ift. Es ijt aber eigentlich eine jtarfe Zu- 
mutung an die Organidmen der Tiefjee, daß fie fich unter den ganz andern 
Drudverhältnifjen im Laboratorium vermehren jollen, wad doch beim Nachweis 
der Batterien nötig ift. Tiefjeetiere kommen meift tot im Nebe an Die Oberfläche, 
aber e3 jcheint daran weniger der gewaltige Unterjchied des Luftdrucks ala der 
der Temperatur an der Oberfläche und in der Tiefe befonderd in den Tropen 
ſchuld zu jein, demm im Mittelmeer, das durch jeine eigenartigen Verhälmiſſe 
etwa 13 Grad auch bis zu den größten Tiefen von Über 4000 Meter hat, ge- 
langen öfter die Tiefjeetiere lebend zur Oberfläche, wo man fie jogar einige 
Tage in Baſſins lebend zu erhalten vermochte. Das mag der Grund jein, weshalb 
e3 mir am beften im Südlichen Polarmeer, das von der Oberfläche bis zur Tiefe 
nahezu gleich niedere Temperatur hat, gelang, fajt regelmäßig Balterien in dem mit 
Schlamm gemijchten Bodenwafjer auch in großen Tiefen von 3000 bis 4000 Meter 
durch die Kultur nachzuweilen. Im der Bodenprobe jelbjt waren, ſowie man 
tiefer eindrang, auch bei Sauerſtoffabſchluß Leine Bakterien mehr nachzuweifen. 

Eine auffallende Keimarmut eriftiert auch in den oberen Schichten der kalten 
Meere, während der Bodenichlamm in geringen Tiefen der Küftennähe aller 
Zonen fehr reich an Bakterien ift. 

In neuerer Zeit hat beſonders Profejjor Brandt in Kiel außerordentlich 
fördernd auf die bafteriologijchen Meeresunterfuchungen gewirkt, da er die hervor- 
ragende Rolle der Bakterien und insbejondere der jalpeterbildenden und jalpeter- 
zeritörenden Arten im Stoffumfag des Meeres erkannte. Seinen Anregungen ift 
der Nachweis diejer beiden leßtgenannten Urten in der Nord» und Dftfee zu ver- 
danken. Im freien landfernen Atlantifchen und Indijchen Ozean konnte ich nur 
einigemal die falpeterzerjtörenden, keinmal jedoch die jalpeterbildenden Batterien 
finden, woran jedoch mehr die noch wenig ausgebildete Methode als ihr Nicht- 
vorhandenjein ſchuld fein mag. 

Keutner und Benefe wiefen aud) ftidjtoffbindende Bakterien im Waffer der 
Kieler Föhrde nach, die fich al3 identijch erwiejen mit dem Clostridium Pasto- 
rianum und Azotobacter der Udererde; derjelbe Nachweis gelang ihnen auch 
im Waſſer des Indiſchen Ozeans. 

Schwefelbalterien kennt man aus dem Meere noch gar nicht, Doch gedeiht 
in den Häfen Beggiatoa gut und iſt beſonders in Kiel überall nahe den Ab— 
flußkanälen der Stadt in ganzen Raſen zu ſehen. 

Hiermit hört bereits unſre Kenntnis iiber die Bakterien des Meeres auf, 
und wenn wir auch berechtigt find, au8 dem vorjtehenden eine Reihe von Schlüfjen 
zu ziehen, jo dürfen wir doch nicht vergefjen, daß wir und von dem Gebiet ber 
Tatſachen auf daß der Hypothejen begeben. 
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Zunächſt wollen wir die Verhältnifje in den warmen Meeren, wo die 
Zemperatur die Entwidlung der Batterien nicht hemmt, betrachten und die Urſache 
der Verteilung der Bakterien zu ergründen juchen. Dem Meere wird fortwährend 
durch die Flüffe lebende und tote organijche Subjtanz zugeführt, wobei die erftere 
dur) Berührung mit dem Seewaffer zugrunde geht. Im Meere angelommen 
ſinkt ein Teil zu Boden, und zwar erfolgt dies Sedimentieren hier relativ rajcher 
al im Süßwaſſer, wie erperimentell nachgewiejen ift. Ein andrer Teil der 
organischen Subftanz wird von den Bakterien weiter zerjegt und in Pflanzen- 
nährjalze umgewandelt, denen fich die bereit3 im Flußwaſſer enthalten gewejenen 
Salze zugejellen. Dieje Nährjalze bedingen ein reichliches Tier- und Pflanzen- 
leben in Küſtennähe, und die abjterbenden Organismen ihrerſeits finten teil3 wieder 
zu Boden, teild werden fie zerjegt. Es enthält daher in Küftennähe das Sediment 
reichlich organische Subjtanz, die, wenn die Zerjegung am Meeresboden mit der 
Zuführung an Stoffen nicht Schritt Hält, zu einer Ablagerung führt, die mit den 
Mooren viele Nehnlichkeit Hat, denn auch Hier findet volllommene Zerjeßung nur 
an der Oberfläche des Schlamms ftatt, wo das mit Sauerftoff beladene Waſſer 
Zutritt hat. Fördernd auf die Zerjegung wirken die Stürme, die durch gewaltige 
Wogen den Boden aufwühlen. Durch die Reichhaltigkeit der küſtennahen Sedi- 
mente an organijcher Subftanz ift Reichtum derjelben an Batterien bedingt. Wie 
jich die organische Subjtanz, die durch Einbetten in den Bodenjchlamm dem ge- 
Ichilderten Kreislauf verloren geht, in ihrer Menge gegenüber der zerjeßten ver- 
hält, wijjen wir nicht; daß aber tatjächlich in Sedimenten früherer Erdperioden 
reichlich organijche Subitanz enthalten jein fann, lehren die Analyjen. Der an 
Ichthyoſaurusreſten jo reiche Lind e hat 18 Prozent organifche Subjtanz, ein 
mariner Sarbonjchiefer hatte jogar 36 Prozent. 

It der Keimreichtum in der Küſtenzone durch die vom Lande zugeführte 
organische Subjtanz verurfacht, jo ift die Abnahme der Zahl der Keime gegen 
die hohe See zu durch Abnahme derjelben zu erklären. Dieſe Abnahme der 
organischen Subſtanz entjteht nicht nur durch das Zubodenſinken, jondern in 
noch höherem Make durch die vollkommene Zerſetzung jeiten® der Batterien. 
Allerding3 entftehen hierdurch Pflanzennährjalze, und durch diefe müßte wieder 
neue organische Subjtanz entjtehen, wenn nicht ein wichtige Element bei der 
Berjegung mehr und mehr jchwände, nämlich der Stidjtoff, der aus feinen Salzen 
durch die Salpeterzerftörer freigemacht und der Atmojphäre zurückgegeben wird. 
Hierdurch tritt ein Mangel an einem wichtigen Nahrungsftoff für die Pflanzen 
ein, und die Neubildung organijcher Subftanz wird verhindert. E3 ijt Diefer 
ganze Prozeß, den wir von der Küfte gegen die hohe See zu fich abjpielen 
jehen, nicht8 andres al3 die bekannte Selbjtreinigung, die in den Flüſſen von jo 
hervorragender hygieniſcher Bedeutung ift, und die Anzahl der Keime gibt bei 
einer Temperatur, die den Bakterien behagt, einen guten Maßſtab für die Reinheit 
des Wajjerd an organifcher Subftanz ab. 

Iſt diefe Theorie richtig, jo muß auf dem Lande die Stidftoffbindung, im 
Dean das Freimachen des Stidjtoff® aus feinen Salzen und die Rüdgabe an 
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die Atmofphäre vorherrichen, da ein Ueberſchuß an organischer Subitanz vom 
Lande dem Meere zugeführt und hier volllommen zerjegt wird. Dertlich verliefe 
dann der Kreislauf des Stidjtoffs folgendermaßen: 

Einen jcheinbaren Widerfpruch zu dem Gejagten bilden einfam und landfern 
gelegene Infeln in den warmen, aljo an ftidjtoffhaltigen Nährſalzen armen 

Meeren, denn bier geht wegen Regenmangel feine 

ee oder nur geringe Produktion am Lande vor fi, und 
organiiche® Material kann dem Meere wenig oder 
gar nicht zugeführt werden, dennoch herrſcht Hier im 
Küſtenwaſſer ein reiches Tier- und Pflanzenleben, das 
Icharf gegen die Armut des umgebenden Ozeans ab- 
jticht. Man kann dies zum Beiſpiel an den St. Baul3- 
an Fer LER — felſen oder an der Inſel Aſcenſion ſehen, die beide im 
tropiſchen Teile des Atlantiſchen Ozeans liegen. Ich 
ſuche die Urſache hierfür darin, daß die Inſeln in einer Strömung liegen, deren 
geringen Stickſtoffſalze von der an der Inſel haftenden Pflanzenwelt leichter aus— 
genutzt werden können als von den mit der Strömung willenlos treibenden 
Organismen, dem Plankton. Außerdem verſinkt das tote Material nicht in un— 
ergründliche Tiefen wie im freien Ozean, ſondern kann in der ſeichten Küſtenzone 
an Ort und Stelle wieder in lebende Subſtanz umgeſetzt werden. Die an der 
Inſel haftende Tierwelt lebt außer von den hier gedeihenden Pflanzen auch von 
den mit dem Waſſer zugeführten Pflanzen und Tieren, und es ſind ſomit die 
Bedingungen für ein reicheres Leben hier beſſer gegeben als im freien Ozean. 

Dieſer Umſtand kommt natürlich überall da in Betracht, wo den Küſten 
entlang Strömungen gehen, und das reichere Leben in den Küſtengewäſſern ent- 
fteht demnach außer durch die Zufuhr von Nährftoffen durch das Land aud) 
durch die von der Strömung zugeführten jowie durch die geringere Tiefe. 

Die Unterfuchungen des Wafjerd von der Oberfläche zu den großen Tiefen 
haben, wie bereit gejagt, ergeben, daß die Keimzahl gegen die Tiefe zu ab- 
nimmt. In tiefem Waſſer find immer nur wenige oder feine Bakterien ge- 
funden worden, etwas reichlicher fommen fie an der Oberfläche de Grundes 
vor. Ich Habe bereit3 von den Bedenken gefprochen, die man dieſen Ergebnifjen 
entgegenhalten muß, dennoch läßt fich wohl denten, daß die Verhältnifje in der 
Tat ähnlich liegen, wie die Unterfuchungen ergaben. Die oberen Schichten allein 
find produftiv, denn nur ſoweit das Licht reicht, das heit 200 bis 300 Meter 
tief, können, entjprechend der Menge der Nährjtoffe, grüne, einzellige Pflanzen, 
3. B. Ulgen, Diatomeen, Peridineen, gedeihen, die durch die Tierwelt und durch 
Fäulnis zerjegt werden. Das tote, nicht lösliche Material finkt in die Tiefe 
und kann noch mehrfach Tierförper durchlaufen, in legter Linie wird e8 doch 
den Bakterien anheimfallen. Da aber nur in den oberen lichtdurdjitrahlten 
Schichten die Produktion an organischen Material ftattfindet, jo muß gegen bie 
Tiefe die Menge der unzerſetzten organifchen Stoffe immer mehr abnehmen, und 
mit dieſen Nährftoffen der Bakterien wird ihre Menge abnehmen. Ihrer reicheren 
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Entwicklung fteht aber auch noch die niedere Temperatur, die in den Tropen 
bei 5000 Meter nur noch 2 Grad beträgt, im Wege. Wie weit Salpeterbildung 
aus Ammoniak und Befreiung des Stidftoff in der Tiefe ftattfindet, ift noch 
nicht befannt; nach den Erfahrungen der deutjchen Südpolarerpebition fcheint 
die Menge der Stidjtoffjalze, und zwar vor allem der Salpeter gegen die Tiefe 
zu zuzunehmen. Die Wafler der Tiefe kommen an irgendeiner Etelle wieder zur 
Oberfläche, wo unter dem Einfluß des Lichts die Pflanzenwelt die Stidjtofffalze 
wieder in organische Form bringt. 

Wenden wir und num zu den kalten Meeren. Hier ift die Keimzahl gering, 
geringer meift noch als in den Tropenmeeren, und die Urfache hierfür ift in erfter 
Linie die niedere Temperatur, denn an organijchen Stoffen, an Nährmaterial 
fehlt e3 bier faum. Während befanntli in den Tropenländern dort, wo auch 
jonft die Bedingungen für die Vegetation günftig find, die Pflanzenwelt üppig 
gedeiht, in den Polargegenden dagegen nur kümmerlich ihr Leben friftet, fo 
herrſcht in den polaren Ozeanen nicht nur fein geringeres, fondern, in den Sommer- 
monaten wenigjtend, ein reichered Tier- und Pflanzenleben al3 in den tropifchen 
Meeren. Die reichjten Fiſchgründe find in den kalten Meeren, bier leben auch 
die Scharen der Robben, die meiften und größten Wale und an den Küften- 
feljen unzählige Vögel. Die Urſache diefer auffallenden Tatſache ift, daß troß 
der niederen Temperatur das pflanzliche Plankton, das die primäre Nahrung 
aller Tiere des Meeres bildet, hier befjer gedeihen kann. 

Fehlt es jomit nicht an Nährftoffen für die Batterien, jo kann man als ficher 
annehmen, daß es die ungünftigen Temperaturverhältniffe find, die auf die Ver- 
mehrung und jomit auf die Tätigkeit der Bakterien, aljo auf die Zerfegung 
Hindernd einwirken. Im der geringeren XTätigfeit der Balterien, und ziwar vor 
allem ber denitrifizierenden, der falpeterzerftörenden Bakterien fieht Brandt die 
Urjache des reicher entwidelten Pflanzen- und daran anfchließend des Tierlebens 
in den falten Meeren. Baur gelang es, aus dem Oftfeewafjer zwei Arten denitri- 
fizierender Bakterien zu ijolieren, an denen er beobachtete, daß fie bei 25 Grad 
diejelbe Leiftung an Ealpeterzerftörung in fieben bis zehn Tagen vollbrachten 
ald bei 4 bis 5 Grad in drei biß vier Monaten. Bei O Grab war die erfte 
Wirkung der Salpeterzerftörung überhaupt erft in drei Wochen zu bemerfen. Ich 
babe ganz diejelben Erfahrungen auf der Winterftation des „Gauß“ im ſüdlichen 
Eiſe gemacht. Da ſich aber, wie Liebig zuerft feftftellte, der Umfang der Bege- 
tation nach demjenigen unumgänglich notwendigen Nahrungsftoff richtet, der in 
geringfter Quantität vorhanden ift und da die Salpeterzerftörung in der Kälte 
geringer ijt ald in der Wärme, jo hat in der Tat diefe Hypotheſe Brandt3 viel 
für ſich. Es könnte ja noch möglich fein, daß nicht der Salpeter, der tatfächlich 
in falten Meeren reichlicher ald in warmen vorhanden ift, dad Minimum 
der Pilanzennährjtoffe bildet, deffen Menge gemäß fich Die Vegetation entiwidelt, 
fondern daß andre Stoffe den Regulator bilden. Bon Pflanzennährjalzen können 
aber hier wohl nur noch Siefelfäure und Phosphorjäure in Betracht kommen, 
da diefe nur wenig löglich find, weshalb fie häufig in die Sedimente übergehen, 
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während an andern Stoffen fein Mangel ift. Dann müßte aber fiefelfaurer und 
phosphorjaurer Kalt, der nur Hier in Frage fommt, im falten Waſſer leichter 
[ö8lich fein ald im warmen, was auch denkbar it, da die im falten Waſſer 
reichlicher vorhandene Kohlenfäure eine leichtere Löslichkeit bedingen könnte, wie 
fie e8 ja auch dem kohlenſauren Salt gegenüber wirklich bedingt. Im der Tat 
haben die Analyjen von C. Schmidt ergeben, daß das Polarwafjer mehr Kieſel— 
faure und Phosphorfäure enthält als das Tropenwaſſer; da aber Stidftoffjalze 
doch in relativ noch geringeren Mengen im Waſſer vorhanden find, jo Hat die 
Theorie Brandt viel für fich, daß die Produktion jich nach der Menge der 
legteren richtet. Mögli wäre dabei, daß im Falten Waijer jtidjtoffbindende 
Bakterien den größeren Reichtum an Salpeter bedingen, aber auch dann Haben 
die Salpeterzerjtörer das letzte Wort, denn eine jolche Anreicherung it nur dann 
möglich, wenn die Zerjtörung des Salpeter3 Hinter feiner Bildung zuriüdbleibt. 

Bon den falten Meeren jtrömt dad Waller wieder den warmen zu, wo die 
Denitrifitation vorberrjcht und in denen wir das Klärbeden der Erde zu er: 
bliden haben. 

So jehen wir in den Balterien Organismen, deren Tätigkeit umentbehrlic 
ift im Haußhalte der Natur, fie find ein wichtiges Glied im Kreislauf der Stoffe, 
ein Glied, dejjen Fehlen den Kreislauf unmöglich macht. Längft ift ihre Be 
deutung in der Landwirtſchaft anerkannt, aber ebenjo wichtig wie im Boden find 
die Zerſetzungsvorgänge im Meere. Wollen wir defjen Rolle ganz erfaffen, wollen 
wir den Segen des Meeres in rationeller Weife ausbeuten, jo müſſen wir die 
Bedingungen des Werdens und Bergehens des Lebens im Meere zu ergründen 
juchen. 


Vom jungen Burgtheater 


Don 


Ilka Horovig-Barnay 


III. $erdinand Gregori. 


Sir die Ueberjchrift diejer Kleinen Studie kann als eine Art von Beweis 
dafür gelten, daß mein Befuch bei Ferdinand Gregori eigentlich einem 
jungen Schaufpieler zugedacht war, einem frifchen Kämpfer und Pionier, der 
an der Kriegsſchule des Burgtheaters jeine eigne Kunjtentwidlung und damit feinen 
Anteil an der hervorblühenden Zukunft dieſes vornehmen Inſtituts wie einen 
Marſchallsſtab im Tornifter trägt. 

Wie jehr mußte ich alſo erftaunen, als ich in dem jungen Kunſthelden einen 
reifen Theatermann erſten Ranges kennen lernte, deſſen Erfahrungen und Eritiiche 
Beobachtungen, durch Heiße Kunftbegeifterung diktiert, durch ein jcharfes umd 
ſachliches Prüferauge gejehen und mit gründlicher, großzügiger Ausdrudsfähig- 
feit außgejprochen, Vergangenheit, Gegenwart und Fortjchritt des Theaterweſens 
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in breiter und tiefer Ausdehnung umfaffen. Schon nad den erjten Worten 
ward mir Kar, daß ich Hier wohl mehr erfahren jollte ald nur die Erlebniſſe, 
Anfihten und Senjationen eines Schaufpielers, dem feine Rollen, feine Er- 
folge, jeine Bedeutung da3 Wichtigfte und Wertvollite jcheinen. 

Arbeitödrang, tiefgründiges Urteil, die Sehnfucht, weitabgejtedte Ziele zu 
erreihen — jowohl für die Kumftproduktion al3 für den Kunftgenuß —, eröff- 
neten während de3 Geſpräches Berjpeftiven, die troß idealiftifcher Höhenlage 
nicht als utopiftische Vorftellungen gelten konnten. Wünſche und Bejchwerden 
ftehen bei Gregori mit den Füßen auf dem feiten Boden der realen Möglichkeit, 
ihr geiftiger Teil fucht den Himmel der Idealität. 

Die Unterhaltung mit dem hochbegabten Künftler wedte in mir einen merf- 
würdigen Gedanken: die Wahrnehmung von der Verjchiedenheit des egoiftifchen, 
in ſich und für fich alles konzentrierenden Schaufpielerd von dem Theatermann, 
in deſſen Willen und Gehirnenergie der Gedanke für die allgemeine Theater- 
weſenheit altruijtiich und zivilifatorijch fortarbeitet. 

Der Schaufpieler — den ich den „Unfterblichen eines Abends‘ nennen 
möchte — fonfumiert und kultiviert fein „Sch“ bis an die Außerfte Grenze. 
Ein moderner Siſyphus, fehiebt und hebt ımd jchleppt er dad Vollmaß feines 
phyſiſchen und geiftigen Können? nach der erjehnten Höhe, unerjchroden und 
taftlos. 

Im Gegenſatz zu ihm denkt und fühlt der Theatermann ftet3 im „pluralis 
majestatis“. Sein Wrbeitöfieber, jein Ehrgeiz gehört Hunderten, ja ungezählten 
Taufenden. Seine Kraft dient dem Univerfum, fein Auge taucht in die Däm- 
merung fommender Zeiten, feine Devife heißt: „Einer für alle!” 

Aus foldem Holz waren Iffland, Schröder, Eduard Depvrient 
und Laube gejchnigt, und man darf neben diejen für Die Entwidlung des 
Theaterd jo bedeutjamen Männern ohne lobhudelnde Abficht den Namen Gregori 
aussprechen, als den eined Wollenden und Wiljenden. 

Er gehört erft feit wenigen Jahren dem Burgtheater an, und er hat daraus 
nicht bloß fein Studium gemacht in künftlerifcher und theaterwiljenjchaftlicher 
Art, jondern er hängt ihm an mit der ehrfürchtigen Liebe eines treuen Sohnes. 
Er urteilt als Sachverjtändiger, der Phyfiognomie und Entwidlung aller Theater 
zu jeinem unausgejeßten Studium gemacht bat, wenn er behauptet, daß das 
Burgtheater in jeder Beziehung nach wie vor vorbildlich wirke. 

„Man fpricht immer von der vergangenen Größe des Burgtheaters, 
von feiner jetzigen Dekadenz,“ meint er lächelnd. „Aber das Burgtheater geht 
meines Wifjens ſchon zugrunde, folange es befteht. Im Jahre 1862, ald Hart- 
mann mit Stolz berichtete, er fei and Burgtheater engagiert, dämpfte der alte 
Marr feinen Enthufiasmus mit den Worten: ‚Bilden Sie ſich nicht zu viel 
ein, es it lange nicht mehr dad alte Burgtheater.‘ Und Laube felbit, der Vater 
de3 Burgtheaterd, jammert, daß ‚dad Burgtheater, die letzte Haltejtelle des leider 
planlos Hintaumelnden deutſchen Theaters, wie ein ſteuerloſes Floß auf den 
gefährlichen Wellen des Zufalls dahintreibt und in Gefahr ift, verloren zu gehen!“ 


246 Deutſche Revue 


„Und noch immer ift es nicht verloren gegangen,“ lächelt der Künſtler, 
„ja noch immer ift es die erfte, die vornehmfte deutfche Bühne! Und die von 
feiner einftigen Glanzzeit ſchwärmen, vergeljen, daß fie jelbit damals jung und 
begeifterungsfähig geweſen und nun durch alternde Erfahrung das Talent frohen 
Genießens eingebüßt haben. Die Größe des Hauſes ijt allerdingd ein un— 
geheurer Nachteil, ſowohl für den intimen Reiz des Konverjationsftüdes und des 
Luſtſpiels als auch für die Erziehung des Schaufpielers. Die moderne Milieu- 
tunſt ſträubt fich gegen die riefigen Dimenjionen der Burgbühne. Flüfterton, 
Pauſen, welche Stimmung bereiten jollen, find faft unmöglich geworden. Bir 
müfjen jede® Wort durch die Gejte, jede Piano, jede Heine Emotion Durch 
große Bewegungen markieren, wir müfjen von einem Tiich zum andern oft zehn 
Schritte machen, während man in den Berliner modernen Theatern dazu mur 
drei Schritte nötig Hat, wir müſſen alles Kleine, Zufällige unterjtreichen und 
mit Wichtigkeit behandeln. Dadurch geht jicherlich die Einfachheit des Tones 
verloren, und die Stilführung des Burgtheaterd wird durch die übergroßen 
Raumverhältniffe immer mehr nad dem klaſſiſchen Drama gedrängt, deſſen 
Darftellung bei uns allerdings auf höchſter Höhe jteht.“ 

Gregori jpricht dann über einzelne Schaufpieler, über Baumeifter und 
Sonnenthal, die beiden Altmeifter deutjcher Bühnenkunft, und über Kainz, 
dejfen Geiſt und Wefen jeiner Anficht nach das letzte Wort moderner Schau- 
jpiellunft ſpricht — modern im Sinne darftellerifchen Fortſchrittes. Er rühmt 
feine einzig daftehende Redekunſt, den durchdringenden, originellen Geift feiner Auf- 
fajjung, die Freude an der Gefte, welche den ernten deutjchen Bühnenkünftlern 
in ihrer ſchwerblütigen, asletiſch enthaltiamen Darftellung jo oft fehlt, das leicht- 
bewegliche Naturell, die jpieleriiche Grazie feiner Wortkunft und anderſeits die 
Herrichergewalt, die er ausübt, jowie er die Bühne betritt. 

„sch kann Romeo, dieſen feinen, graziöjen, lebensvollen italienifchen Knaben, 
von niemand anderd mehr jehen,“ fügt Gregori lebhaft hinzu, „als von Kainz, 
und ebenjo geht ed mir mit dem Don Carlos. Unbejtritten bildet Kainz eine 
Epoche in der Schaufpieltunft, eine Stufe für fich, daran jeder Vergleich fehl: 
geht. Er hat im Gebiete deutfcher Bühnenkunft die Klaffiter neu geboren, aus 
den jungen Helden Menjchen gemacht, den Geiſt des Dichterd zu lebendigem 
Leben herausgearbeitet. Dazu dieſe mertwürdig elaftiiche, alles Grüblerifche 
überfpringende Phantafie, dieſes künſtleriſche Nervenfpiel ohne Nervofität, ein 
eiferner Wille, der e3 ihm ermöglicht, vierunddreigigmal im Monat zu fpielen, 
dabei jeden Morgen zu probieren, biß fieben Uhr abends Werte philojophifchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes zu lefen und gleich darauf, ohne vorherige 
Sammlung, den Hamlet zu jpielen. Er ift einer der liebenswürdigften Kollegen, 
harmlos wie ein Kind. Als Mitjpieler unſchätzbar, ohne Aufdringlichkeit, ohne 
Abficht belehren zu wollen, bringt er mit einem Wörtchen Licht und Luft auf 
die Szene, wirkt oft durch die einfache Erklärung: ‚der will dies und dag‘ wie 
eine Offenbarung. Unbejtritten ijt er ein ebenjo wertvoller Regiffeur, wie er 
ein ganz einziger Schaufpieler ift.“ 
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Wir fommen auf Regie zu jprechen, über deren Weſen und Wichtigkeit der 
Laie eigentlich nur wenig weiß. Gregori jchreibt der Regie einen ungeheuern 
Einfluß auf die Schaufpielfunft zu. Das Theater ift, wie er ſich darüber aus— 
drückt, eine Monarchie, die nur von einer ftarfen, kundigen Hand geleitet und 
regiert werden fann. Markante Perjünlichkeiten unter den Schaufpielern gibt 
e3 nur wenige, und auch diefe jollen — nach der berühmten Borjehrift Ham— 
let3 — über das Gejpräch nicht hinausſchreien. Der innere Wert eines Theaters 
ift das ausgeglichene, charakteriftiiche Zujammenjpiel, die feine Inftrumentierung 
der Ddichterijchen Kompofition. Da muß nun der Regijfeur alle Abtönungen, 
alle dynamischen Wirkungen hören und verjtehen, er muß ein Blajtiter, ein 
Maler und Dekorateur jein, um das Kunſtwerk volltommen darjtellen zu können. 
Er muß die großen Kräfte mit den kleinen in Einklang bringen, er muß bauen 
fönnen wie ein Ardjiteft und Stein und Duader und zartes Ornament an Die 
richtige Stelle jegen. Er iſt der Talentbildner, der dem fertigen Künſtler ebenſo 
wie dem ungejchulten Provinzjchaufpieler die Erklärung für den dichterijchen 
Zufammenhang des Stüdes gibt, und der feinfühlende muſikaliſche Dirigent, der 
die Stimmung für den richtigen Zujammenklang, für den ſymphoniſchen Aufbau 
heraushört. 

Einer der idealjten, volltommenften NRegifjeure war Auguſt Förfter. Bei 
den erjten Proben ließ er fich die Rollen von den Schaufpielern ruhig vor— 
jpielen, ſprach beinahe nichts, bejtimmte höchſtens Auftritt und Abgang nad 
recht3 oder links, frug dann nach dem Willen einzelner, wie fie über eind und 
und dad andre, über die Auffajjung ihrer Rollen dächten, juchte dann die 
Mittellinie zwijchen feiner und der Meinung ded Schaufpielerd und ſchaffte das 
richtige geiftige Verjtändnis. 

Für junge Schaufpieler, die noch fein Rückgrat haben und Gefahr laufen, 
die Affen großer Borbilder zu werden, ift der Regiſſeur der ftrenge Erzieher 
und zugleich der Rettungsengel, der fie vor der geiftlojen Schablone bewaßtrt. 
In Wien Hatten beijpiel3weije alle Kleinen Kerle, die zum Theater gingen, 
Lewinsky imitiert, alle jugendlichen Helden Kainz und Reimers nachgemimt, wo 
wäre man da hingeraten, hätten die Regiſſeure nicht Einhalt getan! 

Sehr peifimiftiich Fpricht jich Gregori über Theaterfchulen und über Talent- 
beurteilung von jungen Leuten, die zum Theater gehen wollen, aus. Er jelbit 
ift Lehrer an der Schaufpieljchule des Konfervatoriums in Wien und geht da 
mit unerbittlicher Strenge vor. Unter 32 Schülern, die er in einer andern 
Schule unterrichtete, befanden fich vier talentierte Kandidaten ! 

„Iſt es nicht viel vernünftiger, wenn ein Menjch ein mittelmäßiger Konditor 
wird ftatt eines ſchlechten Schaufpieler3 ?“ ruft der Künftler aus, den Talent- 
Iofigeit beim Theater ebenjo ärgert wie die Schaufpielerlehrer, die fich ein 
Geſchäft daraus machen und fi an der Talentlofigkeit zu bereichern juchen. 

Gregoris Jdeal wäre eine dramatiiche Hochjchule, an welcher er der Lehrer 
für fertige Schaufpieler fein und feine fortbildnerifchen, reformatoriichen Ideen 
verwirklichen könnte. Es ift der Schmerz feines Lebens, daß er in jeinen Be— 


248 Deutfhe Revue 


jtrebungen von jeinen Kollegen nur wenig unterftügt wird. Aber er weiß auch, 
dag man Reformen im der Kunſt nicht aufdrängen darf. 

Sein „Stedenpferd“, wie er ed nennt — in Wahrheit jeine Schwärmerei —, 
ift die Lyrik. Das ift um fo erjtaunlicher, als er in feinen Bühnenjchriften 
„Schauſpielerſehnſucht“ (München 1903, Verlag Georg D. W. Callwey), „Das 
Schaffen de3 Schaufpieler8* (Berlin 1899, Ferd. Dimmlerd Verlag) und in 
allen feinen Beiträgen für die Jahrbücher der Shakeſpeare- und Theatergejell- 
Ichaft, des „Kunſtwart“ eine merhwürdig objektive, jachliche und fcharftritifche 
Sprade ſpricht. Er hat ſoeben eine Anthologie „Lyrifche Andachten*, Natur- 
und Liebesftimmmmgen deutjcher Dichter (Leipzig, Max Heffes Verlag), gefammelt 
und herausgegeben, bei welch leterer er durch den Gedanken neuer Anordnung 
einen neuen Standpunft vertritt. Er findet, daß alle Anthologien, die wie bisher 
nur nach Dichtern geordnet find, an Stimmungslojigkeit leiden und feinen Wert 
für Menjhen haben, die für ihre jeweilige Stimmung, für ihr geijtiges 
Erholungsbedürfms nach befriedigendem Ausdrud juchen. Namentlich für das 
Bolt, dem diefe Anthologie jpeziell zugedadht ift, Hat Gregori den ganzen Ge- 
dichtejtoff, der von den Minnefängern bis zu den Modernften reicht, in acht 
Zyklen eingeteilt, die ſozuſagen alle Stimmungen und Stadien eines Lebenstages 
und in ihrer Summe die ganze menjchliche Lebenszeit durchlaufen und begleiten. 

Gregori Hat ein feines und ſtarkes Empfinden für die Kultur der Volks— 
jeele. Seinem Sinne nad iſt das Theater al3 Bildungsmittel in erfter Reihe 
für da8 Volk von Wichtigkeit. Er verwirft den Gedanken, als jei das Theater 
eine abgejchloffene Welt für fich, ein Weiheort, der bejonderer Vorbildung be- 
dürfe. Vielmehr ſchätzt er es als Glied in der Kette der volköwirtichaftlichen 
Notwendigkeiten, als lebendige Schule für das Verftändnis großer Beijpiele. Ich 
zitiere bier au3 dem Kapitel „Kulturfaktor und Apologie des Theaters‘ (Schau: 
jpielerjehnfucht) die trefflichen Worte: „Was unzählige Gejchichtöftunden nicht 
einzuprägen vermochten, im Spiel der Bühne wird es herrlich far. Wenn 
Wallenſteins Geftalt jo greifbar vor aller Welt fteht, fo ift fie auf äfthetifchem Wege 
gewonnen worden. Um Spinozas Gedanken wiederzugeben, werden ganze Unis 
verfitätßfemefter bemüht — der liebende Fauſt vollbringt die Tat in wenigen 
warmen Zeilen.“ Ferner: „Man gebe einem mittelbegabten Menjchen den 
‚Hamlet‘ in die Hand und beobachte, mit welcher unfäglicden Mühe er fich in 
die Situationen, Gedanken und Empfindungen hineinlieft, ohne doch fchließlich 
flare Borftellungen dDavonzutragen. Und einen ähnlich Beranlagten ſetze man 
ind Theater — für alle Zeiten bleibt der ſinnliche Eindrud in ihm lebendig!“ 

Im Sinne der Kultur, der lebendigen Fortbildung ift Gregori zum Vorleſer 
der Vollsbildung geworden. Mit bligenden Augen jpricht er von dem Hochgenuß, 
diefen Hungrigen Leuten aus dem Volke Speife zu reichen, zu jehen, wie fie mit 
offenem Mund und erwartungsvollen Mienen dafigen, bereit, zu jauchzen umd 
zu heulen. Wie fie laufchen, wie fie kindlich verjtehen, wenn fie Hören: „Ueber 
allen Gipfeln iſt Ruh! ...“ 

Das iſt eine große, große Freude für ihn. Gregori erklärt dies für die 
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Schaufpielerfreude, die lebendige Wirkung wedt. Er jelbjt ijt mit Leib und 
Seele Schaujpieler, hält ſich dafür gejchaffen und findet darin feine größte Be- 
friedigung. Die fihlechtefte Rolle ift ihm Lieber und liegt ihm mehr am Herzen 
als die bejte jchriftiteflerifche Arbeit. Er betrachtet Died als Beweis, daß er nicht 
„aus Verjehen“ Schaufpieler geworden fei. Jede Rolle ftudiert und fpielt er mit 
Liebe, er jteht nicht auf dem faljchen Standpunft, nur große Rollen intereflant zu 
finden und nur folche fpielen zu wollen. „Der Bühnenpfychologe findet auch 
in der kleinſten Shakejpeare-Rolle genug Großes und kann jelbjt daran groß 
werden,“ verfichert er. Das Burgtheater erfennt feine jchaufpielerifche Kraft, 
indem es ihm Fauft, Antonio (Tafjo), Wurm, Octavio Piccolomini, Burleigh, 
Domingo, Dr. Wangel, Gregor3 Wert Paſtor Manders fpielen läßt und ihn 
mehr und mehr in den Vordergrund rück. 

Unfer Geſpräch ftreift noch verjchiedene literarische und theatraliiche Fragen, 
die Gregori künftleriich und fachwiljenjchaftlich mit umentwegtem Interefje be- 
jpricht, und als ich von ihm Abjchied nehme, gedenke ich der Worte Wagners 
an Fauft: 

„Mit Euch, Herr Doktor, zu fpazieren 
Sit ehrenvoll und iſt Gewinn,“ 


denn in der Tat, ich kann nur fchwer entjcheiden, ob mir die Unterhaltung mit 
dem gebildeten Künftler mehr Vergnügen oder mehr Belehrung verſchafft hat. 


Berichte aus allen Wiljenjchaften 
Fortichritte der Medizin 


Voꝛ lauter Wald ſieht man die Bäume nicht; das iſt etwa die Situation, wenn man 
aus der unendlichen Fülle deſſen, was auf mediziniſchem Gebiete gearbeitet wird, 
hervorragende Tatſachen ſich vergegenwärtigen will. Die Menge des Geſchriebenen iſt 
wirklich unheimlich, Kein Jahr vergeht, wo nicht einige neue Archive, Monat3- und 
Wocenfchriften die Zahl der vorhandenen beträchtlich vermehren. Außerdem nehmen die 
altbewährten Blätter rapid an Umfang zu. Die „Münchener Medizinische Wochenfchrift“ 
zum Beiſpiel, da3 verbreitetjte ärztliche Organ Deutfchlands, hatte im Jahre 1880 einen 
Umfang von 580 Seiten, 1885 von 803, 1895 von 1254 Seiten. Und 1905 über das Dop- 
pelte, nämlich 2544 Seiten. Da3 gleiche Spezialgebiet wird gleich von zwei, drei und nod) 
mehr Zeitfchriften behandelt. Für Augenheillunde allein eriftieren in Deutfchland eine 
Wochen-, eine Halbmonatzjchrift, zwei Archive, drei Monatsjchriften, ein Jahresbericht. 
Für das Radium in feiner medizinifchen Anwendung allein war offenbar nicht genügend 
Pla in den verfchiedenen Drganen über Röntgenftrahlen und über Lichtbehandlung oder 
phyſikaliſche Heilmethoden: es wurde in Frankreich eine Monatsfchrift und in Deutfchland 
ein Jahrbuch der Radioaktivität gegründet. Ganz uferlos ift Die pharmazeutifche Literatur: 
Medikamente laffen in unendlicher Zahl beim heutigen Stande der Chemie jich aus der 
Retorte hervorzaubern. Allein an anäfthefierenden Mitteln ift es, feit Einhorn den allen 
diefen gemeinfamen Benzoejäureeiterfern entdedte, gelungen, etliche Hundert berzuftellen. 
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Und fie alle werden geprüft und gefchildert. Die Schreibfeligfeit in Diefer Richtung wird 
nur in neuerer Zeit übertroffen durch die Luft, nun einmal die phyfilalifchen Heilmittel 
mehr in den Vordergrund treten zu laffen. Kurz, das Wort „Zeitfchriftenepidemie” tft nicht 
unbegründet. 

Der langen Einleitung kurzer Sinn: Man wird es begreifen, daß aus der Flucht 
der mit kinematographifcher Schnelligkeit vorüberziehenden Bilder nur immer einige Aus- 
fchnitte hier gebracht werden können. Um zur Radioaktivität nochmals zurüdzufehren: 
Rätfelhaft wie am Beginne ift noch das Wefen der Röntgenftrahlen und Radiumeinwirkung 
auf den menschlichen Körper. Ganz unerwartet und ohne vorheriges Warnungsfignal fommt 
e8 befanntlich zu ſtarken Zeritörungen. In Fällen zum Beifpiel, wo ganz unnüßerreije 
Hautkrankheiten mit Röntgenftrahlen behandelt wurden, vefultierten die ſchwerſten Schädi- 
gungen. Grit jüngft ift e8 vorgelommen, daß einem Patienten fo die Arme faft total in 
gefchwürige Maffen umgewandelt worden find. Im allgemeinen ift man in wijfenfchaft: 
lichen ärztlichen Inſtituten allerdings vorfichtig, und mittel3 neuer Methoden foll es jetzt 
gelingen, die Strahlen genau zu dofieren. Hoffentlich bemahrheitet fich dies. Inzwiſchen 
wäre e3 richtig, die Begeifterung zu dämpfen, mit ber die Beftrahlung in pafjenden und 
nichtpaffenden Fällen empfohlen, von Unberufenen angewandt und vom Publifum auch 
verlangt wird. Zur Erflärung der merkwürdigen fchleichenden Einwirkung find wir alſo 
noch nicht gelangt. Immerhin hat e3 fich in letzter Zeit gezeigt, Daß auch hier die phyſi— 
falifche Wirkung in Wirklichkeit eine chemifche ift. Die Röntgen: und Radiumjtrablen 
zerjegen offenbar gewiſſe Subftanzen (Lecythin), und die Zerfegungsprodufte wirken dann 
weiterhin eleftiv auflöfend auf ihre Umgebung. Diefe Erlenntnis hat dann dazu geführt, 
ein folches Zerfegungsprodult, das Gholin, als ein Erfagmittel für die Beitrahlung erfolg: 
reich zu verfuchen. Dan kann alfo die Strahlen gleichfam in Waſſer gelöft in den Körper 
einbringen. Hoffnungsvoll erfcheinen verfchiedene Berichte über die günjtige Beeinfluffung 
von Kreb3 und andern Geichwülften durch Röntgen: oder Radiumftrahlen. Namentlich 
die legteren fcheinen einen Fortfchritt dadurch zu ermöglichen, daß fie an Subjtanzen 
haften, mit diefen, in Röhrchen eingefchloffen, in den Körper eingeführt werben und fo 
von innen herausſtrahlen können. So weit aber find wir noch nicht, daß man die chirurgische 
Behandlung des Krebfes als überwunden betrachten dürfte, und es empfiehlt fich jeden: 
fall3, einftweilen nur bei Oberflächentrebjfen Behandlung mit Strahlen anzuempfehlen. 
Sonft gefährdet man das Leben des Kranken. In unbeilbaren Fällen aber oder bei 
oberflählihen Geſchwülſten haben auch verläffige Autoren erfreuliche Befferungen bezm. 
überrafchende Erfolge feitgeitellt. 

Daß wir in unferm Körper eine Menge von Gift beherbergen, ift eine Tatjache, die 
den fogenannten Naturbeiltundigen gar nicht in den Kram paffen will. Es ift längſt befannt, 
daß unter anderm Rhodan im Speichel, daß Phosphor in unfern Knochen in recht großen 
Duantitäten vorflommt. Nun foll aber auch jeder Menfch täglich Arjen zu fich nehmen. 
So mwenigften3 behauptet Gautier. Der Parifer verzehrt nach ihm in Eiern, Fleiſch u. ſ. m. 
täglich zirka zwanzig Taufendftelmilligramm, im Jahr 7 Milligramm Arfen. Das jind 
Duantitäten, Die weit unter den üblichen medilamentöfen zurüdbleiben, deren größte ein: 
malige 5 Milligramm, deren größte für den Tag 15 Milligramm betragen darf. Aber es 
ift intereffant, dab wir ein folches Gift zu den normalen täglich aufgenommenen Stoffen 
zu rechnen haben. Vorausgeſetzt ift dabei, daß die minimalen Quantitäten nicht aus den 
Reagenzien ſtammen, mit denen die Verfuche gemacht worden find. Das ift nämlich die 
Erklärung, die manche dem eigenartigen Befund geben wollen. 

In der Emährung Kranker geht man jet einen neuen Weg, ber biöher nur zur 
Flüffigkeitszufuhr, dabei allerdings (Cholera, Sommerdiarrhöen) mit viel Erfolg befchritten 
wurde, ben der Einfprigung von Nahrungsmitteln direlt unter die Haut. Bei Magen: 
gefhmüren zum Beifpiel hat man als wichtigfte Aufgabe die abfolute Ruhigftellung bes 
Magens und Darms zu verfolgen. Man ließ daher die Leute hungern. Allein dabei ſtellt 
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fich, wie wiederum neuere fForfchungen ergeben haben, eine unangenehme Vergiftung durch 
im Körper, wahrfcheinlich aus der Fettzerſetzung, entitehende organifche Säuren ein, ganz 
ähnlich wie dies auch bei Zuderfranfen beobachtet wurde, denen man feinerlei Kohle: 
hydrate aus Furcht vor der Vermehrung der Zuckerausſcheidung zu geben pflegte. Man 
mwar alfo gezwungen, die Säurebildung zu verhüten, indem man die Feitzerfegung Durch 
Zuderdarreichung einengte, ohne aber den Magen oder Darın zu beläftigen. Es gelang 
died, indem man eine Zuderlöfung unter die Haut der Beine zum Beifpiel einfprigte. Die 
Erfolge waren fehr gute, und fo ift man dazu übergegangen, auch fonitigen Kranken, die 
entweder nicht eſſen wollen — z. B. Geiſteskranken — oder au irgendeinem Grunde nicht 
effen können, durch folche Einfprigungen von gelöitem Nährmaterial unter die Haut das 
Leben zu friften. Man verwendet zu diefen Einfprigungen, außer den jchon erwähnten 
drei- bis fünfprozentigen Zuderlöfungen in einer Quantität von etwa 1:/, Liter, auch noch 
100 Rubilzentimeter jteriles Dlivendöl und etwa 500 Rubifzentimeter Pepfinpepton in vier- 
bis fiebenprogentigen Löſungen im Tag. 

Die befte Art der Säuglingsernährung ift und bleibt die Mutterbruft. Es wird 
überall jet eine rege Agitation entfaltet, um dieſe Einficht zu fördern und fo das Selbit: 
ftillen ber rauen wieder anzuregen und e8 auch in Gegenden zur Sitte zu machen, wo 
durch Generationen hindurch diefe natürlichjte und fchönfte Erfüllung der Mutterpflicht 
vernachläffigt und durch Darreichung von Kuhmilch erfegt wurde. Sehr intereffant ijt es 
dabei, zu wilfen, daß die von manchen Autoren fonftatierte und auf ererbte Degeneration 
der Brüfte zurüdgeführte Unfähigkeit zum Stillen — befonderd der Alkoholismus der 
Väter foll dabei eine hervorragende traurige Rolle fpielen — fich fehr häufig nur als 
Stillunlujt oder Ungewandtheit entpuppt, wenn man nur die nötige Geduld und 
Energie aufwendet. Bei der ärmeren Bevölkerung allerdings bieten einftweilen die äußeren 
Umftände zwingende Abhaltungen gegen die regelmäßige Darreichung der Mutterbruft. Es 
wird daher überall auch darauf hingearbeitet, eine möglichft einwandfreie Kindermilch den 
Müttern ſchon fertig in der Flafche zum Gebrauch zu ftellen. Dabei kommt mweiter die 
Frage in Betracht, ob die gefochte Milch fo gut ift wie die ungelochte. Ungelochte Milch, 
und zwar die Milch von der Mutter, befommt entfchieden am günftigften. Berfuche an 
Ziegen haben ergeben, daß zum Beifpiel von drei Tieren des gleichen) Wurfes das 
ſchwächſte, aber am Euter des Muttertieres aufgezogene Tier nach fünfzehn Tagen fein 
Gewicht verdoppelt hatte, während da3 mit Kuhmilch ernährte in zwanzig Tagen, das 
mit gelochter Kuhmilch ernährte erft nach zmeiundzwanzig Tagen fo weit fam. Boraus: 
fegung ift bei Darreichung ungekochter Milch ihre möglichft tadellos reinliche und keim— 
freie Gewinnung; eine fehr ſchwierige Aufgabe, die aber doch praftifch, wenn auch unter 
erhöhten Preis für die Milch, durchführbar ift. Hempel (Dresden) hat es durch eine 
Behandlungsart der Kühe vor jedem Melten, die an die vor einer afeptifchen Operation 
erinnert: Weberführung in einen eignen peinlich reinen Melkraum, Wafchen der Euter, 
Bekleidung der Kühe mit reinem Leinenzeug u. a., dahin gebracht, daß die fo gewonnene 
Milch felbft nach dreimöchentlichem Auswachfen auf Albumofenährboden nur 1600 Keime 
zeigte, während von Kurmilch aus andern Ställen 38000, von pafteurifierter Ladenmilch 
280000 und von einer als „jterilifiert” bezeichneten 370000 Keime aufgingen. Für bie 
allgemeine Praxis aber gehen die hier geübten Maßnahmen doch zu mweit, und es läht 
fi auch bei weniger rigorofen Vorfichtmaßregeln Vorzügliches erreichen, mie fich dies 
zum Beifpiel bei der Mufterftallung auf dem Gute des Prinzen Ludwig von Bayern in 
Rieden bei München nachweifen läßt. Die Kühe bier haben einen fehr wichtigen Vorzug; 
fie jind alle nach der Behringfchen Methode gegen Tuberkulofe immunifiert und, wie 
fortwährende Kontrolle mit Tuberkulin zeigt, mit Erfolg. Diefe Maßnahme, ferner be- 
fondere Reinlichteit (fofortige Entfernung des Dünger?) und fonftige bygienifche Vor: 
fehrungen im Stalle (Ranalifation u. f. w.), beim Melken (Abreiben der Euter, Wafchen 
der Hände) und beim Vertrieb (Filtrieren der Milch durch Wattefilter, fofortige Tief: 
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fühlung) liefern ein vorzügliches Produkt, das man ohne jeden Schaden Kindern roh zur 
trinten geben kann, das fich auch auffallend lange unzerjegt erhält. Das Streben für 
gute Milchverforgung, das überall, wie gefagt, jebt fehr rege ift, wird in dieſer Richtung 
der peinlich fauberen Milchgewinnung fich bewegen müfjen, dann aber auch die jehr nötigen 
Erfolge nicht vermifjen Laffen. 

Die Serumtherapie hat durch das Dyfenterieferum eine erjt fürzlicy wieder von 
maßgebender Seite beftätigte Bereicherung erfahren. Schon Krufe, der Entdeder der 
verschiedenen Dyfenterieerreger (Amöben, Dyfenterie: und Pfeubodyfenteriebazillen), ebenio 
Shiga und Flexner haben fich an die Herftellung eines Serum gegen die beiden le&teren 
wichtigiten Formen der Dyfenterie aus den beiden Bazillenarten gemacht. Entfprechend 
deren verfchiedener Wirkſamkeit waren es für erftere ein antitorifches, für letztere ein 
bakterizides Serum, Da die torifche Form die fchwerere und in Europa häufige ijt, fo 
hat man mit diefem Serum in Defterreich Verfuche gemacht und, wie aus einem Bericht des 
Serotherapeutifchen Inftitutes in Wien an das dortige Minifterium des Innern hervor- 
geht, mit viel Erfolg, Schon vorher hatte man in Rußland, auch im ruffifchjapanifchen 
Krieg, mit fehr guten Refultaten, namentlich auch, was die Abkürzung und Milderung 
des Krankheitsverlaufs betrifft, günftige Erfahrungen gemacht. Bei uns find glüdlicher- 
weiſe die Ruhrepidemien bedeutend zurüdgegangen, aber noch vor kurzem bat in Barmen 
diefe Krankheit 3000 Menfchen befallen und 800 Todesfälle verurfacht. Nach den neuen 
Erfahrungen wären diefe mit Serum auf etwa 100 zu befchränfen und außerdem die 
Rezidive zu vermeiden gemwefen. Dr. D.Neuftätter (München). 


Un den Herausgeber der „Deutjchen Revue” 


Sehr geehrter Herr! 


ſich wäre Ihnen jeher dankbar, wenn Sie mir geftatten würden, einige Ungenauigfeiten 

zu berichtigen, die ich in meinen Anmerkungen zu den im März-Hefte 1906 der „Deutichen 

Revue“ veröffentlichten Briefen Malwida von Meyſenbugs an ihre Mutter befinden und 
auf die ih von Herrn Baron Karl von Meyjenbug aufmerkjam gemacht worden bin. 

In der Anmerkung auf ©. 362 heißt e8, daß Otto von Meyſenbug „Staatsminifter 
in Wien“ gewejen jei. Er war nur Unterftaatsjelretär im Minifterium des Aeußeren. 

In Anmerkung 2 zu ©. 363, wo von William von Meyfenbug die Rede it, habe ich 
einen Ausdrud gebraudt, der meinen Gedanken nit richtig wiedergibt. Ich habe gejagt, 
daß William „in diplomatiſchem Dienſt bei der badifhen Legation war“. In Wirklichkeit 
war er badiſcher außerordentliher Gejandter am preußiſchen Hofe. 

S. 365, Anmerkung 1 wird gefagt, daß Erna die Frau William von Meyſenbugs 
gewejen fei. Sie war feine Nichte William war Witwer. 

©. 369, Anmerkung 1 enthält einen bedauerlihen Irrtum. Es heißt dort, daß William 
von Meyfenbug jelbjt die Ausweifung feiner Schweiter aus Berlin veranlaßt habe. Seine 
Schweiter Hat dies geglaubt, wie ich durch ihre Briefe beweifen könnte. Sie glaubte, William 
babe, erihroden über ihre Beziehungen zu den Revolutionären, verlangt, daß man fie 
ausweife, um fie vor ihr jelbjt zu retten. Doch Herr Karl von Meyfenbug macht mid 
mit Recht darauf aufmerlfam, daß Malwida von Meyfenbug ſelbſt in ihren Memoiren 
gejagt hat (Ausgabe von 1876, Bd. II, S. 77), daß fehr wahrſcheinlich ein Artillerieoffizier, 
ein Spion der preußifhen Regierung, der Urheber ihrer Ausweifung aus Berlin geweſen jei. 


Genehmigen Sie ıc. 


Berjailles, 20. März 1906. 


Gabriel Monob, 


Literarifche Berichte 
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Kinder ihrer Zeit. Bon 
Auguſt Sperl. 
Taujend, Stuttgart und Leipzig 1906, 
Deutſche Berlags-Anitalt. Geb. M. 5.—. 

Auguft Sperl genieht jeit dem Eriheinen 
feiner Romane „Die Söhne des Herrn Budi- 
woj“ und „Hand eg red einen wohl» 
begründeten Ruf als 

nen man man kann wohl jagen, daß er in 

die 

lich Gutem jo armen literarijchen Genre nahe 

an Konrad Ferdinand Meyer, den anerfannten 

Klaffiter der hiſtoriſchen Novelle, heranreicht 

und unter den Lebenden feinen ihm völlig 

ebenbürtigen Rivalen hat. Er vereinigt in 
fich die beiten Eigenichaften des Hiſtorilers 
und des Dichterd, aber der Dichter in ihm 
ift immer der Stärkere oder, wenn man will, 
der Hiftoriler in ihm beſitzt das Feingefühl, 
dem Dichter ftets, wie es fein muß, den Bor» 
rang zu laſſen. Dank diefem harmoniſchen 
BZujammenarbeiten jeiner Dichterfraft und 


Geſchichten. 


ſeines gelehrten Wiſſens hat Sperl wiederum | 


einige Kabinettſtücke hiſtoriſcher Erzählungs— 
kunjt geſchaffen, die uns in dem vorliegenden 
Bude vereinigt dargeboten werden. In 
fmapper, marliger Darjtellung erzählt der 
Dichter in der erjten, tieftragiiehen Novelle, 
„Der Obrijt“, wie ein friedländifcher Offizier 
al3 Greis eine Bluttat büht, die er vor 
langen Jahren während des Dreikigjährigen 
Krieges in ftrupellofem Jugendübermut be- 
gangen bat. An diefe pradtvolle Novelle, 
ie durch die meijterhafte Durchführung der 
Handlung, die großartige Charalterijtit umd 
das unvergleihlihe Stimmungs- und Zeit- 
folorit wahrhaft padend wirkt, reiht ſich ala 
—— ein erheiterndes Zwiſchenſpiel, „Die 
eiden Heiligen“, worin der Dichter mit 
kräftigem, ſatiriſch gewürztem Humor ein 
tköſtliches Beiſpiel mittelalterlicher Miralel⸗ 
ſucht novelliſtiſch behandelt. Die dritte und 
letzte Geſchichte, „Der Mitläufer“, künſtleriſch 
die feinſte des Buches, führt uns in die Wirren 
des Bauernkriegs don 1525 und erzählt ung 
die Schidfale eined jungen Bauernburfcen, 
der von den Aufrührern gewaltfam mit fort- 
gerifjen, den Zug auf Würzburg mitmachen 
und bei ber Berennung der Feite fein Leben 
lafjen muß, ohne nur recht begriffen zu haben, 
wofür er fämpfen und fterben ſollte. Das 


gewinnen. —T. 
Geſchichte des zeitgendffifchen Frank: 
*8* 1871°-.1900 bon A hier 


Hanotaur. Autorijierte Heberjegung 


Erites bis drittes 


eifter der hiftorifchen 


em fo viel fultivierten und dod an wirt» | 


von Th. J. Plange. Band 1.2.1. Berlin, 

G. Groteiche Verlagsbuchhandlung. 
Hanotaur’ franzöſiſche Geſchichte iſt eines 
der wiſſenſchaftlich wie literariſch wertvollſten 
Werke, die in den letzten Jahren erſchienen 
find. Hanotaur bat ih als gewejener Mi- 
nifter eine große Menge bisher gänzlich un— 
befannten Materiald verjhaffen flönnen, und 
daher ijt jein Werk jtellenweife geradezu 
epohemadhend geworden. Der erjte Band 
behandelt die Bräfidentichaft Thiers’, der 
erite Teil des zweiten Bandes die Geſchichte 
der erjten beiden Minijterien des Herzogs 
von Broglie (Mai 1873 bi8 Mai 1874) und 
die Darlegung von dem zweifahen Fehl— 
fhlagen einer monardiihen Nejtauration. 
Die legten drei Kapitel enthalten eine fein- 
finnige Studie über die Entwidlung der Lite— 
ratur, der Künſte und Wiſſenſchaften und des 


 moralifhen Gefühls in dem Jahrzehnt von 


18711 bis 1880. Die Darjtellung des Ganzen 


iſt glänzend und von ſtaatsmänniſchem Geiſte 


getragen. Auch die Ueberſetzung lieft ſich gut 
und glatt; die Ausjtattung iſt vorzüglich; der 
erite Band enthält vier künjtlerifc ausgeführte 
Bildniffe in Kupferdrud (Hanotaur, Thiers, 
Jules Favre, Graf Chambord), der zweite 
fünf (Mac Mahon, Herzog von Broglie, 
Sambetta, Renan, Bajteur). 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Methode Touſſaint-Langenſcheidt. Ori— 
ginal. Brieflicher Sprach- und Sprech— 
unterricht für das Selbſtſtudium Er— 
wachſener. Italieniſch von Dr. Heinrich 
Saberſty unter Mitwirkung von Pro— 
fefior Guſtavo Sacerdote. — Shwediid 
von Kammerrat E. Jonas unter Mit- 
wirkung von Dr. phil. Ebbe Tuneld und 
Profeſſor E. G. Moren. Berlin-Schöne- 
berg 1906, Langenſcheidtſche Berlagsbucd- 
handlung (Profefior G. Sangentgeidt). 

Der Hauptvorzug der Toufjaint-Langen- 
iheidtihen Methode beiteht darin, daß der 

Lernende im Gegenfag zu dem ſchulmäßigen 

Verfahren fofort mitten in die Sprade Hinein- 

gr wird und gezwungen ijt, von der —* 

eltion an in der fremden Sprache zu denken. 

Der italieniſche Lehrgang, der jetzt in zwei 

Kurſen vollendet vorliegt (36 Briefe, J Bei— 


| lagen und Sadıregifter), jtellt den Schüler 
Bud) bedeutet für Sperls ftarte Kunſt einen (of 

neuen Ruhmestitel und wird dem Dichter | 
äzweifelloß viele neue LXefer und Bewunderer | 


ort vor den Roman Salvatore Farinas 
„Il Signor Io“, der bis zum 36. Briefe durd- 
eführt wird. Im zweiten Kurſus, der mit 
Brief 19 beginnt, wird dem Lernenden außer» 


| dem noch Goldonis Komödie „Il Burbero 


benefico* geboten. An ben Tert fließen 
fih grammatifhe Erläuterungen, Geſpräche 
praltifhen Inhalts u, ſ. w. alles dies mit folder 
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Anſchaulichkeit und Gründlichkeit dargeitellt, 
daß bei einigem Fleiße das geitedte 3 


beit im jchriftlihen Ausdrud — ſicher erreicht 


iel — | 
fehlerfreie, geläufige Ausfprade und Korrelt- Zeugnis dafür ab, dab der literarijhe Nad- 
wuchs Deutjh-Deiterreihs über jchöpferiiche 





wird. — Die Uebertragung der Zoufjaint- | 
Langenſcheidtſchen Methode auf die ſchwediſche 


Sprade bot ganz beiondere Schwierigkeiten 
dar, da die gute ſchwediſche Umgangsſprache 
von der Literaturfprade wejentlih abweicht. 
In der eriten Lektion wird daher mit einer 
Genauigleit, die jede Eigentümlichleit berüd- 
fihtigt, eine volftändi 

Lautbeſtand der ſchwediſchen Sprache gegeben. 
Im erjten Kurfus (Brief 1—18) wird eine 
Novelle von —— „Tvä fruar“ dem Unter⸗ 
richt zugrunde gelegt, im zweiten Kurſus 
Hleinere Novellen von Geijerſtam, Hedenſtjerna, 
Amanda Leffler, Balfried Grane u. ſ. w., 
er ge einige der ſchönſten Bollslieder 
und endlih ein Zuitfpiel von Tor Hedberg, 
„Der Schlafrock“. Man fteht, der Unterrichtö- 
ftoff ift auf das forgfältigite und reihhaltigjte 
ausgewählt, damit auch jämtlihe Ausdruds- 
weijen der ſchwediſchen Sprade zur Behand- 
lung gelangen. Den 36 Briefen find 6 Bei- 
lagen beigegeben, von denen eine einen Abriß 
der ſchwediſchen Literaturgeſchichte ——— 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugic). 


Groftmutter. Ein Buch von Tod und Leben, 
Geiprähe mit einer Berftorbenen. Her- 
ausgegeben von Richard Schauflal. 
Stuttgart und Leipzig 1906, Deutſche 
Berlagd-Anftalt. Geb. M. 4.—. 

Ein eigenartig jhönes und tiefes Buch, 
ohne Frage das beite des jungen öſterreichiſchen 
Boeten, deſſen pſychologiſche feine Novelle 
„Die Sängerin“ kürzlich in diefer Zeitichrift 
erihienen ift. In ebenfo geijtreicher wie ge- 
müt- und poefievoller Weiſe gibt der Ber- 
faffer — filtiv al8 Herausgeber von Auf- 
zeihnungen eines verjtorbenen Freundes — 
Gefühlen Ausdrud, die wohl in jedem fein 
empfindenden Menſchen unfrer Zeit leben: 
dem bitteren Groll über das finnlofe Haften, 
die rohe Genußſucht und ———— der 
Gegenwart und der brennenden Sehnſucht 
nad der Einfalt der Sitten und der Lebens⸗ 


barmonie, wie ſie in der Jugendzeit unſrer 


Großväter, der „Märchenzeit“, herrſchten. 
Liebe Erinnerungen aus feiner eignen Kind- 


beit wechſeln ab mit Phantafiebildern, die 


beim Anblid alter Häufer und Gärten vor 
ihm aufjteigen, mit feelenvollen Reflerionen 
und bangen Wünfden, die fi in ihm aus- 
löſen, wenn feine Gedanken fih auf fein 


gegenwärtige Leben und auf die Seinen | 


richten. Das alles gibt der Dichter in Form 
einer Zwieſprache mit der vor kurzem dahin- 
egangenen Großmutter, deren ebrwürdige 
Berfönfichteit ihm das Sinnbild alles Edeln 
und Schönen, die Berlörperung der vergebens 

rüderjehnten „guten alten zeit“ it. Das 
uch ift Marie von Ebner» Eihenbah ge- 


e Ueberſicht über ben | 
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widmet und — was mehr bedeutet — von 
ihrem Geifte erfüllt; es legt ein erfreuliches 


Kräfte verfügt, die vollauf würdig erjcheinen, 
das Erbe der greifen Dichterin — 
—. 


Ans Buſch und Steppe. Afrilaniſche Er- 
peditionsgeſchichten von Adolf v. Tiede⸗ 
mann. Berlin 1905, Winckelmann & 
Söhne. 

Der Berfafier hat im Jahre 1889 die Deutiche 
Emin-Baiha-Erpedition mit Dr. Karl Peters 
mitgemadt umd im Jahre 1892 einen Aus. 
zug aus feinen Tagebühern unter dem Titel 
„zana— Baringo— Nil“ veröffentliht. Jenes 
Bud ift in der Januar-Nummer der „Deut- 
Ihen Revue“ (S. 126) angezeigt worden, und 
dem Berfaijer konnte damals das Zeugnis 
ausgejtellt werden, daß er bei den vielen Ab- 
weihungen gegenüber den Büchern von Beters 
und Ruft „jich regelmäßig als ber befcheidenere 
gezeigt bat, der fich am meijten vor lleber- 
treibungen bütet und daher auch das meifte 
Bertrauen verdient“. 

Das vorliegende Wert jchildert diejenigen 
Erlebnifje jener Reife, die ein dauerndes / 
Interefje in Anfprud nehmen lönnen, im 
breiterer und reiferer Art, Der Verfaſſe 
zeigt fih nicht nur ald mutiger und lieben.- 
würdiger Offizier, fondern auch ald gewandter 
Erzäbler. K.F. 


Juneres Leben. Bon Ludw. v. Schlözer. 
München 1906, C. H. Bedihe Verlags⸗ 
buchhandlung (Oskar Bed). 

„Folge dem Triebe in dir, alles aufzu— 
ſuchen, was deine Lebenstätigleit fördert, 
alles Hemmende zu meiden... Tritt ein im 
die Stille deines Innern! Finde dein eignes 
Zentrum und Durddringe ———— hier 
aus die Dinge, die dich umgeben. Beherrſche 
die Welt von innen heraus.“ Mit dieſen 
dem Buche entnommenen Sätzen läßt ſich 
etwa ſeine Tendenz umſchreiben. Es bietet 
philoſophiſche Betrachtungen in künſtleriſcher 
Form. Beſonders fein iſt die dichteriſche 
Veranſchaulichung in dem erſten Abſchnitt 
„Die Wirklichkeit“ gelungen: die Vertreibung 
der idealiſtiſchen bilofopbie durch die eral- 
ten Wiſſenſchaften und das Sihüberihlagen 
der neuen Woge, die Selbitzerftörung 
materialiftiihen Naturpbilofophie. Die bier 
vereinigten Eſſays, die in —— Weiſe an 
Emerſon erinnern, predigen alle Bergeiftigung, 
Bertiefung, Selbjtbefinnung — nicht immer 
in wünfcdenswerter Bejtimmtheit, aber voll 
Fr a und anmutenber nn 

eit. r. 


Geſchichte der Päpfte ſeit dem Ausgang 
des Mittelalters. Mit Benutzung des 
päpſtlichen Geheimarchives und vieler 
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andrer Archive bearbeitet von Qudmwig | Jugenderinnerungen von Therefe De: 


Bajtor. Bierter Band. Geſchichte der 
Päpſte im Zeitalter der Renaiffance und 
der Glaubensipaltung von der N 
Leos X. bis zum Tode Klemens’ VII. 
(1513 bis 1534). Erjte Abteilung: Leo X. 

rite bis vierte Auflage. Freiburg im 
Breisgau 1906, Herderihe Berlags- 
handlung. 

Der vierte Band des durch den Freimut, 
mit dem e3 die tiefen Schäden der Kirche 
und des Papſttums aufdedt, epochemachenden 
Wertes des katholiſchen Geſchichtsforſchers 
Baitor behandelt in der vorliegenden erjten 
Abteilung Leo X. und zeichnet ſich durch den- 
felben wiffenfhaftlihen Ernjt und diejelbe 
unbeitehlihe Wahrheitäliebe aus wie die 
vorhergehenden Bände. Die unter dem Bon- 
tififat Leos eintretende Reformation nennt 
der Berfaffer, der Luthers Größe in über- 
raſchender Weiſe gereht wird, „ein Straf- 
gericht für alle, nicht zum wenigjten für das 
politifhen Beitrebungen und weltliden Ber- 
gnügungen fih Hingebende Oberhaupt der 

irche“ 


Gleich beachtenswert wie die Darſtellung 
der politiſchen und kirchlichen Angelegenheiten 
iſt auch der Abſchnitt über Leos Stellung zu 
Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt. Paſtor 


vrient. Mit 12 Tert- und 8 Bollbildern. 
Stuttgart 1905, Karl Krabbes Berlag 
(Erich Gukmann). 

Das Buch enthält die Xebenserinnerungen 
Thereie Schlefingerd, der jpäteren Gattin 
Eduard Devrients, wie jie fie einjt ihren 
Kindern und Enkeln erzählt und für fie 
niedergejhrieben hat. Sie reihen bis zum 
Jahre 1844, in dem Devrient von Berlin, 
wo die Berhältnijje für ihn unerträglich ge- 
worden waren, nad Dresden überfiedelte, 
er uns einen Einblid in das reiche 

eelenieben einer glüdlihen rau, die, wie 
der Herausgeber, ihr Entel Hand Devrient, 
fie haraftertfiert, „in der frohen Anlage ihres 
Temperament3 fich ſelbſt und alles um fie 
ber erfreut allein durd ihr Daſein“. Durch 
die Friſche des fih in ihnen ausfprehenden 
Naturelld wirken fie äußerſt erquidend und 


‚ am fo unmittelbarer, als fie eine Fülle von 


elangt darin zu dem Ergebnis, daß Leos 


erdienjte auch auf dieſem 
trieben worden jeien und daß ihm nur das 


ebiete jtarf über- 


Lob gebühre, die Malerei gefördert zu haben, | 


obgleich ihm aud hier die alleinige Bevor- 
zugung Raffaeld zum jchweren Vorwurf ge- 
reihe. Kurz, das aud in ſachlicher Beziehung 
vieles Neue bietende Werk ijt eine Mujter- 
leiftung eriten Ranges und gleich lehrreic 
für Ratholiten wie für Proteſtanten. 


Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Morgen: und Abendland. Vergleichende 
ltur- umd NRafjenftudien von Dr. 
Adolf Harpf. Stuttgart 1905, Streder 

& Schröder. 

Perſönliche Reifeerlebnifje aus urn. 
Studien und Bilder aus Aegyptens Kunit- 
und Sulturgefhichte, ausflingend in eine 
Symphonie über ben Unterſchied der Kultur- 


iele im Orient und Dlzident, im jchnellen | 


echjel zwifchen jubjeltiver und objeltiver 
Daritellung, interefjant, geijtreih, aber nicht 
gleigmäßig an Wert, und das Thema nicht 
erjhöpfend, namentlich durch die zu einjeitige 
Hervorhebung des geſchlechtlichen — 





intimen Zügen aus dem Leben Eduard De— 
vrients und der vielen bedeutenden Berfönlich- 
feiten berichten, mit denen Thereje an der 
Seiteihres Gatten in Berührung gelommen it. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaukic). 


Undgewanderte.e Roman von Mite 


remnig. 2. Auflage. Stuttgart, 
A. Kröner. 
Mutterreht. Bon Mite Kremnip. 


Breslau, Schleſiſche Berlagd-Anitalt von 

S. Schottlaender. 1906. 
wei Dinge befonders fann man der Ber- 
fafjerin nadrühmen: fie bereihert unire 
Romanliteratur ftofflih durch außerordentlich 
feflelnde Darjtellungen der rumäniichen Ge- 
fellichaft, die fie durch langjährige Beobach— 
tung fennen gelernt hat; vor allem aber 
weiß fie ihren Stoff dichterifch zu beleben 
und in jchlichter, ehrlich wirlender Form zu 
einem ergreifenden Kunſtwerl zu —— 
Wenn man ſich erſt an den Stil gewöhnt hat, 
der lauter kleine Züge aneinander reiht, aber 
ſchließlich doch eiwas Großes und Ganzes 
vor und aufbaut, fo wird man das Schidjal 
der „Ausgewanderten“ — Deutiher, denen 
Rumänien zur zweiten Heimat geworben ijt 
— mit Saskaben Intereſſe verfolgen. Nicht 
anz auf derfelben Höhe jtehen die unter 
em Titel „Mutterrecht“ vereinigten Er- 
zählungen. Hier überwiegt das Intereſſe 
am Stoff, am feltfamen Wbenteuer. Be- 
fonders wirkungsvoll ijt die fein und flott 
gejhriebene Novelle: „Auf a 
T. 
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Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Alleyn, Henry M., The Prospects of Rubber hen. Bon U. ermann. Mit 69 A 
Cultivation in Ceylon. Colombo, Times of Ceylon, bildungen. Dritte Auflage. Band3 von „Kleine 
Anleitung zu Wettlämpfen, Spielen und Schriften des Zentralausfchuffes zur Förderung 
turnerifhen Borführungen bei Jugend» und der Boltd- und Yugendipiele in Deutfchland”. 
Vollsfeſten. Bon Dr. med. $. U. Schmidt. Leipzig, B. ©. Teubner. Gebunden M. 1.80. 
Mit zahlreichen Abbildungen. Bierte Auflage. | Hübbe-Schleiden, Dr. jur., Warum Weit- 
Band 2 von „Kleine Schriften des ZBentrals macht? Der Sinn unserer Kolonial- Politik. 
ausjchuffes zur Förderung der Bolls- und Vortrag. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 
ugendipiele in Deutfchland*. Leipzig, B. &. | Kohl, Albert, Gedichte. = Berlag für 
eubner. Gebunden M. 1.20. Literatur, Kunſt und Mufif, 1.50. 

Aus deutſcher Hunft und Wiffenfhaft. Zur | Manz, Friedrich, Wege nad „Hilligenlei”, dem 
Geſchichte. Von Dr. Willy Scheel. Leipzig, eiligen Lande. Ein Wort an bie Leſer von 
B. G. Teubner. Gebunden M. 1.20. renfiend Roman „Dilligenlei”. Zübingen, 

Aus Ratur und Geifteöwelt., Sammlung .&. 8. Mohr. 80 Pf. 

— © BENERLDES DER DINCwE Daritel» , Marafle, Margarete, Römiihe Sonntane. 
lungen auf allen Gebieten des Willens, Zeiprig, Dunder & Humblot, . 2.80. 

75. Bändchen: Germaniiche Kultur in der Ur | Martin, Rudolf, Die Zukunft Rußland:. 
zeit. Bon Dr. Georg Steinbaufen. — 101. Bänd» Leipzig, Dieterich'ſche Berlagsbuchbandlung. 
chen: Die Reaktion und die neue Aera. Bon M. 2.40. 

Richard Schwemer, — 10% Bänden: Bom | Mörifed Sämtlihe Werte, Herausgegeben 
Bund zum Reid. Bon Rihard Schwemer. und eingeleitet von Dr. Guſtav Keyßner. Mit 
Reipzig, B. G. Teubner. Pro Bändchen ge Bildnis des Dichters. Stuttgart, Deutice 
bunden M. 1.25. Berlagd-Anftalt. Gebunden .—, 

Bac, Ferdinand, \Vieille Allemagne. Nurem- | Ricbergall, Lie. Friedr., ur enlei und 
berg — Le Chäteau de Louisbourg — Au Pays moderne Theologie. Tübingen, J. € B. Mohr. 
de Schiller. Paris, Eugene Fasquelle. Fr. 3.50, 80 Pf. 

Charon. Monatsschrift: Dichtung, Philosophie, | Niedner, Heinrich, Stille Einkehr. Dichtunge. 
Darstellung. Herausgeber Rudolf Pannwitz und Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Otto zur Linde. Jahrgang III. Januar 1906, | Palten, Robert, Vom „Dr. Hons‘‘ und ander 
Heft 1. Leipzig, K.G. Th. Scheffer. Abonne- | Wiener Geschichteln und Gedichteln. Berlin, 
mentspreis M. 6.—. ‚ Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Deva: Roman: Sammlung. Band 71: Wo | Ruge, Arnold, Kritische Betrachtung und 
die Adler horften. Bon Maria Yanitfchel. — Darstellung des deutschen Studentenlebens ia 
Band 72: Ein Junggeſelle. Bon Hermann | seinen Grundzügen. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

aber. — Band 78/74: Eine Leidenichaft. Bon M.2.40, 

eera. — Band 75: Ananke. Bon Wilh. Feld- Sagel, J.H.A., Hass und Liebe. Trauerspiel 
mann. Stuttgart, Tee Berlag3 » Anftalt. in fünf Aufzügen. Berlin, Modernes Verlags 
Leder Band 50 Pf. in Gefchentband 75 Bf. bureau Curt Wigand. 

Dilles, Dr. Ludwig, Weg zur Metaphysik alz &chellander, Sirene don, NRojenica. Eine Er— 
exakter Wissenschaft. Zweiter Teil: Die Ur- gählung aus bem Krainer Hochgebirge. Dresden: 
faktoren des Daseins und das letzte Weltprinzip. lafewig, R. von Grunom. 

Grundlinien der Ethik. Stuttgart, Fr. Frommanns | Stein, Erwin, Hcroldsrufe an das deutsche 
Verlag (E. Hauf). M. 5.—. Volk. Berlin, Modernes Veriagsbureau Cart 

Ebel, Max, Der Wendentampf. Ein Sarg Wigand. 
aus märkiſcher Vorzeit. Berlin, Hermann | Wilhelm von Baden, Denktwürbigkeiten dei 
Walther. . 2.50. | — Herausgegeben von der Badiſchen 

Edert, Brof. Dr. Ehr., Die Seeintereſſen iftorifhen Kommiffion. Bearbeitet von Karl 
a Zeipzig, B. G. Teubner. | bfer. Erfter Banb 1792— 1818. Mit Porträt 





.1.—. | und 2 Karten. Heidelberg, Carl Winters 
Handbud Der Bewegungsſpiele für Mäd: Univerſitätsbuchhandlung. .14.—. 











—— Regenfionderemplare für die „Deutfche Mevue” find nicht an ben Herausgeber, fondern au 
fchließlih an die Deutſche Berlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 














Berantwortlid für den redaktionellen Teil: Rehtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 

Unberechtigter Nachdrud aud dem Inhalt diefer Beitichrift verboten. Ueberfebungsrecht vorbehalten. 
Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für bie Rüdfendung un 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus⸗ 

geber angufragen. 

















Drud und Berlag der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart 


Ginunddreißigher Iahrgang Juni 1906. N ENT nn. 








Eine Monatichriit 


Berausgegeben von aa aaa. 


Richard Fleiicher 


Jnhalts-Derzeihnis 
Aus den Dentwitrdigteiten des Sürften Ehlodwig zu eg 


Aus dem Sollparlament 1868 . - - > 2 2 2 ee 2 2 0. 
Beinrih Marczali: Zur Befchichte des öfterreichifch- — — Bündniſſes 
W. Voigt (Göttingen): Moderne Speftroffopie (Schluß) . » » » -» r 


Sreiherr von Eramm- Burgdorf: Briefe über den herzog von —— : an 
einen regierenden deutſchen Fürſtten.. nen 

Georges Claretie (Paris): Der Giftmörder Days (Schluß) RR TEE ER 

Beinrih von Poſchinger: Derhandlungen zwifchen en und dem päpftlichen 
Stuhle unter Sriedrih Wilhelm IV. und Pius IX. . . 


Prof. Rarl von Than (Budapeft): Naturwiffenfchaftliche Forſchung und Kultur 


Meber Sriedrih des Großen lebte Revue in Schlefien 1785 RR 

Dr. Schert: Die Einwirkung der Energieformen auf den lebenden — 
Arthur Sewett: Goethe und die Religion . . . 

Diplomatifhe Verhaudlungen Spaniens mit den Mächten über die Anertenunng 


der Rönigin Isabella I. > : 2 2 Er en 
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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürften Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürit 


Aus dem Zollparlament 1868 


Berlin, den 26. April 1868. 
Veꝛ 8 Uhr bis heute früh 7 Uhr verbrachte ich die Zeit größtenteils ſchlafend, 
wa3 ich um jo bequemer tun fonnte, al ich den ganzen Waggon für mich 
allein Hatte. Gegen Leipzig zu jah ich von Zeit zu Zeit au dem Wagen umd 
bemerfte an den Stationen verjchiedene nahrungſuchende Zollparlamentsmitglieder 
in verwahrloftem Zujtand. Später wurden die Mitglieder mitteilend, man trant 
zufammen ſchlechten Kaffee und aß belegte Butterbrote, 

Um 121/, Uhr waren wir in Berlin. Die ganze Gejandtihaft und Staats- 
rat Weber empfingen mid. Viktor!) war noch in Potsdam, kam aber bald, 
nachdem ich Bejig von meiner Wohnung ergriffen Hatte. Ein fehr hübſcher 
Salon und ein geräumige Schlafzimmer im dritten Stod. 

Um 3 Uhr kam Pergla3,?) der mir verjchiedene politiiche Mitteilungen 
machte. Er jagt, man wiffe nicht, was Bißmard tun werde, wenn ein Antrag 
auf Erweiterung der Kompetenz des Bollparlament3 gejtellt werde; Bismarck 
jei unberechenbar. 

In der Frage der Feftungen zeigte er mir eine Antwort, die ihm Bißmard 
geihict Hat und die entgegenlommend it. Sch fürchte, er Hat ſich etwas zu 
ſchnell eingelafjen. 

Barnbüler fommt noch nicht. Er liegt zu Bett, doch glaubt man, daß er 
nicht wirklich trank fei, fondern nur den jchlechten Empfang fürchtet. 

Mit Viktor ſprach ich über die Schwierigkeit meiner Lage. Dann kam 
Roggenbach, der verjicherte, Bluntjchli Habe nicht die Abſicht, einen Antrag auf 
Erweiterung der Befugniffe des Zollparlaments zu ftellen. E83 komme ganz 
Darauf an, ob die Stellung eines ſolchen Antragd meine eigne Lage in Bayern 
verfchlimmere, in diefem Fall werde Bismarck Mittel finden, die nationalliberale 
Partei daran zu hindern. Roggenbach wollte, nachdem ich ihm die Nachteile 
audeinandergefegt hatte, die mir ein ſolcher Antrag brächte, darauf wirten, daß 
er unterbleibe, nur müffe ich juchen, auf die Bayern zu wirken, was durch Lur- 


») Der Herzog von Ratibor. 
2) Freiherr von Perglas, bayriiher Gejandter in Berlin. 
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burg gejchehen kann. Das einzige, was Bluntjchli beabfichtige, fei, den einzelnen 
Staaten die Möglichkeit zu verjchaffen, fich im gewilfen Fragen dem Zoll- 
parlament anzufchließen, d. h. einzelne Gegenftände ihres Staated dem Zoll- 
organismus einzufügen. 

Dann kam er noch auf eine ihm eigne Idee, er meinte, ob man nicht die 
Ueberfchüffe aus den Zolleinnahmen für beftimmte Feitungen verwenden könne, 
aus denen man eine Art Bundesfeftungen machen würde. Der Zollbundesrat 
müffe dann durch eine Militärfommifjion verftärkt werden. 

Abends war ich im Theater. Dort kam Graf Hendel von Donnerdmard 
zu und und erflärte, die Nationalliberalen jeien alle dafür, mich al3 erjten Vize— 
präfidenten zu wählen, und nun möchte man ji) mit den Freilonjervativen über 
die Wahl des zweiten Vizepräfidenten einigen. Die Zuneigung der National- 
liberalen wird mir ordentlich unheimlich, doch fängt die Anficht an Boden zu 
gewinnen, daß man nicht gut tun würde, die ſüddeutſchen Antipathien Durch 
weitergehende Anträge zu reizen. Ich Hoffe die Freifonjervativen noch dahin 
zu bringen, daß fie fich gegen einen Antrag auf Erweiterung der Zollparlaments- 
tompetenz erklären. Es ift bier ein jehr wohlorganifierte8 Fraktionsweſen, dad 
feine Borteile Hat. 

Bismard habe ich noch nicht geiprochen. Heute ijt die Eröffnung. Perglas 
muß als bayrijcher Zollbundesrat dad „Hoch“ auf den König von Preußen 
ausbringen, was ihn jehr beſchäftigt. Es läßt fich aber nicht vermeiden. 


* 
Berlin, den 28. April 1863. 

Gejtern war um 12 Uhr der Gottesdient, dem ich in der katholijchen Kirche 
beimohnte, und um 1 Uhr Eröffnung des Zollparlament3. Die Eröffnung im Weißen 
Saal war höchſt glänzend. Als wir Hineintraten, war der Saal noch fat leer, 
da der protejtantijche Gottesdienit in der Schloßkapelle noch nicht beendigt war. 
Wir begrüßten und gegenjeitig. Ich fand viele alt geivordene Jugendbelannte, 
jo Roßhirt, den ich jeit Heidelberg, Oheimb, den detmoldjchen Minifter, den ich 
jeit Bonn nicht mehr gejehen Hatte. Erfterer ift ultramontanes Mitglied des 
Zollparlaments, Oheimb ift detmoldjcher Bundesrat. Nach und nach füllte fich 
der Saal mit Beamten und Offizieren, die man, um den Saal zu füllen, dazu 
eingeladen oder befohlen Hatte. Endlich war die Predigt zu Ende, und es kam 
der Zug des Königs die Treppe herunter. Alles war ſehr glänzend. Der 
König ging durch den Saal, Hielt ſich nur bei mir auf, um fich nach dem Befinden 
Seiner Majeftät unſers Königd zu erkundigen. Dann verließ er wieder den 
Saal, und unterdefjen ftellte ſich alles auf, lint3 neben dem Thron die Mit- 
glieder de3 Bundesrats, Bismarck und Perglad an der Spike; rechts Waren 
leere Stühle für die Prinzen, und wir ftanden dem Thron gegenüber. Nun 
fam der König mit den Prinzen, nahm auf dem Thron ftehend Plaß, bededte 
fih und las die Thronrede. Wir waren alle jehr gejpannt; die Rede machte 
auf mich einen beruhigenden Eindrud und wird wohl auch jo im allgemeinen 
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wirfen. Das „Hoch“ beim Eintritt des Königd brachte der Alterspräſident 
Baron Frankenberg aus. Am Schluß der Thronrede gejchah dies durch Perglas. 
Die Formel war vorher diskutiert worden zwiſchen Perglad, Delbrüd und Bis— 
mard, ob „König von Preußen“ oder „König Wilhelm‘. Man entichied fich 
für „König Wilhelm“, weil man fand, daß dies rüdfichtövoller für die Süb- 
deutfchen ſei. Perglas machte feine Sache ganz gut. Nach der Eröffnung 
wurde durch den Alterspräfidenten die Sigung für 3 Uhr nachmittags angejegt. 
Ich Hatte vorher Audienz beim König. Derfelbe empfing mich wie gewöhnlich 
jehr liebenswürdig. Er beflagte fich über die ganz unbegründeten Befürchtungen 
der Süddeutſchen. Es fei ungerecht, meinte der König, ihm Eroberungsgelüfte 
zuzufchreiben. Er Elagte dann über die Infulten, mit welchen er in Süddeutſch— 
land verfolgt würde. Ich entichuldigte und, daß wir nicht? gegen die Prejje 
tun könnten, da die Gejehgebung mangelhaft ſei. Er erwiderte, daß er uns 
auch feinen Vorwurf made. Wir ſprachen dann von dem Zollparlament. Ich 
betonte, daß e3 wünſchenswert jet, wenn fich dasſelbe ziemlich ruhig verhalte 
und feine Kompetenzüberjchreitung anftrebe. Der König jagte, er jei Damit ein- 
verftanden, verwied aber auf die Elemente, welche ſich in Darmftadt geltend 
machten und die auf den Eintritt in den Norddeutichen Bund drängten, da ihre 
Stellung unhaltbar jei. Uebrigens gab er gleichzeitig zu, daß die Franzojen 
died ald eine Meberjchreitung der Mainlinie anjehen würden und daß es dann 
zum Krieg kommen könne, wenn Preußen auf diefe Wünſche einginge. Da der 
König müde war und noch andre Leute warteten, jo dauerte die Audienz nur 
ganz kurze Zeit. 

Um 3 Uhr war dann Situng des Zollparlaments. Hier fand nur die 
Auslofung in die Abteilungen ftatt. Um 4 Uhr machte ich einige Bejuche, und 
6 Uhr war Diner bei Perglad mit Viktor, Qurburg umd Berchem. Um 8 Uhr 
hatte ich mit Bismarck ausgemacht, ihn zu bejuchen. Ich fand ihn wie gewühn- 
Lich jehr liebenswürdig und zuvorlommend. Ueber das Zollparlament äußerte 
er fich zurüdhaltend. Er ſprach die Hoffnung aus, daß alles ruhig verlaufen 
werde Wir famen dann auf die Feitungsfrage zu jprechen, wo er jeine Ueber— 
einftimmung mit dem Plan der Auseinanderfegung des Bundeseigentums aus» 
ſprach, die Notwendigkeit hervorhob, daß Bayern bei der frage der Verwaltung 
und der Bejaßung von Ulm die vorwiegende Stellung haben müfje, dat Württent- 
berg mehr bei Rajtatt beteiligt jei und daß e3 Preußen nicht einfalle, die ſüd— 
deutjchen Staaten, namentlid Württemberg und Baden, durch Herauszahlenlafjen 
von Geldern zu benachteiligen. Es Handle fich darum, Süddeutſchland ver- 
teidigungsfähig zu machen. Man müſſe ſich über die Unterhaltung von Mainz, 
Naftatt und Ulm verftändigen. Died werde fich dann bei ber Beratung über 
die Aueinanderjegung des Bundeseigentums jchon ergeben. Was den Krieg 
mit Frankreich anbetreffe, jo jei e3 ebenjo unmöglich, darüber etwas Sicheres 
zu jagen, ald über das Wetter, welches im Juli fein werde. Doch glaube er nicht 
an den Krieg, da Frankreich fich zweimal bejinnen werde, ehe es mit Deutich- 
land anbinde. Der franzöfiiche Kriegsplan beitehe darin, in Süddeutſchland 
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mit 50000 Mann einzufallen und diefe Staaten zur Neutralität zu zwingen. 
Da werde dann ein fchwieriger Moment für Süddeutichland kommen, denn 
Preußen werde zwar fofort 200000 Mann bei Koblenz; und bald 500 000 dort 
haben und damit auf Paris marjchieren, allein dazu gehöre Zeit. Seien wir 
gerüftet und könnten wir die Franzoſen aufhalten, jo jei Died um jo befjer. 

Um 9 Uhr ging ich zur Königin. Sie ſprach jehr lange über den König 
von Bayern und drüdte ihre Sympathie für ihn aus. Sie hoffte, daß er ſich 
bald verheiraten werde. Später famen der König, dann Roggenbach, Watzdorf 
und Viktor. Es war von verjchiedenen Dingen die Rede, bejonder3 von Der 
Adreſſe,) die alle Koniervativen mißbilligen. Bismarck joll Dagegen fein, doch 
äußerte er fich vorſichtig. Man will es hier offenbar mit der nationalliberalen 
Partei nicht verderben. 


* 


In der Sitzung ded Zollparlaments vom 28. April 1868 wurde Fürſt 
Hohenlohe mit 238 von 301 gültigen Stimmen (59 waren auf den Freiherrn 
von Thüngen gefallen) zum erften Bizepräfidenten gewählt. 

Er nahm die Wahl mit den Worten an: 

„Geſtatten Sie, meine Herren, Ihnen meinen tiefgefühlten Dank zu jagen 
für die Ehre, Die Sie mir erweilen, indem Sie mich zu Ihrem erjten Vize— 
präfidenten ernennen. Sch weiß ziwar wohl, daß ich diefe Ehre nicht eignem 
Berdienite, ſondern der Rückſicht verdanfe, welche ein großer Teil dieſer Ber- 
Jammlung den ſüddeutſchen Mitgliedern derjelben jchuldig zu fein glaubt. Allein 
diefe Ueberzeugung vermindert nicht, jondern erhöht meine Dankbarkeit. Denn, 
ih darf wohl jagen, Sie reichen und damit freundjchaftlih die Hand, die wir 
ergreifen in dem Vertrauen, daß füddeutjche Eigenart und ſüddeutſche An- 
Ihauungen in diefer Verſammlung Achtung und Anerkennung finden werden, 
daß es gelingen werde, die Aufgaben, die und der Vertrag vom 8. Juli v. 3. 
zugewiejen hat, in patriotifcher Eintracht und Hingebung zu löjen.” 


Berlin, 29. April abends. 

Heute morgen war zunächſt Sigung der Abteilungen. Ich fand Frantenftein, 
Aretin und Eichtal, die Mitglieder derfelben Abteilung waren. Zum Borfigenden 
wurde Tweſten gewählt, zu Schriftführern einige Unbekannte. 

Dann begann die Wahl des Präfidenten und de3 BVizepräfidenten. Das 
dauerte einige Stunden. Simfon wurde mit großer Mehrheit gewählt, ich des— 
gleichen, worauf ich meine Dankrede hielt, die guten Eindrud machte, da ich fie 
frei und fließend vortrug. Auch der Inhalt wurde alljeitig als takwoll gerühmt. 
Ich war froh, auf diefe Weije debütiert zu haben. Es ift feine Kleinigfeit, vor 
diefer VBerfammlung zu fprechen. Unmittelbar darauf liegen fich mir eine Menge 
Mitglieder vorftellen. 


I) Der nationalliberale Antrag Meg und Genoijen ging bahin, daß das Zollparlament 
eine Adreffe an den König von Preußen richten folle. 
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Hugo3!) Wahl konnte erit im zweiten Strutinium zuftande kommen. 

Dann ging ih nah Haufe, um mich umzuziehen, und um 4 Uhr fuhren 
wir zu dem großen Bankett. E3 war eine äußert glänzende Verjammlung, jehr 
merkwürdig, der König und die Königin fehr liebenswürdig. Abends Kafino 
und Theater. 


* 
Berlin, 8. Mai 1868. 


Nachdem ich geitern morgen um 8 Uhr in Berlin angelommen war, jchicte 
ih zunächit zu Roggenbah, um über den Stand der Verhandlungen über die 
Adreſſe genaue Auskunft zu erhalten. Roggenbach kam auch bald und teilte 
und den Wortlaut jeiner motivierten Tagesordnung mit, der ich vollitändig bei» 
jtimmen zu können glaubte. Auch mit Taufflichen und Luxburg, Die etwas 
jpäter famen, wurde die Sache durchgejprochen, und e3 zeigte fich, daß nad) 
vorbergegangenen Fraktionsbejprechungen der Antrag auf einfache Tagesordnung 
die meilten Augfichten auf Annahme haben werde. Der Austritt der Fraktion 
von Thüngen war nad) wie vor bejchlojjen, wenn die einfache Tagesordnung 
nicht angenommen werde, und die beiden württembergijchen Minifter waren ent- 
ſchloſſen, ebenfall3 den Saal zu verlaffen. So ging ich mit der Abficht, für 
die motivierte Tagesordnung zu ftimmen, in die Sitzung.?) 

Bennigjen ſprach zuerjt al3 Referent für die Adreſſe. Er war durchaus 
ruhig und gemäßigt, und feine Nede machte guten Eindrud. Thüngen ſprach 
darauf in verjöhnlicher Abjicht, aber nicht befonderd gut. Der Ausdrud, daß 
die Freundichaft zwiichen Süd- und Norddeutichland „eine zarte Pflanze“ fei, 
war offenbar unglüclich gewählt, denn er erregte große Heiterfeit in der Ver— 
ſammlung. Nach ihm jprach Blankenburg für einfache Tagesordnung und 
Bluntſchli für die Adreſſe. Blankenburg hatte einfache Tagesordnung beantragt, 
aber mit Motiven verjehen, die jehr annehmbar waren. Seine Rede war geijt- 
reich, aber etwa3 zu jehr auf die Heiterkeit de3 Hauſes berechnet. Bluntjchli 
ſprach lang, weitläufig, ermidete die Verfammlung und jchadete Dadurch jeiner 
Sade. Ich fand nun, daß nur die Nationalliberalen und die dem Eintritt in 
den Norddeutichen Bund Huldigenden Süddeutſchen gegen umd daß alle andern 
Sraktionen für die einfache Tagesordnung feien mit Ausnahme jener Mitglieder, 
welche wie Ujejt und Roggenbach die motivierte Tagesordnung unterzeichnet 
hatten. So wäre ich al3 bayriicher Minifter im die jchiefe Stellung geraten, 
nicht allein gegen die Konjervativen und Ultramontanen, jondern auch gegen 


1) Fürjt Hugo zu Hohenlohe-Dehringen, Herzog von Ujell. 

2) Die motivierte Tagesordnung des Freiheren von Roggenbach lautete: „In Er» 
wägung, daß die Neugeitaltung de3 Zollvereins auf Grund des Zollvertrags buch Be- 
rufung von Vertretern des deutichen Bolt zu einer gemeinfamen Geſetzgebungstätigkeit 
das Unterpfand einer jtetigen Fortentwidiung der nationalen Inititutionen gewährt und 
den berechtigten nationalen Anfprühen auf wirkſame Einigung der Staatäträfte eine be- 
friedigende Erfüllung fihert, in Erwägung, daß ein einmütiged® Zujammenmwirten für die 
Aufgaben des Zollparlaments dieſes Ziel am meiften zu fördern geeignet ijt, wird über 
den Adreßantrag die Tagesordnung beantragt.“ 
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föderaliftiiche Fraktionen zu ftimmen. Damit hätte ich troß de3 gemäßigten 
Wortlautd der Adreſſe und der einfachen Tagesordnung mid auf den Stand- 
punkt der Partei gejtellt, die in ihren legten Zielen die Aufhebung der Selb- 
ftändigfeit der Einzelftaaten anftrebt. Eine ſolche Stellung wäre mehr als fchier 
gewejen und hätte die bayrijche Regierung als ſolche fompromittiert. Nachdem 
alle Redner gegen die Adreffe die Feſthaltung an den Verträgen, Thüngen jelbit 
— zum Entjegen feiner Partei — die Fortentwidlung auf dem Wege des Vertrags 
hervorgehoben hatten, entjchloß ich mich, der einfachen Tagesordnung beizuftimmen, 
und beſprach dies auch mit Edel und einigen andern Bayern, die meinen Ent- 
ſchluß vollkommen billigten. Selbft Stauffenberg, der gegen die einfache Tages- 
ordnung zu ftimmen gezwungen war, riet mir dazu, dafür zu ftimmen. Die 
Majorität nahm dann die einfache Tagedordnung an,!) und damit wurde einer 
mebrtägigen unliebjamen Debatte ein Ende gemacht. Nach der Sikung wurde 
dieſes Rejultat vielfach beſprochen, indefjen neigt fich die größere Mehrheit aller 
Urteilöfähigen dahin, dasfelbe als günftig anzufehen. Denn wenn auch damit 
die nationale Frage vertagt ift, jo entjpricht die doch der gegenwärtigen Stim- 
mung in Süddeutjchland und wird wejentlich zur Beruhigung der Gemüter bei- 
tragen, wa3 vorläufig die Hauptjache ift, wenn nicht die Annäherung der deutjchen 
Stämme aneinander bedroht werden jol. Den Franzoſen gegenüber würde ich 
ein andred Rejultat gewünjcht Haben, denn dieje werden darüber Freude emp- 
finden. Allein wenn damit die Irritation in Frankreich bejchwichtigt und der 
Friede gefichert wird, jo ift das auch ein günftiges Refultat. 

Bismard hat jich bei der ganzen Debatte und bei den vorhergehenden Be- 
Iprechungen jehr zurüdhaltend benommen. Dan jagt, die Kriegsbefürchtungen 
nehmen bier zu, namentlich infolge von Nachrichten aus England. Ich werde 
heute diplomatische Bejuche machen und Hoffe Näheres zu erfahren. 


* 


Am 21. Mai fand in der Neuen Börje ein Bankett ftatt, welches bie 
Stadt Berlin zu Ehren der jüddeutichen Abgeordneten zum Zollparlament 
gab. Graf Bismard hielt die erjte Rede, welche mit einem herzlichen „auf 
Wiederjehen“ an die ſüddeutſchen Brüder ſchloß. Darauf erwiderte Fürit 
Hohenlohe: 

„Die Begeifterung, welche die Worte de3 Bundeskanzler in den Herzen 
der Süddeutjchen hervorgerufen haben, mag Ihnen beweijen, daß eine Annäherung 
zwilchen Süd und Nord ftattgefunden hat, welche nicht vermindert, fondern ver- 
mehrt worden ift durch die Arbeit de Zollparlaments. Ich glaube, Sie werben 
mit mir übereinftimmen, wenn ich jage: die Arbeit deutjchen Geiſtes Hat das 
Band der Stämme enger gejchlungen. Diefem Berftändnis deutſchen Geiſtes ift 
eine Miffion zuteil geworden, herrlicher und höher al3 andre fogenannte 
ziviliſatoriſche Miffionen. (Stürmijcher Beifall.) Lafjen Sie uns in dieſem 


ı) Mit 186 gegen 150 Stimmen. Die Majorität beitand aus ben Konſervativen, der 
Hortfchrittspartei und der ſüddeutſchen Fraktion. 
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Geift, laffen Sie uns in diefer Miffion zufammenhalten, und in diefem Sinne 
bringe ich ein Hoch der Vereinigung der deutjchen Stämme!“ 
Nach dem Fürften redete Volt auf „die Zukunft des deutjchen Staats“ 


u Berlin, den 23. Mai 1868. 


Infolge der vielen ermüdenden Sigungen mußte ih meine Aufzeicänungen 
audfegen. Von Wichtigkeit fam auch wenig vor. Die Sigungen waren inter» 
effant, find indeſſen ftenographiert und gedrudt. Außerhalb der Sitzung war 
ein Geipräh mit VBarnbüler über die Feltungsfrage und einige Unterredungen 
mit Bismard und endlich eine von Bluntjchli gewünjchte Beſprechung wichtig. 
Barnbüler fieht meine Stellung bier mit jcheelen Augen an, der Bizepräfident 
ded Zollparlaments, meine guten Beziehungen zu Bißmard, der von mir weiß, 
daß ich ihn nicht betrüge, meine Stellung zum Hofe u. j.w., das alles „giftet“ ihn 
und bat ihn veranlaßt, feinem Unwohlſein, welches nicht zu bejtreiten ift, eine 
größere Ausdehnung zu geben, als es vielleicht nötig geiwejen wäre. Bei meiner 
erjten Unterhaltung mit Varnbüler wurde die Feitungsfrage verhandelt.') Barn- 
büler wollte auf eine Verftändigung kommen, glaubte mit mir allein leicht fertig 
zu werden und wollte deshalb direkte Verhandlungen mit mir führen. Sch aber 
berief Völderndorff von München mit den Alten. Bei der Beiprehung kamen 
wir darin überein, daß eine Verftändigung vor der Berufung der Liquidationg- 
fommijfion nötig jei zwifchen Bayern und Württemberg. Daß fie aber zuftande 
fommen wird, das ift die Frage, und deshalb ging ich auf den Wunſch Varn— 
bülers nicht ein und gab die Zufammenberufung der Liquidationstommilfion 
nicht auf, jondern faßte das Prototoll in einer Art, daß die Berufung der 
Liquidationsfommilfion nicht von dem AZuftandelommen der Verftändigung 
zwijchen Bayern und Württemberg (über Ulm) abhängig gemacht werde. 
Barnbüler wünjcht auch, daß vor dem Ausbruch eines Krieges mit Frankreich 
Preußen Zuficherungen mache, 

1) daß wir nad) dem Krieg an den Friedensverhandlungen teilnehmen, 

2) daß nad) dem Krieg der Rechtözuftand bleibe, wie er ift. 


1) Die im Herbit 1866 in Frankfurt zufammengetretene Kommiſſion für die Liquidation 
bes Befites des ehemaligen Deutſchen Bundes, insbefondere des Inventars der Bundes- 
feitungen Um, Mainz, Raftatt und Landau, hatte ih am 31. Juli 1867 vertagt, ohne, wie 
Bayern gewünicht hatte, die tatfächlihe Auseinanderjegung durchzuführen. Die gegenjeitigen 
Unjprühe waren nur rechneriich feitgeftellt worden. Dieſe Rechtslage Hinderte die freie 
Verfügung der Territorialitaaten über das in den ſüddeutſchen Feitungen befindliche be» 
wegliche Material, Die bayriſche Regierung hatte daher im April 1868 Verhandlungen an- 
geregt mit dem Bmede, „die bisher noch beftehende faltiſche Gemeinfhaft des beweglichen 
Eigentums ber ehemaligen Bunbesfejtungen durch definitive Teilung auseinanderzufeßen“. 
Den Mitgliedern ber hierzu zu berufenden Kommiffion follte nad dem Wunſche der bayriſchen 
Regierung zugleih die Beratung über bie Bildung einer ftändigen fübdeutfhen Militär» 
fommiffion und über ein gemeinfames Feitungsreglement übertragen werben. Ueber bie 
Berhältniffe der Feitung Ulm, die wegen ihrer geographifhen Lage nur als ein einheitlich 
vermwalteter Waffenplag ihren Zwed erfüllen fonnte, war eine Verſtändigung zwiſchen Bayern 
und Württemberg äußerſt dringlid). 
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IH machte dagegen darauf aufmerkjam, daß Preußen nicht darauf eingehen 
werde. Varnbüler wünjchte zu wifjen, ob ich nicht? dagegen hätte, ohne Zweifel 
um fich darauf bei Bißmard zu berufen. Ich jeßte indefjen, da ich morgen ab- 
reife, Perglad davon in Kenntnis, um zu überwachen, was Varnbüler tut. 

Bluntſchli war bei mir, um mir zu jagen, daß doch nun etwas geſchehen 
müffe, um die nationale Sache zu fördern, man könne aber nicht? tun ohne 
Bismard, und Bismarck habe Rüdjichten auf Bayern, und deshalb komme viel 
auf ung an. Er führte dann aus, daß es für Baden und Hejjen unmöglich 
jei, länger jo zu bleiben, wie fie jeßt find, Bismarck würde fie aud) in Den 
Norddeutichen Bund aufnehmen, fümmere fi gar nicht um Frankreich, wohl 
aber um Bayern. Ob man und demm nicht etwas bieten könne, eine Ausnahms— 
jtellung, wodurch wir jo bevorzugt wären, Daß wir dann und leichter in eine 
Berbindung einlafjen könnten. Bayern jei ein Staat von berechtigter Bedeutung, 
den man nicht ebenjo wie Baden und Heſſen behandeln könne. 

Auf meine Frage, was er fich denn unter der bevorzugten Stellung Bayernd 
dene, ſagte er, die Diplomatie und das Heer könne man Bayern belajjen und 
dem König ein Ehrenamt einräumen, etwa ein Neichövilariat. Ich ſetzte ihm 
augeinander, daß e3 jehr fchwer fei, diefe Konzejlion ald genügend darzuftellen. 
Die Gegner de3 Eintritt3 in den Norddeutichen Bund würden fich dadurch nicht 
beftimmen lafjen. Die Dynaftie würde nicht, um einer Eventualität zu entgehen, 
die noch nicht feitjtehe, etwas jicher Unangenehmes annehmen. Uebrigens 
ftellte ich ihm anheim, mir einmal jchriftlich feine Unfichten mitzuteilen. Roggen: 
bach, den ich nachher ſprach, war entgegengejeßter Anſicht. Er meinte, man jolle 
jeßt gar nicht3 tum. Es jei gar fein Grund dazu vorhanden, 


ü Berlin, den 24. Mai 1868. 


Dei meinem Abſchiedsbeſuch bei Bismard kam zunächſt die Rede auf das 
Bollparlament, auf deſſen Erfolg, auf die Thronjchlußrede, die den National 
liberalen nicht gefallen habe, was Bismarck mit einem gewiſſen Emprejjement 
hervorhob, und dann lenkte ich das Geſpräch auf die Militär- und Feſtungs— 
frage. Er wiederholte in dieſer Beziehung, was er mir jchon gejtern gejagt 
hatte, daß er nämlich vorziehe, wenn die Beratungen mit dem bayrijchen Militär: 
bevollmächtigten allein ohne den württembergiichen gepflogen würden, da aus 
einer gemeinfchaftlichen Beratung leicht Beunruhigung der öffentlichen Meinung 
hervorgehen könnte. Was die Feſtungsfrage betreffe, jo legt er augenjcheinlich 
großen Wert auf die Audeinanderjegungstommijfion und bat, die Sache nidt 
fallen zu lafjen. Ueber die militärische Bedeutung von Ulm jprad er jich nicht 
deutlich aus, doch fchien aus feinen Aeußerungen die Befürchtung hervorzugehen, 
daß wenn wir Ulm ganz an Württemberg überliegen und nicht vorher die Feſtung 
ganz eingelegt würde, dann Defterreich bei Gelegenheit die Hand darauf legen 
würde. Wie bedenklich überhaupt die Stellung von Dejterreich gegenüber von 
Bayern fei, fuchte er nachzuweiien, indem er erzählte, daß man in Nikol3burg 
fich zu einer Abtretung von Dejterreichiich- Schleften bereit erklärt habe, wenn 
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man dafür die Grenze an den Inn verlege; ebenjo hätten kühne Politiker in 
Nikoldburg von einer Abtretung de3 alten öjterreichifchen Württemberg vom 
Schwarzwald bis Ulm gejprochen. Jedenfalls muß bei der Auseinanderjegung 
von dem Bejegungsrecht Bayerns in Ulm geiprocdhen werden. Es ijt gut, daß 
wir und Varnbüler gegenüber nicht weiter gebunden haben, al3 wir e3 taten, 
und e3 iſt notwendig, daß wir bei der Beratung mit den württembergiichen 
Kommifjaren nicht das geringfte aufgeben, da und Preußen, aus Furcht vor 
der künftigen Bejegung Ulms durch Defterreich, entichieden unterjtügen wird. Die 
Bufammenberufung der Liquidationskommiſſion wünjcht Bismarck nicht vor Ende 
Auguft, da er ihr doch eine jo große Wichtigkeit beilegt, daß er nicht gut ohne 
Kenntnis des dort VBorgehenden bleiben möchte und feinen Urlaub nicht früher 
unterbrechen will. 

IH fragte dann, ob feit der Eröffnung des Grafen Winpfen über das 
Geſpräch zwijchen mir umd Beuft im November die Frage des Süddeutichen 
Bundes nicht von Öfterreichijcher Seite wieder angeregt worden ſei. Er bemerkte 
natürlih, daß ich die Frage nur deshalb geftellt Hatte, um zu wijjen, was er 
zu dem Süddeutſchen Bund jage, und erklärte fofort, er felbft jei eigentlich gar 
fein Gegner desjelben, er teile nicht die Auſicht, daß durch die Trennung Deutfch- 
lands die Berewigung der Mainlinie gefchaffen werde; führte dies aber nicht 
weiter aud. Doch fügte er bei, wenn er fich nicht dafür ausſprechen könne, jo 
liege der Grund darin, daß er damit die Öffentliche Meinung und insbefondere 
die Nationalliberalen verlegen würde, die darin ein Attentat auf die Einigung 
der deutjchen Stämme erblidten. Er erkenne im Gegenteil darin ein Mittel zur 
Verjtändigung. Auf meine Bemerkung, daß eine Verftändigung zwijchen Preußen 
und Defterreih von Bedeutung fei, um diefen Blan zu fördern, jagte er, daß 
Beuſt jich immer zurüdhaltend benehme, daß er die Taufftirchenjche Miffion 
falſch dargeftellt und nicht benußt habe, da die Folge davon eine engere Ver— 
bindung zwijchen Rußland und Preußen gewejen jei. Er verfannte nicht Die 
Rückſicht, die Beuft den Franzofen ſchuldig jei, bedauerte aber, ob nun auf- 
richtig oder nicht, dak eine Annäherung zwiſchen Preußen umd Defterreich bis 
jest nicht möglich gewejen fe. Was die Kriegäfrage anbetrifft, jo wiederholte 
er mir, was er bereit3 früher gejagt, daß die Franzojen nur 320000 Dann ind 
Feld ftellen könnten, Norddeutfchland aber 500000 zu feiner jofortigen Dis- 
pofition habe. Er erzählte mir ferner ein Geſpräch, welche er gejtern mit 
— gehabt, wo dieſer ſich dahin ausgeſprochen, daß er zwar ein Gegner 
der Allianzverträge ſei, allein beim Ausbruch eines Krieges mit Frankreich auch 
in Württemberg niemand zweifle, daß wir alle gegen Frankreich gehen müßten. 
Er (Bismarck) habe ihm darauf erwidert, daß es eine ganz ungerechtfertigte 
Vermutung ſei, wenn man glaube, Preußen werde die Allianzverträge zu Er— 
oberungskriegen benutzen. Er wiſſe nicht, was Preußen erobern ſolle, er 
zählte die Länder an der Grenze auf, nannte Polen, Böhmen, Belgien und 
das Elſaß. 

Schließlich ſchieden wir auf das freundſchaftlichſte. Ich unterließ es, die 
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Frage der Beglaubigung des bayrifchen Gejandten beim Norddeutihen Bund 
zu berühren, da ich e3 für zwedmäßiger hielt, mich feiner ausweichenden Ant- 
wort auszuſetzen, und vorziehe, die bei Werthern zur Sprache zu bringen. 


Schreiben des bayrijhen Gejandten in Berlin, Freiherrn 
von Berglas. 
Berlin, 25. Mai 1868, 

Nachdem E. D. bereit? mündlich von mir über eine Mitteilung des fran- 
zöfiichen Botjchafter in Berlin unterrichtet worben find, ermangle ich nicht, 
diejelbe Hier jchriftlich vorzutragen. 

Herr Benebetti fam geftern zu mir und beklagte fich formell über den Aus- 
drud eines Paſſus in der Rede, welchen E. D. bei dem Feſte in der Börſe ge- 
braucht hätten, ald Hochdiejelben nämlich von „angeblich zivilifatorischer Miffion 
einer andern Nation” gejprochen Hätten. Da durch den öffentlichen Beifall, 
welcher diefem Gedanken und jeiner Faſſung gezollt worden jei, und durch die 
bier desfall3 verbreitete und geltende Anficht der Paſſus unverfenntlich ſich auf 
Frankreich beziehe, bedauere er lebhaft, da E. D. fi bewogen gefunden hätten, 
diefen Ausdruck als Minifter von Bayern öffentlich zu gebrauchen, denn er 
werde von der Preſſe ausgebeutet und wegen de3 noch verlegenderen Wortes 
„angeblich“ in Frankreich einen jehr übeln Eindrud verurfahen. Er müſſe 
diejed Verfahren €. D. ald nicht „courtois“ bezeichnen, insbeſondere im Hin: 
blid auf die äußerſte Rejerve der franzöjifchen Regierung und die abjolute 
Burüdhaltung der franzöfiichen Botſchaft in Berlin bei Gelegenheit der Zu— 
fammentunft des Zollparlament® und überhaupt der inneren Angelegenheiten 
Deutſchlands, daher ihm die Haltung E. D. Hier nicht billig und gerechtfertigt 
erjcheine und er mir nicht vorenthalten wolle, daß er in dieſem Sinne nad) 
Paris berichtet Habe, da überdies jein Eindrud von allen Berjonen geteilt werde, 
mit welchen er über die Sache verkehrt habe. 

Herr Benedetti Hatte den Ausfall auch als auf die Perjon des Kaijers 
gerichtet bezeichnet. Hier, wie überhaupt bezüglich feiner Beſchwerde, wies ich 
zurück jede Direkte Abjicht einer offiziellen, minijteriellen Verlegung der 
Rüdfichten gegen Frankreich von feiten E. D. und erinnerte vielmehr den 
Botjchafter an meine Miſſion in Paris, während welder €. D. fortwährend 
durch mich Beweife an die franzöfifche Regierung haben gelangen lafjen von 
dem Werte, den Hochdiefelben auf gute und intime Rapport3 mit der fran- 
zöfifchen Regierung legten — ich könnte nicht zugeben, daß E. D. eine 
Nation rejp. die franzöfiiche bezeichnet Hätten, am wenigften aber die Perjon 
des Kaiſers. 

Herr Benedetti erjuchte mich, von feiner Mitteilung an E. D. Nachricht 
geben zu wollen. Er beharrte bei feiner empfindlichen Auffaffung, bewahrte 
aber den Ton der freundlichen und guten Beziehungen, welche zwifchen ihm und 
mir bejtehen. 
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Aufzeichnung des Fürjten vom 28. Mai 1868, 


Die Depeiche des Freiherrn von Perglas veranlaßte mich, bei Gelegenheit 
eined Geſprächs mit dem Marquiß de Cadore diefem mein Erjtaunen aus» 
zudrüden über die mir von Benedetti durch Perglas zugegangene Mitteilung. 
Ih bemerkte ihm dabei, daß e3 vollkommen irrig jei, wenn der Botjchafter in 
Berlin darin eine Aeußerung des bayrijchen Miniſters erblide, daß ich als Zoll: 
parlament3abgeordneter gejprochen, auch der franzöſiſchen Nation nicht Er- 
wähnung getan habe und deshalb nur bedauere, wenn die überdies nur um» 
vollfommen wiedergegebene Aeußerung Anlaß zu Mikverftändniffen Habe geben 
können. 

An den bayriſchen Gejandten in Berlin. 
Münden, 28. Mai 1868, 

Infolge der in Ihrem Berichte enthaltenen Mitteilung begab ich mich geftern 
zu dem hier beglaubigten faijerlichen Gejandten Marquis de Cadore und drüdte 
ihm mein Erftaunen aus, wie Herr Benebetti dazu fomme, mir eine Derartige 
Eröffnung durch E. H. machen zu laffen. Ich müſſe annehmen, daß dies Iedig- 
lich eine Privatanficht des Herrn Benedetti jei, was Herr von Cadore ebenfalld 
nicht bezweifelte. Ich fügte ferner bei, daß meine Neußerung nicht als die An- 
fit der bayrijchen Regierung gelten könne, daß ich überdem bei jenem Toaſt 
der franzöfiichen Nation feine Erwähnung getan hätte und daß ich bedauere, 
wenn dieſe Aeußerung zu Mißverftändniffen Anlaß gegeben Habe. Sch teile 
E. 9. dies lediglich al3 Notiz zu Ihren Akten mit, ohne damit den Auftrag zu 
einer weiteren Mitteilung irgendeiner Art zu verbinden. 


Zur Geſchichte des öiterreichifch-ungarifch-deutfchen 
Biündniffes 
Nah ungedrudten Stüden aus dem Nachlaffe des Grafen Andräffy 
Bon 


Heinrih Marczali 


Hi Alten über die Verhandlungen, die zum Abjchluffe des Wiener Vertrags 
vom 7. Oltober 1879 führten, find nur zum geringiten Teile veröffentlicht. 
Das meijte darüber hat Fürjt Bismard ſelbſt publiziert. Sein Kapitel „Der 
Dreibund* wird ftet3 einer der lehrreichiten Ejjays für den Staatsmann wie 
für den SHiltorifer bleiben‘) Die Gründe, welche die deutfche Politit be- 
wogen, nicht Rußland, jondern unjre Monarchie zum Verbündeten zu wählen, 
jind darin rein und offen dargelegt. Ebenjo iſt aufrichtig dargejtellt, daß das 
Defenfivbündnis die Spike gegen Rußland richtet. „Das deutfchsöfterreichifche 


1) „Gebanten und Erinnerungen“ II, 229—259. 
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Bündnis enthält gegen einen franzöjiichen Krieg, von dem Deutichland in eriter 
Linie bedroht ift, nicht diejelbe Dedung wie gegen einen ruffiichen, der mehr 
für Dejterreich als für Deutjchland wahrjcheinlich ift.“ Der Reichskanzler Führt 
dann aus, da die „Aſſekuranz“ Deutſchlands weitgehenden Aniprüchen feines 
Bundesgenoffen gegenüber darin bejtehe, möglichit gute Beziehungen mit Rußland 
zu unterhalten. Seitdem haben wir erfahren, in welchem Maße er auf die Her- 
ftelung und Feſtigung diefer Aſſekuranz bedacht gewejen war. 

Wertvolles Material enthält auch die große Rede Bismarcks im Reichstage 
vom 6. Februar 1888, unter dem unmittelbaren Eindrude der Bublifation des Ber- 
tragsterted. Im Anhange zu feinen „Gedanken und Erinnerungen“ iſt ferner 
ein Teil ſeines Briefwechjeld mit Graf Andräffy herausgegeben, der beſonders 
das Verhältnis des Reichskanzlers zu Kaiſer Wilhelm beleuchtet. Es erhellt 
aus diejen Briefen und Telegrammen, daß der Sailer zwar das Bündnisprojekt 
annahm, jedoch aus Rüdficht auf den Zaren, den er in Alerandrowo zu bejuchen fich 
anjchidte, die Reife Bismarcks nach Wien geradezu verbot. „Zu meinem Erjtaunen 
jede ich, daß Andräſſy geitern jchon nach Gajtein gereijet, noch ehe er entlajjen 
und Haymerle ernannt it. Sie wollen daher folgendes an den Fürſten Bismard 
telegraphieren: ') ‚Mit allem einverjtanden und Manteuffel erpediert. Nur eine 
Reife nah Wien für jegt unmöglich, jelbft wenn Warſchau günftig abläuft.‘ 
Ferner: ‚Wenn auch diefe Weifung zu jpät fommt, um eine Mitteilung jenes Reiſe— 
projelte3 an Andräffy vorzubeugen, jo ift fie Doch unumgänglich nötig.‘“ Bismard 
mußte am Tage darauf jeinen Herrn auf die Stonjequenzen eines jolchen Verbots 
aufmerkſam machen, die er nicht verantivorten könne. Der Reichskanzler mußte 
die Kabinettäfrage aufwerfen, und nur „aus Abneigung gegen einen Berjonen- 
wechjel in dem Miniſterium“ verjprach der Staijer, den Vertrag zu ratifizieren. 

Bon unſrer Seite ift die eingehendjte Beiprechung des Bündniſſes in dem 
Buche des jüngeren Grafen Julius Andraͤſſy über den Ausgleich enthalten. Das 
Hauptgewicht wird auch bier darauf gelegt, daß bei Abſchluß des Bündniſſes 
Deutichland die erjten Schritte tat und daß die Beitimmungen des Vertrags 
beweifen, wie jehr Bismarck bejtrebt war, die Allianz unjrer Monarchie zu 
gewinnen. 

Nun verdanfe ich der Güte des Herrn Grafen Julius Andräſſy Die Mit: 
teilung einiger Altenftüde aus dem Nachlaß jeine® Vaters, welche diejes jo 
folgenreiche Ereignis jowohl perſönlich ald jahlih auch aus andern Gejichtd- 
puntten beleuchten. - 

Am Tage nad) der Publikation des Bündnisvertrags, aljo am 4. Februar 1888, 
bejuchte Emanuel Konyi den damal3 jchon im Ruheſtand lebenden Grafen 
Andrajiy, der folgendes erzählte: ?) 





1) Kaiſer Wilhelm an Staatsjelretär von Bülow, Babeläberg, 29. Auguft 1879. An» 
bang, ©. 521, 522. 

2) Handſchrift Könyis, mit Zufägen in der Handihrift Ludwig von Döczys. Aus dem 
Ungarifhen überjegt. 
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„Bismard3 Annäherung an Defterreih fällt in Die Zeit der großen 
preußiſchen Siege in Frankreich. Ich ließ bereit? ziemlich lange vor 1879 
Biömard wiſſen, daß ich bereit jei, einen ſolchen Vertrag abzufchliegen, wie er 
jpäter wirklich zuftande fam; er nahm aber meine Anerbietungen nicht in Be— 
tradjt.!) Im Sommer 1879 trafen wir in Gaftein zujammen. Wuch Bier 
trachtete ich vergebens, ihn von der Notwendigkeit eines ſolchen Bündniſſes zu 
überzeugen. Ich war jchon im Begriff abzureijen, ald auf das Gerücht, daß 
ein Bündnis zwiſchen Rußland und Defterreich-Ungarn vorbereitet werde, Bismard 
mir jagen ließ, daß er bereit jei, mit mir zu verhandeln. Ich wollte um feinen 
Preis einwilligen, daß im Falle eines deutſch-franzöſiſchen Krieges wir — 
Dejterreih-Ungarn — intervenieren jollen. ‚Ohne Reziprozität fchließe ich fein 
Bündnis‘ waren Bismarcks Worte. Endlich begann er doch darauf einzugehen. 
Im September erhielt ic die Nachricht, daß er nach Wien komme.?) Ich er- 
wartete ihn am Bahnhof. Als wir im Wagen Pla nahmen, hub Bismard 
an, daß zu jeinem großen Leidweſen dad Bündnis auf der Grundlage, wie ich 
es wolle, nicht zuftande fommen fünne, Es berührte mich furios, daß das Publitum 
Hoch Bismard*, ‚Hoc Andräfjy‘ jchrie, während Bißmard mir ſolches jagte.°) 

Ich blieb bis Mitternacht bei ihm im Hotel Imperial. Wir konnten nicht 
iibereinfommen. Zu Haufe angelangt, erblide ich in meinem Zimmer einen aus 
Berlin gefommenen Feldjäger, der mir einen amtlichen Brief Bißmard3 übergab. 
In diefem erflärte der deutiche Kanzler, dat er dad Bündnis ohne Reziprozität 
nicht abjchließe. 

Tags darauf gehe ich zu Bißmard. Er appellierte an die Gejchichte, die ihn 
verurteilen würde, ginge er ein folches Verhältnis ein. Ich tat dasſelbe. Ich 
jeßte aber hinzu, ‚ich bin ohnedies im Gehen, ich verlafje dad Auswärtige Amt; 
es ift möglich, daß mein Nachfolger *) die geforderte Bedingung annimmt, aber 
ich feße meinen Namen nicht unter einen folchen Vertrag‘. ‚Ueberlegen Sie 
ſich's, jagte er darauf mit großem Ernſt, und wie drohend fuhr er mit ftarfer 
Stimme fort, ‚denn wenn Sie meinen Standpunkt nicht akzeptieren (bei diejen 
Morten überlief mich der Schweiß darüber, was für eine Drohung wohl folgen 
werde), jo — jo — muß ich den Ihrigen annehmen. Hier ift meine Hand.‘ Um 
1 Uhr ging er zu Seiner Majejtät.5) Ich war jpäter bei dem Monarchen, der 
mir feine große freude über dad Gejchehen der Sache ausdrückte.“ 

Dad Datum des Abſchluſſes ift aljo beftimmt der 22. September 1879. 
Die dramatische Szene der Einigung wirft ein helles Licht auf Bismarcks 
Smdividualität jowie auf jein perfönliches Verhältnis zum Grafen Andräſſy. Ein 
Bündnis gegen Frankreich allein wäre fiir die Monarchie unmöglich gewejen. Ab- 
gejehen von den Sympathien der Ungarn und Polen mußte ji) das GSelbit- 


1) Hierzu die Randbemerlung: „falſch“. 

2) Wie oben erfihtlich ſchon Ende Auguſt. 

3, Bismards Aufenthalt in Wien: 21. bis 24. September 1819. 
4) Freiherr von Haymerle, feit dem 14. Auguſt dazu beftimmt, 
5) Kaiſer und König Franz Joſeph 1. 
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bewußtſein aller dagegen fträuben, dem jchon jo mächtigen Deutjchland eventuell 
gegen den 1870,71 jo gejchwächten Nachbar beijtehen zu müjjen. 

Anderſeits aber tat der Bertrag den Zielen der deutſchen Politik vol: 
fommen Genüge. 

„Bismard ließ die Furcht vor Koalitionen nicht ſchlafen,“ ſagte Graf Peter 
Schuwalow. Sein Alp war das Wiederaufleben der alten Kaunitzſchen Allan; 
zwiichen Frankreich, Defterreih und Rußland. Der Bertrag von Reichſtadt 
1876 hatte bewiejen, daß fih Rußland auch ohne Deutjchland mit Wien ver- 
ftändigen fünne. Durch das Bündnis mit unjrer Monarchie wurde dieſe Alten 
unmöglich gemacht. Gegen Frantreich allein konnte der deutjche Kanzler die Macht 
ſeines VBaterlandes für total ausreichend jchäßen. Sollte aber Rußland im Bunde 
mit Frankreich über Deutjchland herfallen, jo muß Defterreich-Ungarn, aus feiner 
wohlwollenden Neutralität heraustretend, dem Bundesgenoffen mit ganzer Madi 
beiftehen. Denn der Schluß des Artifeld II des Vertragd lautet: „Wenn jedod 
in ſolchem Fall die angreifende Macht von feiten Rußlands, jei ed in Form 
einer aktiven Stooperation, jei es durch militäriiche Mafnahmen, die den An- 
gegriffenen bedrohen, unterftüßt werben jollte, fo tritt die im Artikel I dieſes 
Vertrages ftipulierte Verpflichtung des gegenjeitigen Beiftandes mit voller Heere- 
macht auch in Diefem Falle jofort in Kraft, und die Sriegführung der beiden 
hohen Kontrahenten wird auch danır eine gemeinjame bis zum gemeinjamen 
Friedensſchluß.“ Bismarck konnte aljo mit gutem Gewifjen feinem Freunde die 
Hand geben. 

II 

Es ift befannt, daß Bismarck jo jehr von der Zwedmäßigkeit und Popularität 
des Bündniffed überzeugt war, daß er e3 in allen drei Barlamenten, in Berlin, 
Wien und Bubdapeft, inartitulieren zu laſſen vorſchlug. Die internationale Ber- 
pflichtung wäre Dadurch zugleich ein Gejet eines jeden der verbündeten Staaten 
geworden. Er wollte damit der Sache des Friedens Vorſchub leijten, da Ruf 
land wohl wifjen konnte, einer Bereinigung folcher Kräfte nicht gewachſen zu lei. 
Andrafjy dagegen jah darin eine Herausforderung Rußlands, und man lam 
überein, den Vertrag geheim zu Halten. Artitel III beftimmt dies in folgenden 
Worten: „Diejer Vertrag foll in Gemäßheit feines friedlichen Charakters um, 
um jede Mißdeutung auszufchließen, von beiden hohen Kontrahenten geheim 
gehalten und einer dritten Macht nur im Einverjtändnis beider Teile umd nad 
Maßgabe fpezieller Einigung mitgeteilt werden. Beide hohen Kontrahenten geben 
fih nach den bei der Begegnung in Alerandrowo ausgeſprochenen Gefinnungen 
des Kaijerd Alexander der Hoffnung Hin, daß die Rüftungen Rußlands ſich als 
bedrohlich für fie in Wirklichkeit nicht erweifen werden, und haben aus dieſem 
Grunde zu einer Mitteilung für jegt feinen Anlaß. — Sollte fich aber dieſe Er- 
wartung wider Erwarten al3 eine irrtümliche erweijen, fo würden die beiden 
hohen Kontrahenten e3 als eine Pflicht der Loyalität erkennen, den Sailer 
Alerander mindeſtens vertraulich darüber zu verjtändigen, daß jie einen Angriff 
auf einen von ihnen als gegen beide gerichtet betrachten mühten.“ 
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Man fieht, das perfönliche Verhältnis Kaiſer Wilhelms zum Zaren Ulerander IT. 
fiel doch ſchwer in die Wagfchale: „Der Kaijer hielt es in feinem ritterlichen 
Sinne für erforderlih, den Kaijer von Rußland vertraulich darüber zu ver- 
Ständigen, daB er, wenn er eine der beiden Nachbarmächte angriffe, beide gegen 
ſich Haben werde.“ !) Diefe Einhaltung ift alfo wohl jeiner Einflußnahme zuzu- 
fchreiben. Andraͤſſy Hielt die Mitteilung für überflüffig, Sie war es aud). 
Der Beſuch des Kanzler in Wien ging mit einem ſolchen Apparate vor fich, 
daß wohl niemand der Anficht fein konnte, daß es fich dabei um bloße Höflichkeit 
handelte. Sagte ja Lord Salisbury am 10. Oftober, „daß die legten Ereignifje 
zu der Hoffnung berechtigen, daß Defterreich, wenn angegriffen, nicht allein fein 
würde“. Er jeßte Hinzu, daß Hierdurch allen großes Heil widerfahren jei. Aber 
amtlih it nur von dem „inoffenfiven Charakter der üfterreichijch » deutichen 
Freundſchaft“ die Nede?) fowie davon, daß Bismard und Andräfiy die Ber: 
ftändigung in einem Protokoll niederlegten, das beide Kaiſer unterzeichneten. ®) 

Um nun dem diplomatijchen Ujus genugzutun, befonderd aber um Rußland 
von dem Ergebnid des Kanzlerbejuches zu unterrichten, wurde das bier folgende 
Schriftſtück von Andräffy konzipiert. Es ift im Schöner Kanzleiſchrift geichrieben 
und bietet das feltene nterefje, daß ſowohl Bismarck ald Andräfjy daran 
Korrekturen angebracht haben. 


Memorandum.9 


Der Kanzler des Deutſchen Reiches und der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten haben anläßlich ihrer Zuſammenkunft in Wien 
darüber beraten, was ihren hohen Souveränen unter dem gegenwärtigen euro— 
päiſchen Verhältniſſen zum Beſten ihrer Reiche und zur Konſolidierung des 
europäiſchen Friedens zu tun obliegen möchte. 

Die beiden Regierungen halten feſt an dem Gedanken, daß die Erhaltung 
des Friedens der Hauptzweck ihrer Beſtrebungen ſein muß.>) 

Sie find entſchloſſen, ſich durch ephemere Divergenzen ) Hierin nicht beirren 
zu laſſen, und bleiben der Ueberzeugung, daß auch etwa noch vorhandene 
Intereſſenunterſchiede den höheren Rückſichten des Weltfriedens untergeordnet 
werden müſſen. 

Dieſen Zweck glauben die Regierungen am beſten zu erreichen, wenn ſie 
einander wiederholt verſprechen, an den Abmachungen des Berliner Kongreſſes 
getreu feſtzuhalten. 


1) „Gedanken und Erinnerungen” IL, 248. 

2) „Wiener Abendpoft” vom 24. September. 

3) Brovinzial-Rorrefponden; vom felben Datum. 

4) Ditenfibles iſt von Andrafiy dazu geichrieben. 

5) Am Rande ſchrieb Andräfiy: Cimenter et resserrer — im vollen Einverjtändnig — 
wenn es notwendig wäre, könnte auch ein näheres Verhältnis zujtande fommen — brauden 
fein fpezielles Bündnis — leine Macht an der Stelle der andern ein Baluum entftehen laffen. 

6) Hier iſt gejtrihen: und dur die Agitationen eines Teiles der Preſſe. 
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Um jedoch jeder Komplikation in Ausführung diejed Friedens !) vorzubeugen, 
werden die beiden Stabinette betreff3 aller noch nicht auögeführten Punkte des 
Berliner Vertrages jich ihre freundjchaftlichen Gefinnungen gegen Rußland vor 
Augen halten. Ohne auf die Selbjtändigfeit ihre Vorgehen? auf diplomatischen 
Felde zu verzichten oder Rußland einen jolchen Verzicht zuzumuten, werden die 
beiden Regierungen in jenen ragen ded Berliner Friedens, in welchen bisher 
eine Berjtändigung zwijchen Rußland und den übrigen Mächten nicht hat erzielt 
werden können, in verjöhnlichem Sinne wirken. 

Beide Regierungen begegnen fich in der Anſchauung (und Hoffen, daß die— 
jelbe auch von Rußland geteilt wird), daß keine der noch unerledigten Fragen 
des Berliner Friedens wichtig genug erjcheint, um zu einem gewaltiamen Vorgeben 
oder Casus belli zwijchen einzelnen Mächten Anlaß zu geben. 

Die beiden Regierungen ihrerjeitö befunden e3 als ihren übereinftimmenden 
Vorſatz, daß keine von beiden aus den über einzelne Bunkte des Berliner Ber- 
traged noch jchwebenden Divergenzen Anlaß nehmen werde, um ba3 ruffijche 
Reich ihrerjeit anzugreifen oder zu bedrohen. Beide Stabinette gehen dabei von 
der Vorausfegung aus, daß auch die ruffiiche Regierung fich von den gleichen 
Abfichten leiten laſſe. 

In Betätigung ihrer freundichaftlicden Gefinnungen beabfichtigen die beiden 
Kabinette,2) die wohltätigen Folgen ihrer innigen Beziehungen den Völkern der 
beiden Reihe durch die Pflege ihrer nachbarlichen Verlehrsbeziehungen jowie 
durch den Abſchluß eined Handelövertrages zugute fommen zu lajjen, unabhängig 
davon, ob der jeßt zwijchen ihnen bejtehende Meiftbegünftigungsvertrag prolongiert 
wird oder nicht und mit?) weitergehende(n) Tarifd- und Berfehröerleichterungen 
al3 die gegenwärtig bejtehenden (Es wird Dabei ſchon jegt in Ausficht genommen, 
daß die beiderſeitigen)“) Bevollmächtigte(n) (zu diefem Zwecke) zeitig genug zu- 
jammentreten, 5) damit das Ergebnis diefer Verhandlungen den beiderjeitigen 
Legizlativen ſchon im nächiten Jahre vorgelegt werben könne. 

Unſers Wiſſens ift nicht diefes, jondern ein kürzeres Memorandum nad) 
Petersburg abgejendet worden. 


III 


Am 7. Oktober wurde der Vertrag von Andraſſy und dem jüngft verftorbenen 
Prinzen Heinrich Reuß, Botjchafter des Deutjchen Kaijerd, unterzeichnet. Am 
8. Oktober verließ Graf Andraͤſſy nach achtjähriger ruhm- und erfolgreicher 
Wirkſamkeit dad Palais am Balldausplag. Auf jeinen „Abjchiedsgruß* antwortete 
Bismarck wie folgt: 


1) UAndrafiy: Vertrages. 

2) Andrafiy: ferner, 

3) Geftrihen: Bismard: indem jie. 

*) Das Eingellammerte geſtrichen. Bismard jchrieb dafür: in Ausfiht nehmen. Sie 
beabfichtigen in diejem Sinn. 

5) Bismard: zu lafjen. 
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Barzin, 18. Dezember 1879. 
Berehrter Freund! 

Ich habe meinen Dank für Ihren freundlichen „Abjchiedsgruß“ aufjchieben 
wollen, bis ich gefund wäre; aber e3 dauert zu lange; zwei Monat jchon wechjle 
ich zwifchen Bett und Sofa, ohne die verbrauchten Kräfte erjegen zu können: 
verbraucht, um mir die Möglichkeit zu erfämpfen, dad im Dienfte meined Herrn 
und meines Landes Notwendige tun zu können! Wenn ich auf unfre gemein» 
jame Wrbeit zurüdblide, jo ift die einzige wohltuende Erinnerung, die ich 
für mich daran knüpft, die an den perſönlichen und gejchäftlichen Verkehr 
mit Ihnen, verehrter Graf. Für das jchliegliche Ergebnis unjrer Anftrengungen 
fteht und allerding3 die Genugtuung zur Seite, daß zwilchen Aachen und Mehadia 
die Mehrheit der ehrlichen Leute und dankbar für den Dienjt ift, der beiden 
großen Reichen erwiejen if. Die Sorge vor Krieg ift überall dem Vertrauen 
zum Frieden gewichen; aber si vis pacem, para bellum, nicht unjre guten Ab- 
fichten, nur unſte verbündeten Streitkräfte find die Bürgen des Friedens. Ihre 
Herbjt-Zeitlojen in Wien!) wiſſen das jo gut wie unjre Fortichrittler in Berlin, 
aber die Fraktion jteht ihnen höher als das Vaterland, und die eigne Perſon 
noch höher als die Fraktion. Wenn aber Monarch und Volk in die Alternative 
gejtellt werden, zwijchen ihren Armeen und ihren Barlamentsrednern wählen zu 
müſſen, jo müfjen fich zwei bis drei ehrliche Leute finden, oder die Majchine 
ift unrichtig Tonftruiert. Ich Hoffe, daß ich bis zu unjerm Reichstage wieder 
gejchäftsfähig werde, bin aber ungewiß, noch jehr matt. Dieje Zeilen find die 
erjten, die ich jeit zwei Monaten fchreibe. Gibt mir Gott noch wieder Geſundheit, 
jo wird mir auch) die Freude nicht verjagt bleiben, Sie, verehrter Freund, wieder— 
zujehen und mit Ihnen gemeinfam im Sinne Ihres legten Werkes beiden be- 
freundeten Nachbarreichen ferner nüßliche Dienjte zu leijten. 

Mit der Bitte, der Frau Gräfin den Ausdrud meiner Verehrung zu Füßen 
zu legen, bin ich in unmwandelbarer Freundichaft und Verehrung 

der Ihrige 
von Bismarck. 


P.S. „In tormentis pinxit,“ pflegte Friedrich Wilhelm I. auf jeine Gicht: 
bilder zu jchreiben; damit nehme ich auch Ihre Nachſicht in Anspruch ! 

An den Schriftzügen läßt fich der Einfluß von Krankheit oder Schwäche 
nicht erkennen. Es iſt die befannte Schrift: jeder Zug ein Bajonett. Aus dem 
Inhalt wollen wir nur das eine hervorheben, daß Bismard dad Bündnis das 
Wert Andräfjys nennt. 


?) Dieje fprihwörtlich gewordene Bezeihnung findet ſich fpäter in der Reichstagsrede 
vom 14. Juni 1882, 
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Moderne Speftrojfopie 


Bon 
DW. Boigt (Göttingen) 
(Schluß) 
10. Linienferien. 


We wenden uns nunmehr zur Darſtellung einiger Reſultate, zu denen die 
Unterſuchung der Speltra in den letzten Dezennien geführt hat. Eines 
der nächſtliegenden und wichtigſten Probleme iſt das folgende: 

Wenn ein und dasſelbe tönende Syſtem gleichzeitig verſchiedene Töne aus— 
ſendet, jo pflegen die Schwingungszahlen dieſer Töne in geſetzmäßigen Be 
ziehungen zu jtehen. Das einfachjte Beispiel bietet eine jchivingende Saite, die 
im allgemeinen zugleich mit dem jogenannten Grundton, der dem unbewaffneten 
Ohre jich zumeift allein oder wenigſtens hauptjächlich geltend macht, noch die 
Oktave, die Duodezime, die zweite Oftave jowie die darauffolgende Terz, Duarte, 
Duinte u. ſ. f. in meift ſchnell abnehmender Intenfität ausſendet. Diefe jogenannten 
DObertöne werden je nach der Erregungsart der Saite in verjchiedener Stärke 
geweckt und bejtimmen, wie Helmholg nachgewiejen hat, die Klangfarbe de 
gehörten Toned. Die Schwingungszahlen der Obertöne einer Saite verhalten 
fi wie die ganzen Zahlen 1, 2, 3,..., fie folgen aljo dem denkbar einfadhiten 
Geſetz. Auch andre tönende Gebilde, wie Pfeifen, Stäbe, Platten, fenden im 
allgemeinen Tongemiſche aus; aber die Schwingungszahlen der Obertöne 
folgen nicht immer dem genannten einfachen Geſetz, fondern zumeift viel fompli- 
zierteren Negeln. 

Wenn nun die einfarbigen Lichtanteile, die fich im Spektrum geltend machen, 
wirfli jo, wie Die obenerörterten Vorftellungen e8 verlangen, von einem md 
demjelben Organismus, dem Molekül der leuchtenden Subftanz, außgehen, io 
wird man erwarten dürfen, daß fich zwijchen den Schwingungszahlen oder den 
Wellenlängen diefer Farben zahlenmäßige Beziehungen finden werden, die ben 
Geſetzen der Obertöne irgendwie parallel gehen. Verſuche zum Auffinden von 
dergleichen, die natürlich vorhergehende genaue Beftimmungen der Schwingung‘ 
zahlen der betreffenden Spektren vorausſetzen, waren fchon längere Zeit und in 
großer Zahl gemacht worden, aber erſt um 1885 glüdte e8 Balmer in Balel, 
einen durchſchlagenden Erfolg zu erzielen. Balmer fand, daß für alle Linien 
desjenigen Speltrums, das Wafferjtoff unter nicht zu kleinem Druck bei Erregung 
durch den elektriichen Strom ausfendet, die Schwingungszahlen ſich dadurd aus 
zwei Zahlen, die a und b heißen mögen, gewinnen lafjen, daß man bildet 


ee HT Ian a hf 

Bon dem genannten Wafjerftoffjpeltrum liegen drei Linien im fichtbaren 
Gebiet, die übrigen drängen fich im Ultravioletten immer dichter und dichter zu- 
jammen, indgejamt find 28 beobachtbar; die gemeſſenen Schwingungszahlen 
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werden durch dad Balmerjche Gejeh in einer Genauigkeit dargeftellt, wie fie in 
der Phyſik nicht häufig ift; die Abweichungen bleiben zumeiſt weit unter dem 
zehntaufendften Teil ihres Werted, und man darf nicht zweifeln, daß hier 
in der Tat ein höchſt feltfames und jehr ſtrenges Naturgejeg aufgefunden 
worden ift. 

Im Anschluß an die Balmerjche Entdedung iſt e8 dann gelungen, auch in 
den Speltren andrer Subjtanzen Gejegmäßigfeiten nachzuweilen; es haben ſich 
in ihnen Liniengruppen auffinden laſſen, die fich durch ihr Ausſehen oder auch 
andre, fpäter zu erörternde Eigenfchaften als zufammengehörig bezeugten und 
deren Anordnung mit derjenigen der Wafjerftofflinien die größte Aehnlichkeit hat. 
Auch bei ihnen Liegen die Linien nach der roten Geite des Spektrums relativ 
weit voneinander, nähern fich, wenn man nach Violett fortjchreitet, und drängen 
fi jchließlich an einer bejtimmten Stelle ganz dicht zujammen, wie das jichtlich 
dur) das Balmerjche Gefeg audgedrüdt wird. E3 Hat ſich auch eine Er- 
weiterung des Balmerjchen Geſetzes angeben lafjen, welche die Schwingung3- 
zahlen jener Linien gut wiedergibt, aber freilich machen dieſe jogenannten 
Serien zumeift nur einen Kleinen Teil aller beobachteten Linien der betreffen- 
den Speltren aus. 


11. Aufbau der Molelüle au3 Elektronen. 


Die gefundenen Gejegmäßigkeiten, insbeſondere das Balmerjche Geſetz, jtellen 
nun der Wifjenjchaft die große und wichtige Aufgabe, einen Organismus zu 
erdenfen, der Schwingungen von dem durch jene Gejege verlangten Charakter 
ausführt und ausfendet. Es ift jehr merkwürdig und bedeutung3voll, daß uns 
bier die afuftiiche Analogie, die im fibrigen mit fo viel Nußen zur Verdeutlichung 
optifcher Vorgänge herangezogen werden kann, anjcheinend vollftändig im Stiche 
läßt. Kein tönender Körper, jei e8 nun ein jchwingender Stab oder eine Platte 
oder eine Kugel, führt Schwingungen aus, deren Schwingungszahlen ein dem 
Balmerjchen irgendwie ähnliches Gejeß befolgen. Die leuchtenden Wafferftoff- 
moletüle haben aljo jedenfall3 mit tönenden feiten Körpern keinerlei Aehnlichkeit, 
und bei der obenerörterten Borftellung über die Konſtitution der Moleküle itber- 
haupt iſt dieſem Reſultat im voraus Rechnung getragen. 

Die Heranziehung des Bildes von Zentralſonnen mit darum kreiſenden 
Planeten ijt indejfen nicht deshalb gewählt, weil von ihm aus etwa Die 
Balmerjche Formel ſich bisher hätte begründen laſſen. E3 find andre Er- 
fahrungen, die das Bild nahelegen und die demgemäß kurz gefchildert werden jollen. 

Man hat zeigen können, daß die elektriichen Entladungen in ſehr Hoc 
evafuierten Gefäßen im der Weile jtattfinden, daß von der einen Zuleitungsftelle 
de3 elektrijchen Stromes winzig Heine eleftrifch negativ geladene Körperchen aus- 
geftoßen werden, die den Raum mit enormer Geſchwindigkeit durchfliegen und 
ſchließlich zur andern Zuleitungsſtelle gelangen. Sie find erfahrungsgemäß 
immer diejelben, aus welchem Material auch die Zuleitungen de3 Stromes 
gefertigt jein mögen. Ihnen entgegen fliegen bei geeigneten Umftänden wejentlich 
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größere Körperchen mit pofitiver eleftrijcher Ladung, die mit der Gubjtan; 
variieren, die das Rohr füllt. 

Es fcheinen aljo bei dem Vorgang der Eleftrizitätäleitung die Heinen, an und 
für fich unelektrifchen Elementarteile der Materie zerlegt zu werden in univerfelle, 
d.h. in unter allen Umftänden gleiche negative Körperchen, Elettronen ge 
nannt, und fpezifiiche, d. 5. der Subſtanz eigentümliche Refte, Jonen genannt, 
die pofitive Ladungen tragen. Daher iſt e8 natürlich, in dem ungerlegten Molekül 
derartige pofitive und negative Maſſen koerijtierend zu denken, wobei man zunächit 
die Freiheit hat, in jedem einzelnen Molekül beliebig viele pofitive und beliebig 
(aber gleich) viele negative Elementarmajjen vereinigt zu denken. So gelangt man 
zu jenen Heinen Weltjyftemen, in denen nun die ſchweren pofitiven Majjen die 
BZentraljonnen, die leichten negativen die Planeten vertreten, nur mit dem Unter- 
ichied, daß, während in den fogmijchen Syftemen alle Teile ſich gegenfeitig an- 
ziehen, in diefen Mikrokosmen Anziehungen nur zwiſchen Sonnen und Planeten 
entftehen, während jowohl die Sonnen als die Planeten auf ihresgleichen Ab- 
ftoßungen ausüben. 

Die in einem folden Syftem möglichen Schwingungen zu beſtimmen iſt, 
wenn die Gejeße der wirkenden Sräfte gegeben jind, eine rein mathematijche 
Aufgabe, die im allgemeinen allerding3 der ftrengen Löſung große Schwierig: 
feiten bietet. Die hier bisher erzielten Rejultate find nicht übermäßig ausſichtsvoll; 
indeffen wird die Wahrjcheinlichkeit der Grundvorjtellung durch die vorjtehend 
bejprochenen wie auch durch weiter unten zu erörternde weitere Erfahrungs— 
tatjachen jo bedeutungsvoll geftügt, daß man vorerft nachdrüdlich an derſelben 
fefthalten wird. 

12. Linienbanden. 

Die im vorftehenden bejchriebenen Serien jtellen aber nicht die einzigen 
Gruppen dar, deren Gefjegmäßigfeiten mit Erfolg unterjucht find; auch bei 
Syſtemen von ganz andrer und nicht minder typijcher Anordnung find Regeln 
de3 Aufbaus erkennbar geworden. Dieje Syjteme, Banden genannt, find den 
Serien in gewifjer Hinficht entgegengejeßt. Während die Serienlinien nach Rot 
zueinander ferner, nad) Violett zueinander näher liegen, entwiceln fich die Banden 
umgefehrt. Jede Bande, von denen immer mehrere gleichzeitig auftreten, hat ein 
nach Rot Hin gelegenes Ende, dad man al3 Kante bezeichnet, wo fich Die feinen 
Linien jo dicht zufammendrängen, daß eine Auflöfung ſehr ſchwierig iſt. Nach 
Biolett Hin rücken die Linien allmählich weiter auseinander, bleiben aber immer 
einander relativ nahe. 

Auch für die Banden hat man Formeln aufzuftellen verfucht und im diejer 
Hinficht Fortſchritte erzielt; ihre Erklärung aus der Konftitution de Moleküls 
iſt indejfen noch faum in Angriff genommen. 


13. Verſchiedene Spektren derjelben Subftanz. 


Es bezeichnet jedemal einen bedeutungsvollen Fortichritt in dem Verſtändnis 
einer Naturerjcheinung, wenn man Mittel gewinnt, auf diefelbe verändernd 
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einzuwirfen. Was die Speltren angeht, jo beziehen jich die zuerſt beobach— 
teten Veränderungen auf die Intenfität3verhältniffe. Unter gewiſſen Umftänden 
fehlen Linien, die unter andern Umftänden kräftig auftreten, und dieje Wir- 
kungen find jo auffallend, daß man vielen Subftanzen ganz direlt mehrere 
Speltren beilegt. 

Läßt man durch ein Glasrohr, da verdünnten Sauerjtoff enthält, jehr 
ſchwache elektrifche Entladungen hindurchgehen, fo zeigt das ausgeftrahlte Licht 
ein völlig andres Linienſyſtem, als wenn man ftärfere Entladungen anwendet. 
Da der Uebergang ziemlich ſchroff ift, fo wird man fich vorftellen müffen, daß 
der Aufbau der ſchwingenden Moleküle fich bei der Verftärkung der Entladungen 
ändert, daß etwa das ohne elektriiche Einwirkung komplizierte Molekül bei 
ſtärkeren Entladungen in einfacher aufgebaute Teilmoletüle zerfällt. 

Ein andre3 interefjantes Beiſpiel bietet Wafjerftoff, deſſen Spektrum, wie 
e3 bei den Entladungen unter Meinem Drud auftritt, früher bejchrieben ift und ſich 
al3 eine Serie darftellt. Dieje Linienjerie zeigt fi) auch in den Spektren von 
Sternen, woraus nach dem in 4. Gejagten auf die Anwefenheit von glühendem 
Wafjerftoff in denjelben zu ſchließen ift. Bei einem (hierdurch zu bejonderer 
Berühmtheit gelangten) Stern fand num der Ajtronom Bidering in Cambridge 
(Amerifa) neben der bejchriebenen jehr ſtark ausgeprägten Serie eine zweite von 
ungemein ähnlidem Charakter, deren Geſetz fich durch diefelben beiden Zahlen a 
und b, die in 10. eingeführt find, ausdrücken ließ; e3 waren nur die Zahlen 3, 
4, 5,... jene Schemas durch 31/,, 41,, 5i/,... zu erjeßen. 

Es konnte fein Zweifel fein, daß diefe jo eng mit den Linien des be— 
fannten Waſſerſtoffſpeltrums verknüpften Linien gleichfalls jenem Gaſe zugehörten, 
daß bdiejelben bei den Bedingungen, mit denen wir im Laboratorium arbeiten, 
nicht merklich erregt werden, während die kosmiſchen Verhältnifje ihrem Auf» 
treten günftig find. Indeſſen fcheint e8 in neuejter Zeit gelungen zu fein, das 
erjterwähnte Wafjerftoffjpektrum künſtlich Hervorzurufen. 

Auch das dritte der zuerjt entdeckten Safe, der Stidjtoff, gibt zu einer 
hierhergehörigen Bemerkung Beranlaffung An ihm entdedte Plüder in Bonn 
bei niedriger Temperatur und fehwachen eleftrifchen Entladungen ein Spektrum, 
das die Linien in dem in 12. gejchilderten Banden amgeordnet zeigte; bei 
ftärferen Entladungen verjchwanden diefe Banden und es entwidelte ſich ein 
Serienfpeftrum. Man jieht Hieraus, wie verjchiedened Verhalten der Spektra 
und diejelben Körper unter verfchiedenen Umftänden darbieten. 


14. $luoreszenzipeltra. 


Hierher gehört auch eine in allerlegter Zeit gemachte Entdedung, von der 
man tiefgreifende Anregungen erwarten darf. 

Das jchöne grüne Licht, das gewifje im der Durchficht gelblich erjcheinende 
Släfer ausfenden, wenn fie von der Sonne beftrahlt werden, ijt befannt, und 
die Eigenschaft dieſes Farbeneffeftes Hat jene, das chemische Element Uran ent- 
haltenden Glasſorten zu vielen technifchen Anwendungen Benußung finden lajjen; 
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Weingläjer, Tintenfäffer, Briefbefchwerer aus Uranglas erfreuten fi lange Zeit 
hindurch einer großen Beliebtheit. 

Die Fähigkeit, durch Beitrahlung gleichjam jelbftleuchtend zu werden, war 
mit zuerft an dem natürlichen Mineral Flußſpat (chemiſch Fluorcalcium) be- 
obachtet worden und ift daher Fluoreszenz genannt worden. Der große eng- 
liſche Phyfiler Stoles hat der Unterfuchung diefer Erjcheinung viele Mühe ge- 
widmet und eigentümliche Negelmäßigteiten aufgededt, deren Beichreibung Hier 
zu weit führen würde. Nur die eine fundamentale Tatjache ſei erwähnt, Dat 
die Farbe des Fluoreszenzlichte® meift von derjenigen des erregenden Lichtes 
ganz verjchieden ift. Das grüne Leuchten des Uranglaſes wird zum Beijpiel 
bejonder3 ſchön durch auffallende violette Strahlen erregt. 

Aber auch bei den Fluoreszenzerjcheinungen laſſen feite und flüſſige Körper 
die Geſetzmäßigleiten anjcheinend nicht klar hervortreten; ebenjo wie beim Leuchten 
durch Erhigen ftören fich in ihnen beim Leuchten durch Fluoreszenz die einzelnen 
jchwingenden und ftrahlenden Elementarſyſteme gegenſeitig. Klarer liegen bie 
Berhältniffe wiederum bei den Gajen und Dämpfen. Freilich ift hier die ganze 
Fluoreszenzwirkung fehr ſchwach und ihre Beobachtung mit großen Schwierig- 
feiten verbumden. Xroßdem ift es einem jungen hochbegabten amerifanijchen 
Forſcher, Wood in Baltimore, der fich bereit3 in andrer Hinficht als virtuojer 
Erperimentator erwiejen hat, gelungen, das Spektrum des durch eingejtrahltes 
Licht jelbftleuchtend gemachten Natriumdampfes zu photographieren. 

Die von ihm erhaltenen Rejultate find ganz überrafchend und verjprechen 
völlig neue Geficht3punkte für das BVerftändnis der Schwingungsvorgänge in 
den molekularen Syſtemen. Es zeigte fich, daß nur ganz bejtimmte Farben 
de3 eingejtrahlten Lichtes das Natriummolekül zum Leuchten anzuregen vermögen, 
und daß hierbei die verfchiedenen Farben in ganz verjchiedener Weile wirken. 
In dem Fluoreszenzipektrum erjcheint einmal die Linie, die der erregenden Farbe 
entjpricht, und außerdem eine Anzahl andrer nach Violett oder nah Rot Hin 
gelegener, die aber bei verjchiedenen Erregungen nicht übereinitimmen. In 
dem Molekül find Hiernach gewiſſe jchwingungsfähige Elemente miteinander 
gefoppelt, derart, daß, wenn das eine von ihnen erregt wird, Die andern 
in Mitleidenschaft gezogen werden; derartiger gefoppelter Syſteme gibt «3 
mehrere — wie viele davon im Natriummolekül auftreten, iſt noch nicht 
feitgeftellt. 

Die Bedeutung der befchriebenen Entdedung mag noch durch einen Kleinen 
Abſchnitt aus Woods Abhandlung anjchaulich gejchildert werden. Wood jchreibt: 
„Profefjor Rowland Hat einmal gejagt, daß ein Molekül tomplizierter jei als 
ein Klavier. In den meiften Fällen haben wir bisher nicht? weiter vermocht, 
als die ganze Klaviatur gleichzeitig anzufchlagen; im Falle des Natriumdampfes 
aber erjcheint es möglich, eine einzelne Tafte anzufchlagen.” Im der Tat, alle die 
früher verfolgten Erregungen zum Leuchten durch Erhitzen oder Verbrennen 
wirkten auf das ganze Molekül; die durch Beftrahlung betrifft anjcheinend 
einzelne Teile. Man darf darauf gejpannt fein, ob andre Dämpfe fich der 
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Beobachtung in ähnlicher Weife zugänglich erweilen, wie Natriumdbampf, und 
welche Gejegmäßigfeiten fich dort erjchließen. 


15. Da8 Doppler-Fizeaujhe Prinzip. 


Im vorftehenden handelte e3 fich um Uenderungen der Speltra, die nur die 
Intenſitätsverhältniſſe der Linien betrafen, die aber ihre Schwingungszahlen, 
d. 5. ihren Ort im Spektrum, nicht berührten. Neuerdings Hat man indejjen eine 
ganze Anzahl von Einflüffen auf die Lichtquellen kennen gelernt, welche Die 
Schwingungszahlen der ausgefandten Linien und jomit die Farbe der Strahlung 
verändern. Ein Teil von ihnen hat fich bisher allerdings noch nicht bejonders 
fruchtbar erwiefen und verfpricht nur für Die Zukunft Bebeutungsvolles. Hierher 
gehören in3bejondere die Veränderungen von Drud, Dichte und Temperatur der 
leuchtenden Gafe und Dämpfe, die teils Verfchiebungen, teild Verbreiterungen — 
ſymmetriſch oder unſymmetriſch — der Linien im Spektrum bewirken. Dagegen 
haben zwei Einwirkungen bereit jet eine große Bedeutung erlangt, und von 
ihnen joll zum Schluß unfrer Darftellung noch etwas berichtet werden. 

Ein Bataillon Soldaten marfchiert in langem Zuge auf der Straße dahin, 
feine Glieder mögen gleiche Abftände Haben; wir jtehen auf dem Bürgerfteig 
und lajjen fie an uns vorbeidefilieren — dann fommen in gleichen Zeiten immer 
gleihe Zahlen von Gliedern an und vorbei. Gehen wir dem Zuge entgegen, 
jo paſſieren in gleicher Zeit mehr, gehen wir im feiner Richtung, aber langjamer 
al3 er, jo paffieren weniger. Died ift gewiß eine triviale und jelbftverftändliche 
Sache, aber fie bietet die Erklärung für wichtige und intereffante Erjcheinungen. 

Wir fahren im Eifenbahnzug an einer ftillftehenden und pfeifenden Loko— 
motive vorbei; in dem Moment, wo unſre Bewegung auf jene Hin fich in 
eine Bewegung von ihr fort verwandelt, hören wir Die Tonhöhe des Pfeifen 
deutlich jinten, während die Pfeife jelbjt nicht ander3 funktioniert al3 zuvor, 
Das iſt dieſelbe Erjcheinung wie die obenbejchriebene alltägliche. Im der 
Tat, die Pfeife der Lokomotive jendet Schallwellen aus, die, wie Die Glieder 
des marjchierenden Bataillons, einander in gleichen Abjtänden folgen. Be— 
wegen wir und nach der Schallquelle Hin, jo nimmt unſer Ohr im derjelben 
Zeit mehr Schwingungen auf, als wenn wir und von ihr hinweg bewegen, und 
da die Zahl der in der Sekunde aufgenommenen Schwingungen die Tonhöhe 
bejtimmt, jo ergibt fich die geſchilderte Erſcheinung. 

Diefe wird noch deutlicher, wenn die pfeifende Lokomotive in einer unjerm 
Bug entgegengejegten Bewegung iſt; hier kann der Fall der Tonhöhe mehr als 
das Intervall eined Ganztoned betragen. Wer auf Reifen darauf achtet, kann 
da3 Erperiment dfter machen, ald man denken jollte. Auch wenn der Beobachter 
jtllfteht und Die pfeifende Lokomotive vorüberfährt, tritt diejelbe Wirkung ein 
wie im erjten Falle: fie hängt überhaupt erfichtlich nur von der gegenfeitigen 
Bewegung der Schallquelle und des Ohres ab. 

Die bejchriebenen Folgerungen find jchon vor der Mitte des neunzehnten 
Sahrhundert3 von dem öfterreichifchen Forjcher Doppler gezogen worden; die 
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erfolgreiche Anwendung auf optijche Vorgänge Hat kurz darauf der franzöfiiche 
Phylifer Fizeau gemadt. Das jo entftandene Doppler - Fizeaufche Prinzip be— 
hauptet, daß das Licht einer und derfelben Lichtquelle, wenn diefe fih auf uns 
zu bewegt, etwa® nad Biolett Hin, wenn fie fi) von und hinweg bewegt 
etwa nad Rot Hin von denjenigen Farben abweicht, die wir wahrnehmen, wer 
die Lichtquelle ruht oder aber fich in angemefjenem Abftand jo bewegt, daß ihre 
Entfernung von und erhalten bleibt. In der Tat entjpricht ja nach früher Ge- 
jagtem einer größeren Schwingung3zahl eine Abweichung der Farbe nach Bislett 
bin, einer Heineren eine ſolche nach Rot. 

Die Linien in dem Speltrum eines leuchtenden Körpers müfjen alſo (ver- 
glichen mit der Bofition, die fie einnehmen, wenn der Körper ruht) etwas nach 
Biolett verjchoben werden, wenn der Körper auf und zu, etwas nach Rot, wenn 
er fi) von uns weg bewegt. Dieſe Fizeaufche Anwendung des Dopplerſchen 
Gedanken? lag offenbar nahe genug — die Frage war nur, ob es fi auf 
optiichem Gebiet um wirklich wahrnehmbare Vorgänge und Beränderungen 
handelt. Der Schall durchmißt in der Luft während einer Sekunde einen Weg 
von etwas mehr ald 300 Meter, da Licht im gleicher Zeit, wie ſchon oben be- 
merkt, fajt genau 300 000 Kilometer = 300 000 000 Meter, aljo rund dad Millionen 
fache. Die Bewegungsgejchwindigkeiten der Lichtquelle gegen den Beobachter 
müfjen jomit offenbar, um merflihe Wirkungen zu geben, im Falle des Lichtes 
viel größer fein al3 im Fall des Schale, jelbjt wenn die optischen Hilfsmittel 
der Beobachtung Taufende von Malen empfindlicher find ald die akuftiichen, 
und der direkte Nachweis der gejchilderten Wirkung mit irdijchen Hilf3mitteln ift 
demgemäß auch erjt in neuefter Zeit gelungen. 


16. Bewegte fosmifhe Maſſen. 


Dergleichen große Gejchwindigkeiten von Lichtquellen, wie fie zu merklichen 
Doppler-Effeten erforderlich find, kommen nun in der Natur gelegentlich von 
jelbjt, ohne unfer Zutun zuftande; jo zunächjt im Weltenraum bei den Himmels- 
förpern. Die Erde legt bei ihrem Flug um die Sonne in der Sekunde zirka 
30 Kilometer zurücd, aber fie nimmt damit keineswegs eine Ausnahmeftellung 
ein; andre Weltförper, indbejondere auch manche Stometen, befigen viel größere 
Geſchwindigkeiten. 

Bewegt ſich ein Weltkörper mit einer Geſchwindigkleit von 100 Kilometern 
relativ zur Erde auf dieſe zu oder von ihr hinweg, ſo müſſen nach dem oben 
Auseinandergeſetzten die Schwingungszahlen der von ihm ausgeſandten Strahlen 
um den 3000. Teil vergrößert oder verkleinert werden. Das Umgelehrte gilt 
von den Wellenlängen. Nun entjpricht bei großen ®ittern einer derartigen 
Aenderung der Wellenlänge eine Berjchiebung einer Speltrallinie etwa in der 
Mitte des erften Spektrums um beiläufig 0,6 Millimeter; da man aber ohne 
Schwierigkeit 0,01 Millimeter meſſen kann, jo ijt erfichtlih, daß eine ungefähre 
Beitimmung von Gejchwindigkeiten in jener Größenlage jehr wohl angeht. 

Dabei ift wejentlich, daß die Methode völlig unabhängig ift von der Ent- 
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fernung des Weltlörperd, vorausgefeßt nur, daß er und eine zur Beobachtung 
ausreichende Tichtftärfe zufendet. Es Handelt fich ja bei ihr nur darum, daß die 
derjelben ftrahlenden Farbe entjprechenden Lichtwellen Dichter aufeinander folgen, 
wenn die Lichtquelle jich auf uns zu bewegt, weniger dicht, wenn fie fich von 
und entfernt, und hierauf übt die Entfernung nicht den geringften Einfluß. 

Died führt zu einer ſehr auffallenden Folgerung. Bewegungen an uns 
vorüber, aljo ſenkrecht zur Sehlinie, erjcheinen uns immer Kleiner und langfamer, 
je weiter der bewegte Körper fich von uns befindet. Die Bewegungen der Fir- 
jterne von diefer Art, aljo am fcheinbaren Himmelsgewölbe Hin, mit wie großer 
Geſchwindigkeit fie auch gefchehen, entziehen ich wegen der ungeheuern Entfernung 
der Firiterne von und unjrer Beobachtung vollftändig; auch nad) Hundert Jahren, 
nad Burüdlegung ungeheurer Weiten, gegen die dad Sonnenſyſtem klein  ift, 
haben jene Weltlörper für uns ihren gegenfeitigen Ort nicht merklich geändert, 
wie das der ihnen erteilte Name der „firierten“ Sterne ausjagt. 

Aus jenen ungeheuern Entfernungen nun, wo die ſtärkſten Fernrohre ung 
feine Kunde tiber Bewegungsvorgänge zu geben vermögen, berichtet und das 
Spektroſtop über die Bewegungen auf und zu und von uns hinweg mit einer 
überrafchenden Genauigkeit. Und jeine Ausfagen führen in Verbindung mit 
andern optijchen Wahrnehmungen noch weiter. 

Um hiervon ein Beifpiel zu geben, mag das Verhalten des berühmten Algol 
genannten veränderlichen Sterne3 im Sternbild Perſeus gejchildert werden. Diejer 
Stern hat regelmäßig rund 221/, Tage hindurch eine große Helligkeit, finkt dann 
in 41/, Stunden zu einem ſchwachen Sternchen herab, um in der gleichen Zeit 
zur urjprünglicden Größe wieder anzuwachſen. Man hat dies Verhalten dadurch 
erflärt, daß Algol ein Doppelitern ift, beftehend au8 einem leuchtenden und einem 
dunkeln Partner, die derartig umeinander freijen, daß der dunkle während jedes 
Umlaufes einmal zwijchen den hellen Bartner und Die Erde tritt und Dabei Die 
größte Menge ded nach uns Hingeftrahlten Lichtes abjchirmt. 

Die ſpektroſtopiſchen Beobachtungen Haben diefe Annahme beftätigt und 
jogar die Gejchwindigkeiten des hellen Partners in den Zeiten, wo er bei feinem 
Umlauf auf die Erde zu oder von der Erde hinweg fliegt, zu beftimmen geftattet; 
fie fanden Diefelben übereinftimmend zu 45 Kilometer in der Sekunde. 

Nun ift die Beſtimmung der Bewegung eined Doppelfternpaared bei 
gegebenen Majfen derjelben ein jehr einfaches Problem der Mechanik, und feine 
Löſung geftattet umgelehrt, aus gegebenen Umlaufsdauern und Geſchwindigkeiten 
(unter der plaufibeln Annahme, daß die elliptiichen Bahnen von Kreiſen wenig 
abweichen) die Bahngrößen fowie die Summe der Maſſen der beiden Weltlörper 
zu berechnen. 

Ein andres Beifpiel liefert die Capella im Wagenlenter. Ihr Spektrum 
zeigt die Linien im gleichen Zwifchenzeiten abwechjelnd einfach und verdoppelt. 
Dies erklärt fich überzeugend durch die Annahme, daß dieſes Geftirn aus zwei 
leuchtenden Welttörpern befteht, die um einen zwijchen ihnen liegenden ruhenden 
Punkt kreifen, derart, daß derjelbe, wie auß den Grundſätzen der Mechanik folgt, 
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immer auf ihrer Verbindungslinie verharrt. Fällt die Verbindungslinie nahezu 
in die Sehlinie nach der Erde, jo bewegen fich beide Partner jenfrecht zu jener 
Linie, ändern dabei aljo ihre Entfernung von der Erde nit. Hier verhalten 
fi die Linien ihre Spektrums ebenfo, ald wenn die Weltförper rubten. Steht 
aber ihre Berbindungslinie nahe jenfrecht zur Sehlinie, jo fliegt der eine Partner 
gleichzeitig auf die Erde zu, der andre von ihr hinweg; bei erjterem müſſen die 
Spektrallinien nach Violett, bei legterem nach Rot verjchoben fein, und da das 
Fernrohr die beiden Geſtirne nicht zu trennen vermag, jo werden beide Linien- 
arten im Spektrum gleichzeitig erjcheinen und ſomit Verdoppelungen darftellen. 

Die zwilchen gleichen Zuftänden, 3.8. zwei marimalen Trennungen, liegende 
Zeit muß der halben Umlaufsdauer gleich fein; die Weite der maximalen Tren- 
nung der Speltrallinien beftimmt die Bewegungsgeſchwindigkeit des Partners; 
damit find abermald die Daten zur Berechnung von Bahngröße und Gejamt- 
maſſe des Doppeliternpaares erhalten. 

Sp wetteifert das Speltroflop mit dem Fernrohr, und Nachrichten über Die 
Bewegung der Himmeläförper aus fosmifchen Entfernungen zu holen, und erweift 
fich Hilfreich, wo jenes verjagt. 


17. Bewegte Gasmoleküle. 


Ein zweiter, vielleicht phuyfitaliich noch wichtigerer Fall jehr großer Ge- 
Ihwindigfeiten leuchtender Körper findet fich bei den Teilchen eines glühenden 
Gaſes, indbejondere bei den durch eleftriiche Entladungen in hochverdünnten 
Gajen fortgejchleuderten Molekülen oder Atomen, von denen ſchon in 11. ge— 
ſprochen worden iſt. Hier Hat die Anwendung des Doppler-Fizeaufchen Prinzips 
in allerneufter Zeit überaus merkwürdige Refultate ergeben. 

Um fie zu verjtehen, betrachten wir ein Rohr, das mit verdünntem Waffer- 
ftoff gefüllt und durch eleftriiche Entladungen zum Leuchten gebracht ift. Nach den 
in 11. auseinandergejegten Borftellungen findet der Transport der Elektrizität in 
der Weile ftatt, daß von den eleftrifch neutralen Waſſerſtoffmolekülen ein negativ 
eleltriſches Elementarquantum oder Elektron abgetrennt und in der negativen 
Stromrichtung geſchleudert wird, während der pofitiv elektrifche Neft als Ion 
mit dem pofitiven Strome wandert. 

Für beide Arten von Körperchen kann man die Gejchtwindigfeiten der Fort- 
bewegung durch die Beobachtung beftimmen; die betreffende Methode hier auß- 
führlih auseinanderzujegen, mangelt der Raum, es muß genügen, hierüber zu 
bemerten, daß man die Teilchen beftimmten Kräften ausſetzt, die fie aus der 
geradlinigen Bahn ablenfen, und die eintretende Ablentung beobadtet. Bei 
gleicher Kraft wird eine gleiche Mafje in der gleichen Zeit vom Beginn der 
Bewegung immer um gleich viel abgelenkt, ob fie nun mit großer oder geringer 
Geſchwindigkeit fliege; auf dem gleichen Wege wird fie alſo um jo weniger ab- 
gelenkt, je größer ihre Gejchwindigkeit ift. Hieraus erhellt, daß die Größe der 
Ablentung bei gegebener Kraft und Maffe einen Schluß auf die Größe ber 
Geſchwindigkeit geftattet. Zebtere hängt von der Größe der eleftrifchen Kraft ab, 
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welche die Elektronen und Ionen in Bewegung jeßt, alſo die eleftrijchen Ent- 
ladungen in dem gasgefüllten Rohr bewirkt, und kann recht merfliche Bruchteile 
der Lichtgejchwindigkeit erreichen. 

Außer den Elektronen und Ionen enthält das leuchtende Gad noch un— 
zerlegte Moleküle, in denen pofitive und negative Ladungen in gleicher Stärke 
vorhanden find. Diefe unterliegen der elektriichen Kraft nicht oder, genauer 
gejagt, fie unterliegen wegen der entgegengejegt gleichen in ihnen enthaltenen 
Ladungen entgegengejegt gleichen Sträften, die fich aufheben; fie nehmen aljo 
weder an der Bewegung der Elektronen noch an derjenigen der Ionen teil und 
fönnen als ruhend betrachtet werden. Im den Ionen wie in den unzerlegten 
Molekülen find Elektronen an Zentralfonnen gebunden, können alſo Eigen- 
ihwingungen ausführen und demgemäß leuchten; es ift aber zu erwarten, daß 
die beiden Störperarten wegen ihrer verjchiedenen Konſtitution verjchiedene 
Speltren ausjenden. 

Die Beobachtung zeigt, daß in dem ausgejandten Licht das Banden- und 
das Serienjpeltrum de3 Wafjerftoffes zugleich erregt werden fann; es entiteht 
demgemäß die prinzipiell bebeutungsvolle Frage, ob fich ald Träger der beiden 
Speltren die beiden Gattungen Wafjerftoffmolekile nachweijen laſſen und welche 
Gattung je den beiden Spektren entjpricht. 

Die Entſcheidung ift ganz kürzlich J. Stark in Göttingen geglüdt. Er fand, 
daß in einem Speltrum, da3 jo aufgenommen war, daß die Ionen auf den 
Apparat zuflogen, die Serienlinien nad) dem Bioletten hin verjchoben waren, 
die Bandenlinien Hingegen nicht. Damit ift denn gezeigt, daß die elektrijch 
neutralen Wafjerjtoffatome das Bandenjpeltrum ausfendet, die Ionen aber das 
Serienjpeftrum. Im bezug auf letzteres Hat fich noch fpezieller ergeben, daß 
gewiſſe Linienjerien von Ionen herrühren, die ein Elektron, andre von folchen, 
die zwei Elektronen verloren haben. Diefe zwei Ionenarten unterjcheiden fich 
nad ihren Gejchwindigkeiten und demgemäß nad) der Verſchiebung ihrer Speltral- 
linien; bei Berluft von einem (negativen) Elektron bleibt eine pofitive Elementar- 
ladung unlompenfiert, bei dem Berluft von zwei hingegen zwei; im leßteren 
Halle ift aljo die wirlſame Ladung ſtärker als im erften und gibt bei der gleichen 
erregenden Urſache die Doppelte beivegende Kraft und demgemäß eine vergrößerte 
Geſchwindigkeit. 

Dieſe Reſultate ſind von großer Wichtigkeit und werden bei jedem Verſuche, 
den Aufbau eines Moleküles theoretiſch nachzubilden, in Rückſicht zu nehmen ſein. 


18. Der Zeeman-Effekt. 


Wir kommen zu der letzten zu beſprechenden Tatſachenreihe, die vielleicht 
unter ſo vielem Erſtaunlichen das Wundervollſte darſtellt. 

Der große engliſche Forſcher Faraday Hatte in dem vierziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts die erften Beziehungen zwischen Optik und Magnetismus 
entdedt; ihm war der Nachweis gelungen, daß viele Körper ihr Berhalten gegen- 
über dem durch fie fortfchreitenden Licht ändern, wenn man fie zwifchen die Pole 
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eined hinreichend mächtigen Magneten bringt. Zu einer eingehenden Schilderung 
diefer merkwürdigen Wirkung fehlt der Raum; es muß genügen, hervorzuheben, 
daß nach diefen Beobachtungen (die Häufig, auch mefjend, wiederholt worden 
find) ein zwijchen den Polen eined Magneten aufgeftelltes Stüd Glas fich wie 
ein Kriftall verhält, derart, daß die in dasſelbe eintretende Welle fi im zwei 
zerlegt, die mit verjchiedener Geſchwindigkeit Fortjchreiten. Die Wirfung der 
magnetifchen Kraft auf einen „Lichtleiter“ war damit aufgeklärt. Aber Faraday 
vermutete weitergreifend, daß ein magnetijches Feld auch auf eine Lichtquelle 
eine Wirkung üben möchte, und er juchte dieſelbe in der Weije nachzuweiſen, 
daß er eine mit einem Metalldampf (3. B. von Natrium) gefärbte Flamme 
zwijchen die Pole eine Elektromagneten ftellte und zujah, ob das Speltrum der 
Flamme fich bei der Erregung des Magneten änderte. 

Ein höchſt ſeltſamer Einfall! Wie jollte die Farbe, d. 5. das Syſtem der 
Spettrallinien einer Flamme, durch eine magnetische Kraft beeinflußt werden! — Und 
der Einfall jchien fein glücklicher zu fein, denn es gelang Faraday nicht, auch 
nur die Heinfte Veränderung des Spektrums wahrzunehmen; der Berfuch wurde 
faft vergejjen. 

Aber Faraday war einer von den wunderbar begabten Menjchen, die in 
ihrer Phantafie gleichjam das Uhrwerk der Naturkräfte geöffnet vor fich liegen 
jehen, die mit einem ahnenden Gefühl dafür ausgeftattet find, welche Räder 
de3jelben miteinander in Wechjelwirfung ftehen, welche nicht. Diejed Divinations- 
vermögen macht den Entdeder. Wo andre wahllos jede Möglichkeit ins Spiel 
bringen und Durch gehäufte Verſuche doch feine neue Naturerjcheinung aufdeden 
oder, wenn man will, hervorrufen, wird dad Entdedergenie durch eine Art höchiten 
Inftinktes von dem zurüdgehalten, was in fich widerfinnig ift, und auf das ge- 
leitet, wa3 den wirklichen Berhältnifjen entjpricht. 

Auch der vergebliche Verſuch Faradays bezeugt deſſen tiefbringende Divi- 
nationdgabe; das Experiment mißlang nicht, weil die Erwartung eine falfche 
Richtung genommen Hatte, fondern nur weil die Faraday zur Verfügung ftehen- 
den Beobachtungsmittel zu Schwach waren. 

Welche Schlußreihen Faraday zu jeinem Experiment leiteten, ift nicht über: 
liefert. Was feinen glüdlicheren Nachfolger leitete, läßt fich Earer erkennen. 

In dem legten Dezennium des neunzehnten Jahrhundert3 waren Die Gejehe 
der Bewegungen jener eleltrijchen Elementarquanta oder Atome, die wir Elet- 
tronen nennen, durch Zoreng in Leiden und Wiechert in Göttingen aufgefunden 
und betätigt worden. Eben jene Gejeße ließen aber erwarten, da das im einer 
Flamme ſchwingende und Dadurch leuchtende Elektron feinen Schwingungszuftand 
bei Einwirkung einer magnetischen Kraft änderte, derart, daß an Stelle feiner 
urfprünglichen Schwingungszahl mehrere andre träten. 

Dieſe Ausfage enthält auf den erjten Bli für das Verſtändnis eine gewiſſe 
Schwierigkeit. Wie kann ein und dasſelbe punftförmige Gebilde gleichzeitig mehrere 
Schwingungen von verjchiedener Dauer ausführen? Aber ein erläuterndes Bei- 
jpiel dafür liegt vor aller Augen. Der Trabant unfrer Erde, der Mond, kreiſt 
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in 28 Tagen um die Erde und mit diejer in 365 Tagen um die Sonne. Er hat 
aljo bei einer und derjelben in einer Ebene verlaufenden Bewegung zwei 
Schwingungsdauern, Wenn die Sonne jelbft um einen noch größeren Zentrallörper 
freijte, jo würde der Mond drei Schwingungsdauern gleichzeitig bejigen. Ein 
andre Beifpiel liefert ein jchwere3 Fadenpendel, an dem ein kürzeres leichtered 
hängt, das ebenſowohl parallel wie ſenkrecht zu erjterem jchwingen kann. Hängt 
an dieſem ein dritte, viertes, jo fteigert fich auch Hier die Anzahl der gleich- 
zeitigen Schwingungsdauern. 

Dieje theoretiihen Auffaffungen waren vorhanden, als im Jahre 1896 ein 
junger begabter holländifcher Forſcher, Pieter Zeeman, das alte Faradayfche 
Erperiment mit bejjeren Hilf3mitteln wiederholte. Die erjten wahrnehmbaren 
Wirkungen eined Magnetfeldes auf eine mit Natriumdampf gelb gefärbte Flamme 
waren unjcheinbar genug: die Linien ihres Spektrums erjchienen ein Klein wenig 
verbreitert, und da ähnliche Wirkungen, wie oben gejagt, durch Aenderung der 
Dichte und der Temperatur des Dampfes erzielbar find und folche Aenderungen 
bei der Berjuchdanordnung nicht ganz ausgejchloffen waren, jo gehörte eine 
ftarle Ueberzeugung von der Nichtigkeit der theoretiichen Vorherjage dazu, um 
in jo jpärlichen Andeutungen eine erfte Beftätigung derjelben zu erbliden. Durch 
vorjichtige Veränderungen aller Umftände der Beobachtung ließ fich in der Tat 
feitjtellen, daß e3 fich um eine ganz direkte Wirkung des Magnetismus handelte, 
und durch Wahl ftärterer magnetifcher und optischer Hilf3mittel fowie durch Be— 
nugung von ſehr feinen Spektrallinien gelang fchließlich der Nachweis, daß die 
Speltrallinien einer Flamme, die in ein Magnetfeld gebracht wird, im all- 
gemeinen in Linienſyſteme auseinander gelegt werben. Die einwirkende magıre- 
tijche Kraft ändert aljo — wenngleich in äußerjt feiner Weije nur — die Farbe 
einer Flamme, indem fie jede Farbe durch eine Anzahl benachbarter erſetzt. 

Zuerſt jchien der Vorgang, den man als Zeeman-Effelt bezeichnet, nach 
einer jehr einfachen Regel zu verlaufen. An Stelle der einzelnen Speftrallinie 
trat ein Triplet, dejjen mittlere Linie die Stelle der urjprünglichen einnimmt, 
während Die äußeren gleich weit nach beiden Seiten von ihr entfernt find. Aber 
weitere Beobachtungen haben gezeigt, daß dieſer Typus keineswegs die Negel 
bildet, jondern eher nur eine befonders einfache Ausnahme, Es find Zerlegungen 
einzelner Linien jelbft in neun Komponenten ficher fejtgejtellt, und auch von 
den früher für Triplet3 gehaltenen Syftemen hat fich nicht felten erwiejen, daß 
jede Linie Doppelt it, alſo die Syſteme mindeftend Sertuplet3 darſtellen. 

Die Technik der Herftellung dieſer Zerlegungen hat in den leßten Jahren große 
FHortjchritte gemacht. Der Leſer wird in der beiftehenden zweiten Figur, die ein 
gleichfall3 von Herrn Profeffor Runge aufgenommenes Negativ 
in dreifacher Vergrößerung wiedergibt, das Charafteriftiiche 
der merfwürdigen und zierlichen Erjcheinung ertennen können. 

Eine jede der fichtbaren Liniengruppen ift das Reſultat der 
Einwirkung des Magnetfeldes auf eine einzelne Spektrallinie in dem Speltrum 
des Magnefiumdampfes. Links fteht ein Triplet, die mittlere Linie etwa doppelt 
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fo ftart wie die beiden äußeren, dann folgt ein Sechdtuplet aus ſechs nahe gleich- 
ftarfen, einander ſchon ziemlich nahen Linien beftehend, rechts fteht ein Nonett, 
ein Syſtem von neun faum merklich gefchiedenen Linien, die jich in der Repro- 
duftion leider noch weniger ſondern al3 in dem Original, Die gegenfeitige Lage 
der Syſteme ijt die wirkliche; ganz dicht beieinander liegende Speltrallinien 
geben aljo durchaus verjchiedene Zerlegungen. 

Die gegenjeitige Entfernung der Linien einer Gruppe wählt mit wachjender 
magnetijcher Straft, fie verdoppelt, verdreifacht fich mit ihr; fie ift aljo Bei 
ſchwacher Kraft jo unbedeutend, daß die einzelnen Linien fich noch nicht merklich 
jcheiden und der Effelt einer bloßen Verbreiterung der urjprünglicden Linie gleich- 
fommt; bei ftärferen Kräften tritt mehr und mehr eine vollftändige Sonderung 
der Teile der Gruppe ein. 

Auch bei diejen Zerlegungen hat bereit3 die mejjende Beobadjtung eingejegt; 
abgejehen von dem eben erwähnten Gejeh des Wachstums der Zerlegung mit 
wachjender Kraft find Regeln über die Abjtände der Linien gleichgeftalteter 
Gruppen bei derjelben Kraft, aber in verjchiedenen Teilen desſelben Spektrums 
und in entfprechenden Teilen der Spektren verjchiedener Subjtanzen gewonnen 
worden. Von diefen Regeln jeien nur die erwähnt, daß in dem Spektrum einer 
Subjtanz die Linien (oder Liniengruppen) einer Serie alle demjelben Zer- 
legungdgejeß, die verjchiedenen Serien aber verjchiedenen Geſetzen folgen, ſowie 
daß bei verjchiedenen Stoffen Häufig Serien mit demfelben Zerlegungsgeſetz 
auftreten. Höchſt auffallenderweife erleiden die Bandenlinien gar feine oder 
nur eine äußerft Heine Zerlegung. 

Hält man die in 11. entwidelte Vorſtellung über den Aufbau der Moleküle 
aus eleftrijchen Elementarteilchen feſt und nimmt Hinzu, daß die Geſetze der Ein- 
wirkung eine3 magnetischen Feldes auf ein bewegtes eleltriſches Körperchen als 
befannt gelten dürfen, jo fieht man, daß der Zeeman-Effekt ein wichtiges Hilfs- 
mittel zur Beurteilung jeder fpeziellen Hypotheſe über die inneren Verhältnifje 
eined Molekül darbietet. Eine ſolche Hypotheje muß nämlih, um zuläjfig zu 
fein, eben diejenigen Gejeße der Berlegungen der Speltrallinien im Magnetfelde 
als Folge ergeben, welche die Beobachtung feitgejtellt Hat. Wie alle Arbeit an 
der Erklärung der Seriengejeße bisher vergeblich geweſen iſt, jo hat fich aud 
für die Ableitung der Geſetze des Zeeman-Effeltes aus einer Annahme über die 
Konjtitution des Moleküls bisher erjt wenig erreichen lafjen; auch hier liegt der 
Hauptteil der Aufgabe no vor uns. 


* 


Neue Aufgaben — das iſt der Ausblick, der ſich bei jeder menſchlichen 
Tätigkeit auf jeder erreichten Stufe immer wieder eröffnet — und mehr als 
bei jeder andern Betätigung bei der wilfenjchaftlichen Arbeit. Denn mit einer 
erweiterten Um- und Fernficht erjchließt hier jeder Schritt aufwärts den Einblid 
in immer tiefere und jchwierigere Probleme. Aber diejer Ausblid wirkt 
nicht entmutigend und niederdrüdend, fondern anfeuernd und begeijternd. Denn 
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da3 Leben ded Menjchengeijtes ijt die Betätigung feiner Sträfte, und wo gäbe 
e3 eine lohnendere Tätigleit al3 in der Erforjchung der Wunder der Schöpfung, 
„Bo alles fi zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt! 


Wo Himmelskräfte auf und nieder fteigen 
Und fih die goldnen Eimer reihen.“ 


Briefe über den Herzog von Cumberland an einen 
regierenden deutichen Fürjten 


Bon 


Freiheren von Cramm- Burgdorf 
31. Januar 1885. 

Ab ublaua leben wir Braunſchweiger in einer wenig angenehmen Situation. 

Von Gmunden aus geſchieht nichts, um eine Klärung der Verhältniſſe 
herbeizuführen. Verſchiedene Herren, die dringend die Sulkzeſſion des Herzogs 
von Cumberland wünſchen, ſind bei Seiner Königlichen Hoheit geweſen, ohne 
zu erreichen, daß Höchſtderſelbe ſich zu einem beſtimmten Entſchluſſe nach der 
einen oder andern Seite aufraffte. Der Herzog hat auf alles Bitten und alles 
Drängen immer nur erwidert, er habe die Empfindung, man wolle in Berlin 
nur ſeine Demütigung und werde, wenn er ſich einer ſolchen unterzogen, ihm 
Braunſchweig doch nicht überlaſſen. Daß Seine Königliche Hoheit aber Schritte 
tun könnte, ohne der Gefahr einer Demütigung ausgeſetzt zu ſein, ſcheint mir 
auf der Hand zu liegen. Das Unglück iſt aber, daß alle Leute, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, die ſeit dem Tode des Königs Georg dem Herzoge nahegekommen 
ſind, Höchſtdenſelben in der Meinung beſtärkt haben, es ſei genug, wenn Seine 
Königliche Hoheit erklärte, als Herzog von Braunſchweig die Reichsverfaſſung 
anzuerkennen. Alles, was billigerweiſe verlangt werden könne, liege darin be— 
ſchloſſen. Von dieſer Meinung geleitet, hat der Herzog die Schritte getan, die 
zu keinem guten Ende führen konnten und ſeine Lage Preußen gegenüber, aber 
auch dem Herzogtum gegenüber nur verſchlechtern konnten. Ich habe ſchon im 
Juli 1879 zu Windthorjt gejagt: Der Weg von Gmunden nad) Braunfchweig 
führt nur über Berlin — und ich habe auch zu verfchiedenen Zeiten den Herzog 
wiſſen lajjen, daß man in allen maßgebenden Kreiſen Braunjchweigs feine volle 
loyale Ausjöhnung mit Preußen ebenjo dringend wünfche als für abfolut er- 
forderlich Halte, wenn Höchftderjelbe ernftlich die Abficht habe, die Regierung in 
Braunjchweig anzutreten. 

* 
16. Februar 1885. 

Leider jcheinen alle Bemühungen, die man von Braunſchweig aus fortgejeht 

verfucht hat, den Herzog von Cumberland zu Schritten zu bewegen, von denen 
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man die Anbahnung einer Ausſöhnung mit Preußen erwarten konnte, vergeblich 
gewejen zu fein, und man fteht nun in Braunjchweig vor fchwerwiegenden Ent- 
Ihlüffen. Man ift in den Streifen, die ein Verſtändnis der politifchen Situation 
haben, tief verjtimmt über die Haltung de Herzogd. Man meint, e3 jei doch 
wohl dem Lande gegenüber geboten gewejen, beftimmt auszufprechen, ob Höchit- 
derjelbe bereit jei, eine are Stellung der hannoverſchen Frage gegenüber zu 
nehmen, da es doch dem einfachiten Verſtande einleuchten muß, daß ohne eine 
vollfommene Erledigung jener Frage an einen Regierungsantritt in Braunfchweig 
nicht gedacht werden kann. Auf alle Anfragen ift aber entweder feine Antwort 
erfolgt oder eine ausweichende mit dem Hinzufegen, daß man doch nicht drängen 
und dem Herzoge Zeit zur Ueberlegung gönnen möge. Nun jollte man meinen, 
der Herzog habe Zeit genug gehabt, die Sache nach jeder Richtung Hin reiflich 
zu überlegen. Der Herzog Wilhelm war adhtundfiebzig Jahre alt. Im März 
vorigen Jahres habe ich nad) Gmunden durch Frau von Scripizine, geborene 
Schulte, die ftändig in Verbindung mit Gmunden fteht, die Nachricht kommen 
lajjen, daß die Nerzte nicht glaubten, der Herzog werde den kommenden Winter 
überleben. Die legten Wochen vor dem 18. Oktober ift täglich ein Telegramm 
von Sibyllenort nach Gmunden gegangen mit einem Bericht über den Zuftand 
des Herzogs. Unvorbereitet fonnte man alfo dort nicht fein. Die Schritte, die 
Seine Königliche Hoheit aber jeit dem 18. Oktober getan hat, waren jo geartet, 
daß man von vornherein bezweifeln mußte, ob Höchjtderjelbe in der Tat ernitlich 
beabjichtige, al3 Herzog nach Braunjchweig zu fommen. Ich fagte, als ich das 
Patent u. |. w. gelejen: nun ift es Har, daß der Herzog von Cumberland nicht 
daran denkt, hierherzulommen. Erft die pofitiven Verficherungen verjchiedener 
Perjonen, die bei dem Herzoge gewejen waren und behaupteten, der Herzog 
wünſche nichts dringender, liegen mich an der Richtigkeit meiner Auffajjung 
zweifeln. Wir jtehen aber heute auf demjelben Flede wie vor fünf Monaten, 
und die Situation für das Land wird von Tage zu Tage peinlicher. Der 
Zandtag hat den lebhaften Wunſch, fich ftreng auf dem Wege der Verfaſſung 
und des Regentjchaftögejeßes zu Halten, aber die Intereſſen des Landes er: 
heiſchen doch Entjchlüffe für den Fall, daß auf eine befriedigende Löfung der 
ſchwebenden Frage nicht zu rechnen it. Während wir nun von jeiten de3 
Regentſchaftsrats beſchworen werden, um Gottes willen nichts zu tun, während 
der preußijche Gejandte Herr von Normann fich ebenjo ausfpricht, wird von 
verjchiedenen Perjonen, die behaupten, Senntni3 der eigentlihen Stimmung 
in Berlin zu Haben, die Aufforderung an ums gerichtet, doch Schritte zu 
tun, die von bier aus zu einer rajchen Förderung der Sache getan werden 
fönnten. 

Dan jagt, natürlich könne von preußifcher Seite aus verfchiedenen Rüdfichten 
nicht die Initiative ergriffen oder auch nur ein guter Rat erteilt werben, aber 
man werde gewiß gar nicht unzufrieden fein, wenn wir ohne Rüdjicht auf Ver- 
fafjung und Regentjchaftögejeß wegen der Thronbefegung Entjchlüffe faßten und 
deren Anerkennung beim Bundesrate beantragten. Mit andern Worten aus- 
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gedrüdt heißt dad: wenn ihr eine Kleine Revolution macht, jo ſoll das durchaus 
nicht3 jchaden. 

Weshalb eigentlich nicht der Regentichaftsrat einmal direkte Schritte in 
Gmunden getan hat, um den Herzog von Cumberland zu beftimmten Aeußerungen 
zu veranlafjen, wiſſen wir nicht, und einen ftichhaltigen Grund dafür können 
wir nicht anerkennen. Unmöglich hätte man e3 in Berlin unangenehm vermerft, 
wenn in offener loyaler Weile an den Herzog von Cumberland das Erjuchen 
gerichtet wäre, darüber dem Herzogtum Mitteilung zu maden, ob er in der 
Lage und willen jei, die jeiner Thronbefteigung entgegenftehenden Schwierig: 
keiten wegzuräumen oder nicht. 

* 
28. März 1885. 

Dean fängt an, im Publitum unruhig zu werden, und möchte wijjen, ob 
denn gar nichts gejchieht, um für das Land Zuftände herbeizuführen, die nad 
menjchliher Vorausſicht von einer gewilfen Dauer und wenigitend als eine 
Borbereitung für ein Definitivum anzufehen jein möchten. Man fürchtet nichts 
mehr als ein langes unbejtimmtes Provijorium, und es gibt eine Menge Leute, 
die einem folchen jeden andern Zuitand, jelbft ein Aufgehen in Preußen, vor- 
ziehen würden. Man muß demgegenüber immer wieder darauf hinweilen, daß 
wir im Regentichaftsgejege einen Har vorgezeigten Weg haben, den wir unter 
feiner Bedingung verlafjen dürfen. Das „Braunfchweigiiche Tageblatt“, das 
jich bislang in der Thronfolgefrage jehr korrelt gezeigt hat, brachte, nachdem 
die ja allerdings jehr nichtsjagende Erklärung der ſtaatsrechtlichen Kommiſſion 
im Zandtage erfolgt war, einen etwas verjtimmten Artifel, in dem die Forderung 
ausgeſprochen war, daß nun doch endlich von feiten des Regentſchaftsrats und 
der Zandesverfammlung Schritte gejchehen möchten, um eine Löſung der brennenden 
Frage zu bejchleunigen. 

Heute ift der Landtag bi zum 12. Mai vertagt, und ich werde mich nicht 
wundern, wenn in gewiljen Zeitungen von neuem großes Gejchrei erhoben wird 
über die „Eägliche Unentjchlofjenheit der Braunjchweiger”. 

Höchſt eigentümlich ift die Haltung der welfiichen Prejje in Hannover. 
Während bis vor drei Wochen die braunjchweigische Frage kaum gejtreift wurde, 
fängt man jeit der Zeit an, auf die braunjchweigischen BZuftände zu ſchimpfen 
und fich luftig zu machen über die naiven Leute, die überhaupt Hätten daran 
denken können, daß der Herzog von Cumberland je einen Verzicht auf Hannover 
außjprechen würde. In einem gewiffen Zufammenhange damit jcheint mir auch) 
die veränderte Haltung der Gmumdener Umgebung des Herzogs zu ftehen. Bis 
jest hatte man immer hier zu verbreiten gejucht, daß zwar Seine Königliche 
Hoheit fich nicht jo raſch entjchließen könne, die erforderlichen Schritte zu einer 
Ausſöhnung mit Preußen zu tum, daß aber ein Friedenzjchluß unzweifelhaft jei, 
wenn man dem Herzoge eine gewiffe Frift gönne. Nun fchreibt aber der Hof- 
marſchall von Düring in einem vom 23, März datierten Briefe wörtlich folgendes: 


Und das ijt vor allem die aufrichtigfte Trauer und der tiefite Schmerz darüber, 
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daß die Sachen in Braunjchweig und Berlin jo jtehen, wie Sie es beflagen und 
wie wir es ja auch hier wiſſen. Aber wer ift denn jchuld daran, daß dem jo iſt? 
Wollen die Braunfchweiger diefe Schuld unſerm Herzoge zujchieben, der zunächſt 
doch das erfte große Opfer gebracht hat, indem er allerdingd der an ihn heran— 
tretenden Pflicht gemäß trog alles ihm widerfahrenen Unrecht3 die Hand zum 
Frieden geboten hat durch feinen Brief an den Kaiſer, worin er demſelben jeine 
bundestreue Ergebenheit verjichert? Und nachdem diejer Brief jchnöde zurüd- 
gewiefen, nicht einmal einer indirekten Antwort gewürdigt iſt, wa3 verlangen und 
erwarten die Braumjchweiger von ibm? Daß der Herzog demittig und wehmütig 
in Berlin anfragen laſſen fol, ob und unter welchen Bedingungen Bismard 
geneigt jein würde, ihn oder einen Abgefandten Dort zu empfangen nad all 
den Demütigungen und dem vielen Unrecht, was ihm und und Hannoveranern 
von dort zugefügt ift, damit er dort erflären oder erflären lafjen jolle vor aller 
Welt, daß er dasjenige für Necht anerfenne, was er jelbjt und wir alle bisher 
al3 das flagrantefte Unrecht gebrandmarkt Haben? Sie wiſſen e3 in Berlin recht 
gut, daß der Herzog eine jolche Anerkennung — oder mit andern Worten den 
Berzicht auf Hannover — niemals mit jeiner Ehre und feinem Gewijjen vereinigen 
und verantworten zu können glaubt. Und deshalb gerade fordern fie es von 
ihm, weil fie es eben nicht wollen, daß er in Braunichweig zur Regierung 
gelangt. 

Ih muß geftehen, daß ich, feit ich geftern dieſe Auslafjungen gelejen, jede 
Hoffnung auf einen Frieden zwiichen Preußen und dem Herzoge von Cumberland 
aufgegeben habe und mir auch faum vorjtellen fan, wie e3 möglich gemadt 
werden joll, den braumfchweigiichen Thron der Dynaſtie zu erhalten. Cine 
Negentjchaft für den jungen Prinzen Georg Wilhelm würde doch auch micht 
eingejeßt werden fünnen, ohne daß eine ganze Reihe wichtiger Beltimmungen 
mit dem Herzoge vereinbart würden. Bei dem Standpunkte aber, den Seine 
Königliche Hoheit jet einzunehmen jcheint, it e8 kaum wahrjcheinlih, dat er 
jich überhaupt zu irgendwelchen Verhandlungen bereit finden läßt. 

Windthorſt verficherte mich wiederholt, daß er dem Herzoge des öfteren 
gejagt habe, ohne einen Verzicht auf Hannover jei an einen Regierungsantritt 
in Braunfchweig nicht zu denfen. 

Gejtern erhielt ich eine Nachricht aus Berlin, von der ich Kenntnis geben 
möchte, ohne mir ein Urteil über die Wahrjcheinlichkeit oder Unwahrjcheinlichteit 
zu geitatten. Man denke dort, jchreibt man mir, an den Prinzen Heinrich XIII. 
Reuß j. L., zurzeit in Breslau, als den künftigen Regenten Braunjchweigs. Ich 
jelbjt würde eher an dejjen Bruder, den Prinzen Heinrich VII. Reuß, gedacht 
haben, der als hervorragend ftaat3männijch begabt befannt ift und durch feine 
Bermählung mit der Prinzeg Marie von Sahjen-Weimar im nahen verwandt- 
Ichaftlichen Verhältnifje zum Kaiſer teht. 

In Braunjchweig jteht man vielfach auf dem Standpunfte, daß man vor 
allem einen Prinzen mit großem Bermögen fich wünſcht. Aus diefem Grunde 
ift auch fiir den Prinzen Albreddt von Preußen eine gewiſſe Sympathie. Nach 
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der Verlobung der verwitweten Prinzeß Heinrich der Niederlande, Tochter de3 
Prinzen Friedrih Karl, mit dem Prinzen Albert von Sahjen-Altenburg nannte 
man auch diejen vielfach al3 künftigen Regenten. 

Der preußiiche Gejandte Herr von Normann hat noch immer nicht Brauıt- 
jchweig verlaſſen. Er Hoffte von Tag zu Tag, daß irgendeine Entjcheidung in 
der braunjchweigiichen Angelegenheit erfolge. Schon vor vier Wochen jagte er 
mir, daß im nächiter Zeit eine Klärung zu erwarten jet jedenfall3 von der Ber- 
tayung de3 Landtags. Er Hat fi ch num doch geirrt und ift jehr wenig zufrieden 
mit der Verlängerung ſeines Hiejigen Aufenthalts. 

x 31. März 1885. 

Vorgeitern nachmittag Hatte ich mit Dr. Windthorjt eine lange Unterredung. 
Er behauptet, daß der Hofmarjchall von Düring die Sache faljch auffaffe, wenn 
er ausjpräche, daß der Herzog von Cumberland nie einen Verzicht auf Hannover 
erflären würde. Es jei im Gegenteil der Herzog bereit, jede darauf bezügliche 
Erklärung abzugeben, wenn in derjelben nichts enthalten jei, was gegen jeine 
Ehre ginge. Ob das nun mehr ijt als eine Redensart von Windthorjt, weiß 
ich nicht. Ihm liegt offenbar alles daran, dag man in Braunfchweig nicht jede 
Hoffnung auf die Thronbefteigung durch den Herzog von Cumberland aufgebe, 
Die Hoffnung wird man aber aufgeben, und zwar in den weiteſten Streifen, jo- 
bald man mit Beitimmtheit weiß, daß Seine Königliche Hoheit einen Verzicht 
auf Hannover nie ausjprechen wird. Dffiziell weiß man Die aber noch nicht, 

Sehr überrafcht Hat e3 mich, durch Windthorit zu erfahren, daß Graf 
Goert-Wrisberg dad Patent de3 Herzogs von Cumberland und die Abjicht, 
dasfelbe nach dem Tode de3 Herzogs zu erlaffen, jchon längere Zeit vor dem 
Tode des Herzog3 gekannt und gebilligt Hat. Das erjcheint mir nur erflärlich, 
wenn Graf Goer-Wrisberg damals geglaubt hat, Preußen werde fofort Befit 
de3 Herzogtums ergreifen. Wäre da3 geichehen, jo war ja das Patent nicht? 
weiter als eine Necht3verwahrung, von der man zumächjt feine weiteren Folgen 
erwartete, die aber ganz am Plate war. Daß dieje peſſimiſtiſche Anſchauung 
in den oberjten Regierungskreiſen vielfach die herrjchende war, ift nicht zu be- 
zweifeln. Man behauptet jogar, daß, al3 der Regentjchaftsrat nach dem Tode 
de3 Herzogs Wilhelm jich fonftituiert Hat, die Herren darüber ganz im une 
gewijjen gewejen jeien, ob man in Berlin den Negentjchaftsrat anerfennen werde. 

Meines Erachtens Hätte nur bei der gänzlich veränderten Sachlage Graf 
Goertz-Wrisberg jofort andern Rat nach Gmunden erteilen müſſen. Wenn der 
Herzog von Eumberland dann, jtatt das Patent zu erlaffen und jtatt Briefe an 
den Kaiſer und die deutjchen Fürſten zu ſenden, nach Berlin eine Vertrauens» 
perjon gejchict hätte mit der Anzeige, daß der Herzog bereit jei, in Verhand- 
lungen zu treten, um die Differenzen zwiichen ihm und Preußen zu bejeitigen, 
jo hätte man doch in Berlin nicht ablehnen können, in die Verhandlungen ein- 
zutreten. Ich jehe jet die von Gmunden aus gejchehenen Schritte ganz anders 
an, jeit ich weiß, daß man dort die Ueberzeugung hatte, ſie würden in Braun— 
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Ihweig an maßgebender Stelle gebilligt. Alles, was nun in Braunjchweig von 
jeiten des Negentjchaftsrat3 gejchah, erjchien wie eine entjchiedene Parteinahme 
gegen den Herzog. Windthorit behauptete, daß auch in Angelegenheit der 
Privaterbſchaft des Herzogs Mafregeln ergriffen feien, die fich ſchwer recht- 
fertigen ließen und die möglicherweife noch jehr unangenehme Prozeſſe herbei- 
führen könnten. Die Vertreter des Herzogs von Cumberland rührten fich deshalb 
nicht, weil fie die Hoffnung nicht aufgegeben hätten, den Herzog in Braunſchweig 


zu jehen. 
* 


17. April 1885, 

Die Lage im Herzogtum ijt unverändert. Man weiß weder etwas über Die 
Abjichten des Herzogs von Cumberland, noch ob e3 wahr ift, wie von einigen 
Seiten behauptet wird, daß der Bundesrat in unfern Angelegenheiten irgend» 
welche Beichlüjje gefaßt habe. In der allgemeinen Stimmung im Lande, be- 
fonder8 aber in der Stadt Braunfjchweig, ift feit einiger Zeit ein Umſchwung 
eingetreten, entjchieden zuungunften des Herzogs von Cumberland. Die Paſſivität 
in Gmunden wirft hier lähmend auf alle, die bereit waren, alles, was nur möglich, 
für eine Erledigung der braunjchweigischen Frage im Sinne des Legitimitätö- 
prinzip8 zu tun. Sollte der Bundesrat etwa den Herzog von Cumberland für 
dauernd behindert erklären, die Regierung des Herzogtums zu übernehmen, jo 
wird man jich dem ohne Zweifel ohne jeden Widerjpruch fügen. 


* 
13. Juli 1885. 


Sch erfahre, daß vor etwa vierzehn Tagen der Kaifer den Staatöminifter 
von Boetticher nad; Ems befohlen Hat zum Bortrage über die braunjchweigtiche 
Frage. 

Die Hohen Bundesregierungen halten zurzeit einen Negierungsantritt des 
Herzog3 von Cumberland in Braunjchweig für unmöglid. Man ift im braun: 
ſchweigiſchen Landtage wie im ganzen Lande durch die Stellung, die der Herzog 
von Cumberland eingenommen hat, tief verlegt. Man hatte von Gmunden aus 
immer behauptet, in den von dem Herzog abgegebenen Erklärungen liege implizite 
der Verzicht auf Hannover, während Seine Königliche Hoheit doch der Königin 
Viktoria das gerade Gegenteil gejchrieben Hatte. Ich meine, der Herzog von 
Cumberland hat jowohl den deutſchen Fürften wie dem Lande Braunfchweig 
gegenüber nicht richtig gehandelt, und meines Erachtens trifft den Herzog und 
nicht Preußen der Vorwurf, das Legitimitätsprinzip zu jchädigen. 

In Braunjchweig jpricht man jeßt vorzugsweiſe vom Prinzen Heinrich VII. 
Reuß j.2. ald dem künftigen Negenten. Daß diejer Prinz hervorragend geeignet 
fein würde, in jchiwierigen VBerhältniffen den richtigen Weg zu finden, ift wohl 
unzweifelhaft. 

Aus Berlin erfahre ich, dag diefe Kombination auch in Bundesratäfreijen 
fi vieler Sympathien zu erfreuen hat. 


* 
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24. September 1885. 

Bor einigen Wochen jchrieb ich, daß die Kandidatur des Prinzen Heinrich VIL. 
Neuß j. 2. nit nur im Lande Braunfchweig, jondern auch, wie bejtimmt ver- 
fichert wurde, bei den meiften deutſchen Höfen jehr wohlwollend angejehen würde. 
Wie man in Berlin in den maßgebenden Streifen dachte, war jchwer zu erfahren. 
Zwei verjchiedene Strömungen waren vorhanden, und man glaubt, wie mir aus 
Bundesratäkreifen gejchrieben wurde, auf eine Meinungsverjchiedenheit zwilchen 
dem Kaifer und dem Reichskanzler jchliegen zu müſſen. Der Kaiſer, jo jchrieb 
man mir, fei der Kandidatur des Prinzen Neuß geneigt, während der Reichs— 
tanzler den Wunfch habe, einen preußischen Prinzen als Negenten von Braun- 
ichweig zu jehen. Dabei konnte es fich nur um den Prinzen Albrecht oder um 
den Prinzen Heinrich handeln, und da man hörte, dag Prinz Heinrich durchaus 
teine Neigung habe, nach Braunſchweig zu gehen, käme nur noch Prinz Albrecht 
in Frage. 

Diefe Meinung findet ſich nun beftätigt, wenigſtens joweit fie ſich auf Die 
Anjchauungen des Reichskanzlers bezieht, durch die allerdings jehr rejerviert 
gehaltenen Aeußerungen, die derjelbe dem Grafen Goertz-Wrisberg gegenüber 
gemacht hat. Der Reichskanzler hat jo getan, al3 ob die Kandidatur des Prinzen 
Neuß nur von der Prefje erfunden und niemal3 ernftlich in Frage gekommen jet, 
während ich aus abfolut ficherer Duelle weiß, daß fie von Seiner Majejtät 
allerdings ernjtlich ventiliert ift und daß Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
von Weimar fich lebhaft für diefelbe intereffiert hat. Man nahm auch vielfach 
an, daß der Kaiſer unter den obwaltenden Berhältniffen keinem Prinzen feines 
Haufe gejtatten würde, die Negentfchaft in Braunfchweig anzunehmen. Der 
Reichskanzler hat bei feinen Aeußerungen über die Berjonenfrage jelbjtverjtändlich 
immer den Vorbehalt gemacht, daß er über die Angelegenheit die Anficht Seiner 
Majejtät noch nicht kenne und daher bejtimmte Wünjche nicht äußern oder Zu- 
fiherungen machen könne. Für Braunfchweig liegt num die Sache jo, daß der 
Negentichaftsrat zunächſt auf eine beftimmte Antwort des Reichskanzlers warten 
wird, ehe er fich nach irgendeiner Seite hin engagiert. Die jehr vorlichtige 
Haltung der braunjchweigischen Regierung und des Landtags, die bisher inne- 
gehalten war, ift auch ferner noch geboten. Wir können und dürfen und nicht 
in die Lage drängen lafjen, eine Wahl vorzunehmen, die jpäter beanftandet 
werden könnte, und jo werben wir jchließlich darauf angewielen fein, den Prinzen 
zum Regenten zu wählen, den man und von Berlin aus ald den pafjenditen 
bezeichnet. Wie man fich num die Weiterentwiclung der Hiefigen Berhältnifie 
denft, ift nicht ganz leicht zu verftehen. Der Beichluß des Bundesrats, die Er- 
klärungen der deutjchen Regierungen, auch der preußifchen, in der braunſchweigiſchen 
Frage ſchließen doch aus, daß man an die Gründung einer neuen Dynajtie dentt, 
und doch fprechen Hochgeitellte Staat3beamte davon als von etwas ganz Selbit- 
verjtändlichem. Daß von diejen Herren darauf gerechnet wird, durch die braun» 
jchweigifche Regierung und den Landtag die Verfafjung geändert zu jehen, um 
das welfische Haus auszujchließen, iſt mir jehr wahrjcheinlich, und daß man dies, 
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vorausgejeßt, daß der gewählte Regent verjteht, jich beliebt zu machen, in einigen 
Jahren vielleicht erreichen wird, halte ich nicht für unmöglid. Es ift im Lande 
eine große Abneigung gegen ein lange dauerndes Provijorium. Aber wie würde 
jpäter der Bundesrat fich zu ſolcher Veränderung ftellen ? 

Jedenfalls gehen wir einer Zukunft entgegen, die nicht abjehbare Echwierig- 
feiten bietet, und es bleibt tief zu beklagen, daß der Herzog von Cumberland 
nicht einen Weg gefunden hat, jeinen Frieden mit Preußen zu jchließen. 

Meiner Ueberzeugung nad hätte er feinem Haufe, dem Lande Braunfchweig, 
aber auch jämtlichen regierenden Fürftenhäufern dadurch einen wejentlichen Dienjt 
erwieſen. 

In weniger als vier Wochen iſt das Jahr ſeit dem Tode des Herzogs 
Wilhelm abgelaufen, und eine Entſcheidung nach der einen oder andern Seite 
ſteht uns bevor. Wie ſie ausfallen wird, vermag noch niemand mit Beſtimmtheit 
zu ſagen. Der Landtag wird kaum vor dem 18. Oltober zuſammentreten, und 
dann hat er gleich die Wahl des Regenten vorzunehmen. 


Der Giftmörder Derues 


Eine Cause célèbre aus dem achtzehnten Jahrhundert 


Ton 


Georges Elaretie (Paris) 
(Schluß) 

„rau de Lamotte fam am feitgejegten Tage in Paris an. Derues, von jeiner 
Frau begleitet, holte fie bei der Ankunft des Schiffes von Montereau ab 
und bat jie, bei ihm zu wohnen. Eine Dame von ihrem Stande dürfe nicht in 
einem Hotel abjteigen; außerdem würde es für ihn eine perjönliche Beleidigung 

jein. Er wußte jo eindringlich zu jprechen, daß Frau de Lamotte nachgab. 
Frau de Lamotte befam das Zimmer Bertins, der, um ihr Plaß zu machen, in 
ein Hotel in der Aue de Montmorench gezogen war, aber regelmäßig zu den Mahl- 
zeiten erfchien. Derues hatte feine vierjährige Tochter und feinen Keinen Sohn nad) 
Petit Montrouge zu den Eltern Jeanne Barques gejhidt. Sie follten die ganze 
Zeit über, ſolange Frau de Zamotte in Parid war, dort bleiben. Derues’ Plan 
war gelungen. Sobald Frau de Lamotte fich in feiner Wohnung inftalliert Hatte, 
wurde fie feine Sklavin. Der Heine lebhafte, bewegliche, ſchlaue Mann wußte 
auf die arme Frau, die das ruhige Leben in einem Schloſſe der Provinz wenig 
geſchäftskundig Hatte werden lajjen, einen jo ſtarken Einfluß zu üben, fie jo 
einzujchüichtern, Daß fie es immer wieder auf dem nächiten Tag verjchob, mit 
Derued über die Bezahlung des Kaufpreiſes zu fprechen. Sie ſchien ihrem 
Wirte gegenüber in Verlegenheit zu fein. Uebrigens war Frau Derue3 guter 
Hofinung, ihre Gejundheit machte ihrem Manne einige Sorge, und ed fchien 
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nicht taktvoll, jet von Geldfragen anzufangen. Sie hatte indes am Tage nad) 
ihrer Ankunft in Paris mit ihrem Sohne Maitre Jolly aufgejucht und bet ihm 
diniert, wobei jie ihm jagte, daß jie gefommen jei, um endgültig den Vertrag 
abzujchließen. 

Die Zeit verging und die Tage verjtrichen wie im vergangenen Sommer 
in Buiſſon Souef. Bertin fam alle Tage, um die Gejellichaft bei den Mahl» 
zeiten zu erheitern. Auch jeine Frau fam im Dezember auf einige Tage nach 
Paris zu ihrem Manne und erjchien jeden Abend mit ihm zum Eſſen bei Derues'. 

Herr de Lamotte, der allein im Schloſſe Buifjon Souef geblieben war, fand 
endlich, daß der Abjchluß des Verkaufes abjolut feine Fortjchritte machte, und 
Ichrieb drängende Briefe an jeine Frau. E3 war jehon Januar, Frau de Lamotte 
war jeit mehr als vierzehn Tagen in Paris, und noch war nicht? ausgerichtet. 

Frau de Lamotte jchrieb an ihren Gatten immer dasſelbe: „Alles wird 
bald beendet ſein.“ Derues jchrieb ihm in demfelben Sinn und redete ihm zu, 
jich zu gedulden. Der Edelmann forderte jein Geld, jandte dabei aber jeinem 
Schuldner Hajen und Rebhühner von Buiſſon Souef. Um fi über die Ab- 
wejenheit jeiner Gattin zu tröjten, durchjtreifte er die Felder von Billeneuve 
auf der Iagd nach Wild, aber er begann bejorgt zu werden. Derued machte 
nicht den Eindrud, ald ob er zahlen wollte. Was mochte Frau de Lamotte in 
Parid wohl treiben ? 

Sollte auch er daran denfen, nad) Paris zu reifen, um Geld zu fordern, 
da3 Derues ihm jeit jo langer Zeit verfprach, ohne e8 ihm zu geben? Derues 
begann e3 zu befürchten, und die Fäßchen edeln Weines, die er von Villeneuve 
erhielt, beruhigten ihn durchaus nicht. Wenn Herr de Lamotte nad) Paris kam, 
jo bedeutete da für ihn eine große Gefahr. Er würde ohne Zweifel weniger 
fonziliant jein al3 feine Frau und die Bezahlung der Kaufjumme verlangen, 
zum mindeiten die des Wechjeld über die Wbichlagszahlung von 4200 Livres, 
der jchon jeit mehr als einem Jahr verfallen war. Bielleicht wiirde er vor 
Gericht gehen, um den Verkauf des Schloifed rückgängig machen zu lajjen? 
Da3 wäre dad Ende von Derued’ jchönem Traume gewejen. Dann hieß e3 
Abjchied nehmen von dem jchönen Schloß Buifjon Souef, wo er jeine Tage 
zu bejchließen gedachte, von all den jchönen Gütern, deren Plan er bei ſich 
in feiner Wohnung hatte. 

Sein maßlojer Ehrgeiz konnte fich nicht darein finden. Und doch blieb 
ihm nicht? andres übrig, wenn er nicht zahlen fonnte. Dann brachen auch jeine 
ganze Eriftenz, alle jeine Pläne zujammen. Dann galt es, den Kampf 
mit der Meute der Gläubiger wieder aufzunehmen, jein ganzes Leben von neuem 
anzufangen! Was jollte auß ihm, Herrn de Eyrano de Bury, dem Schlop- 
herren ohne Schloß, den die Gläubiger zu Tode hebten, werden ? 

Ließ fich da noch ein Rettungsmittel finden? Ja, es gab wohl ein Mittel, 
ein einzige. Geld borgen, Frau de Lamotte auszahlen, jich eine Quittung von 
ihr ausstellen lafjen, dann ſich das Geld wieder nehmen und es dem Dar- 
leider wieder zurüderftatten. Es gibt Kaffierer, die, um eine leere Kaffe zu füllen, 
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am Tag einer Revijion für ein Drittel die Summe, die fie in der Kaſſe Haben 
müßten, entleihen und fie am andern Tage wieder zurüderftatten. 

Frau de Lamotte dad Geld wieder wegzunehmen, das war allenfall3 möglich. 
Doch was dann? Sie würde jagen, daß fie bejtohlen worden jei! Konnte fie 
aber nicht verjchwinden, ind Ausland zum Beijpiel? E3 würde dann heißen, 
daß fie mit dem Gelde durchgegangen jei, Derues würde beweilen, daß Die 
Zahlung erfolgt war, und Buiſſon Souef würde ihm für immer gehören. Herr 
de Lamotte konnte dann nicht® mehr von Derued fordern. Die Sache konnte 
durchaus wahrjcheinlich gemacht werden, rau de Lamotte hatte in ihrer Jugend 
Liebedabenteuer gehabt, zum mindeiten eines, jie Hatte ihren Sohn vor ihrer 
Ehe befommen. Ein Edelmann hatte fie verführt, ein zweiter konnte fie ent- 
führen. Der betrogene Ehemann würde feine Frau auf den Landſtraßen zu 
juchen haben. 

Ja, dad war das richtige Mittel. Derued mußte eine Duittung haben, Frau 
de Zamotte mußte abreijen umd nie mehr etwas von jich hören lafjen. Die 
Toten allein jprechen nicht. 

Die Tage vergingen jehr ruhig für Frau de Lamotte. Ihre etwas apathiiche 
Natur war empfänglich für den Einfluß ihres ftet3 Heiteren, ftet3 tätigen, ſtets 
beweglichen Wirted. Die Zeit verftrich, und frau de Lamotte war noch nicht 
weiter ald am erjten Tag. Derues ſprach noch immer nicht von jeiner erjten 
Zahlung. Uebrigens juchte er rau de Lamotte das Leben jo angenehm wie 
möglich zu machen, führte jie in Paris fpazieren, ging mit ihr ind Schaujpiel- 
haus, ind Vauxhall. Doch fie fühlte fich abgeſpannt, das Leben in Paris griff 
fie vielleicht an, ja, die Luft in Paris war jchlecht; der junge de Qamotte fühlte 
jich ebenfall3 nicht wohl. An einem freien Tag im Januar Hatte er einen jeiner 
Freunde, den Sohn des Großſchatzmeiſters de Maziere, bejucht, und man hatte 
bemerkt, daß der junge de Lamotte frank war. Er Elagte über Schwindelanfälle 
auf der Straße und hatte Angjt beim Gehen zu fallen. Er Hatte auch einen 
heftigen Krampf im Schenfel und mußte im Salon des Herrn de Maziere auf 
und ab marjchieren, um fich die Beine wieder gelenkig zu machen. Er erklärte, 
e3 fomme von einem verdorbenen Magen. 


V 

Es war Ende Februar. Der Karneval kam heran. Es galt vor allem 
um jeden Preis zu verhüten, daß Herr de Lamotte nach Paris komme. Derues 
ſchrieb ihm alſo einen langen Brief, in dem er ihm Näheres mitteilte über das 
Befinden Frau de Lamottes, das ausgezeichnet ſei, und über ſeine Geſchäfte, die 
ſehr bald abgewickelt ſein würden. Er überhäufte Herrn de Lamotte mit Freund— 
ſchafts- und Liebesbeteuerungen — er habe keinen beſſeren Freund als ihn. 

In Wahrheit war Frau de Lamotte ſeit einigen Tagen ziemlich leidend und 
klagte über allgemeine Beſchwerden. Die Freunde des Hauſes, die Mouchys, 
der Abbé Marie, der dicke Bertin, der zum Abendeſſen kam, fragten beſorgt nach 
ihr und erteilten Ratſchläge. Frau de Lamotte lag zu Bett. 
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Derued, vergnügt wie immer, berubigte alle mit den Worten: „Es hat nicht3 
zu jagen. Uber ich werde ihr eine Eleine Medizin bereiten, die jie wieder auf 
die Beine bringen wird. Jeanne Barque wird fie im Wafjerbad erwärmen.” 

Gegen 11 Uhr verabjchiedete ſich Bertin, und Derued rief feine Magd. 
„Morgen fahren Sie mit meiner Frau nach Montrouge, um nach den Kindern 
zu ſehen.“ 

Am andern Morgen brachte die Magd Frau de Lamotte die Medizin, Die 
ſie in der Küche nach den Angaben ihres Herrn bereitet hatte, der als ehemaliger 
Drogift in ſolchen Dingen gut Bejcheid wußte, und eine große Taſſe mit Kräuter: 
bouillon. 

Einige Zeit nachher betrat Jeanne Barque noch einmal rau de Lamottes 
Zimmer. Dieje jchien zu Schlafen und fchnarchte jehr ftart. Die Magd, der dies 
etwas auffiel, jagte e3 ihrer Herrichaft, da fie fürchtete, daß ein ſolcher Schlaf 
ihr nach der Medizin jchaden könnte. „Die Hauptjache ift, das Sie fie nicht 
aufweden,“ antwortete Derued. „Sie hat die legten Nächte jo jchlecht ge- 
Ichlafen.“ 

Jeanne Barque verließ dad Zimmer und fuhr nach Montrouge. 

Als die Magd fort war, bat Derued jeine Frau, auszugehen und einige 
Bejorgungen zu machen, und blieb mit Frau de Lamotte allein in der Wohnung. 

Am Abend kam Bertin, der fich in eine jolche Aenderung in jeiner Yebens- 
weije nicht finden konnte, gegen 8 Uhr zu Derues unter dem Vorwand, fich nach 
dem Befinden von Frau de Lamotte erfundigen zu wollen, in Wahrheit aber, 
um jein tägliches Abendejjen einzunehmen. 

Er läutete wie gewöhnlich; e3 dauerte aber ziemlich lange, bis jemand kam, 
um zu Öffnen. E3 war Frau Derues. 

„Wie geht e8 Frau de Yamotte?* 

„Ad, mein lieber Bertin! Die Medizin Hat heute den ganzen Tag gewirkt.“ 

„Kann man die Kranke bejuchen ?* 

„Rein. Mein Mann ift im Augenblick bei ihr, und man muß fie in Ruhe 
laſſen.“ 

Bertin ſetzte ſich auf ſeinen gewohnten Platz. Kurze Zeit darauf kam un— 
erwartet der junge de Lamotte, um, wie gewöhnlich, zur Abendeſſenszeit ſeine 
Mutter zu beſuchen. 

Er bat, ſie ſehen zu dürfen. 

„O, das geht nicht,“ ſagte Frau Derues, „ſie iſt ſehr angegriffen durch 
ihre Medizin. Sie ruht jetzt.“ 

„Nur einen Augenblick wenigſtens! Ich werde nur zur Türe hineinſehen 
und wieder herausgehen, ohne ſie zu wecken.“ 

„Sie ſind ein Kind und plagen Ihre Mutter,“ antwortete Frau Derues. 
Sie ging jedoch ſofort zu ihrem Manne hinein und teilte ihm mit, daß der 
junge de Lamotte um jeden Preis ſeine Mutter ſehen wolle. 

„Aber nur einen Augenblick,“ ſagte Derues. Er nahm den jungen Mann bei 
der Hand und führte ihn, auf den Zehenſpitzen gehend, in das Zimmer. 
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„Sehen Sie, fie ſchläft! Machen Eie keinen Lärm, weden Sie fie nicht 
auf,“ flüfterte Derues. 

Beim Schein der Heinen Lampe jah der junge Mann undeutlich in einem 
mit Vorhängen verjehenen Altoven ein Bett und darin jeine jchlafende Mutter. 
Leije ging er wieder hinaus, 

„So iſt's recht, Sie find jehr verftändig geweſen!“ jagte rau Derues zu 
ihm. „Sch kann leider heute weder Sie noch Bertin zum Abendbrot dabehalten, 
denn ich habe nicht3 zu eſſen. Es gibt nur Beterfilienragout.“ 

„Kommen Sie Sonntag, übermorgen, wieder,“ jagte Derued zu ihm, und 
darauf kehrte der junge de Lamotte zum Efjen in jeine Penjion zurück. 

Bertin dagegen blieb. Er wollte jeine Gewohnheiten in nicht® ändern. Das 
Mahl verlief recht traurig. Alle Augenblide erhob ſich Derues und horchte: 
„rau de Yamotte hat mich gerufen!“ 

Bertin horchte auf, hörte aber nicht. Derues ging im das immer der 
Kranken, und man hörte, wie in der Garderobe Töpfe ausgeleert wurden. Ein 
fürchterlicher Geruch verbreitete jich im Speijezimmer. Frau Derues, die im der 
Hoffnung war, wurde übel davon. 

Dann kam Derues jehr vergnügt wieder herein. 

„E3 geht gut! Die Medizin wirkt großartig. Ia, gewiß, niemand verfteht 
beifer wie ich Kranke zu pflegen.“ 

Bertin war etwas verwundert über das Bergnügen, das Derued empfand, 
derart eine Kranke zu pflegen, die eine Medizin eingenommen hatte. 

„Es ijt eigentlich nicht Ihre Sache, eine Dame in dieſer Weije zu pflegen. 
Für ſolche Verrichtungen wäre eine Frau bejjer am Plate.“ 

„Laſſen Sie gut fein, mein lieber Bertin. Ich habe mich mein Leben lang 
gern damit abgegeben.“ 

„Was mich betrifft,“ jeufzte rau Derues, „ich hätte nicht den Mut wie 
mein Mann. Wenn er nicht darauf bejtanden hätte, fie ſelbſt zu pflegen, io 
hätte ich Jeanne nicht nach Montrouge gejchidt. Ich Hätte diefe Aufgabe nicht 
übernehmen können.“ 

Gegen 11 Uhr verlangte Bertin abermal3 Frau de Lamotte zu jehen. 
„Nein, morgen follen Sie fie jehen!“ Dann ſchüttelte Bertin feinem trefflichen 
Freunde Derues die Hand und ging, fich jchlafen zu legen. 

Frau Derues legte ji in einem fleinen Zimmer zur Ruhe, wohin kurz 
darauf aud ihr Mann kam. 

Am andern Morgen in aller Frühe trug Derues, der vor jeiner Frau auf 
gewacht war, ihr wie am Tage vorher auf, Bejorgungen zu machen. Sie ging, 
und Derues war jet allein in der Wohnung. 

Allein — mit dem Leichnam der Frau de Lamotte. Er Hatte fie vergiftet 
und fie war in der Nacht gejtorben. | 

Es galt jet, den Leichnam beijeite zu jchaffen. Derues hatte dazu den 
ganzen Vormittag vor ich. 

Plöglic wurde an der Türe geflopft. Derued antwortete nicht; wenn er 
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aufmachte, war er verloren. Die Wohnung war in Unordnung, die Kleidungs- 
jtüde von Frau de Lamotte lagen zerjtreut im Zimmer umher, und gleich daneben, 
im Altoven, lag die Leiche der Unglüdlichen. Dazu herrjchte überall dieſer ent- 
jegliche, fürchterliche Geruch, der davon herrührte, daß Frau de Lamotte ſich 
fortwährend hatte erbrechen müfjen und den Fußboden, den QTeppich, die Bett: 
tücher beſchmutzt hatte. Derues rührte fich nicht, hielt den Atem an. Draußen 
wiederholte fich das Klopfen, raſch und nachdrücklich. 

„Herr Derued! Antworten Sie mir! Ich weiß, daß Sie zu Haufe find. 
Der Portier wollte mich nicht herauf lafjen, aber ich habe gejagt, daß ich eine 
Verwandte von Ihnen bin.“ 

Ein kurzes Geräufch von rajch vorgezogenen Vorhängen, ein Raufchen von 
Stoffen im Zimmer... An der Türe wurde fortwährend geflopft; es blieb 
Derues nichts übrig als aufzumachen. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin es, Frau Hatier. Sie wiſſen doch?“ 

Frau Hatier war eine Gläubigerin von Derues, die einer Forderung wegen kam. 

Derues öffnete. Frau Hatier bemerkte ſeine Bläſſe und ſeine Verwirrung 
und ſah mitten unter den unordentlich im Zimmer umherliegenden Sachen einen 
großen halbgeöffneten Koffer jtehen. 

„Wollen Sie ſich in Sicherheit bringen, Herr Derues? Haben Sie Bankrott 
gemacht ?* 

„Nein, Frau Hatier. Diejer Koffer gehört einer Bekannten, die ung joeben 
verlafjen Hat.“ 

Derued, ganz fahl, zog eine Schublade heraus und reichte Frau Hatier 
den Schuldjchein, den fie forderte, worauf fie zufriedengejtellt fortging. 

Sie ging! Endlih! Derues ſchloß die Türe wieder ab und Horchte auf 
die Treppe hinaus, bis Frau Hatier dad Haus verlafjen hatte. Dann machte 
er ſich wieder an fein unheimliches Werk. 

Ein großer Haariger Lederkoffer ftand in Bereitjchaft. Derues Hatte ihn 
bei einem XTrödler in der Aue St. Antoine gefauft. Das Innere war mit Heu 
audgejchlagen, damit die Leiche nicht gegen die Wände ftoßen fonnte. Als Derues 
den Koffer aufmachte, zögerte er, und es wurde ihm ſchlecht. Er öffnete das 
Fenfter. Ein Strom reiner Luft drang in das Zimmer und vertrieb den jäuer- 
lichen Dunft, von dem e3 erfüllt war. Derues fühlte feinen Mut wiederkehren, 
er z0g die Vorhänge des Bette zurüd, und die Leiche wurde jichtbar. Er ver: 
juchte fie aufzuheben. Aber fie war zu jchwer und Derued war zu ſchwach. 
Da rückte er den offenen Koffer and Bett und zog an den Leintüchern, um die Leiche 
an ihn heran zu bringen, fie, wie er im Verhör ſagte, „Hineinrutichen zu lafjen“. 
Der Leichnam fällt ſchwer in den Koffer, die Naje ftößt mit dumpfem Laut 
gegen die Seitenwand. Dann ftopfte Derued etwas Heu an den Seiten hinein, 
und die Arbeit war getan. Derues ſchloß den Dedel, jchnallte die Riemen zu 
und ging, nachdem er die Türe forgfältig verjchloffen Hatte, ruhig Hinunter, um 
einen Dienftmann zu holen. 
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Sein Portier Louis Petit jah ihn mit dem Dienjtmann Jupin jprechen. 
„Können Sie mir einen Heinen Wagen und Träger bejorgen?“ Jupin nahm 
den Auftrag an und kehrte bald mit Männern zurüd, die einen Heinen Karren 
zogen. Sie gingen in die Wohnung hinauf, famen mit einem riejigen Koffer, 
der Sehr ſchwer zu fein fchien, herunter, luden ihn auf den Wagen, und Petit 
jah fie in der Richtung der Rue Simon le Franc verjchwinden. 

Derued jchlug den Weg zum Louvre ein. E3 war ungefähr 11 Uhr 
morgend. Plötzlich begegnete er jeiner Frau. 

„Halt! Ich Kann dich gerade brauchen! Kannft du nicht zu umjrer Freundin 
Frau Mouchy gehen und fie bitten, diefen Koffer einen Tag lang in ihrem 
Atelier zu behalten? Es ijt etwas darin, was ich eben gekauft habe und was ich 
nach Buiffon Souef ſchicken will... .* 

Frau Derued juchte Frau Mouchy auf, und diefe erflärte fich bereit, ihre 
Bitte zu erfüllen. Der Dienftmann jtellte jeine Laſt ab, und Derues fehrte mit 
jeiner Frau in feine Wohnung zurüd. 

„Apropo8, weißt du, daß Frau de Lamotte und heute morgen verlajjen 
hat? Sie ijt wieder volllommen bergejtellt und iſt nach Verſailles abgereiit.“ 

Frau Derues fragte nicht weiter danach. 

Am Nachmittag fuhr fie mit ihrer Freundin Frau Mouchy nad Montrouge, 
um ihre Kinder zu bejuchen, und nahm bei der Heimkehr Jeanne Barque mit. 
„Wilfen Sie jchon,“ jagte fie zu Jeanne, „Frau de Lamotte ift nach Ber- 
ſailles gereiit.“ 

Als die Magd gegen 6 Uhr wieder in die Rue Beaubourg fam, bemerkte 
fie, daß das Haus aufgeräumt war; da3 Bett, in dem Bertin gewöhnlich jchlief, 
war überzogen, was nicht der Fall gewejen war, als fie nach Montrouge ab- 
reiſte. Frau Derues jagte ihr, daß Bertin während ihrer Abwejenheit hier ge- 
ichlafen Habe. 

Am Abend kam Bertin wie gewöhnlich zum Ejjen. Er erfundigte ſich nach 
Frau de Yamotte, die noch am Abend vorher jo: frank gewejen war. 

„Sie iſt ganz einfach wiederhergeftellt, mein lieber Bertin,“ jagte Derues, 
„und Hat ung verlafjen, um nach Berfailles zu fahren und eine Stelle für ihren 
Sohn zu kaufen. Alle unjre Gejchäfte find geordnet, der Kauf iſt abgemadht. 
Bald werden wir alle miteinander nad Buiſſon Souef reifen!“ 

Bald erjchien auch der junge de Lamotte. „Freue dich, deiner Mutter gebt 
e3 wieder gut. Gie ijt in Verſailles, um eine Stelle für dich zu juchen!“ 

Die Mahlzeit verlief jehr luſtig. Bertin bezog wieder jein Zimmer, und 
der junge de Lamotte erzählte, ald er wieder in jeine Penfion fam, daß feine 
Mutter wiederhergejtellt und verreift ſei. 


VI 
In der engen Rue de la Mortellerie — der heutigen Aue de [’Hötel de 


Bille — waren Sonntag morgend nur vereinzelte Pafjanten zu jehen. Ueber 
einer Türe, die in einen engen Gang führte, hing ein Schild mit der Aufichrift: 
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„Zur Zinnkanne“, darunter eine Tafel, auf der mit großen Buchitaben ge- 
jchrieben ftand: „Seller zu vermieten.“ Im der Straße ging ein Kleiner Mann 
mit blafjer Gefichtsfarbe und durchbohrenden Augen auf und ab; er war mit 
einem ſchönen lila Ueberrod nad englischer Mode bekleidet, hielt in der Hand 
einen Spazierftodf aus mattem Jett, mit einem gelben Metalltnopf, und trug einen 
mit einer Goldlige umränderten Hut auf dem Kopfe. Er betrachtete die Schilder 
und la3 die Anfchlagtafeln. Vor der Aushängetafel der „Zinnkanne“ blieb er 
einen Augenblid ftehen, muſterte das Haus und warf einen Bli in die Straße. 
Sie war ruhig. Er trat in den Hausgang und gelangte in einen Kleinen Hof. 
Eine Frau von gejegtem Alter bemerkte ihn: 

„Sie winjchen, mein Herr?“ 

„Sch möchte die Beligerin jprechen.“ 

„Das bin ich.“ 

E3 war eine Frau Mafjon, eine Sechzigerin, die Witwe eined ehemaligen 
Amtsjchreiberd im Chätelet. 

„Sie haben einen Steller zu vermieten. Was koſtet er?“ 

„Fünfzig Livres jährlich. Es ift ein ſchöner Keller. Wollen Sie ihn ſehen?“ 

Frau Maſſon zündete eine Kerze an und ging dem Unbekannten voran in 
den Keller. Die Befigerin hatte recht, e8 war in der Tat ein jchöner Seller. 
Eine Treppe von etwa fünfzehn Stufen führte hinunter. Der Seller war ge 
räumig, in der Mauer war eine Kleine alfovenartige Vertiefung, in der zahlreiche 
Weinfäfjer Pla finden konnten. Der Unbekannte ftieß mit feinem Stod auf 
den Boden; diejer beitand aus loderer, leicht anfzugrabender Erde. Die Mauern 
waren did, dad Gewölbe war feſt und hallte dumpf. 

„Der Keller paßt mir volljtändig. Ich werde ihn mieten. Ich bin Beſitzer eines 
Haufe in Paris, in der Rue Montmartre, das mir dreitaufend Livres einträgt; 
mein Seller reicht mir nicht aug. ch bekomme nächitens eine Sendung ſpaniſchen 
Wein, der friich gehalten werden muß. Hier wird er jehr gut aufgehoben fein. 
Abgemacht, Frau Maſſon. Ich nehme Ihren Seller. In einigen Tagen werde 
ich meinen Wein bringen.“ 

Am andern Tag fam er wieder, und der Handel wurde abgejchlojjen. Er 
gab Frau Mafjon zwölf Livres, worüber jie Quittung ausftellte. Im Hofe ſchauten 
die Nachbarn neugierig den merkwürdigen blaſſen Mann an, der einen Keller 
mietete. 

Sehr vergnügt, die Hände in den Tajchen, daS Bild eines biederen, fried- 
lichen Bürgerd im Sonntagdftaat, kehrte Derued in jeine Wohnung zurüd. 

Der Keller lag in einem jehr ruhigen Viertel, der Koffer befand fich noch 
immer bei Frau Mouchy, wo er übrigens niemandes Aufmerkjamfeit auf fich 
gezogen Hatte. Er mußte nur noch in die Aue de la Mortellerie transportiert 
werden. 

Drei oder vier Tage darauf gegen 3 Uhr fuhr ein Rollwagen, mit einen 
Faß und einem großen in graue Leinwand gehüllten Ballen beladen, nach der 
Rue de la Mortellerie. Nebenher ging ein Kleiner blajjfer Mann. Es war ein 
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Werktag, die ziemlich zahlreichen Paſſanten ſahen das merkwürdige Individuum 
an, da3 neben dem Wagen herging. Plöglih, an einer Straßenede, fühlte der 
Heine Mann, daß ihm jemand die Hand auf die Schulter legte. 

„Wa3 machen Sie da, Herr de Bury?* 

„Ah, Sie find e3, Herr Mesvrel Desvergerd ?* Dies war ein Kaufmann 
aus dem Arjenalbezirk. 

„Ja, ich bin's, und ich bin jehr frod, daß ich Sie treffe. Sie wiſſen, daß 
Sie mir gegen ſiebentauſend Livres jchuldig jind und daß ich ein Urteil gegen 
Sie in Händen habe. Ich kann Sie verhaften lafjen. Ste wiſſen es. Nun, 
wann werden Sie mich bezahlen ?* 

Derued zittert. „Sie bezahlen? D, bald, mein bejter Herr Desvergers, 
bald. Sehen Sie den Wagen dort? Er enthält feinen Wein, der mir al3 Brobe 
zugejandt worden iſt. Ich will ihn gerade in ein Magazin bringen lajjen, das 
ich Hier in der Nähe habe. Bald werde ich mehr davon erhalten, und dann 
werde ich Sie bezahlen, ich werde Sie jiher bezahlen. Auf baldiges Wieder- 
jehen, Herr Mesvrel Desvergerd, und rechnen Sie auf mid. Ich Halte Wort. 
Adieu! Ih mug Site verlajjen, um meinen Fuhrmann einzuholen.“ Damit eilte 
er Davon. 

Der Gläubiger war nicht allein, jondern in Gejellichaft eined Bekannten, 
namens Gajjet, der in einem Tabafgeihäft in der Rue du Monceaur St. Gervais 
angejtellt war. 

„Caſſet! Eilen Sie jih! Folgen Sie doch dem Herrn, mit dem ich eben 
gejprochen Habe, und jagen Sie mir dann, wohin er gegangen iſt. Er ift mir 
Geld jchuldig, und ich Habe Angſt, daß er jeine Waren beijeite fchafft.“ 

Cafjet tat, wie ihm geheigen war, und traf bald darauf mit jeinem Be- 
kannten in einem Cafe an der Place de Greve wieder zujammen. Er war 
Derues nachgegangen und hatte ihn in der Aue de la Mortellerie anhalten jehen. 

Derues verfolgte jeinen Weg, ohne zu ahnen, daß ihm jemand folgte. Bei 
der „Binnfanne“ gegen 3'/, Uhr angelommen, ließ er Halten und gab dem Fuhr- 
mann drei Livres. Ein Waiferträger fam vorüber, der mit feinen Eimern zum 
Fluſſe gehen wollte Es war ein Mann von achtundvierzig Jahren, namens 
Nicolad Tomas. Derued rief ihn an, wies auf den Ballen und das Faß und 
zeigte ihm den Weg zum Seller. 

„Tragen Sie zuerjt den grauen Ballen hinunter,” jagte Derued. Der Ballen 
war entjeglich jchwer. Der Laftträger glaubte, da Wäſche darin jei, aber als 
er ihn hinunterbeförderte, bemerkte er, daß die Leinwand eine Art Kaſten enthielt. 

„Sehen Sie da3 alle hier im den Seller. E3 iſt gut für heute.“ 

Dann jchloß Derues die Kellertüre ab. 

Doch e3 wäre unvorjihtig gewejen, die Leiche der Frau de Lamotte in 
einem Koffer der feuchten Luft eines Seller ausgejegt zu laſſen. Derues Hatte 
an alles gedacht. 

Eines Morgens gegen 8 Uhr ging ein Maurergejelle namens Frangçois 
Loirot mit einigen Kameraden auf der Place de Grave umher. Er war gerade 
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ohne Arbeit und wartete dort auf dem Plage, auf dem die Hinrichtungen jtatt- 
fanden, daß jemand ihn dinge. Er war jchon längere Zeit da, als ein Manı, 
der einen rötlichen Ueberzieher und einen mit einer Goldborte eingefaßten Hut 
trug, auf ihn zutrat. 

„Sind Sie frei?“ 

„3a.“ 

„Wollen Eie mir etwas bejorgen?* 

„Um was handelt e3 ſich?“ 

„Ich möchte in meinem Seller ein Loch graben lajjen. Ich Habe Wein in 
Flaſchen darin unterzubringen, und nicht® erhält den Wein jo gut als ihn zu ver- 
graben. Ich Habe die Make genommen; e3 muß ein Loch von fünf Fuß Länge, 
drei Fuß Breite und vier Fuß Tiefe gegraben werben. Ich gebe Ihnen dafiir 
drei Livres.“ 

„AÜbgemacht! Ich Hole nur gejchwind mein Werkzeug in der Rue des Bour- 
donnais, ich bin gleich wieder da.” 

Loirot kam bald wieder mit einer Hade und einer Schaufel, und die zivei 
Männer machten fich auf den Weg nad) der Rue de la Mortellerie. Der Maurer, 
der noch nichts zu jich genommen Hatte, wollte bald vor einer Kneipe, wo er 
einen jeiner Freunde traf, Halt machen, um zur Stärkung jeiner Kräfte ein 
Schnäpschen zu trinken. 

„Beeilen Sie fich, wir find jchon jehr jpät dran. Hier haben Sie zwei Sous. 
Trinten Sie.* 

Um 9 Uhr war der Maurer mit Derued im deſſen Seller. „Sehen Site, 
bier unter der Treppe müfjen Sie graben.“ Die Erde war härter, als Derues 
geglaubt Hatte; die Arbeit ging nur langjam vorwärts. Erſt um 123/, Uhr 
war ſie beendet; in der Mitte des Kellers öffnete ſich ein riejengroßes Loch). 

„Dein Wein wird da kühl liegen; es ift gut jo. Ich werde ihn ſelbſt ver- 
graben,” jagte Derued; dann gab er dem Maurer die verfprochenen drei Livres. 

Einige Tage jpäter fam er wieder, itieg in feinen Seller hinunter und jagte 
beim Fortgehen zu Frau Mafjon: „Ich werde Paris für einige Zeit verlafjen. 
IH lafje meinen Wein in Ihrer Obhut; aber ich möchte, daß Sie ihn verfuchen. 
Hier find zwei Flajchen Malaga, die ich Ihnen zum Gefchent mache. Während 
meiner Abwejenheit werden vielleicht meine Frau oder Dienftmänner kommen; 
die laſſen Sie nur hinein!“ 

Trogdem erjchien Derued im der nächiten Zeit noch einige Male in der 
Rue de In Mortellerie. Eines Abends jah eine Frau, die in dem Haufe der 
Frau Mafjon wohnte, ihn aus dem Keller fommen, begleitet von einem Pad» 
träger, der einen großen Lederkoffer trug. 

Seitdem aber ließ fich der jonderbare Mieter nicht mehr bliden, 

Einige Tage jpäter jchicte Derues feine Frau zu einem Fayencenhändler, 
namens Petit, am Quai des Miramioned, um Fayencen zu faufen, die er nach 
Villeneuve jchiden jollte. Zu Haufe fand Frau Derued den großen Koffer, 
den ſie ſchon am Louvre gejehen Hatte; die Fayencen wurden hineingepadt und 
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mit dem Marktichiff nach Buiſſon Souef gejandt. So ſchickte Derues an Herm 
de Yamotte den Koffer, welcher der Sarg jeiner Frau gewejen war. 

Eine Gefahr bedrohte Derued noch, und zwar von feiten des jungen de 
Zamotte, der nach feiner Mutter fragte. Auch er mußte daher bejeitigt werden. 
Derued nahm ihn mit nach Berjailled unter dem Vorwand, dort jeine Mutter 
aufjuchen zu wollen, und ftieg mit ihm in einem Gaſthaus ab. Drei Tage 
darauf war der junge de Lamotte tot. Auf Derues fiel kein Verdacht, denn er 
hatte einen faljchen Namen angegeben, und al3 der zu jpät gerufene Prieſter 
erichien, fand er nur einen weinenden Mann bei der Leiche eines jungen Menjchen, 
den er al3 feinen Neffen audgab. Unter dem Namen Beaufort wurde der Tote 
auf dem Friedhof in Verſailles beerdigt. 

Sp war Derued vorläufig aller Befürchtungen überhoben, und er wollte 
jeßt den Nutzen von feinen Verbrechen ziehen. Er reiſte nach Billeneuve-le-Roy 
und eriwiderte auf Herrn de Lamottes Fragen nach feiner Frau, dat jie Paris 
verlajjen, nachdem er ihr die Kaufjumme für das Schloß eingehändigt habe. 
Sp verwegen dieſe Behauptungen waren, Derues jpielte jeine Rolle qut; er 
gerierte ſich als Befiter von Buiſſon Souef und gab dem Dienjtperjonal jeine 
Befehle. Herr de Lamotte jedoch, der fich nicht denken konnte, daß jeine Frau 
eine jo wichtige Angelegenheit geregelt habe, ohne ihm Mitteilung davon zu 
machen, reijte jeßt nad) Paris, um Nachforſchungen nach ihr anzuftellen. Derues 
mußte ihn nun um jeden Preiß zu überzeugen fuchen, daß feine Frau nod am 
Leben und nur leichtjinnigerweije mit einem Geliebten durchgegangen je. Er 
reijte aljo, kaum nach Paris zurücgefehrt, nach Lyon. Am 8. März erjcien 
im Bureau des dortigen Notard Pourra eine elegante, aber tief verjchleierte 
Dame, die mit einer etwad männlich Elingenden Stimme fi als Frau Saint 
Fauſt de Yamotte vorjtellte und erklärte, daß fie auf Reifen jei, da fie ihr 
Schloß Buiſſon Souef verkauft Habe und ihrem Gatten eine Vollmacht zur Er- 
hebung der Zinſen für einen noch nicht bezahlten Reftbetrag der Kaufjumme 
augftellen wolle Der Notar entwarf dad Schriftitüd, die Dame unterzeichnete 
e3 mit etwas unficheren Cchriftzügen und bat den Notar, e3 nach Billeneuve- 
le-Roy zu jenden. Drei Tage darauf war Derues wieder in Paris. Er hatte 
zu den beiden Morden noch eine Fäljchung begangen. 


VII 

Trotz dieſes neuen Verbrechens ereilte ihn ſein Verhängnis bald. Während 
ſeiner Abweſenheit hatte Herr de Lamotte ſeine Klage vorgebracht, und der 
Kommiſſär Mutel Hatte bei Derues Hausſuchung halten laſſen. Da ſich bald 
ergab, daß Derues in feiner bedrängten Lage unmöglich den Kaufpreis für Buiſſon 
Souef bar bezahlt haben konnte, ließ Mutel ihn nach jeiner Rückkehr verhaften. 
Die Bollmacht, die inzwijchen in Villeneuve eingetroffen war, konnte ihn in jeinem 
Berdacht nur bejtärken, wenn er auch anfangs noch nicht an einen Mord glaubte, 
jondern annahm, daß Derued Frau de Lamotte nur irgendwo feftgehalten 
habe, um fie zur Unterzeichnung des Kaufvertrags zu bringen. Doch dann fam 
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er bald zur Ueberzeugung, daß ein Mord vorliege. Er gab u.a. Befehl, daß 
in Abortgruben, Kellern und Dachräumen Nachforſchungen angeftellt werden 
jollten; allein dieje hatten fein Ergebnis, Frau de Lamotte und ihr Sohn blieben 
unauffindbar. Derues und feine Frau beteuerten fortwährend ihre Unſchuld; 
fie erflärten, Frau de Yamotte habe fie nad) dem Abjchluß des Verkaufs ver: 
laſſen. 

Die Unterſuchung nahm ihren Fortgang, und bald fand ſich ein Zeuge, 
der Derues auf dem Wege nach Lyon geſehen hatte. Endlich wurde auch das 
Geheimnis des Kellers in der Rue de la Mortellerie entdeckt. Die Beſitzerin 
des Hauſes, die ſich wunderte, daß ihr ſeltſamer Mieter ſich nicht wieder blicken 
ließ, ſprach mit ihren Nachbarinnen darüber, und dieſe erzählten es dem 
Kommiſſär. Es wurde in dem Keller nachgegraben, und man fand die Leiche, 
in welcher der Gatte und andre Zeugen leicht Frau de Lamotte erkannten. Derues 
und ſeine Frau wurden mit der Leiche konfrontiert; Frau Derues war einer 
Ohnmacht nahe, aber Derues leugnete ſelbſt jetzt noch und behauptete, Frau 
de Lamotte ſei größer geweſen. Doch nachdem er wieder ins Gefängnis ge— 
bracht worden war, wurde er ſich darüber klar, daß er nicht länger leugnen 
könne, und änderte ſein Verteidigungsſyſtem. Er gab zu, daß es Frau de La— 
motte jei; fie ſei in ſeiner Wohnung an einer Krankheit geſtorben, und er habe 
aus Angſt, des Mordes bejchuldigt zu werden, die Teiche beifeitegeichafft. Auch 
ihr Sohn fei in Berjailles gejtorben, und er habe ihn aus gleichem Grunde dort 
unter einem faljchen Namen begraben laſſen. 

Die Richter begaben fich nach DVerjailles, liegen das Grab öffnen und 
fanden den Leichnam des jungen Manned. Die Gerichtärzte, die berühmten 
Doktoren de Leurye und Sallin, umterjuchten die Leichen; fie fanden Berlegungen 
im Magen und in den Gedärmen und erklärten, der Tod jet durch einen Trank 
herbeigeführt, „der eine Subjtanz enthalten habe, die durch ihre verderbliche 
Wirkung das Lebensprinzip zu vernichten imftande jei*, doch konnten fie Die 
Natur des Giftes nicht feftitellen. 

Derued’ Verteidigungsſyſtem wurde damit vollends unhaltbar; trogdem gab 
er e3 nicht auf. Er behauptete nach wie vor, Frau de Lamotte ſei bei ihm 
eines natürlichen Todes geftorben, und jein einziges Unrecht fei geweſen, daß 
er ihren Tod verheimlichen wollte; im übrigen habe man ja das Gift nicht ge— 
funden. Er blieb dabei, jeine Unſchuld zu beteuern, fogar noch auf dem 
Schafott. „Geſteht nie!“ rief jpäter auf den Stufen der Guillotine ein be- 
rüchtigter Verbrecher, Avinain. Vielleicht hoffte auch Derues, dadurch Zweifel 
zu jeinen Gunften zu erwecken. 

Seine Beteuerungen halfen ihm nicht3; das Chätelet verurteilte ihn jelbit 
zum Tode, während es bezüglich jeiner Frau entjchied, daß das definitive Urteil 
erſt jpäter gejprochen werden jollte. 

Derues appellierte an das Parlamentsgericht, den höchſten franzdfischen 
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zuurteilen. Dad Palais de Jujtice war von einer ungeheuern, aufgeregten 
Menge umlagert, die auf das Urteil wartete. Am 5. Mai morgen? 4 Uhr 
wurde Derued aus feinem Gefängnis geholt und wohlbewacht in die Chambre 
de l’Edit gebradt. Dem zahlreichen Bublitum wurde gejtattet, in Gruppen von 
je jech® Perjonen an ihm vorüberzudefilieren. Gegen 9 Uhr jedoch wurde der 
Andrang jo Stark, daß man nur noch die Advolaten und Sachwalter vorlief. 
Derued war totenblaß, aber völlig gefaßt und hielt mit ſpöttiſchem Lächeln den 
Bliden der Leute ftand, die ihm betrachteten wie ein merkwürdige Tier. Als 
er unter der Menge einen Benediltiner bemerkte, den er in Chartre kennen ge- 
lernt hatte, rief er ihm zu: „Ah, ich Hoffe jehr, daß meine Angelegenheit bald 
beendigt jein wird; dann werden wir und wiederfehen und wieder unjre Späße 
miteinander machen!“ Als einer der Zujchauer, während er ihn betrachtete, 
tat, al3 ob er die Augen auf ein Bild gerichtet Hielte, rief Derued ihm zu: 
„Sehen Sie mi nur an, Sie find nicht Hierhergefommen, um ein Bild zu 
jeden, jondern um mich zu betrachten. Schauen Sie ftatt des Bildes mich an, 
ic bin ein Original!“ 

Dazwiichenhinein ertönte immer wieder jein Ruf: „Ich bin unjchuldig!“ 
Angefichtd eines ſolchen Mutes, eine folchen Zynismus begannen im Bolt 
Zweifel an feiner Schuld laut zu werden, und es bildete ſich allmählich eine 
ganze Legende von feiner Unjchuld, zumal die Erinnerung an aufjehenerregende 
Juftizirrtümer, wie der Fall Calas, noch jehr lebendig war. Auch Calas hatte 
immer feine Unfchuld beteuert! 

Während die Menge vor ihm vorüberzog, wurden vor dem Hinter ver- 
jchloffenen Türen verjammelten Gerichtshof die Prozeßalten vorgelejen. Derues, 
zum legten Verhör vorgerufen, leugnete wiederum. Nach langer Beratung be- 
ſtätigte das Parlamentögericht das Urteil des Chätelet: Derued wurde wegen 
Giftmords und Fälſchung mit der Todesitrafe belegt und dazu verurteilt, mit 
einer Wachferze in der Hand Buße zu tun, dann follte er bei lebendigem Leibe 
gerädert und feine Aſche in den Wind verjtreut werden. 


VIII 

Am 6. Mai 1777 gegen 6 Uhr morgen? waren im Palaid de Juftice alle 
Vorbereitungen zum Vollzuge des am Tage vorher von der Tournelle gefällten 
Urteils getroffen. Der ftellvertretende Oberrichter Bachois de Villefort erwartete, 
mit der Nobe angetan, in der Folterfammer mit dem Gerichtäjchreiber, dem 
Henker und jeinen Gehilfen den Berurteilten. 

Derued erſchien; er war noch blafjer als gewöhnlich, doch er zitterte nicht; 
fein Zuden erjchten in feinem blutlofen Gejicht. Auf dem Armefünderftühlchen 
figend hörte er das Urteil an, und ruhig feine Richter betradhtend murmelte 
er: „Eine ſolche Behandlung Habe ich nicht erwartet!” Die Folterung begann, 
doch er mußte zuerft noch die übliche Rede anhören, mit der dem Berurteilten 
Mut zugeiprochen und ihm eingejchärft wurde, alles zu enthüllen. Dieſer Heine 
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ſchmächtige und ſchwächliche Mann bejaß einen ganz ungewöhnlichen Mut; Hatte 
er bis dahin feine Unjchuld beteuert, jo tat er es auch jegt; nichts konnte ihn 
darin erjchüttern, weder die YFolterinftrumente noch der Gedante an den nahen 
Tod. Er wuhte, welches erdrücende Beweismaterial durch die Berhandlung 
gegen ihn zufammengebracht worden war, aber er wußte auch, daß der Beweis 
nicht im abjoluten Sinne des Worte geführt worden war. Er war als Gift- 
mörder verurteilt, aber das Gift war nicht gefunden worden. Er wußte, daß, 
wenn er bis zum Schluß, bis zum Betreten des Schafott3, bis zum Tode 
leugnete, gleich nach der Hinrichtung jemand kommen würde, der jeine Unjchuld 
beteuerte. Vielleicht wollte er auch feine Frau retten, die ein Geftändnis feiner- 
feit3 ind Verderben ftürzen mußte. Er legte einen wahrhaft heroijchen Mut an 
den Tag. „Wo Haben Sie das Gift gelauft?“ fragten die Richter, und un— 
erjchütterlich antwortete Derued: „Ich Habe kein Gift gekauft, denn ich babe 
Frau de Lamotte und ihren Sohn nicht vergiftet.“ Er leugnete ganz ſyſtematiſch, 
Doch er zitterte jeßt; und plößlich verbreitete fich in dem Raum ein jchredlicher 
Geruch — jeine Angjt Hatte unwiderftehlich auf feine Gedärme gewirkt. Man 
mußte ein Ende machen; er war jo geſchwächt, daß die Nichter fürdhteten, ihn 
während der Folterung den Geift aufgeben zu jehen. Die anweſenden Aerzte 
unterfuchten ihn und erllärten, daß er „in Anbetracht feiner zarten Leibes- 
beichaffenheit“ nur noch die Folter der „ſpaniſchen Stiefel“ werde aushalten 
tönnen; die entjegliche, im Pariſer Sprengel ſehr gebräuchliche Wafjertortur 
wurde ihm gejchenkt. Derued wurde jet auf einen Kleinen fteinernen Sig, den 
Folterſtuhl, gejegt, zwei Gehilfen banden ihm die Arme Hinter dem Rüden und 
ließen ihn die Beine jenkrecht Halten, dann wurden an jedes derjelben außen 
und innen zwei dide Bretter gelegt, die unter dem Knie und über dem Knöchel 
zujammengejchnürt wurden. Die jo eingeprekten Beine wurden aneinander gelegt 
und nochmals zujammengejchnürt, fie wurden platt unter dem Drud der Bretter; 
und jeßt griff der Henker nach den Holzkeilen. Derues ftöhnte: „Mein Gott, 
gib mir die Kraft, auszuhalten! Sch bin unfchuldig; ich bin nur fchuldig, 
diejen unglüdjeligen Tod verheimlicht zu haben.“ Die erften beiden Keile wurden 
zwijchen Die Bretter getrieben, der eine am Knie, der andre am Knöchel. — Das 
Holz krachte; dann wurden auch Die beiden andern angejeßt. „Beim zweiten 
hat Derues viel geichrien,“ jagt dad Folterungsprotofoll. Derues fchrie, ächzte, 
flehte: „Mein Gott, gib mir Die Kraft, bei der Wahrheit zu bleiben!“ Die 
vier Seile waren Hineingetrieben, aber noch immer war fein Geftändnis erzielt; 
die Folter hatte nichts geholfen. 

Doch noch war die Quälerei nicht zu Ende, e8 war noch die „außer: 
gewöhnliche" Folter übrig, Noch ein Keil wird mit dem Hammer binein- 
getrieben; das Fleiſch wird zerqueticht, die Knochen zerdrüdt, das Blut jpritt 
an den Knien und den Knöcheln hervor, läuft an den Brettern herunter und 
durchnäßt die Stride, mit denen die mißhandelten Glieder umjchnürt find. Der 
Unglüdliche brüflt vor Schmerz und jchreit: „Sch bin unjchuldig! Ich bin un— 
ſchuldig!“ — immer dasjelbe. 
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Die „außergewöhnliche“ Folterung geht weiter — der zweite umd Der dritte 
Keil werden angejegt, der Henker jchlägt weiter drauflod. Der jtellvertretende 
Oberrichter Bachois de Villefort wartet und hofft noch immer auf ein Gejtändnis 
— vergeben3. Derues jchreit nicht einmal mehr, er ift nur noch ein Fetzen Fleiſch, 
da3 man martert, ohne ihm ein Wort oder eine Klage entreigen zu können. Man 
muß aufhören; feine Arme werden von den Feſſeln befreit, die blutigen Bretter 
von den Beinen abgenommen. Derues ijt bejinnungslos; doch er muß wieder 
ind eben zurücdgerufen werden, bamit da3 draußen wartende Bolt e3 noch mit 
anfehen kann, wie er ftirbt. Die Aerzte bemühen jich, den blutigen Körper noch 
auf ein paar,Stunden lebendig zu machen; ein großes Feuer wird in der Folter- 
fammer angezündet und Derued auf eine Matrake vor dem Kamin gelegt. Die 
Wärme bringt ihn wieder zu ich. 

Das Berhör beginnt von neuem; er muß noch einmal antworten, jeinen 
Familiennamen und jeine Vornamen nennen, erklären, daß jeine Frau unjchuldig 
und nicht beteiligt ift. Der Gerichtjchreiber notiert feine Antworten; dann muß 
er noch das Protokoll über die Folterung anhören, in dem jeine Leiden, feine 
Schreie beim Anjegen eines neuen Keiles verzeichnet find. Er müßte es eigent- 
(ih auch unterjchreiben, aber er ift zu ſchwach und kann die Feder nicht mehr 
halten. Endlich wird er fortgebracdht, um auf dem Pla vor Notre Dame öffent: 
ih Buße zu tum. Er wird auf eimen Karren gejeßt; Doktor Jean Gilbert 
Segaud, der Pfarrer von St. Martin, begleitet ihn, um ihm geijtlichen Troft 
zu jpenden. Es regnet, und ein Gehilfe des Henlers hält einen Schirm über 
den Priejter, der dem Berurteilten das Kruzifix zeigt. Eine ungeheure Menichen- 
menge füllt die Straßen bis zur Kathedrale. Derues ift totenbleih, umd das 
Hemd, das er trägt, läßt jeine Bläffe noch mehr Hervortreten, aber jeine Züge 
find unbeweglid. Er muß niederfnien, um den Hals hat er einen Strid, in 
der Hand eine riefige Wachsferze, auf Bruft und Rüden eine Tafel mit der 
Aufſchrift: „Giftmörder mit Vorbedacht!“ Che der Gerichtsjchreiber die Buß— 
formel vorzulefen begonnen bat, ertönt derjelbe Schrei, den er während der 
Holterung ausgeftoßen und der jedesmal dad Gewiſſen der Menge in Unruhe 
verjeßt: „Ich bin unjchuldig!* 

Nach der Öffentlichen Buße wird Derued auf dem Karren noch ein Stüd 
weiter gefahren, auf die Place de Greve, wo dad Schafott jteht. Der Plag iſt 
ſchwarz von Menjchen; in den Fenftern, auf Leitern, auf Schemeln, die ver- 
mietet werden, Kopf an Kopf jtehen fie da. Kolporteure verkaufen da3 Urteil, 
das bei dem Buchhändler des Parlaments, Simon, erjchienen ift. Die Polizei 
hat Mühe, dieje ganze Menge im Zaum zu Halten, die ihre Pläße teuer be- 
zahlt Hat und jeit langen Stunden dort wartet, um zu jehen, wie ein Gift- 
mörder jtirbt. 

Auf der Plaine des Sablons fand gleichzeitig eine Revue der franzöſiſchen 
und Schweizer-Garden zu Ehren ded Grafen von Faldenftein ftatt, welcher der 
König und die ganze königliche Zamilie beiwohnten; aber da3 militäriſche Schaufpiel 
hatte weniger Menjchen angezogen al3 die Exekution. Seit der Hinrichtung 


— — — — —— 


Glaretie, Der Biftmörder Derues 309 


Damien?’ war feine jo dichtgedrängte Menge auf der Place de Greve zu fehen 
gewejen. Endlich kam der Henterfarren. Die Menge ftieß einen langen Schrei aus, 
alles drückte und drängte einander, um den Berurteilten zu jehen. Er jchien noch 
immer empfindungslos; faum daß feine fahlen Lippen ein wenig zitterten. Seine 
Heinen Haren Augen blidten auf dieſe ganze Volksmaſſe, die Hierhergefommen 
war wie ind Theater, Bürger von Paris, Müßiggänger, Bummler aus den 
Borjtadtvierteln von Paris, Frauen, Sinder, die Häjcher, die Soldaten mit 
ihren Mußfeten, die Spalier bildeten, und weiter bin, dort drüben, über afl 
dieje Köpfe Hinausragend und von allen Seiten fichtbar, das Schafott mit 
jeinem Rade und feinem ſchweren hölzernen St. Andreas» Sreuz, auf dem er 
jterben ſollte. 

Es war etwas nach 2 Uhr. Derues jchaute auf, in Die Ferne, über da 
Schafott und die Menge weg. Er erblidte das Hotel de Ville Er Hatte das 
Recht, dort Hineinzugehen und feine legten Erklärungen abzugeben, fein „testament 
de mort“ zu machen und jeine Hinrichtung um einige Augenblide zu verzögern. 
Derues ging hinauf ins Hotel de Bille; die Richter verfammelten ſich in einem 
der Säle. Der Gerichtöjchreiber war da, um die legten Worte des Verurteilten 
aufzujchreiben, neben ihm Bachois de Billefort in ſcharlachrotem Gewande. 

Die Richter hörten aufmerkfam zu; vielleicht wollte er Geftändnijfe machen. 
Nein, jeine Erklärungen lauteten ivie immer; er beteuerte fortwährend jeine Un- 
jhuld. Aber Derued wollte nicht nur Zeit gewinnen, er wollte auch jeine gleich 
ihm angeflagte Frau retten. Er wußte, welches Gewicht bei einem Prozeß auf 
die Erklärungen eines Sterbenden gelegt wird. Das alte Recht nahm an, daß 
man in der Bein der Schmerzen nicht Lüge, deshalb Hatte man die Folter ein- 
geführt und legte jo viel Wert auf die Ausſagen einer Wöchnerin — „virgini 
parturienti creditur*. 

Derued gab folgende Erklärung ab: „Zur Entlaftung meines Gewiſſens 
glaube ich mich genötigt, Ihnen zu erklären, daß ich noch immer beteure, weder 
an dem Tode der Frau de Lamotte, noch an dem ihres Sohnes irgendeinen 
Anteil gehabt zu Haben. Ich bin umfchuldig, Wenn ſie vergiftet worden find, 
jo bin nicht ich der Schuldige. Ich Habe mir nur vorzuwerfen, daß ich ihren 
Tod verheimlicht habe. Ich habe gelogen, indem ich es nicht gleich jagte, und 
ich bereue meine Lügen. Es liegt mir daran, Ihnen zu jagen, daß meine Frau 
unschuldig ift, unjchuldig an allem; ich jchwöre es Ihnen. Sie hat von allem, 
was vorging, nicht? gewußt, ich habe ihr nichts gejagt. Sie Hat geglaubt, daß 
ich den jungen de Lamotte zu feiner Mutter gebracht habe. Ich, ich allein habe 
fie zum Bildhauer Mouchy geſchickt, um ihn zu bitten, die Leiche zu behalten; 
fie glaubte, daß der Koffer Gegenftände enthielt, die ich nach Buiſſon Souef 
Ichiden wollte. Sie wußte nichts, nichts, ich Habe alle möglichen Liften an- 
geivendet, um ihr alles zu verheimlichen. Ich jage die Wahrheit, ich verfichere 
e3 Ihnen, glauben Sie mir. Sie ift volltommen unjchuldig.“ 

Vielleicht jagte er wirklich die Wahrheit; jedenfalld mußten die Ausfagen 
des DVerurteilten noch einmal fontrolliert werden, denn am nädjten Tage war 
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e3 zu ſpät. Eine Konfrontation war geboten; auf Verlangen de3 füniglichen 
Sadhwalterd wurde Frau Derues geholt. 

Der Unglüdliche küßte jeine rau und legte ihr die Kinder ans Herz: „Er=- 
ziehe fie im der Furcht Gottes und im der Liebe zu ihren Pilichten; und laß 
fie vor allem über die Art meined Todes nicht in Unkenntnis. Du fannft auf 
die Güte des hochwürdigen Herrn Biſchofs von Chartred, Herrn de Rocozal de 
Fleury, und des hochwürdigſten Herrn Erzbiichofs von Paris, Herrn Beaumont 
du Repaire, rechnen, die immer jo gut gegen mich geweſen find!“ 

Die arme Frau weinte, jchrie, raufte fich die Haare aus, wälzte jih auf 
der Erde. Als fie eben vom For⸗l'-Evéque ind Hotel de Ville gelommen war, 
hatte fie jich da Leben nehmen wollen und ſich den Kopf gegen die Eingangs 
türe geitoßen. Sie rührte ſogar den ftellvertretenden Oberrichter, der ihr zu— 
ſprach, fich zu beruhigen, daran zu denken, daß fie guter Hoffnung und daß jie 
noch nicht verurteilt jei. Daraufhin Hatte fie ich rajch gefakt, und das Verhör 
fonnte beginnen. 

Sie geftand, eine Nacht im Zimmer der kranken Frau de Lamotte ge- 
Ichlafen und von ihrem Manne die Uhr des jungen de Lamotte erhalten 
zu haben. 

„Ja, aber fie wußte nicht®, meine Herren,“ rief Derued, „ich jagte ihr, daß 
Frau de Lamotte jchlafe, und hieß fie wieder hinausgehen.“ 

Schlieglih mußte dad Protofoll diefed „testament de mort“, durch das 
die Nichter nicht? Neues erfahren hatten, unterzeichnet werden. Derued ergriff 
die Feder, und ehe er unterzeichnete, Hielt er einen Augenblid inne: „Meine 
Frau ift unfchuldig, ich ſage ed noch einmal, ich habe fie beruhigt, als fie ſich 
über die Abwefenheit rau de Lamottes beumruhigte. Ich Habe fie die Briefe 
an den Gatten jchreiben lafjen; fie ift unjchuldig.“ 

Er war verurteilt und wußte, daß er fterben müſſe, die Augenblide waren 
gezählt. Er hörte das ferne Grollen der auf der Gröve verjammelten Menge ; 
aber vielleicht glaubte man den Worten eines Sterbenden, vielleicht war es ihm 
gelungen, feine Frau zu retten — er hatte nicht3 mehr zu jagen, und mit feiter 
Hand umterzeichnete er, ohne zu zittern. 

Plötzlich erjchien in Eile ein Gerichtsdiener im Hotel de Bille mit einem an 
den ftellvertretenden Oberrichter gerichteten Schreiben des Präfidenten der Tournelle, 
Herrn de Gourgued. Es enthielt den Befehl, die Hinrichtung aufzujchieben, im 
Falle Derued eine wichtige Erklärung abgegeben habe, und darüber jogleich an 
die Kammern des Parlaments zu berichten, Die zu dieſer Zeit verfammelt waren, 
um den Prozeß des Herzogs de Richelieu zu verhandeln. 

Doch Derued hatte nicht? gejagt. Der Augenblid war gefommen. „Bor » 
wärt3!“ rief der Verurteilte, „macht ein Ende!“ 

Es war faft 7 Uhr abends. Die Türen wurden geöffnet, Derued ging 
mit feiten Schritten die Treppe ded Hotel de Ville hinunter, ftieg auf das 
Schafott hinauf und begann mit Hilfe der Henker fich zu entfleiden. 

Mit einem Male wurde e3 till. Die Menge ſchaute. Derued, nur mit 


Claretie, Der Giftmörder Derues 311 


dem Hemd befleidet, wurde auf dad Rad gebunden, das Geficht dem Himmel 
zugewandt. Die Schultern, die Ellbogen, die Handgelente, die Beine wurden 
an die diden Holzbalten gefejjelt. Sein Kopf ruhte auf einem Stein. Der 
Gehilfe des Henkers ergriff feine jchiwere, vieredige, einen Zoll dicke eijerne 
Stange und faßte fie am Handgriff. Die Stange kreift in der Luft und ſauſt 
mit einem dumpfen Laut auf den Körper des Berurteilten nieder, ihm die 
Knochen zerjchmetternd und das Fleiſch zermalmend. 

Ein furdhtbarer Schrei ertönte. Der Unglüdliche brüflte vor Schmerz. 

Das Urteil enthielt fein „Retentum“, jene „humane“ Klaufel, die dem 
Henter gejtattete, Den Delinquenten nach einigen ihm verjegten Streichen zu er— 
droſſeln — nein, Derued mußte alle bei lebendigem Leibe aushalten. 

Der Henker jchlägt weiter drauflog, und immer wieder ertönt derjelbe marf- 
erjcehütternde Schrei de Unglücklichen. Die Menge zittert vor Entjegen; Frauen 
und Kinder fallen in Ohnmacht. Jetzt verjegt ihm der Henker die beiden vor- 
ſchriftsmäßigen Stöße auf die Bruft. Dann wird der Körper vom Rade ab- 
genommen. Doc Derues iſt noch nicht tot; dieſer jcheinbar jo jchwächliche 
Mann zeigt eine außergewöhnliche Widerſtandskraft. Der Henker legt den 
Körper, der einer Gliederpuppe gleicht, deren Drähte zerbrochen find, auf den 
Sceiterhaufen; die Gehilfen bededen ihn mit Holzftüden und Strohbündeln, jo 
daß er nicht mehr zu jehen ijt. Die Flammen lodern auf, der Rauch wirbelt 
empor — das Urteil iſt vollitredt. 

Als das Teuer erlojchen war und der Henker dem Urteil gemäß die Ajche 
des Berurteilten in den Wind verftreut hatte, ſtürzte fich die Menge, die Soldaten 
und Poliziſten beifeite jtoßend, auf die noch rauchenden Weberbleibjel des 
Sceiterhaufend, um irgendeinen Ueberreſt des Leichnams zu ergattern. Der 
Straßenpöbel reift ji um die ausgeglühten Gebeine, die Ajche des Hin» 
gerichteten, um Stücke ſeines Hemdes und verlauft fie an den Meiftbietenden, 
denn dergleichen bringt Glück wie der Strick eines Gehängten; es hat eine 
„Iympatbiiche Kraft“, die dad Glück anzieht, und die Käufer gehen eilend3 Hin, 
in der Lotterie zu jpielen — ein Knochen von Derues kann einem dazu ver- 
helfen, das Große Los zu gewinnen. 


IX 


Die Menge zerjtreute fich tieferregt. Derue® war mutig geitorben, laut 
jeine Unſchuld beteuernd. Stirbt jo ein Schuldiger? Sollten ſich die Herren 
vom Parlament nicht wieder einmal geirrt haben? Auch Calas war verbrannt 
worden; auch er hatte der Menge zugejchrien: „Ich bin unfchuldig! Ich ſchwöre 
es euch!“ Auch gegen Cala hatte viel Belajtendes vorgelegen, und doch war 
er unjchuldig gewejen. 

Ein folder Mut vor dem Tode nährt den Zweifel; die jtet3 zur Auf» 
lehnung geneigte Menge nimmt gern Partei für die Verurteilten. In den 
Straßen und an den Straßeneden, wo fahrende Sänger das Lied von Derues 
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vortragen, wird über den Fall gejprochen; man erzählt ſich von der Hinrichtung, 
und da3 Gerede nimmt feinen Lauf. 

„Er iſt ala Held geftorben!“ 

„sa, er iſt die Stufen des Hotel de Bille heruntergeitiegen wie ein Chrift 
aus der erjten Zeit des Chrijtentums, der dem Märtyrertod entgegengeht !“ 

„Und doch Hat er mehr als zwanzig Giftmorde begangen!“ 

„Da, hören Sie das Lied!“ 

Man nähert ſich einer Gruppe, Die vor einem großen farbigen Bild jtebt, 
das die Gejchichte Derues' und feine Verbrechen darftellt. Das Publikum fingt 
zum dünnen Klang einer Violine im Chorus: 


„Le revenu de cet escroc atroce 
Montait sans faute à quinze mille livres. 
OÖ maurs peu sages! 

Tous les hommages 

Vont aux grands trains 

De ces brillants coquins!* 


„gwanzig Vergiftungen, jtellen Sie ſich vor!” 

D ja, jeien Sie ganz ruhig, der tft ſicher ſchuldig. Ein Richter vom 
Chätelet hat erzählt, daß Derues, ehe er das Hotel de Ville verließ, fich vor 
dem ftellvertretenden Oberrichter auf die Knie geworfen, ihn um Verzeihung aller 
feiner Zügen gebeten umd zu ihm gejagt habe: ‚Sch verdiene den Tod. Mehr 
ſage ich nicht.‘“ 

„Willen Sie, ald er die große Treppe des Chätelet herunterging, Hat er 
ein Kruzifix gejehen und zu ihm gejagt: ‚DO CHriftus, ich werde aljo leiden wie 
du!‘ Ein Schuldiger würde nicht jo läftern.* 

„Da find Sie nicht recht berichtet. Er hat während der Folter geftanden, 
und da3 Gerücht von feinen Geſtändniſſen Hat jich jogleich verbreitet.“ 

„Er hat geitanden? Was hat er denn geftanden ?* 

„Er Hat gejagt: ‚Verfluchtes Geld, wozu Haft du mich verleitet!‘“ 

„Aber das ift doch fein Geſtändnis; er kann nicht gejtanden haben, er hat 
ja im Gegenteil immer geleugnet. Sie wiſſen ja, daß er geichrien Hat: „Gott 
fieht mih! Er fennt meine Unjchuld !‘ 

„Allerdings, und jemand, der ihn am Tage vor jeiner Verurteilung im 
Parlament gejehen hat, bat ihn jagen hören: ‚Sch werde diefem Halunten de 
Lamotte niemald verzeihen; ich will ihn auf Ehrenerklärung verklagen umd ihn 
zu fünfzigtaujend Livres Schadenerſatz verurteilen laſſen. Er ſoll auf ſeine 
Koſten erfahren, was es heißt, einem Manne wie mir den guten Ruf zu nehmen! 
Das ſind doch keine Geſtändniſſe!“ 

„Ach was, das iſt Heuchelei!“ 

„Heuchelei? Aber er hat ſich großartig verteidigt, er hat es ihnen tüchtig 
geſagt, dieſen Herren vom Parlament; als ihm das Urteil vorgeleſen wurde, 
worin ed hieß, daß er des Giftmordes ordnungsgemäß angeklagt und über- 
führt‘ worden fei, hat er gejagt: ‚Ihr Urteil ijt nicht rechtögültig; ich bin micht 
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überführt; denn ich leugne!“ Und er hatte recht! Er kannte das Recht, dieſer 
Derues! Wiſſen Sie, daß er feine Zeit damit zubrachte, die Ordonnance 
criminelle‘ zu leſen? Man hat nicht dad Recht, einen Menjchen zu verurteilen, 
der leugnet; Derues iſt widerrechtlich verurteilt worden. Man hat das Gejek 
verleßt.“ 

„Dann dürfte man nie jemand verurteilen. Sie find ein Frondeur.“ 

„Calas ift doch eben}o verurteilt worden.“ 

Der Name Calad ging von Mund zu Mund; das Bolt jcharte ich zu- 
jammen, hörte zu, jchwaßte, und jeder jagte jeine Meinung, während Gajjen- 
jungen Die Ueberreſte de3 Berurteilten zu hohen Preiien verkauften, als ob es 
die Reliquien eines Helden oder eines Heiligen wären. 

Ja, er wurde ein Heiliger, ganz wie die Marquiſe de Brinvillierd, Die, 
wie Frau de Sevign& erzählt, „ohne Furcht und ohne Schwäche ihr Urteil 
anbörte... Allein und barfuß beftieg jie die Leiter und das Schafott. Am 
andern Tage juchte man nach ihren Knochen, weil man fie für eine Heilige hielt.“ 


X 


Es bleibt nun noch zu berichten, was aus der Frau des Giftmörder3 wurde. 

Das Urteil jprach ihr eine Friit von einem Jahre zu, während defjen ihre 
Sade noch einmal gründlich unterfucht werden jollte; fie jelbit mußte jo lange 
im Öefängnis bleiben. Die Unterjuchung dauerte lang. Herr de Lamotte ſetzte 
alles in Bewegung, um feine Frau zu rächen, und faljche bejtochene Zeugen 
traten auf, um gegen Frau Derued auszujagen. Sie wurde erjt im Jahre 1779 
vom Parlament endgültig abgeurteilt und „ad omnia citra mortem“ verurteilt. 
Mit Ruten gepeitfcht, vor dem Volt mit einem glühenden Eijen gezeichnet, jollte 
fie lebenglänglich gefangengehalten werden. 

In der Salpötriere, in der ſie untergebracht wurde, lebte jie dreizehn Jahre 
lang. Sie war dort mit mancher berühmten Gefangenen zujammen, jo mit der 
Gräfin de Lamotte, Jeanne de Valois, der Heldin des Halsbandprozefjes, die 
ihre Zellennachbarin und wie fie im dritten Stod untergebraht war. rau 
de Lamotte — ein Name, der tragijche Erinnerungen in ihr wachrufen mußte! 
Auf ihren Spaziergängen in den Höfen der Salpötriere wird jie vielleicht manch— 
mal die Herzogin de Duras und die Marjchallin de Mouchy erblicdt haben, die 
zu Frau de Lamotte auf Beſuch kamen, bis im Jahre 1786 Marie-Antoinette 
es dieſer ermöglichte zu entfliehen. 

Jahre gingen dahin. Die Witwe Derues lebte unbeachtet und vergefjen in 
ihrem Gefängnis. Ihre dramatifche Gefchichte intereffierte niemand mehr. Andre, 
noch jtandalöjere Prozefje ftellten fie in Schatten. Der Name der Königin 
wurde vor der öffentlichen Meinung in den Schmuß gezerrt. Die Richter des 
Parlaments Hatte neine Abenteurerin abzuurteilen, die die Königin von Frankreich 
in einer Schmudaffäre bloßſtellte. Die Monarchie war erjchüttert, und niemand 
dachte mehr an die Witiwe des Giftmörderd aus der Rue Beaubourg. 

Und doch, e3 lebte verloren im Herzen der Bretagne ein achtzigjähriger 
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Greis, ein alter Soldat aus den Kriegen Ludwigs XV., der an die Berurteilte in 
der Salpetriere dachte. E3 war ein Onkel der Witwe Derued’, Gabriel Le Fur. 
Ein Ontel, den niemand kannte, deſſen Name niemald im Laufe des Prozeſſes 
genannt worden war, den man nirgends findet, weder in den Alten noch in den 
Werten diefer Zeit. Diejer unbekannte Greiß, der in feinem Dorfe zurüdgezogen 
lebte, glaubte feit an die Unjchuld feiner Nichte Er wollte fie, ehe er jtarb, 
wiederfehen — dieje Nichte, die er ald junges Mädchen vor ihrer Berheiratung 
mit Derues bei Despeigned-Duplejjis kennen gelernt Hatte. Er richtete an den 
Kanzler ein rührendes, jehr naives Gejuch und bat um Gnade für Frau Derues. 
Diefes Geſuch, das er in Pont l'Abbé bei Quimper Corentin, Bajje-Bretagıre, 
Ichrieb, ift von 1789 datiert, dem Jahre, in dem die Bajtille erftürmt und dem 
Erdboden gleich gemacht worden war. Es hieß, eine Wera der Freiheit habe 
begonnen, und in feinem Winkel in der Bafje-Bretagne, wo man Freudenfeuer 
angezündet hatte, um den 14. Juli zu feiern, hoffte der alte Soldat Ludwigs XV., 
daß dieſe Freiheit, die verkündet wurde, ihm jeine Nichte zurückgeben würde, die 
jeit zehn Jahren in dem finjteren Gefängnis eingeferfert war. 

Das Gejuch blieb zwei Monate in den Bureaus der Chancellerie Tiegen, 
dann wurde eines jchönen Taged, am 19. Februar 1790, am Rande die ein- 
fahe Bemerkung ohne Unterjchrift daraufgelegt: „Nicht? zu machen.“ 

Die Zeit verging. Hatte die arme Gefangene auch nur eine Ahnung von den 
Ereigniffen, die fich draußen vollzogen? Die Revolution hatte begonnen. Der 
Lärm auf der Straße drang vielleicht Durch die vergitterten Fenſter ind Gefängnis, 
Das alte Prozekverfahren war abgefchafft. Es gab fein Chätelet, fein Parlament, 
feine Tortur, feine Folter mehr. Die Richter von einst, die in der Tournelle 
Derued und feine Frau verurteilt hatten, waren verſchwunden. Es gab nicht 
einmal mehr eine Monarchie! Ja, der Lärm draußen, die fernen Echos der 
Kanonen, die Rufe zu den Waffen mußten der Gefangenen gejagt haben, was 
vorging, und durch die Gefängntöwärter wußte fie ohne Zweifel, daß die alte 
Regierung geitürzt war und eine neue Nera begonnen hatte. Ein Umſturz, eine 
Revolution brachte der Verurteilten vielleicht Befreiung. 

Der alte Berwandte in Pont l'Abbé ließ ſich troß der Erfolglojigfeit jeines 
erjten Geſuchs nicht entmutigen. Am 20. Oftober 1791 bat er noch einmal um 
ihre Begnadigung und erbot fich, Frau Derues und ihre Kinder zu fi nad 
Pont l'Abbé zu nehmen. 

Diesmal wurde das Bittgefuch, Dem ein von dem Maire von Pont Abbe 
ausgejtelltes ehrenvolled Zeugnis über den Charakter Ze Furs beilag, in Be 
tracht gezogen. Am 9. März 1792 forderte der Kanzler von dem Archivar des 
ehemaligen Parlamentsgerichtd, Terrafje, die Akten über den Fall Derues ein. 
Terrajje antwortete am 13. März, dab das Aktenmaterial jehr umfangreich jet; 
er jchien zu bezweifeln, daß es jemals durchgejehen würde, fragte jedoch an, 
wohin er es ſchicken jolle. Dergleichen Forderungen waren in der Tat zur Zeit 
des ehemaligen Parlaments jelten gewefen. 

Ob die Alten im die Chancellerie gebracht und ob fie dort Durchgejehen 
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worden find, willen wir nicht. Es war im Jahre 1792 — in Frankreich 
herrichten unruhige Zuftände. Frau Derues hoffte und wartete weiter, wie jeit 
dreizehn Jahren. 

In der Salpötriere waren immer zahlreiche weibliche Gefangene Im 
Jahre 1792 waren e8 noch fiebenundachtzig. Die ältefte zählte neunundfiebzig- 
einhalb Jahre und war feit vierumdvierzig Jahren im Gefängnid. Es waren 
Gefangene aller Arten, jeden Alters darunter. Eine von ihnen war irrfinnig. Täglich 
wurden neue eingeliefert; noch am 3. September 1792 wurde eine Frau „auf 
mündlichen Befehl von zwei Herren Gemeinderäten gebracht, die damals in der 
Eonciergerie tagten*. 

Am 4. September 1792 gegen 4 Uhr nachmittaga hörten die Gefangenen 
im Hof einen großen Lärm. Man hörte reden, hin und her laufen und fingen. 
Die Lieder, die herauftönten, waren Frau Derues unbefannt, e8 wurde darin 
zu den Waffen gerufen, vom bedrohten Vaterland war die Rede, von Kanonen. 
Es waren nicht mehr die Lieder, die früher Mode gewejen waren, die Liedchen, 
die Derues am Abend nach Tiſch gejungen Hatte, oder die Gauloiferien von 
Bade, die jeinem Freunde Bertin jo jehr gefallen hatten. Man hörte auch 
Waffenlärm, Säbel rafjelten, Gewehre wurden auf das Pflajter des Hofes ge- 
ftoßen. Die Gefangenen jchauten durch die Gitter ihrer Fenjter; drunten jtanden 
unordentlich gefleidete, ſchmutzige Männer mit froten Mützen auf dem Kopfe. 
Sie jprachen laut und jchienen betrunfen zu ſein. Es waren feine Soldaten, 
fie glichen dem Militär nicht, da8 früher auf der Blaine des Sablons paradiert 
Hatte, und doch waren jie bewaffnet. Wa3 wollten fie? Vielleicht fie befreien? 
Schon regte fich die Hoffnung bei der Unglüdlichen, zumal al3 einer von ihnen 
mit lauter Stimme die Lifte der Gefangenen verlangte. | 

Die Männer kamen herauf, man hörte ihre jchweren Schritte auf den 
Treppen. Sie öffneten die Türen und brachten die Gefangenen einzeln in den 
Hof Hinunter. 

Dort jaß an einem Tiih ein Mann mit einem offenen Protofollbuch vor 
jih. Er verhörte die Gefangenen, fragte nad ihren Namen. Dann wurde 
ihnen ein Schlag mit dem Beil auf den Kopf, ein Stoß mit der Pike in den 
Leib verjegt. Ströme von Blut färbten dad Pflafter, blutige Eingeweide lagen 
in allen Winkeln des Hofes umher. Die Leichen häuften fich an. Gejtern war 
in den andern Parifer Gefängniffen gemordet worden, heute wurde die Meßelei 
in der Salpätriöre fortgejeßt. 

Die fünfte, die getötet wurde, war die Witive Derues. 

Bon den Kommiſſären der Abteilung für das iniftere wurde auf der 
Stelle ein Protokoll über den graufigen Vorgang abgefaßt. Dieſes Prototoll 
befand jich früher in den Archiven der Salpätriere. E3 war ein Folioheft mit 
zwölf geitempelten Blättern. Auf den beiden Seiten des Umſchlags und der 
erſten Textſeite waren ein paar rötliche, halb verwijchte Fleden zu jehen — es 
waren Blutfleden. 

„Sm Jahre 1792, dem vierten der Freiheit und dem erjten der Gleichheit,“ 
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fo heißt e8 in dem Protofoll, „am 4. September, 4 Uhr nachmittag?, haben auf 
die vom Bürger Dommey, Verwalter des Hauſes der Salpötriere, dem Komitee 
der Abteilung fiir das Finiftere gemachte Meldung, dag ein Haufe bewaffneter 
Männer, die fih am 2. und 3. diejed Monat3 in die Gefängnifje der Haupt- 
ſtadt begeben und dort einige Gefangene getötet hatten, fi in das gemannte 
Haus begäbe, wir, Mathieu Frangois Brunet und Charles Gombert Bertrand, 
bevollmädhtigte Deputierte der genannten Abteilung, uns jogleich in das oben- 
genannte Haus begeben, wo wir bei unjrer Ankunft im Hofe des Haujes eine 
Anzahl mit Säbeln, Schneidewerkzeugen und Knüppeln bewaffneter Männer 
angetroffen haben, die, nachdem fie den genannten Bürger Dommey gezwungen 
hatten, ihnen die auf Die weiblichen Gefangenen Bezug habenden Lilten auszu— 
händigen, und nachdem fie fich den Eintritt in die Räume, wo fie eingeſperrt 
waren, erzwungen hatten, fie daraus bervorholten und, nachdem jie auf Grumd 
der erwähnten Liſten die Gebrandmartten aus ihnen herausgefucht Hatten, jie 
niederjchlugen und fie mit Säbeln und andern Injtrumenten durchjtachen, derart, 
daß mehrere von ihnen den Tod dapvongetragen haben und andre aus dem 
Hauje Hinausgebraht worden find, welcher aller, jowohl der Ermordeten 
wie der ?Fortgebrachten, nach Maßgabe in den Wegijtern Erwähnung getan 
worden ijt, jowohl des Todes wie des Fortichaffens, welche Namen hier 
folgen: 

„. .. Nummer 5 Marie Louije Nicolai, gegenwärtig fiebenundvierzig Sabre 
alt, gebürtig von Melun, Pfarrei St. Ajpais, Didzeje Send; Witwe von Antoine 
François Derued, gebrandmarkt mit einem V auf beiden Schultern; am 13. März 
1779 durch Gerichtäurteil auf Lebenszeit eingeferfert.“ 

Im ganzen wurden fünfunddreifig weibliche Gefangene niedergemacht; das 
erite Opfer war einundfiebzig Jahre alt; die jüngjte Gefangene, die ſiebzehn 
und ein halbes Jahr alt war, war jeit fünf Monaten eingejperrt und wegen 
Diebſtahls zu ſechs Jahren Haft verurteilt worden. Die ältefte war jeit ein- 
undzwanzig Jahren im Gefängnid. Zweiundfünfzig wurden in Freiheit gejegt, 
darunter die obenerwähnte neunundjiebzigjährige Frau, die vierundvierzig Jahre 
in der Salpötriere verbracht hatte, und die Irrfinnige. 

Die Getdteten wurden jogleich begraben. 

„ALS dieſe Männer fich entfernt Hatten,“ berichtet das Protokoll, „haben 
wir Kommiſſäre in unſrer Gegenwart in den Kleidungsftüden der Leichen nad 
Effekten ſuchen laſſen, die fie an fich oder in ihren Tafchen trugen, und es 
fanden ſich einunddreißig Stüde, teild Ringe, teild Ohrringe, Kreuze aus Gold 
und Silber und eine Summe von 837 Livred 13 Sous, teild in barem Oelde, 
teil in Papier, welches wir alles an und nahmen, um e3 an die bejagte Ab- 
teilung. des Finiftere abzuliefern. Dies getan, haben wir obengenannte Kom— 
miffäre im Friedhof des genannten Haufe der Salpötriere die Leichen der 
bejagten fünfunddreißig Gefangenen beerdigen laſſen. Worüber wir da3 gegen- 
wärtige Protofoll aufgenommen und verfaßt haben, um ihren Tod umd ihre 
Beerdigung zu beftätigen, in Gegenwart der Bürger Jean François Dommey, 


— —— 
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Berwalter, Nicolas François le Courtois, ebenfalld Beamter, Deni3 und Pierre 
Biat, Totengräber, alle wohnhaft im genannten Haufe. 
Gezeichnet: Bertrand, Abteilungskommiſſär. 
Dommey, Le Courtois, Denis und Piat.“ 


So hatte die arme rau, die ohne Beweife ald „der Mitjchuld verdächtig“ 
verurteilt worden war, nach breizehnjähriger Gefangenjchaft im „erjten Jahre 
der Gleichheit“ in dem Augenblid, al3 ihr die Freiheit winkte, unter den Händen 
einer Mörderbande ihr Leben ausgehaucht. Hätte Herr de Lamotte noch gelebt, 
der vornehme Herr wäre befriedigt gewejen — das Bolf hatte in jchredlicher 
Weije den Urteilöipruch des Parlaments ergänzt. 


Berhandlungen zwifchen Preußen und dem päpitlichen 
Stuhle unter Friedrich Wilhelm IV. und Pius IX. 


Bon 


Heinrih von Pofhinger 


u jeder Zeit haben fich die leitenden Staat3männer außer der zunftmäßigen 

Diplomatie auch noch geheimer Agenten bedient, um, bejonders im Ausland, 
für ihre Zwede zu wirken. Der bedeutendite Vertreter diejer Gattung war im 
vergangenen Jahrhundert Georg Klindworth, der es vom einfachen Haußlehrer 
bis zum Staatsrat brachte und deſſen Dienjte von den eriten Staat3männern 
aus aller Herren Ländern, ich nenne nur die Minifter Guizot, Lord Aberdeen, 
Disraeli, Metternich, Rechberg, Manteuffel, ja ſelbſt Bismard, gejchägt und ge- 
jucht wurden. Die bedeutjamften Spuren jeiner politiichen Wirkſamkeit finden 
fi in den Staatöfanzleien von Paris, Wien, Berlin, Stuttgart. Der preußifchen 
Regierung leiftete er im Jahre 1852 gute Dienjte, als die Zollvereinstrifis auf 
der Höhe ſtand und Klindwortd noch eine Art Kabinettjelretär des Königs 
Wilhelm I. von Württemberg war. In Stuttgart in Ungnade gefallen, da er 
den Minijtern zu preußenfreumdliche Gefinnungen an den Tag legte, war jeit 
1853 jein ganzes Bejtreben dahin gerichtet, fich dem preußijchen auswärtigen 
Miniiter Freiherrn von Manteuffel nüglich zu erweiſen, Hoffend, in Preußen in 
irgendeiner Weije eine feite Anftellung zu finden, womöglich im auswärtigen 
Minifterium. Manteuffel verjtand fich jedoch hierzu nicht, was nicht ausfchloß, 
daß er fortab, bejonder3 zu Beginn der orientaliichen Kriſis, ſich wiederholt 
Klindworths Feder bediente; denn feine Fähigkeit, diplomatifche Noten zu ent« 
werfen, war unbejtreitbar, und wenn ihm die Vergangenheit nicht im Wege 
beziehungsweiſe wenn ihm ein wohltlingender Name zur Seite geitanden 
hätte, würde er e3 unzweifelhaft zum Botjchafter oder auswärtigen Minifter 
gebracht haben. 
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Im Februar 1853 benußte der Staatsrat von Klindworth, da zwiichen ihm 
und dem König von Württemberg eine ernite Spannung eingetreten war, jeine 
unfreiwillige Muße zu einer Reife nach Rom mit dem ausgejprochenen Zwecke, 
eine Verſtändigung ded Papſtes mit der preußijchen Regierung in betreff aller 
das katholische Kirchenwejen in Preußen betreffenden Angelegenheiten und ragen 
zu erzielen. Der Minijter Freiherr von Manteuffel billigte die Reife, da er 
wußte, dak Klindworth in Rom gute Beziehungen Hatte, ohne feiner Miſſion 
aber einen offiziellen, ja nicht einmal offiziöfen Anftrich zu geben. Gelang e3 
Klindwortd, im Vatikan ſich guter Dispofitionen für Preußen zu verfichern, 
jo follten die eigentlichen Verhandlungen jpäter durch eine offizielle und be« 
glaubigte Mittelöperjon geführt werden. 1854 folgte eine zweite Romreiſe 
Klindworth3. 

Im nachſtehenden teile ich aus dem literariihen Nachlafje Klindworths 
folgende, bisher umveröffentlichte Briefe rejp. Aktenftüde mit; nämlich: ein 
Handichreiben de3 Papſtes Pius IX. an den König Friedrih Wilhelm IV. 
von Preußen, zivei Briefe ded Minifterd Manteuffel an den Kardinal Antonelli 
und den päpftlicden Kämmerer Fürften Guſtav von Hohenlohe in Rom, drei Briefe 
des leßtgenannten an Manteuffel und Klindworth, drei Berichte Klindworths an 
Manteuffel. 

Wenngleich die Verhandlungen zu einem pojitiven Reſultat nicht geführt 
haben, jo bieten jie doch vielfaches Interejfe, und es kann heute deren Publi- 
fatton weder in Rom noch Berlin unangenehm berühren, da man fich weder bier 
noch dort irgend etwas vergeben hat. 


* 
Rom, ben 18. Februar 1853. 


Schreiben des Staat3rat3Klindworth an den Miniſter Manteuffel, 
betreffend jeinen Empfang beim PBapite. 


Der Zwed meiner Sendung nah Rom iſt vollftändig erreicht. 

Der Papſt empfing mich geitern abend. Er will Unterhandlungen, Frieden 
und Vertrag. Er erteilte mir die Zuficherung, dem Unfug der Katholiken in der 
Kammer unverzüglich durch ein Breve oder ein Birkularjchreiben des Kardinal 
Antonelli ein Ende zu machen, jofern dies von dem päpftlicden Stuhle abhänge. 

Der Papſt wünjcht zur fürderjfamften Erledigung der Sache meine jchnelle 
Zurüdtunft in Berlin. 

Er jowohl als der Kardinal Antonelli und der Fürft Hohenlohe!) emp- 
fehlen, daß das größte Geheimniß bei allem, was auf den Gegenftand meiner 
Sendung Bezug hat, beobachtet werde. Der päpftliche Stuhl hegt die Beſorgnis, 
daß, wenn dad Wiener Kabinett von der Sache Wind erhielte, dasſelbe die 
Unterhandlungen durchtreugen und vielfältig ftören möchte. 

Der päpftliche Stuhl ift dem Generalleutnant von Radowig überaus ab- 


i) Geheimer päpftliher Känımerer. 
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geneigt; derjelbe Hat hier keinerlei Einfluß oder Verbindung. Deshalb bin ich 
mehrere Male aufgefordert, Eure Erzellenz zu erſuchen, Se. Majejtät zu bitten, 
den General von Radowitz feinerlei Wiſſenſchaft und Mitteilnahme zu geftatten. 

Ich werde morgen abend eine zweite Konferenz mit dem Kardinal Antonelli 
haben und im Laufe der nächſten Woche nach Berlin zurückkommen. 


* 
Batilan, den 21. Februar 1853, 
Schreiben de3 päpitliden Geheimen Kämmerer Fürften Buftav 
von Hohenlohe an den Staatsrat von Klindworth, betreffend 
dejien vertraulide Sendung nad Rom, 


In dem Augenblide, da Eure Hochwohlgeboren Ihre Rüdreife von hier 
nah Berlin anzutreten im Begriffe find, Habe ich mir die Genugtuung nicht 
verfagen wollen, Ihnen jchriftlich auszudrüden, daß Ihre vertrauliche Sendung 
hierher dem Heiligen Vater eine große Befriedigung gewährt Hat und daß der 
perjönliche Eindrud, den Sie auf Seine Heiligkeit gemacht haben, ein ſehr 
vorteilhafter ift. Seine Heiligkeit geruhten, fich darüber gegen mich in Aus— 
drücken auszujprechen, die für Sie ſehr jchmeichelhaft find. Fahren Sie fort, 
dem jo verdienitvollen Friedenswerk, dejjen beredte® Organ Sie bier waren, 
auch ferner Ihren Eifer und Ihre Talente zu widmen. Wenn die Gejin- 
nungen für dieſes große Werk in Berlin, wie ich nicht zweifle, ebenſo aufrichtig 
und lebendig find wie bier, jo wird e8 gewiß unter Gottes Segen zuftande 
fommen zum gegenjeitigen Ruhm und Frommen jowohl des Heiligen Vaters, 
meined gnädigften Herrn, als auch de3 teuern edeln Monarchen und feines fo 
verdienitvollen erften Miniſters. 

P.S. Seine Heiligkeit wünjcht Sie noch einmal vor Ihrer Abreije zu fehen, 
belieben Ste demnach, Heute abend gegen Ave Maria mit Pater Theiner zu mir 
zu kommen. 

P. 8. Es ijt jehr zu bedauern, daß der gänzliche Mangel einer jeden direkten 
Beglaubigung rücdjichtlih Ihrer vertrauten Sendung hierher e8 dem Heiligen 
Bater unmöglih gemacht hat, ‚durch den Sardinalftaatsjetretär Ihnen eine 
offizielle und mehr auf den Gegenjtand eingehende Antivort für Se. Erzellenz 
den Herrn Minifterpräfidenten Freiherrn von Manteuffel zuftellen zu lafjen. — 
Allein jo viel kann ich Ihnen mit Beftimmtheit jagen, dag Seine Heiligkeit mit 
großer Befriedigung jehen würden, wenn Seine Königliche Majeftät von Preußen 
geruhen wollten, Eure Hochwohlgeboren mit der jet in Ausſicht ftehenden Unter- 
handlung zu betrauen, wie der Heilige Vater Ihnen dies jelbft in Ihrer erften 
Audienz zu erfennen zu geben fich gewürdigt Hat. Soeben komme ich mit dem 
Pater Theiner aus der Audienz beim Kardinal Antonelli, in welcher auch Seine 
Eminenz und beiden den gleihden Wunjch in der lebhaftejten Weiſe zu er« 
fennen gab. 


* 
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Batilan, den 21. fyebruar 1853. 
Handſchreiben des Papſtes an den König von Preußen, betreffend 
die Herſtellung engerer Beziehungen des Heiligen Stuhles mit 
Preußen.!) 
Maestä! 

Dal Signore Commendat. Klindworth Ho appreso il desiderio di Vostra 
Maestä di stringere sempre meglio relazioni con questa Sancta Sede, ed 
® questa stata per me una notizia di vera consolazione. Tutto quello che 
puö tornare a gloria della Religione Cattolica sarà sempre da Me ab- 
bracciato e coadjuvato con tutte le forze morali delle quali Posso disporre. 
E siccome Mi & nota la nobiltä di animo e la regia lealtä delle quali la 
Maestä Vostra & fregiato, cosi Mi persuado che la Mia buona volont& 
sara da Lei sostenuta e coadjuvata. Desidererei di poter sperare un 
eguale appoggio dal pio augusto e Potente cognato, ma pur troppo da 
questo lato Ho troppi motivi di afflizzione. 

Prego Addio di consolare la Maestà Vostra e di benedire il Suo 
Regno e di voler meco unirla coi vincoli di una perfetta caritä. 

Datum Romae apud S. Petrum die 21. Februarii 1853. 

Pius P. IX. 


* 
Rom, den 22. Februar 1853. 
Privatjchreiben des Staat3rat3 von Klindworth an den Miniiter 
Manteuffel, betreffend jeine vertraulide Sendung nad Rom. 
(Auszug.) 

— — Ich habe die Genugtuung, zu hoffen, Seine Majeftät werden geruben, 
mit demjenigen nicht unzufrieden zu fein, was ich Allerhöchitdenjelben von bier 
jeitend Seiner Heiligkeit zu überbringen die Ehre haben werde. 

Der Kardinalitaat3jetretär hat mir auf meine Notifilation an ihn eine Ani— 
wort erteilt, welche ich demnächjt Eurer Erzellenz vorzulegen mich beehren werde 
und von der ich mich jchmeicheln darf daß Hochdiejelben ihr Inhalt bes 
friedigen wird. 

* 
Berlin, den 31. März 1853. 
Schreiben de3 Minifterd Manteuffelanden päpitliden Geheimen 
Kämmerer Fürften Guſtav von Hohenlohe in Rom, betreffend 
Verhandlungen mit dem päpftliden Stuhl zur Regelung de3 
fatbolijhen Kirchenweſens in Preußen. 

Eure Durdlaudt Haben die neuerdingd von mir veranlaßte vertrauliche 
Sendung nach Rom in einer jo entgegentommenden und jo tätigen Weije unter- 
ftügt, daß ich eine wahre Genugtuung darin finde, Ihnen dafür die bejondere 
Anerkennung Seiner Majeität des Königs, meines allergnädigiten Herrn, bier- 


1) Unter Beibehaltung der Schreibart des Papſtes. 
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durch bezeugen zu können, jowie ich mich Ihnen jelbjt dafür zu dem verbind- 
lichften Dante verpflichtet fühle. 

Der König ift von den perjönlich-wohlwollenden und freundlich - geneigten 
Geſinnungen Seiner Heiligkeit gegen ihn aufs lebhaftejte gerührt. Auch zweifle 
ich nicht, dai der Papft den Ausdrud diefer Empfindungen in dem Allerhöchiten 
Handjchreiben wiederfinden werde, womit Seine Majejtät demnächſt auf die neu- 
liche Zufchrift Seiner Heiligkeit!) zu antworten jich vorbehalten. 

Anfolge der günftigen Aufnahme, welche meine vertrauliche Anfrage in Rom 
gefunden hat, liegt e3 nunmehr in der Abficht, in eine direkte Unterhandlung 
mit dem Heiligen Stuhle über die da3 diesfeitige katholiſche Kirchenwejen be- 
treffenden Angelegenheiten einzugehen. Zu Diefem Ende habe ich an den Herrn 
Kardinalſtaatsſekretär die beitommende Zufchrift?) gerichtet, um deren gefällige 
Buftellung an Seine Eminenz id) Eure Durchlaucht erfucht haben will. 

Im übrigen ift der König, mein allergnädigiter Herr, mit Seiner Heiligkeit 
volltommen darüber einverjtanden, daß die jtrengite Bewahrung des Geheimnifjes 
in allem, was fich jet und in der nächjten Zeit auf die in Ausficht ftehende 
Unterhandlung zwijchen den beiden Höfen bezieht, zu dem jo winjchenswerten 
Gelingen diejes folgereichen Friedendwerke3 ganz unumgänglich notwendig iſt, 
weshalb ich in diejer Beziehung nur noch die Verficherung hinzufügen will, dag 
jenes Geheimnis auf unjrer Seite unverbrüchlich bewahrt werden wird. 

Des Königs Majeftät haben mir befohlen, Eurer Durchlaucht Allerhöchit- 
ihre Grüße zu beitellen, und ich bitte Hochdiejelben bei diefem Anlaß die Ver— 
fiherung meiner begründetiten Hochachtung entgegennehmen zu wollen. 


* 
Berlin, den 31. März 1853, 


Schreiben de3 Minifter8 Manteuffel an den Staatsſekretär 
Kardinal Antonelli, betreffend die vertraulide Sendung des 
Staatsrat3 von Klindworth nah Rom. 


Je me suis empresse de communiquer au Roi, mon auguste maitre, 
le resultat de la mission confidentielle dont &tait charge le Commandeur 
de Klindworth auprös du Saint-Siege, et jai soumis, en m&me temps, & 
Sa Majest& la r&ponse que Votre Eminence a bien voulu faire à la note 
de cet agent, en date du 20" Fövrier. Le rösultat de la mission aussi 
bien que cette r&ponse ont &t& accueillis par Sa Majest& avec le plus vif 
intérẽt. 

Votre Eminence aura appris par les explications que le Commandeur 
de Klindworth a donnees, que le Gouvernement du Roi n’a nullement 
envie de porter atteinte à l’autonomie et aux droits de l’Eglise catholique 
&tablie dans ce Royaume. Nous admettons très volontiers pour principe 


1) Cf, oben, 
2) Cf. die folgende Urkunde, 
Deutiche Revue. AXXL Juni-Heft 21 
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et en fait que l’Eglise catholique doit &tre independante et libre pour 
remplir son auguste vocation, libre dans ses dogmes de sa foi, comme dans 
l’exercice de son culte, libre aussi bien dans sa discipline et dans ses rites 
comme dans ses rapports avec le Saint-Siege ; bref, nous voulons qu’elle 
se gouverne elle-m&me et se meuve dans toute l’ötendue de son pouvoir 
et de son autorite. Au surplus, nous ne songeons nullement à lui enlever 
ou retrancher les revenus qui sont ou assures ou promis à son &tablisse- 
ment ; bien au contraire, nous sommes prets à régler lä-dessus avec le 
Saint-Siege tout ce qui reste & rögler, et nous viendrons à son secours 
toutes les fois qu’on nous montre le besoin de pareilles allocations. Mais, 
d’un autre cöt&, nous voulons et demandons &galement qu’a son tour la 
souverainet€E temporelle conserve et maintienne tous ses droits à elle, 
comme l’Eglise conserve et maintient les siens, et que cette derniere 
n’empiöte pas plus sur le terrain de la Couronne et de l’Etat que la 
Couronne et l’Etat n’empietent sur celui de l’Eglise. En outre, comme il 
y a des droits, des attributions et des devoirs d’une espece mixte et qui 
participent aussi bien du ressort de l’Etat comme de celui de l’Eglise, il 
importe beaucoup, surtout dans les temps qui courent, que les limites de 
ces mömes droits, attributions et devoirs de chacun de deux soient claire- 
ment fixdes et consciencieusement respectes. Je ne sais, si Votre Eminence 
est de mon avis, mais je suis, pour mon compte, intimement convaingu que 
ce n’est qu’ä ce prix, c'est ä dire en röglant bien les rapports et en dé— 
limitant aussi exactement que possible la sphöre du spirituel et du temporel, 
qu’une paix sincere et durable puisse s’ötablir et se consolider entre eux. 
Plus leur contact est fr&quent et plus leur mutuel concours est n&cessaire, 
indispensable möme, plus ils doivent, l’un et l’autre, se rapprocher, s’entendre 
et transiger de leurs interäts r&ciproques. 

C'est cette puret& des principes et des vues, c’est cette bonne foi et 
cet esprit de conciliation qui, de notre cöt&, prösideront à la negociation 
que le Gouvernement du Roi a oflert, avec confiance, au Saint-Siege et 
que le Saint-Pere vient d’accepter formellement par le digne organe de 
Votre Eminence. Une bonne entente avec la cour de Rome est un des 
veux les plus chers du Gouvernement du Roi. Nous sommes penötres - 
du sens d’une telle entente, et nous pouvons, le cas échéant, rendre au 
Saint-Siege des services essentiels. 

Aussitöt que jaurai préparé et r&uni les &l&ments qui peuvent servir 
de base & la nögociation dont il s’agit, je ne tarderai pas un moment & 
fixer le choix du Roi, mon auguste maitre, sur la personne la plus propre 
à &tre envoy&e & Rome, afın de negocier auprès du Saint-Siöge l’arrange- 
ment qui, ainsi que je l’espere, dissipera tous les mal-entendus et videra, 
en möme temps, tous les differends qui existent encore aujourd’hui entre 
cette Couronne et l’Episcopat catholique. 

En attendant, nous sommes aussi convaincus que le Saint-Siöge de la 
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necessit® du plus grand secret dans lequel doit &tre trait& tout ce qui con- 
cerne la nögociation qui va s’ouvrir, et Sa Sajntet& peut compter que, de 
notre cöte, nous garderons ce secret de la manière la plus absolue. 


* 
Rom, den 1. Mai 1853. 
Eigenhändiges Schreiben def päpftliden Geheimen Kämmerer 
Fürſten Guftav von Hohenlohe an den Minijter Manteuffel, be- 
treffend Berbandlungen mit dem päpftliden Stuble über die 
katholiſchen Kirchenverhältniſſe in Preußen (Auszug). 
(Ueberjendung des Antwortfhreibens des Kardinal-Staatsjelretärs Antonelli !) auf das oben 
©. 321 mitgeteilte Schreiben des Minifterd Manteuffel.) 

Der Kardinal-Staatsjekretär fieht ebenfo wie auch der Heilige Vater mit 
Freuden dem Beginn der Unterhandlungen entgegen, die hoffentlich bald und 
gewiß zur Zufriedenheit jowohl des Königl. Hofs zu Berlin als des Heiligen 
Stuhls ausfallen werden, bejonders wenn Herr von Klindworth mit der Sendung 
betraut würde. Welch jchöne Seite in der Geſchichte ganz Deutichlands wird 
diefe Sache ausfüllen! 

Die Großmut Seiner Majeftät, die Klugheit Eurer Erzellenz bürgen dafür 
und erfüllen mich mit jo viel Vertrauen, daß ich es für eine heilige Pflicht er- 
achte, feine Mühe zu jcheuen, für ein jo jchönes Unternehmen alles zu tun, was 
in meinen Kräften jteht. — Dieje Berficherung verbinde ich mit der meiner 
größten Verehrung für Eure Erzellenz und mit der Bitte, mid Er. Majeftät zu 
Füßen zu legen, dem ich und Seinem ganzen Königl. Haus jo von Herzen er- 
geben bin und fiir dem ich täglich bete. 


* 
Rom, den 28. April 1854. 
Schreiben de3 Staatsrats von Klindworth an den Minifter Man— 
teuffel, betreffend jeine Verhandlungen zur Anbahnung einer 
Konvention zwijchen der preußijchen Regierung und dem päpit- 
liden Stuhle über die katholiſchen Kirchenverhältnijje in Preußen. 


Am 24. März mittag traf ich mit dem neapolitaniichen Dampfer „Montji= 
bello* in Civitavecchia ein. Da der Pater Theiner von Paris aus durch mich 
von meiner nahe bevorjtehenden Ankunft in dieſem Hafen benachrichtigt war, jo 
hatte der Papft die gnädige Aufmerkjamfeit für mich gehabt, bezüglich des leg. 
teren durch den Kardinal-Staatsſekretär bejondere Weifungen an den päpftlichen 
Delegaten zu Civitavecchia, Monfigneur Gramiecia, ergehen zu laſſen. Infolge 
derjelben wurde ich jofort und beſonders ausgejchifit und ohne alle Durchfuchung 





1) Das Schreiben Antonellis d.d. Rom, den 22, April 1853, ift in italienifher Sprade 
verfaßt. Staatsrat von Klindworth fertigte für den Minijter Mantenffel eine Ueberſetzung 
in da3 Deutice. 
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meiner Effelten noch den nämlichen Nachmittag nach Rom weiterbefördert, wo— 
jelbjt ich noch denjelben Abend ankam. 

Meine erjte Audienz bei Seiner Heiligkeit Hatte am 30. März, vormittags 
10 Uhr, jtatt, da der Papſt gleich nach meiner Ankunft von einer ernften Un— 
päplichkeit befallen wurde. Die Audienz dauerte über zwei Stunden. Seine 
Heiligkeit jprach fi mit dem größten Lobe über die Perjünlichkeit de Prinzen 
Friedrich Wilhelm!) aud. Man merkte es an dem Geficht3ausdrud jowie an allen 
Aeußerungen des Heiligen Vaters bei diejem Anlaſſe, daß Seine Königliche 
Hoheit ihn ganz bejonderd angejprochen hatte. 

Das Geſpräch ging dann auf die Heutige politische Weltlage und den ein- 
getretenen Krieg über. Das Benehmen des Kaiſers von Rußland, feine Ver— 
rechnungen und jeine Unbeugjamkeit in der Streitfrage, endlich und vornehmlich 
auch jeine harte Bedrüdung der katholischen Kirche in Polen, welche einen jo 
ichreienden Gegenjaß gegen feine Forderungen an den Sultan zugunften jeiner 
eignen Glaubensgenojjen in der Türkei bildeten — die und noch manches andre 
wurde nicht ohne Strenge beurteilt und ſchmerzlich beklagt! 

Die Unterredung wandte jich al3dann auf die kirchlichen Zujtände in Deutjch- 
land, wobei der Papſt äußerte: e3 jei vielleicht nie nötiger und dringender 
gewejen als gerade jeßt, daß die Kirche und der Staat zu einem innigen Ein: 
vernehmen miteinander gelangten, denn jelten wohl habe e3 eine jo allgemeine 
Verbreitung jo großer Neuerungen und jo vieler der Religion jchädlicher Mei- 
nungen gegeben als in unſerm tieferjchütterten Zeitalter. Seine Heiligkeit wollten 
jich eined Tages feine Vorwürfe zu machen Haben wegen dejien, was da fommen 
tönnte und noch fommen dürfte, deshalb jet es ihr unverbrüchlicher Grundjag, 
allen Fürſten, welche ihn die Hand reichten, aufrichtig und tatfächlich entgegen- 
zutommen. Sowohl Seine Königlich preußiiche Majeſtät ald auch die Fürften 
der oberrheinijchen Stirchenprovinz würden die Wahrheit dieſes Grundjages 
auf jeiten Sr. Heiligkeit erfahren, jobald e3 den Majeltäten und Hoheiten 
um ein wahres und fruchtreiches Einvernehmen mit dem Heiligen Stuhle zu 
tun jet. 

Der Kardinal-Staat3jefretär,?) welchem ich den Tag zuvor meinen erſten ge— 
ichäftlichen Bejuch abjtattete, hatte mir bei dieſer Gelegenheit ganz die nämliche 
verjöhnlihe Sprache geführt. 

Bu einer Zeit, Außerte Seine Eminenz gegen mich unter anderm, babe 
im Verlaufe der letten Jahrhunderte das Primat des Papſttums jo glänzend 
und jo unbeftritten dageitanden al3 in der Gegenwart; es jei mithin nicht 
Schwäche den weltlichen Fürften gegenüber, welche die allverjöhnende und durd)- 
aus friedliche Handlungs- und Denkungsweiſe ded gegenwärtigen Papſtes be- 
ftimme, vielmehr die reinjte Erkenntnis des Bedürfniſſes diejer Zeit, welche das 


1) Am Dezember 1853 hatte der Prinz, der jpätere Raifer Friedrih, den Bapit in 
Rom befucht. 
2) Antonelli. 
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genauejte Handinhandgehen der weltlichen und geiftlihen Macht durchaus be- 
dingten und erforderten. 

Koch am Abend de 30. März führte mich der Fürft Hohenlohe, auf be— 
fonderen Befehl Seiner Heiligkeit, bei dem Unterftaatsjetretär Monfignore Luigi 
Ferrari ein, dem der Kardinal: Staatsjefretär, im Einverjtändniffe mit dem Papite, 
die Führung der Unterhandlung mit mir aufgetragen hatte. Monjeigneur Ferrari, 
welcher die Ehre Hat, Er. Majeftät dem Könige von jeinem Aufenthalte in 
Berlin her perjönlich bekannt zu fein, unterzog fich diefer Aufgabe mit großem 
Eifer. Bereits am folgenden Tage, den 31. März, hatte ich mit demſelben die 
erite gejchäftliche Konferenz, und von diefem Tage an jahen und fprachen wir 
und faſt täglich. Manche dieſer Beiprechungen dauerten nicht ſelten mehrere 
Stunden; Häufig wohnte denjelben der Pater Theiner bei. Sooft ſich bei 
einem Bunkte der Feltftellungen Schwierigkeiten von der einen oder andern Eeite 
erhoben, vertagten wir die nähere Erörterung eines folchen Punktes in der Regel 
auf die mächjte Konferenz und gingen in der Hauptaufgabe ohne Aufenthalt 
weiter. Monft gnore Ferrari fand ich im allgemeinen, nach Italienerart, un: 
gleich jchwieriger in der Nedaltion als in der Sache ſelbſt. Der Papſt nahm 
eine fortlaufende Kenntnis von unjern Verhandlungen, und als fich wegen ber 
Faſſung ded Artikels 5 des Promemoria !) Echwierigfeiten und Anftände zwiſchen 
und erhoben, nahm Se. Heiligkeit dieſe Faſſung jelbft in Die Hand und redigierte 
dieſen Artikel in der vorliegenden Weiſe Höchftjelbit. 

Die Trennung der übereingetommenen Artikel, nach welchen die einen in 
ben Entwurf?) und die andern in die Form eines bloßen BPromemoria 
aufgenommen wurden, ward gleihmäßig von beiden Seiten beliebt, von dem 
Unterhändler des Papſtes, weil derjelbe meinte, die Artifel 4 und 5, wie folche 
fich in dem zulegt genannten Schriftſtücke vorfinden, eigneten ſich ihrer Beichaffen- 
heit nach mehr für geheime oder rejervierte Artikel, und von dem Schreiber 
diejeß, weil Dderjelbe namentlich den Artifeln 2 und 3 des Promemoria keinen 
Pla in dem Entwurfe anzuweiſen wünjchte Im übrigen hat Seine Heiligkeit 
die Zulage gegeben, wegen pünktlicher Ausführung des Inhalts der Artikel 4 
und 5 des Promemoria von jeiten der päpftlichen Kurie feinerzeit die erforder- 
lichen Breven oder enzykliſchen Echreiben ablafjen zu wollen, um jowohl der 
Geiftlichteit al3 den Laien das darin Hebereingefommene nachdrüdlich einzufchärfen. 

In einer zu diefem Ende beſonders anberaumten Sitzung am 22. April 
wurde Die doppelte Punktation ſowohl des Entwurf als des Promemoria der 
Kongregation der auswärtigen kirchlichen Angelegenheiten zur Prüfung und Be- 
gutachtung unterbreitet und, nachdem fie von derjelben genehmigt worden war, 
jodann von dem Kardinal-Staatöjefretär am 24. desjelben Monats Seiner Heilig- 
feit zur Genehmigung vorgelegt, Höchftwelche beide Schriftftüde am 27. an 
Seine Eminenz für mich zurücgelangen ließen. 


1) Cf. die folgende Urkunde, 
2) CA. die übernächſte Urkunde. 
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Monjignore Ferrari händigte mir diejelben auf Befehl des Kardinal® am 
andern Bormittag eüt. 
Denjelben Abend noch reifte ich nach Civitavecchia ab. 


j Rom, den 28, April 1854. 
Promemoria, betreffend die von demjelben Staatdrat von 
KlindwortH angebahnte Konvention zwiſchen der preußiichen 
Negierung und dem päpftliden Stuhle über die fatholiichen 
Kirhenverhältnijje in Breußen. 
1. 


Der Heilige Stuhl beansprucht die freiheit bezüglich der Verleihung der Würden und 
Sanonilate, auf Grund der Bulle Pius VII. „De salute animarum“, 


2. 


Derjelbe drüdt außerdem das lebhafte Verlangen aus, einen apoftoliihen Bilar in 
der Stadt Berlin zu beitellen. : 

Auf da der Heilige Stuhl imftande jei, befjere Fürjorge für die geijtlihen Bedürfnifie 
der Gläubigen und für die entiiehenden firdlihen Fragen zu tragen, ſowie auch, um die 
Verbindung mit dem oberjten Kirchenhaupte zu erleichtern, beabjihtigt Seine Heiligkeit, 
in Betracht des Rechtes der Reziprozität, bei Seiner Königlih preußiſchen Majejtät einen 
Repräfentanten zu ernennen. i 

Da der Heilige Stuhl jtet? an ben heiligen Borfähriften fejthält, welde die Unter- 
würfigfeit und den Gehorjam unter die gejeglihe Macht befehlen, jo hat berfelbe nie er- 
mangelt, dem Klerus und dem Volle der verihiedenen Reiche die Erfüllung diefer heiligen 
Pflicht jtreng einzufhärfen. Auf den Grund deſſen wird Seine Heiligkeit gern bereit jew, 
dasfelbe au in Zulunft im Königreih Preußen fo. oft zu tun, als die Umjtände dies 
erheifchen und Seine Majejlät der König ein gerechtes Verlangen danad bezeugen wird, 


5, 

Sollte es ſich ereignen, daß bei Gelegenheit der geiftlihen Mifjionen, an Orten ge- 
mifchter Bevöllerungen, aus Verſtoß eines geijtlihen Redners die öffentlihe Ruhe zwiſchen 
Katholiten und Proteſtanten geftört würde, fo wird die geiftlihe Ortsbehörde, nad näherer 
Erlenntnis des Falls, auf angemeijene Weiſe Anjtalten treffen, damit der Stoff öffentlicher 
Uneinigteit ſich nicht erneuere. Uebrigens iſt es jelbjtverjtändlich, daß die weltliche Obrigleit 
gleihfalld verhindere, dat ähnliche Ausihreitungen von feiten ber Prediger des protejtan- 
tiihen Kultus ebenfowenig vorfallen. 

Rom, den 28. April 1854. 
Wortgetreue Ueberjegung des Entwurf der Bräliminarartifel 
al® Grundlage einer fünftigen Konvention zwijchen der preußi- 
hen Regierung und dem päpftliden Stuhble, betreffend die 
katholiſchen Kirchenverhältniſſe in Preußen. 


Art, 1. 
Da im ganzen Königreihe Preußen die Unabhängigkeit der Kirche, mitteld des Artikels 15 
der Verfaffung, anerfannt ift, fo folgte baraus, daß die preußiihe Regierung gleichfalls 
anerlannte, daß bie Erzbiihöfe in ihren reſp. Diözefen und Firdenpropinzen, wie aud die 
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Biihöfe, jeder in feiner eignen Didzefe, mit vollem Rechte die bifhöflihe Yurisdiltion aus- 
üben, die ihnen auf Grund der jet geltenden Kanones und der heutigen Disziplin der 
Kirhe zulommt, 

Art. 2. 


Der Heilige Stuhl anerfennt dagegen jeinerfeit3 die Unabhängigkeit und das Recht 
des Staates in der Sphäre des legteren, und wird jonad nicht erlauben, daß die geijtlichen 
Autoritäten ihre Gewalt in Kirchenſachen über die ihnen von den heiligen Sakungen vor» 
geihriebenen Grenzen ausdehnen. 

Art. 3. 


Infolgedeſſen wird der gegenjeitige Verkehr der Biichöfe, des Klerus und der Gläubigen 
in geijtlihen Saden und in lirdlihen Angelegenheiten mit dem Heiligen Stuble frei fein, 
mie gleichfallö frei fein wird ber Verkehr des Biſchofs mit ihrem reip. Hlerus und den 
Gläubigen, !) 

Art. 4. 

Demnach werben bejonders die Biichöfe, kraft des im Art. ı ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſatzes, frei befugt ſein: 

a) Die kirchlichen Sachen, namentlich die Eheſachen, nach den Normen der heiligen 
Kanones und bes Konzils von Trient zu entſcheiden, die Geiſtlichen in Fällen 
lirchlicher Uebertretungen zu beitrafen und auch Zenfuren gegen die Laien zu 
verbängen, vorbehaltlich jedoch des kanoniſchen Rekurſes, wenn fie die heiligen 
Kanones übertreten; 

b) Bilarien, Räte und Mitarbeiter bei der Leitung der Diözeſe zu beitellen; 

ce) Kleriler zu den heiligen Weihen zu befördern; 

d) Kirchliche Pfründen zu erteilen, ingleihen auch, mitteld des Konkurſes, Pfarr: 
itellen, in Gemäßheit des Konzild von Trient; 

e) Provinziale und Diözefanfygnoden zufammenzuberufen und abzuhalten, 


Art. 5. 

Die Regierung Seiner Königlih preußiſchen Majeftät wird fi, fobald ala möglich, 
mit den Heiligen Stuhle veritändigen, auf daß der Epiflopat einen ihm gebührenden Anteil 
an ber Leitung des religiöien und fittlihen Unterrichts, an der Wahl der Profeſſoren und 
Lehrer jomwie gleihfalld an der Berwaltung der dieſen Unterricht betreffenden Angelegen- 
heiten befomme. Ebenſo werden die Bijhöfe in ihren eignen Diözeſen Seminarien haben, 
nad Borichrift bes heiligen Konzils von Trient geordnet, wie jolche bereits in der Bulle 
Pius VII. „De salute animarum“* feftgejtellt wurden. 


Art. 6. 


Sollten fih Schwierigkeiten ergeben ſowohl rüdfichtlich der eben angedeuteten Runlte 
ald auch in Anjehung andrer nad der Lehre der Kirche und ihrer gegenwärtig beitehenden 
Disziplin noch zu ordnenden Sadhen, fo wird Seine Majejtät folhe dem Heiligen Stuhle 
mitteilen, auf daß die aufgeworjenen Fragen nad den Regeln der Gerechtigleit, der Die- 
ziplin der Kirche und mit möglichiter Berüdfichtigung der Lokalität beigelegt werden Fünnen. 


Art. 7. 

Der Heilige Stuhl willigt ein, da die Angelegenheit ber gemiiäten Eben 
in fämtlihen Provinzen des Königreih® Preußen nad den von Pius VIII. heiligen An— 
dentend in dem Breve vom 25. März 1830 zunächſt für die Kirchenprovinz Köln feitgejegten 
Normen und demgemäßen Inſtruktion des Kardinals Albani geordnet werde. Die Regierung 


i) Der in der Urfchrift dieſes Artilels abgefürzte Ausdrud „populo“ bedeutet in der 
Kirchenſprache „populo de fedeli“, d.h, die Gläubigen, die Herde, 
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ihrerfeitö verfpricht dagegen, der vollen und genauen Beobadtung der in den vorbemerften 
beiden Erlafjen enthaltenen Vorſchriften kein Hindernis in den Weg zu legen. 


Urt. 8. 

Die Regierung Seiner Königlih preußiihen Majeftät verpflichtet jich, mit dem Heiligen 
Stuhle ohne Verzug fih dahin zu verftändigen, auf daß, nad Anleitung der Bulle „De 
salute animarum* von Pius VII, alles dasjenige geordnet und ausgeführt werde, was bie 
Totation der katholifhen Kirche im Königreiche betrifft. 


Art. 9, 


Seine Majeftät wird kein Hindernis jenen Jünglingen in ben Weg legen, welhe aus 
ihrem Reihe nah Rom kommen wollen, bie heilige Theologie zu ſtudieren und fi für den 
geiftlihen Stand vorzubereiten. Und da ſolches der katholifhen Religion in dieſem Reiche 
fehr zuträglich fein wird, fo bietet der Heilige Vater, foweit ihm feine Kräfte es geitatten 
werben, feine Mitwirlung an, auf daß in Nom in einem entiprehenden Lofale ein National- 
tollegium für preußiſche BPrieiterzöglinge, die von den refp. Landesbiihöfen hierher geiandt 
worden, gegründet werben möge. 


Rom (aus dem Vatikan), den 28. April 1854. 


Schreiben de3 päpftliden Geheimen Kämmerer? Guſtav Prinz 
zu Hohenlohe an den Minijter Manteuffel, betreffend die Auf— 
nahme des Staatsrats von KHlindworth in Rom. 


Eurer Erzellenz nehme ich mir die Ehre bei der Abreije de Herrn Staat3- 
rat? von Klindworth ein paar Worte zu jchreiben, um Ihnen meine Verehrung 
zu bezeugen und zugleich zu jagen, wie jehr e8 ung bier gefreut, den Herrn 
Staatdrat wiederzujehen. Der Heilige Vater, Kardinal Antonelli und Monjignore 
Serrari haben Herrn von Klindworth mit derjelben Gnade und Wohlwollen 
empfangen wie bei feiner erjten Anwejenheit Hier, und zwar in wiederholten und 
wichtigen Audienzen. — Seine Gefinnungen find derart, daß ein Ddauernder 
Aufenthalt von ihm dahier jehr jegensreich und wünfchenswert jein möchte. — 
Sch erlaube mir ihn der Gnade Seiner Majeität und der wetjen Fürſorge 
Eurer Erzellenz zu empfehlen. 


Zu einem firchenpolitiichen Abſchluß zwiichen Rom und Berlin kam e3 aber 
vorläufig nicht, jo daß die mühjame Verhandlung jchlieglich im Sande verlief. 
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Naturwiſſenſchaftliche Forſchung und Kultur 


Bon 


Drof. Rarlvon Than (Budapeft) 


Hi Bedingungen einer jeden höheren Kultur bilden bei allen Völkern ein be- 
ftimmter Grad der materiellen Wohlfahrt und die damit eng verbundene 
förperlihe und moralijche Gejundheit wenigftens der überwiegenden Mehrheit der 
Bevölkerung ſowie ein reger Sinn für die Erhabenheit ded Wahren, Schönen und 
Guten. Die Grundlage aller diejer vorteilhaften Eigenjchaften ift aber die folge- 
richtige und vernünftige Denkweiſe der einzelnen, insbeſondere der leitenden In— 
dividuen. Dieſe Dentweie ift wejentlich die Fähigkeit, die objektive Wahrheit 
möglichjt ficher zu erfennen; d. 5. da3 wahrhafte Wiffen. 

Fakt man die Grundlage der Kultur in diefem Sinne auf, jo iſt e3 von 
Interejfe, näher zu unterjuchen, worin dieſes wahrhafte Wiſſen befteht und in 
welcher Weije man es jich zweckmäßig erwerben kann. Die allgemeine Gejchichte 
der Zivilijatton iiberhaupt jowie auch die Gejchichte der einzelnen Wiſſenszweige 
bezeugen genügend, daß zufolge Mangeld® an objektiver Denkweile unter dem 
Einfluffe vorgefaßter Meinungen und des Aberglauben? die Menjchheit un- 
zähligen Berirrungen und bedauernswerten Täufchungen unterworfen ift. Im 
fultureller Beziehung ift e3 daher von großer Wichtigkeit, Harzuftellen, was man 
im wahren Sinne des Worted unter wirklichem Wiſſen oder ftreng wifjenjchaft: 
lIihem Denfen verfteht. Das wahrhafte Wiſſen bejteht nicht in der bloßen 
Kenntnis der Tatjachen und der Ideen jowie ihrer gegemjeitigen Beziehungen. 
Meiner unmaßgeblichen Meinung nad) bejteht das wahre Willen in der Fähig— 
feit, aus gegebenen, unzweifelhaft feitgeitellten Prämiffen auf Grundlage obiger 
Kenntnifje die logischen Folgen mit Sicherheit im voraus zu beftimmen. Die 
gediegenfte Form dieſer Fähigkeit äußert fich in den Fällen, wo die Folgen 
nicht bloß in qualitativer, jondern auch in quantitativer Beziehung präzife 
bejtimmt werden können. Dies ijt zum Beiſpiel in jehr vielen Fällen in der 
Mathematik, in der Ajtronomie, der Mechanit und der mathematischen Phyfit 
tatfächlich möglich. Dieſe gediegenfte Form der Denkweiſe fommt im den ſo— 
genannten geiltigen (humaniſtiſchen, ſozialen u. }. w.) Wiſſenſchaften, aljo in der 
Geſchichte und Philologie jowie in der Rechtswiſſenſchaft, den politiſchen Wiſſen— 
haften u. j. w. weniger zum Vorſchein, da die Folgerungen in diefen Wifjen- 
ſchaften wejentlich von qualitativer Bejchaffenheit find. 

Die Urquelle des obengejchilderten Wiſſens refpektive einer ſolchen Dent- 
weiſe entjpringt auf dem Gebiete der rein wifjenjchaftlichen Forfchung, deren 
Aufgabe darin bejteht, neue Wahrheiten zu ergründen. Ich bin der Anficht, 
daß die wiſſenſchaftliche Forſchung der wichtigite Faktor des kulturellen Fort— 
ſchrittes iſt. In der Tat beweiit die Erfahrung, daß jene Länder, in denen 
dieſe Art geiftiger Tätigkeit am eifrigiten und erfolgreichiten gepflegt wird, ſich 
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auch der blühendften Kultur erfreuen. Abgejehen von dem Einfluffe andrer 
wichtiger Faktoren, erlangen jene Länder dieſen Vorteil nur zum Teil deshalb, 
weil die durch Forjchung errungenen neuen Wahrheiten ihre Kultur unmittelbar 
fürdern. Jene Vorteile aber verdanken fie hauptjächlich dem Umjtande, dag in 
jolden Ländern, wo die wiffenjchaftliche Forichung nicht nur intenfiv, jondern 
auch extenfiv betrieben wird, die obencharafterijierte Denkweiſe in der Bevöl— 
ferung auch am meilten verbreitet und eingebürgert if. Dadurch fommt eine 
verhältnismäßig große Anzahl der Mitglieder der Gejellichaft in die Lage, Die 
Intereffen des kulturellen Fortſchritts auf den verjchiedenften Gebieten der menjch- 
lichen Tätigkeit erfolgreich fördern zu können. 

In den meisten zivilifierten Staaten beforgen die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
hauptjächlich die höheren Lehranftalten, aljo vornehmlich die Univerfitäten und 
die technijchen jowie andre Hochſchulen. An diejen Anftalten ift jene Tätigfeit 
in jehr zwedmäßiger Weife mit dem höheren Fachunterricht zumeift innig ver— 
bunden. Died liegt nicht nur im Intereſſe des höheren Unterricht jelbit, 
jondern ift auch deshalb von großer Wichtigkeit, weil Hierdurch die objektive 
Dentweife in obenerwähntem Sinne ausgiebig verbreitet umd dadurch für Die 
ertenjive Kultur bejtend verwertet wird. 

In den verjchiedenften Ländern wird der Unterricht ausnahmslos al3 eine 
Staatdangelegenheit betrachtet und als folche durch ausführliche gejegliche Ver— 
fügungen geregelt. Merkwürdigerweife findet man aber in diejen Geſetzen 
nirgends ausdrüdlich betont, daß die wiljenjchaftliche Forſchung jelbjt, welche 
die eigentliche Grundlage des höheren Unterricht3 und daher der Kultur bilbet, 
auch ald eine Staatdangelegenheit angejehen würde. Diejer Umftand Hat in 
vielen Ländern den bedauernswerten Nachteil, daß die in diejen Fragen nicht 
jehr bewanderte adminijtrative Behörde die Dozenten der höheren Lehranitalten 
mit einfeitigen, meiſtens überflüfjigen Laſten des formalen Unterrichts und mit 
nebenſächlichen adminijtrativen Aufgaben überbürdet. Dies gejchieht Häufig in 
joldem Maße, daß den Dozenten die phyfifche Möglichkeit benommen wird, ſich 
ernftlich mit wifjenjchaftlichen Forichungen zu befajjen. Dieſes Verkennen der 
wahren Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Anjtalten beeinflußt in jehr unvorteilhafter 
Weiſe nicht nur den Unterricht jelbjt, ſondern Hauptjächlich auch die intenjive 
und ertenfive Verbreitung der höheren Kultur. 

Nah dem Vorhergehenden erhebt fich nun die Frage, welche Wiſſenszweige 
e3 ind, Die fich zur Verbreitung der objektiven Dentweije eignen. Es braucht 
faum gejagt zu werden, daß diefem Zwede jehr verfchiedenartige wiſſenſchaftliche 
Studien entjprechen fünnen, wenn dieje auf den richtigen Bahnen und mit ge 
höriger Ausdauer betrieben werden. Da aber die intellettuelle Tätigkeit, namentlich 
wenn fie fich auf rein ſpekulativem Gebiete bewegt, erfahrungsgemäß unzähligen 
Berirrungen preiögegeben ijt, jo find naturwilfenjchaftlicde Studien vorzüglich 
dazu geeignet, zur objektiven Denkweiſe zu erziehen. Unter den verjchiedenen 
Zweigen der Naturwiffenjchaften find es wieder hHauptjächlich die erperimentalen, 
alfo die Phyſik und Heutzutage auch die Chemie, die dazu geeignet find, da jte 
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an die quantitative, aljo exakte Denkweiſe am einfachften und ficherjten gewöhnen. 
Die Ueberlegenheit ihrer Methoden zur Erforfchung der objektiven Wahrheit 
beiteht darin, daß man die Folgerungen des Intellektes durch die objektiven 
Tatſachen de3 experimentellen Beweijes in den meiften Fällen quantitativ, aljo 
in exakter Weije kontrollieren kann. So ift man in diejen Wiſſenszweigen relativ 
am beiten vor Irrtümern geſchützt. Sie bieten auch den außergewöhnlichen Vor— 
teil, daß man bei ihrem praftiichen Studium fich die objektive Beobachtung der 
Tatſachen am ficherfter angewöhnt. Da die Ergebnijje der Bobachtung die 
Prämifjen der logifchen Folgerungen bilden, jo ift es begreiflih, daß zur 
objektiven Denkweiſe eine unbefangene, durch Uebung erworbene Beobachtung» 
gabe das wichtigſte Poftulat ift. 

Die exalten Naturgejege find eigentlich der verallgemeinerte Ausdruck der 
Beziehungen der Tatjachen und Ideen zueinander, und zwar ſolcher Tatjachen 
und Ideen, die durch präzife Beobachtungen und meiſtens durch mejjende Ver- 
ſuche vieljeitig und objektiv fontrolliert worden find. Hat man den Sinn diefer 
Geſetze richtig verftanden, jo ift man in der Lage, durch ihre Anwendung auf 
konkrete Fälle Cchlüffe zu ziehen, die der Wahrheit vollauf entjprechen und 
deren Richtigkeit iiber jeden Zweifel erhaben ift. So drüdt zum Beifpiel das 
Boyle-Mariottefche Gasgejeg die Beziehung zwifchen dem Volumen und dem 
Drude der Gaje in folgendem Sabe au: „Bei fonftanter Temperatur ift der 
Drud einer Gasmenge dem Volumen verkehrt proportional.“ Geſetzt den Fall, 
daß eine Zuftmenge gegeben ift, deren Volumen zwei Liter und deren Druck 
eine Atmojphäre bei O Grad Celſius beträgt. Iſt nun die Frage zu beant- 
worten: welches der Drud diefer Gasmenge fein wird, wenn fie bei 0 Grad 
Celſius auf ein Liter, aljo auf die Hälfte des urjprünglichen Volumens, zu— 
jammengepreßt wird, jo kann man auf Grund des obigen Geſetzes mit der 
größten Sicherheit behaupten, daß der Druck des Gafes in dieſem Falle zwei 
Atmojphären betragen wird. Diefe Borausfagung aus den gegebenen Prämiſſen 
bat deöhalb eine zweifellofe Sicherheit, weil man weiß, daß das obige Geſetz 
nicht aprioriftijch abgeleitet worden ift, jondern einen durch die Erfahrung all- 
jeitig kontrollierten, auch rationell begründeten und allgemein gültigen Satz darftellt. 

Die Vertrautheit mit der Anwendung der naturwiffenfchaftlichen Geſetze 
bewirkt, dag man fich die exakte Schlußweife in den verfchiedenften Fragen des 
praftifchen Zebens angewöhnt. Dieje Angewöhnung bewahrt mehr oder weniger 
vor Annahme unficherer Prämiffen und daher vor Fehlſchlüſſen, erregt in un- 
jiheren Fällen Zweifel und eifert an, nad) anderweitigen Bürgſchaften der 
Gewißheit zu forjchen. Kurz, diefe Gewohnheit ſchützt vor oberflächlicher Leicht- 
gläubigkeit ſehr wirkſam, ift daher zur richtigen Beurteilung der Wahrheit von 
hervorragender praftijcher Bedeutung. Da die Wahrheit mit dem Guten und 
Schönen in der innigften Beziehung fteht, jo ift es jelbitverftändlich, daß die 
objektive Denkweiſe den ethiſchen und äfthetifchen Sinn am vorteilhafteften be- 
einflußt, ihn fördert und entwidelt. 

Je allgemeiner der objektive Gedankengang bei einem Volte verbreitet ift, 
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um fo entfchiedener ift der Fortjchritt feiner Kultur gefichert. Denn um jo 
weniger können Aberglauben, Vorurteile und Die damit zujammenhängenden 
falichen Ausgangspunfte und Fehlſchlüſſe die Aufklärung verzögern oder ver- 
yindern. Es ift, wie ſchon oben bemerkt, jelbjtveritändlih, daß eine objektive 
Denkweile auf dem Gebiete andrer Wifjendzweige ebenfall3 erreichbar iſt. 
Meiner Meinung nach führen aber die exakten Wifjenjchaften am fürzeften und 
mit Sicherheit zum Ziele. Da die naturwifjenjchaftlihe Forihung die Ver— 
breitung des exakten Gedankenganges beitens fürdert, jo bejteht eine innige, ich 
möchte jagen unmittelbare Beziehung zwijchen der Intenfität der genaunten Art 
wiffenjchaftlicher Forſchung und der Entwidlung der modernen Kultur eines Volkes. 

Um dieje innige Beziehung gehörig zu würdigen, überlege man nur, welchen 
riefigen Aufſchwung die wirtichaftliche Wohlfahrt der zivilifterten Staaten durch 
die vielfachen technijchen Errungenjchaften des abgelaufenen Jahrhundert? er- 
fahren hat. Diefe Errungenjchaften beruhen auf der techniichen Verwertung 
naturwifjenschaftlicher Wahrheiten und Geſetze. Dieje find aber, in legter In— 
tanz hauptſächlich, Ergebniffe der exakten naturwifjenjchaftlichen Forichung. 
Um ein moderned Beifpiel anzuführen, genügt es, daran zu erinnern, Daß Die 
Segnungen der Elektrotechnif, ihr Entitehen und Aufblühen, hauptjächlich den er: 
perimentalen, rein wiljenjchaftlichen Forſchungen Faradays und feiner Zeitgenoſſen 
zu verdanken find. Die großartigen Fortjchritte der Heilfunde und der Hygiene 
find vorwiegend den naturwiljenjchaftlichen Forſchungen Paſteurs und jeiner 
Mitarbeiter zuzujchreiben. Die Hebung der wirtichaftlihen Wohlfahrt und der 
öffentlichen Gejundheit haben durch Anwendung der Rejultate diefer Forſchungen 
die Menjchheit von umjäglich vielem Elend befreit, zur Moralität und zu der 
altruiftiich-humanen Auffafjung der menjchlichen Gejellichaft außerordentlich viel 
beigetragen. 

Die Hauptbedeutung der exalten Naturforjchung bejteht aber in dem großen 
Umſchwung, den diefe in unſrer Weltanfchauung hervorgebracht hat. Man dente 
nur an die Süße von der Erhaltung und der Umwandlung der Energie von 
R. Mayer, H. Helmholg und ©. Carnot. Ferner an die Entdedung der 
Spektralanalyſe von Kirchhoff und Bunjen. Endlich an die neuejten For— 
jchungen auf dem Gebiete der Radioaktivität und Jonifation. Betrachtet man 
die Ergebnijje derjelben, jo muß man einjehen, daß die naturwiffenjchaftliche 
Forſchung auf unſre philojophifche Weltanjchauung und hiermit auf die Zivili- 
jation den größten Einfluß ausgeübt Hat. Diejer Einfluß Hat fich jchon bisher 
vielfach darin geäußert, daß die moderne Kultur die gewaltigen Schäße und 
Kräfte der Natur zum Wohle der Menjchheit verwertet hat. Die neuefte Richtung 
der Naturforfchung verjpricht, bisher ungeahnte Errungenfchaften zutage zu 
fördern. Diefe find berufen, die gegenwärtigen Verhältniffe der Kultur zum 
Wohle auch der jet weniger begünftigten Schichten der Menjchheit völlig ums 
zugeftalten. Im dieſer Beziehung haben die Naturwifjenjchaften rejpeftive die 
erafte Naturforjchung der humanen Richtung der Zivilifation die größten Dienite 
zu leiften. 
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Sehr lehrreich, ich möchtees beſſer gehen kann, — 29 preußiſche Bocziehung 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchunn Linie auf einem Terrain mit &a"ved Empor⸗ 
blühens des Deutjchen Reiches. An dde yon Weizen, Gerfteiten, den technijchen 
Hochſchulen und jonftigen Anftalten um Flügel. vie reine naturwiſſen— 
Ichaftliche Forſchung mit unvergleichlichemjer. Der Kö-tfolg gepflegt. An diefen 
Anftalten befaffen fich mit dieſer Art der Eich At Forſchung jeit der jegensreichen 
Initiative Liebigs im Gießen nicht mur die berufenjten Meifter, jondern eine 
jehr große Anzahl fortgejchrittener Schüler und Fachmänner. Diefe machen fid) 
jo mit der eingang gejchilderten Denkart volllommen vertraut. Diefe Schüler 
und Fachmänner werden dann Vorjtände beziehungsweiſe Mitarbeiter der zahl- 
reichen, oft großartig organijierten wiljenjchaftlichen (militärischen, medizinischen, 
hygieniſchen, landwirtſchaftlichen u. j. w.) induftriellen Anftalten und Fabriken, 
welch letztere Häufig mehrere tauſend Arbeiter brichäftigen. An vielen dieſer 
indujtriellen und jonjtigen Anjtalten find ſpezielle wi nichaftlihe Forſchungs— 
laboratorien eingerichtet, die zum großen Teile mit den.Hochjchulen in innigem 
geiftigen Verkehr ſtehen. Hierdurch befruchten diefe Auſtalten nicht nur Die 
praftiiche Tätigkeit mit neuen wiljenjchaftlichen Keimen, jondern ſie find neue 
Pflegeitätten der objektiven Denkweiſe, wodurch Dieje in ſehr ausgebreitete 
Schichten der Bevölkerung übertragen wird. In dem erftaunlichen Aufjchwung 
der neueren deutjchen Kultur jpielt meiner Weberzeugung nach Dieje innige 
Wechielbeziehung der naturwiljenjchaftlichen Forſchung und der praftijchen Tätig- 
feit eine jehr wichtige Rolle. 

Ich glaube durch dieje flüchtige Skizzierung dargelegt zu haben, daß Die 
exakte naturwiſſenſchaftliche Forſchung mit der objektiven Denkweiſe eines nam— 
haften Teiles der Bevölkerung und mit dem Grade der modernen Kultur der- 
felben in innigem und unmittelbarem Zujammenhange jteht. Ich bin jogar ge- 
neigt auszufprechen, daß den richtigen Maßſtab der höheren Kultur eines Volkes 
im allgemeinen die Bejchaffenheit und die Menge feiner wifjenjchaftlichen Broduttion 
abgibt. 


Leber Friedrich des Großen legte Revue in 
Sclefien 1785 


Auszug aus dem Journal des Premierleutnant von Warnsdorff der 
turfächfifchen Leib-Grenadier-Garde 


a7 nachſtehendem geben wir eine Zujammenjtellung aus noch nicht veröffent- 
J lichten Berichten des Premierleutnants von Warnsdorff — ſpäteren ſächſi— 
ſchen Generals und Feſtungskommandanten, geſtorben 1813 —, die dieſer als 
Augenzeuge des letzten Mandverd, das der große König abhielt, verfaßt hat. 
Friedrich der Große erließ nach jener Revue die befannte Scharf tadelnde Kabinetts- 
order an den General von Tauenzien. Auch behauptete man, daß eine ftarfe 
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Ertältwi.. .. 2 — Mzugezogen Hatte, den Anſtoß 
zu dem gefiedener ijt der Fortfchritt feiner npen Jahre a ſtoß 
Die Friſche perrglauben, Vorurteile Unparteilichteit des Urteils über den 
Zuftand der damaligelfte und Fehlſchlüſſe ‚urften nicht ohne allgemeines Intereife 
jein. Die das rein Milden oben bemesz Grerzieren berührenden Abſchnitte bes 
Journals find weggelaffen worbdrer Um jedoch die Unmittelbarteit der4Dar- 
jtellung und ihre Wirkung nicht zu Zeeinträchtigen, wurden bei Abfaſſung dieſes 
Auszuges Schreibweiſe und Orthogcaphie des Verfaſſers genau beibehalten. 


Vorläufiger kurtzer Bericht von der Schleſiſchen Rerue 1785. 


Den 18. Auguft früh um 9 Uhr jtanden alle ſchleſiſchen Infanterie Regi— 
menter auf3 Properſte ajustirt, desgleihen auch das Garnijon- Regiment 
von König am linfen Flügel des Lagers. 

Sr. Ercellenz; der " ınmandirende General von Tauenzien ließen eine 
Eolonne nad) der ander: en parade bey ſich vorbei marchiren und Regimenter- 
weile ind Lager einrüden. 

Sämmtliche Cavallerie hatte Ordre allererft den zwanzigiten, al$ am Tage 
der Ankunft Sr. Königl. Majeität, ind Lager, und die Huſaren in ihre Cantone- 
mentsquartiere einzurüden. Der General von Tauenzien campirte in jeinem 
Regimente, fo wie alle General3 Hinter ihren Brigaden. 

Nah Einrükung ind Lager wurde Parole und Befehl von des comman- 
direnden Generals Zelt ausgegeben, welchen der alte T6jährige Mann allemapl 
jelbit Dictirte. Da Lager war nicht als Parade Lager, daß heit mit Compagnie» 
Gaſſen, jondern ald Campagne-Lager aufgejchlagen, nähmlich in 3 Linien Zelter, 
nad den 3 Gliedern, 6 Mann in einem Zelt. 

Die fremden Officiers waren in die vom Hauptquartier Gross Tintz nächſt- 
gelegenen Orte einquartiert. Einigen rußiichen Officiers hat der König die Er- 
laubni3 verweigert, Ddesgleichen ſchlug er es auch einen Pfältziſchen Ofßeier, 
einem Baron von Scheuerl ab, welcher ſchon in Breslau war. Den Herbog 
von Jork (England) Hatte der König befohlen auf? neue Schloß im Haupt- 
quartier zu legen, den Bring von Waimar (Churſachſen) aufs alte, und für jich 
jelbft Hatte er ein elendes Bauernhauß genommen, wo Weiter nicht3 zurecht ge- 
macht wurde, als ein Kamin in die Stube, und die Miltgrube vor dem Haufe 
mit Sand ausgefüllt, damit die Parole da ausgegeben werden konnte. 

Der König pflegte für ein ſolches Quartier 100 Thaler ind Hauß zu 
ſchenken; wenn er aber anf einem Herrnhofe liegt, ein Präjent, ald ohngefähr 
eine tabatiere oder irgend jo etwas zurüd zu lafjen. 

Den Neunzehnten früh wurde exerzirt nach beiltegender Dispojittion. Der 
General Tauenzien ließen alle 29 Bataillons in einem Treffen viele taujend 
Schritt avanciren und retiriren. Eine Sade, die man im Ernjt wohl niemals, 
und im Spaß wohl jelten zu jehen befommen wird. E3 war eine unüberjehbare 
Linie und die Colonne brauchte allein von der Zeit, daß der erjte Zug ins 
allignement einichwenfte, über anderthalb Stunden. Beim linken Flügel ging 
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es nicht jonderlich, wenn es anders beijer gehen kann, — 29 preußiſche Bataillons 
zum erjtenmal in einer ſolchen großen Linie auf einem Terrain mit Gräbens durch— 
fchnitten, und durch die dickſten Gewände von Weizen, Gerjten und Haber durch, 
— ımd die ganze direction dom rechten Flügel. 

Nachdem rücte die Cavallerie ind Lager. Der König hatte gejchrieben, daß 
fie auf feine Ankunft nicht warten jolle, ſich im exerciren nicht ftören laſſen, 
wenn er füme Die neue Mannjchaft und Fahnjunkers jolle man ihm ins 
Hauptquartier bringen. Schon waren die eriten derjelben ind Hauptquartier, 
al3 der Wagen des Königs kam, der König ſelbſt aber Hatte fich vor dem Dorfe 
aufs Pferd gejegt und war gerade nad) dem Lager geritten, wo er Spezial- 
Revue abhielt. Den einundzwanzigften Sonntags, ließ der König die Cavallerie 
nach beygefügter Disposition maneuvriren und dann bey fich vorbey marchiren. 
Die Infanterie Hatte Ruhe-Tag, aber Kirche und Betftunde Hatte fie nicht. 

Gleich zum Anfang des Erercirend am Bierundzwanzigiten fing es jtarf an 
zu regnen umd dauerte die ganze Zeit fort. Der König ließ fich im geringiten 
nicht ftören. Alle vom Anfange bis zum Ende wurde ausgeführt, und mit jo 
vieler Pünktlichkeit und Ordnung, ald wenn es das jchönfte Wetter gewejen wäre. 
Nah meiner Meinung machte e3 die Armee diefen Tag am Beten. Es war 
Schade, daß Viele von denen beurtheilenden Fremden vom Wetter abgehalten 
wurden e3 zu bemerken. Der alte Monarch zeigte ſich da wie der jüngſte Officier. 
Man jollte jagen: der Mann jey Feuer- und Wafjerfeit. Er blieb wie er war. 
Nicht? weniger als zu einem falten Regen angezogen, nahm er weder Ueberrod 
noch Mantel, und blieb immer thätig, gleichſam als jchien er es nicht zu be— 
merfen, daß e3 regne. Andre mußten diefem vornehmen Beijpiel folgen, — und 
eine Hertzog von Jork und eine® Marquis de la Fayette jchön bordirte Uni- 
forms wurden jo wie wenig jchönere dem Wetter Preis gegeben. Es regnete jo, 
dab vom Bataillon faum drei Gewehre los gingen, und endlich gar keins mehr; 
e3 wurde aber dennoch immer fort chargirt und erercirt. Warum der König 
nicht die Regendedel aufmachen ließ, weiß ich nicht, da fie Doch jeder Mann 
bei jich Hatte, wie immerwährend an der Seite der Patrontafche befeitiget. 

Bon Cavallerie war nur eine Avant-Garde untern Commando des ältejten 
Obriften von Zittwiß, von dem man fagte: von dieſem Tage hinge es ab, ob ihn 
der König zum Teufel jagen oder ein Regiment geben wirde, zum Glüd iſt das 
Letzte wahr worden, denn er hat das vacante Pomeiski’jche Dragoner Regiment 
befommen. 

Zur Tafel beim König wurden von Fremden gezogen, der Herbog von Jork, 
der in jeiner Suite jeiende Gen. Zieut. Lord Cornwallis, der Marquis de la 
Fayette, und unjer Bring von Weimar. Dieje haben nachher täglich beim König 
gejpeijet. Den erjten Tag wurde ein pohlnifcher General Lubowizki, der auch 
die Erlaubniß Hatte da zu fein, und jchön chamerirt, mit den pohlniſchen Orden 
und großen Federhut und Stutz da ftand, zum König eingeladen, bald darauf 
aber ward es ihm wieder abgejagt, — der Läufer habe ihn für den Pring 
von Waimar angejehen. 
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Ueberhaupt hat der König diesmal für die, die ſich's viel haben foften 
laffen, äußerſt wenig fürs Geld gemacht. Vielleicht waren juft Die vielen Fremden 
daran Schuld, wie einige meinten. 

Vielleicht auch jein esprit economique, daß er fich nicht weit ausdehnen 
wollte, um nicht mehrere jo Herrlich ftehende Fluhren zu verwüften. Vielleicht 
auch jeine jchwache Gejundheit und übler Humor, was man ihm jchuld gibt. 
Bon dem eriteren hab ich feinen Beweis, als daß er nicht fo fleißig recognojciren 
ritt, ald vor einem Jahre, allein da er fein groß Mannövre machen wollte, jo 
hatte er es auch nicht nöthig. Uebrigens jein Anjehn und feine Thätigkeit it 
die nämliche. 

ALS Beweiſe jeined üblen Humors wollte man anjehen: Seine große Un- 
zufriedenheit mit der Infanterie im Ganzen und dann, daß er einen Obriiten 
von Latorf vom Anhaltichen Regiment, den Major von Arid vom Regiment 
Erlah und Commandeur eines Gren. Bataillond und einige Capitains in Arreit 
ichidte; die Herrend müſſen mit zum Exerciren augrüden und wenn fie ins 
Lager eingerücdt find, werden ihre Degend wieder zum König gebradt. So 
marchiren fie nad) ihren Garnisons, und ſitzen die vom König beitimmte Zeit. 

Was hatten denn die Herren verbrohen? Der Major Arid hatte, nachdem 
den erjten Tag alles jchon vorbey und ins Lager eingerücdt wurde, nicht ge- 
hörige Intervalle mit feinem vormarjchierenden Bataillon, und der König kam 
von Hinten der Colonne nad). 

Der Obrifte Latorf hatte beim feuern der überjpringenden Bataillons vor: 
gejchoffen, und die Capitains hatten ihre Züge nicht in Ordnung. WS Urjache 
warum der König einige Jahre her, feine Unzufriedenheit über die Infanterie 
bliden laffe, fey, wie man mir angiebt, weil er haben wolle, daß der alte 
Tauenzien das Inspectorat niederlegen joll. 

Hingegen die Cavallerie, die bei weiten nicht jo jtol; auf ihren Inſpekteur, 
den General v. Bohlen it, bejtand gut. Der General Lieutenant v. Dallwig 
befam den jchwarzen Adler Orden, den er längft verdient haben joll. Nur Print 
Würtenberg Hujaren Regiment hatte die Unannehmlichfeit einen Einfchub zu 
erdulten. 

Ein Rittmeifter vom Regiment bat um jeine Dimmission und Berjorgung. 
Der König gewährte fie ihm. Die Escadron gab er einem gewiſſen Rittmeifter 
v. Usedom, einem jungen Menjchen, der noch nicht jo viel Jahre alt jeyn joll, 
al3 der, an dem die Escadron jteht, der Rittmeifter Dudrossel. Der König hat 
im Kriege 78 diefen jungen Usedom jogleid vom Cornet zum Rittmeiſter ge— 
macht u. ihm eine Escadron verfprochen, weil er fich bey gewijjen Gelegenheiten 
vorgethan. Der Print v. Würtenberg, höchſt empfindlich über diefen Einjchub, 
ichrieb jogleich an den König u. bat ihn, daß wenn er mit ihm unzufrieden jey, 
er ed ihm, u. nicht dem Regimente entgelten laſſen möge; der Print fonnte um 
defto mehr Urjache haben e3 zu glauben, da den Tag zuvor jein Regiment durch 
jeinen Fehler eine jchlechte attaque machte. 

Der Print hat ein kurtzes Geficht, er glaubte in der attaque den aus- 
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gejegten Allignemens Punlten und dem Könige näher zu jeyn, ald er war, und 
commandirte Halt. ®Der Obrifte Goltz wollte ed redressiren, commandirte 
March-March, der Prinz desgleichen, allein die attaque fiel doch bey weiten 
nicht jo gut aus, als die aller anderen Regimenter. 

Der König antwortete dem Pringen mit vieler Freundlichkeit, e8 thäte ihm 
leid, daß der Print feine gute Abjicht jo verfenne, er hätte juft geglaubt einen 
Dank von ihm zu verdienen, daß er ihm einen jungen, fähigen u. raſchen Officier 
ind Regiment gegeben, da er jchon alte Habe. Er jey keineswegs mit ihm un— 
zufrieden, jondern wünjche, daß er mit jo vielem Eifer u. Fleiß fortdienen möge. 
Der Rittmeifter Dudrossel müſſe fich gedulden. 

Der Print that alle mögliche; der Rittmeifter Dudrossel mußte fich auch 
noch den leßten Tag am Wagen jtellen, als der König fich einjeßte, um ihn 
felbjt nochmals zu bitten, allein e8 blieb bey dem Beſcheid: 

„Sch hab's ſchon gejagt, er muß Gedult Haben.“ 

Ueberhaupt ift nicht? gewöhnlicher, als auf den alten König ſchimpfen u. 
jchmälen zu hören. Nicht? macht er Recht, u. wie man ſich's jo erzählen läßt, 
jo jcheint e8 auch jo; allein die Urjach, daß es uns jo fcheint, mag wohl feyn, 
weil man die Sache nur immer einfeitig hört, und ſich der alte König nicht die 
Mühe nimmt, wegen des, was er thut, jich gegen uns zu rechtfertigen. Die 
mehrejten Fremden werden diesmahl wohl auch unzufrieden mit ihm weggegangen 
jeyn. Dem bat er zu wenig militärische Kunſtſtücke gezeigt, wo ſich Ausländer, 
bei dem Gedanten einer preußifchen Revue nod) Wunderdinge Hinzuträumen. 
Jenem iſt er nicht höflich genug gewejen, weil er mit feinem Fremden gejprochen. 
Nur mit dem Herkog von Jork im Vorbeygehen, u. mit dem Marquis de la 
Fayette viel bey der Tafel. Ich vermeide hier alle weither gejuchte Grübeleyen, 
warum da3 u. warum jenes. ch denke ganz plan von der Sache, er hat ſich 
nicht incommodiren wollen, er hat wie e3 dem König eigen ift, gut jprechen, 
oder gar nicht fprechen wollen, oder es auch auf die legt verfparen wollen, ver- 
muthend, daß alles mit nach Breslau gehe, wo er mehr Zeit dazu haben 
werde. Wie machte er e3 nicht vor einem Jahr mit unjerm Grafen Brühl? 
Er fpradd während der Neisser manneuvres fein Wort mit ihm; nur erit 
den vorlegten Tag im Breslauer Lager. Allein da auch defto mehr u. dejto 
artiger. 

Auch ſelbſt das Locale war diesmal nicht jchidlih, daß der König mit 
Fremden jprechen konnte. Der Bauern-Hof war eng, u. die fremden Officiers 
allemal in einer gewiſſen Entfernung von den Creyßen, wo die Parole aus- 
gegeben wurde, jo daß der König entweder einen weiten Weg zu ihnen hingehen, 
oder ihnen hätte winken müſſen. 

Warum ich mich Hirbey jo lange aufgehalten, ift, weil ich weiß, wie gerne 
man fich bei diefem Punct aufhält u. die erjten fragen immer find: dem König 
find Sie doch vorgejtellt worden? Was hat er geiprochen? Wie hat er Sie 
aufgenommen? Gegen den Hat er fich wohl außerordentlich gnädig bezeigt ? 
Der Hat doch wohl mit dem König gejpeift ? 
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Wenn ich da3 alles nun mit einem fahlen Nein beantwortete, jo würde 
mein Bericht für manchen wenig befriedigend jeyn. 

Beurteilungen nach meinen wenigen Einfichten u. Anmerkungen über das 
eigentliche Militäriiche Handwerlsmäßig genommen, laſſen fich beifer mündlich 
al3 fchriftlich mittheilen, theild weil man fich leicht in den Verdacht jeget, ala 
traue man fich ſelbſt eines unfehlbaren Urtheild zu, was doch oftmal3 nichts 
ift, als unmaßgebliche Meinung, theils weil es die Kürtze der Zeit nicht erlaubt, 
denen Bemerkungen jchriftlich die nötige Weitläuftigkeit zur Deutlichleit zu geben. 

Aljo nur jo etwas: 

Ohnerachtet die Infanterie den Zorn des größten Feldherrn auf fich ge- 
zogen, fo glaube ich doch, fie ift gut u. in fchöner Ordnung. Einen Sachſen 
fällt es freylich jchiwer, wenn er von Ordnung jpricht, die preußifche mit Der 
ſächſiſchen in BVergleihung zu jegen. Ordnung aber bleibt e8 immer, nur daß 
die jächjifche den Beynahmen der pünktlichen, manchmal auch der peinlichen, die 
preußifche aber der nöthigen verdient. Aus dieſem Grunde it ihre Richtung 
nicht accurater, aber jchneller, u. dadurch bejjer. Der Richt-Major reitet ein 
Bataillon in der Richtung ab u. wenn ein Mann einen Zoll vor oder zurüd 
fteht, reitet er Deöwegen nicht zum zweiten Male, wird auch deöwegen nicht ge- 
ſchrien; Hier ift e3, Deucht mich gleich, wo unſere accuratesse zum Fehler wird. 
Die Sachſen marchiren fünftlih ſchöner; die Preußen natürlicher bejjer. Der 
Sadje muß in jeiner erzwungenen Poſitur jcharf rechts jehend, Knie jteif, 
Spißen runter, marchiren, der Preuße marchirt mit dem Kopf gerad aus, 
trummen Knien, hadt mit den Abjägen, tommt aber vom Flecke. Hingegen ift 
unjre Theorie des en Front marchirens systemathisch richtiger. 

Für einen Soldaten ijt nicht? jchädlicher ald Ruhe oder fogenanntes ein- 
gezogened Leben. Aus Ruhe wird Schläfrigkeit, Faulheit, Krankheit, ein ein- 
gezogene Leben lernt ihm vielleicht an gewifjen, ſonſt an fich guten Bejchäftt- 
gungen Geſchmack finden, und darüber jein metier gering jchägen, vernachläffigen, 
vergefien. Jede Stunde thut ihm leid, die er nach jeinen Gedanken niüßlicher 
hätte anwenden können, ald beim exerciren. In feine Stube verliebt, über 
Büchern vertieft, an jeiner Drechjelbant angeheftet, verdrüßt ed ihn auszugehen, 
ift zu commode fich anzuziehen, hält ſich über Eitelkeit u. Thorbeit der Welt 
auf u. flieht das gejellichaftliche Leben. Und doch it feinem Stande mehr 
nöthiger, als dem Soldaten-Stande Keuntniß des gejellichaftlicden Lebens zu 
haben; denn kein Stand geht mehr mit Menfchen um als diefer. Ein Gelehrter 
mag noch jo dudmäufrig da jtehen, man weiß er ift mehr mit Büchern um: 
gegangen u. jchägt jeine Gelehrjamteit; allein ein Officier, der jich nicht mit 
Niederen u. Höheren verjchiedentlich u. anjtändig zu betragen weiß, verliert an 
feinem Wert, jo viel er immer gelejen hat. 

Hat e3 aljo nicht feinen großen Nutzen, daß preußiiche Officiers in täg- 
licher Bewegung gehalten werden? Sie müfjen täglich auf Parade probemäßig 
erjcheinen. Der Parade Plaß ijt die militärische Börje. Der Kaufmann gebt 
täglich auf die jeinige, wenn ihn auch nicht das Gewerbe hinjagt, allein er fieht u. hört. 
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Iſt e3 denn in unferm Handwerk was anders? 

Das Exerciren hört bey den Preußen das ganke Jahr nicht auf. Sie 
exerciren wöchentlich einigemahl. Zu Wacdh-Paraden, Kirch-Paraden, Geld- 
Paraden. Gemeinen u. Officiers wird e3 zur andern Natur. Im Frühjahr 
darf nicht erft befohlen werden, daß die Herren Officiers ſich das Reglement 
befannt machen jollen u. gewohnt and commandiren werden fie auch weniger 
heißer. 

Der Commendant ift im Preußifchen zu Fuß vor feinem Bataillon, das 
gefällt unjern Herrn Stab3-Officiers nicht; Hinter dem Bataillon auf dem Pferde 
ſitzend ift freylich bequemer. Aber welches ift zweckmäßiger, welches nüßlicher ? 
Zu Fuß, jedem Manne im Gefichte, fein Bataillon dem Feinde entgegen führen, 
u. der erjte ſeyn, deucht mir macht Muth u. giebt ein gut Exempel, mehr ala 
noch jo viel Schreyen hinterm Bataillon. Wer weiß ob das im Lärmen einer 
Bataille ein jeder mehr hören kann, aber jenes kann ein jeder jehen u. folgen. 
Ein Commendant hat auch nicht nöthig immer während zu Fuß zu feyn, nur 
wenn er fein Bataillon jeinem Herrn vorführt oder es en Front den Feind 
entgegen führt oder es im Exerciren voritellt. 

Ich bin weit entfernt alle zu loben, was Preußiſch ift, u. eben fo wenig 
geneigt unjer Militaer gegen dad Preußijche herab zu jeßen, vielmehr bin ich 
vergnügt u. ftolg ein ſächſiſcher Soldat zu jeyn. Ich fühle gank die Vor— 
züge, die ein jeded Individuum unſeres Dienſtes genüßet u. die innere Güte 
unjerer Truppen; die Treue u. den guten Willen des gemeinen Mannes, den 
Fleiß u. Eifer des Officiers, die Artigfeit u. Freundichaft des Staab3-Officiers, 
die Kenntniffe und Betriebjamkeit unſerer Generals, wodurch wir in vielen 
Stüden jene große Erempel Armee fait übertreffen, u. fie und felbit den Vorzug 
einräumen, u. dann die wohlthätige väterlicde Borjorge unjerd Landedherrn. Gewiß, 
ich würde bei den vorteilhafteften Bedingungen mit feinem Dienjte der Welt tauchen. 
Bey alle dem aber jey mir auch erlaubt, al3 ein Unpartheiifcher zu jagen, was 
ih mir aus jenem Dienjt in den unfrigen wünjche. Zum Theil Hab ich es jchon 
gethan u. ed wird auch immer nur zum Theil bleiben, weil es nicht? Gantzes 
werden joll u. kann. 

Bor allen Dingen wünſcht' ich den Esprit militaire in unfjerer Armee, 
der dort jo gantz herrſcht. 

Es artet manchmal in Windbeuteley aus. Das räume ich ein, aber jelbjt 
diefe Winbbeuteley ift gewiß dem Dienite ded Königs zuträglicher, als unfere 
Beicheidenheit u. Unzuverfichtlichfeit zu ung felbft. 

Diefer Esprit militaire ift auch nicht dad Wert eines Mannes, u. — wenn's 
der General aller Generale wäre, — fondern das Werk der Zeit, ded Glücks 
der Waffen u. des Landesherrn. Dieſer muß jelbit, kann er es nicht im der 
That, wenigftens jcheinbar Soldat jeyn, muß diefen Stand zum erjten im Staate 
machen; denn fo lange er nur ein Nebenwerk bleibt, jo Hält fich der Menjch 
nicht glüdlich u. ftrebt nach dem, was geehrter, einträglicher u. bejjer jcheint. 

Sch vergeffe nicht, wie ich dem preußiichen Miniſter v. Hoym — u. das ift 


340 Deutihe Revue 


deucht mich ein ziemlich vollwichtiger Minifter, gleihjam ein Vice König von 
Schlefien, im Hauptquartiere, wo er fich ebenfalld in einem Bauern Hauße ein- 
quartirt halten mußte, wie ich diefen würdigen Minifter bey Ausgebung ber 
Parole, in einiger Entfernung u. Acht habend jeden Officier Bla zu machen, 
wohl angezogen u. entblößten Hauptes ftehen gejehen habe, u. wie er, da ihm 
die Sonne zu jehr brannte, in eine Stall-Thüre Hinter die Wache ſich ftellte. 
Jeder Fähnrich und Cornet glaub ich dünkte jich da jo viel als ein Minifter. 

Das Gejagte war in Anfehung der Ehre; nım in Anjehung der Ein- 
träglichteit. Ein General Lieutenant v. Tauenzien hat eigned Vermögens 
nicht einen rothen Heller gehabt, ift mit feinem 23" Jahre noch Fahn— 
junfer gewejen, u. jet ald ein Dann von 76 Jahren jchägt man ihn auf 
dreymal hundert taufend Thaler, ein fich mit guten Gewifjen im Dienjt er- 
worbened Vermögen. Er fteht fich jährlich auf einige zwanzig taujend Thaler. 

Zu diefem großen Beyipiel giebt e3 Kleinere genung, daß Leute in Diejem 
Dienfte ihre Vermögens Umftände erhöht u. verbejjert haben. Und dag macht 
allerding3 auch diefen Stand jchägbar. 

Und dann das große Beyjpiel eines Königs jelbjt u. jo vieler großen Pringen, 
die nicht nur Soldaten Kleidung tragen, fondern ihre Ehre darin ſetzen, e8 auch 
in aller Bedeutung zu jeyn. Ein Herkog von Braunjchweig dünkt ſich mehr eim 
preußijcher General Lieutenant al3 ein Herkog zu jeyn. So etwa3 u. viel 
dergleichen trägt freylich nicht wenig zum Esprit militaire bey. Und eine hohe 
Meinung von ich, ein feſtes Zutrauen trägt wiederum zum Siege viel bey. Es 
ift ein gank andre Ding mit einer Armee, welche vom Mousquetier bis zum 
General dentt: Wir gehen, um zu jchlagen, — u. hingegen mit einer anderen, 
welche zwiſchen Furcht u. Hoffnung jchwebt u. ehedem glaubt gejchlagen zu 
werden. 

Bis auf das Land-Bold erjtredt jich der Esprit militaire, welches ich 
fernen zu lernen Gelegenheit gehabt, da ich mit dem Tauenzienjhen Regimente 
in u. aus dem Qager marchirt u. cantonirt habe. Der Bauer fieht den Sol- 
daten nicht wie den Abjchaum, der bloß zum Soldaten gut genung ift, an, 
Sondern weil alle auch von ihm dienen muß, jo ſieht er fie als Leute, die zu 
ihm gehören an, u. jagt: was ich Euch thue, thut ein anderer meinen Kindern 
u. Verwandten auch. Und jo Habe ich gefehen, dat 60 Mann in einen Bauerns 
Hof gelommen find u. alle mit Butter u. Brod u. Brandwein bewilltommt u. zu 
Mittage reichlich mit Fleifch u. Zugemüfe bewirthet worden find. Da der Bauern: 
ftand in Schlefien nicht jo begütert als in Sachjen ſeyn ſoll, jo weiß ich Dieje 
Saft Freyheit nicht? anderd als dem Esprit militaire auch unterm Land-Bolde 
zu zufchreiben. 

Man fchreyt jo jehr die Umficherheit u. Unruhe der preußischen Soldaten 
aus u. das Ueble des Dienjtes, der immer wie ein Feind im Soldaten-Leben ift; 
aber auch darinnen hab’ ich etwas gut3 für den Dienft bemerkt, es macht gute 
aufmerkſame Officiers u. Unter-Officiers. Sie find in ihrem Quartier ſtets jo, 
ala wenn fie einen feindlichen Weberfall zu befürditen hätten u. dürfen fich, 


Leber Friedrich des Großen legte Revue 1785 341 


wenn fie eingerüct find, nicht der Faulheit u. Sorglofigkeit überlafjen. Ein 
preußijche® March u. Cantonnements - Quartier ift in Wahrheit instructiv. 

Was die Capitains anlangt, jo jtehen fie ſich gang gut u. laſſen es auch 
den gemeinen Dann wieder mit genüfjen, denn jeder Capitain gab feiner Com- 
pagnie während des Lagers frey Fleiich, Zugemüje, Brodt, Puder, Thon u. 
Kreide u. auch etwas gewiſſes Bier. Was doch jedem über 50 Thaler zu 
ftehen fam. Jeder Compagnie Inhaber giebt feinen Officiers von ber Com- 
pagnie den Tiſch. Das ift Herlommens, jo auch in Campagne, wo der König 
etwas drauf gut thut. 

Der Print von Hohenlohe,!) Obrifter u. Commendant de3 Taauenzienjchen 
Regiments, verwendet viel ind Regiment u. ift ein Herr von militärischen, körper- 
lichen u, geiftigen Eigenjchaften u. dient mit vieler application u. passion, fo 
daß er deshalb vom König jehr geichäßt wird. Nur eins zu gedenken. Er hat 
aus jeder Compagnie 12 Mann von Treue, Luft u. Gejchidlichleit ausgejucht u. 
fie zu Scharfihüßen gemadt. Hat fie jelbjt mit eigenen ſchönen gezogenen 
Büchfen armirt, läßt fie alle Frühjahre auf jeine Koften exerciren u. theilt 
Premien unter fie aus, damit fie im erjten nöthigen Falle u. der iſt bey jeder 
Eröffnung einer Campagne gegen Defterreich, gleich zur Hand find. 

Sie bleiben als Mousquetiere im Regiment. Anno 78 hat fi) das Regi- 
ment deren ſchon mit vielen Nußen bedient. Der König weiß e8 u. e3 hat feinen 
Beyfall gehabt. 

Es ift auffallend, wenn man jagt, der gemeine Soldat fteht fich bey den 
Preußen beſſer als bey den Sachſen. Und doc iſt's nicht anderd. Er kann 
fih mehr verdienen; Denn er fann ungeltört eine Handthierung treiben, welche 
er will; bat er viel gelernt, jo kann er viel verdienen, hat er Luft zur Arbeit, 
jo fehlt's ihm nicht daran; denn e3 ift einmahl Mode worden, daß Soldaten 
zu allen gebraucht werden. Auch it arbeiten da keine Schande. Der Soldat 
darf in jeiner Montirung Holg jpalten. Kommt ein Refrute u. er weiß gar 
nicht3, womit er ſich was verdienen fünne, jo wird ihm Hurtig was gelernt. 
Der Capitain jorgt dafür. In Breslau ift das gewöhnlichfte, was einem ſolchen 
Ignoranten gelehrt wird: hölzerne Pfeifen zu machen. Und fie befinden fich 
wohl dabey. 

Hat ein Soldat Gefchidlichkeit u. ift er von geprüfter Ehrlichkeit, fo bekleidet 
er auch Öffentliche Stellen. Unfer vor einigen Jahren verabjchiedeter Grenadier 
Rindfleisch, der jet beim Tauenzien'ſchen Regiment fteht, macht bei der Com- 
mödie den Caſſirer, giebt die Billets aus; ein anderer Soldat nimmt fie ein. 
In Dreßden müſſen die Art Leute ſchon einen italienischen Nahmen Haben. 

So ijt e3 im preußijchen Staat in allen Stüden, wo man Hin fieht, fiehet 
man, daß die andern Stände dem Soldatenftande die Hände reichen u. ſich immer 
auf3 genaufte mit ihm verbinden. 

Alles zielt dahin ab, alles giebt zu erkennen, daß Preußen der erfte mili- 


I) Der jpätere Oberbefehlshaber im Feldzuge 1806. 
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täriſche Staat jey u. daß die Innwohner dejjelben eben jo glüdlih, wo nicht 
glüdlicher, al3 in anderen find. Durch den Soldatenftand ift es Monarchie 
worden u. jo lange dieſer da auf dem guten feiten Fuße bleibt u. jo lange es 
einen Herrn hat, der Soldat ift, wird es, troß feiner mächtigen Nachbarn, teutjche 
Monarchie bleiben und die erfte werben. 


Die Einwirkung der Energieformen auf den lebenden 
Organismus 


Bon 
Dr. Scherf 


I 


We ſtehen Heutzutage im Sternbilde der Energetil. Dieſer Brennpunkt, um 
den ſich die phyfitaliich-chemischen Forſchungen konzentrieren, ſendet 
feine helleuchtenden Strahlen nicht nur in die dunfeln Schadte philoſophiſcher 
Deduktionen, jondern wirkt zugleich klärend auf die Normen der therapeutijchen 
Vorschriften, die vom Arzte praftiich verordnet werden, um die Störungen de3 
pathologijchen Zellenchemismus im menfchlichen Organismus mit Erfolg zu be: 
fümpfen. 

Die tägliche Erfahrung lehrt und, daß ein und diejelbe Energieform ſowohl 
beilend ald auch jchädigend auf die Zellenlaboratorien im Körper einwirken kanın, 
es wird jtet3 neben der Widerſtandskraft (Refiftenzfähigkeit) der einzelnen Zellen 
die Art und Weije der Anwendung zu berüdjichtigen jein. 

Co wiſſen wir, daß nach einer Eijenbahnkollifion Bafjagiere und Beamten: 
perjonal Häufig von einer beftimmten Nervenkrankheit befallen werden, deren 
Eymptome auf die gewaltige Anwendung mechanijcher Energie, auf eine Er: 
ſchütterung beftimmter Nervenzellen zurüdzuführen find. Es liegt auf der Hand, 
daß durch den immenjen Anprall Die Moleküle, aus denen die Nervenzellen zu- 
jammengejeßt find, fich in ihrer Lagerung verjchieben werden und daß durch 
eine jolde Umlagerung die chemifchen Prozeſſe, welche die einzelnen Zellen zu 
bewältigen Haben, in ihrer Abwidlung geftört werden, 

Die phyſikaliſche Beichaffenheit der Zelle jteht mit den chemiſchen Umſetzungen, 
die im Innern der Belle verlaufen, im engjten Zujammenhange, und e3 ift ein- 
leuchtend, daß Zirkulationsftörungen und Schwellung der Gewebe unter diejen 
Verhältniffen zu dem Symptomenfompler führen fünnen, der und unter dem 
Bilde der traumatifchen Neuroje vor Augen geführt wird. Da unter 
diefen Erjcheinungen der Schmerz eine Hervorragende Rolle jpielt, jo ift auch 
hier wieder der Beweis geliefert, daß wir mit einer nervdjen Affektion zu rechnen 
haben. Ohne Nerven verfpüren wir feinen Schmerz, die Nervenzellen find die 
Bermittler der Schmerzempfindung. 
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Anderjeit3 ijt allbetannt, daB durch die rationelle Anwendung mechanijcher 
Energie, nämlich durch Gebrauch der Maſſage oder durch Vibration, Schmerzen 
gelindert werden können und die Srankheit der Heilung zugeführt wird. 

Dasjelbe Prinzip in der Art der Anwendung einer beitimmten Energieform 
beobachten wir bei dem Gebrauch andrer Energieformen. Jeder Laie weiß bei- 
ſpielsweiſe, welchen Einfluß die verjchiedenen Temperaturgrade, jowohl unter 
normalen, al3 auch unter pathologifchen Berhältnifjen, auf den menjchlichen Or- 
ganismus ausüben. Kälte und Wärme können beide jchädigend oder heilend 
wirken, und in analoger Weile können die eleftriiche Energie, Die radioaktive Energie 
und die andern Formen, die in der phyfilaliichen Therapie als Heilfaltoren an- 
erfannt werden, einwirlen. 

E3 muß in erjter Linie, wenn ein Einfluß auf die Zellen ftattfinden joll, 
die phyſikaliſche und chemische Beichaffenheit der Zelle auf die Einwirkung der 
betreffenden Energieform reagieren, die Zelle muß der beftimmten Energieform 
Angriffspuntte darbieten, wenn ein Erfolg erzielt werden ſoll. 

In diefer Richtung haben neue Forjchungen erwiefen, daß die Endigungen 
ded Schnerven in verjchiedener Weile gegen die Einwirkung der Lichtitrahlen 
reagieren. Die Endigungen des Sehnerven im Augenhintergrunde ftellen be- 
fondere nervöſe Apparate dar, die fich durch ihre Form unterjcheiden. Unmittel- 
bar neben den „Stäbchen“, die palifadenartig aufgebaut find, reihen ſich Die 
„gapfen“ an; Dieje beiden nervöſen Gebilde find die Endigungen des Sehnerven 
in der Netzhaut. 

Wiewohl diejelben alle von derjelben chemischen Beichaffenheit find, reagieren 
fie nicht gleichartig gegen Lichtſtrahlen, denn es iſt fonjtatiert, daß die Stäbchen 
nur den Unterjchied von Hell und dunkel empfinden, während die Zäpfchen auf 
die Farbenunterjchiede reagieren. Wir müſſen dieſe Differenz auf die verjchiedenen 
Formverhältniffe zurüdleiten, mit denen jelbjtverjtändlich eine verjchiedene An- 
ordnung der Moleküle verbunden it, und auch Hier wieder ift der draſtiſche 
Beweis geliefert, daß jede Nervenzelle auf die Einwirkung einer bejonderen 
Energieform zugejchnitten jein muß, wenn eine Reaktion erfolgen ſoll. Dieje 
Entdedung hat außerdem eine praftijche Seite, denn e3 wird dadurch die Farben- 
blindheit, an der einzelne Menſchen leiden, in einfacher Weije erklärt. Im diefem 
Halle jind die Zapfen mangelhaft entwidelt oder fehlen ganz. 


u 

Bekanntlich) kann ſowohl die elektriiche Energie als auch die mechanische 
Energie in Licht umd Wärme umgejegt werden, dasſelbe Prinzip erfennen wir 
bei der chemifchen Energie, auch die Dynamit, die durch elektriſche Energie erzeugt 
wird, jowie die elettromagnetijchen Kraftlinien ftellen beachtenswerte Umfor- 
mungen dar, 

Bevor wir jedoch auf die Wirkungsweiſe der eleftromagnetijchen Energie 
näher eingehen, jcheint e8 angeraten, den Einfluß der chemiſchen Energie 
auf die verjchiedenen Zellenftaaten im Organismus zu beleuchten. 


544 Deutſche Revue 


Es liegt auf der Hand, daß unjre Arzneimittellehre in ihrer innerjten An- 
wendung auf chemijche Affinität3gejeße zuritdzuführen ift. 

Der Unterjchied in der chemijchen Bejchaffenheit der verjchiedenen Zellen- 
ſyſteme ift für die Beftreitung des Zellenchemigmus im Organismus von großer 
Bedeutung. Dem Prinzip der jelettiven Zellenfunktion gemäß juchen die Zellen 
die anorganijchen Eubftanzen heraus, die fie zu beanjpruchen haben, um ihre 
Aufgabe im Zellenleben vollftändig erfüllen zu fünnen. Dieje Befähigung ift 
auf hemifch-phyfitalifche Grundgeſetze zurüdzuführen und wird namentlich Durch 
die differente Durchläffigfeit der organischen Membranen gegenüber den anorga- 
nischen Subjtanzen bedingt. 

Bekanntlich find die Funktionen, welche die einzelnen Zellenlaboratorien im 
lebenden Organismus zu erfüllen haben, jehr mannigfaltig, hat doch Profeſſor 
Franz Hofmeister!) in einer Zeberzelle allein über zwölf verjchiedene Fermente 
nachgewiejen; Die Größe einer Leberzelle muß man ſich ald den hunderttauſendften 
Teil eines Stecknadelkopfes vorjtellen. Man erfieht daraus, mit welchen kom— 
plizierten und minimalen Berhältnifjen man im Zellenleben zu rechnen hat, wenn 
man den Verlauf der einzelnen Prozefje im Zelleninnern verfolgen will. Jedoch 
jteht feit, daß die verfchiedenen Eiweißförper, welche die Zellenjubitanz liefern, 
durch Beimengung bejtimmter anorganijcher Elemente ſich voneinander unter- 
ſcheiden und daß leßtere die Quinteſſenz darjtellen, ohne welche die gejtellten 
Aufgaben im menſchlichen Haushalte nicht erfitllt werden. 

Einen prägnanten Beweis diejer Berhälnifje liefert der Eifengehalt des 
Farbſtoffs der roten Blutkörperchen, denn derjelbe vermittelt die Uebertragung 
de3 durch die Lungenbläschen aus der Atmojphäre entnommenen Saueritoffs 
auf die verfchiedenen Zellen. Lebtere verwenden den Sauerjtoff zur Verbrennung 
der aufgenommenen Nährjubjtanzen, und es ift einleuchtend, von welcher enormen 
Bedeutung dieſer minimale Eijengehalt des roten Blutfarbftoffs zur Erhaltung 
des körperlichen Gleichgewicht3 jein muß. Auch die Nervenzellen zeichnen ſich 
durch den Gehalt verjchiedener Mineralien aus. 

Die Ajchenbeitandteile des Nervengewebes weilen Kalium, Natrium, 
Magnefium, Calcium, Eiſen, Phosphor und Schwefel- wie Kohlenjäure auf. 

Die Berteilung dieſer anorganischen Subjtanzen ijt für die verjchtedenen 
Nervenſyſteme charakteriftiich, und die Aufgaben der einzelnen Nervenzellen werden 
mit diefer ſpezifiſchen Beichaffenheit in engem Zufammenhange ftehen. So können 
wir und erklären, daß einzelne Nervenzellen gegen die Einwirkung bejtimmter 
Arzneimittel bejonderd empfindlich find und da die Gifte, namentlich die Pro- 
dukte, die von den krankheitserregenden Mikrobien erzeugt werden, jich ganz be» 
ftimmte Regionen zum Angriffspunkte auswählen. 

Auch hier wieder bewährt fich der Grundjag, daß eine jede Energieform, 
aljo auch die chemijche, je nach ihrer Spezifität und Art der Anwendung beilend 
oder jchädigend auf dad Zellenleben im Organismus einwirken kann. 


1) Die chemiſche Organifation der Zelle. Ein Vortrag von Prof. Dr. Franz Hofmeiiter. 
Berlag von Fr. Vieweg & Sohn. Braunichweig 1901. 
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II 

Erit in den legten Jahren ift die Anwendung der elettromagnetijchen Energie 
in den phyſikaliſchen Heilihag aufgenommen, von derfelben find jchädigende 
Wirkungen auf den Zellenorganismus allerdingd bis jegt noch nicht nad): 
gewiejen. 

Damit ijt jedoch keineswegs ausgefchlojjen, daß in fpäteren Jahren, wenn 
diefe neue Behandlungsweiſe ſich als Allgemeingut eingebürgert haben wird, bei 
einzelnen Individuen oder in bejtimmten Fällen eine Stontraindifation ſich heraus: 
ftellen wird. Heutzutage wijjen wir nur, daß die eleftromagnetischen Sraftlinien 
einen jchmerzitillenden, beruhigenden Einfluß auf beitimmte Nervenzellen aus: 
üben, wenn diejelben fich in einem krankhaften Erregungszuftande befinden. 

Da dieje Wirkungsweije der eleftromagnetijchen Sraftlinien noch wenig be- 
kannt ijt, jo jcheint e8 mir angebracht, auf dieje neue Behandlungsmethode näher 
einzugehen und zu ergründen, in welcher Weije diejer ſpezifiſche Einfluß auf Die 
Nervenzellen fich nach der Analogie andrer Energieformen deuten läßt. 

Ein eleftromagnetifches Wechjelfeld wird dadurch erzeugt, daß ein Hufeijen- 
förmiger Eleltromagnet mit großer Geſchwindigkeit um feine ſymmetriſche Achſe 
gedreht wird; die eleftromagnetifchen Kraftlinien durchdringen Holz, Glas, Klei-— 
dungsſtoffe, Leder u. ſ. w. und treffen die Hautregion ded Patienten, der über 
Schmerzen in der betreffenden Gegend klagt. Die Erfahrung hat uns belehrt, 
daß nach vorjchriftsmäßiger Applilation diefer Energieform die Schmerzen 
Ihwinden können und der Kranke gefund werden kann. 

Wie im erjten Abjchnitte Hervorgehoben, können wir und Schmerzempfindung 
ohne Nervenbeteiligung nicht vorftellen, e3 iſt Demnach der Schluß berechtigt, 
daß die Kraftlinien zu den Nervenzellen hindurchdringen und Hier ihren berubigen- 
den Einfluß ausüben. 

Um die eigenartige Wirkung der eleftromagnetijchen Kraftlinien durch ein 
Experiment ad oculos zu demonftrieren, bringt man Eijenfeiljpäne, die jich in 
einer Glaslinſe befinden, in den Bereich der Apparatſtrahlung. Sofort bewegen 
fi dieje Eifenpartifelchen in beſtimmten Kurven, diefelben find photographijch 
firtert und liefern ein anjchauliches Bild von dem Einfluß der eleftromagnetijchen 
Energie auf Eiſenpartikelchen. 

Da nun die Nervenzellen Eifenatome enthalten, jo ijt die Schlußfolgerung 
beredhtigt, daß eine Mobilifierung der Moleküle, wenn eine faljche Lagerung 
derjelben vorhanden ift, die Folge jein wird, diejelben werden fich dann, Einetijchen 
Sejegen gemäß, wieder neu verankern, und die chemischen Vorgänge im Bellen- 
innern werden wieder in normaler Weije verlaufen. 

Diefe Deutungsweiſe des beruhigenden Einfluſſes auf die erregten Nerven- 
zellen zeichnet fich durch Einfachheit au und wird deshalb wahrjcheinlich die 
richtige Erklärung jein; immerhin beruht diefe Hypotheje auf Anwendung phyii- 
falijcher Gejege, und die Theorie ſchließt ſich der praftiihen Erfahrung in 
fonformer Weiſe an. Die lettere belehrt und, daß eine heilende Wirkung auf 
bejtimmte nervöje Gebilde im kranken Organismus ausgeübt wird, und die theo- 
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retifchen Deduftionen betreff3 der eigenartigen Konfiguration der Moleküle in 
den betreffenden Zellen fcheint der Erfolg zu beftätigen. 

Es wird die eleftromagnetijche Energie demnach in allen Fällen anzuwenden 
fein, in denen die Schmerzempfindung in den Vordergrund tritt, jo bei Kopf- 
ſchmerzen, Schlaflofigkeit, Neuralgien, allgemeiner Nervojität u. j. w. 

Bei Nervenleidenden ift in erjter Linie feftzuftellen, ob e3 fich um eine Er- 
regung oder um einen Lähmungszuſtand Handelt. Im erjten alle ijt Die elef- 
trifche Leitfähigkeit der Nervenzellen erhöht, im andern erniedrigt. Nach dieſen 
Fakltoren iſt die Behandlungsweiſe einzurichten. !) 


IV 


Halten wir bei der Wirkungsweiſe der verjchiedenen Energieformen an den 
beiden Grumdthejen feit, daß jede organijche Zelle infolge ihrer chemischen und 
phyfitaliichen Beichaffenheit beftimmten Energien fi anpafjen muß und daß 
eine Energie in die andre umgefeßt werden kann, fo ijt einleuchtend, wie unter 
normalen Verhältniſſen beijpieläweife die Endorgane des Hörnerven nicht für 
Gejchmadsempfindung, fondern für den Anprall der Schallwellen empfänglich 
find, und daß unter pathologischen Berhältnifjen Endorgane andrer Sinneönerven 
ihre Aufgabe, die ihnen phyfiologifch geftellt ift, nicht in vollem Maße erfüllen 
können. 

Auch die therapeutiſchen Normen, welche die mediziniſche Wiſſenſchaft durch 
innere und äußere Behandlung vorſchreibt, laſſen ſich von dieſem Standpuntte 
aus in einen einheitlichen Rahmen zuſammenfaſſen. Der inneren Therapie ent: 
Iprechen vornehmlich die Anwendung chemijcher Energien, der äußeren Therapie 
die phyſikaliſchen Methoden. 

Wollen wir nun anderjeit3 ein Bild entiverfen, in weldher Weije wir die 
Energie kennzeichnen jollen, jo liefert und die Yehre der Sonenwanderung, 
wie dieſelbe heutzutage von den phyfitalifchschemijchen Forjchern und vor Augen 
geführt wird, eine wertvolle Stüße und einen bedeutjamen Fingerzeig, auf welchem 
Wege wir, nach diejer Richtung Hin, in der Erkenntnis fortjchreiten können. ?) 

Wir wilfen, daß in einer verdünnten Salzlöfung die Salze nicht bejtehen 
bleiben. Es bilden fich bekanntlich Diffoziationsprodufte, denen Faraday bie 
Bezeichnung „Ionen“ gegeben hat. Diejelben find teil3 mit pofitiver, teild mit 
negativer Elektrizität belajtet; dieſe eleftrijche Energie befähigt fie, nach einer 
beitimmten Richtung Hin zu wandern, dem entjpricht das griechiiche Wort „iov“, 
der Wanderer. Es liegt num auf der Hand, daß allüberall, wo Ionen vor- 





2) Bergl. Die eleltromagnetiihe Therapie (Syitem Trüb): 1. Ueber die phyſikaliſchen 
Grundlagen der eleltromagnetiihen Therapie von Prof. Dr. Kaliſcher; 2. Die eleltro- 
magnetiiche Therapie von Sanitätsrat Dr. Scherl; 3. Die eleltromagnetiihe Behandlung 
der Neurajtheniler, von demfelben; 4. Die jchmerzitillende Wirkung der eleltromagnetiiden 
Theraphie von Nervenarzt Dr. Krefft. Verlag von Gebr. Lüdeling. Hamburg 1905. 

2) Bergl, meinen Feuilletonartilel in der „Frankfurter Zeitung“ Nr. 65, 5. März 1904: 
„Die Jonenlehre und der Eleltromagnetismus*. 


— — — — — — N 


Scherk, Die Einwirkung der Energieformen auf den lebenden Organismus 347 


handen find, wir mit eleftrijcher Energie zu rechnen haben, die in eine andre 
Energieform umgejegt werden kann. 

Betrachten wir von diefem Gejichtöpunfte aus die Wirkungsweiſe verjchiedener 
Arzneimittel, deren Anwendung, wie die praftijche Erfahrung lehrt, bei bejtimmten 
Krankheitsſymptomen von günftigem Erfolg ift, jo ift die Wirkungsweiſe der 
chemiſchen Energie bei innerer Behandlung leicht verſtändlich. Es wird ein 
gegenjeitiger Austaufch von pofitiv und negativ eletrijch geladenen Ionen ftatt« 
finden, die ſich dem chemiſchen Affinitätögefegen anpaffen und deren Wechjel- 
wirkung durch die relative Durchläffigkeit der organischen Membranen reguliert 
wird. 

Bei Einwirkung der mechaniſchen Energie wird vornehmlich der Fonen- 
ftoß zu berüdjichtigen und die Verſchiebung der Moleküle auf die Wagjchale 
zu legen jein. 

Da nun diejelben Gejege, die bei der Ionenbildung der verdünnten Salz- 
löjungen zu beobachten find, auch in der Atmojphäre reſpeltive in Gajen anzu— 
ertennen find, jo wird dad Berhältnis der Wafjerftoff-Ionen zu andern Dis- 
joziationsproduften immerhin bei der Einwirkung jpezifiicher Energieformen auf 
den Organismus eine große Rolle jpielen. Auch der „Aether,!) bis jeßt ein 
unbeftimmter Begriff, wird ſich durch die Ionenlehre definieren laſſen. Denn 
bi heute wiſſen wir nicht, wo der Aether anfängt und die Atmojphäre auf- 
hört, erit das Verhältnis der verjchiedenen Jonen zueinander kann und nach 
diefer Richtung Hin Aufklärung fchaffen. 

In engfte Beziehung mit der jpezifiichen Jonenwirkung werden die Wellen: 
linien zu bringen fein, und neuerdings liefern und Die Elektronen, die von dem 
Radium ausgejendet werden, einen wichtigen Anhaltspunkt nach diejer Richtung 
Hin, weiter zu forjchen und der Erkenntnis näher zu rücken. 

E3 würde über den Rahmen diejer biologijchen Skizze hinausgehen, näher 
auf die Grundlagen der Arbeiten von van t’Hoff, Arrhenius, Oswald, 
Nernit, auf die Forichungsrefultate Der Braunfchweiger Phyſiler Geitel und 
Eljter, auf die Werte der englijchen und franzöfifchen Autoritäten einzugeben; 
alle dieje Leitungen auf dem chemifch-phyfitaliichen Felde beweijen, von welcher 
eminenten Bedeutung diefe junge Wifjenjchaft auch für den Aufbau der medi- 
zinifchen Erkenntnis in der Zukunft jein wird, dieje Studien müjjen ald Bajis 
verwertet werden, um im die Geheimniffe de3 Zellenlebens mehr und mehr ein- 
zudringen. 

Um jedoch ſchließlich den Leſern dieſer Monatshefte einen Begriff zu liefern, 
wie weit die Forſchungen vorgeſchritten ſind, ſeien die letzten Verhandlungen der 
phyſikaliſchen Geſellſchaft in London erwähnt, in denen die Größe der Waſſer— 


1) Vergl. Molelüle, Atome, Weltäther von Prof. Dr. Guſtav Mie: „Der Aether iſt 
durhaus ungreifbar, unwägbar und gehört nit zu den chemiſchen Elementen, er ift un- 
durhbdringbar für die Atome, abjolut unbeweglich und unveränderlich. Der eleltriihe Zuſtand 
des Aethers läßt fi volllommen beichreiben durch eine gerichtete Größe.“ Berlag von 
8. ©. Teubner. Leipzig 1904. 
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ftoff-Jonen disfutiert wurde. Danach hat der Phyſiler Ridout bewiefen, da 
114!/, Millionen Waſſerſtoff-Jonen dazu gehören, um aneinandergereiht eine Linie 
von 1 Zentimeter Länge zu bilden. Dieſes Reſultat wurde durch Lord Kelvin 
Unterfuchungen in vollem Maße bejtätigt. 

Derjelbe Hebt außerdem hervor, daß jede Art von Stoff Elektrizität im ſich 
birgt, welche die bewegende Kraft in den Schwingungen der Atome daritelle. 


Goethe und die Religion 
Bon 
Arthur Semwett 


Keum über eine Frage in Goethes geiſtigem Sein gehen die Anſichten ſo 
auseinander wie über ſeine Beziehungen zur Religion. Spannt man das 
Wort „Religion“ nicht zu eng, läßt man ihm einen freien Kreis und überſetzt 
es — bei allem Ankämpfen gegen die Fremdherrichaft haben wir für diefen 
volt3tümlichjten und innerlichjten aller Begriffe noch immer fein deutiches Wort 
— liberjegt es aljo mit: unjre Lebensbeziehungen zu einer überirdiichen Welt 
oder zu Gott, diejen Begriff wieder im weitejten Sinne gefaßt, jo wird ed nur 
wenige Menjchen geben, die wir nicht religiös nennen dürften; unjre großen 
Dichter find dann falt ohne Ausnahme religiöje Männer geweien. Nimmt man 
aber die Bezeichnung religiös in ihrer ftrengeren Faſſung, verbindet man mit 
ihr einen bejtimmten Glauben, gar jeine Ausprägung in fejter dogmatiſcher Form, 
ohne die im legten Grunde ein Glaube nicht gedacht werden fann, jo wird Die 
Sichtung derer, die man religiö3 oder nicht religid® nennen kann, eine weit 
engere und jchwierigere. 

Wie ftand Goethe zur Religion im weiteren wie in jenem engeren Sinne? 
Das jind Fragen, die ebenjo oft gejtellt wie beantwortet find, Deren Löjung 
aber immer problematifch geblieben it. Weshalb? Weil wir immer noch ver- 
geilen, daß das innere Leben eines Genies in jeder Beziehung von dem biederen 
Durchſchnittsmenſchen abweicht, weil wir und daran gewöhnen müjjen, die Ent- 
widlung des genialen Menjchen nicht jo normal einfach und durchfichtig zu be— 
trachten, wie dies der pedantijch-gelehrten Ertlärungsweije immer noch beliebt. 
„Ei, bin ich denn darum achtzig Jahre alt geworden, daß ich immer dasſelbe 
denten joll?* jagt Goethe zum Kanzler von Müller. „Ich ftrebe vielmehr täglich 
etwad andred, Neues zu denken, um nicht langweilig zu werden. Man muß fich 
immerfort verändern, erneuen, verjüngen, um nicht zu verftoden.“ Was bei 
einem mittelmäßigen Menjchen Gefinnungslofigkeit heißen würde, iſt für das 
Genie Geſetz und Lebensbedingung. Ilavra ger — alles in fortwährendem Fluß 
— dad die Devife des Genied. Erſtreckt fich diefe num aber vor allem auf die 
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innerlichite und zugleich fompliziertefte der menjchlicden Empfindungen, auf Die 
religiöfe, jo erhellt, wie jchwer dieſe zu einer Einheit zu konſtruieren ift. 


* 


„Es gibt ein Myfterium fo gut in der Philofophie wie in der Religion,” 
jagt Goethe einmal zu Fall, Dieſes „Myiterium der Religion“ geht unbemwußt 
ſchon durch die Kindheit Goethes, e3 klingt durch die befannte Aeußerung des 
Knaben gelegentlich ded Erdbebens von Liffabon, e3 bejchäftigt ihn in feiner 
Leipziger Studienzeit. Bewußt aber wirkte e3 erjt auf ihn ein, als er 1768 
frant ind Vaterhaus nach Frankfurt heimfehrte. Katharina von Slettenberg, 
jene weitläufige Verwandte jeiner Mutter, deren geiftlicher Anregung wir das 
ältefte Gedicht Goethes: „Poetiiche Gedanken iiber die Höllenfahrt Chrifti“ ver- 
danken, zieht den allmählich Genejenden jegt in ihren religids-müftiichen Bann. 
Aber der Einfluß der Stlettenberg auf Goethe wird vielfach überſchätzt. Es ift 
talich, ihn als eine Art von Belehrung Hinzuftellen oder gar von einer innerlich 
ernfthaften Wandlung Goethes zu reden. Bon derartigem feine Spur. Es waren 
ganz andre Faktoren, die in Goethe eine Wandlung anbahnten: jeine Krankheit, 
die ihn zweimal bis an „die große Meerenge, wo alles dur muß“, geführt, 
ferner jeine Vorliebe für das Myſtiſche, der die inmerlich bejchauliche Frömmigfeit 
der Slettenberg Nahrung gab. Einer jo eigenartig abgeklärten Perjönlichkeit 
jein gärendes Innere, fein dDumpfes Zweifeln, Suchen, Forjchen zu öffnen, konnte 
für einen Feuergeiſt wie Goethe nicht ohne Reiz fein. Das aber war aud) 
alles. Biel zu weit gegriffen it e3, wenn einige Biographen, jo R. M. Meyer, 
in feinem vorzüglichen Buche von ernften Berjuchen Goethes jprechen, ſich ganz 
aus der Bahn de3 Nachjinnend und Grübeln in die des Glaubens hHerüber- 
zufteuern (©. 42). Auch hier war es lediglich das „Myſterium“ der Religion, 
das Goethe reizte. 

Ebenjo wird der Einfluß Herderd in diefer Beziehung oft überſchätzt. Hat 
ſich Goethe dem perjönlichen Eindrude dieſes Mannes in Straßburg auch willen: 
loſer wie je einem andern in feinem ganzen Leben Hingegeben, fir feine religiöfe 
Entwidlung war er von weit geringerer Entſcheidung als für feine philojophifche 
und Dichterijche. 

Da kam Goethes Beichäftigung mit Spinoza, die bereit3 1774, aljo in dem 
Jahre, da Werther herauskam, in ihren leifen Anfängen fich zeigt. Obwohl von 
einem eigentlichen Berjtändnis dieſes ſchweren Philofophen jetzt noch feine Rede 
jein kann, beginnt die jpinoziftiiche Denkweiſe bereit3 langfam das Myſtiſche 
in den religidfen Vorſtellungen Goethes in ein feitere® Gepräge zu gießen: 
der jchlummernde Pantheismus Goethe wird geweckt und vertieft. „Brauch’ 
ih Zeugnis, daß ich bin?! Zeugnis, daß ich fühle?!“ fchreibt Goethe damals 
an Pfenniger, den Freund Lavaterd. „Nur jo fchäße, liebe, bete ich die Zeug— 
niffe an, die mir darlegen, wie Taujende oder Einer vor mir eben das gefühlt 
haben, was mich fräftigt und ftärft. Und jo ift das Wort der Menjchen mir 
Gottes Wort, mögen’3 Pfaffen oder... gefammelt und zum Kanon gerollt oder 
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e3 al3 Fragmente Hingeftreut haben.“ Mit Recht bemerkt Hierzu Heynacher, dag 
der, dem dad Wort der Menjchen Gotted Wort ift, deſſen Gott im Menjchen 
wohnt wie im Weltganzen, nur Spinozift oder Pantheiit heißen kann, denn Gott 
und die Welt find eins für ihm umd jeder einzelne nur ein Stüd der Welt- 
gottheit. Außerweltliche Götter gibt e3 nicht für ihn, fie können ihm nicht Helfen. 
Arzt, Hilf dir felber! Aus Ddiefen Empfindungen ift der Prometheuß geboren 
(M. Heynacher: „Goethes Philoſophie aus feinen Werten“, Leipzig, Dürrjche 
Buchhandlung, ©. 12). 

Und immer näher tritt Goethe Spinoza, und immer jpürbarer wird deſſen 
Pantheismus auf feine religiöje Entwidlung, jo daß der Dichter jelber ihn den 
„außerordentlihen Mann“ nennt, der neben Linné und Shafejpeare die größte 
Wirkung auf ihn geübt Hat, ja, daß er einmal zu Lavater jagt, daß über die 
Gottheit niemand jo ähnlich fich dem Heilande ausgeſprochen habe als Spinoza. 
Eine freilich jehr gemagte Behauptung, denn wer ift die Gottheit für Spinoza? 
Das All-Eine, zu dem wir nur durch die Natur fommen, das wir nur im Der 
Natur zu begreifen vermögen. Gott ift da3 einzig Dajeiende, und alle, was 
ift, gehört notwendig zum Wejen Gottes, jo dat der Begriff vom Dajein umd 
der Bolltommenheit ein und derjelbe iſt. 

Der Einheit von Gott und der Natur wird fich der Menſch Durch ım- 
mittelbar intuitive Erfenntni® bewußt. Er fchöpft diefe aus den Einzeldingen, 
denn aus dem Begriffe Gotteß werden die einzelnen Dinge abgeleitet (Quidquid 
est, in Deo est, et nihil sine Deo esse neque concipi potest. Spin. Eth. 
I prop. 15). 

Natürlich kann dieſe Gottheit feine Perjönlichkeit ſein. Sie als ſolche be- 
trachten hieße fie herabwürdigen. Wie Spinoza abjtrahiert Goethe von jeder 
Perjönlichkeit Gottes. Hier jcheint mir der enticheidende Punkt zu liegen, der 
Goethe wie von jeder ſyſtematiſch aufgebauten Religion jo vornehmlich von der 
hrijtlichen trennt. Doch ſoll die Unterjuchung hierüber einem bejonderen Auf— 
ſatze vorbehalten bleiben. Man wird eine Reihe von Ausſprüchen in feinen 
Dichtungen Hiergegen anführen. Aber fie jagen nichts. Wenn Goethe im „Fauft“, 
in der „Iphigenie“ und andern Werken Gott jcheinbar doch als perjönliches 
Weſen apoftrophiert oder darftellt, fo tut er es ald Dichter, dem für die Be» 
zeichnung der Allgottheit die zulänglichen und geläufigen Sprachbegriffe fehlen, 
oder dieje Art einer perjönlichen Erfaſſung Gotted entjpringt einem Reſte find- 
lichen Gefühls (cf. Bielſchowsky, Goethe, II, S. 79). Ernſt im wifjenichaftlichen 
Sinne ift dies alle jedoch niemald zu nehmen. Hier ijt er audgejprochener 
Jünger Spinozad, den er wieder Jakobi gegenüber den „Öottgläubigiten“ 
(theissimum), ja „Chriſtlichſten“ nennt und dadurch am deutlichjten dokumentiert, 
daß auch feine „Gottgläubigkeit“ im Pantheismus gipfelt. 

Leugnet Goethe jede lebendig waltende Perjönlichkeit Gottes, jo wendet er 
ſich folgerichtig auch auf das allerentichiedenfte gegen alle Endzwede und End- 
urjfachen (causae finales) im Weltenlauf. Nichts ift ihm von jeher jo verhaft 
gewejen als jene Teleologie, die alles, was gejchieht, in anthropomorpher Weije 
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dem Begriffe de3 Nützlich-Zweckmäßigen unterordnet. Ihr gegenüber richtet er 
das eherne Gejeg der Notwendigkeit auf, das für die Natur verbindlich ift und 
das zu umgehen auch der Gottheit unmöglich ift: 

„Rah ewigen, ehernen 

Großen Gejegen 

Müffen wir alle 

Unſers Dajeins 

Kreiſe vollenden.” 

Das Gewebe der Welt befteht für Goethe lediglich in Notwendigkeit und 
Zufall. Zwiſchen beide jtellt fich die Vernunft des Menſchen und jucht fie fich 
dienjtbar zu machen. Wodurh? Daß fie dad Notwendige ald den Grund 
alle Daſeins behandelt und das Zufällige zu lenken, zu leiten und zu nußen 
ſucht. Nur durch folche Erfaffung des Gegebenen macht jich der Menjch zum 
Gotte der Erde. Wehe aber den, „der ſich von Jugend auf gewöhnt, in dem 
Notwendigen etwas Willfürliches finden zu wollen, der dem Zufälligen eine Art 
von Vernunft zufchreiben möchte, der zu folgen fogar eine Religion ſei“ (cf. 
Wilhelm Meifterd Lehrjahre Buch 1, Kap. 17). 

Wenn nım Goethe gar jener Teleologie die Schuld gibt, daß fie die zweifel- 
hafte Wertihägung von „vollfommenen“ und „unvollfommenen“, von „gut“ 
und „böſe“, „Recht und Unrecht”, „Sünde und Verdienſt“ in die Welt Hinein- 
getragen, fo jehen wir Hier auf3 neue jeinen Bruch mit der überlieferten chrift- 
lihen Weltanſchauung fich vollziehen, erfennen e8 am Elarften, daß Goethe troß 
aller wohlgemeinten Verſuche, ihn für die dualiftiiche Weltanfchauung zu retten, 
troß mancher eignen Ausfprüche, die auf ſolche jchließen laſſen könnten, ja troß 
der poetifch-Hriftlich-ethifchen Ideen feiner „Iphigenie“, feine „Fauſt“, im 
Grunde jeiner forfchenden Geele wie Spinoza Monift war. Der immer 
Haffendere Gegenfaß, in den die heutige moderne Weltanſchauung zur überliefert 
riftlichen fich ftellt, den alle Ueberbrüdungsoperationen, neuerdings jogar von 
riftlihen Philojophen (Johannes Müller, „Lebensbahnen“ oder „Bergpredigt“. 
C. H. Bed-München), ja von Sanzeln herab nur um jo greifbarer machen, er 
bat in dem modernſten aller Dichter, in Goethe, bereitd ſeinen bewußten Vor— 
läufer gefunden. 2 

Und nun trat Goethe in eine neue Phaſe feiner Entwidlung. Als er im 
Jahre 1788 aus Italien zurückkehrte, fand er Jena beherriht durch Sant. 
Reinhold hatte für ihn gewirkt, Schiller war für ihm gewonnen und ließ alles 
eigne Schaffen ruhen, um fich ganz in Kants Philoſophie zu verjenten. Goethe, ob 
er wollte oder nicht, mußte zu Kant Stellung nehmen. Nicht von dem bedeutenden 
Einfluß, den dieſer große Philofoph ala ſolcher auf Goethe geübt, Tann 
bier die Rede fein, was aber ergab die Beichäftigung mit ihm für Goethes 
religiöje Erkenntnis und Entwidlung? Gar nicht. Das mag befremden. Aber 
e3 lag in der Natur der Sache. Denn Kant — das wird meined Erachtens 
immer noch zu wenig betont — will alle® andre eher, als eine zujammen- 
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hängende Weltanfhauung in irgendeiner Form geben. Er will lediglich unter: 
ſuchen, wa3 wir wiflen können. Bon Seele, Gott, Unjterblichleit fönmen wir 
nicht3 wilfen. Sie jcheiden alfo für die ftrenge und zuverläffige Unterfuchung 
aus. Trogdem können alle drei Begriffe Wirklichkeit für den intelligenten Menſchen 
haben; als Forderungen der praftifchen Bernimft find fie vollauf berechtigt. 

Es ift Mar, daß eine ſolche Erkenntnisart der Goethes Diametral entgegen- 
laufen mußte, die nur intuitiv verfahren und durch Eindringen in dad Objeft 
erforjchen wollte, wa3 den Erjcheinungen zugrunde lag, die vollend3 in religiöfen 
Dingen nichts gelten ließ als das unmittelbare Schauen de3 genialen Menfchen 
„eine aus dem inneren Menjchen fich entwidelnde Offenbarung, die den Menſchen 
jeine Gottähnlichkeit vorahnen läßt“. Was für Spinoza und Goethe alfo ganz 
reale Dinge, da3 waren für Sant lediglich Poſtulate der praftifhen Vernunft. 
Und wenn jich Goethe auch ein? wußte mit Kant in der Berwerfung aller fat- 
tiſchen Endurſachen als menfchlicher Erdichtungen, hier gähnte der Abgrund, den 
alle Anerkennung de großen Philojophen nicht ausfüllen konnte So änderte 
die Beichäftigung mit Kant, jo fruchtbar fie jonjt auch für Goethe fein mochte, 
im Grunde nicht das geringite in jeiner religidjen Erfenntni3, und nur um jo 
überzeugter fehrte er zu dem ihm wejendverwandten Spinoza zurüd. 

Aber einer andern Philoſophie jollte ed vorbehalten jein, einen Einfluß auf 
den Dichter zu gewinnen, der Spinoza zwar nicht zurüdtreten läßt, ihn aber 
in mancher Weije ergänzt und für die religiöfe Entwidlung Goethes von Be— 
deutung wird. 

Sp ernfter und entjchiedener Anhänger des Spinoziftiichen Pantheismus 
Goethe auch war, eins trennte ihn von Spinoza: dejjen zu geringe Betonung 
der Individualität und ihrer Bedeutung. Nicht® aber hat Goethe fein ganzes 
Lebenlang jo hoch gejtellt al3 die Perjönlichkeit, die er das „höchſte Glüd der 
Erdentinder“ nennt. Spinozad pantheiftiiche Tendenz dagegen ging darauf aus, 
das Endliche ganz im Unendlichen untergehen zu laffen, jo daß die individue- 
liſtiſchen Elemente, die ſich vereinzelt bei ihm finden, Hinter diefem Beftreben 
verjchwinden. 

Hier nun lag für den perjönlich denkenden und lebenden Goethe ein ficht- 
barer Mangel. Es kam etwas anderes hinzu: Goethe wurde älter. Er konnte 
ji) dem allgemeinen Geſetz des Menjchen nicht entziehen, nach dem mit den 
zunehmenden Jahren ein gewiſſes individualiſtiſches Bedürfnis fich einjtellt, das 
auch zu dem Religiöjen in ein perjönlichere Verhältnis tritt. Je mehr Goethe 
num zu einer ausgeſprochenen Berfönlichkeit, einer bedeutenden Individualität 
heranwuchs, um jo mehr empfand er auch die leeren Seiten in Spinozas Syſtem. 

Dies zeigt deutlich ein Geſpräch, das er am Begräbnistage Wielands, den 
25. Januar 1813, mit Falk Hatte. Als fie jich über den heimgegangenen Freund 
unterhielten, äußerte Goethe, daß von einem Untergange folder hohen Seelen- 
fräfte gar feine Rede fein könne, fo verſchwenderiſch behandle die Natur ihre 
Kapitalien nie. „Die perjünliche Fortdauer unſrer Seele nach dem Tode fteht 
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feineöswegs mit den vieljährigen Beobachtungen, die ich über die Bejchaffenheit 
unſrer und aller Wejen in der Natur angejtellt, in Widerfpruch. Im Gegenteil, 
fie geht jogar aus denjelben mit neuer Beweizfraft hervor.“ 

Wie kam Goethe zu dieſem bei jeiner Dentungsart immerhin überrafchenden 
Ausſpruch? 

Er hatte ſich der Leibnizſchen „Monadologie“ genähert. Sein Weg war 
der umgekehrte geweſen, wie der mancher andrer Denker, z. B. Leſſings, der von 
Leibniz ausgegangen war ımd jchlieglich nach Jalobis Zeugnis bei dem Pan- 
theismus Spinozas landete. 

Goethe nimmt jet verjchiedene Klaſſen und Rangordnungen der leßten 
Urbeftandteile aller Wejen an, gleihjam die Anfangspunfte aller Erjcheinungen 
in der Natur, die er „Seelen“ nennt oder nach Leibniz „Monaden“. Alle 
Monaden aber find von Natur jo unverwüſtlich, dat ſie ihre Tätigkeit im 
Moment der Auflöfung jelbit nicht einftellen oder verlieren, jondern noch in 
demjelben Augenblicke wieder fortjegen. So jcheiden jie nur aus den alten 
Berhältniffen, um auf der Stelle wieder neue einzugehen. 

a, Goethe gelangt noch einen Schritt weiter: zu einem bejtimmten Unſterb⸗ 
lichteitöglauben in der Aneignung des Begriff3 der Entelechie, der bekanntlich 
durch Ariftoteles in die Philoſophie eingeführt wurde. Während er bei diejem 
aber die in jich vollendete Tätigkeit ausmacht, bedeutet er für Goethe faſt gleich- 
artig, nur noch ein wenig individueller als die Leibnizſche Monade, die unzer— 
ftörlich einzelne Lebenskraft (cf. Heynacher a. a. O. ©. 79). „Jede Entelechie,* jagt 
er am 11. März 1828 zu Cdermann, „it ein Stüd Ewigfeit, und Die paar 
Sabre, die jie mit dem irdischen Körper verbunden ift, machen jie nicht alt,“ 

E3 iſt jehr intereffant, zu beobachten, wie Goethe, von dem ausgeprägten 
Monismus feiner Anfichten langjanı hier jich abzweigend, faſt unbewußt zu einer 
dualiftiicheren Lebensanſchauung gelangt. 

Aber mögen wir Goethes religidje Entwidlung in alle ihre wechſelnden 
Phaſen verfolgen, das eine wird uns Kar: Auf dem Wege der intuitiven Er- 
fenntnig, der allein für ihn maßgebenden, tt er nie zu einem irgendwie be- 
jtimmten religiöjen Glauben gefommen. Er hatte Neligion, aber es war nicht 
die Religion einer befonderen Gemeinſchaft mit ihren Kirchen und Gottesdieniten. 
Wie ihm jedes Syſtematiſche, welcherart e3 auch war, fremd und unjympathiich 
blieb, jo verwahrte er jich auf das entjchiedenfte gegen jedes religiös feitgefügte 
Gebäude, vor allem gegem jede Ktirchenreligion, welche die Religion in Sinn: 
bildern irgendwie volfstümlich zu machen ſuchte. 

Goethes Religion war eine Art Urreligion, form- und dogmenlos aus feiner 
fräftig juchenden Seele heraus geboren, in einem poetijchen Pantheismus wur- 
zelnd, der, von einem leifen Hauch des Perjönlichen dualijtiich bejeelt, in jeinem 
legten Ziele doch gipfelte in dem einen Trieb jeines ftetig bejahenden Herzens: 

„Daß ich erlenne, was die Welt 
Im Innerjten zufammenbält.“ 
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Diplomatiihe Verhandlungen Spaniens mit den 
Mächten über die Anerfennung der Rönigin Zjabella II. 
Aus dem nicht veröffentlichten Nachlaffe eines Staatsmannes 


Nes drei kinderloſen Ehen ſchritt König Ferdinand VII. von Spanien 1829 
zur vierten Vermählung mit Maria Chriſtina von Neapel und warf damit 
neuen unermeßlichen Stoff der Zerrüttung in die ohnehin ſchon troſtloſen Ver— 
hältniſſe ſeines Landes. In dem Notifikationsſchreiben, das der König an die 
Mächte ſchickte und deren eines im Original im Beſitze des Verfaſſers iſt, be— 
tont Ferdinand: „Les rites solennels de la religion ayant beni une union 
qui me promet à la foi ma felicit& personelle et l’affermissement du repos 
et de la prosperit& de mes sujets fidöles.‘“ 

Die Folge lehrte, daß diefe Hoffnungen des alternden Königs, allerdings 
nicht ohne feine Schuld, unerfüllt blieben. Die Haupturfache war zunächſt die 
Erlafjung der fogenannten Bragmatischen Santtion vom 29. März 1830, die das 
von Philipp V. 1713 eingeführte jaliiche Erbfolgegeieg aufhob und beftimmte, 
daß der Thron am die ältejte Tochter überzugehen habe, fall3 der König feine 
Söhne bejäße. Sieben Monate jpäter kam Ifabella zur Welt, und am 20. Juni 
1833, drei Monate vor Ferdinands Tod, huldigten die Cortes ber künftigen 
Königin. Dieje Anerkennung der jungen Iſabella gab Anlaß zu dem bekannten 
Karliftentrieg, der 1839 mit der Flucht Don Carlos’ ein vorläufige Ende fand. 

Die zu jchildernden diplomatischen Verhandlungen Spanien? mit den kon— 
ferpativen Mächten Defterreich, Preußen und Rußland beginnen mit dieſem Sabre 
und beziehen fich in erjter Linie auf die Anerkennung der erſt neunjährigen 
Iſabella ald Königin, dann aber auch auf ihre eventuelle Vermählung. Eng— 
land, Frankreich und Portugal Hatten bereit? 1834 die Tochter Ferdinands an- 
erfannt, Holland folgte 1839 nad; die nordiichen Mächte dagegen verhielten 
fih abwartend und hielten an der durch das jalifche Gejeg begründeten Thron- 
folge feſt. Diefen Widerjtand auf diplomatiihem Wege zu brechen, war von 
der Königin ihr ehemaliger Konſeilminiſter Don Francisco de Zea-Bermudez 
auserfehen. Als Sohn eines Krämers 1772 zu Malaga geboren, war Zea zu 
Beginn feiner Laufbahn ald Gejchäftsträger in Petersburg, wo er fich mit dem 
Staatömann von B*** befreundete. 1823 Gejandter in London, wurde er 
1824 nad) dem Sturze des ſpaniſchen Minifterd Grafen d'Ofalia Minijter- 
präfident. Schon nach einem Jahre geftürzt, erhielt er nacheinander die Ge- 
jandtichaftspoften in Dresden und London. 1833 während der Regentichaft der 
Königin Chriftine übernahm Zea wieder, allerdings aucd nur auf kurze Zeit, 
die Regierungsgeichäfte, zog ſich 1834 ald Haupt der moderierten Partei nach 
Parid zurücd und blieb bis zu feinem Tode (5. Juli 1850) der treue Ratgeber 
der Königin. 

Es liegt mir eine große Anzahl meist franzöfijcher Briefe vor, die zwiſchen 
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von B*** und Zea (43 Briefe), ferner zwiſchen von B*** einerjeits, 
Metternich, dem preußifchen Gefandten Grafen Maltzahn, dem General- 
leutnant Freiherr von Tettenborn in Wien, dem preußifchen auswärtigen 
Minifter Heinrich Freihern von Bülow und dem Minifterrefidenten von 
Frankenberg anderjeit3 gewechjelt wurden. Im nachitehenden will ich ver- 
juchen,, in chronologifcher Reihenfolge die in dem Briefen bejprochenen Diplo» 
matiſchen Wege zu verfolgen, Die Zea-Bermudez zur Löjung feiner Miffion einjchlug. 

Er begab fi im März 1839 von Paris nach Berlin, wo er vom König 
und dem Gejandten von Werther auf das zuvorkommendſte empfangen wurde. 
von Frankenberg ſchreibt über dieje Berliner Reife Zeas, der ſpaniſche Diplomat 
babe fich der Freundichaft des engliichen Gejandten Lord Ruſſell in be- 
jonderem Maße zu erfreuen, ja man glaube, daß das engliiche Gouvernement 
Bea die pefuniären Mittel zu feiner Reife gewähre. Da aber Don Carlos in 
Berlin in maßgebenden Streifen viele Anhänger zähle, jo hätte Zea beſſer mit 
Wien anfangen jollen, weil fich der König unbedingt der Anficht jeiner Alliierten 
anjchließen werde. Ueber das Heiratsprojelt jpricht fich von Frantenberg 
folgendermaßen aus: „Wie es jcheint, jucht man einen Gemahl für die junge 
Slabella; da man glaubt, durch eine Verbindung eines Sohnes des Don Carlos 
mit der jungen Königin, um jo die beiderjeitigen Thronanjprüche zu vereinigen, 
nicht für die Beruhigung Spanien? und Beilegung ded Bürgerkrieges zu ge- 
winnen, jo jucht man einen Prinzen zu finden, und da England durchaus das 
Haus Bourbon ausgeſchloſſen wiſſen will, Frankreich aber nicht in eine Ber- 
bindung mit einem öfterreichijchen Erzherzog willigen würde, jo wäre England 
jehr für einen Prinzen aus einem deutjchen Haufe, deren es aber außer Bayern 
und Sadjen feine fatholiichen gibt. Inzwiſchen werden in Sardinien Anträge 
in diefer Hinficht gemacht werden, da im Utrechter Frieden das Haus Sardinien 
Anjprüche auf die Subzejfion in Epanien feitgeftellt erhalten haben joll.* 

Ende März reijte Zea mit dem ſpaniſchen Generaltonful in Paris Emanuel 
Marliani nah Wien. Beide, namentlih aber Marliani, erfuhren von 
Metternich einen entichtedenen Refus. Der Verlauf der Miffion geht aus einer 
mir vorliegenden Depejche Metternich® an den öfterreichiichen Gejandten in Berlin, 
Grafen Trautmannsdorff, d. d. Wien, den 5. April 1839, deutlich hervor. 

Die Audienz Zead am 1. April bei Metternich dauerte zwei Stunden. 
Erjterer füllte die halbe Zeit mit einem Expoſe über den Zuftand Spaniens 
aus, „wobei er fich mit vieler Mäßigung und unter Vergiegung vieler Tränen 
ausdrückte“. Er dementierte die dee einer Verbindung Iſabellas mit einem 
öfterreichiichen Erzherzog, ') objchon er zugab, da davon die Rede geweſen. 
Die unzeitige Publikation diefer Idee Habe ihn aber zu diefem Dementi bewogen. 
Betreff3 der Legitimität der Königin erwiderte Metternich ungefähr folgendes: 
„Ein Hof, der mehrere Jahrhunderte über Spanien geherrſcht und Sutzeſſions— 


1) Das Eheprojelt bezog fih auf Erzherzog Albrecht, den fpäteren Feldmarſchall und 
Sieger von Cuſtozza. 
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kriege geführt Hat, muß die Grundgejege diejed Landes kennen. Die Archive 
von Madrid bejigen nichts, was nicht auch in den Archiven Wiens zu finden 
it. Deiterreich hat einen langen Krieg geführt, um die Erbfolge nach ſaliſchem 
Geſetze zu verteidigen. Der Ehrgeiz Ludwig XIV. hat fi auf das Gejeß von 
Kaſtilien geitügt, um jeinen Enkel auf den jpaniichen Thron zu jeßen. Kaum 
war Philipp V. auf dem Thron, jo jtellte er das jaliiche Geſetz wieder ber. 
Spanien und Europa haben dieſe Pragmatiſche Santtion anerfannt. Ferdinand VII. 
hat dieſes Gejeß wieder umgeſtoßen. Hatte er dad Recht dazu? Niemals 
werden wir Died anerkennen. Was wir unter den gegebenen Umitänden tun 
fönnen, it, daß wir und neben die Frage jtellen, Dejterreich würde jich durch 
Anerkennung der Dispofition Ferdinands in eine faliche Poſition jtellen, es 
würde an den Tag legen, daß es dem langen Sutzeſſionskrieg ohne rechtliches 
Fundament geführt hat. Der Nutznießer kann das Necht nicht Haben, über das 
Fideilommiß jelbjt zu disponieren. Die Bolitit Oeſterreichs iſt ummandelbar, 
die Erwartungspolitit Deiterreich3 Hat fein Unglüd über Spanien herbeigeführt. 
Es it weit vom Inn bis an die Pyrenäen.“ 

Zea wurde jodann von Metternich erjucht, feinen Aufenthalt in Wien 
abzufürzen, worauf er ſchon am 9. April abreiite. Marliani mußte hingegen 
bereit3 am 3. April Wien verlajjen, da ihm Metternich die Teilnahme an der 
Revolution in der Lombardei 1821 nachwies und er jogar noch auf der Pro- 
ſtribiertenliſte ſtand. 

Wie aus Metternichs Depeſchen an Trautmannsdorff hervorgeht, ſah er 
die Sendung Zeas geradezu als Duperie an, dem Kopfe des Herzogs von 
Frias entſprungen und von Marliani genährt. Durch das Projekt einer 
Heirat mit einem Erzherzog habe man geglaubt, den Hof in Wien zu gewinnen 
und das konſtitutionelle Syſtem in Spanien abzuſchaffen. 

Nachdem Zea ſeinen Freund von B*** im April 1839 beſucht hatte, ließ 
ſich dieſer herbei, der Vermittler zwiſchen dem ſpaniſchen Diplomaten und den 
drei konſervativen Höfen zu ſein, welche ſchwierige und undankbare Miſſion er 
bis zum Jahre 1845 getreulich durchführte. 

So ſandte Zea am 28. September im Wege ſeines Mittelsmannes ein aus— 
führliches Promemoria über die günſtige politiſche Lage Spaniens an Metternich. 
Die Sache Don Carlos' ſei ein für allemal verloren und die Legitimität der 
Königin außer Zweifel. Die diplomatiſchen Beziehungen Spaniens mit den drei 
fonjerpativen Mächten würden ſofort wieder aufgenommen werden, jobald die 
Anerkennung Iſabellas durchgeführt wäre. von B*** traf anfangs Oktober 
zufällig mit Metternich auf deſſen Gute Johannisberg zujammen und legte ihm 
dort das erwähnte Bromemoria vor. Der Fürſt erwiderte, er könne allerdings 
nicht im Namen ſeines Kaijerd antworten, doch jei er hinlänglich mit der Meinung 
ſeines Souveräns vertraut, um zu verfichern, Daß die legten Ereigniſſe in Spanien 
die Haltung ſeines Hofed in feiner Weije beeinfluffen können. Spanien jei 
noch lange nicht pazifiziert und feine moderierte Regierung fünne ſich dort halten. 

Zea jandte nun am 31. Dftober ein neue Promemoria, das die Ein— 
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wendungen Metternichs widerlegen jollte und daß von B*** mit einem Begleit- 
jchreiben an den Fürſten und in Kopie an den preußijchen Gejandten Grafen 
Maltzahn jchidte. Im diefem Briefe tritt Zea ald Anhänger der gemäßigten 
Richtung für den Konjtitutionalismus in Spanien ein. Das repräjentative Syſtem 
umjtoßen, um zu einer abjoluten Regierung und einem „König netto“ zu fommen, 
hieße Die Zeit und Situation verlennen, Spanien in neue Kataftrophen jtürzen 
und die nationale Einigkeit gefährden. 

Zwiſchen der Abfafjung diefer Gedenkichrift und der Antwort Metternichs 
und Maltahns Hatte jih ein Ereignid in Spanien abgejpielt, das die Lage 
Zeas verjchlechterte. Der jpanijche Minifter Berez de Caſtro Hatte nämlich, 
von der demokratischen Partei wegen der vertraulichen Miffion Zeas in Deutich- 
land angegriffen, die offizielle Eigenjchaft der Sendung in Abrede jtellen müſſen, 
obgleich er den patriotiischen Bemühungen des Exminiſters volle Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Da nun die Offiziojität von Zeas Miſſion amtlich dementiert 
worden, obwohl fie ja tatjächlich beitanden, jo fehlte ihm damit jeder Titel, um 
mit den Mächten direkt oder indirekt zu verhandeln, und diejed Moment nußte 
Metternich) auch jofort in feiner Antwort aus. Unter anderm fagte der Fürſt 
(1. Dezember 1839): „Das Wiener Stabinett könne jeine Meinung nicht von 
heute auf morgen ändern, und eine ausländische Macht jet auf keinen Fall befugt, 
jih einen Einfluß auf die Entichliegungen des Wiener Hofes zu erlauben. Die 
ſpaniſche Frage ericheine noch lange nicht als vollzogen oder fpruchreif und 
damit falle auch jede Urjache weg, den Standpunkt irgendwie zu ändern. 
Auch müfje er fich fragen, unter welchem Titel Zea eigentlic) zu verhandeln 
wünsche.“ 

Eine ähnliche Abweilung erfuhr Zea auch durch Maltzahn, der dad Pro- 
memoria an den Hof nad) Berlin geichict hatte. Preußen werde fich ſtets in 
diejer Angelegenheit dem Vorgehen Oeſterreichs anjchliegen, und Dort ſei man 
weit davon entfernt, an ein Ende des Bürgerfrieges zu glauben. 

von B*** war natürlich über die Erfolglojigfeit feiner Vermittlungs— 
verjuche unangenehm berührt, tröftete aber dennoch jeinen Freund mit der Hoffe 
nung auf den endlichen Triumph der guten Sadje: „Les ötres vivants sont 
attires par les rayons du soleil, et je suis persuad&, que si le soleil luit 
à Madrid, les gouvernements etrangers ne seront pas les derniers qui vou- 
dront en jouir.‘ 

Auch ein dritter Verſuch, Ende 1839 unternommen, führte zu feinem bejjeren 
Nejultat, und Zea bejchräntte fi) die folgenden Jahre auf Anraten feines 
Freundes darauf, durch Zeitungsartikel beim deutjchen umd öfterreichiichen Bublitum 
Stimmung für Spanien zu machen. Zu diefem Zwede wurden von Madrid 
aus franzöſiſche Aufſätze geliefert, die von B*** in entiprechender Weije redi- 
gierte, ind Deutjche übertrug und jodann in der gelejenen „Augsburger All» 
gemeinen Zeitung“ veröffentlichte Dieje Artikel, deren franzöfiiches Stonzept 
und vorliegt, find jo gejchidt, überzeugend und padend geichrieben, daß ſie auch 
bei den kühleren deutjchen Lejern eine gewiſſe Wirkung nicht verfehlt haben 
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werden. Leider muß ich es mir wegen Plagmangel verjagen, den Inhalt diejer 
Skizzen auch nur flüchtig zu ftreifen. 

Die diplomatische Korrefpondenz zwifchen Zen und von B*** rubte bis 
zum Februar 1845, in welchem Jahre der fpanifche Diplomat die Intervention 
B***3 beim preußiichen Hofe nochmal3 anrief. Seit 1839 hatte fih Spanien 
tatjächlich konſolidiert. Iſabella war 1843 mündig erklärt worden, Narvaez, 
Zeas Freund, Hatte eine moderierte Berfajjung eingeführt, Königin Ehriftine war 
nah Spanien zurücdberufen worden und die Frage-der Vermählung der jungen 
Herrjcherin in ein akute Stadium getreten. 

Am 18. Februar 1845 legte von B*** dem preußijchen Kabinettäminifter 
der auswärtigen Angelegenheiten Freiherrn von Bülow in Berlin einen von Zea 
eben erhaltenen Brief vor. Dieſes Schreiben enthielt eine ausführliche Dar- 
jtellung der gebefjerten Zage in Spanien und ſprach die Hoffnung aus, e3 werde 
von B*** gelingen, die Anerkennung der Königin doch endlich durchzujegen. 
Bülow gab in feiner Antwort vom 23, Februar zu, daß in Spanien „eine er- 
freuliche Rückkehr zu monarchiichen und konjerpativen Gefinnungen“ eingetreten 
jei, dennoch „müßten fich feine Inftitutionen noch mehr konſolidieren und der 
innere Friede ded Landes durch die Vermählung der jungen Königin eine neue 
Bürgichaft erhalten“, bevor Preußen in Gemeinjchaft mit Wien und Petersburg 
die gewünjchte Anerfennung ausjprechen fünne. 

Da von B*** feinem Freunde auf dieſe Antwort Bülows Hin den Rat 
gab, Preußen ald Gegenleiftung für die Anerkennung die Anknüpfung fommerzieller 
Beziehungen anzubieten, jo ſah fich Zea veranlaßt zu betonen, daß unbedingt 
zuerjt die Anertennung ſeitens Preußen und dann erft die Behandlung der andern 
Frage erfolgen könne. „Preußen verliert nichts, wenn e3 die alten freundjchaft- 
lichen Beziehungen antnüpft, denn jelbft gejett den Fall, daß die beiden andern 
Höfe die übel vermerken jollten, jo werden fie Doch in Kürze wieder mit dem 
Berliner Hofe d’accord fein, während, wenn die beiden Höfe die Anerkennung 
jeitend Preußens nicht übel aufnehmen, Preußen unendlich viel in politijcher 
und wirtjchaftlicher Beziehung gewinnen würde.“ 

von Bülow bezieht ſich in feiner Antwort vom 2. April auf die bereits 
früher gemachten Ausführunger, die er nur bejtätigen fünne B*** jchließt 
aus der langen Pauſe zwilchen diefer Entgegnung und feinem Brief vom 15. März, 
daß man in Berlin die Sache reiflich erwogen habe. Wenn auch Preußen 
vorderhand nicht ohne jeine Alliierten Beziehungen mit Spanien anknüpfen wolle, 
jo könne es doch vielleicht geneigt jein, die Vermittlerrolle zu übernehmen. Nur 
müfje Preußen in diefem Falle aus eignem Antrieb (de son chef) Handeln und 
dann den Moment angeben, der geeignet wäre, die Angelegenheit mit den drei 
Höfen zu verhandeln. 

Diejen Rat befolgte Zea in einer Note vom 18. Mai, die auch wieder für 
Billow bejtimmt war und in welcher er nicht allein alle Vorteile ind Treffen 
führt, die aus einer Erneuerung der freundjchaftlihen Beziehungen erwachſen 
würden, jondern auch erwähnt, daß der Papft nahezu, Neapel aber, das im 
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Jahre 1833 die einzige Macht geweſen, die gegen die VBorftellung Iſabellas vor 
die Cortes proteftiert hatte, volltommen die alten Beziehungen wieder angeknüpft 
habe. Die Königin fei mit feinen, Zeas, Abfichten einverftanden, und jein Bruder, 
der Graf Colombi, ſpaniſcher Gejandter in Brüfjel, habe von Madrid die 
Vollmacht erhalten, mit dem preußiichen Hofe in direfte Verbindung zu treten, 
jobald Herr von Bülow durch von B*** fein Einverjtändnis befunde. 

Dieſe Note jandte B*** mit einem Begleitfchreiben nach Berlin. Unter 
anderm fügte er bei, daß, „wenn der preußijche Hof die Handelöbeziehungen 
als Anfnüpfungspuntt mit Spanien benußen jollte, Brüfjel der Ort fein dürfte, 
wo hierüber am leichtejten und ungejuchtejten gejprochen werden könnte, indem 
ein bedeutender Teil des ſpaniſchen Handel mit Deutjchland über Antwerpen 
gehe und noch mehr dahin geleitet werden könne, wenn, wie nicht zu zweifeln, 
die belgijche Regierung dazu die Hand biete“. 

Bülow erwiderte in einem vertraulichen Schreiben vom Juni, daß der Berliner 
Hof e3 fich zur Pflicht machen werde, die Verbeſſerung der Lage Spaniens den 
alliierten Mächten gegenüber hervorzuheben. „Bereit in dem gegenwärtigen 
Augenblide finde ein vorläufiger Ideenaustaufch im diefer Beziehung ftatt und 
Herr von Bea jelbit jowie die jpanijche Regierung mögen überzeugt jein, daß 
unjerjeit3 nicht3 unterlafjen werden wird, um auf ein baldige befriebigendes 
Rejultat hinzuwirken.“ Eine direfte Verbindung mit dem Grafen Colombi lehnte 
Bülow aus den vorhin erwähnten Gründen ab. 

Mit diejer Note endet die diplomatische Korrefpondenz, die ich nur flüchtig 
ftreifen konnte, und es bleibt die Frage offen, wa3 der Berliner Hof in Wien 
und Petersburg erreichte. Sicher ift, daß Metternich! ftarre, abſolutiſtiſche 
Richtung das Haupthindernis für ein Eingehen auf die ſpaniſchen Wünſche var. 
Erit ald die Revolution dieſen Staatsmann, der vierzig Jahre hindurch die 
Geihide Europas gelenkt hatte, hinwegfegte, gelang es dem tatkräftigen 
moderierten Minijterium Narpaez, die Anerkennung Iſabellas überall durch— 
zulegen. 


Deutichland und die auswärtige Politif 
Vom Kapitel der Ziolierung 


Seit Bismarcks großer Rede vom 6. Februar 1888 iſt „eine vorausſichtsvolle 

Beurteilung der Geſamtlage Europas“, wie er ſeine damaligen Ausführungen 
bezeichnete, von der erſten amtlichen Stelle des Deutſchen Reiches aus noch nicht 
wieder gegeben worden. Jene Rede war in ihrem weſentlichſten Teile ein bis 
zum Jahre 1848 und noch weiter zurück reichender hiſtoriſch-politiſcher Ueberblick, 
der die Beziehungen, in denen Preußen und Deutſchland ſich während dieſer 
Zeit zu ihren Nachbarn befunden Hatten, in großen Zügen rekapitulierte. Es 
ward darin dargetan, daß das Beitehen von Ktoalitionen und eine daraus reful- 
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tierende Sriegägefahr Jahrzehnte hindurch eigentlich der normale, jedenfalls der 
dauernde Zuftand für Europa gewejen war und daß es eined großen Maßes 
von Umficht und Gejchielichkeit feitens der preußischen Diplomatie bedurft Hatte, 
um zu verhüten, daß Preußen wider jeinen Willen und wider ſeine Intereflen 
in Die kriegeriſchen Begebenheiten, die jich bei andern Nationen vollzogen, ver: 
widelt wurde Bismarck Hat darin ferner nachgewiejen, daß die Gefahr einer 
Iſolierung für Preußen wiederholt beitanden hat, und wenn man dem Grund: 
gedanfen jeiner Politik nachgeht, jo beruht jein Schon auf dem Schlachtfelde von 
Königgräß ausgejprochener und ſpäter von Verſailles aus betätigter Wunſch 
einer Wiederannäherung an Dejterreich wejentlih auf der Abjicht, dem unter 
Preußens Führung geeinigten Deutichland eine dauernde Anlehnung gegen das 
Uebelwollen der Nachbarn zu jichern, die, wenn auch jonit nicht in ihren Inter- 
ejlen, jo doch jedenfall darin übereinjtimmten, uns die gewonnenen Erfolge zu 
mißgönnen. Die Zuſtimmung, welche die preußische Bolitit im Juli 1866 
jchlieglich von jeiten Frankreich gefunden hatte, beruhte, den Traditionen der 
französischen PBolitit zuwider, teils auf der mangelnden militärischen Bereitichaft, 
teild auf dem körperlichen und dem Seelenzujtande Napoleons III, den der 
preußijche Botjchafter Graf von der Goltz mit großer Gejchidlichkeit ausgenutzt 
und fich dadurch unvergängliche VBerdienite um Preußen ertvorben Hatte, 
Während der folgenden Jahre lag die Verſuchung für Defterreich, bei 
Ausbruch des unausgeſetzt drohenden deutjch-franzöfiichen Krieges auf die Seite 
Frankreichs zu treten, nahe genug. Verhandlungen zu dieiem Zwecke find ja auch 
gepflogen worden, nur waren die getroffenen Abmachungen noch nicht jo weit 
vorgejchritten, um Dejterreich für den gegebenen Augenblid die Freiheit der Ent- 
jchliekung zu nehmen. Bismard hat in jeiner obenerwähnten Nede ausgeführt, 
Dejterreich hätte jich einem Kampfe gegen Deutjchland nicht anichliegen können, 
weil e3 dabei mit dem anzuftrebenden Siegespreis, der Wiederheritellung jeiner 
Führerjchaft in Deutichland, durch Preisgebung des Iinfen Rheinufers an 
Frankreich im ein jchweres Mißverhältnis zu den deutjchen Staaten getreten 
wäre Ob Erwägungen diejer Art ausjchlaggebend fir die Öfterreichtiche Politit 
geblieben fein würden, wenn die Würfel bei Weißenburg und Wörth anders 
gefallen wären und wenn die bereitd begonnenen öjterreichiichen Rüftungen nicht 
ein ſtarkes Gegengewicht an der Haltung Rußlands gefunden Hätten — man 
erinnere fi) an dad Telegramm Kaiſer Wilhelm! an Kaiſer Alerander aus 
Verſailles vom 27. Februar 1871: „Preußen wird niemals vergeiien, daß es 
Ihnen zu verdanken ift, wenn der Srieg nicht die äußerſten Dimenſionen an- 
genommen hat. Möge Gott Sie dafür jegnen“ —, kann heute unerörtert bleiben. 
E3 genügt, an den Depejchenwechjel vom Dezember 1870 zu erinnern, der da- 
mal3 zwischen Verjailles und Wien jtattfand und von beiden Seiten in ſehr 
warmen Worten der Geitaltung der zukünftigen Beziehungen beider Reiche ge 
dachte. In der Note vom 26. Dezember 1870 an den Gejandten in Berlin jagte 
Graf Beuft, daß die preußische Regierung Defterreich8 eignen Empfindungen umd 
ihrem Ausdrud nur zuvorgefommen fei, wenn fie der Hoffnung Worte leibe, 
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daß Deutjchland und Defterreich-Ungarn mit Gefühlen de3 gegenfeitigen Wohl: 
wollens aufeinander bliden und jich zur Förderung der Wohlfahrt und des 
Gedeihend beider Länder die Hand reichen werden. „Nicht ohne berechtigtes 
Vertrauen dürfen wir biernady gerade in dieſem Augenblik der Verwirklichung 
jo verheißender Ausfichten ein ergiebiges Feld eröffnet jehen, ein Feld, auf dem 
Gemeinjamkeit des Wollend und Handelns für beide Neiche ein Unterpfand 
bleibender Eintracht, für Europa eine Bürgichaft dauernden Friedend werden 
fann.“ Im diefem Saße jind bereits, wie unjchiwer zu erfennen, die Keime des 
künftigen Bündniſſes enthalten. Als im folgenden Jahre Kaiſer Franz Joſeph 
mit dem Nachfolger Beujt3, dem Grafen Andräfiy, nach Berlin fam, würde eine 
intime Annäherung an Dejterreich vielleicht jchon damals bindende Formen er- 
langt Haben, wenn nicht auch Kaifer Alerander jeinen Beſuch in Berlin an- 
gemeldet hätte und jo aus dem beabjichtigten Bejuche des Kaiſers Franz Joſeph 
eine Dreikaiſerzuſammenkunft wurde, von der Fürjt Gortichafow vor jeiner Ab— 
reije aus Berlin befriedigt jagte, das Beſte daran jei, daß nicht3 Schriftliches 
abgemacdht wurde (qu'il n’y aie rien d'écrit). In den folgenden Jahren jind 
e3 wejentlich die orientalitchen Schwierigfeiten gewejen, die eine engere deutſch— 
Öjterreichijche Intimität verhinderten. Bismarck wollte die deutjche Politik nicht 
in die Lage bringen, zwijchen Rußland und Dejterreich optieren zu müſſen, 
auch war beim Kaiſer Wilhelm das Dantgefühl gegen Rußland noch zu 
lebendig. Erjt das anmaßliche und ungejchidte Verhalten des Fürſten Gortſchakow 
bei dem Berliner Bejuch von 1875 mag in Bismards Seele dad Saatlorn zu 
einer Abmachung mit Defterreich, auch gegen Rußland, geſenkt Haben. 
Ueberblidt man die lange Periode der Yeitung der deutjchen Politik durch 
Bismarck in ihren einzelnen Abjchnitten, jo wird man finden, daß fie von wieder: 
holten tiefen Verjtimmungen zu Rußland, zu England keineswegs frei war; 
ferner daR, obwohl wir Frankreich wiederholt jehr große Dienſte geleijtet hatten, 
dennoch die Boulanger-Kriſis und der in Eljaß-Lorhringen hochgradig betriebene 
Landesverrat die Möglichkeit eines Konflift3 mit der franzöfiichen Republik recht 
nahe gelegt hatte; daß wir endlich auch mit Italien mancherlei Differenzen und 
Verſtimmungen gehabt haben. Die wechjelnden politiichen Bilder der Jahre 
1870 bi3 1890 find von denen, die heute an uns vorüberziehen, im wejentlichen 
nur durch die agierenden Perjonen unterjchieden, wobei namentlich ind Gewicht 
fallt, daß da3 damalige Rußland wejentlich berechenbarer als das heutige war, 
daß in England eine betagte Königin regierte, deren Tochter Kronprinzeſſin des 
Deutjchen Neiches und von Preußen war, und daß Deutjchland jelbit, von 
Bismard ganz abgejehen, durch die ehrwürdige und in der ganzen Welt hoch- 
geehrte Perſönlichkeit Kaiſer Wilhelms I. repräjentiert war. Bon den mancherlet 
Konflittämomenten, die diefe lange Regierungszeit durchzogen, jei zum Beiſpiel 
nur die Beleidigung hervorgehoben, die König Alfonſo von Spanien im Jahre 
1883 bei der Heimkehr aus Deutjchland in Paris erfuhr. Der damals ſechs— 
undadhtzigjährige Kaiſer betrachtete jene Parijer Vorgänge mit Recht als gegen 
ſich felbft gerichtet, und al3 der damalige Chef des Stabes ded XV. Armeelorps, 
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Oberjt von Winterfeld, jich bei ihm in Baden-Baden meldete, äußerte er zu 
diefem in Hoher Entrüftung: „Die Franzojen jcheinen die Lektion von 1870 
jchon wieder vergejjen zu haben — wenn man mic) herausfordert, ich bin 
bereit.“ Was Italien anbelangt, jo ſei gleichfall3 daran erinnert, dag König 
Umberto bis an jein Lebensende dem Kaijer Wilhelm und jeinen Nachfolgern 
gegenüber der dantbare Hujar Umberto von Savoyen geblieben ift (il ussaro 
riconoscente Umberto di Savoia), als welchen er ſich nad} jeiner Ernennung 
zum Chef des 13. preußijchen Hujarenregimentd® dem Kaijer gegenüber Durch 
jeine Unterjchrift unter jeine Photographie bezeichnet hatte. Diejed enge und 
intime Berhältniß zum preußijchen Königshaufe, dejjen Andenken noch heute von 
der Königin- Witwe Margherita warm gepflegt wird, verlieh unjern Beziehungen 
zu Italien, namentlich nad) deſſen Beitritt zum deutſch-öſterreichiſchen Bündnis, 
den Charakter der Zuverläjligkeit. 

Als Bismard im Jahre 1879 zum Abſchluß des deutich - Öjterreichiichen 
Vertrages nach Wien ging, geſchah e3, wie er jelbjt ausgeſprochen, um Deutjch- 
land nicht einer Iſolierung auszufegen, es nicht in die Lage zu bringen, fort— 
gejegt einer gegen zwei oder mehr zu jtchen. Wenn jelbjt Bißmard mit der 
Gefahr einer Iſolierung inmitten eined erheblich friegerifcher gefinnten Europas, 
als es das Heutige tft, zu rechnen Hatte, jo kann e8 auf den vorurteilslojen 
Beurteiler nur einen komijchen, richtiger vielleicht einen betrübenden Eindrud 
machen, wenn er in der deutſchen Bubliziftit und auch im Publitum immer 
wieder Klagen über die „Iſolierung“ begegnet, in der wir uns heute angeblich 
befinden. Namentlich joweit dieſe Publiziftif militärifchen Federn entitammt, 
macht fie einen recht eigentümlichen Eindrud. Der beabfichtigte Beweis, der in 
ſolchen Aufjägen geführt werden joll, daß wir von unjrer früheren Höhe 
heruntergefommen find, trifft nur für die Verfafjer zu, Die ſich des Moltkeſchen 
Ausspruch im Reichdtage von 1888 nicht erinnern: „Ein ſtarker Staat jteht 
nur ficher auf fich ſelbſt“ — ein Wort, das ſchon Schiller im „Wilhelm Tell“ 
achtzig Jahre zuvor in die Form geprägt hat: „Der Starke iſt am mächtigſten 
allein.“ Freunde zu haben, auch für den Ernitfall, iſt im Völkerleben gewiß 
jo wenig ein Nachteil wie im Leben des einzelnen. Aber man darf vom deutſch— 
öſterreichiſchen Bündnis jagen, daß es bei feiner Aufrichtung im Jahre 1879 
bis auf den heutigen Tag viel weniger die Beitimmung gehabt hat, einer gemein» 
jamen friegeriichen Operation al® Grundlage zu dienen, als vielmehr die, die 
Notwendigkeit einer jolchen nach Möglichkeit zu verhindern. Deutichland und 
Defterreich - Ungarn Schulter an Schulter repräfentieren eine ſolche Macht, dag 
jede wie immer geartete gegnerijche Koalition es vermeiden wird, ſich Die 
Zähne daran auszubeißen, zumal England niemals für eine joldhe Koalition zu 
haben fein wird, jolange Oeſterreich-Ungarn mit und im feften Bunde fteht. Diejer 
Tatjache tut der Umftand, daß es in Oeſterreich-Ungarn Politiker gibt, die mit 
dem Bundesverhältnis nicht einverjtanden find und die Meinung hegen, daß die 
hab3burgijche Monarchie im entgegengejegten Lager bejlere Gejchäfte machen 
würde, durchaus feinen Abbruch, jelbjt wenn es jich bewahrheiten jollte, daß 
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eine ſolche Auffaſſung in den Reihen der dfterreichiichen Diplomatie jelbjt ver: 
treten ift. Es Hat fich auf deutjcher Seite jeit 1879 durchaus nicht geändert. 
Wir haben biß auf den heutigen Tag mit jedermann Frieden gehalten. Das 
in England bejtehende Mihvergnügen, das teild in Borgängen perjönlicher 
Natur, teild in unſrer kolonialen Ausbreitung, teild in der zunehmenden wirt 
ihaftlichen Bedeutung beruht, Die wir zum nicht geringen Grade dem Umſtande 
verdanken, daß die große Mehrzahl unfrer Arbeiter durch die Schule des Heeres 
geht und dort zu einer Reihe von Eigenjchaften erzogen wird, Die ihr in ber 
Friedensarbeit, ebenſo wie diefer jelbft, außerordentlich zuftatten kommen — hat 
auch Schon zur Bismardichen Zeit nicht gefehlt. E3 braucht nur daran erinnert 
zu werden, daß Bißmard zur Zeit der afghanischen VBerwidlung mit Zuftimmung 
des Kaiſers dem Kaiſer Alexander III. auf dejjen direkte Anfrage für den 
Konflittsfall die Zuſage einer wohlwollenden Neutralität erteilte, „im Umfange 
der ruffiichen von 1870“, und wenn diefe Zufage auch wahrjcheinlich wefentlich 
dazu beigetragen hat, den Konfliktsfall zu verhindern, fo iſt die Tatjache doch 
jedenfall3 ungleich gewichtiger als irgendeine der verhältnismäßig geringfügigen 
Häfeleien, die wir jeit 1890 mit England gehabt haben. Sie wiegt jedenfalls 
hiftorifch und politiich viel jchwerer ald das befannte Krüger - Telegramm, von 
dem Bismarck jagte, daß eigentlich die Königin Viktoria es an den Präfidenten 
Krüger hätte abjchiden müjjen. 

Deutichlands konzentriſche Lage mitten im waffenjtarrenden Europa, an 
jeinen Landgrenzen mächtigen Heeren, an feiner Seegrenze einer übermächtigen 
Flotte benachbart, wird immer die Gefahr in fich jchließen, daß mehrere feiner 
Nachbarn fi zu einer Deutſchland abgeneigten Politik zufammenfinden, namentlich 
jolange Frankreich unter allem Wechjel von Regierungen und ungeachtet aller 
von Deutjchland empfangenen Freundlichkeiten dazu bereit ift. Es beruht dieje 
Haltung Frankreichs feineswegd ausschließlich auf dem Berluft von Eljap- 
Lothringen, iſt aljo keineswegs eine ausjchliegliche Folge der Bismardichen 
Politil. Seit Ludwig XIV. it die franzöſiſche Politit traditionell gegen Die 
Eritartung und die Wohlfahrt Deutichlands gerichtet gewejen. In Preußen Hat 
e3, wie Bismarck einmal im Neichdtage hervorhob, bis zum Siebziger Kriege 
feit Jahrhunderten faum eine Generation gegeben, die nicht gegen Frankreich in 
Waffen geitanden hätte. Denken wir und Straßburg und Met Heute noch in 
franzöfischem Befig, jo witrde die Kriegsgefahr tatjächlich eine permanente und 
jedenfall3 eine viel größere und bedenklichere jein, als fie es heute jein kann. 
A: am 30. Juni 1870 Thierd in der franzöfiichen Deputiertenfammer die 
Regierung davor warnte, nachdem jie den erjten Fehler begangen, Italiens 
Einigung zu ſchaffen, nun auch den zweiten Fehler duch Schaffung der 
deutfchen Einheit zu begehen, da konnte er mit Zug und Necht jagen: „Ü’est 
l’äme de la France qui parle,“ und wiederum hat Ranke ihm, als Thier3 im 
Oktober 1870 in Wien an ihn die Frage richtete, mit wem Deutjchland jeßt 
noch Krieg führe, die treffendfte Antwort gegeben; „Mit Ludwig XIV.“ Mit 
der Seele Frantreichd. Denn die Seele Frankreichs war ed, aus der heraus 
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Gambetta nach dem Unglüdstage von Sedan der franzöfiichen Nation fein 
„Debout!“ zurufen und mit bewundernswerter Energie durdführen konnte. 
Hand aufs Herz, wenn Deutjchland die Auguftichlachten verloren, jein Heer 
und jein fürjtliches Oberhaupt im Felde fapituliert Hätten, Köln und Mainz ein 
geichlofjen worden wären, würde die deutiche Nation einer gleichen Erhebung 
fähig gewejen fein? — Der Vergleich mit 1813 träfe nicht zu. Die damalige 
Erhebung im Zorn über unerhörten Drud und tiefe Schmach wurde wejentlich 
ermöglicht durch den Zuſammenbruch Napoleons in Rußland, durch Die 
rujfiihe Hilfe und durch eine jechsjährige raftloje militäriiche Vorbereitung 
in Preußen. Sicherlich wird es eine große Anzahl dentender Franzoien geben 
— und ſie wird hoffentlich von Jahr zu Jahr größer werden —, die einen 
abermaligen Krieg mit dem deutjchen Nachbar grundjäglich verwerfen, aber viel 
größer tit Die Anzahl derer, die diejen Krieg nur deshalb jcheuen, weil er voraus 
jichtlich nachteilig für Frankreich verlaufen würde oder weil jie für den Fort— 
bejtand der Republik fürchten. Doch fein franzöſiſcher Politiker wird je vergetien, 
daß Frankreich! Machtſtellung und Bormachtitellung in Europa jeit Qudivig XIV. 
auf dem Bejit von Straßburg und Met, diejen beiden Einfalldtoren, beruht bat. 
Wenn heute der Schwerpunft der politiichen Zukunftsfragen außerhalb Europas 
liegt, jo wird da3 auf die Dauer doch nicht in dem Maße der Fall jein, daß 

Frankreich nicht Früher oder jpäter den ernithaften Verjuch, Die Baſis jeiner 

europätichen Stellung zurüdzugevinnen, im geeigneten Augenblid unternehmen 

jollte. Die Zahl der franzöfiichen Politifer, die ſich entjchließen könnten, auf 

diefen Gedanfen zu verzichten, wird immer eine verhältnismäßig geringe fein, weil 

jie durch die Tatjache jelbit unaufhörlich daran gemahnt werden. Demgegenüber 

wird Deutjchland noch auf Generationen hinaus fich der Pflicht nicht entziehen 

fönnen, in Eintracht und enger Gejchlojjenheit, in rajtlojer Ausbildung und 

Stärkung feiner Wehrfraft, gleichzeitig in möglichjter Stärfung aller bürgerlichen 

Erwerbszweige und aller Friedensarbeit, jich auf die Erfordernifje einer großen 

Entiheidung einzurichten. Gewiß wäre ein einträchtiges freundnachbarliches 

Zuſammenwirken beider Nationen nicht nur für dem Weltteil, jondern für die 

Welt von großer und wichtiger Bedeutung. Aber derjenige franzöjiiche Staats: 

mann, der dazu mit vollem Ernjte die Hand bieten wollte, würde ebenjo an der 

Seele des franzöfiichen Volkes wie an den Einflüjjen andrer Mächte jcheitern, 

die ein großes Intereffe daran haben, dieſes deutſch-franzöſiſche Einvernehmen 

nicht zujtande fommen zu laſſen. Es Hat jomit in bezug auf Frankreich feinen 

Sinn, von einer „Iſolierung“ Deutjchlands zu jprechen, die bisher durch feine 

esreundlichkeit und durch fein Entgegenfommen von deutjcher Seite, wie jchon 

Bismard e3 nach allen Richtungen Hin verjucht hat, gemindert worden: ift. 

Frankreich iſt mit und in einzelnen Fragen zujammengegangen auf dem Berliner 

Kongreß, freilich nicht um unjertiwillen, jondern um Rußlands willen, und auf 

der Afrifafonferenz, um in jeiner folonialen Erpanjion (Tunis!) nicht etiva durch 

ein Zujammengehen Deutjchlands mit England behindert zu werden. 

Was Rußland anbetrifft, jo iſt die Anficht, daß das Zarenreich vorläufig 
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für die mternationale Politik und demnach auch für eine angebliche Iſolierung 
Deutjchlands nicht in Betracht fomme, kaum berechtigt. Entweder verjtändigt 
ſich die ruſſiſche Regierung, richtiger der Kaijer, mit der jegigen oder einer 
folgenden Duma, dann wird Die rufjische Politik zweifello® aus dem Schoße 
diejer Volkövertretung heraus ehr jtarfe Impulſe empfangen. Schon bei der 
Adredebatte zu Anfang dieſes Monat3 wurden Hinweije auf das Zujammene 
gehen aller Slawen hörbar, und die große Geneigtheit der ruſſiſchen Oppofitiong- 
parteien, fich ungeachtet der konfeſſionellen Unterjchiede der polnischen Wünſche 
anzunehmen, jpiegelt jich in der wachjenden Anmaßlichkeit der Polen in Oeſter— 
reich und in Deutichland wider. Verſtändigt jich der Kaijer mit der Duma 
nicht, jo wird er, um jein feierlich gegebenes Wort einzulöjen, immerhin danach 
trachten müſſen, ſich mit einer Volksvertretung, wenn auch in andrer Form, zu 
umgeben, und je ftärfer in Diejer der rufjische Patriotismus jein wird, um jo 
gewwichtiger wird die Stimme Rußlands in den Stonitellationen der internationalen 
Politik jein. Um ſich die Freiheit künftiger Entjchliegungen zu erhalten, wird 
die ruffische Politit daher vorausſichtlich zunächſt bemüht bleiben, mit allen 
Mächten, auch mit Deutichland, möglichit befriedigende Beziehungen zu erhalten, 
um Konflikte in Europa für eine Neihe von Jahren auszufchliegen. Sollte eine 
Berjtändigung des Kaiſers mit der Volfsvertretung im irgendwelcher Art micht 
gelingen und die Revolution in Rußland ihren Fortgang nehmen, jo kann deren 
Beendigung auf die eine oder andre Weiſe doch nur eine Frage der Zeit fein. 
Da aber eine Rückkehr zum vollen Abjolutismus faum in Ausjicht genommen 
werden darf, jo wird man ich in der europätichen Diplomatie immerhin darauf 
einzurichten haben, daß nach der Beendigung der Revolution ein wieder eritarfen- 
des ruſſiſches Nationalgefühl die Nichtung der ruffiichen Politik beeinfluffen wird. 
Rußland ijt im gegenwärtigen Augenblick jelbjtverftändlich nicht in der Lage, 
ih vom Zweibunde loszujagen; es kann nur dafür jorgen, wie Died auch 
bisher der Fall geweien, daß dieſes Bündnis feinen paſſiven Charafter 
behält. Das Verhältnis zu Franfreih it an jih für die Anknüpfung und 
Feſtigung guter Beziehungen Rußlands zu Deutichland fein Hindernis; Die 
ruſſiſche Regierung, jolange jie fich in den Händen des Zaren befindet, hat 
Grund genug, ein jolches Verhältnis zu pflegen und zu fördern. Sollte eine 
Feltigung der inmeren Zuftände Rußlands nicht gelingen umd die Revolution 
von neuem und in größeren Dimenjionen einjegen, jo ift ein Uebergreifen in die 
deutjchen Grenzgebiete, in die polnischen, ja nicht ausgeſchloſſen, wir werden 
dann den Umftänden gemäß zu Handeln haben. Jedenfall3 kann aber augen- 
blicklich Rußland gegenüber von einer Sfolierung ebenjowenig Die Rede jein, 
wie das Gegenteil, ein Bündnis mit Rußland, im gegenwärtigen Augenblik auch 
nur bedingten Wert haben würde. Jede auswärtige Politit hängt eben von den 
inneren Buftänden eines Landes ab, ift ein Produkt diefer inneren Lage. Das 
mögen auch unſre Parteien in Deutjchland fich gejagt jein laſſen, die eine ftarfe und 
kräftige Politit wünfchen, ihren VBorbedingungen aber im Reichstage die größten 
Schwierigkeiten entgegenjeßen, fie al3 Parteifragen behandeln und die Zuftimmung 
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von der Erfüllung von PBarteiwünjchen abhängig machen. Auf dieſe Weiſe wird 
der Reichdtag Deutjchland niemals zu derjenigen Stellung gelangen lafjen, Die 
e3 jeder andern Macht wünſchenswert machen muß, mit ung auf möglichit gutem 
Fuße zu bleiben. 

Der praftiihe Staatdmann kann nur mit Tatjahen, mit realen Verhält— 
niffen rechnen. Das dekorative Beiwerl, das in Parlamentd- oder Tifchreden 
gelegentliche Verwendung findet, ift für die wirkliche Politit von geringem Wert, 
e3 ſei denn, daß e3 ſich um jene Worte handelt, die bejtimmt find, die Gedanken 
zu verbergen. 3 dürfte demnach angezeigt jein, den Austauſch von Weden, 
der feit dem Dezember zwijchen Deutjchland und England in after dinner 
speeches und bei andern Anläſſen jtattfindet, auf jeinen wahren Wert zurück— 
zuführen. Die ſchönſten Verficherungen engliſcher Minifter, felbft in deutſcher 
Sprade, über den freundjchaftlichen Charakter, den die deutich-englifchen Be— 
ziehungen haben oder doch haben müßten, bleiben wertlos der Tatjache gegen: 
über, daß eine einzige unwahre Nachricht über die angeblichen Abjichten Deutich- 
lands, irgendwo an dem Wege nah Dftafien ein Kohlendepot zu errichten, 
ausreicht, die Öffentliche Meinung in England zu beunrubigen, die Prejje zu 
allerlei Imveltiven gegen Deutjchland zu begeiftern und das Unterhaus zu 
alarmieren. Mag einer jolcden Bewegung der öffentlichen Meinung nun Neid 
oder Furcht zugrunde liegen, da3 eine wie da3 andre iſt Englands nicht 
würdig und jchafft für andre Nationen einen unerträgliden Zuſtand, wenn fie 
in der Befriedigung ihrer einfachſten Schiffahrtsbedürfniffe, nicht mur der Kriegs— 
ſchiffe, ſondern auch der Handel3- und Poſtdampfer, von dem guten Willen 
und der Zuftimmung Englands abhängig fein ſollen. Als nad) der Wegnahme 
von Kiautſchou Prinz Heinrich von Preußen mit drei Kriegsſchiffen nach Dit: 
alien ging, Hatte England dafür gejorgt, daß von Aden bis Schanghai nirgends 
mehr Kohlen aufzutreiben waren, und nur einem einzigen deutſchen Konſul, 
wenn wir nicht irren, in Colombo, war es durch rechtzeitige Maßnahmen ge 
glücdt, dieſe englijche Liebenswürdigkeit zu durchbrechen. Das gejchah zu einer 
Zeit, wo wir und zu England in feinem politifchen Gegenjat befanden. Es 
darf gern zugegeben werden, daß Regierung und Parlament in London aus 
der jüdwejtafrifaniichen Grenzüberjchreitung weniger Aufhebend gemacht haben, 
al3 fie umter Umjtänden hätten machen können. Aber ed Hat dabei wohl dad 
Bewußtjein eine Rolle gejpielt, daß ohne eine gewifle Unliebenswürdigfeit der 
Kapregierung Deutjchland gegenüber, wenn die Kapbehörden die aufrührerijchen 
Hottentotten und Hererod nicht als Friegführende Macht behandelt hätten, der 
Krieg längjt zu Ende fein würde Deutichland würde nicht allein mande 
Million Mark, jondern manches Menjchenleben und viel Blut feiner braven 
Truppen gefpart haben. Die Kapbehörden Hatten bis dahin ihre Schuldigfeit 
nicht getan, wie fie Deutfchland völferrechtlich oder doch von einem guten 
Nachbar Hätte beanspruchen können und wie fie England im umgekehrten 
Falle von uns jedenfall3 beanjprucht haben witrde, von deutjcher Seite wahr- 
Icheinlich auch ohne Erfuchen unweigerlich geleijtet worden wäre. Gewiß ilt es 
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richtig, wie e3 in verjchiedenen engliichen Reden heißt, daß Deutjchland Eng— 
lands Freundichaft jeden Tag Haben könne, aber die unausgejprochene Bedingung 
iſt eben die, daß Deutjchland fich mit jeiner Politik in den Dienft der englischen 
Interejfen zu ftellen Hat und jeinen eignen nur jo weit nachgehen darf, als fie 
nicht mit engliichen Eollidieren. Nun gibt es aber faum einen Punkt der Erde, 
auf dem nicht, wenn auch nicht die engliiche Regierung, jo doch irgendeine An- 
zahl Engländer, engliiche Gejellfchaften u. j. w. Intereffen haben. Wir haben 
da3 erjt neuerding3 bei dem Verlangen der Aujtralier in bezug auf die Karo— 
linen- und Marianeninfeln gejehen. Die engliihe Anmaßlichkeit, die in Deutjch- 
land jchwer ertragen wird, beſteht eben in dem Anjpruch, daß alle Forderungen 
und Intereffen andrer fich rückſichtslos den englischen unterzuordnen haben, 
Eine Freundſchaft um ſolchen Preis ift Feine Freundjchaft mehr, jedenfalls 
müßte Deutjchland ſich für die einfeitige Feitjegung ded Preiſes bedanken. Ein 
wirflih und dauernd gutes Einvernehmen der beiden Nationen, wie wir es 
aufrichtig wünjchen und jederzeit zu vertreten bereit find, hat zur Vorausfegung, 
daß beide Mächte fich über ihre Interejjen auf dem einzelnen Weltmeeren und 
den fie verbindenden Handelsſtraßen verftändigen. Jeder einfichtige Engländer 
weiß jehr wohl, zum mindejten jollten es die Admiralität und das Foreign Office 
wiffen, daß Deutichland auf abjehbare Zeit hinaus gar nicht in der Lage iſt, 
am Wege nad Dftafien Beobachtungspojten für jeine Kriegsflotte einzurichten, 
von denen aus dieſe imftande wäre, den engliichen Interejjen irgendwelchen 
Abbruch zu tun. Dazu fehlt und nicht mehr wie alles, vor allen Dingen fehlen 
und die Schiffe. Es macht daher wirklich einen komischen Eindrud, wenn 
England über die Möglichkeit in Aufregung gerät, daß deutjche Unternehmer 
auf irgendeiner Inſel oder an irgendeinem Hafenplag einige taujend Tonnen 
Kohlen niederlegen und dieſes Lager dauernd unterhalten könnten. England 
will eben nicht auf die Möglichkeit verzichten, den Schiffäverfehr nach Oſtaſien 
auch ohne Kriegserklärung erjchweren oder verhindern zu können, eine Anmaß- 
lichkeit jo unfreundlicher Art, daß feine Nation fich das auf die Dauer bieten 
lafjen fann. Wer zur See jchwach ift, muß gute Miene zum böjen Spiel machen. 
So iſt es und zum Beijpiel ergangen, als ein japanijches Gejchwader nach dem 
Hall von Port Arthur auf die Reede von Tingtau kam und einen Kreuzer 
bineinjchicte, um die Desarmierung des dorthin geflüchteten ruſſiſchen Schiffes 
„gellarewitich“ feitzuftellen, ein Verfahren, dad e3 fich einem wirklichen und im 
Verteidigungszuſtande befindlichen Sriegshafen gegenüber oder bei der Anweien- 
beit Hinreichender deuticher Seeitreitfräfte nicht erlaubt haben würde. Wir 
müfjen unjre Seemacht entwideln, weil wir unjre Schiffahrt und unjern See— 
handel entwideln müſſen. Für Deutjchland wäre e3 ficherlich erfreulih, das 
im Einvernehmen mit England zu tun, aber wir können deshalb nicht darauf 
verzichten, weil England jcheel dazu fieht. Diejelben englifchen Miniſter, Die 
und bei Tijch ihres Wohlwollend verfichern und die das Abrüſtungsaxiom 
auf ihr Programm geſchrieben haben, verjichern im Parlament, dag Eng- 
land gegenwärtig die befte und ftreitbarite Flotte habe, die es je gejehen, 
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daß es dieſe Flotte auf ihrer jegigen Höhe erhalten müſſe. Gleichzeitig find 
fortgejeßt Bemühungen im Gange, auch der Landarmee eine größere Leiſtungs— 
fähigkeit „namentlich für den Kampf auperhalb Englands“ zu fichern. Bon 
japanischer Seite ift den Engländern ja auch bereit3 angedeutet worden, daß 
ihr Heerweien den Vorausſetzungen des engliich-japaniichen Bündnisvertrages 
nicht entipreche. England wird jomit an der „Abrüftung“ ſich zu feinem Zeile 
nur in jehr geringem Umfange betätigen, und Deutichland hat demgegenüber 
wahrlich feinen Grund, jeine für Preußen demnächſt Hundertjährige allgemeine 
Wehrpflicht oder das Flottengejeg zu durchbrechen, das endlich auch unſrer See- 
macht die erjehnte gejegliche Bafis gegeben hat. 

Englands Verträge find immer derart, und die Konvention mit Frankreich 
vom 8. April 1904 bejtätigt das von neuem, day der Zöwenanteil auf englischer 
Seite liegt. Es it daher fraglich, ob es für Deutichland irgendweldhen Nuten 
hätte, jich England gegenüber vertragsmäßig zu binden. Wir würden dabei wahr: 
jcheinlich viel mehr aufzugeben, als dafür einzuheimjen haben, wirklich weit- 
gehende Zugeitändniffe, auch wenn ſie weiter nicht3 enthielten als den Verzicht 
auf englijchen Einjpruch, würde England uns ſchwerlich machen. Da liegt es 
doch wohl mehr in deutſchem Interejfe, die Verhandlung von Fall zu Fall zu 
verjuchen, um jo mehr, alö die Gelegenheiten, bei denen England ein Entgegen- 
fommen von deutſcher Seite gern annimmt, feineswegs jo jelten find. Die 
Öffentliche Meinung in England ift durch ihre Preſſe dahin gebracht worden, 
hinter jedem fiir England unbequemen Vorgange auf der Welt deutjche Intrigen 
zu jehen. Es it das joeben wieder beim türkiſch-ägyptiſchen Konflikt der Fall 
gewejen, deſſen eigentlicher Grund in den türfijchen Eifenbahnbauten zu juchen iſt, 
hinter denen England überall deutjche Einflüjfe wittert. Wir wollen dabei nicht 
vergejjen, welche Schwierigfeiten England der Bagdadbahn entgegengejebt bat 
und daß die Erklärung der engliichen Regierung, England müſſe die Feitiegung 
irgendeiner andern Macht am Perſiſchen Meerbufen als ein unfreundliches Unter- 
nehmen anjeben, ich nicht allein gegen Rußland richtet, jondern auch wejentlich 
dazu beitimmt it, das deutſche Bagdadunternehmen zu coupieren und durd 
Beraubung feines Endpunktes lahmzulegen. E3 wird uns das nicht Kindern, 
zur gegebenen Zeit mit England über dieje Frage in Unterhandlung zu treten, 
und England wird dann reichlich Gelegenheit haben zu beweijen, wie weit jeine 
Sehnjucht nach einer Verſtändigung und einem Herzlichen Einvernehmen mit 
Deutjchland, von der jegt alle Reden überfliegen, den Tatjachen entſpricht. Mag 
immerhin die Annahme, daß unter dem jebigen Stabinett manches anderd werden 
wird wie umter feinen Vorgängern, eine gewiſſe Berechtigung haben, die Politik 
einer Großmacht wie England, deren Schwerpunkt in den überjeeischen außer— 
europäischen Intereſſen liegt, ändert jich nicht Jo Fundamental mit einem Kabinett3» 
wechjel. Denn dieſe Politik ift nicht abhängig von einem geringeren oder 
größeren Grade des Wohlwollens gegen eine andre Macht, jondern beruht auf 
dem Grundjaße, in der Wahrnehmung der politischen und wirtichaftlichen Inter- 
ejlen Großbritanniens jtet3 jo weit zu gehen, als es möglich ift und die Um— 
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ftände e3 gejtatten. Bei der Uebermacht England? zur See, bei feinen vorzüg» 
lichen Konjulareinrichtungen, feinen Kabelſyſtemen u. j. w. ift ihm aber ziemlich 
alle möglich auch ohne kriegeriiche Maßnahmen, jobald England fich desjenigen 
Grades von Rückſichtsloſigkeit, den es fich ftraflos erlauben darf, zu bedienen 
für gut befindet. 

Kaiſer Wilhelm I. Huldigte dem Grundfaß, politiiche Abmachungen mit andern 
Mächten nur für beftimmte begrenzte Zwecke zu treffen, nicht für jolche allgemeiner 
und grundfäßlicher Natur. Die Möglichkeit, daß wir und mit England für be- 
jtimmte Zwede verjtändigen, ift durchaus vorhanden und hat ja auch bereit zu 
verjchiedenen Abmahungen Anlaß gegeben, die freilich zum Teil nicht jehr glüd- 
licher Natur gewejen find, vielmehr gleichfall3 nach dem Rezept der Marofto- 
fonvention verfaßt waren. Auch wäre ed immerhin denkbar, daß wir mit 
England zum Beifpiel ein die Aufgaben der Bagdadbahn dauernd ficherndes 
Einvernehmen träfen, in Kompenjation mit den Eifenbahnwünjchen Englands 
in Afrifa. Mit fontinentalen Großmädten kann Deutjchland jederzeit einen 
Vertrag jchließen, der die Erhaltung des europäischen Status quo zum Gegen- 
itande Hat, Garantien des gegenfeitigen Beſitzſtandes gibt und damit jehr feite 
Bürgichaften fir die Erhaltung des Friedens in jich ſchließt. Ob England zu 
einem jolchen Vertrage bereit jein würde und ob ed an ihm Interejje hätte, ijt eine 
jchwer zu beantivortende Frage. Man kann zum Beijpiel das Intereſſe Eng- 
lands an dem Status quo de3 Frankfurter Friedens jehr verjchieden auslegen. 
E3 wird englijche Staat3männer geben, die anerkennen, daß ein zwar jehr jtarfes, 
aber jeit fünfunddreißig Jahren friedliche8 Deutichland im Herzen Europas für 
den Weltteil eine Notwendigkeit jei und eine Bedingung für deſſen friedliches 
Sebeihen, zumal jede Hebung des Wohlitandes der europäijchen Nationen dem 
Handel und dem Geldmarkt Englands zugute fomme. Andre Staat3männer 
fönnen dagegen die Auffafjung vertreten, daß ein Frankreich, das im Wieder- 
beji jeiner Einfalldtore nach Deutjchland jet, jeinen Schwerpunkt wieder mehr 
nach Europa verlegen und jeine erpanfive Politik in Aften und Afrifa weniger 
pflegen werde. Ein auf dieſe Weije geichwächtes Deutjchland werde für Eng— 
land nicht nur nicht zu fürchten fein, feinen gefuchten Bundesgenoffen mehr dar— 
jtellen, jondern gezwungen fein, jelbjt Anlehnungen zu fuchen. Beide Richtungen 
der engliichen Politik find möglich. Wir gehen vielleicht nicht zu weit, wenn wir 
behaupten, daß augenblicklich beide vorhanden find und in der oberften Leitung der 
engliichen Politik zur Betätigung gelangen, die legtere wenigitens paſſiv injoweit, 
als fie nicht3 dagegen einzuwenden haben würde, wenn Frankreich die Rheingrenze 
gewänne, vielleicht jogar unter Umständen dazu mitzuwirken bereit wäre. Wenn 
dieje Richtung in der engliichen Politit nicht beftimmter in den Vordergrund 
getreten ijt, jo hat da3 feinen Grund darin, daß die Nation Died jchwerlich gut- 
heißen würde und nicht geneigt fein dürfte, zu der Störung der wirtjchaftlichen 
Wohlfahrt der beiden Hauptkunden Großbritanniend, Deutichlands und Franf- 
reich, beizutragen. 

Es ergibt ſich aus dem allen, daß auch zu Großbritannien ein Verhältnis, 
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das das Gegenteil einer jogenannten Sjolierung bedeuten würde, über ein Zu- 
ſammengehen von Fall zu Fall hinaus praktijch kaum denkbar ift, es jei denn, 
daß ſich an der Spite Großbritanniens ein Staatdmann befände, der mit hohem 
Einn und freiem Blid darauf verzichtete, die wirtichaftliche Entwidlung Deutſch— 
lands im europäifchen Orient und in den überjeeiichen Ländern nicht mehr als 
im Gegenjag zu Englands Intereſſen, fondern vielmehr die Förderung der 
Wohlfahrt eines guten und joliden Stunden Englands ald im Nußen des ver: 
einigten Königreich liegend anzufehen. Hierbei kommt in Betracht, daR die 
Wandlung, welche die Dinge in Oftafien in den letzten Jahren erfahren haben, 
die europäiſchen Wirkungsjphären nicht nur politifch, jondern auch wirtjchaftlich 
erheblich einzuengen droht. Zu der Zeit, als die europätjchen Truppen in China 
jtanden, wäre zum Beijpiel ein nachhaltiges Abkommen zwijchen Deutjchland und 
England, das beiden Nationen einen größeren Bla an der Sonne gefichert hätte, 
noch jehr wohl möglich und ausführbar gewejen. Aber die Engländer, anjtatt jich 
hierin mit Deutjchland zu verjtändigen, fonnten und nicht früh genug, nicht ohne 
unfreundlichen Nachdrud, aus Schanghai herausbelommen. Sie haben es vor- 
gezogen, ſich mit Japan zu verbünden, und unter diefem Bündnis werden nicht 
nur die englifchen wirtjchaftlichen Intereſſen in China, jondern alle europätichen 
Intereſſen jehr bald zu einem fühlbaren Nüdjchritt gelangen, der übrigens von 
minifterieller englifcher Seite im Unterhaufe bereit3 offen anerfannt worden ift. 
Es gibt englifche Politiker, denen ſelbſt unſre bejcheidene Stellung in Kiautjchou 
und der deutjche wirtichaftlicde Einfluß in Schantung zuviel ift, den fie gern, 
wenn nicht direkt, jo doch durch Japan befämpfen. Die Früchte diefer Politit würden 
freilich jchwerlich den Engländern in den Schoß fallen, jondern jener europäer- 
feindlichen Richtung, die in Japan die volkstümliche ift und die auch für das 
Erwachen Chinad früher oder fpäter den Ton angeben wird. Eine englijche 
Politik, die diefe Richtung ermutigt, wird zufehen müffen, daß fie nicht jelbit 
mit in die Grube gerät, die fie für andre gräbt und graben läßt. 

Gewiß kann e3 für ein deutjch-englifches Einvernehmen, das nicht einmal 
eine antiruffiiche Tendenz zu haben braucht, Grundlagen geben, aber die heutige 
engliſche Politit wird für ein folches kaum jchon zu haben fein. Wir müjjen eben 
warten, bis die Erkenntnis in England zunimmt, daß Englands Interejje mit dem 
deutjchen gerade an den wichtigſten Stellen identifch it und daß England der 
deutjchen Freundichaft mindeftend in demfelben Maße bedarf, wie wir Der 
jeinigen. Diejer Tag von Damaskus für die englijche Politik ift vielleicht nicht 
jo fern, ald es augenblidlich noch den Anjchein hat. Bitale Intereſſen großer 
Völker müfjen Hoch über perjünlichen Neibungen und menjchliden Schwächen 
ftehen. Gewiß find es die Perjönlichkeiten, welche die Welt regieren und Die 
Politit machen, aber die Perjonen find vorübergehender, die Völkerintereſſen 
dauernder Natur. Was wir von England begehren, ift nichts weiter als das 
Aufgeben der Scheelfucht und die für und notwendige Ellbogenfreiheit, die Kräfte 
entfalten zu können, die und gebieterijch auf die See und über Die See weiten. 
Die in England jo mißliebig aufgenommenen Agitationen des Deutjchen Flotten=- 
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verein, die dort in weiten Bevölkerungsjchichten eine für ung ganz unverjtänd- 
lihe Furt vor einer gar nicht vorhandenen deutjchen Flotte erwedt haben, 
waren doch nur der Ausdrud der Unzufriedenheit darüber, daß England 
unſrer wirtfchaftlichen und kolonialen Betätigung allerlei unnüge und Hleinliche 
Echwierigkeiten in den Weg legt. XTieferblidende englijche Staatdmänner hegen 
allerding3 nicht diefe Furcht vor der deutjchen Flotte, wohl aber eine ungleich 
jchwerere Sorge vor einer friedlichen Waffe Deutjchlands, die England nicht 
zu überwinden vermag. Das ijt die rajtloje Schaffenzkraft der deutjchen 
Induftrie mit ihrer Intelligenz, ihrem Fleiße, ihrer durch Volksbildung und 
Disziplin, durch Prlichttreue und ſelbſtbewußte Kraft gehobenen Arbeiterichaft 
und dem mehr und mehr fich erweiternden Blick der großen deutfchen Kaufleute, der 
deutſchen Sciffahrtsgejellichaften u. |. w. Noch vor einem Menjchenalter würde 
jeder Engländer mit Hohnlächeln auf die Prophezeiung geblict haben, daß jeine 
Landsleute nach dreißig Jahren zwiichen fremden Weltteilen und den europäijchen 
Häfen Englands mit Vorliebe auf deutjchen Schiffen fahren würden. Jetzt ift 
e3 ſeit Jahren Tatfache, daß die höheren Dffiziere umd Beamten, die aus 
Hongkong, aus Auftralien, aus Indien nad) England heimkehren, ihre Reifen 
nach den Fahrplänen der deutjchen Poſtdampfer einrichten. Won dem deutjchen 
Better, an deſſen Schwimmfähigfeit vor dreißig Jahren noch fein Engländer 
glaubte, auf ihrem eigenjten Gebiete überholt und gejchlagen worden zu jein, 
das it e3, was die Briten ſchwer ertragen und was man ihnen durchaus nach— 
empfinden kann. Sie jehen die deutſche Schiffahrt, dem deutjchen Handel in 
mächtiger Entwidlung, das deutjche Heer in unantaftbarer Stärke und nahezu 
unerreichbarer VBolltommenheit, unter dem Schuße dieſes Heeres ein nach vielen 
Millionen zählendes Arbeiterheer, dejjen Erzeugnijje in Die entfernteften Länder 
der Welt eindringen. Hierzu num noch gar eine Kriegsflotte, von der auch der 
bejonnenjte englijche Staat3mann annehmen muß, daß fie eine® Tages nicht 
nur eine anjehnliche Stärke erreichen, jondern in fich alle die guten Eigen: 
jchaften vielleicht noch in erhöhtem Maße vereinigen wird, die das Deutjche 
Kriegöheer und die deutjchen Arbeiterheere auszeichnen! Es ift da voll- 
fommen begreiflih, daß britische Staat3männer, hohe Flotien- und Lande 
offiziere auf dieſe Entwidlung, die fich während eines Menjchenalter® als 
Frucht der auf den franzdjiichen Schlachtfeldern erfämpften Einheit voll: 
zogen Hat, nur mit Stirnrunzeln bliden und noch nicht recht wiſſen, welchen 
Platz jie ihr in der Berechnung der politischen und wirtjchaftlichen Interefjen 
Großbritanniens einräumen jollen. Je mehr fie fich von dem heute ſchon un» 
abweisbaren Gedanken durchdringen lafjen, daß jelbjt der jtarfe Arm Groß: 
britanniend in die Speichen dieſes Rades nicht mehr eingreifen kann, werden 
jie e3 vielleicht bedauern, dag England im Jahre 1870 die Niederlagen Frant- 
reich nicht verhindert Hat, aber fie werden doch jchließlich zu dem Ergebnis 
gelangen, fich mit diefer unabweislichen Tatſache abfinden zu müſſen. Sobald 
dieje Erlenntnis Großbritanniens eine allgemeine fein wird, wird auch das herz- 
liche Einvernehmen beider Länder gegeben und von Dauer fein. 
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Daran würde auch eine ruſſiſch-engliſche Verſtändigung über Perſien und 
andre afiatische Gebiete nicht3 ändern, die von England, nicht von Rußland, 
unaufhörlich gejucht und durch allerlei Fühler in der Preſſe unterftügt wird, 
England ijt bejtrebt, das jeßige Friedensbedürfnis Rußlands zur tunlicden Be— 
feitigung der in Afien vorhandenen Konflitt3momente auszunußen. Wie weit 
da3 bei dem jchwierigiten Punkte, Afghaniftan, gelingen wird, hängt von der 
gefamten Entwidlung Rußlands ab. Zurzeit ift Afghaniftan durch Vertrag mit 
dem jetzigen Emir eine engliſche Satrapie. 

Wenige Tage nad) dem Erfcheinen diefer Blätter wird Kaiſer Wilhelm in 
Wien eintreffen, um feinem väterlichen Freunde und dem langjährigen Ber- 
bündeten jeiner Vorfahren, dem hochbetagten Kaijer Franz Joſeph, einen Beſuch 
abzuftatten. Diejer an fich jehr einfache und durch nicht? auffällige Vorgang 
hat bei der Nervofität, die unſer Zeitalter kennzeichnet, Ströme von Tinte ent- 
fejfelt und im der Preſſe aller Länder ein Preisraten zuftande gebracht, was 
diejer neuejte deutiche Coup zu bedeuten habe. Wir wollen ganz davon ab- 
jehen, daß jolcher Preßagitation zum Teil nicht unerhebliche Summen von Franfen 
und Sovereignd zugrunde liegen mögen und daß e3 Leute genug in Europa 
gibt, die, nachdem fie jeit Jahren das Abfterben des Dreibundes verkündet habeı, 
über dieſes Zeichen jeiner Lebensbetätigung höchſt ungehalten und erfjchroden 
find. Aber jelbjt derjenige Teil der Preſſe, der fich im allgemeinen ein un— 
befangene3 Urteil zu bewahren pflegt, Hat in manchen jeiner Orgame an dem 
Kopfzerbrechen über dieje Katjerfahrt einen nur zu reichlichen Anteil genommen, 
merhvürdigerweile gerade ſolche Blätter, die in die melancholiichen Klagen über 
die angebliche Iſolierung Deutjchlands einzuftimmen pflegen und nun wiederum 
auf dad Gegenteil ald auf einen „unerbetenen Bejuch“ jchelten. Alle die papiernen 
Kraftproben, denen man das deutjch-djterreichiiche Bündnis in den legten Jahren 
unterworfen hat, Haben jich auch bei weitgehender diplomatijcher Unterjtügung als 
völlig vergeblich erwiejen. Gewiß Hat dad Bündnis, das feinen Ausgangspunlt 
in der vorauszujegenden Möglichkeit einer ruffiichen Bedrohung des europäiichen 
Friedens nahm, jeit jeinem Bejtehen, weil durch jein Beftehen, feine Möglichfeit 
gehabt, jich praftiich zu erproben, wejentlic; aus dieſem Grunde hat man fi 
in die Vorjtellung eingelebt, daß es veraltet und obſolet jei, höchſtens noch eine 
papierne oder dekorative Bedeutung habe. Aber wie Bismard von Defterreid) 
gejagt hat, daß man es jchaffen müjje, wenn es nicht vorhanden wäre, jo fann 
man vom deutjchsdfterreichijchen Bündnis jagen, daß man e3 heute abſchließen 
müßte, wenn es nicht jeit bald dreißig Jahren al3 koſtbares Vermächtnis auf 
unjre Tage überlommen wäre. Mag immerhin erjt eine augenblidliche Kon- 
ftellation einem Zujammengehen, das längit in der gejchichtlichen Tradition und 
Entwidlung beider Reiche enthalten war, die äußere Form aufgeprägt haben, 
jo enthält es doch in feinen Fundamenten jo viel Danerndes, dab die Waffe, 
die e3 Darjtellt, durch ihren Nichtgebrauch keineswegs entwertet wird, weder jetzt 
noch in Zukunft. Es gleicht dieſes Bündnis einer ftarfen, in da3 Meer hinaus: 
ragenden Mole, die bei ruhiger See dem Spaziergänger dient, an der aber im 
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Sturme die wilden Wogen fich brechen, ohne Schaden anrichten zu können. Es 
hat zudem joeben in Algeciras bewiejen, daß es außer einer militärifchen auch noch 
eine Diplomatijche Bedeutung hat, und der Deutjche Kaijer Hat ausdrücklich verfichert, 
daß Deutfchland im gegebenen Falle e3 nicht an der Gegenleiftung fehlen laffen 
werde. Solange diejes Bündnis befteht, mögen Diplomaten und Bubliziften aller 
Länder fich von dem angeblichen franzöfiicheruffiich-engliichen Dreibunde nach 
Belieben unterhalten, er wird für Mitteleuropa feine Gefahr jein, jchon des— 
halb nicht, weil die Lebendintereffen diejer drei Nationen nicht fongruent find. 
Solange Deutichland fich ſelbſt getreu bleibt, würde ſelbſt die „Iſolierung“, Die 
doch immer nur im gelegentlichen diplomatijchen Konftellationen zum Ausdrud 
fommen könnte, ohne Bedeutung jein. Die Gejpenjterjeherei und Heulmeierei, 
daß die andern Mächte eine® Tages über das arme ijolierte Deutjchland her— 
fallen und es auffrefjen könnten, ijt der Tradition eines Volkes und eines 
Heeres unwürdig, defjen Fahnen das unvergängliche Siegesrauſchen vom Otten— 
fund bis zur Loire umweht hat; eines Heered, das in feinen einzelnen Teilen 
in China fowohl wie in Südweftafrifa durch unvergleichliche Leiftungen bewiejen 
hat, wie die Söhne der Väter in jeder Hinficht würdig geblieben find. 

An fich Hat es doch durchaus nicht? Unnatürliches und Auffälliges, wenn 
zwei verbiindete Monarchen von Zeit zu Zeit, inmitten einer jo bewegten 
und fo radikalen politiſchen Entwidlung wie die unfrer Tage, dad Bedürfnis 
empfinden zu einem Gedankenaustauſch über die Dinge, die rund um jie vor- 
gehen, und es ijt dann auch wohl jelbjtverjtändlich, daß der Jüngere den hoch- 
betagten väterlihen Freund aufjucht, namentlich wenn er ihm dabei Dank ab- 
jtatten will. Eine Begegnung mit dem Kaiſer Franz Joſeph joll zudem für Diejes 
Jahr auch aus anderm Anlaß jeit langer Zeit in dem Programm Kaijer Wil- 
helms gejtanden haben. An dem Tage, an dem der Deutjche Kaifer jeine Hand in 
die feines erlauchten Verbündeten legen wird, mögen beide Länder und mag Die 
übrige Welt von neuem die Gewißheit gewinnen, daß die Kräfte, die feit dem 
Jahre 1879 jede krieg3drohende Bewegung in Europa zum Stillftand gewieſen 
haben, auch heute noch in alter Stärke und Entjchlojjenheit für den gleichen 
Zweck verbündet find und e3 nach menjchlichem Ermefjen auch noch für eine 
lange Dauer bleiben werden. Zweck dieſes Bündniſſes ift bisher in erfolgreichiter 
Weiſe die Erhaltung des Friedens gewejen, und zu gleichem Zwed und in gleicher 
Geitalt möge e3 ſich auch kommenden Gejchlechtern vererben. Es ijt das zugleich 
auch die deutlichjte Widerlegung der liebenswürdigen Intrigen fremder Diplo» 
maten, die nicht müde werden, Deutjchland als auf die deutichen Erblande 
Oeſterreichs begierig zu fehildern. Lord Salisbury Hat den Bund der beiden 
Neiche einſt als Heilsbotichaft begrüßt; mögen jeine Nachfolger fortan die diplo— 
matischen Vertreter Großbritannien anweiſen, die lügneriſche Erfindung eines 
deutjchen Verlangen? nach Oeſterreichs Erblanden nicht länger in der Welt 
herumzutragen, jondern die englifche Politik an der Hand der Tatjache zu 
orientieren, daß das Bündnis, dad zur Erhaltung Oeſterreichs, nicht zu 
feiner Zerjtörung gejchloffen worden, nicht nur in dieſem Sinne bis Heute ge- 
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wirft Hat, jondern auch in Zukunft der oberſte und unverrücdbare Grundſatz der 
deutichen Politit bleiben wird. 

Damit ift die mehr oder minder gutgemeinte Sorge um eine Jfolierung 
Deutſchlands wohl abgetan, die erſtlich nicht vorhanden ift und die wir auch im 
Falle des Vorhandenſeins nicht zu fürchten brauchen, jolange Politit und Heer 
nach dem Rezepte ded Großen Friedrich „toujours en vedette“ bleiben. 


Die Roreaner von heute 
Bon 
Baronin Babo-PVivenot (Tokio) 


I uis Ito, Japans größter Staatsmann, wurde nad Korea entjandt, um die 
chwierigen Unterhandlungen zu führen; es war eine heifle Aufgabe, die ihm zu: 
fiel und die nicht nur Gefchicklichleit und Takt in hohem Maße erforderte, fondern auch 
eine genaue Kenntnis dieſer von einem unentwirrbaren Intrigennetz umfponnenen 
politifchen Verhältnifje des Kleinen Kaifertums und des feltfamen aus Ehrgeiz, Habſucht 
und nationalem Stolz zufammengefegten Charakters der leitenden Männer. Der greije 
Staatdmann, erfahren, Hug, gewandt, wußte die auf fein diplomatifches Können gefegten 
Hoffnungen zu rechtfertigen, und das, was vor faum zwei Jahren noch eine Unmöglichkeit 
geichienen hätte — heute ift es zur Wirklichteit geworden. Die Außenpolitik iſt in 
japanische Hände übergegangen, und Korea jteht unter dem Proteftorat de3 Inſelreiches, 
nominell, bis es genügend erftarkt fein wird, um die Leitung feiner auswärtigen An: 
gelegenheiten wieder jelbjt übernehmen zu fönnen. Aber wird bdiefer Tag je Eommen? 
Es fcheint begreiflich, daß es patriotifchen Roreanern fchwer wurde, in eine Konvention 
einzumilligen, die offenfundig die fouveräne Autonomie des Landes beeinträchtigt, und 
auch von ausmärtiger Seite werden manche, welche die Sachlage nur oberflächlich ins 
Auge faflen, der Kleinen Nation, die fich dem mächtigen Nachbar beugen mußte, ihre 
Sympathie zuwenden. Gieht man aber näher zu und betrachtet diefen bis an bie 
Wurzeln torrumpierten Staat, der nicht? als ein Kampfplatz war, auf dem die Li und 
die Min, uneingedenf des Landes: und Volkswohls, um die Führerfchaft am Staatsruder 
ftritten, fo wird fich fein aufmerkſamer Lefer moderner Gefchichte verhehlen fünnen, daß, 
wäre die auswärtige Politik fernerhin in foreanifchen Händen belaffen worden, die jtändig 
drohende Situation endlich zu einer Rataftrophe geführt haben würde, die über mehr mie 
eine Nation das Verhängnis gebracht hätte. Daher war e8 für Japan eine zwingende 
Notwendigkeit, in diefem Moment einzufchreiten, wo der furchtbare blutige Krieg, der 
durch Koreas Intrigenſpiel heraufbefchworen wurde, feinen Abfchluß gefunden hat, und 
es müßte jeder Einficht bar fein, ließe e3 zu, daß die Dinge weiter ihren gewohnten Lauf 
gehen und fich vielleicht in naher Zukunft eine ähnliche Konjunktur ergibt wie diejenige 
ante bellum. Die Aufrechterhaltung des Friedens in Ditafien ift nur möglich, indem Korea 
die Leitung ftaatlicher Funktionen genommen wurde, mit denen es während der lebten 
fünfundzwanzig Jahre nur Mißbrauch getrieben hat; fich felbit zu fchügen und den 
Reibungsfaktor zu befeitigen, von dem jeden Augenblid der zündende Funke fpringen 
fonnte, war für Japan die erfte Pflicht. Europäifche Mächte fahen fich wiederholt ähn— 
lichen Problemen gegenüber und löften fie in derfelben Weife, und nie hat die zivilifierte 
Welt verweigert, die kulturelle Miffion, die der weitaus höher ftehenden Nation zufäll, 
aus dem Auge zu laffen und zuzugeitehen, daß die Wohlfahrt des gefamten Volkes mehr 
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gilt al3 das fragwürdige Preftige einer einzigen bevorzugten Klaſſe. — Wenn man von 
der zivilifatorifchen Aufgabe fpricht, die Japan infolge der kürzlich abgefchloffenen Kon: 
vention in Korea übernimmt, fo mag es vielleicht von Intereſſe fein, einiges über dieſe 
in fo völliger Weltabgefchiedenheit bahinlebende Nation mitzuteilen. 

Das alte China war die Lehrmeifterin Korea in jener fernen Epoche, die man heute 
die Hafjifche nennt. Sitten und Gebräuche fanden ihren Eingang, fowie die Zeichenfchrift 
und mit ihr auch die Gelehrfamfeit des himmlifchen Reiches. Ansbefondere die Lehren 
Konfuzius’ fanden einen fruchtbaren Boden und mwurzelten fich fo tief ein, daß fie troß 
des Miederganges der Nation noch heute die herrfchenden find, aber zum Unheil des 
Volkes, das in feinen Konfervatismus erftarrt, fich nicht loszumachen vermag von den 
Feſſeln, die veraltete philofophifche Syjteme um feinen Geijt legen und jeden frifchen 
Trieb des FFortfchrittes im Keim erjtiden. Das ganze Streben foreanifcher Erziehung 
zielt heuzutage noch darauf hin, Menſchen heranzubilden, die dem feit anderthalb Jahr: 
taufenden überlieferten Typus gleichen, und fie wird dadurch nicht zu einem Mittel der 
Meiterentwidlung, fondern zu einem fünftlichen Hemmnis, das jede freie Geiftestätigkeit 
unmöglich macht. Daher auch haben heute die gebildeten Klaffen der Koreaner weder 
Intereſſe noch Verſtändnis für die Erfordernifje der Gegenwart, ihr Blick ijt nur auf die 
leuchtenden Vorbilder konfuzianifcher Zeit gerichtet, fie leben in einer erdentrücten Ver: 
gangenheit, und abendländifchen Beobachtern erfcheinen fie gleich den Schattenbildern einer 
längjt entfchmundenen Kultur. Damals aber, als die fonfuzianifche Schule in ihrer Blüte 
ftand, nannte fich Rorea mit Stolz „Klein China” und es behauptete würdig feinen Plat 
neben feinem mächtigen Nachbar. 

Von Korea aus nahm die Zivilifation ihren Weg nach Japan, und bald entipann 
fich ein reger Verkehr zwifchen dem Inſelreich und der Halbinjel. Zum erftenmal wird 
in foreanifcher Gefhichte im Jahre Shin:mi (50 v. Chr.) Japans Erwähnung getan, als 
Seeräuberbanden an der Küfte landeten und das Land vermwüjteten; fie wurden indes 
zurüdgeichlagen. In demfelben Maße aber wie fi) Japan allmählich hob, ging Korea 
feinem Niedergang entgegen. Schon in dem erfolgreichen Feldzug der Kaiſerin Jingo 
hatte fich Japan als die überlegene Macht ermwiefen und blieb e8 fortan. Auf Die im 
Lauf der Zahrhunderte bald engeren, bald loderen Beziehungen zwijchen den beiden 
Nachbarſtaaten näher einzugehen, würde bier zu weit führen; erwähnt möge nur 
nody werden, daß die Erinnerung an die große japanifche Invaſion des Jahres 1591 
noch unauslöfchlich bi3 auf unfre Tage im koreanifchen Volk weiterlebt. Chung-chung:i, 
dies die foreanifche Ausfprache für den Namen Kyomaſo, des japanifchen Befehls: 
haber3, wird heute nody als Ruf gebrauht, um den Rindern Schreden einzuflößen. 
Ebenfo alt wie die Beziehungen Korea3 zu Japan find, ift auch die Abneigung, 
welche Die Bewohner des erjteren für die Bewohner des lebteren hegen, und jo vor: 
herrfchend ift dieſer durch die Gefchichte ungerechtfertigte und beinahe unnatürlich 
fcheinende Haß, daß man nach defien näheren Gründen zu ſuchen fich veranlaßt 
ſieht. Er liegt einzig und allein in der totalen Berfchiedenheit des Volfscharafters 
und der Anfchauungen. Die Japaner find eine waffenliebende Nation, deren höchiter 
Wunſch e3 ift, auf dem Schlachtfeld für das Vaterland zu jterben. Die Koreaner fennen 
feine folche Ambition, fie verachten da3 Waffenhandmwerf, ihr Auge ift nur auf die Er: 
werbung von Gelehrſamkeit gerichtet, und ihr Streben geht danach, den Fußftapfen des 
großen Meiiter8 Konfuzius zu folgen. Man könnte fie eine Nation des Schreibepinfels 
nennen und im Gegenfa dazu die Japaner eine Nation des Schwerted. Ein ebenfolcher 
Unterschied herrfcht in bezug auf die Religion; feit mehr denn fünfhundert Jahren bliden 
die Roreaner auf den Buddhismus als die niederjte Form des Kultus herab, und ein 
Land, wo diefer zu folcher Blüte fam, muß notwendigerweife inferior fein. Korea iſt 
ausschließlich vom Konfuzianismus beherrfcht, und aus diefer ftrengen Lehre, die eigentlich 
nur ein philofophifches Syitem ift, leiten deifen Bewohner ihre Ueberlegenheit ab. Ferner 
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machen die Koreaner ihren Nachbarn zum Vorwurf die Genauigkeit und Beachtung de? 
Details in allen Dingen, während fie felbft das unachtſamſte, fchleuderhaftefte Wolf der 
Welt find. Sie denfen nie daran, einen beftimmten Plan zu faffen und ihn durchzuführen 
irgendeine von alter her gewohnte Art des Verfahrens ift längft hinreichend. Ein andrer 
Punkt von nicht geringer Wichtigkeit ift die Verfchiedenheit des Zeremoniell3. Die Japaner 
find für ihre außerordentliche, fajt ind Ertreme gehende Höflichkeit befannt, VBerbeugungen, 
tonventionellen Phrafen wird die Höchfte Aufmerkfamkeit gefchenkt; nichts von alledem in 
Korea, wo Unterwürfigfeitäbezeigungen nur unter der dienenden Klaffe zu finden find. 
Der Koreaner, von Selbftüberfchägung erfüllt, fteht aufrecht, bläft die Rauchwolken feinem 
Befucher in das Geficht und erpeftoriert ohne Rüdficht, auch wer immer fich in feiner 
Nähe befinden mag. Diele Charakterzüge und noch viele andre bilden die Kluft, welche 
die beiden Nationen trennt, und es wird viel Geduld von feiten der Japaner erfordern, Die 
felbe zu überbrüden und den Roreanern das Bemwußtfein ihrer dünkelhaften Ueberlegenbeit 
zu nehmen. 

Fragt man nad) dem Eindrud, den die Bevölkerung heute dem Beobachter macht, 
fo muß man zugeftehen, daß alle, ſowohl Ausländer wie Japaner, die in dem Lande 
länger weilten und mit der Bevölferung in nähere Berührung famen, in demfelben 
fharfen Urteil übereinjtimmen. Die häusliche Umgebung, die perfönlichen Gewohnheiten 
find ſchmutzig in höchftem Grad. Als Arbeiter find fie faul, unehrlih und unglaublich 
unmiffend. Keinen günftigeren Eindrud in ihrer Art machen die bie vornehmen Klaſſen und 
die Beamtenfchaft Koreas daritellenden Yangbans. Mit ausdrudslofen, gleichgültigen 
Geſichtern gehen fie, ihre lange Pfeife rauchend, die Straßen entlang. Sie find um fein 
Haar beifer als die untere Klaffe, und der ganzen Nation fcheint die Würde und Selbjit- 
achtung zu fehlen, die das Bewußtſein der Tüchtigkeit und einer praftifch entwickelten 
Intelligenz dem Individuum verleiht. Die vielen guten Eigenfchaften, die den chinefifchen 
Volkscharakter troß der ebenfall3 verrotteten Kultur auszeichnen, mangeln hier gänzlich. 

Hygieniſche Einrichtungen und fanitäre Maßregeln find fo gut wie unbefannt, und 
daher ift es nicht zu wundern, daß von Zeit zu Zeit Eholeraepidemien entitehen, die 
Taufende dahinraffen, und doch werden feine Schritte getan, um eine Wiederholung der 
Kataftrophe zu vermeiden. Statt nach ihren verfchlammten Brunnen zu ſehen und die 
von allerlei Unrat erfüllten Straßen zu fäubern, halten fie an der Meinung feit, die 
Krankheit werde durch das Kriechen der Ratten über den Körper hervorgerufen, und jie 
fuchen diefelbe zu heilen durch Reiben der fchmerzhaften Stellen mit einem Kahenpelz 
oder durch Kleben von aus Papier gefertigten Kagenbildern an die Haustüren, um bie 
die Krankheit verbreitenden Ratten abzufchreden. Barbarifchiter Aberglaube ift noch im 
ganzen Land verbreitet, fie glauben an Teufel, Zauberer, Seren, an Gholeraratten umd 
die Wunderfraft der Bapierfaten, nimmt man dazu noch die furdhtbare Graufamfeit, die 
unter der Bevölkerung berrfcht und für die das öffentliche Augftellen der auf Lanzen auf: 
geipießten Köpfe der Verbrecher, und die martervollen Todesarten, die über Uebeltäter 
verhängt werden, ein hinlängliches Beifpiel geben, fo wäre man verfucht, bie große Maſſe 
der Koreaner auf eine Stufe mit den Wilden zu ftellen. Die Volfsbildung iſt noch in 
ihren Anfängen, erjt 1894 entfchloß fich der Kaifer auf Drängen Japans, ein Unterrichts: 
departement zu errichten, und auch heute gibt es, wie die „Koreanifche Revue“ mitteilt, 
nicht mehr als 50 Volksſchulen mit einer Gefamtzahl von 3180 Schülern, und das in 
einem Lande, deſſen Einwohnerfchaft ungefähr zwölf Millionen beträgt. 

Sapan, das nunmehr das Proteftorat über den vermahrloften, degenerierten Staat 
übernommen hat, wird auch in diefer Hinjicht heilfame Reformen anregen, und baber, 
im ganzen genommen, fann man fagen, bad, was Korea dem Fürzlich abgefchlofienen 
Vertrag zufolge verliert, ijt eine Kleinigkeit gegenüber dem, was es gewinnt. 
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Alpine a I. bi8 XI. Bändchen. 

Ibis IVamM.ı1—, VbisXla M. 1.50 

ebunden. (Stuttgart, Deutiche Berlags- 
nitalt.) 

So wenig es in ber umfangreichen mo- 
dernen Reifeliteratur an Führern durch Die 
Alpenwelt fehlt, jo wird in dieſen doch 
vorwiegend auf die Bedürfniffe der großen 
Menge von Eijenbahnreifenden und Tal— 
wanderern Rüdjicht genommen, während ſie 
der Heineren, aber in ſtarlem Anwachſen be- 

riffenen Schar ber Bergileiger in den meijten 
Fällen nur eine ganz allgemeine, im Berhält- 
nid zu dem jpeziellen Onterefte des Hod- 
—— und der Zeit, die er dem einzelnen 
Berg widmet, * unzulängliche Auskunft 
eben. Inſofern beſtand hier bisher eine 
ücke, die durch die vorliegende Sammlung 
aufs glücklichſte ausgefüllt wird. Die „Al- 
pinen Gipfelführer“ bieten dem Hochtouriſten 
in rationeller — — und hand» 
liher äußerer Form alle in praftifher wie 
ideeller Hinjiht nur wünſchenswerten Infor- 
mationen über je einen einzelnen Berg bezw. 
die Umgebung einer Hütte, Der in anregen- 
dem Ton gefchriebene Tert fchildert vor allem: 
die Taljtationen und ihre Zugang3linien, die 
Untertunftsverhältnifje im Tal und am Berg, 
die Tallandichaften und Hüttenumgebungen, 
die gebräudlihen Anjtiegsrouten mit aus— 
führliher Behandlung der leichteren und 
furzer Ungabe der ſchwierigen, das Gipfel- 
panorama, intereffante Detaild der nädjten 
Umgebung, den geologiihen Bau, joweit für 
Laien interejjant, eventuell aud die Flora 
u. ſ. w.; endlich find den meilten Bändchen 
auch die Führer- und Hüttentarife beigegeben, 
Karten und zahlreihe auf Naturaufnahmen 
berubende Jlujtrationen vervollitändigen die 
Orientierung in jehr erwünſchter Weile. In 
den biäher erfhienenen 11 Bändchen find be» 
handelt: I. Die Zugipige von Eugen Peter 
(mit 16 Abbildungen und 2 Karten), II, Die 
Eimauer Haltipige von F. Bohlig (mit 15 Ab— 
bildungen und 1 Starte), III. Der Ortler von 
Dr. Niepmann (mit 17 Abbildungen und 
1 Karte), IV. Der Monte Rofa von Dr. %. 
Hörtnagl (mit 21 Abbildungen und 1 Starte), 
V. Der Dadjtein von Alfred von Radios 
Radiis (mit 16 Abbildungen und 2 Karten), 
Vl. Die Bettelwurf- und Spedlarfpige von 
- Cranz (mit 24 Abbildungen und 1 Karte), 

Il. Der Großglodner, von Sof. Gmelch (mit 
18 Abbildungen und 2 arten), VII. Der 
Triglav von Dr, Rudolf Roſchnik (mit 17 Ab» 
bildungen, 2 Karten und 1 Umrißzeihnung), 
IX. Der Watzmann von F. Bohlig (mit 16 Ab«- 
bildungen und 2 Starten), X. Der Monte 
Erijtallo von Hans Biendl (mit 16 Abbil- 





dungen und 1 arte), XI. Die Wildipige 
von Rihard Schucht (mit 16 Abbildungen 
und 2 Karten). Die gediegen ausgeitatteten 
Bänden werden ſich Taujenden von Berg- 
wanderern als überaus nüßliche Begleiter 
und zuverläffige Berater erweiſen und in 
wirlklungsvoller Weiſe die —— für 
die Schönheiten unſrer Alpenwelt in immer 
weiteren Kreiſen verbreiten helfen. 


Die Frau. Bon Helene Sueh-Rath. 
Eine Studie aus dem Leben. Bien, 
Deiterreihifhe Verlagsanſtalt F. und 
D. Greipel. 

Das Bud) ijt ein fehr angenehm berühren« 
der Beitrag zur Frauenfrage. Ohne tönende 
Worte und ohne jene Uebertreibungen, die 
der Sade der Frauen mehr geichadet als 

enußt haben, veriteht e8 die Berfajjerin, 
in klarer, eindringliher Sprache ihre lleber- 
zeugung zu begründen, daß die Frau, ohne 
aus der ihr von der Natur geiegten Sphäre 
herauszugeben, doh in allen Lebens- 
beziehungen diejelben Rechte geniehen foll 
wie der Mann. Frau Sueh-Rath kennt die 
moderne Frauenbewegung in den meijten 

Kulturjtaaten aus eigner Erfahrung und 

legt in der Heinen Schrift häufig Zeugnis 

von ihrer feinfinnigen Beobahtungsgabe ab. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Melchior Meyrs Erzählungen aus dem 
Nies. (Ludwig und Annemarie. 
Ende gut — alles gut.) Mit Bildern 
und Buhihmud von Hand Röhm. 
Münden 1906, E. H. Bedihe Berlags- 
buchhandlung, Oskar Bed. Geb. M. 3.50. 

Es ijt jehr erfreulih, daß fih durch das 

Eriheinen der vorliegenden Neuausgabe Ge— 

legenbeit bietet, wieder einmal auf den Ries— 

poeten Meldior Meyr (1810 bis 1871) hin 
zuweiien, der als einer der erjten und 
begabtejten Vertreter einer noch nicht zum 

Dogma erhobenen Heimatlunjt einen ehren» 

vollen Bla in der Literaturgeihichte des 

neunzebhnten Jahrhunderts einnimmt. Es ijt 

—— eine Jubiläumsausgabe, die uns 

er Verlag hier bietet, denn die beiden Er— 
ählungen aus dem Ries, die der Band ent- 
hatt, erſchienen mit einer dritten zujammen 
erſtmals im Jahre 1856, alfo vor fünfzig 
Jahren ; jie begründeten den literariichen Ruf 
ihres Verfafjerd, der ihnen dann nod bis 
er Jahre 1870 zwei weitere, mit gleichem 
eifall aufgenommene Sammlungen folgen 
ließ und durch jie noch heute fortlebt. Frei— 
lih hatte ſich Melhior Meyr in den „Er- 
äbhlungen aus dem Ries“ noch nicht zu dem 
ealismus durhgerungen, mit dem in unfrer 
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Zeit Stoffe aus dem Bauernleben behandelt 
zu werden bilegen, und er jelbjt hat einmal 
efagt, „daß die Kiefer Bauern in feinem 
erzen und Kopfe wohl ein wenig bejier, 
angenehmer und interefjanter geworden find“, 
aber die innere, poetiihe Wahrheit dieſer 
ſchlichten Heimatlunjt ift nicht zu verlennen 
und wird auf empfänglihe, unverdorbene 
Leſer ihre Wirkung nie verfehlen. So ijt 
denn zu hoffen, daß die vorliegende, trefflich 
illuftrierte und mit einer vorbildlich Inappen 
Einleitung verjehene Ausgabe dem liebens- 
würdigen Dichter recht zahlreiche neue Freunde 
zuführen und daß jich die VBerlagshandlung, 
welche die Herausgabe diejes Bandes zunächſt 
als einen Verſuch anſieht, bald veranlaßt 
ſehen wird, die andern —2————— aus 
dem Ries“ folgen zu laſſen. —T. 


Haidefraut. Bon Eugenievon Soden. 
Stuttgart 1905, Mar Kielmann. 

Es iſt echte Poeſie, was und hier geboten 
it. Das fühlt man in kurzem; je länger 
man in diejen Gedichten liejt, um fo mehr 
ift man davon angezogen. Die Dicdhterin 
verjteht zu feſſeln, jte beherrfght Sprade und 
Form. Ihre Berfe jind außerordentlich 
melodiih. Ein gewiſſer Zauber liegt in 
allen ihren Gedichten, bejonders in ihrer 
Liebeslyril. Eugenie von Soden iſt zweifel- 
108 eine8 der bejten lyriſchen Talente der 
neuejten Zeit, eine jtarfe Berfönlichleit, die 
aud in das Seelenleben des Mannes ſich zu 
verjegen —8 ihr Zyklus „Künjtler- 
liebe” dartut. ir freuen uns ſehr, eine 
ſolche Dichterin von Gottes Gnaden rühmen 
zu können. E.M. 


Claudia Porticella. Ein Sang aus dem 
Trentino von A. von der Paſſer. 
Mit ——— von Theodor 
Kühne. einzig 1905, J. von Schalſcha⸗ 
Ehrenfeld. Geb. M. 3.80. 

In diefer Dichtung iſt die Geſchichte ber 
ftolzen Trientiner Batrizierin Claudia Porti- 
cella, der Geliebten des Biſchofs Karl Emanuel, 
behandelt, deren märchenhafte Schönheit noch 
heute in den Sagen des trientiniichen Volks 
fortlebt. Noch heute zeigt man im Inſelſchloß 
Zoblino die hiſtoriſchen Plätze, die in der Er- 

äbhlung eine Rolle fpielen. Wie jehr ber 

Berfaffer es verjtanden hat, in jeinem Epos 

diefes Thema poetiſch zu gejtalten, zeigt der 

Erfolg, da innerhalb zehn Tagen die erjte 

Auflage vergriffen war. E.M. 


Eduard Mörikes Sämtlihe Werke. 

———— und eingeleitet von Dr. 

uſtab Keyßner. it dem Bildnis 

des Dichters. Stuttgart und Leipzig, 

Deutſche Verlags-Anſtalt. XLIV, 490 S. 
Geb. M. 3.—. 


Es hat ziemlich lange gedauert, bis die 
innige, goldechte Poeſie Eduard Mörites in 
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allen literaturfreundlichen Kreiſen ihrem gan- 
zen Wert nad gewürdigt worden iſt. Erit 
die Jahrhundertfeier feiner Geburt Hat jener 
waderen, anfänglich nur Heinen Schar jeirer 
Verehrer und Bewunderer, die mit der Aus- 
dauer echter Begeijterung lange Jahre darauf 
bingearbeitet hatte, ihrem Dichter den ibm 
ebührenden Platz unter den deutiben Hlai- 
Bern zu verjchaffen, in der einmütigen An- 
erfennung feiner jtillen Größe einen vollen 
Erfolg und eine jhöne Genugtuung gebrakt. 
Seitdem ijt Möriles Name zu immer höberer 
Geltung gelangt, und das gegenwärtige Jabr, 
mit dem das —— von Mörikes Werken 
Gemeingut geworden iſt, hat in der anſehn— 
lihen Zahl von neuen Ausgaben jeiner Dich— 
tungen, die e3 im Zeitraum weniger Monate 
dem Büchermarkt zugeführt bat, den unzwei— 
deutigen Beweis dafür erbradt, daß die 
Voejie des edeln jchwäbiihen Dichters im 
Herzen des ganzen deutihen Bolle8 Wurzel 
gefülagen bat. Unter den neuen Ausgaben 
arf die vorliegende, der neuejte Band der 
belannten einbändigen Klaffiterausgaben der 
Deutichen Fern unge, einen Ehrenplatz 
beanſpruchen und meitejter Verbreitung wert 
enannt werden. Wird fie jeder Bücherfreund 
bon wegen ihrer gediegenen und außer: 
ordentlih geihmadvollen Ausſtattung mit 
wahrem Bergnügen zur Hand nehmen, io 
wird jie auch dur ihre inneren Vorzüge 
dem Genius Mörikes gereht. Bor allem läßt 
die vorausgeihidte biographiihe Einleitung 
in allen Zeilen erfennen, mit wie gründlider 
Sadlenntnis, feinem Empfinden und tiefem 
Veritändnis der Herausgeber an feine Auf: 
gabe, uns den Dichter und fein Werk nabe- 
ubringen, berangetreten il. Diefe Eigen- 
haften bat er jedoch nicht bloß in der 
fritiihen Würdigung des Dichters, die bei 
aller Objektivität von einer juggeitiven Wärme 
durddrungen ijt, jondern aud in der über- 
aus forgfältigen Tertrevifion und im der 
Bufammenjtellung der einzelnen Werte be- 
tundet. Den Gedichten hat er eine „Rad. 
leſe“ angefügt, in der eine Anzahl von Ge- 
dichten — ſind, die ſich in der letzten 
von Mörike ſelbſt beſorgten (vierten) Ausgabe 
nicht finden, und zwar enthält die erſte Ab— 
teilung ſolche, die Mörile in die erſten Aus— 
gaben noch aufgenommen, ſpäter aber aus— 
—— hat, die zweite Abteilung ſolche, 
ie er in Zeitſchriften u. ſ. w. veröffentlicht, 
aber nicht der Aufnahme in die Sammlung 
für würdig befunden hat. Dieſen beiden 
Abteilungen, die einen anſchaulichen Beweis 
von des Dichters Selbjifritif geben, jolgt als 
dritte eine Auswahl aus R. Krauß’ Bude 
„Eduard Mörile ald Gelegenbeitsdicter“. 
Eine weitere bemerlenswerte Zugabe enthält 
der Band in den ÜOpernlibretto „Die 
Regenbrüder“, das bisher in der Geſamt— 
ausgabe Möriles fehlte. Mit ganz beion- 
deren Intereſſe endlih werden jolde, die 
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den „Maler Nolten“ nur aus der (erjt nah | nutzung eines Handexemplars des Dichters 


Mörites Tod vollendeten und erfchienenen) 
zweiten $afjung kennen, bier die erjte (von 
1832) fennen lernen, die in einem mit Be- 


| 
| 


bergejtellten, von Drudfehlern und Heinen 
Irrtümern gereinigten Terte gegeben wird. 
—T, 





Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Alpine Gipfelführer. Band V: Der Dach- 
stein. Band VI: Bettelwurf- und Speckkarspitze. 
Band VII: Grossglockner. Band VIII: Der 
Triglav. Band IX: Der Watzmann. Band X: 
Monte Cristallo.. Band XI: Die Wildspitze. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt, In Leinen gebunden je M. 1.50, 

Aueripergd (Anaſtaſius Grüns) politische 
Reden und Schriften. In Auswahl heraus- 

egeben und eingeleitet von Stefan Hod. 
and V von „Schriften des Literarifchen 
Bereind* in Wien. Wien, Verlag des Lite 
rarifchen Vereins. 

Baumgarten, Dtto, Garlyle und Goethe. 
Band 13 von „Lebendfragen“, herausgegeben 
—— Dear, MWeinel. Tübingen, J. €. B. Mohr. 

* ‚40, 

Berthold, Konrad, Die Roſe von Jericho. 
.. Idylle. Jena, Hermann Gojtenoble. 

Eroiffant:Ruft, Anna, Aus unjeres Herrgotts 
Tiergarten. Geſchichten von fonderbaren 
Menichen und verwunderlichem @etier. Stutt- 
gr — Verlags-Anſtalt. Gebunden 


Croiſſant⸗Ruſt, Anna, Die Nann. Bolls | 


Roman. Stuttgart, Deutſche Berlags-Anitalt. 
Gebunden M. 4.50. 

Des Anaben Wunderhorn. Alte beutfche 
Lieder gefammelt von 2. U. v. Arnim und 
Elemend Brentano. Drei Teile in einem Band. 
Hundertjahrs » Jubelausgabe, herausgegeben 
von Eduard Griſebach. Leipzig, Mar Heſſe's 


Verlag. In Leinen M. 2.—; Gefchentband 
M.8.— ; Lurusausgabe M. 4.—. 
DeutihVefterreihiihe Literaturgeihicdhte, 


erausgegeben von J. W. Nagl und 3. zen 
ieferung 28. — 11. Lieferung des luß⸗ 
bandes. Wien und Leipzig, Hof⸗Verlags⸗Buch⸗ 
handlung Carl Fromme. .1—, 
DIN, Liesbet, Das gelbe Haus. Roman. Stutt- 
a Verlags » Anftalt. Gebunden 
.4. 


Donnay, Maurice, Liebesleute (Amants). 
Komödie in fünf Akten. Aus dem Franzöſiſchen 
von Stephan Eſtienne. Berlin, Berlags- 
gefelfhaft „Harmonie*. M.3.—. 

Evers, B., Die Verhochdeutichung Fri Reuters. 
Eine literarifche und ſpraächliche Zeit- und 
——— Schwerin i. M. Ludwig Davids, 


Feldhaus, F. M., Geschichte der grössten 
technischen Erfindungen. Mit Abbildungen nach 
Ori — Kötzschenbroda, Ad. Thalwitzer. 
50 Pf. 

Felseck, Rudolf, Tagebuch einer andern Ver- 
lorenen. Auch von einer Toten. Leipzig, Walter 
Fiedler. M. 3.—. 





PFlaubert, Guftape, Briefe über feine Werte. 
Ueberfegt von E. Greve, ausgewählt, ein» 
eleitet und mit Anmerkungen verjehen von 
3 . Greve. Minden i. W. 4. E. E. Bruns’ 
erlag. M. 4.75. 
PFlaubert, Guftave, NReifeblätter (Briefe aus 
dem Orient — Ueber Feld und Strand). Heraus: 
egeben von F. = Greve, überjegt von E. Greve. 
Minden i. W. J. E. C. Bruns’ Verlag. M.4.—. 
France, R. 8., Dad Leben ber Pflanze. I. Ub- 
teilung: Das Pflangenleben Deutfchlands und 
der Nachbarländer (vollftändig in 26 Lieferungen 
mit 850 Wbbildungen und 50 Tafeln und 
Karten). Lieferung 1I—16AM. 1.—. Stuttgart, 
Kosmos, Geiellihaft der Naturfreunde (Be: 
ſchäftsſtelle: Franckh'ſche Verlagshandlung). 
Frank, Karl, Ringende Welten. Neue Gedichte. 
Seipsig, Verlag für Literatur, Kunft und Mufit, 
1 — 


Geiger, Albert, Ausgewählte Gedichte. Karls— 
ruhe, I. Bielefelds Verlag. M. 8.50. 

Geiger, Albert, Die Legende von der Frau 
Welt. Karlsruhe, J. Bielefelds Verlag. M. 8.60. 

Geiger, Albert, Triſtan. Ein Minnedrama 
in zwei Teilen. Buchſchmuck von Hellmut 
Eichrodt. Karlsruhe, J. Bielefelds Verlag. 


M. 4.50. 

Goethes Sämtlide Werke. Jubiläums: 
ausgabe in vierzig Bänden. Heraudgegeben 
von Eduard von ber Bellen. Band 14. GStutt- 
art, J. ©. —— Buchhandlung Nachf. 
Bro Band geheftet M. 1.20; in Leinwand ge 
bunden M. 2.—; in Halbfranz M. 8.—. 

Herzog, ®%., Vor dem Kadi. Lustige Funken 
aus Morgenland und Abendland. Illustriert von 
Hermann Abeking. Berlin, Verlagsgesellschaft 
„Harmonie. M.2.—., 

Hochenegg, Adolf, Singen und Ringen. Lieder. 
Leipzig. Mar Altmann. M.2.—. 

Hornftein, Ferdinand von, Fühlung. Pſycho⸗ 
logiſche Dichtungen. weite, vermehrte und 


veränderte Auflage. tuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. M.2.—. 
Hornftein, Ferdinand von, Mohämmeb. 


Drama in drei Alten. Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. M. 2.—. 

JUuſtrierte Geſchichte der Deutſchen Lite: 
ratur von Prof. Dr. U. Salzer. 18. und 
19. Lieferung. Bollftändig in etwa 25 Liefe- 
rungen a M.1.—. Münden, Allgemeine Ber- 
lags· Geſellſchaft m. b. 9. 

Janitſchet, Maria, Esclarmonde. Ihr Lieben 
unb Leiden. Stuttgart, Deutſche Verlags— 
Anſtalt. Gebunden M. 5.—. 

Ienfen, Wilhelm, Nordſee und Hochland. 

„-. Novellen. Leipzig, B. Elifcher Nachfolger. 
. 6.—. 
Jerusalem, Prof. Dr. Wilh., Einleitung in 
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die Philosophie. Dritte Auflage. Wien, Wilhelm 
Braumüller. M, 4.20. 

Jerusalem, Prof. Dr. Wilh., Wege und Ziele 

der — Wien, Wilhelm Braumüller. 

80 Pf. 

Karäsek, Dr. Josef, Slavische Literatur- 
geschichte. Nr. 277/278 der Sammlung Göschen. 
Leipzig, J. G. Göschen’sche Verlagshandlung. 
Pro Bändchen 80 Pf. 

Keiter, Heinrich, Heinrich 
fein Charakter und jeine Werte. Zmeite Auf: 
lage. Durchgeſehen und ergängt von Dr. Anton 
Lohr. Band Rh. P. Bachem. M. 2.40. 

Kellermann, € Ifeed, Braut» und Ehejahre 
einer MWeimaranerin aus —— Haffifchen 
Tagen. Weimar, U. Hujchte Nadf. M. 1.20. 


eine. Sein Leben, 


Kunstschatz, Der. Die (ieschichte der Kunst | 


in ihren Meisterwerken, Mit erläuterndem Text 
von Dr. A, Kisa, Lieferung 25—28. Voll- 
ständig in 50 Lieferungen à 40 Pf. Stuttgart, 
W, Spemann. 

v. Lignitz, General der Infanterie z. D., 
Russland’s innere Krisis, Berlin, Vossische 
Buchhandlung. M. 4.— 

Rippert, Jul us, Bibelftunden eine8 modernen 
u — einem Kärtchen. Stuttgart, Ferd. 

nte —. 


Met, Kofepha, Didi und re Berlin, | 


Verlagsgeſellſchaft „Harmonie“ 1.50, 
Molöberger, Elara, ee zur Berufs: 

frage der Frauen. Für Eltern, VBormünder 

= Erzieher. Köln a. Rh. 9. P. Bachem. 


Meuniskefte der Comenilus-Gesellschaft. 
Herausgegeben von Ludwig Keller. Vierzehnter 
Band 1905. Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung. M. 10.—. 

Pilo, Mario, Psychologie der Musik. Gedanken 
und Erörterungen. Deutsche Ausgabe von Chr. 
D. Pflaum. Leipzig, Georg Wigand. M,4.—. 

Pleureur, Louis, Kein Heim. Ein soziales 
Drama in 3 Akten. Berlin, Modernes Verlags- 
bureau Curt Wigand, 

Polenske, Karl, Gedichte. Eine Auswahl. 
Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand, 

Ponten, Joſeph, Jungfräulichkeit. Roman. 
—— Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. Gebunden 

M.6.— 


Breite, Die, und die Deutſche Weltpolitit. 
Bon einem Ausland⸗Deutſchen. Zürich, Zürcher 
& Furrer. M.1.— 

Rankow, Ralph, Aus Stille und Sturm, Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Nenner, Paul, Unterm Regenbogen. Der 
Dichtungen erjte Reihe. Dritte geänderte und 
vermehrte Auflage. Berlin, Schufter & Xoeffler. 

Renner, Paul, In goldener Fülle Der 
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Dichtungen zmeite Reihe: Zweite geänderte 
und vermehrte Auflage. Berlin, Schufter & 
2oeffler. 

Schelper, Clara, Zwanzig Jahr und rotes Blut. 
Gedichte. Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. 

Schindelwick, Karl, Was ich von Reisen 
mitgebracht. Berlin, Modernes Verlagsbureau 
Curt Wigand. 

Schlaf, Johannes, Diagnofe und Faffimile. 
Notgebrungene Berichtigung eines neuen, von 
Arno Hola — mich gerichteten Angriffes. 
München, E Bonſels. 50 Pf. 

Schmidt, Prof. D. Paul Wilh. Die Ge 
ſchichte Jeſu. Mit einer Geichichtstabelle. 
—— Tübingen, J. €. B. Mohr. 

1 


Schmiedel, Otto, Die Hauptprobleme der 
Leben-Jesu-Forschung. Zweite verbesserte und 
N Auflage. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

1.25 

Schröder, Dr. M. M. Urnold, Grundzüge 
und Haupttgpen der Englifchen Ziteraturs> 
—— Nr. 286/287 der Sammlung Göſchen. 

Es Paiß. N 5 — Verlagshandlung. 


— Er theol. Albert, Bon Reimarus 
u Wrede Eine Geſchichte der Leben Jeiu- 
orfhung. Tübingen, 3. &. B. Mohr. M.8.—. 
ger, Fritz, Poeten. Drama in einem Auf- 

zuge. Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. 

Staggemeyer, Friedrich, Ueber Berg und 
Tal. Gedichte. Berlin, Modernes Verlagsbureau 
Curt Wigand. 

Steiner, Margarete, Junge Lieder. Berlin, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Stöcker, Helene, Die Liebe und die Frauen. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. M.2.—. 

Treutler, Lena — Wars Sünde? — Rien ne 
va plus. Drei Geschichten aus dem Leben. 
Neustadt a. d. Haardt, Pfälzische Verlagsanstalt. 

Ular, Alexander, Russlands Wiederaufbau. 
Berlin, Stuhr’sche Buchhandlung. M. 4.50. 

Unger, ®. von, Generalmajor, Wie Bona» 
arte den Feldherrnitab ergriff.” Mit einer 
arte ald Anlage. Berlin, joffifche Bud) 

handlung. M.2%.—. 

Bor den wirtihaftligen Kampf geftellt....! 
Ein BPreisausfchreiben ber „Gartenlaube“. 
Leipzig, Ernft Keil's Nachf. M.1.—. 

Weiland, Ima, Gedichte. Berlin, Modernes 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 


Wille, Otto, Yejus. Tragödie des Menſchen— 
fohned. In Worten der HI. Schrift. 3 Liefe 
rungen a 50 Pf, Leipzig: R,, Selbitverlag des 
Verfaſſers. 











—— für die „Deutfche Revue“ find nicht an den Heraußgeber, — aus⸗ 
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Berantwortlid für den redaktionellen Teil: 


Rechtsanwalt Dr. 9. Lömwenthat 


in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten, Ueberfehungsrecht vorbehalten. 
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